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INHALT 



dos 

drey und dreyssigsten Jahrganges 

der 

allgemeinen musikalischen Zeitung 

vom Jahre 1831. 



/. Theoretische und historische Aufsätze. 



Balthaser, C. M. , Noch etwi« Uber die von Hrn. Fetis 
verrufene Stelle in Mozert'a sechstem Quartett. (Ex- 
trabeilage.) S. 4 9 3. 

Frage, wohlgemeinte, nach Dr. F. W. Barthold'» Schrift: 
der Röroerzug König Heinriehl von Lützclburg. S. 7 63 
und Antwort darauf ron 

Fink, G. W., hauptsächlich über die Verfaaier der Hymnen 
Dies irae und Stabat nater. S. 754« 

— Einiget über die Begründungsbeweiso dea ältesten Zu- 
atandea der Tonkunst, insonderheit Uber den AVerth 
geschichtlicher Uebcrreste der frühesten gebildeten Völ- 
ker , namentlich der Hindostaner und Chinesen (auf 
Veranlassung der Recention der Schrift: Erste Wan- 
derung der ältesten Tonkunst u.a. w. von G.W. Fink). 
S. 78S. 

— 1'unfzig jihrige Jabelfeier des Instituts der Abonne- 
ment -Concerte Leiptigs in Saale dea Gewandhauses, 
am ai. Novbr. i85i. Nebst einer geachiebtiieheu 
Veberaieht. S. 801. 

— üober das Pianofortespiel Beethovenscher Werke in 
den Jahren dea Unterrichts und der Kindheit. S. Bat. 

Gleichmann, J. A. , Werth der Kirchenmusik. S. 837. 
Hohenthal, Wilh. Graf v. t Leipzigs Musikwesen im Jahre 
177a (aus Borney 's musikal. Reiseberichte). S. 553. 

— Das Musikwesen in Dresden im J. 1 77a (aus Burney's: 
The present »täte of Music inGermeny), übersetzt. 
S. 6G9. 

Kiesewetter, R. G. , Die Tabnlaturen der älteren Prak- 
tiker seit der Einführung des Figural- und Mensural- 
geatnge» und des Contrapunctes , aus dem Geaichte- 
punete der Kunstgeschichte betrachtet. 

1) Vorrede und Einleitung. S. 33. 

a) Erater Artikel: Die deutsche Tabulstur. S. 65. 

3) Zweyter Artikel : Die Lauten - Tabulatur. S. i33. 

4) Dritter Artikel: Orgel -Tabulaturen (angebliche) in Ita- 

lien im XV. Jahrhunderto. S. 161. 

5) Vierter Artikel : Die italienische Tabulatur oder dio be- 

zifferten Bisse. S. >4g. Beschlusa : S. »73. 
C) Fünfter Artikel: Die Nofen- Tabulatur oder Partitur 
der alten Contrapunctisten. S. 365. 



Kühneu, Ueher die Notwendigkeit der Mixturen in Or- 
geln. S. 337. 

Lodue, Neue Erörterungen über die Einleitung eines Quar- 
tetts von Mozart. Gegen den Aufsatz dea Hrn. Felis 
in der Revue mua. 17 Juillet >83o. S. 81. Be- 
achluss S. 101. 

Lichtenthai, Peter, Dr., Beiträge su Dr. Lichtenthals 
Bibliografia della Mueica. S. 445. Forte. S. 468. 
Beschlusa S. 537. 

Lobe, J. C. , Ein Wort über die Fuge in der Kirche. S. 685. 

Mo zart' 1, W. A., drei Baude Original - Handschriften. 

, s. 733. 

Rochlitz, Friedr. , Aur Veranlagung dee Werkea: Grosse 
Passions -Musik nach dem Evang. Johannes, von Seb. 
Bach. Einleitung und I): Aua welchen Ursachen 
sucht unsere Zeit die ernstesten, ja gelehrtesten Werke 
der Vorzeit? S. a65. II) Geschichte der Bach'achen 
Passiona- Oratorien und der ursprünglich deutsehen 
Pasaions- Oratorien überhaupt. S. a85. III) Ueber 
dieses Bach'sche Passionswerk selbst. S. 3oi. 
— Der Geschmack. Schreiben an einen Tonkünstler. 
S. 477. Beschluss 5. 5ot. 

Stein, D. K. , Einige Bemerkungen au dem „Wort' über die 
Fuge in der Kirche" von J. C.Lobe. (Mit Amnerk.der 
Redact.) S. 749. 

Töpfer, J. G., Beitrag zur richtigen Beurteilung und 
zweckmässigen Anwendung der Orgelmixturen. S. 857. 

Tücher, G. Freiherr v., Fesch und dessen noch nicht 
bekannt gemachte Compositionen. S. 45o. 

Veränderung, d.i. Ein Wort über das Theater. S. 70t. 

Wilke, Ueber Orgelmixturen. 5. 653. Nebst einem noth- 
wendigen Worte der Redact. auf Veranlassung dieses 
Aufsaue». S. 660. 



TL Gedichte. 

Ode, italienische, an Signora Palaxzesi. S. 3t5. 
Dauer im Wechsel , von G. W. F. S. 568. 
Tunspiel. Von G. W. Fink. S. 61 3. 
Die Oper. Von G. W. Fink. S. 648. 
Künstlers Schlusssonnett. Von demselben. S. 684. 
Die vier Geschwister oder das Quartett. Von demselben. 
S. 8t4. 
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///. Nekrolog. 

Andre, Carl, xu Stuttgart. S. 5ag. 

Barthel, Joh. Christ., zu Altenburg. S. 5G7. 

D e n e 1 1 i , Antonio Peregrino , zu BÖrnichen im sächsischen 

Erzgebirge. S. 37. 
Catel, Charles Sim.', zu Parii. S. aoo. 
Grell, Otto, zu Berlin. S. 48S. 

Jolantp erger, Daniel, zu Mühlhausen, im Depart. de« 

Oherrheiii*. 8. 63 1. 
Kandier, Franz S»l., in Wien. S. 700 u. 7*5. 
Klingemann, Aug., Dr., zu Braunschweig. S. i48. 
Körner, *u Berlin (Oberregierungirath). S. 4a8. 
Koloffsky, Joseph, zu Petersburg. S. 6g3. 
Kreutzer, Rudolf , xu Genf. S. i3a. 
Krommer, Franz, zu Wien. S. 179. 
Moltko, Thealerlenorlst zu Weimar. S. 568 u. 634. 
Müller, Willi. Christian, Dr., in Bremen. S. ji». 
Rode, Pierre, bei Bordeaux. S. 43. 
Schnabel, Joseph Ign., zu Breslau. S. 46S u. 5)8. 
Scholz, Musikdir. zu Moskau. S. 395. 
Seidel, Friedr. Ludw. , zu Berlin. S. 4 11. 
Szymanowaka, zu Petersburg. S. 584. 
Telemaun, Georg Michael , zu Riga. S. 438. 
Weisse, Henrielle (geb. Schicht) , zu Leipzig. S. 744. 
Wollanek, Friedr., Juslizrath, zu Berlin. S. 7*7. 



/f. Rtcentionen und hurte 
beurtheilende Anzeigen. 

1) Schriften Uber Musik. 

Baxaii, N. Cb- , Methode pnur la Harpe (Harfcnschule), 
ftarliculierement ä l'uaage dea jeunea elerea renfer- 
ment les reglos du doigte, des exercices en tous genrea 
et termineo par des lecous d'une difliculU progres- 
sive. Oeuv. 61. S. 737. 

Caffi, Franc,, Deila »ila e del comp, di Benedetto Mar- 
cello etc. S. 1 73. 

Dammas, F., Hiilfsbuih fiir Sängerrereine der Schullehrer 
auf dem Lande und iu kleinen Städten. S. 3 1 5. 

Ebhardt, G. F., Die höheren Lchrzweige der Tonkunst: 
1) di« musikalische Cadenz; 3) die Fortxcbreitung 
u..a. w. mit Rücksicht auf Cadenzen und melod. Ton- 
fuhrungen; 3) die Rhythmik u. s. w. ; 4) der einfache 
xind doppelto Contrapunct u. s. w. , nebst Anhungo 
Uber die Verwandtschaft der griech. Tonarten mit 
onserm harmon. System. Schule der Tonkunst, erster 
Nachtrag, oder ater Th. S.4i3. Bcschlus* S. 4ag. 

Fink, G. W. , Erste Wanderung der ältesten Tonkunst, als 
Vorgeschichte der Musik oder als erste Periode der- 
selben dargestellt. Mit 8 Kupfertaleln. S. 76S. 

Fischer, Dr., Ucber Gesang und Cesang-Unterricht. S. 717. 

Georgi, Fr., Gesangschule, zunächst Tür Militär- und an- 
dere Männergesang -Vereine bearbeitet. Ein Leitfaden 
u. s. w. S. >8o. 

Gianelli, Pietro Ab., Dixionario dclla Musica aacra e pro- 
fan«. Terza edis. corr. ed aecreso. S. 174. 



Harry*, Georg, Paganini in seinem Reisewagen und Zimmer, 
in *. redseligen Stunden , in gesellschaftl. Zirkein und 
s. Concerten. Aus dem Reisejournale. S. aag. 

Haupt, Theod. v. , Musikalischer Hausfreund für i8ag n. 
l83o; ferner vom Jahre 1 8 3 1 . S. 5g. 

Hoff manu, Carl Jul. Adolf, Die Tonkünxtier Schlesiens. 
Ein Beitrag zur Kunstgeschichte Schlesiens vom J. 960 
bis i83o. Enthallend biograph. Notizen über schlea. 
ComponisteD , musikal. Schriftsteller Und Pädagogen, 
Virtuosen, Sänger, Kantoren, Kammermusiker, In- 
alriimentenmacher, so wie über Beförderer und Lieb- 
haber der Tonkunst. (8.) S. 317. 

Kieaowctter, R. G., gekrönte Preiaachrilt: 

Verhandelingen over de Vraag : Welke Verdiensten 
heb bei) zieh de Nederlanders in de i4*, t&* en 16* 
Eeuw iu het Vak der Tuonkunst verworren! en in 
hoe Tcrre kunuen zieh de nederlandxche Kunatcnaare 
Tan dieu Tijd , dio zieh naar Italien begeren hebbon, 
inrloed gehad hebben op de Muzijksrholen , die zieh 
kort daarua in Italien hebben gerormd? (Angehangen 
die Abhandl. über dieselbe Frage, deren Beantwor- 
tung in franz. Sprache den zweiten Preis erhielt, Ton 
F. J. Felis) S. 44 1. 

Lohma un, J. T. , Anleitung die Orgel rein und richtig- 
stimmen xu lernen und in guter Stimmung zu erhalteu. 
Nebst einer ausführlichen Beschreibung über den Bau 
der Orgel u. s. w. Handbuch für angehende Organi- 
sten u. a. w. S. 648. 

Lephaleque, G. Imbert de , Notice sur le ceUbre violini- 
ste Nie. Pagmitii. (8.) S. a3o. 

Lichtonste in, Freih. v., Andreas Hofer. Grosse Oper 
mit Ballet in vier Aufzügen, nach dem Inhalt einer 
englischen Oper von Planche, zur beibehaltenen Musik 
von Rossiui zu Wilh. Teil, für die deutsch«) Bühne 
bearbeitet und eingerichtet. (8.) S. 843. 

Luber, Anton, Versuch einer gründlichen und fassl. Anlei- 
tung Uber die Regeln der Tonsctxkuost. In zwey 
Theilcn. Erster Theil (4). S. 844. 

Lump, L., Sammlung der bei kirchlichen Feierlichkeiten 
üblichen Choralgesänge für katholische Geistlich«. 
Zum Uehufe des Choral - Unterrichts im erzbischöfl. 
Seminar zu Freiburg und xum Priratgebrauche, mit 
einer erklärenden Einleitung herausgegeben, (gr. 8.) 
S. 84i. 

M e h w » 1 d , Friedr. , Biographie Hrn. Joseph Ign. Schnabels 
u. x. w. Mit des Verewigten wohlgetroüenem Bild- 
niss. (3.) S. 635. 

Mozarta, W. A. , thematischer Catalog, wie er ihn eigen- 
händig geschrieben hat , nebst einem erläuternden 
Vorberichte von A. Andre. Neue Aufl. (4.) S. 566. 

Musikalisch - literarischer Monatsbericht neuer Musikalien, 
musikalischer Schriften und Abbildungen für das Jahr 
i8ag, i83o u. i83l. (8.) S. a83. 

Natorp, B. C. L. , und Fr. Kessler, Choralbuch für evangeL 
Kirchen. Die Choräle kritisch bearbeitet und geord- 
net u.a. w. (4.) S. 197. 

Roh Uder, Fr. Traug., Die musikalische Liturgie in der 
erangel. protestantische» Kirch«. Für Liturgeu und 
Kirchenmusiker u.a. w., eis eiue theoretisch -praeti- 
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«ehe Kirchen -Musikschule bearbeitet. Neb«t eioer 

Musikbeilage. S. 456. 

Riuvorm, J. W. Barthol., Nachtrag aar musikal. Altar- 
Agende. (4.) S. 458. 

Schneider, Frdr., Dr., Handbuch dea Organisten. Zweytor 
Theil. Auch unter dem besondern Titel : Orgelschule. 
(4.) S. 97. 

Veraeiehniss, thematische«, von CLXXII vorzügl. Sym- 
phonieen und Ouvertüren für Orchester , welche von 
berühmten Tomelzern unser« Zeitalter! gedruckt er- 
schienen sind. (Mit Notenanfängen.) S. 566. 

Weber, Gottrr. , Dr., Allgemeine Muaiklehre anm Seibat- 
unterrichte für Lehrer und Lernende in vier Vorcopi- 
teln. Dritte, nen überarbeitete Aufl. Vermehrt mit 
einer Erklärung aller in Musikalien vorkommenden 
Italien. Kunstwörter. (8.) S. 669. 

Whiatling, C. F., Ergänzungsband zum Handbuche der 
musikalischen (gedruckten) Literatur, dio während 
des Drucks erschienenen Werke bis zum Ende des Jah- 
res 1828, und die Kamen - Register Uber da« ganze 
Werk enthaltend. (8.) S. 283. 
KB. Als Fortsetz, dieses Werkes : Musikalisch- literari- 
acher Monatsbericht. 

2) Musik. 

A) Gesang, 
a) Kirche. 

Bach, I. Seb., Gross« Fassiontmusik nach dem Er. Joh. Par- 
titur. (Mit dem Bildni«« de« Componisten.) S. 5q8. 

— Dieselbe Passion. Vollst. Klavierausz. v. C.Heil wig. 
S. 265. 

— Kirchenmusik. 2 Bände, mit 6 Nummern, herausge- 
geben von W. Bemh. Marx. Partitur, Klavierausz., 
auch einzelne Stimmen. S. 5t 1. 

Bader, A. , Hymnus: Veni Creator spiritu«, für 4 Singst. 

mit Orch.-Bcgl. (Orgel- oder Klavier -A uss.) ; auch 

die Singst, einzeln. S. 747. 
Baaily. Franc, Coufitebor, Salmo CX. a 4 voci con grand 

Orchestra. S. 4g. 
Cherubini, L., Troisieme Messe solennelle i 5 ptrtie« de 

cbant en choeur. Partition p. le Pfle »rr. par Ch. 

Zulehner. S. 46 1. 

— Quatrieme Messe solennelle a 4 partie», nrr. p. le 
Pfte par Ch. Zulehner. Zu beiden Messen die Singst, 
einzeln. S. 46 1. 

Dammas, F., Leichte Chöre an Sonn- nnd Festtagen für 
Choranstaltea auf dem Lande und in kleinen Süthen. 
S. aiS. 

D ömeny, Sandor, Karerekeskönyu melyet a Helvetziae ete. 
Choralbuch, zum Gebrauche der Gemeinden helvet. 
Confeaaion, 4stjenmig für Orgel gesetzt u. «.vr. S. 34g. 

Drobisch, Carl Lud*., Sechs Landmessen Tür 4 Singst., 
2 Violinen, Viola, Baaa und Orgel obligat n. a. w. 
N. 3, 4 u. 5. S. 96. 

Grolsheim, G. C. , Vierst. relig. Gesänge von verschiede- 
nen Meistern tum Gebrauche b im Gottesdienste chrisü. 
Coaleaaiouen. atee Heft S. 517. 



VI 

H S n d e 1 , G. F. , Te Deum zur Feier des Sieges bei Dettingen 
im J. 1743, im Klavierausz. von C. F. Rex. S. 17. 

— Salomon , Grosse* Oratorium in S Abth. Mit frei 
übersetztem deutschen Texte, im Klaviorausz. von Xav. 
Gleichanf. S. 1 65. 

— Jephta, Orator. , übers, u. beerb, von J. F. v. Mosel. 
Partitur, Klavierauaa. u. Singst. S. 617. Bcschluu 
S. 637. 

Haydn, Gio«. , Stabat maier a 4 voei eoll. acc. dell' orch. 
Partitura. S. i65. 

— Jo». , desselb. Werkes Klavierausz. von C. Zulehner. 
Mit latein. u. deutschem Texte. Die Singst, auch ein- 
zeln. S. i65. 

Held, J. O, Sechs relig. Gesänge für Sopran, Alt, Tenor 
n. Bass, mit nnd ohne Begl. des Pfte. S. 458. 

Karow, C. , Ein Thcil des XXI. Psalms, nach M. Mendels- 
sohn« Ueberaetznng , zur Geburtstagsfeier de« K. v. 
Preussen, für den Männerchor. 4tcs Werk. S. 45g. 

Klein, Bernh., David. Orator. in 2 Al.th., ged. v. G, Kör- 
ner. 54ste« Werk. Klaviersnaz. S. 706. 

Klo*«, C, Die Chöre zur evangei. Liturgie des Preua«. Staa- 
te*. Einstimmig mit Begl. der Orgel oder de* Pfle, 
mit beziffertem Haue. S. 819. 

Lump, L. , Sammlung der bei kirchl. Feierlichk. üblichen 
Chorgesäage für kathol. Geistliche. Zum Behufe des 
Choral -Unterrichts im ershuchöfl. Seminar zu Frey- 
burg und zum Privatgebrauche, mit einer erklärendes 
Einleitung. S. 84 I. 

Mosel, J. F. v. t Danklied an den Ewigen, an« dem gten 
Pialm. Sechsst. Chor ohne Instrumentalbegl. S. 3g7* 

Niemeyer, Carl, Chorälo in den alten Kirchentonarten. 
Ein Versuch. S. 836. 

Pearaall, R. L. , Miserere mei, Domine etc. Canon per- 
petuus a tribus voeibus in hypodiatessoron et hypo- 
diapason. op. 1. S. 299. 

— Tantum ergo. S. 3oo. 

Rink, Ch. H. , Choralbuch für evangei. Kirchen. Die Cho- 
räle kritisch bearb. u. geordnet von B. C. L. Natorp 
u. Fr. Kessler, 4 stimm, gesetzt und mit Zwiscbeusp. 
versehen von Rink. S. 197. 

— Missa pro Soprano, Alto, Tenore et Basso cum ob-* 
ligato organorum comilalu. op. 91. S. 281. 

Rungenhagen, C. F., Motette: „Kommt, lasst uns hinauf 
tum Bergedes Herrn gehen," für 4 Singst, mit Begl. 
der Orgel oder dea Pfte. op. 3o. N. 4. der Motetten. 
S. aSo. 

Sauerbrey, J.W.C.C., 1 36 Choral -Melodieen, 4stimm. 
ausgesetzt u. zunächst zum Gebrauche in denHertog<h. 
Bremen und Verden bestimmt. S. 1611. 

Spohr, L., Vater Unser von Mahlmann. Partitur und Kla- 
vierausz. S. 5 a i. 

Torna sehe k, W. J., Hymni in aacro pro dehnet!« cantarl 
»oliti 4 rocum concentu, fidibus barytonis adjuto, red- 
diti. op. 7a. S. 739. 

Weber, Carl M. v., Jubelcantate des 5o jähr. Regierungs- 
Antritts Sr. Maj. de« K. von Sachsen etc. Partitur. 
S. 5 9 8. 

Zöllner, C. H., Missa a 4 voci (due Tenori e due Basal), 
op. a5. N. a. Partitur u. die Singst, einzeln. S.688. 
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b) Oper. 

Auber, la Muette de Ponici. Die Stumme von Portio'. Für 

de« Tfte allein mit Hinweglataung der Worte, im 

leichten Style für die Jugend bearb. S. 264. 
__ d, f. B. , la Bajadere amoureute , on le Dieu et la 

Bayadere, opera en deux Acte«, Parole« de Mr. Scribe. 

Part, rtfduite av. acc de Pfte. par V. Rifaut. Dio 

liebende Bajadere u. s. w. , für die deutsch* Bühne 

bearb. Tom Freih. v. Lichtensteiii. S. 353 u. S. 63 7 . 
Lobe, J. C. , iFlibu.lii, opera in tre Atti. Die Flibustier, 

Oper in S Auf*. Dichtung Ton E. Cebe. Klavieraiu«. 

mit deuuehem u. Italien. Texte. S. 38 1. 
Pili*, J. P. , Bibiana, romant. Oper in 3 Auf*. Vollatändi- 

ger Klaviorauaa. ron Komponisten. S. a55. 
Rossini, G., Guil. Teil, gr. opera, arr. pourPfte etVlo- 

Ion par A. Brand. S. 247. 
Schmidt, J. P., Alfred der Gro**e, v. Theod. Körner ged., 

Klavierausxug vom Komponitten. S. 8 2 5. 
Wolfram, Joseph, Der Bergmönch, romant. Oper in 3 Act. 

Ton C. B. t, Miltita. Vollst. Jüavierauai. t. Komp. 

8. 585 u. 601. 

e) C o n c e r t. 

Blum, Carl, Der Träger Musikant, Getang für eine Tenorst, 
mit Begl. des Pfte , der Clarinette und xweyer Wald- 
hörner. 1 171a* W. S. 827. 

H a e n d e 1 , G. F. , Jephia , Orator. , über*, u. bearb. v. J. F. 
t. Mosel. Partitur, Klauerau*z. u. eiaaelne Singit. 
S. 617 u. 637. 

Hummel, J. N., Air ä la Tirolienne *v. Variation* (Carioa, 
aenti un poco — Diess Hcri nur fühle schlagen), 
pour la voix av. acc. d'orch. Op. 118. S. 196. 

Panny, J., Kries:erlied mit deutschem , franx. u. englischere 
Texte r. F. Dürr, Mäinncrchor n. Solost. mit Begl. 
des gr. Orch. od. vollst. Militär-Musik. Op.26. S. 3oo. 

Panteron, Aug., le Songe de Tarlini. Ballade ar. acc. de 
Violon «olo (et Pfte). Mit einer deutschen Ueber- 
setzung ron Th. v. Haupt. S. 869. 

Spohr, L. , Vater Unsir t. Mahlmaon. Partitur. Mit gr. 
Orch. S. 5n. 

Weber, Carl M. v., Jubelcantate xur Feier des 5o jähr. 
Regierung* -Antritts Sr. Maj. de* K. v. Sachsen. Par- 
titur u. Klavierausz. S. 598. 

Weber, Franz, Rheinpreuss. Kciegerlied t. J. J. Reiff, für 
den Mäunerchor mit Begl. der Militär - Musik. Op. 5. 
S. 746. 

d) Kammer. 

0) Mehrstimmige Ceslnge. 

Bader, A., Hymnus: Veni Creator spiritu*, für 4 Singst, 
mit Pisnof. Begl. Die Singst, auch einzeln. S. 747. 

Becker, C. F., Mehrstimmige Gesinge berühmter Compo- 
nisten des iGtenJahrh. Ziveyte* Heft. S. 163. 

Behrendt, Jac. Jos., Sammlung ein-, 2-, 3 - u, 4stimm. 
Kirchen- und Schullieder, Motetten, Intonationen, 
Choräle, Liturgfeen, Chöre, Meis-, Vesper- und 
andere geistl. Lieder auf alle Festtage im Jahre, mit 
deuuehem, polnischem u. lateinischem Texte ron ver- 



achiedenen vorzügl. Componisten , zunächst für Volke- 
achulen u. Seminaricn gesammelt, nach Ziffern u. No- 
ten eingerichtet, a Theile. S. 4oa. 
Vergleiche damit S. 53 1. 

Bentier, Fr., Drey Geaellschafulieder für 4 Männeratiuv- 
men. iStea W. S. 616. 

Bierey, G. B., Da* Dasein Gotles. Motette für 4 Solo- 
stimmen und a Chöre. Für Singvereiue. S. 577. 

Blüher, A. , Sechs leichte 4 stimm. Gesänge fiir Sopran, Alt, 
Tenor u. Basa. S. 854. 

Blum, Carl, Die Gewalt de* Augenblick* fiir 4 Männerst. 
Auch fiir eine Stimme mit Begl. de* Pianof., der Cla- 
rinette und 3 Horner; auch des Pfte allein. ii7tc* 
Werk. S. 8 a8. 

Boicldieu, A., L'ange de Premiers amour*. Nocturne k 
deux roix av. acc. de Pfte. S. 699. 

E rk, Ludw. , Sammlung drei - u. vierst. Gelänge für Schule 
und Hau«, a Hefte. S. 7 7 4. 

— Sammlung drei - u. rierst. Gelänge ernsten Inhalt* Ton 
verschiedenen Componisten herausgegeben. 1. Heft. 
Partitur und einzelne Stimmen. S. 774. 

Glaaor, Carl, Melodienbuch zu Lieth'* KJndergedichten 
für da* zarte Alter. S. 773. 

— Mu*ikali»cbe* Schulgesan,;bueli , methodisch geordnet 
nach Natorp'* Anleitung zur Unterweisung im Singen. 
1. u. a. Band. S. 773. 

Grönheim, G. C, Erheiterungen für die Jugend. 71c* 
Heft, enthaltend Lieder fiir Schulen und haust. Zirkel 
gesammelt. Zweytiimmig. S. 475. 

Händel, G. F., Jophta, Orator. übersetzt u. bearb. T. J.F. 
T.Mosel. S. 61 7 u. 63 7 . 

Held, J. C, Sechs religiöse Gesinge lür Sopran, All, T»- 
noru. Ba**, mit willkührl. Brgl. de» Pfte. S. 458. 

Karow, C. , Ein Theil des a i»ten Psalm*, nach Moses Men- 
delssohns Uebers. , für den Männerchor zur Geburt*— 
tflgsleicr des K. von Preussen. 4tcs W. S. 459. 

— Vier Lieder für den 4st. Mäunerchor. 5tes W. S. 45g. 

— »2 deuUcho Lieder für 4 Singst, gesetzt u. vorzüglich 
den Schulen gewidmet, nies Heft. S. 783. 

Klage, Carl, Trost in Thrkncn. „Wie kommt's, das* du ao 
traurig bist?" Von Goethe. Duettino für Sopran u. 
Bat* mit Begl. des Pfte. S. 636. 

Klein, Beruh., David. Orator. in a Abth. , ged. v. G.Kör- 
ner. Klavierausz. 34slea W. S. 706. 

Löwe, C, Sech* Gesänge Für 5 u. 4 Männer»L igte* W. 
S. 3 9 4. 

Meycr-Beer, Giac, Le voett pendant l'orage. Nocturne 
ä 2 voix av. acc. de Pfte. S. 699. 

— Mere grande. Nocturne ä a voix av. acc de Pfte. 
S. 699. 

M oael , J. F. v. , Danklied an den Ewigen au* dem gten P*., 
•echsst. Chor ohne Instrumentatbegl. S. 397. 

— Tag u, Nacht, Ccd. v. J. Cab. Seydel. Für 4 Singst, 
mit Begl. des Pl'le. S. 397. 

Nedelmann, W», Der jugendliche Singerchor. Eine Aut- 
wahl aus dvu Kindergedichten Für das zartere Alter, 
von C. L.T.Lieth, drei - u. vierst. für die obern Klas- 
sen der Elementarschulen und Für den Familicnkreie. 
Stes Heft. S. 773. 
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Otto, Frani, Sacht GeaSnge für 4 Minnerat. , ronJnl.DIe- 

drich. Op. 3. S. i i 5. 
Panny, J., Kriegerlied, mit deuUchem u. engl. Texte, mit 

Begl. dea Pfte. S. 3oo. 
Fear lall, R. L., Miaerere mei, Domine. Canon perpeluua 

a 3 Tocibu«. Op. i. 8.199. 
— Take o take thoae Hpa away, Glee for 3 roieee comp. 

Op. 6. S. 798. 
Rungenhagen, C. F. , Motette: „Kommt Hast uns hinauf 

iura Berge dea Herrn geben." Für 4 Singst, mit Begl. 

der Orgct oder dea Pfte. Op. So. S. a3o. 
Spohr, L. , Vater Unaer r. Mahlmann. Klarierst!«. Tom 

Compontaten. S. 5a 1. 
Spontini, Quatrn Roroance«, troii k nne roix et nn 

noeturne ä a voix a». aec. da Plte. N. 4. Salut rertee 

Campagne*. S 698. 
Staltlknecbl, A. H., Vierstimmiger Featgeaang auf den 

Geburtstag Sr. Maj. de» K. r. Preussen , Friedr. Wil- 
helm III. Oed. r. Ferd. Jooit. Für Singchöre preua*. 

Armee u. Männer»iiigrereiue. Op. 3. 8. 599. 
Weber, Carl M. t., Jubel- Cantate dea 5ojähr. Regie- 
rung» - Antrilta 8r. Maj. dea K. t. Sacbien. Gcd. r. 

Frdr. Kind. (Nebit andern Texte: Ernteeant., Ton 

Wandt.) Klavicrauaz. S. 598. 
Weber, Frana, Rheinprenta. Kriegerlied ron J. J. Reiff", 

für den Männerchor mit Pfte- Begl. Die Singat. auch 

•inaein. Op. 5. S. 7*6. 
Zöllner, C.H., Missa a 4 voei (a Tenori e a Basti). Op.a5. 

N. a. Partitur u. eiuaelu« Singst. S. 688. 

ß) Lieder und andere Gelänge Tür Eine Stimme. 

Blum, Carl, Der Prager Mutikant, Geaang für eine Tenorit. 

mit Begl. dea Pfte. 1 1710» W. S. 827. 
Burkhardt, Sal., 6 Lieder für eine Baaaat. mit Begl. de» 

Pfte. 8. 71 4. 

Claudiua, Otto, 3 Lieder f. eine Singat, mit Begl. dea Pfte. 

Op. 1 a. S. 820. 
Dreachke, G. A. , Der Ritter und der Mönch, a Romanzen 

f. eine Baiaat. mit Begl. dea Pfte. 8. 80. 
Freud euthal, Jul., Von dir getrennt, mein Leben etc. 

Scene u.Arie f. eine Tenor»!, mit Begl. de» Pfte. S. 179. 
Fröhlich, Theod., 6 Lieder f. dieAlutimme mit Begl. dea 

Pfte. 8te» W. S. 16. 
Gernlein, Rud. , 3 Canzonetten mit Begl. dea Pfte oder 

der Cuitarre. Op. 6a. S. 193. 

— ländliche Liebo. 3 heitere Licdor mit Begl. dea Pfte 
oder der Guitarre. Op. 70. 8. 534. 

— Italien. Farorit- Canxonettci mit Italien, n. deuUchem 
Texte. Mit Begl. dea Pfte oder der Guitarre. a Hefte, 
S. 866. 

Gläser, CiH, Melodieenbuch zu Lieth'» Kindergedichten 

f. daa zartere Aller. 3 773. 
Granzin, Ludvr., i4 Lieder f. eine Singst, mit Begl. de» 

P/te. S. 39. 

Grimmer, Frdr., 6 Lieder t. H. Heine , mit Begl. dea Pfte. 

Cte» W. S. 195. 
Hellvrig, C. F. L. , 4 deuttclie Lieder f. die Baat- oder 

Alutimmo mit Begl. dea Pfte. Op. 10, S. &©. 



Helmholz, C, Lieder u. Gesänge mit Begl. de» PAe. tat« 
n. ate Lieferung. S. fp5 1. 

Hummel, J. N. , Air a la Tirolienne ar. Variat. (Carina, 
aenti un poco — Diea* Herz nur fühle schlagen) pour 
la Voix ar. acc. de Pfte. Op. 118. S. 196. 

Journal de» Dame» et dea Mode» , public par G. E. Alisky. 
Mit Gesäugen u. Tänzen jede Nummer. S. 835. 

Keller, Carl, 3 Geaänge mit Begl. dea Pfte oder der Gui- 
tarre. Op. 39. S. 33a. 

Kloin, Joseph, 8 Lieder u. Gea. f. eine Singat. mit Begl. dea 
Pfte. Op. 6. S. 1S2. 

Klo»», C, Die Chöre zur erang. Litnrgie dea prenaa. Staates. 
Einitimmig mit Begl. der Orgel oder dea Pfte, mit be- 
ziffertem Baaae. 8. 839. 

Knuth, Fr., 3 Lieder r. Theod. Körner , mit Begl. de» Plte. 
S. 636. 

Löwe, C., 6 Serbenlieder für eine Sing»t. mit Begl. de» Pfte. 

1 5te» W. S. 716. 
Mareeillai»e, la, chant national ar. acc. do Pfte ou Guit. 

Auswahl von Ceaängen mit Klarier oder Guitarre. 

N. 3. S. 48. 

Mühling, A., Museum für Pianof.- Musik u. Gesang. 5ter 

Jahrgang. S. 853. 
Niemeyer, Carl, Choräle in den alten Kirchentönen. S.836. 
Orgeltöne. Geistl. Lieder, gcd. t. Ant. Paaay. In Musik 

gesetzt ron Assmayer, Gräfin r. Batlhyani, Eitzen- 

herger, Fiedler, Roller, t. Seyfried, Abt Stadler u. 

Zeugner. Nebst alten wenig bekannten Mel. 8. 899. 
Fanny, J. , Der junge Fiachcr, ruasiachea Nationallicd mit 

Veränderungen und einer Romanze als Introduction. 

Op. 39. S. 783. 
Panseron, Aug., le Songe de Tartiui. Balladear.acc.de 

Violon solo (et Pfte). Mit einer deutschen Ueber- 

aetzung ron Th. Haupt. S. 869. 
Rungenhagen, C. F. , Des Säugers Klage für eine Tenorst. 

mit Begl. dea Pfte. Op. 39. S. 196. 
Schubert, Franz, Der Hirt auf dem Felsen. Für eine Singat. 

mit Begl. dea Pfto ti. der Clariuette (oder dea Vcelle). 

iigstes W. S. 196. 
Schule, C, Die Sprache der Blumen, Lied mit Begl. dea 

Selmauchtewelzera ron L. r. Beethoven. S. 817. 
Schuater, A., 6 Lieder für eine Singat. mit Begl. des Pfte. 

6tea W. S. 835. 
Spontini, 4 Romancea, 3 a une roix et un noeturne l 

a roix av. acc. de Pfte. N. 1. La petile aorciere ; 

N.a. L'heureuxgondolier; N. 3. II reriendra. S.698. 
Stahlknecht, A. H. , Secha Cesänge für eine Baas - oder 

Baritonst. 1. Heft. S. 85a. 
— 7 Gesäuge für eine Sopran- oder Tenorst. ates Heft. 

S. 85a. 

Veltheim, Charlotte, 6 Lieder aus Sintram u. a. Gefähr- 
ten , ron de la Motte Fouquc', mit Begl. des Pfte. 
S. 854. 

Weinlig, Chr. Theod., a5 kurze Singübnngen f. die Baaaat. 
mit Begl. des Pfte, aunächst als Ilülfsmittel zum aichern 
Aulfasscn und Treffen der Intervalle. S. 700. 

Weitzmann, Carl , 3 Romanzen für eine Alt - oder Base- 
sümme, mit Begl. dea Pfte. 3tea W. S..73«. 
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Weppen, F.A., 7 Liedtrau* Wilhelm Meuten Lehrjahren, 
mit Begl. de« Pfte. S. 78. 

— 4 Lieder v. Goethe, mit Begl. de* Ffte. S. 444. 
Woringen, Ferd. r., Lieder mit Begl. de* Pfte. S. 7 63. 

B) In*trument*l-Muiik. 

a) Symphonieen und Ourerluren. 

Bellini, Vincenzo, Ourerluro i grand orch. de l'opera: 

IlPirata. S. i64. 
Bierey, C. B. , Le* Adieuz, l'Absence et le Retour (da* 

Lebewohl, die Abwesenheit und da* Wiedersehen), 

comp, par L. r. Beethoven (oeur, 81), arr. 1 gr. 

oreh. S. 764. 

Henkel, Andrea«, Charakteristische Ouvert. zuFrdr. Schil- 
ler» Wallensteins Lager u.*. w. fite* W. S. 38o. 

Helte, Adolf, Premiere Sinfonie i gr. orch. S. 565. 

Lobe, C, Potpourri original ä gr. orch. Oeuv. »o. S. 838. 

Miltitz, C. B. de, Ouvert. dan* le genre de poitio d'Os- 
tian 4 gr. oreb. S. 5a3. 

Moiart, grande Fanlaitie, arr. i gr. orch. par de Seyfried. 
(C moll und F moll.) S. 64. 

Reittiger, CG., Ouvert. de laTragcdie „Neron," i gr. 
orch. S. 689. 

Riet, Ferd., Ouvert. für dat gr. Orch. zu dem Trauertp. 
Don Carlot. Op. 94. S. 63. 

— Ouvert. Tür dat gr. Orch. m dem Trauertp. v. Schiller: 
Die Braut von Mettina. Op. 16a. S. 707. 

Späth, Andre, Symphonie concertante pour deux Clarinet- 
tet av. acc. d'orch. Oeuv. io3. S. 870. 

— Dattelbe Werk »rr. für Hoboe u. ClarinettemJt Orche- 
ttcrbegl. , von A. Foreith. S. 870. 

b) Concerle u. and. Solo-Stücke mit Orchoaterbegl. 

Böhner, L., Fantaitie et Variation! aar un theme original 
pour le Violon av. acc. de l'orch. ou Pfte. Oeuv. 94. 
S. 799. 

Chopin, Frederic, „La ci darem la mano," raric p. la 

Pfte av. acc. d'orch. etc. Oeuv.a. S. 8o5 u. S. 808. 
Caerny, Charlca, Grande* Variatioat di Bravura tur deuz 

motifa favorit de l'opera : Fra Diavolo — pour Pfte 

av. acc. d'orch. , ou de Quatuor. Oeuv. a3i. S. 704. 
Deeortia, Louia, Polonoite pour la Violoncello av. acc 

de a Violoua, Alto et Batto, 3 Flutet et a Con (ad 

lib.). Op. 1a. S. 746. 
Flirttenau, A. B. , Divartittement av. dea theme« de la 

Muett* de Portici (Schlummerl. u. Barcarole det Ma- 

aaniello), p. la Flute ar. acc. de l'orch. ou Pfte. 

Oeuv. 8a. S. 709. 
Gabrieltky, W., Fautaitie p. la Flute tnr det theme* de 

l'op. la Muetto de Portici av. acc. da a Violont, 

Viola et Batto, a Hautb., a Cort et a Battout. 

Op. 96. S. 635. 
Golde, H. J. , Introd. et Var. brillante* p. la Clarinttto 

principale ar. acc. de l'orch. Op. 1. S. 748. 
Herz, H. , Variat. de Concert p. le Pfte, ar« aec. d'orch. 

rar uae maroh« fav. d*G«atk Teil doRotaattü Omtv*?. 

8. 709. 



Manrer, Louia, Concertante p. 4 Vlolone ar. gr. orch. 

Op. 55. S. 690. 
Müncht, C. , Theme var. p. la Flute ar. acc. d'orch., on 

Pfte. S. 716. 

P a n a y , Jot. , Seine tuitte. Concertino pour le Vcelle eu- 
tremcle' de thfmrt originanz de l'op. Guill. Teil , av. 
acc. de gr. Orch., on Quatuor, ou Pfte. Oeuv. 37» 
S. 871. 

— Dieselbe Scene für Hoboe arr. von A. Foreith. S. 871. 
Panny, Jot., Sonate pour le Violon tur la 4me Corde av. 

aec. de gr. Orch. Oeur. a8. S. 871. 
Reif tiger, C. G. , Concertino per il Clarinttto obligato 

con acc. dell' orch. Op. 63. S. 70B. 
Späth, Andre* , Scene chantar.te tur deux alrt anlstet porn 4 

Clarinette av. acc. de a Violont, Alto, Vcelle et 

Contreb., Flute, a Hautb,, a Cor* et a Batton«. 

Oeuv. 1 i3. S. 655. 
Wa Herst ein, A. , Var. brillantes tnr un theme original 

p. le Violon ar.acc. d'orch. Oeuv. a. S. 854. 

c) Harmonie - und Militär- Mu^ik, Tänze mit 

Orchester und deigl. 

Baldenecker, Nie, 1a Entr' actea, liret dea oeurre« de 
Piano de L. v. Beethoven pour a Violont, Alto, 
Batte, Flute, a Hautb. (ou Ciarinettea) , 3 Cora et 
Raison. S. 64. 

Küffner, J. , Grande Valie tur 3 airt nalSonaui francai* 
(la Marseillaise et la Ptritiennc). S. 48. 

Merz, Carl, Divertissement de la rvunion. Eine Sammlung 
Tänze, 7»lioimig. Partitur. S. 5 1 8* 

— Drey Getcbwiudmärtcli*. Partitur. S. 869. 
Otto, Franz, sa Tänze für Orchetter. 8tea W. S. 443. 

d) Kammermntik. 

a) Tür mehre Instrumente. 

Aitmayer, Ign., LeLierre. Der Hate. Premiere Rondino 
pour le Pfte et Violon. Oeuv. 44. S. 3 16. 

Anber, D. F. E. , Le Dieu et la Bayadere, Ouvert. arr. 
pour lePianof. av. acc. de Violon ad üb. parV. Rifaut. 
S. a47> 

Bonner, L. , Fantaitie et Variat aur un thtlma original pour 

le Violon et Pfte. Oeur. cj4. S. 799. 
Caerny, Ch. , Grandes Variat. di Bravura aur deuz motifa 

favorit de l'opera: Fra Diavolo — pour Pfte av. acc 

d'orch., ou de Quatuor. Oeuv. a3a. S. 704. 
Deeortia, L. , Polonoiae pour le Vcelle ar. acc. de Pfte. 

Op. 13. S. 746. 
Dotaauor, J. J. F. et aon filt Bernard, Variationa brill. 

pour le Pfte et Vcelle aur un theme de Himmel: „An 

Alexia arnd ich dich.*' S. 116. 
Freudenthal, J. , Potpourri p. Pfte et Violon, lird de 

l'opera: „la Muette de Portici." Oeur. 13. 8.139. 
Fürstenau, A.B., Sizieme nocturne concertaot p. Flute tt 

Pfte. Oeur. 81. 8. 709. 

— Divertissement ar. dea ihemei de la Mnette de Portici 
(Sdtlammerried etc.), p. la Flute er. ace. d'orch. ou 
Fftt. Oe«v. »3. 8. jo«j. 
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Gabriol* k 7, W., Potpourri anrde* theme* favor. de Top. 
„1» Fiaacco" d'Auber , pour 1* Flüte ar. acc. du Pfte. 

S. 635. 

— Fantaiiie pour la Flut« ar.acc. du Pfte. Op. 96. S. 636. 
Grabelar, P., Ourert. de Top. „)a Muetto de Portici," 

arr. en uio pour Flute, Yiokin et Guitare. S. 0,5. 
Hera, Henry, Variation» de braroure pour le Pfte aur la 
Romanee de Joaeph ar. ace. de a Violona , Alto et 
Veelle (ad üb.). Op. ao. S. 7. 

— Cra-td Trio , p. Fianof., Violon et Veelle. Oeuv. 54. 
S. a3i. 

— Variationa de Concert poor le Fite ar. acc. de l'orcb., 
Ott de Quatuor. Oeur. £7. S. 710. 

Hüsten, Franc., Variation« brill. aur un theme da Meyer- 
beer, pour le Pfte et Violon. Oeuv. 46. S. 33 1. 

Hiintcn, P. £., Rondo pour Piano et Flüte , ou Violon, 
aur un theme de M. Carafa. Op. 46. N. 1. und 
■ — Air favori de l'op. Yampyr, en forme de Rondo 
pour Piano et Flüte, ou Violon. Op. 46. N. a. 
S. 747. 

Kragen, Carl, Pieren für die Pbyabannonika und daa Pfte 
(von einer Peraon au spielen), tales Heft. S. i5. 

Küffner, J., XXme Potpourri pour Guitare et Flute, on 
Violon, aur deux aira nationaux francai*. Oeur. 336. 
S. 5a. 

Kanin or, F. A., Direrlistement aur dea theme* de l'opera: 
la Muctte de Portici, pour le Veelle ar. acc. de 1 Vio- 
lona, Alto et Baaae, on de Pfte. Oeuv. 9. S. 668. 

Kummer, Gaap., Quintuor pour Flute, Violon, 3 Alto» 
et Baaae. Oeur. 66. S. 556. 

— Trio pour Pfte, Flüte et Veelle, arr. d'apres aon 
Quiuluor. Op. 66. und 

— Sonate pour Pfte et Flüte, d'apree aon Quint. S. 556. 

— Trio pour troii Flute*. Oruv. 65. S. 697. 
Löwe, C, Grand Trio pour Pfte, Violon et Veelle. Op. n. 

S. 317. 

Maadelaaolm-Bartholdy, Felix, Quatuor pour a Vio- 
lona, Viola et Veelle. Oeuv. |3. S. 5a 4. 

Mundil, C. , Theme rar. pour la Flüte av. ace. de l'orcb. 
ou Pfte. S. 716. 

Onalow, George, XVme Quintetto pour a Violona, Alto 
et a Vcellea. Op. 38. S. 117. 

— Quintetto ete. N. 1 — 6. Partition. S. 55a. 
Panay, Joa., Seine auiaae. Concertino p. le Veelle entre- 

mili de theme* origiuaux de l'op. Guill. Teil ar.acc. 
du Quatuor, ou Pfte. Oeur. 37. S. 871. 

— Sonate pour Clarinetle et Forlep. Oeur. a8. arr. par 
A. Forcith. S. «7a. 

Pixia, J. P., Quintuor pour le Pfte, Violon, Alto, Veelle 
, et Comreb. Oeur. 99. S. 1 49. 

— Grand Trio pour P/te, Violon et Veelle. Oeur. 78. 
S. 149. 

— Troiaieme Trio pour Piano, Violon et Baaae. Oeur. 
*}5. S. »33. 

— Second grtod Trio pour Pft«, Violon et VceUe. OenT. 
86. S. 539» 

Rigel, Ruadeaa brill. p. la Pfte aeul, ou ar. acc. de Flüte, 
a Violona, Viola, Baaae et Csertreb. Oeur. a>5. 
S. 139. 




xnr 

Roaaiui, G., Guill. Teil, gr. ©pera, arr. p. Pfte et Vio- 
lon par A. Brand. S. a4;. 

Rummel, Cb., Fantaiaie aur dea motifa de l'opera : Le der- 
nier jour de Pompei — pour Pfle, Flüte ou Hautb., 
aerond Hamb., Clarinette, Cor chromatique (ou Cor 
en Fa) et Baaae. Oeur. 99. S. 705. 

Seiffart, Selmar, Seconde Sonate eoncertante p. le Pfte 
et Clarinette, ou Yiolon. Oeur. 6. S. 687. 

Späth, Andre", Fanuisic aur un' air de Moiart pour Pfte et 
Clarinette comp. Oeur. »19. S. 783. 

ff) Für Ein fnatrument. 
Atamayer, Ign., La Hortcnae. 6me Rondean pour le Pfte 

aeul. Oeuv. 43. S. 384. 
Aub er , Lc Dieu et la Bayadcre. Ourert. arr. p. le Pfte ar. 

acc. de Violon ad IIb. par V. Rifaut. S. 3*7. 

— Die Stumme von Portici. Für daa Pfte aUein (mit Hin- 
wrglasiuug der Worte) , im leichten Styl für die 
Jugend bcarb. S. a64. 

Aufforderung tum Walzer. Für daa Fortep. S. 868. 
Baroui-Ca valeabo, Julie, Premier Caprice pour le Pfte. 
Oeur. 3. S. 58o. 

— Sonate p. le Pfte. Oeur. 5. S. 58o. 

— Fantaiaie p. le Pfte. Oeuv. 4. S. 58o. 
Becker, C. F., Sei Scbcixi per il Clavicembalo. Op. 6. 

S. 799. 

Beethoven, Loui* r., aämmlliche Werke. Erate Abtheil. 
Sonaten £ur daa Pfte allein. Neue aorgfältige Auagabe. 

S. 3o. 

— Grand Concert pour le Pfte. Oeur. 37. Arr. p. le 
Pfte A 4 m. par J. P. Schmidt. 5. 3 5a. 

Carulli, Ferd., La Maraeillaiae variee pour la Guitare. Op. 
33o. S. 79. 

— La Parinieune, marcho nationale, rar. p. la Guitare. 
Op. 33a. S. 79. 

— Fantaiaie aur la derniere ptmie'e muaicale de C. M. r. 
Weber, pour la Guitare. Oeur. 3a 5. 8. i3o. 

Chopin, Frtder., La ci darem la mano, varie p. le Pfte. 

Oeur. 3. S. 8o5 und 808. 
Caerny, Charles, Second Uecamexoti muaical. Recueil de 

compoailion* amuaantea a 4 pour )e Pfte. Oeuv. 

176. S. 138. 

— 100 Uebungaatücke für daa Pfte, in fortachreitender 
Ordnung mit Beaeichnung deaFingcraateea etc. 139t«* 
Werk, ate rcclilaaaa*. umgearbeitete Aufl., 4 Liefe- 
rungen. S. i3i. 

■ — ■ 60 vierbändige Uebungaatücke für daa Pfte, ia fort- 
achreitender Ordnung etc. Eine pract. Pfte -Schule 
au 4 Iläuden. aSgte» W. 4 Liefer. S. i3a. 

— 48 Etudra en forme dePre'lude* etCadencea dana toua 
lea toua maj. et min. pour le PHe. Oeuv. 161. S. 16a. 

— Introduct. et Variationa brill. aur un theme favori de 
l'opera: la Muetto de Portici, pour le Pfte. Oeur. 
308. S. a64. 

Decker, Conit., Le charmea de la danae. Op. t. S. 599. 

Dea Domea Wiederhall im Hauae dea Chrialen. Klaaaiacbe 
Kirchenwerke und Oratorien Tür daa Pianof. Mit Hin- 
w-eglaMung der Worte. Erate Lief., enthaltend dea 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 5 Un Januar. N=. 1 18 31. 



Der Sylvestertraum. 



Manchen schönen December- Abend harf ich in meinem stillen Stäbchen vergnüglich am Fenster 
gestanden und über Garten, Teich und Wiesen der Sonne frühem Scheiden zugeschaut, wie sie 
Wolken und Gefilde verklärt. War der Schimmer erloschen, saass ich erquickt und pries in meinem 
Herzen den Weclisel des Erscheinens und das unerschütterliche Wunder des wesen kräftig ewigen 
Erhaltcns. Immer darauf hart* ich die friedlich sich kreuzenden Gedanken auf die Tonkunst 
in's Besondere gelenkt. Ucbcr den jetzigen Stand oder Flug derselben sollte nachgedacht werden. 
Das Ganze wurde gesondert, getheüt, gewogen, verglichen, gegen einander und neben einander 
gestellt bald nach Arten, bald nach Zeiten , bis der Zirkel wieder geschlossen war oder wenigstens 
dem Apfel der Hesperiden zu ähneln schien. 

Blüthen zum Strausse und Früchte zur Tafel wurden auserlesen , manche möglich genau 
gezeichnet, manches fremde Reis verpflanzt, und ich erfreute mich von einem Abende zum 
andern des glücklichen Gewinnes. 

Und eines Abends der Wahl unter Vielem war ich in Ungewissheit entschlafen. Draussen 
tobte der Sturm, und ein grosses schwarzes Geflügel hob sich durch das Sausen nach oben, 
und ward der Zeitaar genannt. Der schüttelte eine mächtige Lauine in meine Gärten, und 
ich schaufelte hastig nach meinen Pflanzen, bis ich ermattet erwachte, um fröhlicher bald wieder 
zu entschlummern. 

Und die Bilder wuchsen, wie der Mährchen böse Geister; und in Ungeheuern Nebel- 
mantel gehüllt, blutroth gefüttert, stand die ganze Weltkugel ror meinen Augen. Und eine 
dumpfe Stimme sprach vernehmlich durch den Nebel: Wer wagt's, mich zu begreifen? — 
„Doch wohl, wer sich selbst begriffen hat!" wollt ich eben sagen, als plötzlich ein wildwüstes 
Geräusch meine Worte übertäubte. „Was ist das?" fuhr ich auf. Und eine gellende Stimme 
rief: Das sind die Lebendigen, die einen Todten begraben, und dieTodten, die einen Leben- 
digen taufen lassen. — Da befahl ich, dass Wachskerzen im ganzen Hause angezündet werden 
sollten zu Ehren des Prinzen, und war erstaunt, dass Alles bereits so schön erleuchtet war. 
„Ich hab's schon für dich bestellt," sagte mein Vater, den ich seit Kindesbeinen nicht gesehen, 
„denn es ist Sylvesterstunde mit dem Motto fuVs neue Jahr: Von Freunden borge nichts, und 
deinen Feinden bleibe nichts schuldig!" — 

Und schnell zur Stiege herauf und über den Hofraum her, da rasselt's und klappert's 
ge waltig, und zur Thür herein trat die Violin, getragen von einem unsichtbaren Südwinde. 

53. Jahr««»«. 1 
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Die verneigte sich und sprach: „Ich habe die Unmöglichkeit in meine Schule genommen und 

zur Charis erzogen. Höhen und Tiefen sind eins. Mein g ist höher geworden als mein e, und 

im neuen Jahre soll man mit Staunen vernehmen, wie ich aus meinem e ein g machen werde. 
Darum bitte ich dich: Lobe mich, lobe mich, lobe mich!" Und während der letzten Worte 
prasselten von einem cyklopischcn Gelächter alle Flügeltiniren auf einmal auf und es traten 
und flogen herein die Schaaren der Instrumente und der Stimmen der Sänger, die schrieen 
und gellten und quintelirten durch einander und versetzten sich mächtige Stösse: „Ich kann 
Alles! Ich mache, was des Andern ist, zu gross für das, was mir gehört! Drum lobe mich, 
lobe mich, lobe mich!" Da geschalt es mir, wie dem Johannes, als er das Buch verschlang, 
und vor Krümmen und Weh macht ich mit viel Geschick die Gebehrde eines grossen Redners : 
aber es verfing nicht bey dem Holze und dem Metalle. Wie lieb war mir's da, ganz uner- 
wartet einen abscheulich langen klapperdürren Gesellen fürchterlich in die Wirre hincinkreischen 
zu hören. Er schrie, wie Zweyhundert, was ganz natürlich zuging, denn der lange Gesell war 
überall aus lauter Köpfen zusammengesetzt, meist italienischen, französischen und etlichen 
neuteutschen ; auch waren einige engländische dabey, die tranken aber Punsch. Wenn nun der 
oberste Kopf seinen Mund aufthat und schrie, so schrieen die anderen allesammt zu gleicher 
Zeit mit, und so drang der Mann durch, wie eine neue Ouvertüre. Auch war es sehr seltsam, 
dass die Köpfe keine Augen hatten: "der oberste allein war einigermaassen damit versorgt. Und 
alle seine Münder schrieen folgende Worte: „Still da! Kennt ihr euren Freund nicht, den 
Mann mit den grossen Gedanken, der euch tagtäglich in Athem erhält? Hunderte von Namen 
nennen mich nicht aus ! und alle zusammen heissen : Ich ! Rossini der Zweyte und der Grosse ! 
Denn der Erste und der Kleine ist in Paris gestorben; das habt ihr gelesen! Ich aber stehe 
auf seinen Schultern und erfülle ganz Welscldand mit namenloser Lust und alle Ueppigkcit 
der Erde mit süssem Raub des Honigseims !" — 

Und als der Dürre alle seine Lippen sehloss, da hob er seine Schädelhand empor mit 
einem Tactstocke, und siehe die Trommel trat hervor und rasselte ein Solo, wohl 16 Taetc 
lang; darauf kam ein Marsch von allen Instrumenten aufmarschirt, und es war Alles gut, denn 
es war Generalpause. Sogleich nahm die Pickelllöte das Wort und pfifl lebhaft: „Yivat! es 
lebe der Herr Grossmusikmeister, S. Durchlaucht, der Herr Reminiscenz!" Und alle Wände 
und der ganze Hofraum mit allen Knechten und Mägden donnerte es fröhlich nach. Der Dürre 
aber bückte sich schmunzelnd und setzte hinzu : „der stets originell ist !" Da durchbrauste ein 
wüthender Spuk das ganze Haus, als ob das wilde Heer seine Töne zum zweyten Male aus 
der A dur- Symphonie geholt hätte. Mitten im Zimmer aber kniecte ein Frommer, der sang 
ganz für sich allein eine Fuge: „Ich danke dir, Herr! dass ich nicht Peters Säcke auf meinen 
Schultern trage, sondern meine selbsteigenen." 

Und ganz im Winkel, wie jetzt seine Werke in den Verlagshandlungen, duckte sich 
ein kleiner frisirter Schatten, der lachte, dass er niesete. Es konnte aber Niemand zu dem 
Frisirten, denn zwischen ihm und dem Spuke lag das todte Meer der Eitelkeit, an dessen 
versengtem Ufer nur Aschenfrüchte wachsen. 

Und ich vernahm alle Sprachen durch einander, Parther, Meder und Elamitcr und was 
auf Erden zu componiren vermeint, die sprachen einmüthiglich : „Lobe mich vierfach, denn 
ich vor Allen bin es werth!" Da sang's vom Winkel des Frisirten: „Ach, zur Strafe meiner 
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Sünden, kann ich nicht die Hausthür finden!" Sieh, sieh! sag^ ich fröhlich zu mir selbst: 
Was für angenehme Gesellschaft lockt dir der Gesang in dein Haus! Denn plötzlich schritten 
vier wohlbekannte Quartettspieler auf meinen Tisch zu, setzten vier Stühle und spielten Whist 
bey meinen Wachslichtern. Da ging ich umher, mir einige Musikfreunde zu suchen und war 
sehr erstaunt, fast lauter Handelsleute mit und ohne Bart zu erblicken, von denen Jeder sein 
jüngstes Wunder zum Vergnügen ausbot. Am meisten geßel mir ein hoffnungsvoller Knabe, 
der ein Pact Leipziger September- Walzer mit illuminirten Kupfern jodelnd anpries: „Stück 
für Stück zwey Groschen! Spottwohlfeil, edle Herren und Damen!" Wer ihm eins abnahm, 
dem schlug er sogleich noch ein Rad und sang weiter. Das gefiel Allen über die Maassen 
und mir auch. 

Während ich mich nun über Industrie und allgemeinen Geschmack angemessen erfreue, 
klopft mich sehr unsanft ein starker Seufzer auf die Schulter, als hätte er eine Reise aua 
Werthers Zeit bis zum Sylvester gethan. „Piano! mein Schatz!" rief ich im Umdrchn, und mit 
Verwunderung sah ich einen meiner besten Bekannten in Wanderkleidern vor mir stehen, der 
streckt die Hand aus und spricht mit Pathos: „Leb wohl in deinem Getümmel! Mir ist es 
widerlich. Mich treibt's zur Ruhe. Und bist du klug, so komm zu mir aufs Land!" „„Mein 
Diocletian, wie bist du weise! Wie hat die Tugend der Entsagung die Welt so lächerlich 
gemacht! Wo eilst du hin, mein Freund! unter die geinüthliche Weide von Triptis, oder 
unter weiland Cramer's Apfelbaum? Wie lieblich wird das seyn, wenn du mit den Grazien 
der Mark Claurcns Fliedermühle liesest, während wir im bunten Haufen Leben an Leben zu 
knüpfen und dem Lande des bedroheten Rechts einen Bürger und Verfechter mehr zu gewinnen 
streben, damit dem Thiere der Offenbarung nicht ohne Kampf die Macht verwilligt sey. Gehab 
dich wohl, mein Held!"" „Nun, nun! versteh mich recht! Es ist mir nicht um mich: es ist 
mir um die Kunst! Ich kann nicht länger sehen, wie sie entweiht, zertreten wird von aller 
Frechheit zügellosem Unsinn!" 

Schon wollt ich mich zur Gegenrede schicken, als plötzlich ein wunderlichter Glanz 
die ganze Gegend verherrlichte. Und eine Stimme sprach aus dem Glänze : 

Um mich sorgt Dir umsonst und meist aus Schein und in Schwachheit. Ich bleibe, 
die ich bin, gleich gross und unantastbar; dem klaren Aug' und Herzen stündlich nah und 
heiter. Sorgt ihr für euch und eure Kinder, dass sie nicht durch eure Mattigkeit versinken 
in den Sumpf. Und was ihr Gutes scyd, das gibt kein Seufzer kund, das zeigt durch eure 
That und guten treuen Bund! 

Das Licht zog himmelwärts; der Traum entfloh vom lauten Hall der Glocken, die 
Mitternacht anschlugen, und die Menschen draussen begrüssten mit Jubel und in Hoffnung das 
neue Jahr. Ich grüss es auch mit Freude und mit Dank. Zu wünschen hab' ich für mich 
nichts, als dass mir bleibe, was ich habe und dass ich das erzielte Beste immer besser treffe. 
Allen aber, die uuserer Wirksamkeit nachsichtsvoll gewogen sind, wünsch' ich zur schönsten 
Freude ein heiteres, selbstthätiges Eingreifen in des Lebens Stand und Bildung, damit der 
eigene fröhliche Genuss des Guten das Heil der Zeiten ausdehne und verherrliche bis auf 
Kindeskind. Das Uebrige wird uns der Höchste sorgen. 

G. fT. Fmk. 
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Recensionen. 



No. i. Variation» de bravoure pour le Piano- 
forte tur la Romance de Joseph avec accom- 
pagnement de deux Violon», Alto et Violoncelle 

(ad Hb.) par Henry Hers. Oenv. 20. 

a Leipsic, chez Fiederic Hofmeister. (Pr. sans 
Accomp. 16 Gr.) 

No. 2. ExercUe» et pre'lude» pour le Piano/orte 

dans tou» les ton» majeur» et mineiira 

composes par Henry Herz. Op. 2 1 . Leipsic, 
chez H. A. Probst et Fr. Hofmeister. (Pr. 
1* Thlr.) 

No. 5. Variation» brillante» pour le Piano/orte 
»eul sur le cJtoeur favori d'il Crociato de Meyer- 
beer. — — composee» par H. Hers. Op. 23. 
Leipsic, chez Fr. Hofmeister. (Pr. 16 Gr.) 

No. 4. La Paritienne, mar che nationale; Va- 
riation» caracterintique» pour le Piano/orte par 
Henry Hers. Oeuv. 58. Maycuce et Anvcrs, 
chez les fils de B. Schott. (Pr. 1 Fl. 36 Kr.) 

Nachdem sich Hr. Herz mit einer gehörigen 
Anzahl zeitgemässer Pianofortecomposilionen, meist 
Variationen über beliebte Opernmelodiecn , einem 
nicht geringen Theile des jüngern musicirenden 
Publicums bedeutend empfohlen hatte: wiederholte | 
sich in unserer sublunarischen Druckerwelt auch 1 
an ihm jene Erdnaturerscheinung, die uns den 
Zwiespalt menschlicher Anschauung« - und Empfiri- 
dungsweisen in das hellste Licht gesetzt haben würde, 
wenn sie nicht schon längst in voller Beleuchtung 
jedermänniglich vor Augen läge. Verschiedene 1 
nahmhafte Kimstrichter halten nämlich mancherley 
Herz- Erzeugnisse mit „ärmlich, nichtig, leer, lau- j 
fersüchtig" etc. abgefertigt und hatten freylich am < 
Ende in jenen nahmhaften Fällen so wenig Un- 
recht, dass es eine andere Art Recensenten bald 
sehr zuträglich und bequem fand, über alle Er- 
zeugnisse jenes Tonsetzers die angefühlten Worte 
zu variireu und bald mit, bald ohne Witz jenes 
sämrotlichc opuscula .zur tiefsten Verdammniss zu 
verdammen. Aber der jugendliche Heldenmuth un- 
serer Tage, stark in Oppositionellst und Eitelkeit, 
stieg lachend hernieder in den traurigen Ort der 
kritischen Qual und zog die gerichteten Varia- 
tionen wieder herauf ans Licht. Und die neuro- 
manlische Lust der Spielenden war um so fröh- 
licher, je erstaunlicher die Menge der verwunder- 
ten Hörer ausser sich gerieüi durch die Pracht der 



Rouladen. Franzosen, Italiener, TeuUche, Polen 
und Russen gaben sich einmüthig die Hände darauf, 
sich an der Bravour förder bestens zu amüsiren. 
Die jungen Heroen haben's durchgesetzt ; man spielt 
ihn oft und mit furore. Dass es wirklich so ist, 
geht unabweisbar aus d«m Handelsangabcn hervor, 
) die sich ungefähr so vernehmen lassen: „An die- 
sem von den Herren Kritikern so vornehm be- 
handelten Herz ist seit etwa vier Jahren mehr ver- 
dient worden, als an allen übrigen Verlagsartikeln 
zusammen seit zehn Jahren ! " — Das ist viel und 
allerdings ein tüchtiger Beweis ad hominem. Es 
ist wirklich zum Erstaunen, wie viele Thaler das 
Conccrt op. 34. nur allein dem Nachstich ein- 
gebracht hat! Man verdenke es auch den Herren 
Verlegern, die gern Sachen drucken, deneu die 
Krebsnatur fremd ist , wenigstens so lange nicht, 
so lange ihnen die Werke der Männer vom Par- 
nass zu Maculatur in den Läden modern. Wer 
die Dinge anders will, der Ihne auch etwas dafür, 
d. h. er rede nicht blos, sondern er kaufe auch 
für einige Thaler, wenn ihm etwas geboten wird, 
was Jedermann für meisterhaft erkennen muss. Will 
er das nicht, so missbrauchc er wenigstens Davids 
allbekannte Klage nicht: der Gerechten sind we- 
nige im Lande und die Gläubigen haben abgenom- 
men. Sela. Uebrigens haben wir den Grundsatz, 
den wir schou früher auszusprechen Gelegenheit 
fanden : Was irgend in das Leben einzugreifen Kraft 
hat, verdient nicht nur auf alle Fälle eine genauere 
Beachtung, sondern es muss ihm auch irgend etwas 
einwohnen, was nicht zu verachten ist. Wir sind 
daher auf Herrn Herz und seine Manier von Neuem 
aufmerksam geworden, so wenig sie uns in den 
früher uns bekannt gewordeneu Nummern gefallen 
konnte. Um nun uicht alle seine zaldreichen Kin- 
der hinter einander in einer Sitzung examiniren zu 
müssen, denn das ginge über das Vermögen unserer 
Session«- Anlagen : so haben wir darnach gefragt, 
was die besten Liebhaher »einer Muse für das Beste 
erklären. Diese Hauptslücke haben wir nun in 
nähern Betracht gezogen, und an diesen haben wir 
vor der Hand Folgendes erlebt: Manche seiner 
belobten Söhne und Töchter haben einen guten Theil 
Leichtfertigkeit und Redseligkeit und dabey zuweilen 
eine so slachelichle Natur, wie herangewachsene in- 
dische Feigenblätter. Und doch zeigt sich auch in 
dieser Art nicht selten ein gewisser Geist anziehend 
wunderlicher Verknüpfung, dass wir wohl begreifen, 
wie sie anders gestimmten Seelen ausnehmend g c - 
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fallen können, wenn sie uns selbst auch nur kalt 
unterhalten. Wer wäre so thöricht, zu verlangen, 
dass Alles nach seinem Geschmack e seyn xnüsste? 
Hat es irgend eine Art Geist, so ist es gut, wenn 
auch nicht für uns. Hierher gehören z. B. die 
wunderlichen Variationen zu vier Händen über einen 
Lieblingsmarsch aus Wilh. Teil, Oeuv. 5o, Mainz, 
bey Schott. Sie werden ilire zahlreichen Freunde 
gefunden haben und noch finden , auch nicht mit 
Unrecht, ob wir gleich nicht zu ihnen gehören. 

Dagegen ist uns unter dem viel Belobten und 
für ausgezeichnet Ausgegebenen auch Manches bey 
öfterem Hören und Sehen so gewöhnlich vorgekom- 
men, z. B. die so beliebten Concert- Variationen 
op. 6., dass wir ohne Unehrlichkeit nichts weiter als 
ein Auge zudrücken können, damit der Gegenge- 
schmack au unserm Ungeschmacke vielleicht ein 
Gleiches versuche. Man würde jedoch fehlschlies- 
sen, wenn man darin einen Tadel gegen Hrn. Herz 
sehen wollte. Spricht er sich doch in diesen Diu- 
gen ganz unumwunden und ehrlich aus! Er will 
gar nichts anders seyn, als ein gefälliger, wohl ron- 
tinirter, höchst galanter Gesellschafter, der modisch 
lächelt und verbindlich spricht, was eben gilt. Ist 
aber die Kunst für Viele eine Spielerey geworden, 
so muss es auch Leute geben, die mit Anstand mit 
uns spielen. 

Herr Herz hat aber auch seine schönen Tage, 
recht glückliche Zeiten, wo er in seiner Welt- 
und Zeit- Gefälligkeit eiu so munteres Leben offen- 
bart, dass sich Jeder daran erfreuen wird, der 
nicht dem Chalifen in Alexandria gleicht, der alle 
Bücher verbrennt, weil sie nicht der Koran sind. 
Es weht zuweilen in seiner Galanterie ein wahr- 
haft eigentümlicher Gesellschaft - Geist , der uns 
reizt, so sehr wir auch wissen, wie stark wir da- 
durch gegen manche Eiferer Verstössen. Es liegt 
uns ob, diesen Geist etwas näher zu bezeichnen. 
Mit flatterhaft Unstetem verbindet sich ein schnel- 
ler Witz, der fein und überraschend das Feinste 
zu verknüpfen weiss. Dem zierlich Tändelnden 
gesellt sich jenes kühn Sprunghafte bey, das in ge- 
wandter Ausführung eine seltsame Stellung an eine 
graziöse reiht; etwas akrobatisch Verwegenes, das 
einen salto mortale mit lächelndem Gesicht abmacht. 
Mitten in diesem bunten Wechsel zierlicher For- 
men, bey denen er, ein guter Gesellschafter, nie 
verweilt, klingen allerley Anspielungen und kurze 
Sprüche durch, die deutlich zeigen, dass ihm das 
Wesen höherer Zirkel nicht völlig fremd ist. Hat 



dieser Geist seiue Mucken, so erinnere man sich 
nur, dass die Mucken jetzt Mode sind. 

Unter das Beste, was wir von H. kennen, 
rechnen wir No. 1, op. 20 und No. 2, op. 21. 
Die Bravour- Variationen sind im vollsten Sinne 
des Wortes, was sie seyn wollen, höchst glänzend, 
Wechselnd, stets anziehend und so zum Erstaunen 
schwer für alle Zuschauer und Zuhörer , dass sie 
voller Verwunderung und Freude, werden die Bra- 
vouren mit kühnem Treffer und graziöser Nettig- 
keit ausgeführt, schlechterdings applaudiren müssen, 
wenn der Spleen dem Hörer nicht bis in die Fin- 
gerspitzen gefahren ist. Es wird eine Herzstä'r- 
kung für die neue Schule seyn , die an Bewunde- 
rung sich ergötzt. Die Leute von der altern Schule 
mögen sich ja nicht daran machen, denn es wird 
nicht viel daraus werden ; sie können andero 
Dinge, die sie selbst auch für besser halten und 
mebt ohne Grund. Nur verdammen mögen sie 
die neue Schule nicht; sie würden etwas sein- un- 
nützes thun. Jeder thut wohl, wer leben lernt, 
deun der Lebende hat Recht. 

Eben so sehr rühmen und empfehlen wir No. 2, 
oeuv. 21. Schon der Titel ist zu loben; er zeigt 
den bescheidenen Mann. Der Verfasser hat seine 
Gaben nicht Etudes genannt, obschon manche Num- 
mern diesen Namen verdienen, sondern Exercices 
et prcludes. So Vortreffliches, ja Unübertreffliches 
in dieser Art von Kunstwerkeu wk bereits be- 
sitzen: «o gehören doch diese Uebungen durchaus 
mit in die Reihe, und für Pianofortespieler unse- 
rer Zeit sind sie nicht wohl zu entbehren , wenn 
sie sicli nicht selbst schaden wollen. Es ist in 
diesen Stücken ein für die herrschende Spielart so 
geschickter, das Schwierige so überlegt erleichtern- 
der Fingersatz angegeben, dass sie schon desshalb 
mit Nutzen studirl werden müssten, wenn auch die 
Erfindung und Forlführung lange nicht so schön 
wäre, als sie es in den meisten Nummern wirk- 
lich ist. Eine einzige durchgeführte Figur, wie in 
den bekannten älteren Hauptwerken der Art, wird 
man hier vergeblich suchen, wohl aber in jedem 
Stücke neue Figuren, die schnell, nach dem be- 
schriebenen Verfahren dieses Tonsetzers, mit ein- 
ander wechseln. Nur Fugen möge er nicht schrei- 
ben: die verstehen Andere besser. 

No. 3, oeuv. 2 3 gehört in den zweyten Rang 
seiner Gaben. Die Variationen sind brillant, mo- 
disch eingänglich und von mittler Schwierigkeit, 
die den Glanz keinesweges ausschliesst Sie wer- 
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den daher ein noch grösseres Publicum finden, als I 
op. 3o , da sie belohnend und doch nicht so un- 
gemein schwierig sind. Eine g«wissc Coquetterie 
ist dem Vortrage solcher Dingo fast nothwendig. 
Es wird hier die Kunst nicht um der Kunst, son- 
dern um des Gefallens willen gelrieben. Das ist 
Hauptaugenmerk unserer neuen Kunst geworden ; 
auch wollen die Hörer nicht viel Anderes. 

No. 4, ouv. 58. fuhrt uns in die neueste Zeit. 
Schon um der höchst denkwürdigen Ereignisse wil- 
len, die am Qjaien, s8slen uud sgstcu July des 
eben verflossenen Jahres nicht nur Paris in die 
grösste Bewegung setzten, werden die volksmässi- i 
gen Töne dieses Nationahnarsches, und die zum , 
Vortheil der Opfer jener Tage im Hötel de Ville 
vom Verfertiger selbst öffentlich vorgetragenen Va- : 
riationen die Aufmerksamkeit Vieler auf sich zie- 
hen. Es wird auch Allen besonders lieb seyn, 
dass die Worte des Herrn Casimir Delavigue zu 
diesem Marsch und eine teulschc Nachbildung von 
Th. v. Haupt der schön gedruckten Ausgabe bey- 
gefiigt worden sind. Wir begreifen, welchen Ein- 
druck der nach jeder Variation sich wiederholende 
Volkschor auf die aufgeregten, patriotischen Ge- 
müther jener Versammlung gemacht hat. Natür- 
lich herrscht das Kriegerische als Hauptchai-aktcr 
der Veränderungen, in des Componisten bekannter 
Art gehalten, überall vor, mit Ausnahme der fünf- 
ten Variation, wo das Gefühl der bewegten Hörer 
zu den Gräbern der Gefallenen geführt wird, um 
weinend Lorbern des Ruhms auf ihre Gruft zu , 
atreuen. Im Verhältnis« gegen andere Werke des- 
selben Verf. sind diese Variationen nicht besonders | 
schwierig: nur Weniges wird Spielern von mitt- 
ler Fertigkeit einige Mühe kosten. 

Wie es auch übrigens um die Verschieden- 
heit menschlicher Meinungen stehe, in einer grossen 
Hauptwahrheit sind wir doch sämmtlich einig, dass ^ 
nämlich der Geschmack zu jeder Zeit, nur etwas 
mehr und minder, sehr verschieden gewesen ist 
und bleiben wird, wodurch die manchcrley Dar- 
stellungen ein solches Ende gewinnen könnten, dass 
wir uns lernen ertragen. Eins wäro nur dabey 
gar sehr zu wünschen: Möchten doch die Männer . 
von der ältern Schule mit dem Besten ihrer Art I 
eben so thätig und rüstig ins Leben eingreifen, 
wie es die Jüngeren in ihrer Weise nicht versäu- 
men; es dürfte mit dem Bessern wohl bald bes- 
ser gehen, denn da* Gute hat Kraft auch über die 
Gewohnheit. Ein Zurückziehen, gjeich den Es- 



säero, hat nie viel gewirkt; und wer ungeduldig 
verzweifelt, hat halb verspielt. 

_____ G. tV. Fink. 

Nachricht. 



Berlin, vom November i83o. Auch diess- 
mal wird ein gedrängter Bericht über die neuesten 
musikalischen Productionen in chronologischer Folge 
am zweckmäßigsten erscheinen , da nur wenig 
Neues, wenn auch manches Gehaltvolle oder doch 
Interessante im Gebiete der Tonkunst hier zur 
Oeflentlichkeit gelangt ist. Wir beginnen mit dem 
Thealer, und lassen die Coucer-te folgen. 

Auf der Königl. Bühne erweckte Mad. Seni- 
ler als Panchon wohllhueude Erinnerungen an ver- 
gangene Zeiten eines weniger überreizten Kunstge- 
schmacks. Im Köuigsstädler Theater gab man „die 
heimliche Ehe" von Cimarosa, durch Mitwirkung 
der Dem. Vio, wie der Herren Greiuer, Spizeder 
und Genec mit glücklichem Erfolge. Fast das ganze 
Kassen - und Kunst - Interesse reducirtc sich im 
Königlichen Theater auf die jedesmal mit gleichem 
Andränge besuchten und mit ausdauerndem Beyfall 
aufgenommenen Tanzkunstlcistiuigen der Dcmoiselles 
Therese und Fanny Elslcr aus Wien , welche in 
den Opern Oberon und Fra Diavolo, und den 
grossen Balletten : „die neue Amazone," „die Nacht- 
wandlerin," dem „Schweitzer Milchmädchen," end- 
lich in einem neu von beyden Damen eingerichte- 
ten, grossen pantomimischen Ballet in drey Acten: 
Ottavio Pinclli, mit theilweise recht ansprechender 
Musik vom Grafen von Gailenberg, in öfteren Wie- 
derholungen mit dem lebhaftesten Beyfall auftraten. 
In der Thal ist die Kunst uud Gewandtheit der 
Dem. Therese Elsler bey ihrer etwas zu grossen 
Figur, wie die Grazie, Leichtigkeit und der mimi- 
sche Ausdruck der Dem. Fanuy Elsler lobend an- 
zuerkennen , wenn wir auch nicht einen solchen 
Werth darauf legen können, um darüber das Hö- 
here dramatisch-musikalischer Kunst zu vergessen. 
Am _6sten erhielten die Dem. Elsler von de» 
Königs Majestät die dritte Vorstellung des ge- 
nannten Ballets zu ihrem Benefiz bewilligt, und 
ausser der Kinnahme zu hohen Preisen , ein an- 
sehnliches Gnadengeschenk. — Die Opern muss- 
ten den Balletten nachstehen, oder dienten letzte- 
ren nur als Vorspiele. Zu diesem Zwecke wurde 
„Adolph und Clara" von Dallayrac, durch Spiel und 
Gesang der MAfl. Seidler und des Herrn Bader 
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gehoben, ferner Aubcr's „Concert am Hofe," die 
„Wiener in Berlin," ein verunglückte* Vaudevüle : 
„der Maler auf Reisen" und endlich auch die neue 
Oper Alfred von Theodor Körner, mit Musik von 
J. P.Schmidt, am 2ÖjIch zum erslenmale, von Sei- 
ten der Fräulein von Schatze! als Alwiua, der 
Herren Bader als Alfred und Devrient d. J. als 
Harald, wie von dem reichbenutzten und stark be- 
setzten Orchester, unter aufmerksamer Leitung des 
Herrn Kapellmeister Schneider, mit ausgezeichne- 
ter Wirkuug und Beyfall gegeben. Die Ouver- 
türe, erste Arie der Alwina, erste Scene Alfreds, 
die Romanze Alwina'« im Thurm mit sich an- 
schliessendem Terzett wurde im ersten Act applau- 
dirt, der nur in der Handlung zu einförmig er- 
scheint und von Seiten der Chöre und Sceneric 
viel zu wünschen übrig liess. Der zweyte, lich- 
tere Act erhob sich zn gesteigerter Wirkung nach 
der grossen Scene Alwina'«, welche Fräulein v. 
Schätzel eben so gcmülhvoll als kuuslgcübt vor- 
trug, und dem Gebet Alfred'« mit besonders an- 
sprechendem heroischem Coda: „Hinaus, hinaus in 
Kampf und Schlacht," welches durch den erhe- 
benden Gesang des, König Alfred so wahr als feu- 
rig darstellenden Herrn Bader, sich bey der Stelle; 
„Gott ist mit uns 'und seine Macht" zu heroisch 
frommer Begeisterung erhob. Nach dem Schlüsse 
der (zwey Stunden wäluenden) ernsten Oper mit 
wenig metrischem Dialog, erhielt solche ungeteil- 
ten Beyfall. Ueber die Corapositiou werden Sie 
selbst aus dem, im Manu Script niilgethcilten Kla- 
vier-Auszuge ein competentes Urtheil zu fallen im 
Stande seyn, indem dem Compouislen viel daran 
liegt, diess vaterländische Original werk auf mehre 
deutsche Bühnen zu verbleiten. — Am aysten 
wurde Auber's „Braut" wiederholt. — Ein Teno- 
rist, Herr Rosuer vom Theater zu Amsterdam, 
geücl weniger als Georg Brown in Boycldicu's 
„weisser Dame," wie als Almaviva in Rossiui's 
„Barbier von Sevilla." Seine Stimme scheint frü- 
her sehr klangvoll gewesen zu seyn} sie ist nicht 
ohne Geläufigkeit und würde durch ganz geschmack- 
vollen Vortrag noch mein* gewinnen, wenn Frey- 
heit des Spiels hinzukömmt. — Da das König- 
Städler Theater nichts Bedeutendes zur Darstellung 
brachte, als die für die Kasse einträglichen Spec- 
takel- Melodramen: „die Kreuzfahrer" von Kotzebue 
und „Abällino, der grosse Bandit" u. s. w., auch 
die grotesken Tänze der Familie Köhler lüer keine 
Erwäluiung finden können, so gehen wir nun zu 



i den Concerten und sonstigen Musikleistungeu über, 
i Der Zeitfolge und dem iunem Gehalte nach, stehe hier 
, die erste Aufführung des Oratoriums Pharao von 
Friedrich Schneider, von dem thaügen Organisten 
Hausmann zu wohlthätigem Zwecke in der Gar- 
j nisoukirche am 5len November veranstaltet, und 
| Händers „ Ale.xanderfest" am 4ten zum ersten Abon- 
! nemenls -Concertc der Singakademie gegeben, oben 
au. beber die Coraposilion von Pharao ist be- 
' reils anderweitig in dieser Zeitung mit voller Wür- 
1 digiuig ihres Werths geui theilt worden. Hier sprach 
solche weniger, als die früheren Oratorien von Fr. 
| Schneider an, woran eine gewisse Monotonie des 
Gedichts und die zu complicirten Chöre Schuld 
: zu seyn schienen, welche zwar gut ausgeführt wur- 
den, doch nicht stark genug besetzt waren und ab- 
1 gesondert genug hervortraten, um den verschiede— 
, neu Charakter der Israeliten und Egyptier genau 
; zu bezeichnen. Die schwere Insü umental-Bcglei- 
, tung wurde von der Königlichen Kapelle gut aus- 
führt. Auch der Solo -Gesang liess wenig zu wün- 
schen übrig. Die hell erleuchtete Kirche war 
Abends nur sparsam besucht. Wie es hiess, soll 
der geschätzte Coraponial gegenwärtig gewesen seyn. 
In diesem Falle hätten wir gewünscht, dass er selbst 
die Leitung der Aufführung übernommen hätte, 
da manche Tempi augenscheinlich zu langsam ge- 
nommen wurden. Das Alexandei fest wurde Sei- 
tens der Chöre vortrefflich , von den Solostimmen 
' gut, von der Instrumental -Begleitung mittelmäs- 
! sig, zum Thcil schwankend ausgeführt, und sprach, 
: wie immer, auch diessraal durch hohe Einfach- 
heit und Originalität der erhabenen Tondichtung 
allgemein an. 

Am 5 ten und aisten d. M. liess sich Fräu- 
lein von Belleville auf dem Pianoforte in Con- 
certen von Pixis und Kalkbrenner, wie in glän- 
zend modernen Variationen von Herz und eigner 
Composilion der Virluosin mit lebhaftem Beyfalle 
hören, der dem schönen Anschlage, wie dem ele- 
ganten und kunstfertigen Spiele der anmuthigen Vir- 
luosin gezollt wurde. Fräulein Johanna von Schoulz 
aus Stockholm, Schülerin von Siboni, zeigte in einer 
Bravour- Arie von Pucilla mehr Kehlfertigkeil, als 
Geschmack. Herr Professor Kressner trug ein Ada- 
gio und Variationen auf der Flöte in Drouet's Ma- 
nier mit sanftem Tone, in Sprüngen und Doppel- 
zuuge recht fertig, mit Beyfall vor. Den beyden Thea- 
ler - Concerten folgten die Opern: „der Maurer," 
und „Joseph in Egypten." 
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Aechten Kunstgenuss gewählten die Möser- 
schen Soireen , in welchen, aussei* den classischen 
Quartetten der drey Musikfürsteti Haydn, Mozart 
und Beethoven, bis jetzt nur erst einmal Sympho- 
nieen, und zwar die herrliche Mozartsche Sym- 
phonie in C dur mit dem fugirten Rondo, dio feurige 
Ouvertüre zu C. M. v. Weber's liier nocli immer 
nicht wieder zur Darstellung gelangter Oper Eu- 
ryanthe, und die erste Beethovensche Symphonie, 
ganz vollkommen ausgefiihi-t und mit Begeisterung 
aufgenommen wurden. 

Auch selbst in dem schönen Condilor- Locale 
des Herrn Werner unter den Linden ist in jeder 
Hinsicht für den guten Geschmack selbst durch 
geistige Unterhaltung gesorgt. Es sind dort auf 
Subscription Soireen in einem geschlossenen Zirkel 
gebildet, iu welchen durch die Mitwirkung des ge- 
schickten und thätigen M. D. Beutler leichtere Ge- 
sang- und Instrumental -Musikstücke, z. B. vier- 
stimmige Lieder, Opcrugcsänge, Variationen, Duette 
und dergl. geschmackvoll vorgetragen werden. Da 
auch Herr Bader und Dem. Lehmann an diesen 
Soireen thätig Theil nahmen, so fand das Unter- 
nehmen günstige Aufnahme, und wird nach Weih- 
nachten fortgesetzt werden. 

Die Dllcs. Elsler sind noch auf einige Vor- 
stellungen engagirt. Der Balletmcistcr Taglioni aus 
Paris ist hier gewesen, jedoch wieder abgereist, da 
Herr Titus wieder auf ein Jahr angestellt seyn 
soll, so auch die Solotänzerin, Dem. Mies St Ro- 
main, welche auf Urlaub zuvörderst nach London 
reist. Dem. Taglioni wird im Carneval hier er- 
wartet, um in Auber's „verliebter Bajadere" auf- 
zutreten. Spontini wird im Januar hier wieder 
erwartet. Herr Professor Marx legt zu Neujahr 
die Redaction der hiesigen musikalischen Zeitung 



Kurzb Anzeigen. 



Piecen für die Physharmonica und da» Piano- 
forte {von Einer Person zugleich tu spielen), 
von Carl Kragen, istes Heft. (Eigenth. des 
Verl.). Leipzig, bey Fr. Hofmeister. (Pr. 8 Gr.) 

Es sind diess die ersten, für diese beyden 
Instrumente eigens eingerichteten Compositionen, die 



uns gedruckt zu Gesichte gekommen sind. Fin- 
den sie hinlängliche Liebhaber, werden schon mehre 
folgen. Die Wald und Ausführung dieser ersten 
kleinen Sammlung sind sehr lobenswerth. Den 
Anfang macht der Choral aus L. Spohrs Faust, 
wo die Physharmonica die Orgel im Innern des 
Doms ersetzt. Das zweyte Stück ist C. Schulz'« 
Andante zum Monolog in Schillers Jungfrau von 
Orleans und das dritte No. 2 5 aus J. H. Cramers 
Etüden. Der Druck ist schön, wie hier gewöhnlich. 
Die Herren Lickl und Link haben früher Einige« für 
bejde Iattrumente bey Mechetti in Wien hereingegeben. 

Die Redaction. 

Sechs Lieder für die Altstimme mit Begleitung 
des Pianoforte in Musik gesetzt — von Theodor 
Fröhlich. 8tes Werk. (Eigenth. des Verl.) 
Leipzig, bey Fr. Hofmeister. (Pr. 13 Gr.) 

Der Verf. hat sich im Liedej fache als einen 
Mann von Talent gezeigt; diess offenbart sich auch 
in diesem Werkchen. Er sucht tiefer als gewöhn- 
lich iu die Saiten zu greifen: diesem guten Sinne 
mischt sich jedoch fast überall ein starker Anklang 
des zeitgemäss Gefälligen, ein gesuchter Ausdruck 
uud eine sorglose Modulationsmodelust bey, die dem 
Tiefen nichts weniger als förderlich sind. Mau 
vermisst dabey zu sehr die 110 th wendige Einheit 
anspruchlos hervorslröraender Empfindung. Diese 
Jugendmängel Guden wir fast in allen Heden. Den- 
noch ist das Gute überwiegend. Wird der Cum- 
ponist mit mehr Sorgfalt, mit treuerer Wahl, mit 
ernsterer Prüfung seiner Leistungen zu Werke ge- 
hen: so wird er selbst den ersten Vortheil davon 
haben. Desshalb verwerfen wir seine Gaben el>en 
so wenig, wie andere Beurtheiler; ja wir empfeh- 
let! auch dieses Heft allen denen, die seine frühe- 
ren liebgewonnen haben : sie werden dasselbe Gute 
darin finden. 

Introduction et Variations ppur le Pianoforte ä 
4 mai/ts sur une danse favorile VAllemande a 
trois — composees — par Ferd. Ries. Op. 
i55 No. 1. (propr. de Ted it.) Francfort s. M. 
cliez Fr. Ph. Dunst; a Leipsic, chez Fr. Hof- 
meister. (Pr. 18 Gr.) 

Eine recht angenehme Kleinigkeit, hauptsäch- 
lich zur Uebung für massig fortgeschrittene Schüler. 



bey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. fV. Fink unter 
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Rbcbvsion. 



Te Deum xur Feyer des Sieget bey Dettingen 
im Jahre 1743 von G. F. Händel, im Kla- 
vierauezuge von C. F. Rex. (Eigenth. d. Verl.) 
Berlin, bey T. Trautwein. Pr. ai Thlr. 

Schon seit längerer Zeit iiat «ich zur Ehre vieler 
Musikfreunde ein neuer lebendiger Antheil an den 
Meisterwerken des achtzehnten Jahrhunderls gezeigt; 
vor Allen sind Seb. Bach und Händel als Heroen 
der Tonkunst am lautesten wieder begrüsst worden. 
Rühmlich fahrt man fort, jener Auserwählten beste 
Werke unseren Tagen auf mancherley Weise zu- 
gänglicher zu machen. Das hier anzuzeigende Det- 
tinger Te Deum wird den Meisten der jetzigen Mu- 
sikliebhaber etwas Neues sejtp-, vielleicht dürfte es 
auch nicht zu Wenige geben, die, in andere Le- 
beiisthätigkeiten verwickelt, keinen klaren Begriff 
von dem Siege bey Dettingen haben. Da wir aber 
längst überzeugt sind , dass die nähere Bekanntschaft 
mit dem Geschichtlichen die Theilnahme an einem 
Kunstwerke ausserordentlich befördert, anderer Vor- 
theile nicht zu gedenken : so wird man es vielleicht 
nicht für unnütz erklären, wenn wir einmal als 
Ausnahme eine gedrängte Darstellung der Geschichte 
jener denkwürdigen Zeiten, so viel hieher gehört, 
vorausschicken. 

Händel hatte, nach tüchtiger Vorbereitung bey 
dem Organisten Zachau in Halle, seine Künstler- 
laufbahn bekanntlich zuerst in Hamburg 1703 an- 
getreten, wo er als 1 9 jähriger Jüngling 1705 be- 
reits grossen Beyfall in der Oper Almira erntete; 
grossem Ruhm gewann er 1710 in Italien, beson- 
der* von Venedig aus. 1711 war er kurfürstli- 
cher Kapellmeister in Hannover, reiaete auf Er- 
laubnis s seines Hofes einige Male nach London und 
machte- sich namentlich durch seine Oper Rinaldo 

"53. Jahrgang. 



I dort so beliebt, dass er seit Ende des Jahres 1713 
nicht wieder nach Hannover zurückkehrte. 171* 
bestieg der Kurfürst von Hannover, als Georg I., 
den königlichen Thron Englands. Händel blieb in 
London und erhielt die Gnade seines früher kur- 
fürstlichen, nun königlichen Herrn bald wieder. 
Auch Georg II. (1737 — 1760) war ihm gewo- 
gen, wie die ganze Nation, die auch durch Künst- 
ler und Kunslanstalten merkwürdiger zu werden 
wünschte. Denn im Wohlstande und im politi- 
schen Ansehen hatte sich England ungemein geho- 
ben. Seine noi'damerikanischen Colonieen gediehen 
trefflich und noch besser gc6el ihnen der einträg- 
liche Schleichhandel nach dem spanischen Amerika. 
Natürlich suchten die Spanier und Franzosen, die 
damals in Amerika etwas bedeuteten , diese Beein- 
trächtigungen zu hemmen , wogegen die englischen 
Kauileule auf Krieg drangen , der auch durch Wü- 
liam Pitt und seine Partey gegen den friedliebenden 
Minister Walpole 1739 durchgesetzt wurde. Der 
Erfolg dieses Unternehmens war glücklich genug. 
Ua er aber dem Handelsstande nicht die für den 
Augenblick gewünschten Vorlheile brachte, so fuhr 
man unzufrieden fort, die Regierung zu beschul- 
digen, dass sie durchaus nicht genug für die not- 
wendig zu erlangende Herrschaft über die Meere 
thue, da sie ihre Kräfte zersplittere und sich viel 
zu sehr in die Angelegenheiten des festen Landes 
mische. Diese letzten waren aber eben damals 
äusserst bedeutend durch den östreichischen Erb- 
folgekrieg, der Alles in Bewegung setzte. 

Kaiser Karl VI. war nämlich am aosten Octbr. 
1 74o ohne männliche Nachkommen gestorben. Wah- 
rend seiner ganzen Regierung hatte er mit grossen 
Opfern dafür gesorgt, dass die wichtigsten Höfe 
(und unter diesen vorzüglich das damals höchst über- 
müthige und sittlich verarmte Frankreich) seiner 
geliebten Tochter, der mit Grund geehrten Maria 
Theresia, die Nachfolge in ihren Erbstaaten feyerlü h 

2 
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verbürgten, was man die pragmatische Sanction 
nannte. Allein schon am 1 6ten December dessel- 
ben Jahres 1740 stand Friedrich II., Konig von 
Preussen, feindlich in Schlesien und nahm schnell 
das unverteidigte Land bis auf drey Festungen ein. 
Fleury, der alle, ehrgeizige Minister Frankreichs, 
der, mit Ausnahme der höchst einflussrekhen Mai- 
tressen, Alles regierende, war der erste, der mit 
Preussen in Unterhandlungen trat. Baiern erklärte 
sich gleichfalls gegen Oestreich, und selbst der Kur- 
fürst von Sachsen, August III. war vom Marschall 
Belleisle mit zum Bunde gebracht worden, dem 
sich auch Spanien anschloss 1741. Fleury sorgte 
dafür , dass Russland durch die Schweden beschäf- 
tigt wurde, die damals für französische« Geld ge- 
wöhnlich Frankreichs Diener waren, damit die 
Russen Oestreich nicht beystehen könnten. Nur 
die brittische Regierung blieb der auch von ihr 
verbürgten Sanclion treu: es war aber den Englän- 
dern sehr unwillkommen, dass ihr Hof Wort hielt 
und die Unzufriedenheit mit Walpole, der übri- 
gens für den innern Wohlstand Englands sehr gut 
gesorgt hatte, vermehrte sich , ob sich gleich Georg 
neutral erklärte, des vom Bunde bedroheten Han- 
novers wegen. Selbst das war den Engländern ge- 
gen ihre Wünsche, dass brittische Gesandle in 
Teutschland sich zu Vermiltlern aufwarfen. Man ru- 
bele nicht eiier, bis der König den Minister Walpole 
ehrenvoll eutliess. Carleret wurde Minister 1743. 

Unterdessen waren die Angelegenheiten in 
Teutschland noch bedenklicher geworden. Preussen 
und Oestreich hauen einen heimlichen Waffenstill- 
stand geschlossen und im Frieden sollte Schlesien 
bis auf Jägerndorf und Troppau an Preussen ab- 
getreten werden. Oestreich machte aber die miss- 
liche Sache bekannt , um unter die Verbündeten Un- 
einigkeit jra bringen. Friedrich II. griff daher 174a 
desto kräftiger wieder ni den Waffen , je weniger 
er nun auf die Verbündeten rechnen konnte, und 
je grösser die Macht war, die sich Maria Theresia 
durch die Begeisterung der Ungarn für sie und 
ihren kleinen Sohn (Joseph II.) erworben hatte. 
Franzosen und Baiern wurden schnell aus Oestreich 
geschlagen und der neue Kaiser Karl VII, der baie- 
rische Kurfürst, gerieth in eine missliche Lage, 
da Preussen nach einem glücklichen Treffen am 
2 ästen July desselben Jahres zum zweyten Male 
mit Oestreich Frieden schloss, vermöge dessen O ber- 
und Nieder -Schlesien abgetreten wurde, mit Ue- 
bernahme einer schlesischen Schuld (1700000 Thlr.) 



an England. Ueber diesen Frieden beklagte sich 
Niemand lauter, als Frankreich , dessen Plan, Oest- 
reichs Kräfte zu schwächen , völlig gestört war. Die 
Sachsen verliessen den Kriegsschauplatz, und Oest- 
reichs Waffen nöthigten die französischen Truppen, 
sich bis an den Rhein zurückzuziehen; CartereU 
mehr kriegerische Gesinnung benutzte diese Gele- 
genheit, die Franzosen nicht uur mit Zustimmung 
aller Engländer lebhafter zur See anzugreifen und 
ihuen 1743 bedeutenden Verlust beyzubringen, son- 
dern Georg II. stellte sich selbst an die Spitze eines 
aus Engländern , Hannoveranern, Hessen und Oest- 
reichern vereinigten Landheeres, das den Namen 
der pragmatischen Armee führte , zog in das Main- 
zer Gebiet und zwang bey dem am Main gelegenen 
Dorfe Dettingen das französische Heer unter An- 
führung des MarschaUs von Noailles am 3 7sten 
Juny zu einer Schlacht, nach welcher die Fran- 
zosen sich über den Rhein zurückziehen und mit 
dem Kaiser Karl VII. Friedensvorschläge thun muss- 
len , die jedoch weder von England noch von Oest- 
reich angenommen worden. Die daraus folgenden 
Verwickelungen, besonders durch Preussens Politik, 
gehören nicht hieher. Aber auch selbst dieser glän- 
zende Sieg ihres Königs hatte die Stimmung der 
meisten Engländer gegen die Maassregeln der Re- 
gierung nicht geändert: man fuhr fort, die Theil» 
Dahme an den Angelegenheilen des festen Landes 
so tadeln; man erklärte den Besitz Hannovers dem 
Inselreiche für nachtheilig und aelbst die hanno- 
verische Schärpe, die Georg während der Schlacht 
gelragen hatte, war ein Gegenstand des Vorwurfs 
geworden. Desto mehr bemühete man sich von 
Seiten des Hofes dem Land -Siege Anerkennung zu 
verschaffen, wozu auch die Feycrlichkeiten durch 
Aufführung des neuen Te Deum Händeis, des Lieb- 
lings der Nation, das Ihrige beyt ragen sollten; 

Der Werth des Werkes ist längst von allen 
Kennern anerkannt. Das Grossartige in Anlage und 
gehaltener Durchführung des Ganzen leuchtet so- 
gleich ein. Die Chöre sind sämintlich fünfstim- 
mig: 1 Soprane, Alt, Tenor und Bass. In den 
Zwischcngcsarigeii gehen oft heyde Sopran -Stimmen 
unisono, so wie die Tenöre und Bässe; in anderen 
Nummern entstehen durch Unisono-Gesang der bey- 
den Soprane, mit denen auch zuweilen der Alt geht, 
und durch wechselnde Einsätze des Altes und Te- 
nores zwey-, drey- und vierstimmige Vermischun- 
gen , die jedoch , wie es vorauszusetzen ist , stets 
in rhythmischer Ordnung (also nicht willkürlich) 
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wechseln und zum F^mfstinimigcn überleiten. Die 
zwey kurzen Solosätze für eleu Bau sind der Zeit 
und Händel* Weise gemäss; gleichfalls da* kurze 
Altsolo vor dem Schlusschore No. i5. Die Piano- 
fortebegleilung ist einfach und gut, wie der Druck, 
and die äussere Ausstattung. Englischer und Teul- 
scher Text ist einander gegenüber vorangedruckt; 
die Unterlage seihst ist teutsch. Die Chorstimmen 
werden folgen oder sind bereit« fertig: wir haben 
sie noch nicht gesehen. Es wäre nur au beklu- 
gen, wenn die Erscheinung dieses noch wenig ge- 
kannten Meisterwerks den Singvereinen und gedie- 
generen musikalischen Privatgesellschaften nicht will- 
kommen wäre; wir dürfen voraussetzen, das« man 
solche löbliche Unternehmungen gebührend beachten 
werde. Damit es aber auch zu kirchlichem Ge- 
brauche gelange, bleibt immer noch xü wünschen, 
dasa et mit Händeis Instrumentirung, die durch 
Hinzufügung der jetzt gebräuchlichen Blasinstru- 
mente unseren Ohren zu Liebe verstärkt werden 
müsstc, in voller Partitur erschiene. Zwar ist es 
1780 im Schwickertschen Verlage von Hill er her- 
ausgegeben worden, aber nach Hillers Art, des la- 
teinisch untergelegten Textes wegen, zu sehr ver- 
ändert Wir wissen, dass Herr Schaum in Qued- 
linburg eine solche Bearbeitung unter der Feder 
hat, wo an dem Originalwerke keine Note, viel- 
weniger ein ganzer Rhythmus anders gestellt werden 
soll. Möchte das Werk auch in dieser Gestalt 
bald in guter Ausgabe erscheinen. 

G. fV. Finh. 



Naciiriciit. 



Wien. Drittes Quartal i83o. Nach einem 
Zwischenräume von wenigen Wochen ging auf un- 
serer Hofopembühne nächst dem Kärnthner Thore 
endlich auch die rweyte Uälile von Rossinis Wil- 
helm Teil mit solch einstmunigem Beyfall in die 
Scene, dass selbst die hartnäckigsten Widersacher 
des bald abgöttisch geholdigten, bald schmählich 
zum Tartarus hinabgeschleuderten Modegötzen zu- 
geben müssen, wie wohl verdient eine so glänzende 
Auszeichnung, und das hier gegebene Treffliche, 
mitunter Meisterhafte, zum mindesten der weit 
überwiegendere Theil sey. — - Bezüglich der gra- 
ziösen Anmuth, und zarten Lieblichkeit dürfte der 
Alpen -Chor — von den Parisern Tyroliennc ge- 
teuft — schwerlich einen Nebenbuhler finden, so 



wie sämmtlichen Tanzmelodieen originelles Leben, 
noch gehoben durch das reizendste Instrumenten- 
spiel, innewohnt. Grossartig aufgefasst, und höchst 
wirkiuigsvoll behandelt ist die ganze Scene bey dem 
Apfelschuss; Teils Arioso , worin da» bange Va- 
terhers noch einmal in des Sohnes Armen sich 
letzt, und die durch Thränen halb erstickten Klage- 
laute mit den ängstlich wogenden Wehmuthstönen 
des obligaten Violoncells so überaus rührend in Eins 
zusammenschmelzen, möchten wir als den Culmi- 
nationspunet annehmen, den der Meisler bisher im 
Ausdrucke von Gefühl und Wahrheit erreichte; da- 
ran reihen sich nicht minder preiswürdig: die 
Preghiera, der Hedwig mit Chor, Mathilden« lei- 
denschaftliche Arie, und das canonische Trio für 
drey Soprane. Dagegen macht jene Scene, wo- 
mit Arnold den letzten Act eröffnet, zwar — wie 
man zu sagen pflegt — Effect; allein, es ist doch 
nichts dahinter, und der alte Adam guckt gar zu 
kenntlich hervor. — Am Gelingen hatte die fleis- 
sige Darstellung wesentlich entschiedenen AntheiL 
Herr Hauser sang und spielte den Teil vorzüglich; 
besonders in jenen Momenten, wo er sein herr- 
liches portamento di voce geltend machen konnte* 
Dem. Achten, Grünbaum und Bondra Hessen we- 
nig zu wünschen übrig ; Herrn Binder — Mclchthal 
— ist ein beschränkter Wirkungskreis angewiesen; 
dagegen griff die Kraft und Energie des Chors, 
die Präcision und Delicatesse des Orchesters mäch- 
tig zur Tolalwirkung mit ein, und indem die Thcü- 
nahmo an dieser Compositum bey jeder Wieder- 
holung sich noch mehr steigerte, so erachtete die 
provisorische Verwaltung es für vortheilhaft, das 
ganze Werk, mit Hinweglassimg mehrer episodi- 
scher Scenen, nach dem W^unschn der Bühnen - 
Liebhaber, nngelrennt an einem Abende aufführen 
zu lassen, welche Ansicht sich auch in so ferne 
vollkommen richtig bewährte, als zeither diese Oper 
einen bleibenden, ergiebigen Artikel des Repertoire« 
bildet. Indessen so zweckmässig die vorgenomme- 
nen Abkürzungen auch immerhin sind, so winde 
immer noch allzuschonend verfahren ; es zeigen sich 
fortwährend — durch Schuld des Dichters — störend 
ermüdende Längen, sonderlich im dritten Finale, 
welche sehnsüchtig der wohltbätig beschneidenden 
Scheere entgegen harren ; und Referent , der erst 
jüngst, während eines kurzen Geschäft-Aufenthal- 
tes in Frankfurt a. M., einer Vorstellung des Teil, 
nach Herrn Kapellmeister Guhr's Einrichtung, bey- 
wohnte, kann nicht verhehlen, dass jenem Arran- 
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gement ganz unbestritten der Vorzug gebühre, in- 
dem dort nicht nur alles gedrängter, ohne breite 
Tiraden nnd den Eindruck schwächende Repri- 
«en erscheint, sondern auch der vom Poeten ver- 
nachlässigte Charakter des Gessler durch das da- 
ta componirte Duett mit Teil mehr gehoben wird, 
bestimmtere Umrisse erhält, und diese Einlage kei- 
neswegs mit den vorhergegangenen, oder nachfol- 
genden contrastirt, indem sie im genauesten Ein- 
klänge zum Style, so wie zur formellen Darstel- 
lungsweise des Ganzen steht, ja für den mit der 
Original -Partitur Unbekannten demselben vaterlän- 
dischen Boden enlsprossen zu seyn scheint. — 

Eine «weyte Neuigkeit war : Der hölzerne Sä- 
bel; das bekannte Lustspiel als Operette einge- 
kleidet, und von Herin Kapellmeister vou Seyfried 
mit Mozart'scher Musik ausgestattet. Derselbe Com- 
ponist hat vor einigen Jahren bey seinem Ahasve- 
rus eine gleiche Vcrfahrungsart angewendet; Schrei- 
ber dieses vernahm zwar von der glücklichen Aus- 
führung der originellen Idee nur rühmliches, be- 
fand sich jedoch nicht in der Lage, als Ohren- 
seuge Selbsterkenntniss gewinnen zu können, und 
war demnach um so wissbegieriger, durch eigenes 
Anhören über die eingeschlagene Procedur sich klare 
Begriffe zu verschaffen. Aus diesem Grunde ver- 
säumte er auch keine einzige Vorstellung, und wurde 
immer mehr mit Bewunderung erfüllt über die sin- 
nige Anordnung, treffliche Auswahl, und jenen un- 
endlichen Bienenfleiss, womit scheinbar so hetero- 
gene Bestandteile zu einem so vollständig abge- 
rundeten Ganzen zusammen gestellt sind, dass Nie- 
mand vereinzelte Bruchstücke zu vernehmen wähnt, 
sondern darauf schwört, alles könne gar nicht an- 
ders, und müsse von jeher so gewesen seyn. Re- 
ferent ist wahrlich kein Fremdling in Mozarts zahl- 
reichen Tonschöpfungen; hat vieles aus Quartetten 
nnd Symphonieen selbst in Partitur gesetzt; den- 
noch kam ihm hier einiges, wiewohl nur weniges 
vor, wovon ihm, die Quelle zu ergründen, schlech- 
terdings nicht gelingen wollte; was aber, und wie 
er es fand, s*oll treulich, in wie ferne es dem Ge- 
dächtniss einzuprägen möglich war, hier berichtet 
werden. — 

Zur Ouvertüre lieferte der erste Satz sammt 
Einleitung aus der vierhändigen Sonate in F dur, 
(opus 4a, nach dem von Andre edirten Aulo- 
Katalog) das benöthigte Material ; jedoch, vernxuth- 
lich rücksichtlich der practicableren Nebentonarten, 
nach E dur transponirt; in dieser Gestalt ein mei- 



sterhafter Instrumentalsatz, der thematischen Bear- 
beitung und contrapunetischen Führung zufolge das 
würdigste Seitenstück zum Don Giovanni. Da die 
rasch abbrechende Final- Cadenz hier nicht zweck- 
dienlich sich erwicss, so musste ein freyer Schiusa 
geschaffen werden, und dieser ist denn auch aus 
den Haupt- Elementen kunstvoll, eben so glänzend 
als imposant gewebt Die Intröduclion bildet eine, 
Referenten unbekannte Marschmelodie, von einer 
vollständigen Militair - Bande Anfangs entfernt, dann 
immer näher heranrückend, vorgetragen, welcher 
sich später das Orchester, der Chor des neugierig 
zuströmenden Landvolkes, und die Liebes -Seufzer 
Rosens, des zärtlichen Gärtner -Mädchens, nnsch Wes- 
sen, die vergebens in den vorüberdefilirenden Krie- 
ger -Schaaren ihren Herzens -Bezwinger, Petern, den 
•stattlichen Grenadier, zu erspähen sich abmüht. 
Als Alternativ ist fragmentarisch das an musika- 
lischen Schönheiten so überreiche Andante des Pia- 
noforte-Trio, opus 84, benutzt, welches mannig- 
fallige Gelegenheit zu ariosen Perioden und Wech- 
selstellen der Chöre darbot Daran reiht sich wie- 
der das erste Marsch - Motiv , welches allmählig, 
mit dem Abmärsche des Truppenkorps, bis ins lei- 
seste Pianissimo sich verliert. — No. a, Rosens 
Ariette, ist das gcmüüüiche Liedchen; „An Chloe," 
ungemein zart instrumentirt, mit einer wunderhüb- 
schen, ganz analogen Coda, wahrscheinlich ver- 
einzelten Gesängen entlehnt , doch jedenfalls unbe- 
zweifelt Mozarts Geist athmend. — Zu Micken*, 
der griesgrämigen Mutler, Jeremiade über die bö- 
sen Zeilen hätte wohl nimmermehr etwas passen- 
deres aufgefunden werden können, als das charac- 
teris tische Lied : „Die Alte," opus 67, welches übri- 
gens auch noch in deklamatorischer Hinsieht muster- 
haft bleibt. Das Quartett, No. 4, beginnt mit dem 
Vocal- Canon: „Essen, Trinken, das erhält den 
Leib," mit unumgänglichen nothwendigen Moilifi- 
cationen der Stimmlagen, da die Eintritte der ur- 
sprünglichen drey Soprane für einen Contra -Alt, 
zwey Tenore und einen Bass eingerichtet werden 
mussten. Ueberhaupt mag die Compilation die- 
ses Tonstückes kein geringes Kopfbrechen ver- 
ursacht haben; denn im Verfolge desselben höFfcn 
wir bald einige Tade aus dem aten, bald aus dem 
6ten Quatuor; sogar das Trio der grossen CSym- 
phonie hat beygesteuert,nnd dennoch herrscht durch- 
aus der ebenmässigste Zusammenhang; nirgends ge- 
wahrt selbst das aufmerksamste Ohr eine Lücke; 
es bildet da« schönste Ganze. Sehr effektvoll tritt 
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No. 5, das Kriegslied mit Chor, heraus, welchem 
opus 78 der Gesänge, „Meine Wünsche" zu Grunde 
liegt, und worin besonder« die vier Hörner interes- 
sant begleitend gestellt sind. — No. 6 ist das köst- 
liche, zur Oper: la villanella rapita componirte 
Quartelt: „Ditc almen, in che mancai," hier auf 
fünf Stimmen vertheilt, und so glücklich den Text- 
worten angepasst, als ob es ganz eigentlich dazu 
erfunden worden wäre. Die Feldmusik, No. 7, 
erkannte Referent für einen einzelnen Pianoforte- 
Marsch (in C dur) ; das klingt recht majestätisch, 
und so gewaltig solide, wie die preussische Tactik 
im goldenen Zeitalter Friedrichs des Einzigen. Gern 
drückt man ein Auge zu über den Anachronismus, 
dass damals die Regiments -Banden weniger luxu- 
riös waren, und Trommeln sammt Querpfeifen heut 
zu Tage eine gar zu armselige Rolle spielen wür- 
den. Der kurze, rauschende Schlusschor ruft den 
jubilirenden Zwischensatz aus dem fugirten Finale 
des ersten Violin - Quartetts (G dur) nebst Anklän- 
gen aus der grossen Doppel -Sonate (in D) für 
zwey Klaviere, angenehm überraschend ins Ge- 
dächtniss zurück, und enllässt somit die eingeweih- 
ten Zuhörer in der vergnüglichsten Stimmung. 

Unter den Darstellenden gebührt der Ehren- 
platz Hrn. Regisseur Demmer, welcher seine Sprech- 
Partie in der naturgetreuen Maske des alten Fritz 
bis zur allerdenkbarsten Täuschung individualisirt 
mit acht künstlerischer Vollendung ausführte, und 
auch durch das militairisebe Arrangement der En- 
semble -Sccuen neuerdings seine grosse Umsicht 
beurkundete. Hr. Hauser gab seinen Grenadier mit 
wahrer Jovialität, und umschiffte glücklich die ge- 
fährliche Klippe der halblrunkenen Momente. Dem. 
Achten, Rose, sang, wie immer, silberreiu, und 
spielte wirklich allerliebst; das naive Fach ist ihre 
eigentliche Sphäre; für den Kotliurn hat Mutier 
Natur sie nicht bestimmt. Der humoristische Gott- 
dank lässt nie eine Pointe fallen, und animirt seine 
ganze Umgebung. Eben so die routinirle Bondra, 
deren Vortrag des Liedchens: „Zu meiner Zeil," 
klassisch genannt zu werden verdient. Hr. Stolz 
(Wirth) gemahnt an das fünfte Wagenrad, dessen 
Brauchbarkeit sich erst notorisch beym Brechen 
des Vierten erweist. Das Orchester trug die kei- 
neswegs leichte Ouvertüre in feuriger Begeisterung 
vor, und aecompagnirte die melodischen Gesang- 
stellen mit seltener Discretion. — An dem damit 
verbundenen, und als zweyten Aufzug — freylich 
nur ad libitum — angehängten Divertissement: Das 



Lagerfest, wurde das zu Viel, und zu Wenig 
getadelt; will sagen: Zu viele Tänze, und zu 
wenig Tänzer, — nämlich: seriöse, in pas no- 
bles; was bey unseren choreographischen Tonan- 
gebern für ein Majestätsverhrechen gilt. Indessen 
nahmen es die Alltagsmeuschen nicht gar so ge- 
nau, amiisirten sich an der Mannigfaltigkeit der 
I russischen, schottischen, polnischen und altfranzö- 
sischen Quadrillen zu Genüge, und liessen Herrn 
Aichinger, der mit geringen Mitteln dennoch ein 
so belebtes Gemälde zu Stande brachte, volle Ge- 
rechtigkeit wiederfahren. Der musikalische Bedarf 
ist aus dem altem Vorrathe befriedigend gewählt. — 
Mit dem ersten September begann die neue 
Enlreprise des Herrn Duport, welchem die Pach- 
tung unter sehr vortheilhaflen Bedingnissen, nebst 
bedeutend erhöhtem Zuschüsse und sonstigen Emo- 
lumentcti, auf zehn Jahre überlassen wurde, wel- 
chen Termin derselbe jedoch, wenu es ihm con- 
venirt, nach jedem Semester auf kündend zu ver- 
kürzen ermächtigt ist. Gleich den Eintritt bezeich- 
neten Ersparungen bezweckende Verfiiguisse, die den 
Abgang der Damen Grüubaum, Muller und Toch- 
ter, Hahnel, Hardmayer, Halfinger und Waldmüller, 
der Herren Stolz, Bartholemy, Wanderer, Mayseder, 
Weigl und Conradin Kreutzer zur Folge hallen, 
und nicht minder auf fühlbare Reductionen im 
Chor- und Orchester- Personale sich erstreckten. 
Dagegen wurde acquüirt: Herr Binder, mit stabilem 
Coulracte; die Herren Waller, Adolf und Köhler, in 
jeder Beziehung höchst unbedeutend, und Dem. Hen- 
kel, eine zweyte Sängerin mit kleiner, aber wohlklin- 
gender Stimme, und recht anständigem Spiele. 

Die ersten Wochen wurden mit den vorhan- 
denen Repertoire -Stücken ausgefüllt, auch einige 
bereits in emerilirten Ruhestand versetzte Operetten 
wieder nachstudirt; z. B. Das Geheimnis«; Alle 
fürchten sich; der Gutsherr; das Lotterieloos; der 
Soldat allein; desgleichen gaslirte Herr Höfer als 
Gaveslon in der weissen Frau ganz ohne Beyfall, 
und mit nicht viel besserm Erfolge Herr und Mad. 
Hoffmann aus Berlin, welche nur in der Oper: 
Marie theilweise ansprachen, indessen sein Licinius, 
ihre Agatha und Rosine rein verunglückten. End- 
lich ging Auber's lange versprochener; Fra D'avolo 
in die Sccne. Die erste Aufnahme war ziemlich 
lau; ja die Scene, worin Zerline Stück für Stück 
sich auskleidet, und zuletzt sogar im Unterxöck- 
cheu ihr Belle besteigt, erregte, trotz der beobachte- 
ten strengen Decenz, deroungeachlet Missbilligung. 
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Indessen — man gewohnt «ich an Alles — warum 
nicht auch an eine etwas extravagante Dichter-Idee, 
welche übrigens noch in der Lösung des Knotens 
bedingt ist? Man fand, nach wiederholtem An- 
hören, die Musik «war leicht gehalten, und wenig 
originell, aber sehr melodisch und gefällig; den 
Stoff, obschon keinesweges reichhaltig , durch Scri- 
be's unversiegbare Witzader recht unterhaltend und 
geschmackvoll appretirt; so kam es denn, dass diese 
Räuber -Auecdote, nachdem man von der über- 
spannten Erwartung, einer zweyten Sturamen von 
Fortici zu begegnen , geheilt war , immer mehr An- 
theil gewinnt, und im Conversations - Genre bey- 
nahe ei» Liebling des Publicums geworden ist. Des 
meisten Applauses erfreuen sich : die Couplets zwi- 
schen dein Lord und der Lady, das Quintett, das 
Trio, die Romanze derZerline, ihre ganze Abend- 
Toilette - Scene und die Barcarole des Fia Diavolo. 
Die militairischc Ouvertiire hat zwar geringen ar- 
tistischen Werth , macht jedoch , so bestimmt schat- 
tirt, wie hier vorgetragen, gute Wirkung. Herr 
Hauser war ganz das Portrait- ähiüiche Conlerfey 
des bizarren Britten. Costume, Gang, Haltung, 
Manieren, Geberden, das mühsam gcradbrechte 
Deutsch mit dem eigenlhümlichen National-Dialecte, 
diese Trägheit und derbe Arroganz, der komische 
Zorn und seine noch drolligere Eifersucht — Alles 
vereint gab eine, Hogarths Griffel würdige, Carri-, 
catur, und was des Künstlers Leistung noch höher 
stellt , ist , dass selbe nie in die Charybdis der Ue- 
bertreibung fiel, nie die Grenzen des Schicklichen 
überschritt. Auch Mad. Ernst, Milady Pamela, 
traf so ziemlich den pittoresken Farbenton und 
wusste die phlegmatische Liebeständeley mit dem 
als Marquis verkappten Räuberhauptmanne genau 
von jener stolzen Verachtung zu sondern, womit 
sie, im Gefühle der Oberherrschaft, den arg bor- 
nirten Herrn Gemahl deinüthigend behandelt. 
(Beichlim folgt.) 



Nekrolog. 

Antonio Peregrino Benelli 

wurde -1771 am 5ten September so Forli geboren. 
Die Natur hatte ihn mit inneren und äusseren An- 
lagen für die Tonkunst so reich begabt, dass er 
als theoretisch und praclisch gebildeter Musiker 
schon frühzeitig in Italien Aufsehn erregte. Seine 
theoretischen Kenntnisse hatte er vorzüglich dem 



Unterrichte Martini'« undMattei's zu danken. 1790 
kam er als erster Tenorist nach Neapel, wo seine 
theatralischen Leistungen ihn in immer grössere Ach- 
tung setzten, und seine Compositionen verschafften 
ihm die Ehre, zu einem philharmonischen Mitgliede 
ernannt zu werden. Die Kriegsunruhen machten 
ihm eine Aenderung seiner Lage wünschenswerth* 
1798 halle er das Glück, an das italienische Theater 
nach London berufen zu werden, wo sein Ruhm 
als Sänger und Componist sich noch erhöhete. Ein 
neuer Ruf brachte ihn 1801 an das italienische Hof- 
theater in Dresden, wo er sich seiner schönen 
Stimme , trefflichen Methode und seines geschickten 
Spieles wegen des ausgezeichnetesten Beyfalls er- 
freuetc. Hier that er sich auch als Tonsetzer haupt- 
sächlich kirchlicher Werke und als Gesanglehrer . 
rühmlich hervor. i8a3 kam er als Professor de« 
Gesangunterrichts nach Berlin, wo er bis 1829 
I wirkte. In diesem Jahre schrieb er „kritische Briefe 
' über Gegenstände der Tonkunst, 4 ' deren Aufnahme 
in unsere Blattei* wir ihm , als einem alten, geehrten 
Mitarbeiter, um so mehr mit Vergnügen zusagten, 
I jemchr wir auf erfahrene Bemerkungen über den 
J allgemeinen Zustand des heutigen Gesanges rechnen 
durften. Sie sind 1829 in unseren Blättern gedruckt 
worden. Spontiui wurde als Opentcomponist nicht 
wenig darin angegriffen. Dagegen sandte der Hr. 
Gen.Musikdir. Sp. eine von B. früher verfasstc, über- 
aus lobende , gedruckte Recension seiner nun scharf 
getadelten Olympia ein, mit dem Wunsche der Be- 
kanntmachung derselben. Es geschah auszüglich; 
die kritischen Briefe schwiegen und B. versprach 
Aufklärungen über diese Sache. In demselben Jahre 
wurde er seines Amtes entlassen. Er begab sich 
mit den Seinen wieder nach Dresden, wo er eine 
i Pension genoss. Da seine Kränklichkeit immer mehr 
zunahm, wandte er sich mit seiner Familie nach 
Börnichen im sächsichen Erzgebirge, wo er am 
i6ten August i85o starb. Sein Ruhm als Sänger, 
Gesanglehrer und Componist folgt ihm. Seine mei- 
sten und vorzüglichsten Werke sind: einige Messen ; 
ein fünfstimmiges Pater noster ; ein vierstimmige« 
Salve regina (beyde bey Breitkopf und Härtel); 
Ave Maria; ein vierstimmiges und instnimentirtes 
' Stabat mater (Partitur, bey Probst); Arie mit Flöte 
oder Violine und Pianoforle; Cavatina mit Piano- 
forte , Flöte oder Violine ; mehre Duettinen 5 4 Not- 
turni a 4 voci; il Giorno natalizio, Cantata a 5 vod 
con Pianoforte; Pianto d'Elpino etc., Cantata; 8 Anet- 
ten, RondoleUen etc.; Metodo per il Canto, con 
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Ritratto, Mailand} Gesanglehre, ate Aufl. 1819. 
Dresden, bey Arnold; Solfeges für den Bas«, Op. 54 
und 55 etc. 

P. Rode'* Nekrolog in folgendem Stücke. 



Kurze Anzeigen. 



Viertelin Lieder für eine Singetimme, mit Beglei- 
tung des Pianoforte, in Mueih ges. von Ludwig 
Gruntin. Berlin, bey Trautwein. (Pr. 1 Thlr.) 

So viel der Ree. weiss und erfahren kann, 
ist von Uni. G. noch keine Composition öffentlich 
erschienen, ausser ein vielstimmig ausgearbeiteter, 
sehr achtungswerther, kirchlicher Gesang im Style 
der alten italienischen Meister. Eben um deswillen 
ging er, der Ree, mit um «o mehr Aufmerksamkeit 
und mit nicht geringer Erwartung an die Bekanntschaft 
mit diesen Liedern. Der Componist hat jene Auf- 
merksamkeit durch alle Nummern derselben ohne 
Ausnahme zu erhalten gewusst und Jene Erwartung 
nicht getäuscht Fast nur Gutes kann der Ree. 
von diesen Liedern sagen; von verschiedenen der- 
selben sehr viel Gutes. In der Wahl der Dich- 
tungen, so wie in ilirer richtigen Auffassung, sorg- 
fältigen Declamation und Acceutualion , zeigt sich 
ein, auch ausser seiner Kunst, gebildeler Mann; 
in Festhaltung der eigentlichen Liederform, (nur 
mit Ausnahme der No. 1 2, wo eine besondere Ab- 
sicht von ihr einigermaassen ablenkte) im richti- 
gen Maasse der Kunstmittel überhaupt, und des 
Verhältnisses der Begleitung zum Gesänge beson- 
ders, auch in der Beschränkung auf einen so mas- 
sigen Kreis von Gesangtönen , dass jede musikalisch 
gebildete, männliche oder weibliche Stimme die 
Lieder vortragen kann, zeigt sich ein denkender 
und sorgsamer Musiker ; im stets angemessenen Aus- 
drucke und dem nicht selten wahrhaft Eigentüm- 
lichen der Erfindung der Gesangmclodiecn , im ein- 
fach-natürlichen Flusse derselben, und in richtiger, 
öfters auch bedeutsamer Harmonie, zeigt sich der 
Componist von Talent, Einsicht und Geschicklich- 
keit. Eudlich, was das Individuelle des Geschmacks 
im Ganzen — die Manier, nach dem gewöhnli- 
chen Ausdrucke der Musiker — anlangt: so na- 
belt «ich Hr. G. wohl am meisten dem wackern 
Zelter, nämlich in dessen einfacheren und kleineren 
Liedern; was, wie Jedermann weiss, gleichfalls eine 



Empfehlung der seinigen ist: eine Empfehlung näm- 
lich an die, welche in Liedern Lieder haben 
wollen, nicht aber eine Art Opern -Arien, con- 
certirender Stücke und dergl. Auszusetzen finden 
wir im Allgemeinen nichts, als das Einzige, dass 
einige der kurzen Zwischen- oder Schlussspiele zu 
gewöhnlich klingen; z. B. in No. 9. Dem Inhalte 
und folglieh dem Ausdrucke nach, sind die Lieder 
sehr mannigfaltig: Munteres und Ernstes, Zärtli- 
ches und Kräftiges erhält man hier; so dass nur 
' Religiöses, schwächlich Hinschmachtendes, Bur- 
leskes , Komisches und derb Volksmässiges ausge- 
schlossen ist. — Nach dieser einfachen, grinz ru— 
| higen Darlegung, wie wir das Dargebotene befun- 
den haben, wollen wir nur noch, mehr um des 
Componisten, als um der Leser willen , diejenigen 
j Nummern anführen , welche uns am vorzüglichsten 
gefallen haben; vielleicht, dass dieser bey späteren 
darauf Rücksicht nimmt. Es sind: No. 5, 4, 6, 
; 7, 8, 10, 1 5 und i4. Warum wir eben diese 
~ t auszeichnen, das werden wir Hrn. G. nicht erst 
• zu sagen brauchen. In No. ia ist das Absichtli- 
! che , wohl auch von vorn herein ein wenig Erkün- 
stelte und Zerstückte zu bemerkbar. Die No. ent- 
hält nämlich, nach der Ueberschrift: Erinnerungen 
aus einer Sammlung böhmischer Nationalgesänge. 
Vielleicht wären einige dieser Nationalgesänge, ganz 
wie sie sind, gefälliger gewesen. Aus mehren Wen- 
dungen, besonders der zweyten Abtheilung (in Dur) 
möchte man vermuthen , auch M. von Weber habe 
in seinen Opern zuweilen solche böhmische „Erin- 
nerungen" benutzt. — Die Sammlung ist nicht übel, 
: aber auch nicht correct gestochen: nicht correct 
nämlich im Texte. Nur um die Noten scheint 
I sich der Corrector bekümmert zu haben. Da sich 
j mit Verbesserung eben solcher Felder viele Muai- 
' ker, Sänger, und vollends Sängerinnen, nicht zu 
befassen pflegen oder nicht sich zu helfen wissen, 
i so wollen wir sie verbessert hersetzen. Seite 2, 
| Zeile 3 1 lies : zn sich , stntt : vor sich ; Z. 4 : und, 
statt: er. S. 5, Z. 5: hernieder, statt: herunter. 
S. 6, Z. 4: Wänglcin, statt: Vöglein. S. 9, Z. 6: 
Blumeuraine, statt: Blumenhaine. S. 10, Z. 7: 
goldene Spangen, statt: goldene Schlangen. S. i5, 
Z. 4: Samstag ist's, statt: Sonntag ist's. S. 3 5, 
Z. 3: beengt, statt: bewegt. 



L. v. Beethoven' '$ »ämmÜiche Werke. Erste Ab- 
theilung: Sonaten für das Pianoforte allein. 
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Neue aorgßütige Aasgabe. Wien , bey T. Has- 
linger. 

Dieser neuen Folge geht eine Beglaubigung 
Beethovens (mit fac simile der Unterschrift) voran, 
dass sämmtlichc Stücke wirklich von ihm sind. 
Den Anfang machen drcy im sehnten Lebensjahre 
des Ausgezeichneten componirte Sonaten. Im Gan- 
zen liegen vierzehn Nummern vor uns, unter wel- 
chen die überaus vortrefflichen, anerkannt herrli- 
chen Sonaten No. 1 1 aus C moll (Op. 1 3) , No. 1 5 
aus Asdur, No. 16 aus Cis moll und No. so aus 
D moll ganz besonders hervorleuchten. Ausführ- 
licher darüber zu reden, warn überflüssig. Dass 
aber die Ausgabe, dem Inhalte angemessen, durch 
Schönheit des Papiers und des Druckes der ausge- 
zeichneten Verlagshandlung Ehre macht, darf nicht 
übergangen werden. Das Format ist Langfolio. 



Rondeau pour le Pianof. par Ferd. Riet. Op. 157. 
No. a. (Propr. de l'ctlit.) Halberstadt, che« 
C. Brüggemann. Pr. f Thlr. 

Das in seiner Hauptmelodie tanzmassige, durch 
mancherley scherzhafte Wendungen in allerley Ton- 
arten übergehende Rondo wird am meisten denen 
gefallen, welche die neue Art Scherzo lieben. Das 
Ganze verlangt nur massige Kräfte. 



Triomphe national de Juillet, i85o. Grande 

Fontaine pour le Piano — — par Eugene 

Savart. Oeuv. 8. (Propr. des edit.) Mainz, 
bey Schott. Pr. 1 FL 

Der Verlauf der grossen Volksangelegenheit 
wird hier der Reihe nach auf dem Klaviere ton- 
bildlich vorgestellt. Was irmn durch Töne nicht 
verstellt, machen die über die Noten gedruckten 
Worte klar. Zuerst wird der allgemeine Auflauf 
und die laute Unzufriedenheit geschildert. Dann 
wird Generalmarsch geschlagen. Im Marsche be- 
waffnet sich die National -Garde und im ersten 
Theile des Trio rücken die Truppen drohend an, 
die im zweylen Theile Befehl erhalten, auf das Volk 
zu schicssen. Im folgenden All. £ erster Anfall 
der Bürger und Klein -Gewehr- Feuer j die Wulh | 



steigt von beyden Seiten und Kanonen und Kar- 
tätschen brüllen drein. Darauf läutet die Sturm« 
glocko und der zweyle Angriff beginnt, wo dio 
Truppen in Triolen in die Flucht gejagt werden. 
Man hört das Stöhnen der Verwundeten, wie in 
der Präger Balaille. Abschieds -Gesang und Kriegs- 
Hymne erschallen. Jetzt zieht die dreyfarbige Fahne 
auf in einem ^ Allegretto con brio und der Pariser 
Triumph -Maisch macht den Beschluss. Das Titel- 
blatt ist mit einem Triumphbilde geziert ; das Ganz« 
der Pariser National -Garde gewidmet und merk- 
würdig in seiner Art; übrigens leicht spielbar und 
für Jedermann. 



XX" Potpourri pour Guitare et Flüte ou Vio- 
lon »ur d*s airs nationaux francai» composd 
par J. Kiiff ner. Oeuv. 326. (Propr. des ödit.) 
Mayence , Paris et Anvers , chez les fils de B. 
Schott. Pr. 48 Kr. 

Für beyde Instrumente angemessen und ange- 
nehm. Die Ausgabe ist schön. 



Trois Polonaises pour le Pianof. h 4 main» com- 
post'es par Charles Kragen. (Propr. de l'edit.) 
Oeuv. 9. Leipzig, chez C. F. Whisüing. 
Pr. 18 Gr. 

Sehr gefällige, gut durchgeführte Polonaisen, 
die sich ein ausgebreitetes Publicum gewinnen wer- 
den. Am vorzüglichsten gefallt uns die dritte. 



Anzeige 
Ton 

Verlags-Eigenthum. 

In meinem Verlage erscheinen am isten Ja- 
nuar i83i mit Eigenthumsrecht für Teutschland 1 

J. B. Cramer 

1) Rondean a la Valse, pour le Pianoforte. 

2) Rondeau sur un Air venitien, pour le Pianoforte. 
5) Fantaisie sur des themes de Top. Don Juan, pour 

le Pianoforte et Flüte. 
Wien, deu igten December i85o. 

Tobiaa Haslinger, 
K. K. Hof- aad pri». Kunst- und Musikalienhändler. 



L*ip*ig> *«r Brtitlopf und Härtel. Redigirt von C. W. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 19*» Januar. N=. 3 183 1. 



Die Tabulaturen der alteren Practiker seit der 
Einfuhrung des Figural - und Mensuralge- 
sanges und des Contrapunctes, aus dem Ge- 
sichtpuncte der Kunstgeschichte betrachtet von 
R. G. Kiesewetter. 

a 

forrede und Einleitung. 

Das technisch- mechanische Verlahren, dessen sich 
die practischen Musiker verschiedener Kunstfärher 
zur Aufzeichnung ihrer Aufgaben oder ihrer Er- 
findungen bedienten, ihre Nolirungs- Methoden oder 
einst sogenannten Tabulaturen, und die Verände- 
rungen, welche sich in Absicht auf diesen Theil 
der Kunst, je nach dem Grade der Bildung, auf 
Welchen diese sich erhob, im Verlaufe der Zeiten 
ergeben haben, sind mir' immer als ein Gegenstand 
erschienen, der, historisch betrachtet, für den über 
seine Kunst gern denkenden Künstler und Kunst- 
liebhaber von einigem Interesse, für den Liebhaber 
der Geschichte und der Literatur der Kunst aber 
von besonderer Wichtigkeit seyn müsse. 

Dem Erstem muss es ein eigenes Vergnügen 
gewähren , die mancherley Versuche zu überblicken, 
welche iu der musikalischen Schreibekunst vorher- 
gingen , ehe diese den Grad der Brauchbarkeit er- 
langte, der, wenn er «war aus der allmäl igen Ver- 
vollkommnung der Musik .selbst hervorging, hin- 
wieder Bedingoiss und Hülfsmittel wurde, diese zu 
stets höherer Vollkommenheit zu fordern; und wenu 
er manche Verirrung der Vorfahren, die Beharr- 
lichkeit, mit welcher dieselben einer mangelhaften 
und beschwerlichen, ihnen durch Gewohnheit und 
Autorität werth gewordenen Methode anhingen, 
gutmüthig belächelt, so wird er sich desto mehr 
freuen, einer Zeit anzugehören, welche eine all- 
gemeine musikalische Wellschrift besitzt, durch de- 
ren Mittel das Höchste , was das Genie zu ersinnen 
ver mag, übera ll bin bearbeitet werden kann, und 
SS. Jahrgang. 



welche das Band geworden ist, das alle gebildeten 
Nationen zu Einer grossen Kunst -Republik ver- 
einiget. 

Dem Liebhaber der Kunstgeschichte kann schon 
ohnehin die musikalische Zeichenlehre jedes Zeit- 
alters durchaus kein gleichgültiger Gegenstand seyn, 
in sofern dieselbe, selbst da, wo befriedigendere 
Monumente mangelten, den Rückschluss auf den 
Zustand der Kunst und Kunst bildung mit ziemlicher 
Sicherheit erlauben Wurde. 

Dem Literator und Bibliographen dient deren 
Kenntniss dazu , den Gegenstand eines musikalisch- 
historischen , theoretischen, oder practischen Wer- 
kes aus seiner Ueberschrift zu erkennen , und nicht 
etwa einer frühen Zeit Kenntnisse zuzusprechen, wel- 
che der Unterrichtete darin zu unterstellen durch 
eine irrige Auslegung verleitet werden könnte. 

Die zahlreichen Forscher im Fache der alten 
Musik, oder richtiger der Musik der alten Völker, 
haben mit unsäglicher Mühe nnd mit einem Luxus 
von Gelehrsamkeit die Notation der alten Grie- 
chen zu ergründen und zu erläutern sich bemüht; 
sogar über die Notation der allen Hebräer ist von 
Vielen grundgelehrt — gemuthmaasst worden *). 
Von der christlichen Musik im Oriente in den er- 
sten Jahrhunderten unserer Zeilrechnung, von jener 
der lateinischen Kirche im Mittelalter, hat man 
uns in den Geschichten der Kunst wenigstens einige 
Proben zur Anschauung gebracht, für deren Ent- 
zifferung vielleicht nur darum Nichts (oder so wenig 
als Nichts) gethan worden ist, weil auf diesem 
Wege weder für die Kunst noch für die Wissenschaft 



*) Nur bis tum Jahre 1 79a sShh Forkel in der öligem. Liter, 
d. M. nicht weniger ab 195 Bücher, welche toii griechi- 
■cher und römiithtr, danu 76, welche toii der hebräi- 
•chen Mu.ik eigen« handeln ; ungerechnet die dort ange- 
führten 3 t Werke allgem. Geich, d. M. in deren jedem die 
Musik der alten Völker bey weiten den gröuten Raum 

3 
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eine Ausbeute zu suchen war, und der Gregoria- 
nische Gesang nach Abschaffung der Neuinen im 
XIV oder XV Jahrh. in die Choral -Notenschrift, 
ohnehin übertragen worden ist. 

Sonderbar genug, dass nur die Tahulaiurcn 
und Notirungs -Methoden seit dem Aufleben der 
Figural- uud Mensural- Musik — also unserer Mu- 
sik — von den Geschichtschreibem entweder nur 
nebenher und höchst oberflächlich berührt, oder 
gänzlich mit Stillschweigen übergangen worden sind! 
An die deutsche Tabulalur (welche unseren Nach- 
barn überall fremd geblieben) hat Burney der Eng- 
länder gar nicht gedacht, aber auch Porkcl deren 
kaum im Vorübergehen Erwähnung gclhan , indem 
er nur davon ein kleines Specimeti zum Anschauen 
gibt, ohne weitere historische Beleuchtung des Ge- 
genstandes. Der Lauleu -Tabulalur haben beyde 
gar nicht die Ehre erwiesen, ihrer nur zu geden- 
ken; und Uawkins allein vertreibt über sie eine 
kärgliche und dabey falsche geschichtliche Notiz, 
die er bey einem musikalischen Polyhistor aufge- 
lesen, ohuc Erklärung, ohne Kritik. Von der Zif- 
fer -Tabulatur (bezifferten Bässen) hat Burney (denn 
Forkels Geschichte reicht nicht bis zu deren Epo- 
che) nicht mehr noch Besseres einflicssen lassen, 
als man über diese Sache in geschichtlicher Be- 
ziehung in jedem musikalischen Wörterbuche findet; 
obwohl dieselbe einer historisch -kritischen Unter- 
suchung so sehr bedurft, und eine solche vorzüg- 
lich verdient hätte. — Von der Partilions-Melhode 
der allen Conlrapunclisten haben uns alle musika- 
lischen Geschichtschreiber und Literatoreu bisher 
Nichts gesagt, und Neuere uur Zweifel darüber auf- 
geworfen, welche bisher ungelöst geblieben sind. 

Ich habe mich daher entschlossen, über die 
sogenannte!! Tabulalurcn und über die l'artilions- 
Melhoden unserer Vorfahren den Liebhabern der 
Kunst, ihrer Literatur und Geschichte dasjenige 
mitzutheilen, was ich darüber aufzubringen ver- 
mocht, und was ich davon meine. Ich gebe es 
als einen kleinen Beytrag zur - Ausfüllung einiger 
Lücken in der Geschichte der Musik, in welcher 
der Semeiologie, wie ich raeine, in jeder Epoche 
ein bedeutender Platz gebührt. Viele Leser dürften 
hier über manchen längst verschollenen , ihnen nur 
eben der Benennung nach bekannt gewordenen Ge- 
genstand eine hoffentlich nicht zu weitläufige, doch 
eben genügende Nachricht, uud über manchen Ge- 
genstand heutiger Practik eine historische Ansicht 
erhallen , Welche ihnen immer anziehend genug seyn 



möchte; und vielleicht dass auch die gelehrteren 
unter ihnen hier manches neue, für sie interessante 
Dalum finden, das ihnen willkommen seyn könnte, 
weil selbst die Werke, aus denen es entnommen, 
in den Bibliotheken schon vorlängst selten, und 
theils nie bekannt geworden sind. 



Das Wort Tabulatur , von Tabula abgeleitet, 
ist ohne Zweifel daher entstanden, weil musikali- 
sche Sätze von einiger Länge , auf ein Blatt in ge- 
höriger Ordnung mit was immer für Tonzeichen 
geschrieben, sich dem Auge wie eine beschriebene 
Tafel darstellen. Auch scheint es, dass unter der 
Benennung Tabulatur bey deren Ursprünge nur eine 
Uebersicht- Tafel mehrer zugleich lautender Stim- 
men, eine Art Partitur, verstanden wurde ; diejeni- 
gen Tafeln nämlich, auf welchen die Klasse von 
Tonküusllern, welche polv phonische Instrumente 
behandelte, ihre Musikstüc für sich oder für ihre 
Schüler lesbar aufgezeichnet halte ; wie die Orga- 
nisten, Lautenisleu, Cvthcristen und dergl. Die 
Tonzeichen, deren sich jene bedienten, konnten 
natürlich eben sowolü auch für einzelne Stimmen, 
oder für homophonische Instrumente, wie z. B. 
Geigen, Flöten uud Pfeifen, Schallraeyen, Bom- 
bart, Trompeten, Posaunen und dergl. angewendet 
werden. So geschah es, dass mau nachmals unter 
Tabulatur auch die Tabulatur -Schrift, uud eudlich 
jede Galtung von Notation verstand. Musik auf- 
sehreiben hiess dann: intabulireu, inta volare, und 
Tabulatur, intavolatura , die geschriebene oder ge- 
druckte Musik selbst *). 

Nimmt man das Wort Tabulatur in Beziehung 
auf die Gattung der Tonschrift, deren sich die 



*) Das Wort Tabulatur gibt «ich 'auf den ersten Blick als ein 
in dar schlechtesten Zeit der Latinitüt , ja nach deren völ- 
ligem Ableben ausgeprägte« Wort xu erkennen. Man findet 
ei daher nicht ein Mal in Du Cange Glau. med. et intim, 
latinitatis ; eben 10 wenig aber auch in Joa. Tinctori* D«— 
finitorio mui. dem ältesten mm. Wörterbuche au* dem 
XV Jahrh. (S. Ferkels oder LichtenthaU allg. Lit. d. M. 
Art. Tinctori».) Auch haben »ich desselben die älteren di- 
dacüicheu Schriftsteller, 'welche von Mensur und Contr*- 
punet handelten, noch nicht bedient; und schwerlich 
möchte et bey Schriftstellern vor Anfange de* XVI Jahrh. 
irgendwo xu finden seyn. Alle» deutet darauf hin, das* 
es nicht tob den gelehrten Musikern, sondern von den 
Practikern, und zwar von den Instrumentiste» und für 
diese — Wahrscheinlich in Deutschland — ausgeprägt wor- 
den ist. 
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Practiker verschiedener Fächer zur Intabulirung oder 
Nolirung ihrer Sätze bedienten, 80 halte man dreyer- 
ley Tabulatur (Tabulatur-Schrin), nämlich : die deut- 
sche Tabulatur, die Lauten -Tabulatur und die No- 
tenschrift. 

Nimmt man hingegen da« Wort in der en- 
gem (und ursprünglichen) Bedeutung, in der An- 
wendung auf Uebersicht- Tafeln vereinigter Stim- 
men, so hatte man die deutsche Tabulatur, die 
Lauten -Tabulatur, die italienische Tabulatur (be- 
zifferten Baas, seit dem Anfange des XVII Jahrb.) ' 
dann die Noten -Tabulatur (oder Noten -Partitur \ 
überhaupt). 

Bey der Gelegenheit, als wir von der deut- ; 
sehen, dann von der Lauten -Tabulatur handeln, j 
werden wir uns natürlicher Weise nicht entschlagen 
können, das System ihrer Nolirung zu erklären, 
da dieses, als längst verschollen , nicht jedem Leser 
bekannt seyn dürfte *). Diess wird bey der ita- 
lienischen Tabulatur (wie man bey uns in Deutsch- 
land ehemals die bezifferten Bässe, im Gegensalze 
zu der deutschen Organisten -Tabulatur, zu nennen 
pflegte) allerdings nicht nölhig seyn; und eben so 
wenig ist es hier die Aufgabe, die Notenschrift 
selbst und deren System zu beschreiben; da die 
Mensural-Note, welche die Schriftsteller des XIII **) 
und XIV Jahrh. uns überliefert haben, und deren 
sich die zunächst gefolgten Contrapunctisten bedien- , 
ten, in ihrer Wesenheit noch dieselbe ist, aufwel- I 
eher unser heutiges allgemeine* System beruht ***). 



•) Manchem wißbegierigen Kunstliebhaber kann e* auch ganz 
angenehm seyn, >ich in den Sund gesetzt tu sehen, irgend 
ein Mal eine jolche Tabulatur zu entziffern, und tu cehen, 
wie jene Musik beschaffen gewesen, von welcher aua einer 
Zeit , wo die herrliche Note schon bekannt geweaen , so 
manche» Ueberbleibael in einer ao wunderlichen Schrift auf 
um vererbt worden ist. 
'*) In daa XIII Jahrh. nämlich setze ich den ältesten bisher 
bekannten Schriftsteller über Monsural-Musik, Franco von 
Cölu, welcher bisher überall in das XI Jahrh. gesetzt wor- 
den ist. Man aehe hierüber die Abhandlung in der allgcm. 
mus. Zeit, von Leipzig, Jahrg. 1838, No. 47, 48 und 49, 
über Franco von Cöln und die iiitesten Mensuraliaten. 
**') Die Erklärung der Zeichen der alteren Mensunilisten gehört 
so ein Lehrgebäude der ä'lteru Metuural-Musik ; ein Werk, 
daran es (in einer für uns Neuere verständlichen Darstel- 
lung) bisher gänzlich gebrach ; dergesult data die Ueber- 
bleibsel aus der frühesten Zeit des Contrapunctea, wo sich 
dergleichen etwa noch vorfinden, oder vorfinden werden, 
vielleicht von den gelehrtesten Musikern unserer Zeit nicht 
dürften entziffert werden können ; (wie denn s. B. die seit 



Meinen gegenwartigen Aufsatz habe ich in fünf 
Artikel abgetheilt: deren Gegenstände sind folgende: 
1) die deutsche Tabulatur; 2) die Laulen-Tabulatur ; 
3) die (angeblichen) Orgel -Tabulaturen in Italien 
im XV Jahrh. von denen ich zwar blos handeln 
kann, um meine Zweifel an deren Existenz dar- 
zuthun und zu begründen; 4) die italienische Ta- 
bulatur oder die bezifferten Bässe; 5) die Noten- 
Tabulatur oder Partitur der älteren Contrapunctisten. 

In Beziehung auf diese Gegenstände, und ins- 
besondere auf die drey letzteren, bey welchen es 
sich nicht mehr um die Erklärung der Schrift-Cha- 
raclere und der Zeichen -Bedeutung handelt, ist 
meine Aufgabe blos die der Geschichte , und meine 
Absicht, manche darüber in Umlauf gekommene 
schwankende und theils irrige Meinung zu berich- 
tigen. 



Nachrichten. 



Wien. (Bcschluss). Dem. Achten trug ihre 
Gesangstücke unverbesserlich vor; im Spiele fand 
sie an Dem. Henkel , welche während ihrer Gast- 
spielreise naeh Pesth den Part der Zcrline über- 
nehmen rausste , ihre Meisterin. Hr. Cramoliui ver- 
dirbt in der Regel nichts; er wird als Brigadier 
Lorenzo auch gern gesehen 5 nur bemerkt man mit 
wahrem Bedauern 'immer mehr das Abnehmen sei- 
ner Stimme; hier namentlich in der etwas stark 
instrumentirten , von Hrn. Kapellmeister Lachner 
für ihn zum dritten Acte compouirten Arie. Hr. 
Binder, Fra Diavolo, repräsentirt, besonders im In- 
cognito als Cavalier, eine wunderliche Figur, und 
lässt nur allzu deutlich gewahren, wie ihm nicht 
wissentlich beywohne, das Ding am rechten Flecke 
anzufassen, und dass die Zeichnung und Festhaltung 
eines Doppel -Characters weit über seinen Horizont 
gehe. Weil nun diese Tenor -Partie mitunter etwas 



56 Jahren vorliegende französische Chanson auf der 
XIX Kupiertafel zum II Theile dea Gerbertischen Werkes 
de Cantu et Musica sacra meines Wissens noch von Nieman- 
dem entziffert worden ist.) Ein solches Werk , daa erste 
dieser Art, haben wir iudess — hoffentlich bald aus der 
Feder eines so gelehrten als scharfsinnigen deutschen L Ku- 
ratoren zu erwarten. 

Auch die Choral -Note, eine einfachere Art Men- 
tural-Note, und auf dem Systeme unserer heuligen Note 
wesentlich beruhend, wird von mir in gegenwärtiger Ab- 
handlung übergangen. 
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tief gelegt ist, so lies* er «ich solche grösstentheils 
punctiren, um mit den beliebten Falsettönen effort 
machen zu können, was sein eigentliches Stecken- 
pferd ist. — Die Nebenrollen waren gleichfalls 
nicht vernachlässigt. Hrn. Ferdinand Fischer's so- 
nore Bass- Stimme that vorzüglich in Ensemble- 
Sätzen wohl, und dem vielseitigen Mimen -Talente 
Gottdanks, der mit lobenswerther Bescheidenheit 
sich selbst zum Gedeihen des Ganzen, so oft einen 
subordinirten Wirkungskreis anweist — ein Muster, 
woran die Herren Regisseurs in corpore sich spie- 
geln könnten — gelang es, seinem Carbonaro eine 
veritable Galgen -Physiognomie aufzudrücken, und 
seinen Confrater, einen gewissen Hrn. Walther, 
dadurch nur noch mehr in den Schatten zurück zu 
drängen. Dennoch entblödete sich der letzte nicht, 
bey einer musikalischen Akademie die seriöse Bass- 
Arie aus Rossini'« : Inganno felice zu — singen ? — 
Nein! Unsere Spruche besitzt kein Wort dafür. 
Aber er erhielt auch eine Zurechtweisimg aus dem 
Fundamente, die wohl wirken wird. Dagegen er- 
hielten eine wohl verdiente Auszeichnung die schon 
erwähnte jugendliche Flötenspielerin Lorcnza Mayer 5 
der tüchtige Violinist Jäll, aus Laybach, Dem. 
Sedlack, und Hr. Hartinger, welche das Piano und 
das Violoncello mit mehr als Dilettanten - Kunst- 
fertigkeit behandeln. — 

Man hätte erwarten sollen , dass das Ballet von 
Hrn. Duport, der doch selbst einst diesem Zweige 
als Chef vorstand, väterlicher gepflegt werden müsste, 
als es bis jetzt der Füll war, da das Repertoire 
fortwährend nur auf Wiederholungen oft gesehener 
Piecen sich beschränkt. Ein Entschuldigungsgrund 
liegt allerdings wohl in der Abwesenheit der Schwe- 
stern Elskr, welche einen früher bewilligten Urlaub 
zu Gastvorstellungen auf der königlichen Bühne in 
Berlin benutzten, wodurch das Fach der ersten Tän- 
zerin unbesetzt ist. Somit werden denn Terpsi- 
chorens Verehrer mit frohen Aussichten auf eine 
schöne Zukunft getröstet. 

Im Theater an der Wien gibt es ungleich mehr 
zu sehen, als zu hören — Pferdegetrampel, Flin- 
tenschüsse, Schlachtgctümmel etc. ausgenommen. — 
So ändern sich die Zeiten! Zu demselben Musen- 
tempel, dem noch vor einem Decennium Fremde 
und Einheimische im Vorgefühle eines zu erwar- 
tenden , köstlichen Ohrenschmauses freudig zuström- 
ten, eben dahin eilt, drängt und treibt nunmehr ein 
wirrer Haufen aus allen Ständen, um Schiller's 
Räuber — das heisst: die Haupt -Sceuen daraus, 



auf die Dauer von zwey Stunden zusammen ge- 
drängt — bey Aufstellung eines lebendigen Thea- 
ters zu schauen , d. h. frische , grüne Bäume anstatt 
gemalter Leinwand. Was doch eiu raffinirter Kopf 
nicht Alles erspeculiren kann! Sothane Wald- 
Decoration bleibt mehre Wochen stehen, bringt 
jeden Abend Fluth in die Kasse , und , wenn end- 
lich die Blätter gefallen , erwärmt der entlaubte Rest 
noch hübsch die Stuben. Auf dass jedoch die Her- 
ren Orchester -Musict ihre nach sehr verjüngtem 
Maassstabe angesetzte Gage nicht rein umsonst be- 
ziehen, so müssen sie in den Zwischen -Acten sechs 
Ouvertüren abspielen. Ob selbe übrigens zur Hand- 
lung passen , das kümmert eine hochweise Direction 
blutwenig; und so trifft es sich denn, dass sehr 
honorige Personen mitunter in ganz schlimme Ge- 
sellschaft gerathen, wie z. B. Spohr's Faust zum 
Fra Diavolo. Hr. Carl hat eine Parodie „die Räu- 
ber in den Strapatzcn" fertigen lassen , worin Einer 
einen Bullenbeisser vorstellt Es ist aber ganz ge- 
fallen! — 

Zwischen dem Eigenthümer der Leopoldstädter 
Bühne und dessen artistischem Director, Hrn. Rai- 
mund ist es denn doch endlich zum offenen Bruche 
gekommen; er hat wirklich sein Amt niedergelegt, 
und ist für immer aus dem Engagement getreten. 
Die Nachwehen werden gewiss nicht ausbleiben; 
und wenn nun der Verlust einer Krones und Ennökl, 
eines Ignaz Schuster und Ferdinand Raimund, dieser 
Kronperlen für jedes Volkstheater, stets fühlbarer 
sich erweist , so kann Hr. Steinkeller nur sich selbst 
anklagen. Die meisten, keines weges zalüreirhen No- 
vitäten, wie z. B. Werther's Leiden, Posse von 
Meisl und Wenzel Müller, hatten kaum eine Sei- 
fenblasen-Existenz, ohne mit diesen den Reiz des 
prismatischen Farbenspiels zu theilen. Nur eine Pan- 
tomime: Harlekins Geburt, von Hrn. Schadctzky, 
welcher seit des erfindungsreichen Rainoldi Abg;uig 
als Balleüneister fungirt, auf ältere, meist bekannte 
Musik gesetzt, erhielt sich aufrecht, und wird noch 
öfter dargestellt. — 

Nachdem der Subdirector Fischer, als kein 
Aushülfsmittel mehr zureichte , sich aus dem Staube 
gemacht, blieb das Josephstädler Theater geschlos- 
sen. Anfangs hiess es , ein mit einer reichen Erb- 
schaft gesegneter junger Baron würde , um der lä- 
stigen Geldsorge überhoben zu seyn, die Zügel des 
Regiments ergreifen; bald darauf verlautete, dass 
demselben die obrigkeitliche Bewilligung hierzu ver- 
weigert worden wäre. Da nun aber die ContracU- 
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Verbindlichkeit mit dem Hausbesitzer rechtskräftig 
fortdauert, und Hr. Carl, als Associe' der Haiis- 
ler'schen Erben, Cavent dafür bleibt, so muss er 
mit seiner Gesellschaft wenigstens viermal die Woche 
darin spielen; gibt demnach meist, an der Wien 
übersatt gesehene Stücke, und wähnt, die Bewohner 
dieses etwas fernen Districtes noch obendrein da- 
durch zu beglücken. Etwas mag doch immer in 
seinen Säckel abfallen , weil die täglichen Auslagen 
«ehr geringe sind, und der Status, ausser Herrn 
Rainoldi als Paniomimeumcister, nur mit wenigen 
Individuen, welche zugleich für doppelte Dienst- 
leistung auf beyden coalliirten Bühnen sich verpflich- 
ten musslen, vermehrt werden durfte. Gesungen 
wird wenig, und nur mitlelmässig; aecompagnitt 
noch etwas schlechter , denn das Orchester hat Man- 
ches mit einem Freybataillon gemein , und kennt das 
Wörtlein : „Üisciplin" kaum dem Namen nach. — 

Im Concertwesen bestand das letzte Vierteljahr 
über eine förmliche Waffenruhe , und das war recht 
vernünftig; schon aus dieser Ursache, weil derley 
musikalische Diners selbst in der günstigsten Jah- 
reszeit so geringe Unterstützung finden, dass man 
sich noch glücklich preisen muss, wenn Null von 
Null sich aufhebt. 

Die Kirchen -Musik lieferte nichts Neues, aus- 
ser Carl Czerny's zweyter Messe, welche Referent 
zu hören verhindert war, die von einer Partey sehr 
gelobt, vou der andern im gleichen Verhältnisse 
getadelt wird. 

Berlin. Im December i83o häuften sich hier 
besonders die Concerlc. Am 2ten hatte der Kani- 
mermusicus Mohs ein Uebungs- Concert seiner Schü- 
ler im Pianofortespiel und Gesänge, am 3teu der 
1 5jährige Gustav Liebrecht, Schüler des Kammer- 
musicus Hauck, im Saale des Englischen Hauses ein 
Concert veranstaltet, in welchem der talentvolle 
Spieler bereits guten Ton und Fertigkeit auf der 
Violine zeigte. Am 6ten zeigte August Birnbach, 
Schüler des Hrn. Concertmeistcr Henning, eben- 
falls ausgezeichnetes Talent zum Violinisten. Diesen 
Schüler - Productionen schlössen sich gehaltvollere 
Leistungen an. Am gten gaben die Herren W. 
Hauck (der Pianoforte- Virtuos, cüi Schüler von 
J. N. Hummel) und H. Panofka im Saale des 
königl. Schauspielhauses ein interessantes Concert. 
Durch die wirksame Ouvertüre zu Don Carlos von 
(dem jetzt hier anwesenden) Ferdinand Ries wurde 
dies* Concert bedeutsam eröffnet. Hr. Hauck spielte 



das treffliche Pianoforte - Concert von Beethoven in 
Es-dur mit Geschmack und Fertigkeit. Die schwere 
Begleitung gelang vorzüglich, unter Hrn. Musikdir. 
Möscr's Leitung. Hr. Panofka zeigte sich in May- 
sederschen Compositiouen als einen viel verspre- 
chenden Zögling dieses, im eleganten Violinspicle 
hoch zu achtenden Meisters. Am uten gab die 
Sängerin, Fräul. Johanna von Schoullz aus Stock- 
holm, Schülerin von Siboni , ebenfalls ein eigenes 
Concert, worin sie eine frische, starke Sopran- 
sümmc (etwas scharf im Klange) von bedeutendem 
Umfange und Kehlfertigkeit, jedoch wenig Ge- 
schmack der Methode zeigte, und nicht durchaus 
rein intouirte, was indess wohl der Befangenheit 
der jungen Sängerin zuzuschreiben ist. Hr. Kam- 
roerrausicus Moriz Ganz zeichnete sich in diesem 
Concerte durch den meisterhaften Vortrag eines Con- 
cerliuo von Panny mit Anklängen aus Rossiui's 
Wilhelm Teil auf dem Violoncell aus, weiches 
sich der Spieler indess selbst für seine Art des 
Vortrags eingerichtet hatte. Am i4ten gaben die 
Gebrüder Griebel, Mitglieder der königl. Kapelle, 
ein sehr- zahlreich besuchtes Concert. Der Oboist 
liat einen schönen Ton, viel Reinheit und Geschmack 
des Vortlages. Der Violoncellist verspricht einst 
Meister seines schweren Instruments zu werden. 
Mad. Milder und Hr. Mantius verschönten das Con- 
cert durch ihren angenehmen Gesang eines Duetts 
aus Azur, eines Gesanges von F. Schubert: „Der 
Hirt auf dem Felsen,*' und besonders der gefühl- 
vollen „Adelaide" von BeeÜioven, welche Hr. Man- 
tius, jetzt als Sänger der königl. Oper angestellt, 
mit seelenvollem Ausdrucke am Klaviere sang. Der 
talentvolle Kammermusicus Julius Griebel excellirte 
besonders in Violiii- Variationen von Mayseder auf 
dem Violoncello. Heut zu Tage will nun einmal 
Alles höher hinaus, als die natürlirho Grenze ist. 
Dem. Lehmann zeigte sich in einem Duette von 
Pavesi , w elches sie mit Dem. Nina Soutag vortrug, 
als bereits wohl gebildete Sängerin mit schönem 
Mezzo -Sopran. Die Stimme der Dem. Nina Son- 
tag ist nur schwäch, doch angenehm und leicht be- 
weglich. Am löten wurde in der Sing- Akademie 
Bernhard Klein's früher bereits besprochenes Ora- 
torium „David" wiederholt, nachdem am 4ten Joseph 
Haydn's „Jahreszeiten" ganz vorzüglich angespro- 
chen halten, da die Aufführung fast ganz vollkom- 
men war, besonders von Seilen der Chöre. Nur 
bedauerte man die Auslassung der Weinlese, wie 
des Spinuerliedes und der originellen Erzählung 
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Hainichens. Diese Partie war durch Frau], von 
Schätze], Lucas durch Hrn. Mundil* und die Baus- 
Parlie durch Hrn. Devrient d. j. bestens besetzt. 
Am 1 8lon gab Fräul. von Relleville ira Vereine 
mit dem Flötisten, Hrn. Kressner, im Saale des 
königl. Schauspielhauses ein wenig besuchtes Con- 
cert, in welchem die sehr fertige Pianolbrtcspie- , 
lerin uns durch den gelungenen Vortrag des neuesten I 
Concerls von Hummel in As dur erfreuete. Die 
complicirle Orchester- Begleitung dieser geschmack- 
vollen , wenn auch nicht durch Neuheit der Erfin- 
dung besonders ausgezeichneten Instrumental- Com- 
posilion hätte noch etwas ejcacler seyu können. 
Am Schlüsse des Concerts trug Fräul. von Helle- 
ville Variationen von Pixis im neuesten Geschmack, 
mit der höchsten Pracision und schönem Anschlage 
vor. Von demselben Componistcn wurde eine ziem- 
lich geordnete , gut instrumenlirte Ouvertüre ausge- 
führt. Hr. Kressner bliess ein selbst componirtes 
Concertino für die Flöte in H moll, dessen zu über- 
ladene Tutti's (sogar die grosse Trommel nebst 
Becken war nicht vergessen) mit dem pianissimo 
der zart und rein geblasenen Flöten -Solo's sonderbar 
contrastirten. In einem Divertimento zeigte Herr 
Kressner bedeutende Fertigkeit im Staccato, der 
Doppelzunge und Sprüngen alla Drouct. Dem. 
Hahne), K. K. Opern -Sängerin aus Wien, gab in 
einer Arie aus „la Donna del Lago" eine starke, 
klangvolle Afczzo- Sopranstimme kund, deren Aus- 
bildung bereits mit glücklichem Erfolge in italie- 
nischer Sehlde begonnen zu seyu scheint. Ein for- 
cirter Triller, der mehrmals wiederholt wurde, be- 
hagte nicht ganz. Dem. Ilähuel hat iu Potsdam I 
bereits die Rosine in Rossiui's „Bai bier" mit Bcy- ' 
fall gegeben. HeiT Schmuckert, Grossherzoglich j 
Badenscher Opei-n- Sänger, zeigte in Mozarl's Arie ! 
des Sextus in der Oper Titus eine, im mittlem Be- 
reiche des Tenors nicht üble, in der Höhe indess 
weniger ansprechende Stimme. 

(Beichlim folßt.) 

Nekrolog. 

Pierre Rode. 

Der in den Zeiten seines Glanzes Alle* in 
Entzücken setzende Violin- Virtuos Peter Rode ! 
ist todt. Geboren 177* am s6stcn Februar zu Bor- 
deaux, zeigte er von früher Jugend an die glück- i 
liebsten Anlagen für die Tonkunst, insbesondere ' 



für die Violine. Sein erster Unterricht war nur 
mittelmässig. Desto glücklicher war er in Paris, 
wohin er sich 1 787 begab. Violti nahm sich seiner 
väterlich nn und unierrichtete ihn. 1790 Hess ihn 
sein Meister zum ersten Male im Theater de Mon- 
sieur öffentlich auftreten ; er spielte seines Lehrers 
1 3tcs Concerl und wurde noch in demselben Jahre 
als Führer der zweyten Violine in dem vortrefflichen 
Orchester des Theaters Fcydeau aufgenommen, wo 
er sich mit mehren Concerten Violti's in der hei- 
ligen Woche hören Hess. Am meisten entzückte 
das i8te Concert Violti's, der Compositum uud des 
Vortrags wegen. 1796 unternahm er seine erste 
Kunstreise nach Holland und Hamburg mit dem 
berühmten Sänger Garat. In Berlin spielte er vor 
Friedrich Wilhelm II. und schiffte sich darauf in 
Hamburg ein, um seine Vaterstadt zu begrüssen. 
Vom Sturme an Englands Küste geworfen, kam 
ihm der Wunsch, seinen Lehrer und Freund Violti 
wieder zu sehen 1 er begab sich nach London, wo 
er Alles aufbot, sich öffentlich hören zu lassen. 
Obschon er sein Concert zum Vorlheile der Wilt- 
wen und Waisen gab , war es doch nur sehr wenig 
besucht des Nalionalhasses wegen , den man auch 
auf die Künste übertrug. Verdrüsslich reiste er 
nach Hamburg zurück, gab auf seiner Heimkehr 
durch Holland und die Niederlande häufige Con- 
cerle, die seinen Ruhm mehrten. In Paris ange- 
kommen, wurde er zum Professor der Violine am 
Conservalorium ernannt, das eben durch einen Be- 
schluss des Convents errichtet worden war. Er 
verweilte jedoch nur kurze Zeit und reiste nach 
Spanien, nachdem er sich mit glänzendem Erfolge 
in den berühmten Conccrlcn des Fcydeau hatte 
hören lassen. In Madrid befreundete er sich mit 
Boccherini, der ihm die Instrumentation zu mehren 
seiner ConceHe schrieb, namentlich zu dem sech- 
sten in B. 1800 wurde er Solo-Violinist der Haus- 
kapelle des ersten Constds. (Diese Angabe stimmt 
nicht mit Gerbcr's Nachrichten, der die Einrich- 
tung der Kammermusik des ersten Consuls erst >8o2 
ansetzt, zu deren Coucerlmeistcr R. ernannt wurde. 
Es kommt auf das Genaue dieser Jahres- Angabe 
zu Abweisung oder zu grösserer Wahrscheinlich- 
keit bald darauf sich verbreitender Vermuthungen 
über mehre Pariser Virtuosen etwas an , von denen 
man sich erzählte, dass sie nicht blos um der Musik 
willen fremde Länder )>esuchten. Auch scheint es 
nicht, als ob Roden die vortheilhaften Anträge des 
russischen Hofes schon in Paris gemacht Morden 
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wären. Denn bey seinem Abschieds -Concerte in 
Paris im Deccmbcr 180a wurde er noch als „erster 
Yioliüst bey der Privatmusik des ersten Consuls" 
angeführt (s. V Jahrg. unserer Zeifg. S. 260 und 64); 
seine Reise nach Petersburg war auf vier Monate 
bestimmt; bey seinem Coiicerle in Leipzig am 
2 2steu Februar i8o5 nannte er sich noch „Con- 
certuieister des ersten Consuls und Lehrer ain Con- 
8crvatoriuiu in Paris;" ferner hielt er sicli in Teutsch- 
land noch bis zum October auf. Erst zu Anfange 
des Jahres i8o4 kam er in Petersburg an, wo er 
den Kaiser Alexander so entzückte, dass ihn dieser 
mit einem Jahr -Gehaitc von 5ooo- Rubel nebst 
eben so bedeutenden Vergünstigungen auf immer 
als ersten Violinisten anstellte). Diese Zeit war 
seine glänzendste in jeder Hinsicht. Den grösstcu 
Enthusiasmus erregte sein siebentes Conrerl. Die 
vortheilhaften Anträge des russischen Hofes bestimm- 
ten ihn i8o5 mit seinem Freunde ßoyeldieu nach 
St. Petersburg zu gehen. Hier ernannte ihn der Kai- 
ser Alexander zu seinem ersten Violinisten ohne 
alle weitere Geschäfte, als die des Conccrtspiels 
bey Hofe und im Theater. Das Aufsehen, das 
sein Vortrag bey Hofe erregte, lässt sich schwer 
beschreiben, und sein Ruf wuchs während seines 
fünfjährigen Aufenthalts daselbst. (In dem ersten 
Jahre war das Entzücken über seiu grossartiges und 
höchst gefühlvolles Spiel so ausserordentlich, dass 
er auch selbst harte Gemüther bewegte. Allein 
in den lelzteu Zeiten scheinen ibu die politischen 
Spannungen und ein gewisses, wenn auch wahr- 
scheinlich sehr ungegründetes Misstrauen schwer 
niedergebeugt zu haben. Wenigstens äusserte R. 
selbst, dass er in Petersburg keinen einzigen Freund, 
als den Kaiser gehabt habe. Auch wurde bereits im 
Auslande, bey seiner Rückreise der hohe Schwung 
und die früher so hinreissende Kraft seines Spiels 
schmerzlich vermisst. Der Vei dacht, den ein nicht 
geringer Thcil auf ihn geworfen, halle seinen Geist 
wie seinen Leib ermattet). Er erschien wieder in 
Paris und trat im Concerle des Odcotis gegen Ende 
des Jahres 1808 auf. Der Zusammeufluss von Men- 
schen war überaus gross, allein die Erwartungen 
der Versammlung wurden nicht ganz erfüllt. Immer 
war es noch dieselbe. Reinheit des Tones, dieselbe 
schöne Bogen Führung, derselbe Geschmack: aber 
Glanz und Begeisterung hatten abgenommen. Der 
Mangel des gewohnt lebhaften Beyfalls verwuudctc 
ihn so, scheint es, dass er nicht wieder öffentlich 
auftrat. Nur vor Freunden spielte er noch; und 



nichts war reizender, als seine Quartetten, die er 
mit Buillot und Lamarre vortrug. 

1811 unlcruahm er von Neuem eine gTosse 
Kunstrcise durch Teutschland, Oestreich, Ungarn, 
Slcyermark , llöhuien , Baiei n und die Schweiz. In 
Wien sebrieb Beethoven für ihn die köstliche Ro- 
niciiize für die Violine, die Baillot mit so ausser- 
ordentlichen Erfolgen in den Concertcn des Conser- 
valoriuins zu Gehör brachte. 181 4 liess er sich 
in Herliu nieder und gab bey seiner Ankunft eiu 
Concejl für die Armen. Von da an lebte er ganz 
zurückgezogen im Schoosse seiner Familie. Nach 
beendigten Geschäften seines (theils erheyratheteu) 
Vermögens wegen ging er nach seiner Vaterstadt zu- 
rück und blieb daselbst bis 1818, wo er eine Reise 
nach Paris unternahm, die leider seinen Tod be- 
schleunigte. Seit zwölf (vielmehr 9 bis 10) Jahren 
war die Herausgabe seiner Werke die einzige Be- 
ziehung gewesen, in welcher er noch mit dem 
Publimm stand. Gern glaubte er den Vorspiege- 
lungen seiner Freunde, dass er von seinem Talente 
nichts verloren habe ; den Vergleich mit Anderen 
kannte er nicht mehr und die nölhige Nacheiferuug 
war verloren. Verlaugend, wie ein Jüngling, strebte 
er, sich wieder in Paris öffentlich hören zu lassen. 
Sein Erscheinen war ein Fest für seine alten Bewun- 
derer, das sich durch den Erfolg bald in Schrecken 
verwandelte. Bogenstrich und Finger waren furcht- 
sam; nur mit Vorsicht gab sich der Künstler dem 
Schwünge seiner Phantasie hin; ungeachtet der ei- 
genen Täuschung hatte er in sich selbst das Ver- 
trauen auf seine Kraft verloren. Aus Achtung vor 
seinem Rufe applaudirte man zwar , allein nur wie 
aus Pflicht, nicht in Begeisterung. R. fühlte den 
Unterschied der jetzigen und sonstigen Zeil und be- 
griff zum ersten Male, dass er nicht incbr sey, 
was er gewesen war. (Das muss von Frankreich 
verslanden werden, denn im Auslände war ihm 
diese traurige Erfahrung schon geworden). Der 
Schlag kam ihm uuerwartet; mit zerrissenem Her- 
zen reiste er ab; der Kummer, der ihn nicht ver- 
lies*, griff' sf iue Gesundheit an. Gegen das Ende 
des Jahres 1829 traf ihn eiu Schlag, der einen 
Theil seines Körpers lähmte und sogar das Gehirn 
angegriffen halte. Der Zustand der Eutkräftung 
dauerte fort und rieb endlich am 25sle» November 
i83o sein Leben auf. Trotz dieser Künstlcrreiz- 
barkeit, wovon er gegen das Ende seiner Tageso 
traurige Proben gegeben, war Rode doch ohne Stolz 
selbst in der Zeil der lautesten Anerkennung. Nie 
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sprach er von sich selbst, bewanderte aufrichtig 
jedes wahre Talent und liebte leidenscbaftlich das 
Schöne jeder Art. Eifersucht und Räukelist, die 
leider! auf der Künstlerbahn so gewöhnlichen, wa- 
ren ihm fremd. Warme Freundschaft vereinte ihn 
mit Baillot, seinem Nebenbuhler, ohne Wanken. 
Jeder sorgte für den Ruhm des Andern ; jeder be- 
gleitete die Solosätze des Andern und Lamarre 
schloss sich an sie an. 

Auch als Componist verdient er eine ausge- 
zeichnete Stelle, obgleich seine musikalische Erzie- 
hung für schriftliche Darstellungen vernachlässigt 
war: aber seine Melodieen haben eine vorzügliche 
Lieblichkeit, der Plan seiner Satze ist gut aufge- 
fasst und voll origiueller Züge. Seine Concertc 
sind von allen Violinmeistern gespielt worden und 
aller Welt bekannt. 12 Conccrte sind von ihm 
im Drucke erschienen. Zu den vier ersten Qua- 
tuors pour 2 Violons, Alto et Violoncelle und 
den variirten Arietten kommen noch vier Quar- 
tetten, Op. 24, No. 1 und 2; Bonn, Simrock 
und Op. 28, No. 1 und 2; Berlin, Schlesinger; 
dann: Trois Duos pour deux Violons, Liv. 1 und 2, 
Paris, bey Frey und Leipzig, Breitkopf und Härtel; 
und einige Andanteu , Rondos, Polonaise etc. Ferner 
a4 Caprices en forme d'Etudes dans les 24 Tons 
de la Gamme, Leipzig, bey Peters 2 Thlr. 8 Gr. 
Dass er mit Baillot und Kreutzer dio Violinsehule 
verftsste, die vom Conservatorium zu Paris zum 
Unterrichte angenommen worden ist, ist Jedermann 
bekannt. Sie ist bey Brcilkopf und Härtel und 
Peters in Leipzig erschienen mit einein Ergänzuugs- 
hefte: Exercices. (Nach der revue musicale, tom.X, 
6" liv. mit berichtigenden Zusätzen). 

* 

Kurze Anzeigen. 



Trois Duos pour Alto et Violoncelle compose's 

par M. F. Kahler. Op. 5. (Propr. de 

l'edit.) Bonne, chez N. Simrock. Pr. 8 Francs. 

Dergleichen Ucbungswerke sind immer von 
Zeit zu Zeit wieder noth wendig; sie werden um so 
willkommener seyn, je weniger gerade für diese 
Zusammenstellung der Instrumente gesorgt worden 
ist Für Bratsche und Violoncell ist aber auffül- 
lend wenig geschrieben worden. Auch sind alle 
drey Duetten mit lobenswerlhem Fleisse gearbeitet. 



Der erste Satz des ersten Duetts ist gut erfunden, 
sehr gut geordnet und erwünscht unter beyde Spie- 
ler vertheilt, so dass sie an der Ausführung Freude - 
und Nutzen zugleich haben werden. Dass dabey 
nicht die grösste Fertigkeit vorausgesetzt wird, ist 
in solchen Gaben gleichfalls sehr zweckmässig. Das 
Rondo, obgleich klar und im Ganzen angenehm, 
ist doch schon fast zu viel gearbeitet , was wir um 
künftiger Sammlungen willen berühren und der Ue- 
berlegnng des Hrn. Componistcn anheim stellen. 
No. 2 beginnt mit einem sehr sangbar angelegten, 
meist vortrefflich geführten, zuweilen aber auch 
nur gearbeiteten Adagio. Um innige Vereinigung 
der Begriffs- und Gefühls- Vermögen handelt es 
sich in der Kunst ganz besonders. Das Rondo vi- 
vace ist sehr frisch: nur der eingeschobene Zwi- 
schensatz S. 21 der Violoncellstimme bringt eine 
vom Vorigen zu verschiedene Weise, die sich mit 
dem Hauptsätze zu wenig verschmilzt , als dass sie 
die Aufmerksamkeit in geziemenden Anspruch neh- 
men könnte. No. 3 besteht ebenfalls aus zwey 
geschickt gearbeiteten Sätzen , ganz in der Art der 
kurz beschriebenen. Das Werk ist also zur Ue- 
bung bestens zu empfehlen. Sehr lobenswarth ist 
es, dass der Violoncell-Slimme die Violen-Partie in 
einem eigenen Notensysteme beygefügt worden ist. 



No, 1. Grande fValse sur deux airi naüonaux 
franvais {la Marseillaise et la Parisienne) par 
J. Küffher. (Propr. des edit) Mayence etc., chez 
les fils de B. Schott. Pr. 36 Kr. 

No. 2. Grande fValse arrangd pour le Pianof. 
Derselbe Walzer von Demselben , ebendaselbst 
Pr. 16 Kr. 

No. 5. La Marseillaise, chant national 

avec aecomp. de Piano ou Guitare. Auswahl 
von Gesängen mit Klavier oder Guitarre. No. 2 8 3. 
Mainz, bey Schott. Pr. 16 Kr. 

Der Walzer No. 1 für Orchester : 2 Violinen, 
Bass, 2 Clarinetten in A, die kleine Flöte, 2 Hörner, 
2 Fagotten, 2 Trompeten, Bassposaune und Pauken 
— derselbe Walzer für Pianof. No. 2 wird in bey- 
den Gestalten guten Eingang finden. Er ist leicht und 
sehr tanzbar. Der Gesang No. 3 mit französischem 
und teutschem Texte ist nicht minder zeilgcmäss , so 
dass die einfache Anzeige so bekannter und beliebter 
Gegenstände genügt. 



Leipzig, Itey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 26 tx * u Januar. N=. 4. 1831. 



Recbnsion. 



Conßtebor, Salmo CX. a quatlro voci con grand 

Orchestra composto da Francetco Ba- 

»ity, Censore dell J. R. Conservatorio di Mu- 
sira in Milano, presso Gio. Kicordi, cd in Fi- 
renze presso Ricordi e C. (Prapr. dell' edit.) 

^Wir kennen Hrn. Basily langst als einen tüchtigen 
Tonsetzer, der kcinesweges zu jenen Neukräftigen 
gehört, deren glorreiche Stärke allein in unaus- 
sprechlicher Dreistigkeit sieh offenbart, mit wel- 
cher sie jeder Ordnung und jedem Gesetze Trotz 
bieten, nichts anerkennend, auch wohl nichts weiter 
kennend, als ihre eigene Willkühr und die musi- 
kalische Frivolität der Zeit, welcher zu huldigen 
ihnen Wunsch und Ziel ist. Unser Componisl hat 
»ich in vielen seiner früheren Werke, gedruckter 
und ungedruckler, als wackerer Harmoniker und 
überhaupt als einen Mann gezeigt, der mit den For- 
derungen einer guten Schule wohl vertraut ist und 
durch vielfache Uebung es zu einer so grossen Ge- 
wandtheit gebracht hat, dass wir ihn unbedingt zu 
den besten Tonsetzern zählen, die das jetzige Italien 
aufzuweisen hat. Sein Gesang ist fliessend, seine 
Stimmenführung ungesucht und gut, denn das We- 
nige, was mit unseren teutscheti Ansichten nicht 
völlig übereinstimmt, kommt kaum in Betracht; und 
seiiie Instrumentation ist angemessen und oft. glän- 
zend. Wir nahmen also mit freudigen Erwartun- 
gen das neue Werk zur Hand. Unsere Aufmerk- 
samkeit wurde noch gespannter, als wir auf dem 
Titel lasen : „gewidmet dem berühmten Meister Cav« 
Nicola Zingarelli, dem Dücctor des Königl. Con- 
servatoriums der Musik in Neapel"; das „nieder- 
gelegt in der K. K. Bibliothek" ist keine Aus- 
zeichnung, sondern der dortigen Ordnung gemäss. 
Wir vernahm en auch, dass das Werk in Italien 
53. Jahrgang. 



grosse Wirkung hervorgebracht habe, und wurden 
dadurch nur noch begieriger zu erfahren, aufwei- 
che Weise ein das Alte kennender und ehrender 
Meister diess bewirkt haben möge. Wiederholt 
haben wir den Psalm durchgesehen und zwar 
mit mannigfachem Nutzen für uns selbst; wir sind 
dadurch zu so vielerley Bemerkungen veranlasst 
worden , dass wir nur die uns am wichtigsten schei- 
nenden auswählen und auf das Kürzeste unseren 
Lesern mittheilen können. Vor Allem fanden wir, 
wie es nicht anders seyn konnte, jene geschickte 
Gesangfuhruug, jene gewandte und kcnntuissvolle 
Instrumentation wieder, durch welche sich Hr. B. 
vor vielen italienischen Tonsetzern auszeichnet. In 
der All der ganzen Auffassung des schönen Psalms 
und in der Darslellungsweise der musikalischen Ge- 
danken bemerkten wir aber auch zugleich eine Nach- 
giebigkeit gegen den herrschenden Geschmack seines 
Landes, die es uus gar wohl erklärt, wie dieses 
Werk sogar mehr, als manches seiner früheren, in 
Italien gefallen musslc, die uns aber auch einen 
wiederholten Beweis lieferte, wie verschieden der 
Standpuuct ist, den Italiener und Teutsche , nament- 
lich in der Kirchenmusik, jetzt behaupten. Zwar 
blickt aus manchen Einzeluheiten , am meisten aus 
einigen vollstimmigen Sätzen, jener kräftigere Geist 
früherer ungeschminkter Frömmigkeit und erhebt 
die Zeit wohllhätig über sich selbst; zwar spielen 
in die jetzt vorherrschenden Verzierungen gewisse, 
vergangenen Tagen angehörige, Ausschmückungs- 
Formen hinein: allein der erste Vorzug ist zu vor- 
übergehend und die zwcvle Abweichung von dem 
jetzt Gewöhnlichen kann keiu Vorzug, sondern nur 
ein Tausch einer Mode mit einer andern genannt 
Werden, so dass die Wirkimg dieses Tonwerkcs 
schwerlich eine allgemeine, nur eüie au Ort und 
Persönlichkeit gebundene seyn kann. Einigen süd- 
lichen Gegenden Teutschlands wird es aus be- 
kannten Gründen sehr wülkommeu «eyn : für unser 

4 
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nördliches Vaterland ist es nicht. Den Beweis wird 
eine kurze Darstellung dieser Musik weiler unteu 
geben. 

Sollen wir nun den Hrn. Verf. wegen dieser 
Nachgiebigkeit gegen den leichtern Zeitgeschmack 
seines Landes tadeln? Das wollen wir nicht. Es 
ist sehr schwer für einen Menschen, mit Beharr- 
lichkeit uud ungebeugter Kraft gegen das Drängen 
der nächsten Umgebungen dem vorgesteckten Ziele 
treu zu bleiben und nach dem Beyfalle derer, die 
uns in mancher andern Hinsicht mit Recht lieb 
und therpr sind, nichts zu fragen. Nur möge der 
geehrte Verf. eben so geneigt seyn, uns zu ver- 
geben, wenn wir die Tondichtung dieses Psalms 
nach unseren Begriffen und Gefühlen nicht für 
kirchlich genug erklären, sobald wir ein Kunst- 
werk vor Augen haben, das der hohen Würde 
unserer Religion vollkommen angemessen ist. 

Dennoch gehört seiu Werk für den Süden und 
seine sinnlicheren Weisen zu deu nützlichen : denn 
es bringt nicht allein das herrschend Gefallige, son- 
dern es macht auch empfanglich für ältere Formen, 
uud, was die Hauptsache ist, es mischt Höheres 
mit ein und hebt dadurch unvermerkt deu Sinn für 
Gediegeneres. Es gibt Lagen und ganze Zeitalter, 
wo das Beste nicht das Beste ist. Mau würde zum 
Tempel hinauslaufen, wenn es hartnäckig gegeben 
würde. So fest also auch die Regel für alle Künst- 
ler steht, die des Namens würdig sind: Erstrebe 
mit heiliger Liebe und Treue stets das Höchste 
deiner Kunst, das Vollendete deiuer Art, und buhle 
während des Schaffens nicht nach dem Beyfalle 
des Publicums — : so findet sie doch ihre not- 
wendige Ausnahme, wenn der Künstler sicli als 
Lehrer hinstellt, Andere nach und nach ius Hei- 
ligthum zu führen. — Als eiuen solchen Führer 
zum Höhern denken wir uns nuu hier unsern Ton- 
setzer. Er nimmt die Dinge, wie sie eben sind; 
er baut auf die Wirklichkeit der Gegenwart von 
dem, was er selbst höher auszuführen wünscht, 
einen Theil, der ihm gerade angemessen scheint. 
Und wenn wir dabey allerdings den Wunsch nicht 
unterdrücken können , er möge noch mehr des Gu- 
ten gethan haben: so sehen wir doch auch recht 
Wohl ein , dass wir über das zweckdienliche Maass 
der Höhe des Baues keine gültige Stimme haben. 
Uns, die wir dem Laude fremd sind, so gut wir 
es auch aus der Ferne zu kennen glauben, muss 
gar Manches anders vorkommen , als einem Manne, 
dem einheimisch das Leben selbst an's Herz greift. 



Wir gehen nun zur einfachen Darstellung der 
Satzweise dieses lioleu Psalms nach der Vulgata, 
der nach unserer luüierischen Uebersetzung der nile 
ist. (Es sey uns im Vorbeygehn zu bemerken ver- 
gönnt , dass die lateinische Uebertragung der katho- 
lischen Kirche den gten uud loten Psalm in einen 
Gesang zusammengezogen hat). 

Der erste Satz ist ein gefalliger Chor, der 
melodisch und uugesucht, in guter, doch hin und 
wieder freyer Harmouie (d.h. nicht in fehlerhafter 
oder wohl gar verwegener) etwas lang, wie alle 
Nummern, durchgeführt worden ist. Er wird fast 
überall von guter Wirkung seyn. Darauf folgen 
mehre Solosätze, sämmllich mit solchen Verzie- 
rungen und rhyüimischen Zusammenstellungen, die 
nach unserer Weise dem leichten, welllichen Sinne 
zu viel einräumen. Zur eigenen Ansicht eine« Jeden 
setzen wir eiuige Beyspiele. Im ersten Tenorsolo, 
das S. 3a beginnt, heist es gleich Anfangs: 





u. ... w. in hnufigra Roula- 

M» 8. Gl , vn ein An- 
Ino für ilcn All aiiltrlil. 



Iial, ilorh gleithfaUa modern c . I. alten i*l 
und 77 unlcr Ander« »o Jaulcl : 




nio - ri-am fc 

Im l>«»»»olo 8. 86. 

*»0 




U - .«k-M ' ü tu - 'i 'j 

a. t. W. hii 8. 105. 

Das S. 106 anhebende, mit einer obligaten 
Violine versehene Sopransolo ist noch reichlicher 
mit Coloraturcn ausgeschmückt bis S. i58. Un- 
gleich kirchlicher und erhebender ist das Andante 
sostenuto „Sanrlum et terribile uoraen ejus," sechs- 
slimmig (mit zwey Sopranen und zwey Tenoren), 
auch nicht gleichmässig sechsstimmig gehalten. 
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Wir achten es für das schönste. Der £ Satz (dur) 
ist dagegen sehr theatralisch und dem angemessen 
verziert. — Hier schliesst der eigentliche Psalm. 
Es sind ihm aber die Worte als Anhang beyge- 
geben: Gloria patri, et filio et Spirilui saneto, die 
in einem sehr langen und leicht gehaltenen Duette 
für AU und Bass (S. i64 — 186) oA wiederholt 
werden. Sicut erat in prineipio et nunc et semper 
in saecula saeculorum, amen ist vierstimmig und 
canonisch sehr ansprechend und gut durchgeführt. 
Schon ist das Confitebor tibi, Dom ine! so wie das 
Gloria eingemischt Die Haltung dieses Schluss- 
satzes ist kirchlich und muss eine vortheilhafte 
Wirkung hervorbringen, ganz vorzüglich, wenn 
wir ihn nach dem oben angegebenen Hauptgedan- 
ken benrtheilen , welcher nach unseren Dafürhalten 
der Compositionsweise dieser hauptsächlich für Ita- 
lien bestimmten Kirchenmusik zum Grunde gelegt 
werden muss. 

Das Ganze (21 4 Folio -Seiten) ist auf weisses 
Papier ziemlich gut und deutlich gestochen. Druck- 
fehler haben wir mehre bemerkt. Vorzüglich müssen 
vor dem Gehrauche manche ungewiss stehende No- 
ten sicher gestellt werden, damit man sich bey schnel- 
ler Uebersicht nicht irrt. 

Möge die löhliche Absicht des geehrten Verf. 
mit dem Segen gekrönt werden, der die Hoffnung 
aller wahren Kunstfreunde und Verehrer des Hei- 
ligen ist G. fV. Fink, 



Nachrichten. 



Berlin. (Beschluss). An die Concerte schliessen 
sich zunächst die Möserschen Soireen an, in wel- 
chen nur zweyroal Symphonieen, sonst die elasti- 
schen Quartette der drey deutschen Meisler Haydn, 
Mozart und Beethoven mit gewohnter Sorgfalt exe- 
cutirt wurden. Haydn's heitere B dur -Symphonie, 
Spohr's analoge Ouvertüre zu Jessonda und Beelho- 
vens zweyte Symphonie in D dur entzückte die Zu- 
hörer. Noch höher aber war der geistige Gcnuss 
einer Erinnerungsfeyer des genialen Beethoven am 
hosten Decembcr i83o, in welcher dessen erha- 
bene Ouvertüre zu Egmont, das beliebte Septclt mit 
Blasinstrumenten (besonders gelungen ausgeführt) 
und die mächtige Sinfonia eroica vortrefflich vor- 
getragen wurden. 

Die Oper der königl. Bühne bot diesen Monat 



nichts Neues und wenig Ausgezeichnetes dar. Die 
Tänzerinnen, Dlles Elsler aus Wien debütirten 
nochmals in den Balletten: „Die neue Amazone," 
„OUavio Pinelli" und „die Nachtwandlerin." Vor 
letzterm Ballet wurde die Oper Alfred von Th. 
Kömer und J. P. Schmidt wiederholt , und — der 
Schwächen der Dichtung, in Bezug auf die drama- 
tische Fortschreitung der Handlung, ungeachtet — 
die Musik mit wiederholtem Beyfalle aufgenommen, 
welcher sich nach den Arien des Alfred und der 
Alwina laut zu erkennen gab. Hr. Bader, welcher 
die Hauptrolle trefflich sang und edel darstellte, 
und Fräul. von Schätzet wurden nach der Oper 
von der lebhaft bewegten Versammlung gerufen. 
Im Ballet war eine Theater -Kabale gegen die be- 
liebten Tänzerinnen angezettelt, welche indess im 
Ausbruche unterdrückt wurde. Dem. M. St. Ro- 
main erhielt ebenfalls Beweise der Anerkennung 
ihres Verdienstes um die graeiöse Tanzkunst. Auch 
flog ihr ein Krauz zu Füssen, den die Künstlerin 
indess liegen liess. Beym letzten Auftreten der Dlles 
Elsler wurden diese mit Gedichten und Kränzen 
überschüttet. So hoch werden hier die Geweiheten 
der Terpsichore geehrt! 

Von Singspielen wurden sonst noch gegeben: 
Fra Diavolo als stehende Repertoir-Oper, Nicolo 
Isouard's „Lottonummern," Dalluyrac's „Herberge 
im Walde," worin Dem. Fanny Elsler pantomi- 
misch mitwirkte, Oberon zweymal (das letzte Mal 
Empfange der Königin der Niederlande und 
Friedrich der Niederlande) ; ferner: „Die 
Zauberflöte," worin Hr. Mantius als Tarn ino zuerst 
mit Bey fall wieder aufirat, und „Nurmahal" von 
Spontini, dessen Rückkunft noch unbestimmt ist. 
Fräul. von Scluitzel singt in letzterer Oper die Fee 
Narauna besonders angenehm. Auch Mad. Seidler 
gibt die Hauptrolle mit natürlicher Leichtigkeit, Hr. 
Bader den Dsrhehangir in Spiel und Gesang mei- 
sterhaft. Mad. Schultz« war als Königin der Nacht 
nach einem langen Intervalle wieder aufgetreten und 
erhielt nach beyden grossen Arien verdienten Bey- 
fäll. Die Zelia in Nurmahal sang die Künstlerin 
sehr unpässlich, nicht mit dem gewohnten Schwünge 
und liess ihre Haupt- Arie aus. Der Dem. Nina 
Sontag war der Genius zugetheilt. So angenehm 
ihre Persönlichkeit auch ist, so wenig spricht je- 
doch diese tonlose, schwächliche Stimme an, die 
des natürlichen Reizes entbehrt, wenn auch die 
Kunstbildung und der angewandte Fleiss alle An- 
verdieuL Aber der Name Soutag allein 
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bildet noch nicht die Sängerin, sondern steigert 
vielmehr die Ansprüche durch den unwillkürlichen 
Vergleich mit der gefeyerten Henriette S., jetzigen 
Gräfin Rossi , welche auf ihren Lorberu ruht und 
ihre Kunst - Triumphe in Hamburg — wie es scheint 
— beschlossen hat. 

Die königl. Bühne hat nun zunächst Herold'« 
„Täuschung," eine cinactige Oper mit tragischem 
Schlüsse, wir Aufführung gewählt. Möge unsere 
Erwartung davon nicht getäuscht werden, sondern 
diess ein inganno felioe seyn. 

Ferdinand Ries hält sich jeürt hier auf; wie 
es heisst, um seine „Räuberbraut" in Scene zu 
setzen. Im Carneval soll uns Auber's „Bajadere 
araoureuse" in der Gestalt der Dem. Taglioni er- 
freuen, wenn die Waffentänze der ernsten Zukunft 
diess nicht verhindern. Ein Solo -Tänzer, Ballote 
aus Mailand, hat keine Sensation erregt — Das 
Königsstädter Theater hat eine Dem. Schindler als 
Sängerin engngirt, welche zu zweyten Rollen ganz 
brauchbar ist, auch Dem. Vio während ihrer Krank- 
heit mit ziemlichem Erfolge ersetzt hat. Ein Wiener 
Zauberspiel: „Der Diamant des Gcisterköuigs" mit 
Musik von Drechsler, ist ein Kassenstück gewor- 
den, ohne Kunstwerth zu haben. Sonst hat Herr 
Genee noch einige frivole Bearbeitungen aus dem 
Französischen geliefert. So wird denn auch hier, 
wie an anderen Orten, nach und nach bey dem 
grossen Haufen jedes Füukcheu reinen Kunstsinnes 
und natürlichen Geschmacks erstickt, um den finan- 
ciellen Zweck zu erreichen. Auf diese Weise geht 
es dann mit roschen Schritten abwärts von der 
Höhe des Kunst -Parnasses, anstatt dass die Vorsteher 
der grösseren Bildnngs- Anstalten an Schüler's Zu- 
ruf denken sollten i 

„Ziehet, ziehet, hebt!" 
Zu höherem Geisligen erhoben muss die Menge 
werden. So wirkten sonst Ifilaud , Schröder u. m. 
Gluck, Mozart u. m. auf den dramatisch -lyrischen 
Geschmack nützlich wirkend ein. Am Schlüsse des 
weltgeschichtlichen Jahres i83o sey dieser Rück- 
blick vergönnt und Hoffnung kröne die Erwartun- 
gen der Zukunft! 

Nachschrift Mad. Schröder -Dement ist 
hier angekommen und tritt am aten Januar als Eu- 
ryanlhe auf. 

Am agsten v. M. beschloss der Hr. Musik- 
direktor C. Möscr seine Soireen mit der gelungenen 
Ausführung der Mozarl'schen Symphonie in Es dur, 
der herrlichen Ouvertüre zum n ^ 



Cherubim* und der 4ten Symphonie von Beethoven 
in B dur. Diese Instrumentalmusik -Aufführungen 
sitid fast noch das einzige Rcfugium der Verehrer 
gehaltvoller Kammer -Musik. Möge es im Jahre 
i83i nur nicht heissen: inlra arma süent Musae! 



Bremen* Ich eile, Ihnen von einer vorzüg- 
lichen Allsängerin Nachricht zu geben, die durch 
grosse Geläufigkeit und Zartheit der Stimme seit 
Anfang December hier Alles bezaubert hat. Es 
ist Madame Pohl-Beisteiuer aus Wien, die auf 
einer Kunstreise auch Bremen berührt. Ihre Gast- 
rollen begann sie am 8ten Decbr. v. J. mit Rosine 
in Rossini's Barbier von Sevilla, worin sie unge- 
mein gefiel; denn auch Jugend und Anraulh zie- 
ren sie, wenn gleich nicht Schönheit. Läufe und 
Triller werden ihr sehr leicht, sie führt sie mit 
grosser Sicherheit und Präcision aus) nur wollen 
Einige finden, dass sie mit musikalischen Verzie- 
rungen und Figuren den Gesang überladet. Doch 
fand Ref. diess keinesweges auffallend. Ihr Bene- 
fizconcert am Uten December oder vielmehr „Mu- 
sikalische Abend -Unterhaltung" brachte uns fast 
lauter neue, hier noch nicht gehörte Musikstücke, 
nämlich drey neue Ouvertüren: aus der Räuber- 
braut von Ries , leider nur allzu düster und bizarr, 
wiewohl grossartig und sentimental; aus der Braut, 
la Fiancee, von Auber, eine gesuchte französische 
Künslcley; und aus der Oper Fra üiavolo, auch 
von Auber, originell und kraftvoll, doch gleich- 
falls kokettirend. Eine grosse Arie von Paciui war 
mit eben so viel Geschmack coraponirt, als wie 
vorgetragen von Mad. Pohl. Der Italiener geht 
doch weit über den Franzosen ! Was ist Auber da- 
gegen? Dann folgten die bekannten Rode'schen 
Variationen, welche auch die Catalani hier sang. 
Ref. muss gestehen, dass ihm Mad. Pohl vollkom- 
men eben so wobl gefiel , und dass sie einige Stellen 
noch gefühlvoller und inniger behandelte. Nur da« 
Tempo der aten Variation wurde wohl etwas zu ge- 
schwind genommen, vielleicht absichtlich, um mehr 
Geläufigkeit zu zeigen. Den Besch luss machte ein 
grosses Rondo aus der Oper „Eduardo und Ange- 
iica," worin sie sich als eine wahre Philomele 
zeigte, so dass der rauschende Bcyfall kein Ende 
nehmen wollte. Die Composition war im hohen, 
veredelten Rossini'schen Style. Rossini hat eine 
Oper: Eduardo e Crisüna geschrieben. Von wem 
die obige Oper jedoch war, erinnern wir uns nicht; 
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doch erinnerte sie uns viel an Tancrcd. Da es 
Sonnabend war, so war leider das Haus schwach 
besetzt. Mad. Hildebrand, die hier als Sopranistin 
auch sehr gefiel, aber nun leider abgereist ist , nach- 
dem sie in den bekanntesten Opern mit Glück als Gast 
aufgetreten war, kann doch nicht mit dieser Künst- 
lerin in Parallele gestellt werden , da ihr die grosse 
Kehlfertigkcit mangelt, wiewohl ihre Höhe stärker 
«eyn möchte. Sie gefiel namentlich in Rossini's 
Wilh. Teil als Mathilde, im Opferfeste als Myrrha, 
in der Zauberflöte als Pamina etc. Ihr Gemahl 
trug die Partie des Sarastro und ähnliche Rollen 
mit Glück vor. Der brave Bassist, Hr. Köckert 
aus Leipzig, ist auch von uns geschieden, daher 
man nun diese erledigten Stellen wieder besetzt zu 
sehen erwartet. Ein neues Mitglied der Oper ist 
Hr. Naumnnn, Tenorist aus Dresden, wie auch 
die Sängerin Mad. Becker. Dem. Jungblum und 
Buscher, Hr. Knaust und der Mitsikdir. Pillwitz, 
der aber nicht mehr singt , sind uns treu geblieben. 

Dass der berühmte Guido von Arezsco in Bre- 
men Vorsänger am Dom gewesen ist, wissen Sie. 
Von ihm mag sich immerhin noch die grosse Lieb- 
haberey für Musik herschreiben, die noch jetzt in 
Bremen herrscht. Auf Beydes können wir gewis- 
sermaassen slolz seyn, auf jenen berühmten Namen, 
und auf dieses Interesse für Musik. Dennoch hat 
diese sich bisher auch noch immer bewährende 
Vorliebe und Protection der Kunst kürzlich eiuen 
merklichen Stoss erlitten: die Winterprivatconcerte 
kommen nämlich nicht zu Stande, da die 5 Jahre 
des letzten Abonnements abgelaufen sind und zu 
wenig Unterschriften auf dem neuen Subscriptions- 
bogen erschienen. Seit undenklicher Zeit, wenig- 
stens seit 1780 oder 1790 haben diese Privatcon- 
certe mit wenig Unterbrechungen ltestandcn , zuerst 
im obera Locale der Börse, daun verlegt nach 
dem Kramer-Amlhausc, unter Leitung der Herren 
Riem und Ochernal, die nun vielleicht und hof- 
fentlich eine neue Unternehmung gründen. Indess 
dauern doch die Winter- Concerte der Union fort 
und haben bereits wieder ihren Anfang genommen. 
Unter andern wurde Beethoven's berühmte Sym- 
phonie in C moll zu Ende Novembers vortrefflich 
ausgeführt. Hr. Kammermusicus Polt aus Hanno- 
ver, ein rühmheh bekannter Violinist, errang auf s 
Neue günstigen Erfolg und entschiedenen Beyfall, 
nachdem er schon vor 3 — 3 Jahren hier in Bre- 
men seinem braven Spiele Anerkennung verschafft 
hatte. 



Im November gab hier ein musikalisches Wun- 
derkind , Theodor Stein , etwa 1 5 bis 1 4 Jahre 
alt, zwey Concerte im Kramer- Amthause , worin 
er sich mit vielem Beyfalle auf dem Pianoforte 
hören liess. Besonders ganz neu und merkwürdig 
war das Anerbieten auf dem Zettel, vierhändig mit 
einem andern beliebigen Klavierspieler aus freyen 
Stücken phantasiren zu wollen, was dem jungen 
Künstler alle Ehre macht und was ihm auch nach 
dem Urtheile der Kenner recht gut gelungen seyn 
soll. Auch die anderen, mit vieler Präcision und 
eiuer für sein Alter seltenen Fertigkeit vorgetra- 
genen Musikstücke erhielten Beyfall, so dass er 
sich im Stande sah, dem ersten noch ein zweytes 
Concert folgen zu lassen, das aber nicht so zahl- 
reich besucht war. 

Der Sohn des hiesigen Organisten und Tenor- 
sängers Hrn. Lange, gleichfalls ein junger Klavier- . 
spicler und Schüler des Hrn. Aloys Schmitt, gab 
ein Concert im Kramer- Amthause, worin er unter 
andern ein Concertino seines Lehrmeisters zur völ- 
ligen Zufriedenheit der leider nicht zahlreichen Zu- 
hörer vortrug. Der junge Künstler verdient mehr 
Ermunterung , als man hier den Einheimischen uud 
Eingeborenen zu ertheilcn pflegt, da leider die 
Ausländer hier eleu Vorzug haben. Er denkt sich 
dem musikalischen Unterrichtsfache als Lehrer zu 
widmen und ist allen Anfängern selir zu empfeh- 
len. Dein. Busch er sang mit Dem. Adelheid Gra- 
bau ein Duett aus Pär's Camilla mit dem gewohnten 
Beyfalle. Schade, dass Dem. Buscher seit einiger 
Zeit nicht mehr auf der Bühne in der Oper auf- 
getreten ist. Sie gab im Oc lober auf einer Kunst- 
reise ein Concert zu Lübeck im Locale der Börse, 
wo sie sich vielen Beyfall erwarb und zu eiuer 
Anstellung am dortigen Thealer Aussicht hatte. 
Doch ist sie einstweilen nach Bremen zurückge- 
kehrt. Die Aufführung des Rossini'schen Tancred 
am 7ten Decembcr, worin die treffliche Altistin 
Dem. Jungblum aufs Neue als Tancred entzückte, 
ist noch rühmlich zu erwähnen. Rossini's Wilh, 
Teil ruht seit zwey Monaten ganz, denn er hat 
hier wenig gefallen und ist nach der ersten Auf- 
führung im Octobcr auf der Bühne nur dreymal 
wiederholt worden. Man will in Bremen entweder 
etwas Ausserordentliches oder nichts. Gesang uud 
Harfenspiel der Dem. Therese Loey und ihrer 
Schwester, zweyer Schönheiten aus Preesnitz in 
Böhmen unweit Prag, hat im October viele Zu- 
hörer angelockt) besonder« gefielen die ungemein 
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«arten tyrolischen, salzburger nnd böhmischen Volks- 
lieder mit ihren ganz eigenthümlichen National« 
> Melodieen. Eben «o gefielen auch die Volkslieder 
des Basssangers Friedrich Theil aus Hamburg, der 
«einen Gesang mit der Lyra begleitete. 

Nachschrift. Mad. Pohl - Beisteiner ist noch 
aufgetreten als Susanne in Figaro's Hochzeit von 
Mozart am 1 8len Dccember , worin auclt Hr. Hacke, 
neu engagirtes Mitglied , den Grafen Almaviva ge- 
geben hat; beyde nicht ohne Beyfall. Es heist, 
Mad. Pohl wird noch als Desdemona in Rossini's 
Otello auftreten. Der Vorwurf, dass sie zu viel 
unpassende Coloraturen und Figuren anbringe, ist 
übertrieben. Ihr portamento ist gut , und besonders 
kunstvoll und gemässigt ist ihre mezza voce. 



Kc&zb Anzeigen. 



Musikalischer Hautfreund für i8ag und i83o, 
herausgegeben von Th. von Haupt. Mainz, im 
Verlage bey B. Schott's Söhnen (8). 

Musikalischer Hausfreund für' i83i. Von dem- 
selben. Ebendaselbst (4). 

Der musikalische Hausfreund hat demnach 
•eine Gestalt verändert: innerlich ist er ziemlich 
derselbe geblieben. „Er ist für Laien in der Kunst 
su momentan angenehmer und wo möglich nütz- 
licher Unterhaltung." Darum, meint der Haus- 
freund, würden es übrigens wohl die Recenscnten 
unter ihrer Würde halten, über ihn zu sprechen. 
Kurz zuvor versichert er aber doch , er habe sich 
eine lederne Stirn angeschafft, durch die keine Flüs- 
«igkeit, selbst keine der allerschärfsten Kecensen- 
tenlaugen dränge. Gegen eine solche, durch ihr 
Alterthum ehrwürdig gewordene, beliebte Erfindung 
wollen wir keine Versuche machen; er mag sein 
Schutxleder behalten. Hat er aber nebst der Stirn 
nicht auch das ganze Haupt in dergleichen gehüllt: 
so könnte ein waschsüchtiger Recensent es immer 
noch versuchen, ihm den Kopf zu waschen. Wir 
waschen nicht gern; geben also nur schlicht an, 
was der ehrliche Leser hier findet: 

Voran steht der neue katholische nnd der 
evangelisch verbesserte Kalender mit Reimen unter 
jedem Monat, unter denen manche komisch sind. 
Dann liest man Empfindungen bey den verschie- 
denen Gattungen der Musik, nämlich der Kirchen- 



nnd Tanz- Musik, für Viele unterhaltend. Dann 
wird die bekannte Legende von der heiligen Ca- 
cilia erzahlt und die wenig bekannte Legende in 
Reimen von Justinus Keiner „der Geiger zu Gmünd'* 
abgedruckt. Es folgen allerley Reime bis S. 5i, 
auf welcher kurze Notizen beginnen. S. 52 — • 45 
Anecdoten und Cfaaracterzügo (Bekanntes und we- 
niger Bekanntes). S. 44 neue wichtige Erfindungen 
im Bereiche der Musik. Manches witzig; so auch 
die neu erschienenen, sehr vortheilhaft recensirten 
Musikalien. Darauf „Potpourri," 8 kurze Calem- 
hourgs, 3 kurze bekannte Nekrologe , die Auflösung 
der Calembourgs, ein Canon zu 4 Stimmen von 
Nadermann , einer über Bach, Dorf hnrmonieen, ein 
harmonischer Kirschbaum (der anders aussieht) und 
Krähwinkler Karricaturen musikalischer Art, z. B. t 
Wie ein Krähwinkler die Bratsche streicht. — 
Wie ein Krähwinkler einen Gang auf dem Kla- 
viere macht — Wie die Prima donna in der 
Bravour- Arie den Bürgermeister hinreisst etc. Der 
dies« jährige scheint uns unterhaltender, als der vor- 
letzte. 



Esquisse pour le Tiano forte componee par J. C. 
Lobe. Oeuv. 19. (Propr. des edit.) Leipsic, 
chez Breitkopf et Härtel. Pr. 6 Gr. 

Hr. Lobe gehört nicht unter die Nachbeter, 
auch nicht unter diejenigen, die einem einmal an- 
genommenen Schlendrian folgen: er gibt meist ir- 
gend etwas Bestimmtes und Eigenes. Das ist es 
| aber eben, wesshalb er von denen, die nur Klin- 
geley wünschen und ans Gemächlichkeit sich und 
Anderen lieber mit geisllödlendem Einerley die Zeit 
vertreiben, nicht geliebt werden kann. Er ist nicht 
für sie und sie nicht für ihn: er gehört anderen 
Leuten, die ihn zu schätzen wissen. Auch dieser 
kleine Entwurf hat etwas Eigentümliches, etwas 
Characterisches, will also mit Sinn aufgefasst und 
ausgeführt seyn. Geschieht das, so wird diese 
leichte Skizze nicht nur gut unterhalten , sondern 
geübten Musikern auch wohl Veranlassung zu einer 
Phantasie oder irgend einer weitein Ausführung 
des Gedankens werden, die nützlicher und leicht 
gehaltreicher ausfallen wird , als manches neue be- 
lobte Variationen- und Potpourri - Werk. 



Variation* a quatrs mains pour le Pianoforte 
sur un thtme rüste de l'opera: „Danilowa" 
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cvmpo*ifes par Francis Winten. Op. 44. (Propr. 

de l'edit.) Leipzig, au Bureau de muainue de 
C. P. Peters. Pr. 20 Gr. 

Ucbcr das ofl variirle und allbekannte „Schöne 
MinLi' 1 sind fünf artige Veränderungen gegeben, 
an die «ich als Finale eine gefällige Varialions- 
Polonaise schliessl; Alles leicht spielbar uud aril 
zweckmäßigsten für Schiiler zu gebrauchen, die 
auf einer massigen Stufe junger Fertigkeil stehen. 



No. 1. Sonate pour le Piano/orte compose'e — 
— par F. A. Succo. Op. 1 . (Pi opr. de l'edit.) 
Leipzig, au Bureau de raus, de Peters. Pr. 12 Gr. 

Ab. 2. Rondeau rnelodieux et brillant pour le 
Pianof. Von Demselben. Op. 2. Ebenda- 
selbst. Pr. 12 Gr. 

An diesen beyden Erstlingsliefcnmgcn finden 
wir Vielerley, was nothwendig zu einer ausgezeich- 
neten Coniposition gehört, zu loben. Der Hr. Verf. 
verschmäht es, sich dem Publicum auf dem all- 
täglich betretenen Wege zu zeigen ; er gibt durchaus 
kein blosses Werk der Mode. Was er bringt, ist 
in guter Ordnung an einander gereiht; Alles ist 
gearbeitet und der einmal ergriffene Gedanke ver- 
schiedentlich gewerdet. Das sind Vorzüge, die 
mau jetzt nicht immer findet. Auch der gewöhn- 
liche Modelärm des oft unnützen Trommclns und 
einer überladenen Vollgrilligkeil ist vermieden : viel- 
mehr sind die Passagen und die Begleitungen der 
Melodieen meist blos einfach und reinlich gehalten. 
Und doch lassen alle diese Vorzüge noch Wünsche 
übrig, die wir zum Vorlheile der Sache , aus Ach- 
tung für den Componistcn und für das Publicum,* 
in Worte zu fassen uns bemühen wollen. Die ge- 
rühmte Ordnung scheint uns noch in einer gewissen 
Manier befangen, etwa in der Ilaydu'schen und 
zum Theil Cramer'schcn , wie sie sich in manchen 
früheren Sonaten zeigt; die Arbeit ist noch zu sehr 
mit der Nüchternheit verbunden und die mannig- 
fache Wendung des ergriffenen Gedankens ist zu 
gleichförmig, zu äusserlich. Ks fehlt ihr nach un- 
aerm unmaassgeblichcn Dafürhalten das liefere Ein- 
gehen in das Wesen der Nachahmungen ; Umkeh- 
rungen, Erweiterungen, Verengungen, schnelle Blitze, 
neue Wendungen mitten in jenen Wiederholungen 
beleben das Ganze zu wenig und die Ucbergänge 
in neu 



nichts mehr ab eben Uebergangssatzcheu : sie grei- 
fen dcmtiach zu wenig iu's Ganze und erscheinen 
zuweilen nur als schmale Stege, die über den Bach 
auf die entgegengesetzte Seite führen. Alles diess 
ergibt sich schon aus dein ersten Satze der Sonate. 
Das lange Adagio veranlasst zu denselben Bemer- 
kungen und das All. assai scheint uns nicht wohl 
zum Vorigen zu passen. Das Thema hat etwas 
zu KJciucs , Gewöhnliches. Wir setzen den Anfang 
her, aufrichtig wünschend, dass Andere nicht mit 
uns übereinstimmen mögen: 

Allrgro assai. , 




Im Fortgange sind auch hierin der blossen Ueber- 
gangsphrasen zu viele. Die Sonate ist übrigens gar 
nicht leicht, wenn sie reinlich vorgetragen werden 
soll. Sie gibt also solchen Spielern, die sich in 
jeder Vortragsart üben wollen, etwas Nützliches 
zu ihun. 

Das Rondo ist ziemlich in gleicher Weise, uud 
die Beywörter „melodiös und brillant" hätten weg- 
gelassen werden können ; Beydes ist nicht vorherr- 
schend und das Letzte nicht im Sinne der Mode, 
sondern gleichfalls in früherer Weise. Reinlich- 
keit des Vortrages ist auch hierin unumgängliches 
Erfordernis* , wie recht und billig. Der Druck ist 
schön, wie hier ii 
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Six pieces favorües du Ballet: „Zephir et Rose" 
pour le Piano forte h quatre mains par P. Lind- 
paintner. Op. <jS. (Propr. de l'edit.) Leipzig, 
au Bureau de muaique de C. F. Peters. Pr. 
l Thlr. 8 Gr. 

Eine schone, frische Ballelmusik, wie man 
sie nicht immer trifft; überall ansprechend im Mun- 
tern wie im Zarten; angemessen erfunden und ge- 
schickt geführt, modisch uud anstandig zugleich. 
Gleich die Ouvertüre gibt von dem Allen Zeug- 
niss; sie ist wirksam für Alle und interessant auch 
für diejenigen , die das EfTcclvoIle nicht immer an- 
ziehend finden. Der zweyte Satz ist überaus lieb- 
lich; das RondoleUo «ehr freundlich und tanzlich 
hebend; die Romanze sehr sangbar und ungezwun- 
gen; das Scherzo leicht, munter und ohne die Con- 
fusion, die eigentlich ein jetziges Scherzo haben 
muss, was wir aber Jedem gern erlassen oder auch 
unsertwegen überlassen; das Allegrelto hat einen 
gemischten Ausdruck; es kommen dem Spielenden 
ordentlich man eher ley Theater -Situationen zu Ge- 
sicht, vom Klange herbeygelockt ; die anmuthige 
sechste Nummer reiht sich recht zierlich an ein 
hübsches Allegrelto grazioso und bringt ein glück- 
liches Ende. Das Ganze ist leicht, gut arrangirt, 
gut gestochen und wird nicht nur alle Liebhaber 
von Ballelmusik, sondern auch ernstere Musikfreunde, 
die sich zuweilen gern mit leicht Eingänglichem un- 
terhalten, erwünscht ergötzen. 



Ouvertüre für da» grosse Orchester zu dem 

Trauer »piele von Sclüller: Don Carlos 

von Ferd. Ries, a Violini, Viola, Violon- 
celli eßassi, Flauti, Oboi, Clarinclti, Fngotti, 
4 Corni, 3 Tromboni, Trombi e Timpani, 
nebst einer Directionsslimme. Op. g4. (Eigenlb. 
des Verl.) Bonn , "bey N. Simrock. Pr. 9 Francs. 

Die beygcfiigte Dircctions- Stimme gibt uns 
nicht allein einen erwünschten Ueberblick der Haupt- 
gedanken- Verwebung des Componislen , sondern sie 
ist .auch, der Zusamraenhaltung der Orchester we- 
gen, etwas so Vortheilhaftes, dass ein solcher skiz- 
zenhafter Auszug (wie er hier sehr gut gegeben wor- 
den ist) bey blossem Stimmendrucke überall nach- 
geahmt zu werden verdient. Ihm zufolge sind wir 
wenigstens einigerraaassen in den Stand gesetzt, der 
Ouvertüre nachrühmen zu können, dass sie lebendig, 



angemessen, zeitgemäss eingreifend gehalten ist 
uud sich wohl überall lauten Beyfall der Hörer 
gewinnen wird. Wenn sie auch gleich nach des 
Tonsetzers Willen namentlich als Einleitung in Don 
Carlos benutzt werden soll: so wird sie sich doch 
eben so zweckmässig zu jedem andern Schau - und 
Trauerspiele schicken und dadurch einen allgemeinem 
Wirkungskreis erhalten. 

Dieselbe Ouvertüre ist auch für das Pianoforle 
zu haben unter dem Titel: 
Ouvertüre ßir Piano forte tu vier Händen einge- 
richtet tu dem Trauerspiele Don Carlos, com— 
ponirt von Ferd. Ries. Op. 94. Bonn, bey 
N. Simrock. Pr. 3 Francs. 

Sie ist gut eingerichtet und spielt sich leicht. 



Dome Entr'actes, tiris des Oeuvres de Piano 
de L. van Beethoven pour deux fiolons, Alto, 
Basse , Flute , deux Hautbois ou deux Clari- 
nettes, deux Cors et Basson — — par Ni- 
colas Baldenecker. (Propr. des edit.) Francfort 
s. M., chez Fr. Ph. Dunst. Pr. 5 Fl. 2 4 Kr. 
ou 3 Thlr. 

Diese zu Orchester -Zwischenspielen für das 
Theater eingerichteten Beethoven'schen Pianoforte- 
Sätze werden allen Concerlmeistern n. s. w., die 
nicht immer zehnmal Gehörtes wiederbringen mö- 
gen, sehr willkommen seyn. Besonders sind sie 
kleinen Orchestern zu empfehlen und, was sieh 
von selbst versteht, den grossen für solche Zeiten, 
wo sie durch notwendige Theilung klein werden. 
Die wohlgedruckte Sammlung ist zu diesem Behufe 
sehr brauchbar, wenn gleich Hr. B. seinen Vor- 
gänger, den Ritter von Seyfried weder in glück- 
licher Wahl noch in tüchtiger Instruracntirung er- 
reicht. Wir geben die beyden Werke der Art, 
durch welche Hr. von S. einem oft gefühlten Be- 
dürfnisse rühmlich abhalf, hier gleich mit an, da- 
mit sie von Neuem in verdientes Andenken kommen : 
L. v. Beethoven, Morceaux choisis arrangis h grand 
Orchestre. Liv. » und a bey Probst in Leipzig. 
Pr. 1 Tldr. 13 Gr. und 1 Thlr. 18 Gr. 
Mozart, grande Fantaisie, arrangie par de Sey- 
Jried , Cmoll und F inoll. Bey Breilkopf und 
Härtel. Jede 2 Thlr. 8 Gr. 
Beyde Werke sind treulich in jeder Hinsicht. 



ipäg, hey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. PV. Fink unter seiner reranttvorUicltkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den y- Februar. N=. 5. 183 1. 



Erster Artikel. 
Die deutsche Tabulatur. 

(Fortaetiung «us No. 3.) 

In keinem andern Lande in Europa, als in Deutsch- 
land , ist das musikalische ABC so recht heimisch 
geworden. In Italien, wo im VI. Jahrh. P. Gregor 
der Gr. (nach einiger Scribcnten Meinung) dasselbe 
zuerst erfunden oder eingeführt haben sollte, ver- 
liert sich sehr frühzeitig wieder dessen Spur: und 
oh es auch von da an, bis auf Guido von Arezzo, 
in den Singschulen, zur Benennung der Töne in 
der Tonleiter, sich mühsam erhallen habe» mag, 
so war es jedoch — wie nunmehr mit ziemlicher 
Sicherheit dargethan ist — in jener Epoche kei- 
nesweges — wie man bis auf die neueste Zeit ge- 
glaubt hat — als Tortschrift angenommen; indem 
es siel» gefunden hat, dass das bis jetzt bekannte 
älteste, seil dem VIII. Jahrh. in St. Gallen hegende, 
dem Originale vor dem Altare St. Peters in Rom 
nachgebildete Antiphonar mit Neuraen , und nicht 
mit Buchstaben noü'rt ist *). Erst Guido von Arezzo, 
im ersten Drittel des XI. Jahrh. brachte jenes ABC 
wieder in Aufnahme, welches ein Haupt- Vehikel 
in «einer Unterrichts -Methode ward, und das er 
auch als die beste Notation **) angelegentlich empfahl : 
Schade, dass dieser ehrwürdige Manu nachmals die 
funeste Entdeckung des ut re mi fa sol la machte, 
durch welche er wieder den Begriff der musikali- 
schen Leiter von sieben Tönen verdunkelte, und 
das hessere alle System P. Gregors, und sein ei- 
genes, zerstörte*»»), und ein Unglück, dass eben 

•) Eine Beschreibung und Erklärung die.« «o lange unbeach- 
teten alten Code» findet «ich in der Leipi. allg. mua. Zei- 
tung, Jahrg. i8a8, No. a 5, a6, 17 in einer Abhand- 
lung über die Tonaehrift P. Gregor* des Grosaen. 
••) Die Note kannte Guido nicht. M. a. die oben angeführten 
Abhandlungen in der Leipz. allg. mua. Zeitg. 
••♦) Joanne. Caramuel de Lobkowitt: Arte nueva de Muaica 
inv e ntada an no de 600 por S. Gregorio, deeconcertada 
33. Jahrgang. 



diese beschwerliche Spielerey von seinen Jüngern 
am allerei frigsttn aufgegriffen, verfochten und ver- 
breitet wurde. Von da an marterte man sich und 
die Schüler allenthalben mit der sogenannten Gui- 
donischen Hand, mit dem ut re mi fa sol la und 
der leidigen Mutation ; die Buchstaben, welche mau 
aus Achtung für Guido daneben behalten wollte, 
wurden mit einem Zusätze aus der Solraisation zu 
vierfüssigen Wörtern verlängert, welche in den 
späteren Singschulen den Lehrer oft ausser Fas- 
sung gebracht haben mögen, wenn er statt eine« 
Tones eine kurze Sentenz hören musste *). In Frank- 
reich und in den Niederlanden meinte man dem 
Inconvenient der Mutation abzuhelfen, indem man 
das ut auf dem Tone c unabänderlich fixirte, und 
die Buchstaben ganz aufgab; daraus erwuchs aber 
die unglaubliche Verlegenheit, dass man für den 
siebenten Ton keine Sylbe hatte, bis endlich ein 
Wohllhäter der Menschheit erstand , der dafür das 
si erfand, welches gleichergestalt, auch in Italien 
angenommen wurde **). 

Bey uns, in Deutschland, war durch Guido 
und dessen Nachfolger das System der Buchslaben 
zugleich mit der Solraisation in Umlauf gekommen; 
und obgleich diese letztere (mit der Mutation, jener 
Geissei für die arme Schuljugend) bey uns nicht 



anno da loaO por Guidon Aretino , reitiruida a su pri- 
miera pcrfccü'on anno i6ao por Fr. Pedro de Vrenna, re- 
ducida a cate breve compendio anno i644 por J. C. etc. 
Wien, bey Coamauovius »645 ; — S. ForkeU allg. Liter, 
d. Mus. 

*) Qneata nota, rief ein aolchcr in seiner Ungeduld dem Schü- 
ler au . chiama la diarolo , ma eanta ! 

*•) Auf die El Ire dieser Erfindung (ron 'welcher die frantöai- 
arhen Schriftsteller immer mit einiger Wichtigkeit gespro- 
chen haben) machen nicht weniger als 6 Musiker und Ge- 
lehrte Ansprach ; namentlich Eryciua Puteanus , Pedro de 
Uregna (Urenna), Anselmo (Fiamraengo), Waelrant, Ban- 
chieri und I.emaire. Der Streit acheint noch anhängig 
su seyn. — — 

5 
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eher verschwand, ala bisMattheson die sechs Mag- 
naten mit gebührendem Gepränge zur Erde be- 
stattet hatte, so konnten doch unsere Schüler «ich 
von jeher an dem alten guten ABC erholen und 
ergötzen, das fleissig nebenbey getrieben wurde, 
und welches uuscre wackeren Schulmänner immer 
und bis auf den heutigen Tag aufrecht gehalten 
haben. Wir Deutschen nennen jeden Ton mit Ei- 
nem Buchstaben (oder Einer Sylbe) und wissen 
dann auch gleich, welcher Tonleiter, und welcher 
Stufe in dieser, er angehört; über den Sitz des 
Halbtones (mi fa) kann dabey keinen Augenblick 
ein Zweifel obwalten, die Schüler zeigen ihn euch, 
so oft ihr wollt, allsogleich an •). Und fürwahr 
nirgend weniger als in Deutschland hätte es, bey 
solcher Praclik, jemals jener abgeschmackten Mu- 
tation bedurft, mit der man unsere Jugend so lange 
marterte, und deren Abschaffung vornehm thuende 
Pedanlerey und Schlendrian, gegen bessern Rath, 
•ich so lange widersetzt hatK 

Jener schou in den frühesten deutsehen Sing- 
schulen eingeführte Gebrauch des musikalischen ABC 
gab sehr natürlich bey uns der Buchstaben -Tabu- 
latur die Entstehung, indem man sich der ange- 
wöhnten Buchslaben (nach Guido'« Aarathen) zu- 
gleich als Notenschrift bediente : ein Gebrauch, der 
in Italien, Frankreich und den Niederlanden, wo 
man sich vorläugst der Buchslaben entäusserl uud 
an die Sylbeu gewöhnt hatte, ein Unding gewesen 
wäre. In diesen Ländern wurde darum mit Be- 
gierde die (vermulhlich nicht sehr lange nach Guido) 
erfundene oder aufgefundene Note aufgenommen, 
welche man in Deutschland noch lange Zeit hin- 



*) Luitig Uutet es in unteren Singtchulen , x. B. : 



o f ( ub cd es\ 
während dio muntere Schuljugend in Frankreich al*o singt: 

ruiWiuul, fj, m\. Idbriu«), sibriuol, ul, n, tuibciuul; 
oder nur: mi, fa, tot, la, «i , ül, re, mi: 

welche* letztere aber «uch (nach unterer Abecedirung aut- 
gedrückt) heilten köunlc: 

• f g a h c d «; oder: e fit gi* a h cit dit t; 
3 4 6 6 7 ia3 ia34567i 

oder: t fis g a h ci* dis «; oder: tfisgis a h c d e; 

1*346671 56 71*346 

oder: «« f ge» at b c dt» *t; — und wohl noch mehr. — 

* 3 4 6 6 7 1 *. 



durch leicht und gern misste, wo man schon im 
Besitze einer (wie man meinte) deutlicheren, und 
mit der Methode der Singschule wesentlich zusam- 
menhängenden TonschriA war, welche auch, nach 
dem damaligen Stande der Miisik, jedem Bedürf- 
nisse noch genügte. Es ist darum begreiflich , dass 
die Einführung der Mensural -Note in das pracli- 
Iche Leben, in Deutschland einige Schwierigkeit 
fand, zumal man sich hier bis gegen das Ende des 
XV. Jahrh. mit dem Conlrapuuclc (welcher im XIV. 
und XV. Jahrh. in Prankreich, dann in den Nie- 
derlanden schon fleissig getrieben wurde) noch nicht 
befassle, die Kiixhensänger ihre Choral -Note, für 
den noch allein herrschenden cantus planus, nicht 
lauge vorher aus Händen der Kirche empfangen 
hatten, und damit, und mit dem darauf bezügli- 
chen ut re mi fa genügend beschäftigt und zufrie- 
den gestellt waren, die practischeu Instrumentisten 
aber, so wie auch die Liedersänger (nenn sie ja 
schon das Bedürftüss einer Tonschrift hatten) sich 
leicht der von Alters her bekannten und beliebten 
Buchstaben bedienen konnten. 

So war, klein im Beginnen, die nachmals so- 
genannte deutsche Tabulatur schou gegeben. 

Sie bediente sich der alt hergebrachten 7 Gui- 
I donischen (oder allen Gregorianischen) Buchstaben: 
! a b c d e f g. — Für die tiefere Bass-Octave 
dienten die grossen (Initial -) Buchstaben : im wei- 
tern Aufsteigen folgten die gewöhnlichen kleinen 
Buchstaben; dann eben dieselben mit einem dar- 
über gesetzten Querslrichlein, dann dieselben mit 
zwey Sti ichlein, oder die Buchstaben verdoppelt. 

Das b in dein Guidonischen Systeme war ein 
zweyfaches, nämlich: das b roluiidum , welches mit 
uuserm heutigen b übereinkommt, und das 6 qua- 
dratum, Q, welches den Halbton zum nächsten c 
bildet. Die Deutschen behielten für jenes den Na- 
men b bey; dem b quadratum ^ aber gaben sie 
den noch eben vacanten nächstfolgenden (8ten) Buch- 
staljen h; und damit war Alles wieder im Gleise. 
(Jenes 6 war auch lange noch auf den Orgeln und 
Klavieren die einzige in die Scala eingeschobene 
kurze Taste). 

Die fingirten oder transponirteu Tonarten gaben 
in der Folge den Halbtönen (oder den kurzen Ta- 
sten auf den Orgeln uud dem Clavicord) das Da- 
seyn. Die Deutschen waren aber darum nicht in 
Verlegenheit: man hängte dem erhöhten Tone oder 
Buchstaben ein is an, und nannte diese neueu Töne 
ci«, dis, fis, gis; — das q (6 quadratum) hatte 
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früher achon unter dem Namen h das Bürgerrecht; dem durch ein b herabgesetzten Buchstaben wurde 
ein es angehängt: ces, dee, es (statt eea), gea, tu (statt nea) u. s. w. — In der Schrift wurde die 
Erhöhung mit einem an den Buchstaben nach abwärts angefügten Schnörkel bezeichnet *). 

Nun hatte man folgendes System: 




* V */ f>* « fr 



fr </< 7 



Eine kleine Modification nur erlitt dieses System, als man anfing, die Octaven nicht mehr von a zu a, 
sondern von c zu c zu zählen. Von "dieser Epoche datirt sich nun die (ebenfalls nur in Deutschland) noch 
dermal übliche Benennung der Octaven : Grosse (Bass-) Octave; — kleine (Bass-) Octave; — eingestrichene, 
eweygestrichene , dreygestrichene Octave ; dann die diesem entsprechende Benennung, zum Beyspiel: das 
eingestrichene a, das zwey gestrichene d; das dreygestrichene c und dcrgl., das heisst: das a, d, c, der 
ein-, zwey-, dreygestrichenen Octave. Nämlich: 




1* 



J* S j/< $ 

Grass r 




fr a <t /' i 
Ei'fiffrstrichfiif ~ Or/ttvr 




<* fr g*. z~ 

T ? ffr j ' H fr : 



vT 



W.S.W- 



v — ; 



Zu Anfange des i6ten Jahrh. , da die Orgeln mit dem grossen (Bass-) F begannen, hatten einige 
Organisten — wie namentlich Paul Hofhaitner in Wien, K. Maximilians I. Hof-Organist, nach dem 
Zeugnisse Otlomari Luscinii in dessen Musurgia — folgendes System für ihre Tonschrift, : 
f zu f zählten, und zeichneten: 




f y a fr < S -r f y a fr f v* * / .? " fr f <" *^ <•*" // $ f w~f *». 



*) Ei war ein Fehler, der in den deutschen Musikschulen sehr lang fortdauerte, das* man cit auch für de», dit für t», n. s. w. 
in der Tabulalur schrieb, und im Abecediren brauchte; da hiraa e* z. B. Ml f g git b t b bil; itatt: tt f 9 Ot b t b fi; — 
doch bedienten sich die späteren Anhinger der Tabulalur {zur Zeit Michaela Practorius um d. J. 1618) achon eines aufwärts 
gekrümmten Schnörkels, um die Herabsetzung anzudeuten, z. B. statt r. schrieb man tr', statt bv.; also: tJ u. s. w. Nur 
in den Singschulen dauerte d«r Missbrauch zum Theil bis auf unsere Zeit fort; obgleich man darum nicht minder ahn- 
den Unterschied zwischen rit und brt, bi« und f» u. s. w. belehrt wurde. 
••) Die auf uns gekommenen deutsrhen Tabulaturen sind durchgingig mit deutschen Buchstaben, und zwar gewöhnlich mit 
sogenannter Currcntschrift geschrieben oder gedruckt. 



Digitized by Google 



71 



1831. Februar. No. 5. 



72 



Die Einführung der Mensur hatte inzwischen 
ausser dem Tonzeichen, und zu demselben die Ein- 
führung noch eines Zeichens für die Geltung nöthig 
gemacht: hiefür bediente sich die deutsche Tabu- 
lator folgender Zeichen, welche über das Tonzei- 
chen gesetzt wurden: 

• für eine Brevis B 
] - - Semibrevis O 

- - Minima 

J - - Semiminitna f 




- Semichroma 



Für die Longa ö und Maxima findet sich kein 
Zeichen; und diese Tabulatur konnte dessen ent- 
behren, indem sie sich des Tactstriches bediente, 
und den Tact nicht über die Dauer einer Brevis 
verlängerte: wenn daher ein Ton über mehr als 
einen Tact dauern, oder mittelst der Ligatur in den 
folgenden Tact hinüber gezogen werden sollte, so 
wurde in diesem folgenden Tacte das Tonzeichen 
aufs Neue hingeschrieben, in welchem Falle man 
auch schon je zuweilen den Bindungabogen >■ 
nach heutiger Art angewendet findet. 

Den Tact findet man in den auf uns gekom- 
menen Mustern schon ordentlich vorgezeichuet, nicht 
aber auch das b oder welches übrigens nach 
der Einrichtung dieser Tabulatur auch völlig über- 
flüssig gewesen wäre. 

Die Stimmen wurden in horizontalen Zeilen 
reihenweise geschrieben. Linien (wie in der No- 
tenschrift) waren dabey nicht anwendbar: nur ei- 
nige Organisten — wie z. B. der oben bereits ge- 
nannte Paul Hofhaimer — schrieben ihre Ober- 
stimme in einem gewöhnlichen Linien -Systeme, 
mit wirklichen, und zwar durchaus schwarzen, No- 
tenköpfen, an welche sie die in der Tabulatur gang- 
baren Geltungszeichen oben anfügten: nämlich 
• galt so viel als «, J gleich © 5 /gleich Jj 

gleich J; f gleich J* ; jj gleich jl . 

Die Beyspiele, davon ich aus Virdungs „Musica 
getutscht etc. ," dann aus Martins Agricola „Musica 
instrumentalis deudsch etc." Fragmente lii»;r in der 
Beylagc millheile, werden vielleicht besser, als 
meine vorstehende Erklärung, dazu dienen, von der 
deutschen Tabulatur, und von der oben erwähnten 
Organisten -Tabulatur in Deutschland, einen deut- 
lichen Begriff zu geben. 



Die ältesten bekannten Anleitungen zur deut- 
schen Tabulatur findet man in den eben erwähn- 
ten Werken, nämlich: in Virdungs „Musica ge- 
tutscht" etc. Basel i5n *); in Martins Agricola 
„Musica Instrumentalis deudsch" etc. **) geschrie- 
ben zu Magdeburg i5a8, gedr. zu Wittemberg, 
i52g; dann in Ottomari Luscinii (Nachtigall) Mu- 
surgia , Strasburg i556. — Spatere Werke, welche 
hiervon handeln, sind mir nicht bekannt Kurze 
Nachricht mit einer kleinen Probe geben: Waller 
im inus. Lexicon , XXI. Kupfertafel ; Gerbert (Fürst- 
abt) de Cautu et mus. sacra im II. Th. S. 64 (wo 
aber Kapsborgers Lauten -Tabulatoren irrig mit den 
deutschen Orgel -Tabulatoren verwechselt werden), 
XXII. Kupfertafel j Forkel in der Gesch. d. Mus. 
II. Th. j — Pctri in der Anleitung zur pract. Musik, 
Lauban 1769; nach letzterm Koch im mus. Lex. 
Art. Tabulatur; ein Wernges auch in Marpurg*s 
krilischeu Briefen, im II. Bande, im gosten Briefe, 
S. 200 u. f. 

Die deutsche Tabulaturschrift war hauptsäch- 
lich den Organisten eigen, die mit derselben eine 
Art von Partitur bildeten; sie war aber für alle 
Galtungen von homophonen Instrumenten als : Gei- 
gen, Pfeifen, Schallmeyen, Bombnrt, Posaunen, 
Zinken, Trompeten u. s. w. nicht minder im Ge- 
brauche ; und selbst Gesänge für einzelne Singstim- 
men wurden auf gleiche Weise intabuh'rt: Die oben 
angezogenen Autoren geben daher die Anleitung, 
wie „aus den Noten" für jede Galtung gedachter 
Instrumente „in die Ta bellhur sey abzusetzen" ***). 
Für deren Gebrauch wäre diese Art von Notation 
damals auch noch gut genug gewesen: dass aber, 
lange nach Einführung der Notenschrift und des 
Contrapunctes in Deutschland, die Organisten, und 
zwar unter diesen auch die vortrefflichsten ilirer 



*) Der vollständige Titel lautet: „Musica getutscht vnd auu- 
gezoge durch Sebastianü Virdung tu Arnberg vn alles Ge- 
sang au«« den Notö in die tabulaturö diäter benannte dreyer 
iwtrumcnw d Orgeln, rS der Lauten d'Flöta transferieren 
su lernen küxulich gemacht." (Ohne Druckort und Jah- 
reszahl. Die Dedicaüon ist unterschrieben : „Gegeben su 
Basel im i5i i Jar." — Mit Holzschnitten). 
*') Der vollständige Titel lautet: „Musica instrumentalis 
deudsch, jnn welcher begriffen, wie man nach dem Ge- 
sänge auff mancherley Pf eiffen lernen soll. Auch wie auf 
die Orgel , Karden , Lauten , Geigen vnd allerley Instru- 
ment rnd Saitenspiel nach der recht gegründeten Tabclthur 
sey abzusetzen." — Bu Ganze ist in deutschen Reimen 
abgetaut. 

***) Aus guten Noten in die Tabulatur!! 
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Zeit, die doch „dm Bessere" erlernt haben muss- 
ten, und darunter mehre sich auch als Composi- 
toren von Werken für mehre Singslirmuen hervor- 
gethan haben, fortfuhren, sich einer so mühsamen 
und schwerfalligen Schrift zur Aufzeichnung ihrer 
Satze su bedienen, ist gewiss eine sehr denkwürdige 
Erscheinung, die sich, nach meiner Meinung, nur 
aus der den Künstlern damaliger Zeit überall ei- 
genen Gchciranisskrämerey erklären lässt: sie be- 
dienten sich gern einer Schrift, diu ihnen selbst als 
ein Hülfsmittel für das Gedächtnis* gut genug taugte, 
den Unberufenen (Lehrling, Layen oder Pfuscher) 
aber durch ihre Zauber - Cbaraclcrc abschreckte, 
nach dem Zusammenhange der Stimmen zu for- 
schen, den er auch , wenn er das Blatt unter seine 
Hände bekam, nicht herausfinden konnte, weileine 
solche Tafel ihm durchaus keine Uebersicht ge- 
währte, und höchstens ein „ungefährliches" Buch- 
stabiren erlaubte *). 

Da ferner der Zunftschlendrian auch das Sci- 
nige bcytrug, das Daseyn dieses kostbaren Ueber- 
bleibsels aus der Zeit der . Finsteniiss zu fristen, so 
wird man sich vielleicht nicht mehr wundern, dass 
Compositiouen nicht blos in einzelnen Stimmen, son- 
dern auch Orgelstücke in Partitur, in Deutschland 
noch spät im XVI. Jahrb. in deutscher Tabulatur 
geschrieben , und sogar gedruckt worden sind **). 

Es ist mir nicht bekannt (und ich bezweifle 
es), dass dergleichen auch noch später, nach Ein- 
führung der bezifferten Orgelbässe, im XVII. Jahrh. 
gedruckt worden wäre; wohl aber finden sich An- 
deutungen von dem noch eine Zeit lang fortgedauer- 
ten stillen Gebrauche der deutschen Tabulatur unter 
den Organisten; und es möchte schwer mit Be- 



) Sonderbar genug, das* auch dio gelehrten Musiker in 
Deutschland wie Virdung, Martin Agricola, und dor be- 
rühmtere Ottomarus Luscinius, im Anfange dea XVI. Jahrh. 
noch ernstlich rem der deutschen Tabulatur handelten : 
Extat autem , «agt der Letalere in seiner Musurgia , non 
■nuüle inventum, quod multo no» leret labore, »i di»er»ai 
Toces in unam compaginem redegerimus. Tabulaturcin 
nostrates appellant ejuamodi contextum , quo loco notula- 
nim, quibus csntns describitur intra Unea* , stmplicibus 
utimur elementis (!) juxtt vulgatam Guidonis Musici in- 
stjtutionem, 

') Das wichtigste gedruckte Werk dieser Art dürfte wohl 
Jakob Paix Orgclubulaturbuch seyn, gedr. i583. (S. Ger- 
ber im neuen Lex. Art. Paix). Es enthält ausser den Ori- 
ginal - Compositionen dieses xu seiner Zeit berühmten Or- 
ganisten, auch grosse und rieUtimmige Compositionen tob 
berühmten Heistern für die Orgel eingerichtet (arrangirt). 



stimmtheit nachzuweisen seyn, wann dieselbe vol- 
lends erloschen. 

Dass aber der berühmte und erstaunlich frucht- 
bare deutsche Componist Georg Philipp Telemann, 
Cantor und Musikdirector zu Hamburg (geb. 1681, 
gest. 1767), ein Zeitgenosse des grossen Joh. Seb. 
Bach, sich noch der deutschen Tabulatur bedient 
haben solle — wie man uns, auf das Zeugniss des 
ebenfalls berühmten Musikers und Schriftstellers 
Caspar Prinz erzählt, welcher letztere eigenhändig 
eiu Fragment von einer Advents - Cantate Tele— 
manns in deutscher Tabulatur copirt und milge- 
theilt hat*), davon werde ich (ohne darum das Fac- 
tum in Abrede zu stellen) mich niemals überreden 
lassen: es kann jene Tabulatur wohl eher eine 
blosse Uebung, zum Behufc der Entzifferung vor- 
findlichcr alter Uebcrbleibsel dieser Notation, ge- 
wesen seyn, oder ein Impromptu, niedergeschrie- 
ben bey augenblicklichem Mangel rastrillen Papie- 
res (wofür ich selbst mich jener Tabulatur zu be- 
dienen im Nolh falle leicht entscldiessen konnte). Ein 
Telemann, der schon im toten Lebensjahre (also 
1691) eine Oper componirt halle, war an die Note, 
an Orgel - und an grosse Partituren, im Lesen und 
im Schreiben zu sehr gewöhnt und geübt, um die 
lächerliche Buchstaben- Tabulatur noch ex professo 
zu treiben. 

Im Allgemeinen darf man als gewiss anneh- 
men , dass dio Einführung der bezifferten Bässe für 
die Begleitung, und die fast zugleich entstandene 
Methode, künstliche Orgelsätze in zwey Linien- 
Systeme mit Noten zu schreiben (wovon ich im 
Weilern Verfolge ausführlicher handeln will), noch 
in der ersten Hälfte des XVII. Jahrh. die alte deut- 
sche Tabulatur verdrängt hatte, welche dann um 
so mehr gegen dessen Ende nur noch eine fast ver- 
gessene Antiquität gewesen seyn kann. 

Bey den anderen musikalischen Nationen — 
Niederländern, Franzosen, Engländern, Italienern, 
Spaniern — hat sich keine Spur von dem Ge- 
brauche einer solchen oder ähnlichen Tabulatur, - 
seit dem Aufleben der Figural- und Mensural-Musik, 
in irgend einer Periode gefunden: sie blieb bis an 
ihr Ende ganz den Deutschen zu eigen , und hat nie 
die Gränzen des Geburlslandes überschritten. 



*) Diesa Datum wiederholen Forkel , Petri und Koch an dea 
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Nachricht. 



Ueberaicht des Musik zuMandes in Breslau. 

Ich erinnere mich nicht in neuerer Zeit in ir- 
gend einer der gelesctisten Zeitschriften über den 
Zustand der Musik in Breslau etwas Ausführliches 
gelesen zu haben. Gleichwohl dürfte es der Mühe 
werth seyn, die sehr bedeutenden musikalischen 
Kräfte dieser Stadt übersichtlich darzustellen und, 
was damit geleistet worden, unparteyisch zu be- 
leuchten. 

Dass in Breslau kein Hof und daher keine 
so ausgezeichnete Kapelle, wie durch jenen Umstand 
fast bedingt würde, zu suchen ist, rauss übertrie- 
bene Ansprüche massigen. Nur wenige Tonkunst ler 
sind hier so gestellt, dass ihre Existenz durch festen 
Gehalt gesichert wäre; ihr Erwerb muss oft auf 
mannigfache Weise geschehen , und wie sehr na- 
mentlich eine übermässige Anzahl zu ertheilendcr 
Lcclionen , sowohl dem schaffenden als ausübenden 
Künstler nachtheilig entgegensteht, ist längst aner- 
kannt worden. 

Zum Vortheile der Kirchenmusik wirken na- 
mentlich drey Gesang - Vereine : i ) Die Sing - Aka- 
demie des Hrn. Musikdir. Mosevius. Das seltene 
Verdienst dieses Künstlers um Gesanglehre verdient 
eine öffentliche Anerkennung. Die, wenn auch 
nicht zahlreiche, aber aus Mitgliedern der gebil- 
detsten Stände bestehende Akademie hat ihre Thä- 
tigkcH bereits in mehren Aufführungen grösserer, 
meist Händel'scher, Kunstwerke, am meisten in wie- 
derholter Aufführung der Passionsmusik von Seb. 
Bach bewährt. Mit wie grossen Schwierigkeiten 
hier zu kämpfen seyn mochte , der Erfolg war ein, 
unter den gegebenen Verhältnissen glänzender, und 
dieTheilnahmc des Publicum«, wenn erwogen wird, 
dass dasselbe sich an solche Musik erst gewöhnen 
muss, die ihm des Sinnenreizes so wenig beut, 
eine angemessene, a) Der unter Leitung des Hrn. 
Cantor Siegert stehende Gesang - Verein hat sich 
ebenfalls wesentliche Verdienste erworben. Heu- 
Siegert führt vor dem Haupt- Gottesdienste in der 
Bernhardiner Kirche sonntäglich eine gewählte Kir- 
chenmusik, meist Vocalmusik auf; und wenn etwas 
hierbey noch zu erinnern wäre , dürfte es die Be- 
denklichkeit seyn, vor einer gemischten Gemeine 
auch Werke aufzuführen, zu deren näherm Ver- 
ständnisse eine tiefere musikalische Bildung erfordert 



wird ; indessen sey es auch zugestanden , dass diess 
vielleicht das einzige Mittel ist, das Publicum all- 
mählig in dieser Beziehung heranzubilden. 5) Der 
Singverein des Hrn. Kantor Postier, der aucli zu- 
weilen bey öffentlichen Aufführungen kräftig mit- 
gewirkt hat. — Schon oft ist der Wunsch ausge- 
sprochen worden, diese verschiedenen Singvereine 
zu concentriren , wenigstens zuweilen zu gemein- 
I schaftlichen Aufführungen. Mannigfache Verhält- 
nisse scheinen diesem Zwecke entgegen zu stehen. 
Eine gemeinschaftlich zu unternehmende Auffüh- 
. rung eines Handel'srhen Werkes ward einige Mal 
i besprochen und verheissen , ist aber noch nicht ins 
; Leben getreten, und das allgemeine Intereise leidet 
hier, wie so häufig unter Privat - Interessen. — 
j In den drey evangelischen Hauptkircheu ist es ge- 
genwärtig um die sonntägliche Kirchenmusik besser, 
als früher bestellt. Das Lob dafür gebührt zum 
Theil der Vorsorge des Magistrats, zum Theil dem 
guten Willen tüchtiger Dilettanten. — In den ka- 
tholischen Kirchen hieseihst wird zwar nicht überall, 
fast immer aber m der Domkirche eine gute Musik 
unter der Leitung des würdigen Kapellmstr. Schtia- 
■ bei gehört. Seine kräftigen Kirchen - Compositionen, 
namentlich seine Messen, sind dem Besten, was die 
neuere Zeit in dieser Gattung erzeugt hat, an die 
Seile zu s-tzen. — Eine neue Messe des hiesigen 
Tonkünstlers Hrn. Wolf, erst einmal aufgeführt, 
wird von Kennern gerühmt; auch muss die Kir- 
! eben -Cantale , die Herr Organist Köhler bey Ge- 
! legenheil der Einweihung der neu hergestellten gros- 
I sen Orgel zu St. Elisabeth componirt, als ein sehr 
zweckmässiges Werk hier rühmlieh erwähnt wer- 
den. — Jene eben erwähnte Orgel, ein herrliches 
Meisterwerk, das durch Kraft und Gediegenheit des 
Tones sich vor vielen auszeichnet, ist zwey tüch- 
tigen Männern, den Herren Köhler und Hesse an- 
vertraut. Beyde entfalteten kürzlich in einem grossen, 
von dem K. Karamerinusicus Belcke zu wolthäti- 
gem Zwecke veranstalteten Conccrt spirituel ihre be- 
deutende Kunstfertigkeit. Hr. Hesse, der als Com- 
' ponist sich mehrfach sehr rühmlich hervorgelhan 
| und, noch sehr jung, zu den herrlichsten Hoffnun- 
I gen berechtigt, thutsich, ausser seinem prartischen 
[ Kunsttalcnte, auch als Lehrer des Orgelspicls her- 
vor durch seine zweckmässigen und gehaltreichen 
Orgel -Compositionen (meisteutheils, wie die oben 
gerühmten Schnabel'schen Messen in der thäligrn 
Förster'srhen Musikhandlung erschienen). Keine 
Zeit bietet aber den Breslauern so reiche musikalische 
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Genüsse in Beziehung auf Kirchenmusik als die 
Charwoche. Die gestiftete Aufführung des „Tod 
Jesu" von Graun am Charfreytage in der Elisn- 
bethkirche, wie die gleichfalls gestiftete Musik am 
Charmitlwoch in der Bernhardinerkirche, wozu Hr. 
Kantor Siegerl meist allere klassische Vocalsachen 
benutzt, versammeln immer Tauseude in den ge- 
räumigen Hallen. Die Aufführung des Messias von 
Händel (an dessen Stelle das letzte Mal die Pas- 
sionsmusik von Bach trat) durch die Akademie des 
Hrn. Moscvius am Palmsonntage, und endlich die 
der „Schöpfung" von Haydn am Gründonnerstage 
durch Schnabel , erwecken gleichfalls jedesmal , oh 
sie gleich nicht umsonst geboten werden, die leb- 
hafteste Theilnahme. 

(Beachluit folgt.) 



Mancherley. 

Das verflossene Jahr 1 85o brachte dem Hrn. 
Kapellmeister Fr. Schneider viele Auszeichnungen. 
Ausser den beydrn in unseren ßlä'ltern angeführten 
Doctor- Diplomen der Universitäten Halle und Leip- 
zig, Hess ihn der Rath der Sladt Nürnberg, wo 
der Componist einige seiner Oratorien dirigirte, 
einen prächtigen und geschmackvollen Pokal über- 
reichen; von Sr. Majestät, uuserm gnädigen König 
empfing er eine sehr schöne goldene Dose für Zu- 
sendung einer Messe und von der Huld der Kron- 
prinzessin von Preusscti ein ehrendes Handschreiben. 



In unserer Anzeige des Deltinger Te Deum 
von Handel, das im Klavier- Auszöge von Rex 
durch die thätige Verlagshandlung von T. Traut- 
wein in Berlin den Freunden des ernsten Gesanges 
höchst willkommen seyn wird, hat sich ein Er- 
innerungsfehler eingeschlichen , den wir hiermit 
berichtigen. Der sei. Hiller hat nämlich nicht 
das Hetlinger, sondern das Utrechtcr Tc Deum in 
der Schwickert'schcn Handlung in Leipzig 1780 in 
Partitur herausgegeben. Das Deitingcr Tc Deum 
ist in gedruckter Partitur nur in der englischen 
vollständigen Ausgabe von Häiidel's Werken zu 
haben, wovon in Teutschland nicht wenige Ab- 
schriften vorbanden sind. Wir freuen uns dieser 
Berichtigung zugleich noch heyfügen zu können, 
dass der Klavier- Auszug der Passion nach dem 
Joh. von J. Seb. Bach bereits erschienen ist (wovon 
in uuseren Blättern ehestens), und dass die Partitur 
und die Chorstimmen dieses herrlichen Denkmals 



teutscher Kunst in derselben geehrten Handlung 
gegen Ostern erscheinen werden. Der Stich hat 
bereit? begonnen. 



Baint's wichtiges Werk: Memoire storico-cri- 
tiche della Vila e delle Opere di Giovanni Pier- 
luigi da Paleslrina etc. ist in unseren Blättern be- 
reits 1829 besprochen worden. Hr. Franz S. Kand- 
ier in Wien hat eine teulsche Uebcrselzung des- 
selben besorgt, die der öffentlichen Bekanntmachung 
immer noch entgegen sieht. Dass sie zum Vor- 
' theile Vieler bald im Drucke erscheine, ist unser 
j aufrichtiger Wunsch, der gewiss bereits erfüllt 
wäre, wenn die Zeit nicht mancherley Hindernisse 
nur eiuigermaassen grösseren Unternehmungen ent- 
gegensetzte. Wir sind sehr begierig, ob Baini's 
Ankündigung, sämmtliche Compositionen Paleslrin'aa 
heraus zu geben , hinlängliche Unterstützung findet. 
Dass der eifrige Mann die ernstlichslen Zurüstungeu 
dazu macht, ist uns aus zuverlässigen Nachrichten 
aus Rom bekannt geworden. Das Unternehmen ist 
ebeu so gross, als das Gelingen desselben von Vie- 
len ersehnt werden muss. 



Kurze Anzeigen. 



Sieben Lieder aus IVilhelm Meisters Lehrjahren 
von Gblhe, für ehe Singstimme mit Beglei- 
tung des Pianoforle , componirt von F. A. 
fVeppen. (Eigenthum des Verl.) Hannover, 
in der Hofmusikhandlung von C. Bachmauu. 

Angenehm, in freundlich versagender Pflicht- 
treue erklingt das Bekannte: „Heiss mich nicht re- 
den, heiss mich schweigen." Als allgemeine Me- 
lodie wird der Gesang Vielen willkommen seyn: 
nur Miguon singt hier nicht; Mignon singt über- 
haupt selten. Auch das zweyte „Nur wer die 
Sehnsucht kennt" ist bereits treffender gesungen. 
Es wird weniger gefallen , als das erste , da dieser 
Zustand sich nicht wohl iu's Allgemeine hinein- 
spicleu lässt, wie dicss mit dem ersten Gesänge 
noch geschehen kann. Vom dritten „So lassl mich 
scheinen bis ich werde" gilt, was vom ersten gesagt 
wurde. Des Harfners Lied „Wer sich der Ein- 
samkeit ergibt" gefällt uns nicht; es will zu sehr 
cffecluiren. Mehr getroffen ist das folgende: „An 
die Thüren wül ich schleichen." Und so fort. 
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Der Ausdruck erscheint uns im Ganzen zu ge- 
sucht, weder frisch noch anspruchslos genug. Da- 
mit wollen wir aber gar keinen Tadel ausgespro- 
chen haben; soll es einer seyn, so theilt ihn der 
Verf. mit Vielen. Man weiss, Gölhc's Lieder sind 
nicht ohne glückliche Stunden in glückliche Töne 
zu bringen: diese aber aus Wilhelm Meisters Lehr- 
jahren verlangen doppelt glückliche Zeilen: sorg- 
lose Freyheit von Geschäften, anhaltend behagliches 
Beschäftigen mit dein gegebenen Stoffe, bis der in 
das Innere gesenkte Saarn c erkeimt und von der 
Sonne des Lenzes gezeitigt an's Licht gedrängt wird, 
dass er, ist der May günstig, fröhlich wachse. Es 
ist kein Wunder, wenn diese Lieder nicht immer 
getroffeu werden. 

No. l. La Marseillaise variee poitr la Guitare 
par Ferd. Carulli. Op. 5 So. Mayence et Anvers, 
chez les fils de B. Schott. Pr. 4o Kr. 

No. 3. La Parisienne , Marche nationale , variie 
avec introduetion et finale pour la Guitare. Von 
Demselben, ebendaselbst. Op. 332. Fr. 4o Kr. 

Die beyden Themen sind so zeitgemäss, dass 
sie auch von einem weniger beliebten Guitarrerr- 
Componisten willkommen seyn würden. Des Com- 
ponisten allermeiste Nummern (und man sieht, dass 
ihrer nicht wenige sind) bieten ähnliche Kleinig- 
keiten für die Guitarre, die in Frankreich beson- 
ders sehr gern gespielt werden. Hr. C. versteht 
es , sein Instrument zu behandeln. 

Introduetion et Rondeau brillant pour le P'iano- 
forte, comp, par Henri Marschner. Oeuv. 64. 
Leipsic, chez Breitkopf et Härtel. (Pr. i8 Gr.) 

Die nicht lange Einleitung ist ernst, aber nicht 
tragirend, sondern wie sie zu solch einem Musik- 
slücke passt; übrigens harmonisch sehr gut fortge- 
führt. Das Rondo ist in hohem Grade, was der 
Titel verspricht und wie man jenes Beyworl jetzt 
versteht. Das Thema ist munter, gefallig, picant; 
der Hanptgegensatz (Seite 6 unten zuerst vorkom- 
mend) ist sanftfreundlich, gesangsmässig , und was 
dann aus ihm und über ihn entwickelt wird, be- 
sonders zu rühmen; die grossen, figurenreichen Zwi- 
schensätze sind belebt und bravourraassig. Hin und 



wieder sind letztere vielleicht allzu weit aus - oder 
vielmehr allzu lang fortgesponnen. Das Ganze ver- 
langt nicht bloa sehr fertige, sondern überhaupt 
tüchtige Spieler. Das Rondo allein ist sechzehn 
Seiten lang: das wird jenen Spielern jetzt eben 
recht seyn. Stich und Papier sind schön. 

Vier deutsche Lieder ßir die Bas*- oder Alt- 
Stimme mit Begleitung des Piano/orte, in 
Musik gesetzt von C. F. L. Hellwig. Op. io. 
(Eigenlh. des Verl.) Berlin, bey Trautwein. 
Pr. 12 Gr. 

Alle diese Lieder sprechen ein und dasselbe 
Gefühl, nach dem Gegenstände verschieden, jedoch 
nicht auffallend abgestuft, aus; überall klingen die 
Töne im Abendscheine durch das Thal der Er- 
innerung. Das erste Lied „Der scheidende Sänger 
an seine Lieben" von H. Welcker, ganz einfach 
still, ein anspruchloser Abschied; das zweylc, durch- 
compouirt: „Heimweh" ist noch stiller, auch noch 
inniger und allgemeiner ansprechend; das dritte: 
„Spät" von F. Kugler, beschwichtigend, versöhn- 
lich, nur zu gclegenhcitlich für ein Lied ; die Schluss- 
Romanzc von Diltmer spielt nicht minder leise, wie 
ein Abendhauch um die Trümmer einer Burg, deren 
Bewohner entschliefen : um- die Veilchen des Thals 
blühen fröhlich fort. 

Wer gern in Einsamkeit verschwundener Tage 
gedenkt, wird sich ihrer erfreuen, vorzüglich des 
zweyten und vierten Gesanges. 

Der Ritler und der Mänich. Ztvey Romanzen für 
eine Bassslimme mit Begleitung des Pianoforte 

von G. J. Dreschke. (Eigenlh. des Verl.) 

Berlin , bey Trautwein. Pr. $ Thlr. 

Wahrscheinlich sind die beyden Romanzen das 
Erste, was von Hrn. D. öffentlich erscheint. Ver- 
schiederic harmonische Führungen und die Art musi- 
kalischer Malerey, die der Verf. anwendet, scheinen 
die Voraussetzung zu bestätigen. Wir «inj nicht ge- 
gen die Tonrnalerey im Ganzen: aber die hier ge- 
brauchte gefällt uns nicht. Der Componist, der nicht 
ohne Talent ist, wird sich schon gehaltener schrei- 
ben. Der erste Satz zur zweyten Romanze ist uns 
der liebste. 



(IliertB die mu t i ka J i • ch e Beylage Nr. I.) 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 9»w» Februar. N=% 6. 1831. 



Neue Erörterungen über die Einleitung 
eines Quartett» von Mozart. 

So ist ein Aufsatz des Hrn. Fehs in der Revue 
musiralc n* livraison 17 Joillel i85o, überschrie- 
ben, als Antwort auf die Beortheihing, welche seine 
früheren Artikel über diesen Gegenstand in der 
Lcipz. musik. Zeitg. (So. 8, i83o) erhalten haben, 
und worin ihm bewiesen worden , dass alle Fehler 
gegen die Regeln des Contrapunctes und des reinen 
Satzes, die er Mozart zur Last gelegt, gar nicht 
vorhanden sind. 

Diese Antwort ist in sofern merkwürdig, als 
sich nicht wohl denken liess,.was gegen klare und 
mit Beyspielen docuraentirte Beweise eingewendet 
werden könne. Auch hat sich Hr. Felis keincs- 
weges darauf eingelassen. Ihm genügt, vor Sei- 
nem Publicum, das keine deutschen Blätter liest, 
den Schein von Autorität nicht zu verlieren, woran 
er es gewöhnt hat, und glücklicher Weise ist der 
Gegenstand selbst nicht vielen Kunstliebhabern zu- 
gänglich. Er glaubt also wenig zu wagen, wenn 
er in seiner Gegenkritik alle Puncte verschweigt, 
worauf sich keine gute Antwort geben lässt. — 
Diess ist in wenig Worten sein Vertheidigungs- 
Syslem. 

Im Eingange scheint er über den ihm bisher 
unbekannt gebliebenen Namen des Verfassers jener 
Beurlheilung zu stutzen. Er hat Recht. Sein Gegner 
ist in der That ein neuer Manu, der in keiner 
Beziehung je etwas über Musik geschrieben hat. 
Es war Hrn. Felis vorbehalten, ihn zum Schrift- 
steller zu machen. Fccit indignaüo versum! 

Dann folgt eine wiederholte Uebersicht der gan- 
zen Streitfrage. Er hebt den bekannten überraschen- 
den Effect der Mosa rt'schen Passage hervor, und ver- 
sichert, dass sie noch jetzt, wenn das Quartett von 
Hr. Baillot in seinen Kammer -Concerten vorge- 
tragen wird, bey den wahren Kunstliebhabern eine 

55. Jahrgjug. 



laute Befremdung (brouhaha) errege. Ohne Zweifel 
fällt es Niemandem ein, diesen Effect in Abrede 
zu stellen; er hat, wie früher gezeigt worden, in 
der Absicht des Meisters gelegen und konnte, wenn 
es ihm so beliebt hätte, leicht vermieden werden. 
Man mag nun daran Gefallen oder Missfallen finden, 
diess steht in Jedermanns Willkühr, nur darf nie 
zugegeben werden, dass diese Wirkuug durch Fehler 
gegen die Regeln des Contrapunctes entstunden ist. 
Diess ist das Object des Streites. Hr. Felis war 
der erste, der die Passage von dieser Seite ange- 
griffen hat, denn er versichert (in No. a6 des vo- 
rigen Jahrganges) , Sarti , der erklärte Gegner Mo- 
zarts, welcher über die fragliche Passage einen ei- 
genen Aufsatz gefertigt, der sich hn Manuscripte 
in den Händen des Hrn. Asioli befindet , habe we- 
niger die Absicht gezeigt, die Fehler durch die Re- 
geln der Kunst zu erklären, als seiner üblen Laune 
über denjenigen, der seine ausonischen Obren auf 
die Folter gespannt habe, Luft zu machen. 

Hr. Felis gibt noch einmal die, wie er ver- 
sichert, von ihm zuerst entdeckte Regel, wie sie 
in seinem Tracfale vom Contrapuncle und der Fuge 
aufgestellt ist, mit folgenden Worten: 

„Wie auch das Thema beschaffen seyn möge, 
das man zur Nachahmung oder zum Canon mit 
Alternirung der Stimmen in die Quinte und Octave •) 
bestimmt, so wird man bald gewahr, dass die Ein- 
tritte nicht in den nämlichen Entfernungen slalt haben 
können, ohne zu uncorrecten, unangenehmen, ja» 
selbst unleidlichen Uarmonieen Anlass zu geben. 
Dalier die Notwendigkeit, zwischen dem Eintritte 
der zweyten und dritten Stimme einen Schlag, oder 
auch einen ganzen Tact (je nach der Geltung der 



•) oder, waa einerley Ut, in die Quarte und Octave, da in 
diesem Falle der Gefährte, oder die Tonart der Dominante 
* Toraiugeht, und jene de* Grundtones, oder der Führer, 
nadxfolgt. Ltduc. 

G 
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Noten des Thema) mehr zuzugeben, als zwiseli en 
der ersten und zweyten Stimme. Wohl zu mer- 
ken , dass es sich hier nur von der genauen Nach- 
ahmung des Thema handelt. Indem ich diese Regel 
- auf die fragliche Passage anwende, glaube ich be- 
wiesen au haben, dass Mozart , als er die erste 
Violine um einen Schlag zu früh eintreten Hess, 
einer unvorbereiteten Sextquinteu - Harmonie nicht 
habe ausweichen können , und dass er desshalb ge- 
zwungen war, diese Note um einen Schlag zu ver- 
längern, um imStaude zuseyn, seine Nachahmung 
fortzusetzen." 

Jener Sophist, welcher die Bewegung läug- 
nete, wurde am bündigsten widerlegt, als sein Op- 
ponent stillschweigend vor ihm auf und niederging. 
In ahnlicher Weise sey hier (No. 1 der Beylage) 
der Satz wiederholt, welcher dem Hrn. Felis schon 
in der ersten Beurlheilung entgegengestellt worden 
ist, und welcher Alles enthält, was er läugnet, 
nämlich das Mozart'sche Thema , in genauer Nach- 
ahmung und gleich entfernten Eintritten bey gefäl- 
liger Harmonie! 

Was kann gegen solchen Beweis gethan wer- 
den, wenn man Recht behalten will? Nichts — 
als ihn verschweigen. Diess thut auch Hr. Felis. 
Er gedenkt desselben mit keiner Sylbe, und tröstet 
sich vielleicht mit dem Sprüchworte: dass eine 
Schwalbe keinen Sommer macht. Freylich wäre 
es unangenehm, eine so laut angekündigte, und in 
einem Werke, das zum Unterrichte des Conserva- 
toriums adoptirt worden, niedergelegte Entdeckung 
zurück zu nehmen; doch konnte er es immerhin 
thun; er hatte blos einen Irrthum, keinen Felder 
eingestanden. Es mögen ihm in der That keine 
Beyspiele dieser Art bekannt geworden oder seine 
eigenen Versuche nicht geglückt seyn, weil sich 
ihm kein passendes Thema angeboten hat. Jeden- 
falls gehört dazu eine Sagacität, die nicht Jeder- 
manns Sache ist; allein ein einziges gutes Beyspiel 
beweist auch für tausende. Was sich einmal er- 
geben hat, kann sich in anderen Fällen wieder fügen, 
und wäre es dem Hrn. Felis blos um die Sache 
zu thun gewesen, so würde er sich eher angeregt 
gefühlt Itaben, weitere Nachforschungen und Ver- 
suche anzustellen, als das Factum, das nun einmal 
nicht wegzuläugnen ist, durch das von ihm gewählte 
Mittel bequem zu beseitigen. Ein unwillkommener 
Zufall ist es allerdings, dass die angegriffene Passage 
in sich selbst ihre Verlheidigung hat finden können. 

Hr. Felis nimmt nun einmal, wie gesagt, keine 



Notiz davon; dagegen citirt er ein von mir gege- 
benes Beyspiel (No. a der Beylage), um es seiner 
eigenen Verbesserung (No. 3) entgegenzustellen, und 
ironisch zu fragen, ob in dieser nicht etwas mehr 
von Mozart übrig geblieben sey. Zwar könnte er 
Recht haben , wenn er die unwesentlichen Ausfül- 
lungs -Stimmen für etwas, die veränderten Haupt- 
sachen aber , nämlich das Thema und die Gleich- 
heit der Eintritte, für nichts rechnete; allein das 
Beyspiel No. a machte gar keine Ansprüche auf 
die Ehre, neben seiner Verbesserung zu stehen: 
es bildete blos den Anfang einer stufenweise fort- 
schreitenden Schul -Demonstration zu Gunsten des 
Herrn Professors vom Conservatorium zu Paris. 
Beyläufig so, wie in No. a, hätteu die Stimmen 
gestanden , wenn Mozart die erste Note der Ober- 
stimme nicht verlängert hätte. Es ging daraus her- 
vor, dass in diesem Fülle noch eine gute Fortschrei- 
tung möglich war, dass mithin Mozart die Note 
nicht gezwungen, sondern willkührlich , und aus 
einem dort angegebenen Grunde verlängert habe. 
Sodann folgte ein Beyspiel mit verändertem Basse, 
um auch auf andere Weise die regelmässige Fort- 
schreitung zu zeigen, und endlich der Satz No. 1, 
der allein eine vollständige Widerlegung seiner Re- 
gel enthält. Von diesen drey Sätzen hat nun Hr. 
Felis zwey verschwiegen, aber auch von No. a, 
welches er ein sinnreiches und ausserordentliches 
nennt, weiss er nichts Anders zu sagen, als: die 
Nachahmung ahme hier eigentlich nichts nach, in- 
dem die erste Violine den übrigen Stimmen gar 
nicht ähnlich sehe. Sehr wohl.' Wir dürfen er- 
warten, der erfindungsreiche Mann werde uns in 
seinem Tractate vom Contrapuncte und der Fuge 
mit der neuen Entdeckung bekannt gemacht haben, 
wie man es anfängt, die Stimmen in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt zu erhalten, wenn die Nachahmung 
enger als um einen ganzen Tact geführt isL Die 
alten ckssischen Contrapunclisten hielten es für eine 
grössere Kunst und besondere Schönheit, die Nach- 
ahmung so enge als möglich zu fuhren, und die 
Stimmen in arsi und thesi erscheinen zu lassen, und 
nicht mit Unrecht, da diese verschiedene Stellung | 
eine willkommene Mannigfaltigkeit in der Melodie 
und Harmonie des nämlichen Gedankens anbietet. 
Das Alles lässt Hr. Felis nun nicht mehr gelten. 
Nous avons change tout cela! scheint er mit dem , 
gelehrten Sganarelle *) auszurufen. Wir werden 

•) in MoW* Mefecis mügti lui. 
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uns jedoch einstweilen , bis uns dis> neuo Entdeckung 
zu Theil wird, schon auf die bisherige Weise bc- 
hclfen und in solchen Fällen entweder das Thema 
gleich in die Oberstimme nehmen , oder aber, wie 
Mozart gethan , in der Stellung des letzten Eintritts 
etwas verändern müssen, falls daran liegt, die ur- 
sprüngliche Form zuletzt wieder hören zn lassen. 
Wesentlich verändert für das Auge erscheinen auch 
nur solche Thema's, welche Bindungen enthalten, 
oder, wie hier bey Mozart, mit einer anfangen. 
Sollen aber alle Stimmen das Thema in seiner ur- 
sprünglichen Gestalt und Bewegung wieder geben, 
so müssen die Eintritte um so viele Nolen, als 
einen Tact ausmachen, aus einander stehen, wie 
das folgende Bcyspiel No. 4 zeigt. 

Dieses neue Bcyspiel wird dem Hrn. Felis 
hoffentlich um so mehr gefallen, als es abermals 
aus dem Mozart'schen Thema besteht, und sogar 
eingerichtet ist, per tonos zu gehen, nämlich am 
Schlüsse um einen Ton zu steigen. Nicht eben so 
gerne dürfte er vielleicht bemerken, dass die Stim- 
men bey guter Harmonie in gleichen Distanzen ein- 
treten. Er genehmige indessen diesen zweyten Be- 
weis gegen die Regel. 

Wenn er behauptet, gleiche Distanzen der 
Stimmen geben zu uncorrecten, unangenehmen, ja 
selbst unleidlichen Harmonieen Anlass, so stellt er 
Fehler gegen den reinen Satz, und scharfe Disso- 
nanzen auf eine Linie , was ihm ein weites Feld 
zur Ausschliessung ganz tadelfreyer Satze geben 
würde, und doch rauss man zufrieden seyn , wenn 
es gelingt, so künstliche Sachen mit regelmässiger 
Succession der Harmonie durchzuführen , die nicht 
immer gefällig seyn kaun. Ueberall gefallige Har- 
monie fordern , heisst den Zöglingen ihre Arbeiten 
ungemein erleichtern, denn diese werden nuu gewiss 
nichts zu Stande bringen, was ihnen nicht gleich- 
sam von selbst in die Feder fällt. Das Thema 
von Mozart mit dem durchgehenden Quiul-Sexten- 
Accordc ist es, woran sich Hr. Fetis ausschliess- 
lich hält; in diesem Accorde sucht er den Beweis 
seiuer Regel und schliefst die Augen für alles An- 
dere; nur Schade, dass man ihm auch diesen Trost 
nicht gewähren kann! Wir wollen, um zugleich 
der Verlängerung der Oberstimme auf andere Art 
auszuweichen, den Salz umkehren, und das Thema 
in seiner wahren Gestalt in die Oberstimme neh- 
men. Man sehe das Resultat in No. 5. Es ist 
merkwürdig genug! Der Quint- Sexten -Accord 
(ursprünglich Septime mit kleiner Terz und ver- 



minderter Quinte) kommt nun in die Lage, dass 
die Dissonanz oben liegt, in welchem Falle sie, 
ihres Wohlklanges wegen, in den meisten Fällen 
keiner Vorbereitung nöthig hat , jedenfalls aber alle 
Schärfe im Durchgänge verliert. Was ist nun aus 
der Unvermeidlichkeit der unleidlichen Harmonie 
geworden? Ein Glück für Hrn. F&is, wenn Mo- 
zart die Fassage in solcher Gestalt hätte geben wol- 
len ; dieser wäre zwar um den beabsichtigten Effect, 
jener aber um die unglückliche Anwendung seiner 
Regel gekommen. Bey läufig sey ihm dieser dritte 
Beweis dagegen bestens empfohlen. 

Ein bewundernswürdiges Thema in der Thal! 
Es ist keine Note darin, die sich nicht gegen ihn 
empörte. Und hier haben wir es nur in der Ver- 
teidigung gegen die Regel gesehen. Wie viel lei- 
stet es nicht in anderer Beziehung! So z. B. als 
Nachahmung in der Ober-Secunde nun Unter-Sep- 
time, in der Ober-Terz und Unter -Sexte, in der 
Ober-Quarte und Ober-Octave, wie die Beyspiele 
No. 30, 31, 33 und 33 am Ende der Beylage 
zeigen; auch sind hiermit noch bey weitem nicht 
alle Combinationen erschöpft, deren es fähig ist. 

Sehr lustig macht sich Hr. Fetis über meine 
Aeusseruug, dass man lieber alle Hülfsmiltcl der 
Harmonie aufbieten , ah die Schönheit dergleichen 
Eintritte aufopfern solle. Er vergleicht mich mit 
Mascarill *), der nicht etwa einen halben Mond 
(demi-lunc) sondern gleich einen ganzen Mond er- 
obert haben will. „Ohne Zweifel, mein lieber 
Hr. Leduc," fährt er herablassend fort , „wäre das 
vortrefflich und ausserordentlich, besonders wenn 
die Nachahmung von der Art wäre , dass die Ohren 
nicht davon beleidigt würden j allein die Regelmäs- 
sigkeit besteht weniger in dem Räume der Eintritte, 
als in der Gleichheit der Dauer der Noten, und 
der Bewegung der Stimme." Fürwahr ein liebens- 
würdiger Professor des Contrapunctes für seine Zög- 
linge! Keine Künsteleyen, das Thema in gehö- 
riger Weile, und die Eintritte nach Bequemlich- 
keit! Eben, da ich so goldene Worte erwog, er- 
hielt ich aus der Hand eines Freundes, der seine 
reiche Mustersammlung alter Klassiker zu durch- 
suchen die, Güte gehabt hat, mehr als ein Dutzend 
in die Quinte oder Quarte alternirender Nachah- 
mungen mit gleichen Eintritten der Stimmen. Sie 
erfüllen zwar nicht ganz die gegebene Bedingung 
genauer Nachahmung, denn sie gehören zu grösseren 
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Sätzen, und sind nach dem Characler der Stüde 
freyer behandfit, oder unterliegen als Fugen - The- 
mas den tonxuässigcn Veränderungen. Die guten 
Leute, wie Palesir ina, Praetorium, Felis, Benevoli, 
Bern« bei, Caldar«, Riccieri, Beraxdi, Scariatti waren 
nicht iu der Schute des Ucitu Felis gewesen; sie 
zogen die Gleichheit der Eintritte der genauen Nach- 
ahmung, die engere Verbindung der Stimmen der 
unveränderten Stellung des Thema vor. Wollte 
man solche Beispiele genauer untersuchen, so würde 
sich raauches davon mit einiger Veränderung re- 
gelmässig machen lassen. Zum Beweise diene No. 6, 
ein Thema von Berardi, das zur Hälfte verän- 
dert, das ist neu conlrapmuürt worden ist; des- 
gleichen No. 7, aus einer xchnstimmigen Imitation 
von Scarlatii, endlich No. 8, ein Theü eines drey- 
stimmigen Thema von Galdara, das sich vierstim- 
mig »ehr in die Enge führen lässt. 

Hier wäre der Ort , den Begriff von genauer 
Nachahmung uäher zu bestimmen. Auch in der 
zweistimmigen Nachahmung in der Quinte kommen 
bekanntlich gewisse Schwierigkeiten vor, woruach 
man die Lage der halben Töne, oder selbst der 
grösseren Intervalle in den Fugen nicht genau wieder 
geben kann, wenn mau im Tone bleiben will; 
dennoch gehört die Nachahmung in der Fuge au 
der genauen, zum Unterschiede von der freyen, 
welche viel weniger gebunden ist. Diese genaue 
Nachahmung ist indessen noch keine canonische, 
welch' letztere aber auch nichts mit der Bedingung 
des Herrn P&is zu thun hat, der nur behauptet, 
dass beym Eintritte der dritten Stimme Fehler ent- 
stehen, falls die Nachahmung genau ist. Wenn 
also die Veränderung, welche das Fugen -Thema 
in der Antwort erleidet, nicht gerade auf die Stelle 
fällt, wo die dritte Stimme einteilt, und dann kein 
Fehler entsteht, so ist die Regel schon widerlegt, 
und Beyspiele, besonders aus Doppelfugen, würden 
dann wohl zu finden seyn. So fallt in dem Bey- 
spiele No. 10 die Veränderung, welche die zweyte 
Stimme erleidet , gerade auf den Einteilt der dritten 
Stimme; und in No. i5 würde sie gleich auf den 
Eintritt der zweyte n Stimme fallen, wenn man das 
Thema als eine Fuge betrachten wollte. 

Es ist aber gewiss möglich , die Wiederschläge 
in der Quinte so einzurichten, das* sie das Thema 
canonisch nachahmen, wie wir bereits in No. t, 
4, 6 und 8 gesehen haben, wo die Eintritte der 
dritten Stimme nicht das mindeste Hindernis« er- 
fahren. Mir sind sonst keine Beyspiele dieser Art 



bekannt, als dasein No. 9 verzeichnete, welches 
KJrnbergcrn zum Verfasser hat. Ich bin überzeugt, 
mau würde deren noch mehre finden, allein das 
Durchsuchen grosser musikalischer Archive ist eine 
zu beschwerliche Arbeit, und heut zu Tage hat 
Niemand mehr Veranlassung, sich auf solche Ar- 
beiten einzulassen, als leider ich, den die fatale 
Regel endlich gezwungen hat, selbst Versuche an- 
zustellen. Ich lege die Ergehnisse davon zur ge- 
fälligen Einsicht und Nachsicht vor. Es sind kurze 
{ Sätze von verselüedener Beschaffenheit. 

No. 1 o ist blos die Engführung eines Führers 
mit seinem Gefährten. Zufallig muss, wie gesagt, 
t die zweyte Stimme den Quartenspning in einen 
Terzensprung gerade an der Stelle verwandeln, wo 
| die dritte Stimme eintritt, um im Tone zu bleiben. 
Dass aber diese Veränderung blos wegen der Re- 
gelmässigkeit der Tonalfuge , und nicht etwa wegen 
j Unverträglichkeit der Harmonie not h ig geworden, 
1 zeigt No. 11. Die Verwechslung der Auflösung 
| einer in den Mittelstimmen präparirten Dissonanz 
ist bey obligaten Figuren keine so ungewöhnliche 
Sache, um hier als Lieenz zu gelten. Das Bei- 
spiel No. ia, von Bernabei, wird blos aus dem 
Grunde angeführt, weil es mit No. 11 Aehnlich- 
keit hau Diese ist indessen durchaus zufällig, denn 
No. 1 1 war gemacht, als ich es zur Hand bekam, 
und sie ist auch nur scheinbar, da die Stimmen 
anders alterniren, und statt eines Quartensprunges 
; einen in die Terz machen ; auch ist No. 1 1 um 
einen Schlag enger geführt. Ich finde, dass Kiru- 
berger das nämliche Thema von Bernabei vierstim- 
mig bearbeitet hat , wobey jede folgende Stimme um 
eine Quarte steigt. 

In allen folgenden Sätzen ist die Nachahmung 
canouisch. 

Wenn man No. i5 als ein Fugen -Thema 
beteachten wollte, so dürfte blos beym Eintritte 
der zweyten Stimme das erste d in c verwandelt 
werden , um eine regelmässige Antwort zu erhal- 
ten. — In No. »4 und x5 ist die Nachahmung 
vierstimmig. 

No. 16 ist ein funfsü ramiger Zirkel - Canon, 
per lonos, bey dessen Schlüsse die Stimmen in 
der Ober -Quarte oder Uuter- Quinte nach Bequem- 
lichkeit der Stimmeidage eintreten können. Dieser 
Canou lässt sich übrigens leicht noch vielstimmiger 

No. 17 endlich ist einBeyspiel, wo die dritte 
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Stimme nicht in die Octave altertiirf, sondern die 
«weyte Stimme in der Ober -Quart»; wiederhol!. 

Alle diese Beyspiele haben bey genauester 
Nachahmung gleiche Eintritte der Stimmen, und 
eine regelmässige gefällige Harmonie. Hiermit 
scheint also der Punct, die Regel des Hr. Felis be- 
treffend, genügend erledigt. Bs hätte so mannig- 
faltiger Beweise nicht bedurft, um zu zeigen , dass er 
das brevel auf seine Entdeckung umsonst gelöst habe. 
(BmcaIum folgt.) 



Nachricht. 



U eher sieht des Musik*ustandes in Breslau. 
(BeicMiiM.) 

Ich wende mich nun zur Theatermusik. Un- 
sere Bühne ist fast seit zwey Jahren aus der Ver- 
waltung des Musikdir. Bierey in die des Hrn. Piehl 
übergegangen. Ausser vielen anderen Hindernissen 
steht dem besten Willen ein ungünstiges Local ent- 
gegen. Ich habe kaum ein Theater gesehen, das 
für Musik so ungünstig gebaut gewesen wäre, als 
das Breslauische. Die Blechinstrumente, die Pauken 
klingen darin unbeschreiblich dumpf. Dazu ist der 
Raum des Orchesters so beschränkt , dass die erste 
Violine höchstens viermal besetzt werden kann, wo- 
fern man nicht das Parquet räumen will , und das 
Verhältniss zu den Blasinstrumenten muss also im- 
mer unrichtig seyn. Das Orchester, an dessen 
Spitze die Musikdirectoren Luge und Seidel mann 
stehen, leistet sonst im Ganzen Guies. Die Schwä- 
che der Besetzung aber wird dennoch bey grossen 
Opern unangenehm fühlbar. Eine Acnderung in 
der Stellung der Musiker dahin , dass Alle, mit Aus- 
nahme des Dirigenten, dem Publicum, wie der Bühne 
die Seite zukehren — eine Einrichtung, die jetzt 
als die zweckmässig« te auch die verbreitetste ist — 
wird beabsichtigt. Wie überall, so ist auch hier 
der Geschmack des Publicum« der Oper, und in 
dieser Gattung dem Neuen und Neuesten zugewandt. 
Wenn einzelne Kunstrirhter über den Verfall der 
Tragödie, selbst des Lustspiels klagen, so recht- 
fertigen wieder die bedeutenden Einnahmen, an 
Tagest , wo im Theater gesungen wird , die Wahl 
der Direction. Auber's Sachen werden alle gern 
gehört, Mozart darf nicht zu häufig kommen, eher 
Wenzel Müller. Weber, Boieldieu , sind hier noch 



immer Lieblinge des Publicnms. Man gibt jet*t 
Fra Diavolo von Auber mit massigem Beyfalle, 
und will die jammernden Kritiker dann mit We- 
ber'« Euryanthe und Spohlas Jessonda zu Boden 
schmettern. — Unter den Sängern und Sängerinnen 
befinden sich sehr wackere Künstler. Der Bari- 
tonist Hi\ Wiedermann, die Prima doniia Mad. 
Piehl Flache, ferner die Damen Sutorius und Leiss- 
ring werden, und nicht mit Unrecht, gern gehört 
und gesehen. Der Chor ist besser, als er in frü- 
herer Zeit war. Mit dem Neubau des Theaters 
würde mancher jetzt fühlbare und doch nicht zu 
beseitigende Ue beistand schwinden ; indessen gibt es 
immer noch keine ganz sicheren Aussichten auf 
denselben, wiewohl es an Projeclen nicht fehlt. 
Die schlimme Zeit wird als Haupthindernis« im- 
merwährend vorgeschützt. — Allerdings ist es 
schlimm , dass das Theater iu einer Stadt wie Bres- 
lau eigentlich als Geldspeculation behandelt wird, 
und behandelt werden muss, denn einem Pächter 
kann Niemand zumuthen, dass er sein Geld zusetzen 
soll. Indessen müssen wir uns mit ähnlichen Kla- 
gen, die aus anderen Orteu herschallen, trösten. 

Was das Concertwescn anbelangt, so ist, wie 
überall, der Sommer ärmer an Genüssen dieser 
Gattung als der Winter — wofern die Militär — 
Cptitcrte in öffentlichen Gärten, eine Liebliugs- 
Unterhaltung des Publicum«, nicht dazu gerechnet 
werden — , der Winter aber fast überreich an 
Concerten. Im Ganzen freylich wird eher Vieles 
als Viel gegeben , doch findet der Musikfreund hier 
noch manchen Genuss, nach dem er sich ander- 
wärts umsonst umsieht. Zunächst bestehen hier 
drey Gesellschaften , die jährlich während des Win- 
ters dem Kapellmstr. Schnabel die Veranstaltung 
einer Reihe von Concerten an bestimmten Tagen 
in der Woche auftragen. Den ersten Rang dürfte 
in musikalischer Beziehung die von dem Professor 
Richter vor etwa Jahren gegründete Akademie, 
deren Conccrte des Donnerstags gegeben werden, 
einnehmen. Die vor ungefähr 54 Jahren gegrün- 
dete Deukschische Concert- Gesellschaft gibt ihre 
Concerte Montags; jedoch muss erwähnt werden, 
dass an bestimmten Concert- Abenden der musika- 
lischen Ergötzung Tanzbelusligung folgt. Die dritte 
gibt ihre Concerte Freytags, und zwar wird jedes- 
mal nach dem Concerte getanzt. In diesem Zirkel 
spricht sich auch die Vorliebe für den Tarn; fast 
zum Nachtheile der Kunst aus. Schnabel hat sich 
nun seit einer langen Reihe von Jahren ein Orchester 
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gebildet, das im Allgemeinen Vorzügb'ches leistet, 
und durch die fortwährende häufige Uebung ist 
hier ein crfreuhches Zusammenspiel entstanden. Ob- 
gleich nur wenige Musiker darin mitwirken , welche 
Virtuosen genannt werden dürfen, so ordnen doch 
Alle sich der Leitung eines erfahrenen Dirigenten, 
dessen Ruhe und Unisicht wieder sehr vortheilhaf- 
ten Einfluss übt, mit mehr Bereitwilligkeit als zu- 
weilen in berühmten Kapellen geschieht, unter. 
Es ist femer ein sehr löbliches Prinzip des Kapell- 
meisters Schnabel, jedes Concert mit einer ausge- 
zeichneten Symphonie zu beginnen , und überhaupt 
unbedeutende Erzeugnisse des Modegeschmacks so 
viel irgend thunlich zu verbannen. Abi Concer- 
tislen stehen ihm nicht allein tüchtige Künstler vom 
Fache, sondern auch talentvolle Dilettanten zur Seite. 
Lassen Sie mich von jenen die ausgezeichneten Kla- 
vierspieler E. Köhler, A. Hesse und Wolff, den 
gediegenen Violinspieler Hrn. Lüstner, den Flöti- 
sten Hrn. Göhl, den Clarineltisten Kapellmeister 
Metzler lobend erwähnen, von denen einige auch 
namhafte Componislen sind. Von den Dilettanten 
Einzelne namentlich aufzuführen, verbietet mir die 
billige Rücksicht, die man Dilettanten im Allge- 
meinen in dieser Beziehung schuldig ist; nur einen 
aehr kräftigen Violinspieler aus Spohr's Schule, 
Hrn. Nass , hier mit gebührendem Lobe zu erwäh- 
nen, kann ich mir nicht versagen. Viel schlimmer 
als um die Instrumental -Musik ist es in diesen Con- 
certen um den Gesang bestellt. Der Grund dazu 
ist wieder in den Verhältnissen zu suchen. Sänger 
und Sängerinnen vom Fache zu bezahlen , dazu reicht 
der Fond keiner jener Gesellschaften aus , und Di- 
lettanten nehmen wegen der Kritik Anstand, weil 
diese Gesellschaft - Conccrle so gut wie öffentlich 
heissen können. Es muss daher zu einzelnen En- 
semblestücken aus Opera Zuflucht genommen wer- 
den. Aufführungen von Cantaten scheitern meist 
an jenem Umstände. Aus diesem Allem ergibt sich, 
dass für das Concertwesen in Breslau es nur er- 
spriesslich seyn könnte, wenn jene drey Gesell- 
schaften sich in eine grössere vereinigten, welche, 
den Tanz natürlich abschliessend , in grösserm Lo- 
cale, während des Winters Concerte gäbe. Mit 
dem grossem Fond würde es möglich werden, be- 
deutende Sängerinnen zuweilen zu engagiren , wäh- 
rend jetzt selbst der Tbeaterdirection es nicht übel 
zu nehmen ist, dass sie nur ungern ihre Operisten 
in jenen Concerten mitwirken lässt. Die bestehen- 
den Gesang-Vereine würden ihre Mitwirkung gewi« 



nicht, wie jetzt der Fall, versagen, und grössere 
Gesangstücke, selbst Opern, würden auffiihrbar 
werden. Möge die Zeit diesen Wunsch in Erfül- 
lung gehen lassen! — Was nun namentlich die 
Leistungen der letzten Monate betrifft, so sind be- 
reits Beelhoven's Symphonieen in C dur, B dur, 
Ddur, Cmoll, A dur; Mozart'« in C dur , Gmollj 
Fesca's in Es dur; Krommer's in Edur; Kalliwo— 
da's in Fmoll; Spohr's in Cmoll, Es dur, Dmoll; 
Hesse'« in D dur gegeben worden , die übrigen der 
genannten Meister und wohl auch noch Andere, 
wird die zweyte Hälfte des Winters bringen. Hier 
ist der Ort zu erwähnen , dass Spohr's letztes grosses 
Meisterwerk in dieser Gattung die vortreffliche Sym- 
phonie in C moll mit Enthusiasmus aufgenommen 
worden. — KaUiwoda erscheint mir, namentlich in 
seiner neuen Symphonie in Es dur, an Eigentüm- 
lichkeit reich. Dass er sich aber in vielen klei- 
neren Arbeiten, und die, nur für den Modegeschmack 
berechnet, höherer Vollendung entbehren, zu zer- 
splittern droht, hat mich der Messcatalog leider 
gelehrt. — Hesse hat in seiner neuesten Symphonie 
aus D dur eine Fülle der Erfindungskraft offenbart, 
die man ihm kaum zugetraut. Das Werk ist be- 
reits in der Leipz. musikal. Zeitung besprochen. 
Von Mehren ist . dem Componislen übermässiger 
Gebrauch der Blechinstrumente vorgeworfen , fei- 
nere Schattirung gewünscht worden. Es steht nach 
den bereits gemachten Fortschritten Hessc's und sei- 
nen gründlichen Kenntnissen zu erwarten, dass er 
auch hierin Maass zu halten lernen werde. — Hum- 
mers neues Concert in As dur ist von Köhler , Hum- 
mt'l's neues Septcll von Wolff gut vorgetragen wor- 
den. Beydc Werke sind weniger grossartig als 
sanfterer Natur. Der Schmerz erscheiut hier zur 
Wehmuth, die Freude zur Heiterkeit herabgestjramt. 
Alles Einzelne, was gegeben worden , aufzuzählen, 
wäre ermüdend und zwecklos, da manches Unbe- 
deutende darunter war. Hr. Nass und Hr. Lüslner 
spielten Spohr'srhe Violin -Concerte, Hesse das 
Klavier- Concert von Moschelcs in Edur — Lei- 
stungen, die gerechtes Lob ernteten. — Der Musik- 
Verein der Studircnden gibt vier Abonnement -Con- 
certe, worin es mehr darauf abgesehen i«t, ein 
zahlreiches Publicum anzulocken, als gewählte Ken- 
ner zu befriedigen. Für Abwechslung ist daher 
gesorgt. Man gibt Neueres und benutzt die zu Statten 
kommenden Mittel, namentlich den starken Männer- 
chor zweckmässig. Ouvertüren von Berner, Hesse, 
Kahlert, die über akademische Lieder von Schneider, 
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Chöre von Panny, vierstimmige Mannergesänge, 
Einzelne« aus Fra Diavolo wechselten ab. Die Zu- 
hörerzahl war steU überaus gross. — Ein im Ge- 
freier'scben Locale sich versammelnder Familien- 
Verein, der nur aus höheren Standen seine Mitglieder 
wählt , veranstaltet ebenfalls sechs Concerte während 
des Winters, worin meistens Gelungenes geleistet 
wurde. Es möge hier der trefflichen Ouvertüre zum 
Vampyr von Lindpaintner, als eines Lieblingsstückes 
unserer Concertbesucher, Erwähnung geschehen. — 
Aus Allem Angeführten geht wohl zur Genüge her- 
vor, dass es in Breslau an Concerten nicht fehlt; 
der Tadel , dass man zu viel Musik mache, dürfte 
in sofern gerechtfertigt erscheinen, als nicht immer, 
was unvermeidlich, Ausgezeichnetes gehört wird, 
indessen gebührt am Ende auch dem Miltelmässigen 
seine Stelle. — Der hier bestehende Künsllerverein, 
der viele geachtete Musiker zu Mitgliedern zählt, 
hat in diesem Winter nicht, wie im vorigen, Quar- 
tett - Unterhaltungen gegeben , welches die Freunde 
gewählter Kammermusik sehr bedauern. — Was 
die Literatur der Musik, ich meine damit die Be- 
strebungen der Schriftsteller für das Wold der Ton- 
kunst, anbelangt, so habe ich die von dem Semi- 
narlehrer Hrn. Hienlzsch herausgegebene Zeitschrift: 
E u t o n i a , welche die Belehrung der Kantoren u. s. w. 
zum Zwecke hat, als ein sachgemässes Unterneh- 
men rühmlich zu erwähnen , obgleich nicht immer 
die Pläne und Vorschläge des Hrn. Herausgebers 
leicht zu realisiren seyn dürften. — Ein Werk, das 
von bewundernswerthem Flcisse zeugt, und in Bres- 
lau bey Aderholz erschienen: „Die schlesischen Ton- 
künstler" von Hoffmann, darf hier nicht mit Still- 
schweigen übergangen werden. Alphabetisch ge- 
ordnet erhält man hier biographische Notizen über 
Musiker und Musikfreunde Schlesiens, die seitdem 
qten Jahrhunderte bis heule gelebt. Dieser wich- 
tige Beytrag zur Geschichte der Tonkunst sollte in 
keiner musikalischen Bibliothek fehlen. — Eine 
sehr erfreuliche Erscheinung ist ferner: dass die 
hier bestehende, rühmlichst bekannte Gesellschaft 
für vaterländische Cultur auch eine musikalische 
Section gebildet hat, deren Theilnehmer — Männer 
von gründlicher KunstbUdung — Abhandlungen über 
historische, theoretische, oder ästhetische Gegen- 
stände, die in Bezug auf Musik von Wichtigkeit 
sind, vortragen. Die meisten Theilnehmer sind 
freylich ihrer Stellung nach Dilettanten; es sind 
aber einige davon mit gediegeneren Kenntnissen, als 
mancher Musiker vom Fache, ausgestattet. Lassen 



Sie mich hier nur des Hrn. Professor Branis« und 
Oberlandesgerichtsraths von Wieserfeld erwähnen. 
Letzterer besitzt die schatzbarste Sammlung von Mu- 
sikalien, die namentlich für die früheren Perioden 
der Musikgeschichte von Wichtigkeit sind , und es 
ist der Wunsch sehr Vieler, dass dieser gründliche 
Musikkenner seinen reichen Erfahrungsschatz der 
Welt nicht vorenthalten möge. — Möchte dieser 
Wunsch recht bald in Erfüllung gehen I — Fremde 
Künstler suchen uns im Verhältnisse seltener als 
andere grosse Städte heim. Bedeutender Ruf rauss 
allerdings ihnen vorangehen, wenn ihre Concerte 
viel Besucher erhalten sollen. Denn abgesehen von 
der Menge bestehender Concert- Gesellschaften, wo 
Musik in Menge zu hören, ist in einer Stadt wie 
Breslau, wo Handel und dessen Interessen mit dem 
der Musik in Conflict kommen, keine übergrosse 
Theilnahme zu hoffen. Die bedeutendsten Sterne 
am musikalischen Horizonte haben freylich Breslau 
besucht. Die Sontag, Paganini hatten sehr gute 
Einnahme hier, wie überall. Im vergangenen Som- 
mer jedoch ist Dem. Sontag durch Breslau ohne 
Concert zu geben gereist. Der Tenorist Holzmüller, 
der Violinspielcr Ries gaben massig besuchte Con- 
certe und ernteten mehr Beyfall als Geld. — Der 
Musikunterricht an der Universität ist gegenwartig 
in den Händen der Herren Schnabel und Mosevius. 
Bey den einmal bestehenden Einrichtungen kann 
derselbe allerdings nur das Allernöthig*tc und auch 
diess nur unvollkommen berühren. Ein grösseres 
Musikinstitut , eine nur einigermaassen ausreichende 
höhere musikalische Lehranstalt wäre unstreitig et- 
was höchst Wünsch enswerthes. 

J. K. 



Kuhzb An zeigen. 



Fugue, tiree d'une Fanlaitie de JV. A. Mozart 
et arrangie pour le Piano/orte ä IV maine 
par J. P. Schmidt. Chez Breitkopf et Härtel 
a Leipsic (Pr. 8 Gr.) 

Es ist die kunstreiche, auch in der Wirkung 
treffliche Fuge, die den zweylen Satz der Phan- 
tasie (für zwey Hände) aus C dur ausmacht und in 
der mit Typen gedruckten vollständigen Sammlung 
Mozart'scher Klavier - Co/nposiüonen bey Breilkopf 
und Härtel den achten Heft anfangt. Die Fuge ist 
für Klavierspieler, die an den rechten Vortrag von 
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Stücken dieser Gattung, wenn sie mit solcher Be- 
harrlichkeit, Cousequenz und Fülle durchgeführt, 
auch in den Stimmen so eng verflochten sind, sich 
nicht gewöhnt haben, allerdings schwer auszufüh- 
ren: und zur Erleichterung solcher Spieler findet 
sich hier für zwey Spieler vertheilt, was Mozart 
Einem zumuthete und damals auchzumuthen konnte, 
wo noch sehr Viele wirklich Pianoforte, und nicht 
blos auf und mit ihm spielten. Jene Absicht wird 
hier vollkommen erreicht; und da nicht Weniges 
im Gange der Stimmen, was im Originale sehr 
eng verschlungen ist, mitunter auch sich durch- 
kreuzt, hier aus einander gelegt worden ist: so wird 
damit auch das Verfolgen dieses Ganges und das 
Verständnis* des Stücks überhaupt beträchtlich er- 
leichtert. Ui-. Schmidt hat mit Flciss und Genauig- 
keit arrangirt; wie er zu thun pflegt. — Es sey 
erlaubt, bey dieser Gelegenheit eine Frage anzu- 
bringen. Eiti der Suche gleichfalls kundiger und 
für sie geübter Musiker (erinnert Ref. sich recht: 
Hr. Kegel) hat vor zwey oder drey Jahren eine 
Auswahl Sebastian -Uachischer Fugen ganz auf die- 
selbe Weise für zwey Spieler ausgesetzt, und ganz 
mit demselben Erfolge: das nützliche und zeitge- 
mäße Unternehmen scheint aber ins Stocken ge- 
kommen zu seyn. Sollte es nicht die verdiente 
Unterstützung gefunden haben? Und wenn diess: 
sollte es vielleicht nur nicht genug bekannt worden 
seyn, um diese Unterstützung zu finden? Für letz- 
tem Fall sollte es uns lieb seyn , wenn unsere Frage 
die Aufmerksamkeit Mehrer darauf lenkte. Sie 
mögen nur versuchen , einige dieser Fugen in dieser 
Foim durchzuspielen: der oben angegebene doppelte 
Vortheil wird ihnen sogleich einleuchten. 



D. F. E. Auher , Ouvertüre de l'opera: La Muette 
de Portici, arrangie en trio ponr Flute, Violon 
et Guitare par P. Grabeier. (Propr. de l'edit.) 
Bonn, chez N. Simrock. Pr. 3 Francs. 

Die allbekannte, auf die mannigfachste Weise 
bereits arrangirte Ouvertüre der beliebtesten Oper 
Auber's ist hier in neuer Zusammenstellung, für alle 
drey Instrumente angemessen, geliefert worden. Sie 
wird auch in dieser Gestalt neues Vergnügen ge- 
währen. Die Ausgabe ist sehr anständig. 



Secht Land- Meisen für vier Singstimmen, zwey 
Piolirien, Viola^ Bass und Orgel obligat, dann 
zwey Clarinetten, eine Flöte, 2 Horner, i Trom- 
peten und Pauken ad libitum, componirt von 
Carl Ludw. Drobisch. No. 3 in Es; No. 4 in 
G; No. 5 in A. (EigenÜi. der Verl.) Mün- 
chen, bey Faller und Sohn; Mainz, Paris und 
Antwerpen, bey Schott's Söhnen. Preis jeder 
Nummer 4 Fl. 3o Kr. 

Bey der Anzeige der beyden ersten Nummern 
dieser leicht vorzutragenden Messen (in No. 36. des 
vorigen Jahrganges) haben wir bereits das Zweck- 
mässige derselben gerühmt. Gleiches Lob verdienen 
die drey vor uns liegenden, deren Partituren ^Wr 
durchzusehen Gelegenheit fanden. Die vierte der- 
selben haben wir selbst mit bcyfälligcm Antheile 
ausgeführt. Sie werden sämmtiieh an ihrem Platze 
von angemessener Wirkung seyn. Der Verf. ist 
seiner Idee überall treu geblieben und hat sich durch 
keine Ruhmsucht, durch keinen blossen Knalleflect, 
noch durch frappante und schwierige Modulationen 
von seinem Ziele abwendig machen lassen. Je 
öfter dergleichen Gaben in unseren original -süch- 
tigen, desshalb aber noch nicht immer originellen 
Zeiten verkannt werden könnten, desto lebhafter 
fühlen wir uns verbunden, die gute Absicht und 
den festgehaltenen Plan des uneigennützigen Com- 
poiiüten anzuerkennen, der hier auf hohe Kunst 
gar keine Ansprüche macht. — > Dasa die Blasin- 
strumente sämmtiieh wegfallen können, besagt der 
Titel : dass man aber auch aus diesen nur die bey- 
den Hörner, oder auch die Trompeten mit den 
Pauken recht wohl allem zu den Streichinstrumenten 
nehmen kann, fugen wir zum Besten mancher Chor- 
dirigenten bey , die diese Füllungen besonders wün- 
schenswert]! finden dürften , weil diese Instrumente 
nicht selten auch anf dem Lande gut besetzt werden 
können. Die versprochene sechste Messe der Art 
wird bald im Drucke erscheinen. Mögen diese nütz- 
lichen Leistungen die oft gar zu widersinnigen Kir- 
chenmusiken mancher Gegenden mit anderen , ihnen 
ähnlichen, verdrängen helfen. 



(Hierin dio mm ikalitcho Beylsg« Mr. II.) 
Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter seiner Vercuitwortliclikeit. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 16*" Februar. 7. 183 1. 



Recbnsion. 



Handbuch des Organisten von Frdr. Schneider. 
Ztveyter Theil. Auch unter dem besonder nTi tel : 
Orgelschule, verfasst von Fr. Schneider. Hai Ber- 
stadt, bey C. Brüggemann. i85o. 

Der erste und dritte Theil dieses Werkes ist im 
vorigen Jahrgange dieser Zeilschrift, beurtheilt wor- 
den. Der dritte wurde eher gedruckt, als dieser 
«weyte, weil der Verf. sich in diesem öfter auf 
jenen bezieht. Die Einleitung beginnt mit einer 
kurzen Beschreibung der Orgel, in der es unter 
Anderm heisst: „Jeder Ton klingt in der ursprüng- 
lichen Stärke fort und lässt keine Gradation der 
Stärke und Schwäche zu." Allerdings ist das ge- 
wöhnlich so , und diese gewöhnlich? Beschaffenheit 
dieses Instruments hat auch mit diesen Worten an- 
gezeigt werden sollen. Dennoch ist die Behauptung 
cu allgemein hingestellt, wodurch sie ihre Genauig- 
keit verliert. Mattheson erzählt bereits in seiner 
Musica critica, tom. II, p. i5o, dass man in der 
Orgel der St Magnuskirche zu London auch schwel- 
lende Register habe, wo der Ton immer starker 
wird, je länger man ihn aushält Dafür spricht 
auch die jetzt in Frankreich so hoch gerühmte 
Orgue expressif, bey deren Beschreibung Iii-. Grenid 
als Erfinder der frey schwingenden Zungen geprie- 
sen wurde, ganz mit Unrecht: die Erfindung war 
in unseren Blattern längst als eine in Teutschland 
bekannte besprochen worden. Man sehe darüber 
Cacilia, Heft 45: Ueber die Compensation der Or- 
gelpfeifen von Prof. Wilh. Weber , mit dem Vor- 
worte von Gotlfr. Weber. — Wenn dann bald 
darauf gesagt wird : die Orgel soll ohne Künstoley 
die einfach edlen Mclodieen mit kräftiger Harmonie 
deutlich zu Gehör bringen, dagegen schnelle Pas- 
sagen und mehre abgeslossene Accorde hinter ein- 

53. Jahrgang. 



ander vermeiden: — so haben wir nur zu wün- 
srhen, dass die Organisten, vor Allen die ange- 
henden, diess wohl beherzigen und durch unschick- 
liche Behandlung des grossen Instrumentes die An- 
dacht der Gemeinden nicht so oft stören möchten. — 
Erster Abschnitt. Zur Mechanik des Orgelspiels. 
Zu den gewöhnlichen Vorkenntnissen des ersten Ka- 
pitels bemerken wir nur, dass es schon vor hun- 
dert Jahren auch Orgeln gab, die das dreymalge- 
stricheuc d, e, auch/hatten. Eben so fanden sich 
damals schon Pedale mit dem eingestrichenen d t e, 
auch /, was man in der Musica mechanica Orga- 
noedi von M. Jacob Adlung, gedruckt 1768, er- 
sehen kann. Wir führen diess an, damit man 
diese Tonvermchrung mancher Orgeln nicht für eine 
Verbesserung zu neuer Zeiten halte. — Die S. 5 
gegebene Tabcllo des wahren Klanges der verschie- 
den (ussigen Pfeifen, von 3a bis zu 1 Fuss, wird 
jedem Anfänger sehr erwünscht seyn. Im zweyten 
Kapitel wird von der Applicatur für das Manual 
gesprochen. Nach kurzen Regeln folgen Ucbun- 
gen mit still stehender Hand, sehr leicht uud zweck- 
mässig; darauf Tonleiter- Uebungen mit begleiten- 
dem Basse durch alle Durlöne, desgleichen für die 
linke Hand mit Accord - Begleitung der rechten j 
ferner Uebungen mit Anwendung des Fingerwech- 
sels auf derselben Taste ohne erneuerten Anschlag 
(S. 17), erst drey- dann vierstimmig. S. ai Ue- 
bungen mit Ueberlegen der längeren Finger ; S. a3 
drey Choräle mit beygefügter Applicatur und Be- 
zeichnung des Händewechsels, im Falle, wo einer 
und der andere Ton mit der linken Hand nicht 
bequem zu erreichen ist. Im dritten Kapitel Ap- 
plicatur für das Pedal. Nach guten allgemeinen 
Erfahrungsregeln wird zuerst von der einfachen 
Applicatur (blos mit der Fussspitze), darauf von 
der künstlichen (wo Fussspitze und Ferse wechselnd 
gebraucht werden) gehandelt Uebcrall mit gehö- 
rigen Beyspielcu, in denen der Verfasser einige 
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Forlschreitnngs-Freyheiten, der Leichtigkeit der I 
Aufgaben wegen gesetzt, zu entschuldigen bittet 
S. 44 vom Ucbersetzen und Untersetzen der Füssej 
zweckmässig. S. 48 Tonleiter- Ucbungen in Dur 
und Moll (fiir das Manual waren die Molltonarten 
übergangen worden). Darauf folgen Themen mit 
variirten Bässen und Bässe zu mehren Chorälen. 
S. 5g beginnen die Regeln für künstliche Appli- 
catur: deutlich, üass im §. 4o No. 2 zu den Wor- 
ten „von einer Untertaste zu einer Oberlaste" noch 
stehen sollte: „und umgekehrt von einer Oberlaste 
zu einer tiefem Untertaste" ist eine Kleinigkeit, 
deren Zusatz nur für manche Schüler uöthig seyn 
möchte. Urber das Wenden und Drehen der Ferse 
und der Fussspilze, was als eine Art Unter- und 
Ucbersetzen anzusehen ist, folgen hinlängliche Bey- 
spicle. Das Springen von einer Taste zur andern 
darf nur da angewendet werden , wo es durchaus 
nicht zu vermeiden ist. Als Anhang sind a£ Bogen 
gute Noten - Beyspiele geliefert worden, die fleissig 
geübt werden müssen. Der Schüler merke sicli 
jedoch vor allen Dingen, worauf auch der Verf. 
selbst ausdrücklich aufmerksam macht, dass beyin 
Vortrage der Orgelstücke weder die eine noch die 
andere Art der Applicatur ausschliesslich gebraucht 
werden soll, sondern die vermischte, die sich 
jeder Spieler aus den gegebenen Regeln den jedes- 
maligen Umständen gemäss wählen muss. Das 4te 
Kapitel (S. 75) liefert Bemerkungen über die zweck- 
mässige Behandlungsart der Orgel. Sehr wahr ist 
die Bemerkung, dass der beständige Gebrauch des 
vierstimmigen Salzes, bey allen seinen Vorzügen, 
doch zu grosse Einförmigkeit bringen, ja dass da- 
durch manche herrliche Wirkung gänzlich aufge- 
opfert werden würde. Eben so pedantisch würde 
es seyn, wenn man verlangen wollte, dass bey voll- 
griffiger Behandlung der Accorde in der rechten 
und linken Hand immer auf eine sorgfaltige Füh- 
rung einer gewissen Anzahl von Stimmen gesehen 
werden müsse. Auch erlauben solche Verdoppe- 
lungen allerlcy Octaven, ja sie machen sie sogar 
nothwendig. Nur dürfen dadurch durchaus keine 
falschen Fortschreitungen in den äusseren Stimmen 
(als Octaven und Quinten der Melodie gegen den 
Gmndbass) entstehen. Es ist sehr gut, dass der 
Verf. diess nicht unerwähnt gelassen hat. Von 
drey-, vier- und fünfstimmigen Sätzen sind nur 
kurze Andeutungen gegeben worden des Raumes 
wegen. Einiges mehr hätten wir hier doch zu lesen 
gewünscht. Der Verf. vertröstet auf eiue fortge- 



setzte Sammlung von Orgelstücken, wenn diess Werk 
Thcilnahtne findet, die es verdient. Zweyter Ab- 
schnitt. Von der Structur der Orgel. (S. 85 — 90). 
Von diesen, einein Organisten durchaus nöthigen, 
Kenntnissen ist hier nur wie auszüglich eine ganz 
kurze Uebersicht gegeben. Für die ersten Anfänge 
ist das gnt: es wird aber ein Organist, der seine 
Pflicht lliun will, es nicht da bey bewenden lassen, 
sondern sich zu ausführlicherer Belehrung des vom 
Verf. selbst angezogenen Werkes von Schiimmbach, 
bedienen: „Ueber die Structur, Erhaltung, Slim- 
muug und Prüfung der Orgel. Leipzig, bey Breit- 
kopf und Härtel (8). Pr. 1 Thlr. 8 Gr. Auch auf 
das kürzere Werk von J. C. Wolfram ist ver- 
wiesen worden: „Vollständige Anleitung zur Kenut- 
niss, Beurlheilung und Erhaltung der Orgel (8), 
181a. Gotha, bey Stendel. Pr. 20 Gr. etc. Im 
gegenwärtigen Werke wird erstlich von den me- 
chanischen Vorrichtungen gesprochen , „welche er- 
forderlich sind, um die Tonkörper erklingen und 
nach Gefallen mehr oder weniger lange ertönen 
zu lassen," und dann von der Beschaffenheit der 
Tonkörper selbst. Im ersten Hauptstücke ist von 
Bälgen, Windcanälen, Windladen, Windsperrung 
(durch Sperr- Ventile), Regierwerk die Rede, wozu 
die Klaviatur, das Angchänge (Abslracten, Wellen, 
Wellenbret mit Zubehör) und die Registratur ge- 
rechnet wird. Im zweyten Hauptstücke von der 
Beschaffenheit der Tonkörper (Pfeifen) und der 
Stimmen (S. 90 — 94). Die raancherley Namen 
der Register, z. B. Salicet, Sifflöte, Bordun etc. 
sind hier nicht erklärt. Die Erklärung der mei- 
sten Namen liest man in der oben schon ange- 
führten Musica mechanica Organoedi von Adlung. 
Im Werke selbst ist zum Nachlesen das Buch von 
Schlimmbach empfohlen. S. 94 — 96 Anhang: 
Von der zweckmässigen Benutzung der Stimmen- 
Registrirung. Davon das Hauptsächlichste. Be- 
merken wollen wir noch, dass auch der Verf. sich 
mit uns und Vielen für die Beybehaltung der Mix- 
turen erklärt. Der dritte Abschnitt (S. 97 — 108) 
handelt kürzlich vou der zweckmässigen Anwen- 
dung des Orgelspiels beym Gottesdienste in beson- 
deren Fällen, wo nämlich die Orgel als wesentli- 
cher Bestandteil mitwirkend und fördernd erscheint. 
Man findet daher das Bemerkenswertheste über Cho- 
ralbe^leitung, Zwischenspiel, Vor- und Nachspiel 
und Begleitung inslrumeutirter Musik, so wie der 
Responsorien und dergl. Das Ganze ist angehenden 
Orgelspielern bestens zu empfehlen. 
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Neue Erörterungen über die Einleitung 
einea Quartett» von Mozart. 
(Beschluis.) 

Wir haben noch zu vernehmen , was er auf 
die Puncte meiner Beurtheilung geantwortet hat, 
worin er seine* Unrechts in Rücksicht auf die Rein- 
heit des Satzes überwiesen worden ist. War er 
mit seiner Regel im blossen Irrthume begriffen, so 
halte er dagegen bey diesen Beschuldigungen Mozart's 
solche Fehler begangen, die man kaum einem An- 
fänger in der Composilion verzeihen würde. Seinem 
Systeme getreu , berührt er aber meine Widerlegung 
in keinem Puncte, und sucht mit einer geschickten 
Wendung darüber hinaus zu gehen. Warum, sagt 
er, sollte man Mozart wegen Fehlern nicht tadeln 
dürfen , die ihn eben so wenig herabsetzen , als 
Solöcismen, die man in Ran'ne's Versen aufgefun- 
den hat? Die grössten Künstler haben ihre schwa- 
chen Augenblicke u. s. w. Anstatt nun, wie man 
von dieser Einleitung erwartet, Punct für Putict 
erörtert zu finden, sieht man ihn seine Partie auf 
eine characterislische Weise ergreifen. Ich hatte 
ihm vorgeworfen , überall Quersünde zu sehen, wo 
keine sind, und den einzigen nicht bemerkt zu 
haben, der wirklich vorhanden ist, nämlich im 
zweyten Tacte at und a. Was thut Hr. F&is? 
Um den Querstand vergessen zu inachen, den er 
unglücklicher Weise hat entdecken wollen , gibt er 
sich den Anschein, als habe er von jenem des 
zweyten Ta des gesprochen; er behauptet ihn gegen 
mich, als hätte ich ihn abläugnen wollen, und er- 
klärt mir ihn fast mit meinen eigenen Worten! 
Das heisst doch die Täuschung weit treiben! In 
welchem Lichte würde er vor seinem Publicum er- 
scheinen, wenn es mir beliebte, meine Artikel in 
französischer Sprache herauszugeben? 

Er, der überall Autoritäten braucht, versi- 
chert nun auf einmal, Sarli habe vorzüglich in 
diesem Querstande die scharfe Wirkung der geta- 
delten Stelle gefunden. Sarti's Kritik ist nicht ge- 
druckt, auch liegt nichts daran. An sich kann bey 
einer so herben Dissonanz, wie das durchgehende 
g, dieser Querstand nicht in Betrachtung kommen, 
was schon dadurch bewiesen ist, dass, wenn die 
Dissonanz wegbleibt, die Succession der Harmonie 
ganz natürlich ist. Man weiss, dass nicht alle 
Querstände übel klingen , und dass im vierstimmi- 
gen Satze, selbst im strengen Style, die meisten davon 
erlaubt sind. Zwey in solcher Relation befindliche 



Accorde lassen immer zwey verschiedene Tonlei- 
tern fühlen. Sind diese verwandt , so hat der Quer- 
stand meistenteils nichts Unangenehmes, ausgenom- 
men für den Säuger, wenn die Intonation schwierig 
ist. Enthält der Accord noch überdiess die cha- 
racteristische Dissonanz, welche die neue Tonleiter 
bezeichnet, so ist die Harmonie deutlich begründet, 
und der Querstand hat auch bey entfernterer Aus- 
weichung nichts Auffallendes. In der vorliegenden 
Passage liegt der Querstand zwischen C moll und 
Gmoll; die eine Tonleiter hat at, die andere a. 
Hört man die Succession selbst in blossen Drey- 
klängen wie bey No. 18, so ist die Wirkung eine 
ganz natürliche. Tritt, wie in deft zwey folgenden 
Stellen, die characterislische Dissonanz dazu, so ist 
der Uebergaug noch deutlicher. Mattheson theilt 
die Querstande in unleidliche, erträgliche, und sogar 
vortreffliche. Die Querstände, welche im vorletzten 
Tacte der Beyspiele 18 und 19 enthalten sind, schei- 
nen mir wenigstens zu den guten zu gehören. 

Somit, was das Wesentliche der Streitsache 
betriff!, deren Uauptpuncte in folgenden Fragen ent- 
J halten sind: Ist die Regel des Hrn. Felis gegründet? 
Nein! Konnte Mozart sein Thema ohne Fehler ge- 
nauer nachahmen ? Ja ! (No. 1 , 3 , 5.) Hat er die 
durchgehenden Dissonanzen aus freyer Wahl ange- 
bracht, und konnte er sie vermeiden? Ja! (No. 1 
und 5). Ist die durchgehende Dissonanz im zwey- 
ten Tacte ein Fehler gegen den reinen Satz? Nein! 
Hat Mozart durch Verlängerung der Oberstimme 
den ursprünglichen Rhythmus des Thema zerstört? 
Nein! Hat Hr. Felis früher vom Querstande des 
zweyten Tactes gesprochen, und trägt dieser Quer- 
stand zum Dissoniren des Accordes wesentlich bey? 
Nein ! Hat er die Succession im dritten Tacte rich- 
tig erklärt? Nein! Ist im vierten Tacte ein Quer- 
sland vorhanden ? Nein ! Es fügt sich selten , dass 
in einem literarischen Streite die eine Partey so 
gänzlich Unrecht hat, wie es hier der Fall ist. 
Dass so etwas einem angesehenen Lehrer des Faches 
begegnen konnte, ist fast unglaublich. 

Ich habe nunmehr noch einiger Besonderheiten 
aus dem Aufsätze meines Gegners zu erwähnen. 

Er sagt, mein ganzer Beweis gegen die Regel 
bestehe darin, dass, wenn sie gegründet wäre, Mo- 
zart sie eben so gut gefunden haben würde. „Man 
j begreift," setzt er hinzu, „dass ich für ein Raison- 
nement von dieser Starke kerne Antwort habe. Hr. 
Leduc ist so zufrieden damit, dass er noch öfter 
darauf zurückkommt.*' Nicht so, Hr. F«5li«! Ich 
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habe etwas Andere« gesagt, nämlich : Mozart würde 
das spätere Eintreten der Oberstimme auch gefun- 
den haben, wenn ihm nicht um die Gleiclihxit der 
Eintritte zu thun gewesen wäre. 

In einen andern Irrthum ist er vermuthlich 
aus Unkenntniss der deutschen Sprache gefallen. 
Er glaubt, ich habe ihn beschuldigt, Albernheiten 
(sornettes) gesagt zu haben. Mein Ausdruck war: 
wie konnte Hr. Felis solche Blöseu geben? (donner 
prise sur soi ; se decouvrir.) 

Er versichert ferner, dasjenige, was ich über 
•eine Verbesserung gesagt, »ey ihm zu hoch, und 
er bittet Geschicktere, ihm das Käthsel zu lösen. 
Ich werde ihn schwerlich überreden, dass seine 
Verbesserung nicht vortrefflich sey, auch gehört 
sie eigentlich nicht zum Gegenstande des Streites; 
doch will ich ihm gerne noch einmal meine Mei- 
nung darüber sagen. Er wollte den drastischen 
Effect der Passage vernichten, uud hat sich dabey 
nicht geschickt benommen. Nicht an das Thema, 
sondern an das Unwesentliche mussle Hand ange- 
legt werden. Was er gethan, ist eine blosse Spie- 
lerey für das Auge ohne Gewinn für das Ohr. 
üie verspätete dritte Stimme tritt immer noch auf 
einem dissonirenden Aceorde ein , der nach meinem 
Gefühle nicht besser, und bey der hohen Stellung 
der Oberslimmc nur leerer und unbestimmter klingt. 
Dort ist es die Septime, hier die zugleich mit einer 
Septime eintretende. Undezime. Die kurze Vorbe- 
reitung vermindert den EfTect nicht, und weit eher, 
als dort, würde man glauben, dass falsch gegriffen 
wird. Man sehe zum Vergleiche No. 19. Es war 
in der That der Mühe werth, um diesen Gewinn 
das Thema und die Eintritte zu verderben! Das 
Zusammendrängen der syncopirten Noten in der 
Nachahmung endlich würde statt der ernsten bey- 
nahe eine komische Wirkung hervorbringen, be- 
sonders da zuletzt, wie ich bereits bemerkt habe, 
twey Stimmen mit einander springen. Wenn Hr. 
Fetis meine Meinung abermals mcht versteht, so 
ist es nicht meine Schuld. 

Ich hatte es gut gemeint, als ich seine Miß- 
griffe der Ueberciluug zuschrieb, und diese mit ge- 
reizter Eigenliebe entschuldigte. Diess will er aber 
nicht gellen lassen. Er sagt, wenn er wegen einer 
solchen Kleinigkeit, wie die schlechte Passage von 
Mozart, irgend eine Eitelkeit hätte empfinden kön- 
nen, so würde sie durch den Bey fall gerechtfertigt 
worden seyn , der ihm darüber von Seite der Her- 
ren Cherubim, Catel, Boieldieu uud Reicha zu Theil 



geworden sey. Ich zweifle keineswegs an der 
Höflichkeit dieser Meister, wohl aber daran, ob 
Hr. Baillot geneigt seyn möchte, beym Vortrage 
des Quartetts seine Leseart jener des Originals vor- 
zuziehen. Uebrigens möge er sich keine Illusion 
machen. Die Sache ist für ihn keine Kleinigkeit. 
Die sogenannte schlechte Passage gehört einem clas- 
sischen Meister; sie ist berühmt und oA bespro- 
chen. Er war der erste, der sie von Seiten des 
reinen Satzes condemnirte. Hatte er Recht, so lebt 
seine Kritik zu seiner Ehre mit der Passage fort; 
ist er aber im Unrechte, so wird er den Flecken 
auf keine Weise mehr los werden. Wenn nichts 
von seinen Schriften übrig bliebe, seine Kritik 
würde so lange nicht vergessen werden, als man 
das Mozarl'sche Quartett spielt, und in das von 
dem Meister angezettelte hrouhaha ausbricht. Bey 
dieser Gelegenheit hofft denn auch sein Gegner ein 
wenig auf die Nachwelt zu kommen. 

Indessen gibt er mir selbst den Rath, mich 
vor ühereilten Urlheilen in Acht zu nehmen. „Zum 
Beyspiel," sagt er, „wenn ich immer gleich beur- 
theilen wollte, was ich manchmal lese, so könnte 
ich versucht werden zu glauben, dass Jemand, der 
ein langes Pathos über eine Frage niederschrieb, 
die er nicht versteht, nur ein aufgeblasener, un- 
wissender Dummkopf ist, wiewohl im Grunde dieser 
Dummkopf ein guter Pinsel (bon homme) seyn mag." 
Man muss gestehen, die Wendung ist nicht fran- 
zösisch , so viele Mühe er sich auch gegeben haben 
mag, seine besten und stärksten Gründe epigram- 
matisch zuzuspitzen. Ein Freund neuer Entdeckun- 
gen, scheint er diese kräftige Manier zu beweisen, 
die man in einer gewissen Epoche den Schriftstel- 
lern Schuld gegeben , die aber längst aus der Mode 
gekommen ist , auf französischen Boden verpflanzen 
zu wollen. Sie dürfte aber daselbst eben so wenig 
Grund und Boden Anden, als seine Regel , wiewohl 
er die aufgewärmte Erfindung mit einer Verbesse- 
rung importirt; er gesellt nämlich zur Grobheit die 
Arglist und Arroganz. 

Hören wir nun seine Schlussrede: 
„Ich spreche nicht von der langen Analyse 
des Geiste» dieser Composilion, weil das Dinge 
sind, worüber Jedermann seine freye Ansicht hat. 
Bekanntlich bedienen sich die Deutschen vollauf 
dieser Freyhcit. Im Verbällniss, als das wahre 
Wissen in ihrer Schule in Verfall geräth, affectiren 
sie mehr Gewicht auf die Aesthetik zu legen. Das 
ist begreiflich, denn so etwas lässt sich leichter 
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handhaben , als die positive Wissenschaft. Dies« ist 
ein Trost, den wir ihnen nicht zu beneiden brau- 
chen. Zwar gibt es noch geschickte Leute in Deutsch- 
land , aber sie schreiben wenig." Hr. Fetis ist sicht- 
bar übler Laune. Dieser Seitenblick auf Deutsch- 
land klingt ganz anders, als was er sonst davon 
tu sagen für gut fand. Ich habe nicht geglaubt, 
Aesüielik zu machen, wie man in seiner Sprache 
tagt, als ich blos die Absichtlichkeit Mozarts in 
der bestrittenen Stelle darzulegen suchte. Inzwi- 
schen begrüsse ich die positive Wissenschaft des 
Hrn. Felis. Wir haben eine Probe davon gesehen. 
Jedenfalls wird ihm der Ruhm nicht bestritten wer- 
den, dass er zuerst vermuthete, Mozart habe sich 
verschrieben, und sich nicht eher zufrieden gab, 
bis er die Original-Handschrift zu Gesicht bekam] 

Ltduc. 



Nachrichten. 



Mannheim. Wenn im Gebiete der Kunst et- 
wa« Aasgezeichnetes erscheint, so ist die Erwäh- 
nung desselben dem Berichterstatter eben so ange- 
nehm, als eine Relation über mitlelmäasige Talente 
für beyde Thcile unerfreulich ist, zumal in einer 
Zeit, wo der Kunstjünger bewährten Meistern weit 
über den Kopf gewachsen zu seyn wähnt , keinen 
Tadel verdient zu haben glaubt und also auch , in 
Ueberschätzung seiner Kräfte, nicht den geringsten 
Einwurf anhören mag. Zur Eitelkeit gehört der 
Schein; man müht sich ab für Flitterwerk und das 
Gute lässt man dahinten aus Scheu vor der Arbeit. 
Man huldigt dem Modcgcschmacke, mag er be- 
schallen seyn, wie er will. Dass er jetzt nicht 
der beste ist , weiss Jeder , der etwas weiss. Desto 
grosser ist die Frende über wahrhaft echte und be- 
geisternde Kuji.sldarstellungen. Eine solche schenkte 
uns Mad. Schröder- De vrient als Fidelio in Beetho- 
ven'* herrlichem Meisterwerke. So muss es sich 
der unsterbliche Componist gedacht haben ! Zwey- 
mal gab die Gefeyerte diese Rolle bey gedrängt 
vollem Hause , mit Beyfall überschüttet. Ihr wahr- 
haft dcclamatorischer Gesang ist besonders in dieser 
Rolle vortrefflich. Nicht minder schön gab sie die 
Julia in der Vestalin. Kleinigkeitskrämer wollten 
ihren Anzug bekritteln, worüber sich besonders ein 
benachbartes Blatt etwas stark ausliess : wir haben 
über Spiel und Gesang die Kleidung nicht sonder- 
lich beachtet. Gleichzeitig gab uns Hr. Pixis (ein 



geborner Mannheimer) Gelegenheit, sein« eminente 
Fertigkeit auf dem Pianoforte wahrzunehmen. Er 
spielte in einem Abonnement-Concerte mehre seiner 
Composilioncn mit grossem Beyfalle und beurkun- 
dete sich auch hierin als einen tüchtigen Harmo- 
niker. In demselben Concerte sang Mad. Schröder- 
Devrient ein Schweizerlied mit Variationen von 
Pixis mit dem grössten Beyfalle. Der Violinist, 
Hr. Heid, sprach uns nicht wie gewöhnlich an; 
wir sind Besseres von ihm gewohnt. Hr. Dies 
saug eine Tenor-Arie von Pixis mit schöner Stimme. 
Rossini's Ouvertüre zu Wilh. Teil gefällt hier stets. 
Ungemein interessant wird das Horn- und Vio- 
loncell-Solo vorgetragen. Schade, dass R. beyra 
All. wieder in den gewöhnlichen Schlendrian verBel f 
Mit Anfange Novembers begannen unsere abonnirten 
grossen Concerte, von denen bis jetzt vier gegeben 
worden sind. Symphonieen hörten wir zwey, von 
Beethoven und Fesca. Dem grössten Theile der 
Zuhörer sind sie zu lang. Neu waren die Ouver- 
türen zur Räuberbraut von Ries, eine von Stuntx 
und Zimmermann ; sie wurden gut vorgetragen. Die 
neu engagirten Hofmusiker, Hr. Fornkeller , Fagot- 
tist, und Hr. Heinefeder, Violoncellist, producirten 
sich mit Beyfall. Letzterer scheint ein schönes Ta- 
lent zu besitzeu; bleibt er in den Grenzender Be- 
scheidenheit und verleiht er seinen Passagen mehr 
Kraft und Ton : so haben wir an ihm , wie an dem 
erst genannten Künstler, etwas Gutes gewonnen. 
Der C'larincttist, Hr. Eichhorn, spielte ein Potpourri 
von Danzi, mit schönem, durchaus gleichem Tone, 
seelenvollem Vortrage und geregelter Fertigkeit. Der 
Clarinctlist, Hr. Gassner gab uns ein schön com- 
pomrlcs Potpourri von Späth zum Besten. Seine 
Fortschritte sind so bedeutend , dass sie zu schönen 
Erwartungen berechtigen. Auf der Violine trug 
uns Hl-. Ripfel ein Concertino seiner Composilion, 
und Hr. Gallenberg eine Polouaise von Mayseder 
vor , beyde mit ausgezeichnetem Beyfalle. Der erste 
ist ein kühner, grossartiger Geiger, der viele Schwie- 
rigkeiten überwindet; der andere geht bedächtig zu 
Werke und entwickelt viel Fleiss und Studium. 
Der Gesang wird grösstenteils von Mitgliedern un- 
serer Oper ausgeführt und meist mit Anerkennung 
belohnt. Wir hören Arien und Duetten etc. Wir 
wünschet! indessen, die Conceit-Direction möchte 
auch auf Ausführung grösserer Werke bedacht seyn ; 
seit einigen Jahren hörten wir keins. Im vierten, 
überfüllten Concerte zu Weihnachten wurden Ou- 
vertüren von Beethoven und Spohr gut vorgetragen; 
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ein Doppel -Concert für t\vey Oboen von Herrn 
Fladt (Sohn) aus München und Hrn. Maas; von 
dem letzten im zweyten Theile ein neues, von 
Hrn. Ripfel sehr schwer, aber schön und brillant 
componirles Concertino meisterhaft gespielt und mit 
vielem Bey fall belohnt. Das modische Conccrtante 
für vier Flügel von Czerny verfehlte, gut gespielt, 
seinen Zweck nicht. Rossini's grosses Terzett aus 
Teil wurde von den Herren Kuhn , Dir z und Freund 
in grosser Vollkommenheit vorgetragen und geGel 
ungemein. Nach diesem Concerte überraschte uns 
in einem besuchten Concerte im Theatersaale Dem. 
Leopoldine Blahetka aus Wien durch ungeheure 
Fertigkeit auf dem Piano forte, so wie durch grosse 
Präcision und geschmackvollen Vortrag. Sie erhielt 
rauschenden BeyfalL Hr. Diez sang darin ein Lied 
von Zimmermann, einem sich hier auf hallenden 
talentvollen Tonsetzer, welches ein Lieblingslied des 
hiesigen Publicunu geworden ist. Hr. Gassner blies 
ein Clarinelten-Solo von unserm wackern Kapell- 
meister Frey, und Hr. Sommer trug Variationen 
für die Violine von Stahl, beyde mit Beyfall vor. 
Am Neujahrstage hatte die lang ersehnte Auffüh- 
rung der Zauberflöte mit neuen Decorationen und 
neuem Costüme und der allen herrlichen Musik 
statt. Mad. Eschborn ist im Bravom-fache so aus- 
gezeichnet, dass sie zu dem grössteu Beyfallc hin- 
reisst. Mit Sicherheit getrauen wir uns zu behaup- 
ten, dass wenige Sängerinnen ihr die Rolle der Kö- 
nigin der Nacht nachsingen. Hr. Dietz als Tamino 
war höchst ausgezeichnet, Mlle Wepfer aber als 
Pamina höchst miltclmässig. Ein junger Bassist, 
Hr. Scliftimüller erhielt als Sarastro vielen BeyfalL 
Möge es ihm zum Weiterschreiten führen. Unsere 
Oper ist im Ganzen brav, allein das Fach einer 
jugendlichen Sängerin noch nicht vollkommen be- 
setzt. Kunst und Kunslwirken gedeihen hier, als in 
einem Lande, wo Ruhe und Zufriedenheit herrscheu. 

Dresden. (Auszug aus einem Schreiben.) Am 
28slen Januar wurden die beyden ersten Acte des 
Willi. Teil von Rossini von dir italienischen Opern- 
gesellschaft höchst lobenawerth und mit sehr grossem 
Bey falle aufgeführt. Am Schlüsse wurden Alle ge- 
rufen. Man ist auf die Fortsetzung sehr begierig. 
Näheres erwarten wir darüber. Signora Palazzesi 
wird als Mathilde Schabran besonders gerühmt und 
der Coutrealt des Fräul. Fürit aus Hamburg, die sich 
als Eduardo auf dem Theater versuchte, wird gelobt. 



Halber atadt. (Auszug aus einem Schreiben.) 
Im November vorigen Jahres wurde im Schauspiel- 
hause Frdr. Schneider'« neuestes Oratorium „Gi- 
deon" unter des Coraponisten eigener Leitung mit 
allgemeinem Beyfalle gegeben. Die Theilnahme 
der Sänger, des Orchesters und der Hörer wird als 
selten bezeichnet; vorzüglich wird die starke und 
glockenartige Stimme des Fräul. Grahn gerühmt. 



Leipzig. Seit dem i8ten November vorigen 
Jahres ist in unserer Stadl so vielerley Bemei kens- 
werthes im Fache der Tonkunst vorgekommen, dass 
nur die Menge anderweitiger erheblicher Millhei- 
htngen uns den Aufschub der Bekanntmachung un- 
serer eigenen Angelegenheiten aufdringen konnte. 
Auch noch jetzt sind wir genöüiigt, uns möglich- 
ster Kürze zu beflcissigen , ohne da bey irgend einem 
Wichtigen Eintrag zu thun. 

Unsere Abonnement- Concerte sind fortwäh- 
rend sehr besucht. Wer von den Damen Platz 
Gnden will , begibt sich in der Regel eine Stunde 
vor dem Anfange der Musik in den Saal des Ge- 
wandhauses. Die Herren hören und sehen meist 
stehend. 

Vom siebenten bis zum fünfzehnten Concerte 
wurden folgende Symphoniecn, in der Regel vor- 
trefflich vorgetragen: 1) von Bernhard Romberg 
(neu), geübt und erfahren bearbeitet; 2) die erste 
von Kalliwoda, schön, und ausgezeichnet gespielt; 
5) von Beethoven No. 8 aus F dur, mit grosser 
Genauigkeit gegeben; 4) die neueste von Ries, die 
wir Unpa'sslichkeits halber nicht hörten; 5) heroi- 
sche Symphonie von Beethoven — nie ist sie wohl 
schöner hier gehört worden; das Orchester schien 
eine einzige Seele zu haben; 6) von J. Haydn, 
höchst erfreulich; sie ging untadelig: denn der 
leichte und frische Humor, der die meisten Sym- 
phonieen Haydu's beseelt, ist bey veränderter Lieb- 
lingsrichtung der Zeit im Allgemeinen nicht mehr 
so lebendig, wie früher; 7) von Beethoven No. 3, 
sehi* ergötzlich; 8) eine neue, noch ungedruckte 
Symphonie von C. G. Müller , einem kunstgeübteo 
Mitgliede unsers braven Orchesters, dessen, bey 
Breitkopf und Härtel gedruckte Quartetten ihn be- 
reits als sehr talentvollen und tüchtigen Componi- 
sten bekannt gemacht haben. Die schön erfundene 
und wacker gearbeitete Symphonie wurde mit all- 
gemeinem Beyfalle aufgenommen , den sie auch ver- 
diente. Am 5ten Februar wurde 9) Beethoven s 
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Pastoral -Symphonie wiederholt, im Gänsen gelun- 
gen , wenn wir sie hier auch schon besser gehört 
haben. Die Tage sind nirgend sich gleich. 

Ouvertüren hörten wir: zwey von Cherubini, 
zwey von Beelhoven, namentlich die schönste zu 
Fidelio; eine für uns neue zu Masaniello von Ca- 
rafa : einmal mag sie gehen , zum zweylen Male 
wird sie hier wohl nicht wieder kommen; von C. 
M. von Weber zu Euryanthe und zu Oberon ; zur 
Oper William Shakespeare von Fr. Kulilau (neu), 
Schön und eigentümlich. Sie macht begierig auf 
nähere Bekanntschaft mit der Oper. — Ganz be- 
sonders muss noch erwähnt werden „Lebewohl, 
Abwesenheit und Wiedersehn," ein charactci isti- 
sches Tongemälde von L. v. Beethoven. Diese ur- 
sprüngliche Pinnofortc -Sonate (Op. 81) des Mei- 
sters ist von dem Musidir. Hrn. G. B. Bierey, wel- 
cher sich diesen Winter über in unserer Stadl auf- 
hält, für das grosse Orchester arrangirt worden 
und zwar so trefflich, als mau es einem so erfah- 
renen Manne nur zutrauen kann. Das Stück wirkte 
für volles Orchester weit mehr, als im Originale 
für das Pianofortc, das für manche musikalische 
Darstellungen zu arm ist. Wir und mit uns viele 
Freunde der Tonkunst sind dem Hrn. Musikdh'. 
dafür sehr verbunden. Da aber diese Beelhoven- 
•che Sonate nicht wie eine Symphonie endet, so 
sagte die vortreffliche Arbeit den Meisten weniger 
su , als wir es wünschenswert}! finden raussten. 

Als Concerüsten traten auf: Hr. Mehner mit 
einem Clarinetten-Concerte von Ivan Müller. Der 
junge Mann hat eiueu schönen Ton und nicht ge- 
ringe Fertigkeit; er verspricht bey fortgesetztem 
Fleisse einen tüchtigen Meister. Der Herzoglich 
Sachsen -Meimng'sche Kapellmeister, Herr Eduard 
Grund liess sich zweymal in eigenen Compositionen 
hören. Im Concerle für arme und kranke Musiker 
hatte er die Gefälligkeit, eines seiner neuesten Violin- 
Conccrtc zu Gehör zu bringen. Dieser schon früher 
ausgezeichnete Violinist ist ein Schüler Spohr's. 1825 
halte er das Unglück, durch übermässiges Ueben 
seines Instruments von einer Arm- und Fingerläh- 
mung befallen zu werden, die ihn nöthigte, seiner 
frühern Bestimmung, dem Studiren, sich wieder 
su ergeben. Als er aber, namentlich durch Dampf- 
bäder, glücklich sich genesen fühlte, war auch die 
Liebe zur Musik wieder vorherrschend. 1829 un- 
ternahm er eine neue Kuustreise nach Holland, den 
Niederlanden und Paris. Von lieser zurückgekehrt, 
wurde er im Juny i83o als Kapellmeister in 



ningen angestellt, wo er sich schon als 19 jähriger 
Concertmeister die Liebe seines menschenfreundli- 
chen Fürsten erworben hatte. Im 8ten Abonne- 
ment- Conccrte gab er Introduction und Variationen 
zum Besten. Er besitzt eine grosse Fertigkeit und 
seine Compositionen haben etwas Grossartiges, das 
sich immer mehr runden und durch Vermeidung 
des zu Schwierigen schöner gestalten wird. — Fräu- 
lein Stahl aus Dresden liess sich mit einem Con- 
cerle von Ries und mit Variationen von Kalk- 
brenuer hören. Ihr Spiel ist fertig; am meisten 
sind die schnellen Octavengänge zu rühmen. Leider 
hatte sie an einem wittcrungsgemässen , an sich 
leichten Uuwohlscyn zu leiden, das aber doch dem 
Vortrage so anstrengender Compositionen sehr hin- 
derlich seyn inusstc, so dass wir es Tür Sünde er- 
achten, über den Ausdruck ihres Spiels zu ui [hei- 
len. — Adagio und Polonaise für den Fagott, 00m- 
ponirt und geblasen von Hrn. Schmillbach, sehr 
fertig. Wir wünschen nächstens von ihm auch 
Anderer Compositionen zu hören. — Concertino 
für das Waldhorn von Gallay, vorgetragen von 
Hrn. Stäglich. Sein Vortrog erhielt Beyfall, die 
Composition war ärmlich. — Am i3ten Januar 
hatten wir das unverhoffte Vergnügen , von Fräul. 
Belleville, die von Berlin zu uns zurückgekehrt war 
und sich bereits im Theater durch den Vortrag des 
neuen Concerts aus As dur von Hummel und der 
glänzenden Bravour- Variationen von Herz stürmi- 
schen Beyfall erworben hatte, im Saale des Ge- 
wandhauses wiederholt zu hören. Sie trug ein Con- 
cerl von Kalkbrenner und Variationen von Pixia 
vor, Alles meisterlich, so dass ihr der verdien- 
teste Beyfall gar nicht entgehen kotinte. Wir freuen 
uns nicht nur ihrer vollendeten Fertigkeit, zu wel- 
cher bekanntlich die grösste Sicherheit und Präci- 
sion gehört, sondern auch einer Frische und Fein- 
heit des Vortrages, die selbst noch im Pianissimo 
auf das Reizendste zu schattiren weiss. — Herr 
C. Belcke hatte sich ein für unsere Zeit zu langes 
Flöten -Concert von Tulou mit gewandter Einsicht 
zu einem Concertino eingerichtet, das er trefflich 
vortrug und dafür verdienten Beyfall erntete. — 
Ein Potpourri über zeitgemässe Themen wurde uns 
von dem Herzoglich Dessauischen Concertmeister, 
Hrn. Lindner (eigene Composition) und eine Polo- 
naise von Spohr vorgetragen. Ein lauter Beyfall 
ehrte den sehr fertigen Künstler, dessen Staccato 
besonders ausgezeichnet ist. 

Unsere beyden Sängerinnen, Dem. Henr. Grabau 
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und Mad. Franchclti - Walzel werden fortwährend 
mit Vergnügen gehört. Manchcrlcy Arien und 
Duetten von Rossini, Pär, S. Mayer, Mercadante, 
aber auch von Mozart und Beethoven wurden zu 
Gehör gebracht und sämmtlich mit Beyfall aufge- 
nommen. Hrn. Schusters schöne Bassslimme wirkte 
in Duetten, Terzetten und grösseren Vocalmusiken 
kräftig und lobenswerth. Ganz besonders schön, 
durch und durch gehalten, trug Fräulein Grabau 
Beethovens herrlichen Gesang „Ah! perfido" vor. 
Am 5ten Februar überraschte uns Hr. Breiting aus 
Berlin mit einem Duette aus Jessonda, mit Mad. 
Franchetli - Walzel schön vorgetragen. Sein Tenor 
ist vorzüglich schön , voll und angenehm ; seine Ge- 
sangmethode scheint gut. Er wird zwcymal im Thea- 
ter auftreten und uns noch einmal vor seiner Abreise 
nach Frankfurt a. M. in unserm Concerte erfreuen. 
Der Beyfall war lebhaft Von vollstimmigen Ge- 
sangstücken hörten wir: das zweyle Finale aus Mo- 
zart'« Titus und die Ca n täte „Heiliger ! sieh gnädig 
hernieder"; von Neukomm den Hochgesang der 
Nacht; von Naumann ein Sanctus und Agnus Dei; 
von J. Haydn ein Credo; von C. M. v. Weber 
das erste Finale aus Oberon und das erste Finale 
aus Euryanthe; von Fr. Schneider Te Deum; von 
Fär das erste Finale aus Achilles und den Schluss- 
chor aus Zemire und Azor von Spohr. Das Ter- 
zett aus Marschncr'a Vampyr „Ihr wollt mich nur 
beschämen" gehört wohl nicht in's Concert. 

Im Concerte für alte und kranke Musiker 
wurde Mancherley bunt genug zusammengestellt nach 
dem heuligen Geschraacke, der immer weiter um 
sich greift. Man wünscht dem Institute natürlich 
eine gute Einnahme und traut dem Publicum nicht 
mehr zu, dass es durch anerkannt Meisterhaftes an- 
gezogen werde. Man sorgt also für Neues und für 
bunte Reihe. Ob mit Recht, mag dahin gestellt 
teyn. Nach der Ouvertüre zu Fra Diavolo kam 
Scene und Arie aus Mozarl's Figaro „E Susauna," 
schön gesungen von Mad. Walker; Concert für die 
Violine, componirt und gespielt von Herrn Eduard 
Grund (schon besprochen); Psalm von Klopslock, 
componirt von Reissiger (neu) , für den Saal zu viel 
Messing. Einmaliges Hören berechtigt zu keinem 
Urtheile, am wenigsten im ungünstigen, d. h. hier für 
dieae Massen zu kleinem Locale; darauf erster Satz 
des Militair-Conccrts für die Harfe von Bochsa, 
mit viel Fertigkeit gespielt von Hrn. Grieshammer 
jun.j dann die Melodie der institutionellen Hymne 
von Don Pedro, mit untergelegten Worten von 



W. Gerhard (Sachsenhymne), für Orchester sehr 
voll arrangirl vom Musikdir., Hrn. A. Pohlens. 
Im aten Theile Beelhoven'a A dur- Symphonie. 
(Beicldnss folgt.) 



N o t i «. 

Ich bin seit längerer Zeit häufig mit Zusen- 
dung von Manuscripten aller Art zu einer Privat- 
durchsicht beehrt worden. So sehr ich auch das 
freundliche Zutrauen zu schätzen weiss und so gern 
ich Jedem nach Kräften diene: so sehe ich mich 
doch genölhigt , solche Zusendungen für die Zukunft 
abzulehnen, da ich durchaus nicht im Stande bin 
Alle nur einigermaassen zu befriedigen, wenn ich 
auch den vierten Theil meiner Zeit daran wenden 
könnte. Was dieser Art von jetzt an eintrifft, soll 
Jahr und Tag ruhen: ist es dann nicht abgeholt 
worden, steh ich für nichts. Zugleich bemerke ich 
wiederholt, dass auch für mich anonyme Nach- 
richten und Beurlheilungen gar nicht beachtet wer- 
den. Der Redactcur muss wissen, mit wem er 
zu thun hat. G. fV. Finh. 



Vorwort der Redaction, 

Die eben folgende Ankündigung des theore- 
tisch -practischen Musik- Instituts von Dr. Priedr. 
| Schneider braucht unsers Vorwortes nicht. Man 
bevorwortet aber auch nicht blos eines gewissen 
Palrociniums wegen, sondern öfter und besser aus 
Anlheil an der Sache. Das Letzte ist stets unser 
Fall. Wir erinnern, dass es in unserm Teutsch- 
land, wo die Musik so verbreitet ist, doch immer 
noch viel zu wenig höhere Lehranstalten für die 
Tonkunst gibt. Wenn nun hier eine solche ange- 
kündigt wird, so kann diess nicht anders als höchst 
willkommen seyn, besonders unter Umständen, die 
in der Ankündigung selbst bezeichnet werden. Das 
Nützliche der Unternehmung ist so in die Augen 
springend, dass wir unsern Wunsch für glückli- 
ches Gedeihen im Voraua als eine Erfüllung an- 
sehen dürfen. 

Nachricht und Ankündigung wegen meines theo- 
retisch -practischen Musik- Instituts. 

Der erfreuliche Fortgang des zu Michael i8aq 
angefangenen Versuches gibt mir die Hoffnung, dass 
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«ich das anspruchlose Institut fernerhin erhalten und 
immer mehr und mehr «kräftigen werde. Wenn 
ich über das , was bisher geleistet worden und die 
Art, wie dieas ferner geschehen soll , einige VVorle 
niederschreibe, so geschieht diess nicht, um grosses 
Gerede davon zu raachen , noch etwa bedeutendere 
Erwartungen zu erregen , sondern nur um denen, 
welche das Bedürfnis fühlen, sich einige musika- 
lische Ausbildung zu verschaffen, den Slandpunct 
meines Instituts anzugeben , woraus sie ersehen 
möchten, ob ihnen hier Genüge geleistet werden 
könne. Weiterer Fortbestand wird die Art, An- 
ordnung und den Umfing des Unterrichts auch 
weiter ausbilden, da mau nicht gemeint ist, stellen 
zu bleiben , sondern sich , will's Gott , Einsicht und 
Behandlungsweise immer mehr und mehr erweitern, 
verbessern und vervollständigen werden. 

Es hatten bisher 16 Schüler (aus Anspach, 
Bernburg, Breslau, Burg, Dessau, Egeln, Eislebcn, 
Gröbzig, Hamburg, Lüttich, Mannsfeld, Nienburg) 
in 5 verschiedenen Abteilungen in folgenden Ge- 
genständen Unterweisung: I. a. über die Fuge, 
b. über Formenwesen , Styl u. s. w. II. a. Rhyth- 
mik und Periodenba 11 ; b. einfacher und doppelter 
Contrapunct. III. Harmonielehre. 

Auf die zeithenge Erfahrung hat sich nun fol- 
gender Plan gegründet: Es ist ein Cursus von 5 
Jahren festgestellt , in welchem Zeiträume Alles für 
den Musikstudirenden Wissenswertlie vorkommen 
soll und zwar in folgender Ordnung, wobey aber 
auch manche Gegenstände mit Erfolg neben ein- 
ander betrieben werden können: 

I. Harmonielehre ( Accordenlehre. — Modu- 

lation). 

II. Mclodiecnbildung (Rhythmik. — Perio- 

denbau). 

HI. Verbindung von Melodie und Harmonie. 
(Grundlehrcn der Stimmen fiihrung.) 

IV. Einfacher und doppelter Contrapunct (wenig- 

und mehrstimmiger Tonsalz, einfach und 
figurirt bis zum Canon und der Fuge). 

V. Ueber die verschiedenen Composilionsgat- 

tungen. 

A. Hinsichtlich des verschiedenen Styls, Aus- 

druckes, Zweckes etc. 

B. Hinsichtlich der Verschiedenheit im Ge- 

brauche der Tonmiltel. 
a. Vocalsatz (Kennlniss und Behandlung 
der Singslimmen. — Verbindung des 



Rhythmus in der Sprache mit dem in 
der Musik. Declamation). 

b. Instruraentalsatz (Kennlniss und Behand- 

lung der Instrumente). 

c. Vocal- und Instrumental- Musik ver- 

bunden. 
VI. Formenlehre. 

A. Allgemeine Grundformen. 

B. Anwendung auf 

a. Gcsangcomposition, 

b. Inslrumentalcomposition, 

c. Vereinigte Gesang- und Instrumental- 

composition. 
VH. Besondere Classification. 

A. Kirchliche Musik. 

B. Theater in usik. 

C. Conccrtmusik. 

D. Häusliche oder Kammermusik. 

E. Militär- und Tanzmusik. 

Bedingungen wegen des Beitritts. 

1) Nur solche können Antheil nehmen, wel- 
che den Cursus ganz vom Anfange an beginnen 
wollen. Der ganze Cursus dauert, wie oben an- 
geführt wurde, 3 Jahre. Der frühere Austritt kann 
aber, wenn sich die Neigung verliert oder kein Er- 
folg sichtbar ist, nicht gehindert weiden. 

3) Der Cursus beginnt in jedem Jahre den 
isten May und hat man sich des Beitritts halber 
wenigstens 6 Wochen vor diesem Termine bey 
mir zu melden , mit Darlegung dessen , was die Nei- 
gung für die gewählte Bestimmung rechtfertigt, so 
wie der bisher erworbenen Kunstkenntnisso und Fer- 
tigkeiten. 

5) Die weiteren Bedingungen werden brief- 
lich festgestellt. 

Privalstunden im theoretischen Theile werden 
auf Verlangen nach Ermessen und Bcdürfniss von 
mir ertheilt. Zum Unterrichte für die verschiedenen 
Instrumente finden sich hier geschickte Lehrer, eben 
so auch in anderen nützlichen Lehrgegcnaländen, 
als: Sprachen, Mathematik u. s. w. Zur aligemeinen 
musikalischen Bildung dienen Concerle und die re- 
gelmässigen Uebungeu der herzogt. Kapelle, wo 
man Gelegenheit hat, gute Werke aller Art zu 
hören und aucli bey Befähigung mitzuwirken, so 
wie die Sing- Akademie Gelegenheit gibt, an der 
Ausführung ernster Vocalwerke selbsllhätigen An- 
theil zu nehmen, als auch seinen Sinn für dies© 

7* 
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edle Gattung su starken und zu beleben, wie nicht 
weniger durch die gewöhnlichen Kirchenmusiken 
oder die von Zeit zu Zeit grösseren Aufführungen 
im Vereine von allen Kunstmitleln Dessau's. Wenn 
man hiezu noch rechnet die mannigfachen Quartett- 
Unterhaltungen , welche, von thätigen und Kunstbe- 
gabten Kapell -Mitgliedern veranstaltet, immer im 
Gange sind, so regt sich hier das Kunstleben nach 
verschiedenen Seiten hin und gibt genügsamen An- 
las« zu fruchtbarer Betrachtung und dadurch be- 
lebter Thätigkeit. 

Dessau, im Februar i85i. 

Friedrich Schneider, 
Henogl. Anhalt, llofkapellmeüter, Dr. der Tonkuwt. 



Kurze Anzeige n. 



Sechs Gesänge für vier Männerstimmen , von Ju- 
lius Riedrich und Franz Otto. Op. HI. Leipzig, 
bey BrciÜtopf und Härtel. (Pr. l Thlr. 8 Gr.) 

Die Stücke sind abwechselnd , theils zu Ernst, 
theils zu Scherz , theils für vier Solostimmen, theils 
für einen Chor, theils strophisch behandelt, theils 
in der Musik fortlaufend : die letzte Nummer sogar 
gewissermaassen srenisch. Der uns ganz unbekannte 
Dichter hat zwar nichts Ungewöhnliches vorzubrin- 
gen: aber was er vorbringt, ist nicht übel, und 
ausgedrückt ist es meistens artig, besonders auch 
dem Musiker günstig und bequem. (Nur hätte er 
wohl sich des Spnasmachens mit dem Gegenstande 
der No. 6 enthalten sollen j zumal da dieser Spaas 
nur allzu oft schon dagewesen ist). Der Compo- 
nist hat früher manchen Gesang derselben Gattung, 
wie hier, geliefert, der beliebt worden ist. Dasselbe 
lasst sich verschiedenen Nummern dieser Lieferung 
versprechen ; vielleicht am sichersten No. l, 5 und, 
concessis concedendis, jener No. 6, ihrer Be- 
lebtheit wegen, obgleich man hier in mehren Stellen 
noch die feste Hand des Componisten vermisst. 
Missfallen oder auch nur ganz gleichgültig lassen, 
wird keine aller sechs Nummern. Solitc Herr O. 
noch mehre Heflchen dieser Art folgen lassen (was 



schwerlich fehlen wird) und in denselben den Credit, 
den er durch einige seiner Stücke erworben, sich 
erhalten , oder vielmehr diesen Credit steigern wol- 
len (ohne welches derselbe nicht erhalten wird), 
und sollte er dazu auf unsern Rath zu achten ge- 
neigt seyn: so würden wir ihm zunächst diesen 
doppelten geben. 1) Er sey bey der Auswahl dessen, 
was er im Drucke dem Publicum vorlegt , strenger 
gegen sich selbst und halte zurück, was, wenn 
auch nicht übel ist und ciuem engen Kreise von 
Freunden gefallen mag, doch aber nur bietet, was 
jetzt Hunderle liefern könnten und auch nicht We- 
nige im Wesentlichen so schon geliefert haben. 
2) Er sorge für mehr Bewegtes, Geschweiftes, 
Obligates in Anordnung und Gang der Stimmen, 
namentlich auch der Mittelstimmen. Eine Behand- 
lung derselben, wie hier besonders in No. 5 (die 
übrigens manche gute Stelle hat), wird leicht ein- 
tönig, und Eintöniges leicht gedehnt und matt. — 
Das Werkchen ist in Stimmen gut gedruckt. 



Variation« brillantes pottr Piano/orte et Violon- 
celle sur un thr.me de Himmel »An Alexis send' 
ich dich" composees par J. /. F. Dot sauer et 
son fds Bernard. (Propr. de 1'edit.) Bonn, chez 
N. Simiock. Pr. 4 Francs. 

Die ansprechende Melodie dieses schon oft 
variirten Liedes wird vom Violoncelle Uach einer 
sehr kurzen Einleitung vorgetragen, worauf sieben 
Veränderungen folgen , in denen beyde Instrumente 
sich abwechselnd höreu lassen. Die Variations- 
forraen weichen zwar hin und wieder von den ge- 
wöhnlichen etwas ab, doch nicht so, dass dadurch 
irgend eine grössere Schwierigkeit für die Darstel- 
lenden erwachsen könnte. Ueberhaupt ist von bey- 
den Spielern nichts übcrlriebeu Schwieriges gefor- 
dert weder in Hinsicht auf Fertigkeit noch auf 
Ausdruck. Es liefert also das Heilchen eine ge- 
lallige Unlerhaltungs- Musik mehr und kann sich 
demnach viele Liebhaber versprechen. Druck und 
Papier sind gut; auch ist es zu loben, dass die 
VioloncelUStirame in kleinen Noten über die Klam- 
mern des Pianoforte gesetzt ist. 



(Hiersu da* Intelligenz - Blatt Nr. I.) .... 
I*ip*ig> bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. fV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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Anseigen 
von 

Verlags-Eigenthum. 

Jm Januar a. c. crscliienen als mein Verlags- 
Eigenthum : 

Kalkbrenner, F., Caprice p. 1« Piano. Op. »öS. ta Cr. 

— La Brigantine ob le Voyage aur mar. Faotaisi« 
romantiquep.loPisno.Op.io4 laGr. 

— Morceau de Concert. Theme original «Tee In- 
troduetion et Variation* brillante« p. le Piano. 

Op. »o5 i6Gr. 

H. A. Probtt, 
in Leipzig. 

Verlags - Eigen th um, 
welche« die unteraeichneten Verleger von dem nachbenannten 
Werke beeitaen und welche« unverzüglich im Drucke enchei- 
nan wird. 

Variation« pour le Piano Forte aur une Cavatine de laCe- 
nerentola de Rossini dedie'es « Mi«a Anna Herrieson et 
par Henry Hera. Op. 60. 
B. Schott'» Sölwe »n Maina und Antwerpen. 
/. Meitsonnier in Pari«. 
Dalmaine in London. 



Ankündigung für Thealer - Directionen. 
Zu der neueaten Oper von Scribe und Auber: 

La bayadere amoureuse 

wurde die deuUche Uebenetzung und Uuterlegung dee Teste« 
Tom Freyherrn Ton Lichtenitein, Regi««enr der königl. grossen 
Oper in Berlin, beiorgt { die vollständige Partitur und Orche- 
attrttimmen, Klarier- Au«aug und Textbuch »ind gegenwältig 
im Drucke begriffen. 

Unterzeichnete, Verlag* -Eigcnthümer Ton dieier Oper, 
erbitten von allen verehrten Theater-Directioncn Deutschlands, 
«o wie de« Autlande«, ihre Bettellungen darauf entweder in 
directen Briefen oder durch bekannt» Buch - oder Muaikhand- 
luugen. 

Mains, im Decembor i83o. 

B. Schote» Sühne. 



Wiederholte Ankündigung des Verlags- 
Eigenthuras, 

welche« die unteraeichneten Verleger Ton dem nachbenannten 
Werke besitzen und welchea unverzüglich im Drucke erschei- 
nen wird, 

Varia tiona deCoaeert pour le Piano Forte avec aecom- 
pagnement d'Orchestre anr nne Marchs farorite de 
Guillaume Teil de Rossini dediees i Mademoieelle 
Georgina Kynaston et composee« par Henry Hers. 

Op. 67. 

B. Schotfa Sahne in Maina 
E. Tronpenat in Paria. 
Goulding Datmaine ia 



Ein Musiker, 39 Jahr alt, mit guten Attesten ▼ersehen, 
«ucht al« erster ViolJnspieler in einer Kapelle oder einem somt 
guten Orchester Anstellung. Er vereinigt mit ausgezeichnetem 
Solospiele auch Orchester-Routine. Derselbe ist auch fähig, 
eine Stelle als erster Clarinettist auch Violoncellist an über- 
nehmen ; ferner würde derselbe sich «u einem brauchbaren Or- 
ganisten qualificiren. Auf frankirte Briefe ertheilt albere Aus- 
kunft die Reichel'sche Musikhandlung in Danaig. 



Der bey hiesiger königlichen Hof- Bühne ala Kapellmei- 
ster angestellt gewesene Hr. Heinrich Aloys Präger hat sich 
veranlasst gefunden, seine Anstellung bey dieser Hof-Kapelle 
aufzugeben. — Derselbe sucht nunmehr bey irgend einer so- 
liden Bühne anderweitiges Unterkommen. Sein entichieilene» 
Talent als Dirigent und sugleich Soloapieler, sowohl auf det 
Geige »Ii Bratsche (ala tüchtiger Componitt hat er schon länget 
aeiuen Ruf begründet) dürfen aeine Hoffnungen aur baldigen 
Erfüllung seiner Wünsche aufrecht halten und für die euf ika 
reflectirenden Directionen ein Spora aayn, die gute Geleit nheit, 
ihn su gewinnen, nicht vorübergehen au lassen. 

Etwaige Aufforderungen wolle man gefällig»! «D den 
Herrn Kapellmeister H. A. Präger in Hannover 
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Ein anagexeichneter Oboe -Bläser, Schüler eine» aner- 
kannten Meiitera, gegenwärtig angestellt an einem bedeutenden 
Theater, wünscht anderweitig eine Stelle «u Übernehmen. Da« 
Nähere erfährt man bey Herrn 

Hammer, 

erstem Oboebläser des Sudt-Theatera tu Magdeburg. 



Anzeigen. 



An die verehilichen Bühnen-Directionen 
Deutschlands. 

Diejenigen reip. Hör- und Stadt- Theater, welche die, 
auf der hiesigen köoigl. Hof- Bühne zuerst gegebene Oper: 
„Alfred der Grone" von Theodor Körner, in a Acten, 
an acqniriren wünjehen, wollen «ich gefälligst an den Unter- 
■eichneten wegen Eiaiendung des BlanuacripU der Partitur und 
de* Stücks wenden. 

Berlin, den taten Januar i83t. 

/. P. Schmidt. 
Marie grafenatraase No. 61. 



In meinem Verlage ist bereits erschienen (mit 
Eifienthurnsrechte) : 

PJxia, J. P., Tyrolien faTorit varle* p. le Pianoforte. 

Oeur. n3 1 Fl. laKr. 

— La Fiancca Sniaae. Air national varie pour le 
Chaut et Pianof. 45 Kr. 

— d? erränge* p. le Pianoforte l 4 mains. 1 Fl. 3 Kr. 

— d? p. le Pianoforte aeul 54 Kr. 

— Erinnerung aa Mannheim. 7 Walser f. daa Pfte. 36 Kr. 

K. Ferd. Meckel, 




Bey J. Holscher in Coblcnz ist erschienen 
und an alle Buchhandlungen versandt: 
Lubsr, A., Versuch einer gründlichen und fasslichen Anlei- 
tung Uber die Regeln der Tousetzkunst. In a Theilen. 

ister Theil. 4. » Thlr. 8 Cr. 
Diese neue Lehrmethode, worin Alles in möglicher Kürze, 
und doch ausführlieh und für jeden verständlich nnd fasslieh 
dargestellt wird , ist zunächst bestimmt für Schüler , sodsnn 
auch für Lehrer zum Gebrauche» beym Unterrichte. Da bisher 
noch keine Abhaud hing über diesen Gegenstand erschienen ist, 
die für den Anfänger nicht abschreckend, sondern leicht, fase- 
Uch und belehrend wäre, so dürfte gegenwärtige Anleitung, 
da sie auf einem ganz leichten Wege zu einer Kennlnisa rer- 
hilft, die jedem Musiker zu seiner Vervollkommnung höchst 
wichtig aeyn muas, nicht genug zu empfehlen «eyn. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. 



Neue interessante Musikalien für 
das Pianoforte. 

In meinem Verlage ist erschienen: 
Cierny, C Second De'camlrou musical , Sammlung 
unterhaltender Compositionen Tür das Piano- 
forte. Laden prei» 3$ Thlr. 

Enthält: 

Cahier 1. Romance: „Tonjoura toüjoura" variee. 8 Gr. 

— 3. Rondo en Valae.. laGr. 

— 3. Fantaisie-Rondo d'aprce 1' Adelaide 

de Beethoven laGr. 

— 4. Impromptu aur un theme ruaae 8 Gr. 

— 5. Polonoiae. 10 Gr. 

— 6. Ecossaise de Beethoven variee 8 Gr. 

— 7. Neu f Romance« »6 Gr. 

— 8. Toccata 1a Gr. 

— 9. Rondo original laGr. 

— »o. Eaquisae romanesque 8 Gr. 

Eine ähnliche Sammlung Origitialsachcn ist auch zu vier 

Händen erschienen, die sowohl im Ganzen brochirt ala auch 
in einzelnen Heften verkauft wird. 

Die günstige Aufnahme , welche die ersten Sammlungen 
dieser Art allgemein fanden, lassen mich dieselbe um so mehr 
für obige Fortsetzungen ebenfalls hoffen, als diese Kleinig- 
keiten höchst geschmackvoll, leicht fasslich nur für massige 
Fertigkeit mit wahrhaft classischer Applicatur berechnet aind. 

H. A. Probst in Leipzig. 



Bey Carl Ho ff mann in Stuttgart ist erschie- 
nen und durch alle Buch - und Musikalienhandlungen 
Deutschlands zu beziehen: 

Stuttgarter Liedertafel. 

Auawahl vierstimmiger Männergesange. Erste Sammlung. 4. 
Baseler Velinpapier. Preis 1 Thlr. 
Inhalt: 1) Chöraus der Zauberflöte (O Isis etc.), vier- 
stimmig eingerichtet von Rohde. a) Abendlied von Mehul. Mit 
verändertem Texte und vierstimmig gesetzt von Rohde. 

3) Ständchen von Mozart. Vierstimmig gesetzt von Rohde« 

4) An den Frühling von C. M. v. Weber mit verändertem Texte. 

5) Sanct Paulus von Zelter, 6) Herr Schwiegervater! von 
Schreinzel. Musikfreundo und Vorsteher von Liederkränzen, 
welche aich direct an den Verleger wenden, erhalten bey grös- 
seren Bestellungen einen verhältnissmässigen Rabatt; auch ein- 
sebie SUmmen werden partieweise abgegeben. 



Sub Script iona- An zeige. 

Hr. Cantor Fischer in Weimar gibt a4 Tänze für a Vio- 
linen, Flöte, Clarinette, a Hörner und Baas heraus, die bis 
Ende April i83t 1 Thlr. preuxs. Cour, kosten. Später tritt 
der Ladenpreis 1 Thlr. 6 Cr. preuss. Cour. ein. Man wende 
aich deashalb an den Hrn. Verfasser oder an die 

Kettelring' »che Hoßnichhondlung in Hildburgbausea. 



Redigirt von G. W. Fink unter teiner Verantwortlichkeit. 
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Den 23*'*" Februar. 



m 8. 



1831. 



Rbcbnsion. 



No. i. Quinaime Quinteito pour a Violona, Alto 
et a Violoncelles (pu pour a Violon» y a Alto's et 
VioloncelU), cUdie ä Montieur Norblin, et com- 
po»£ par George Onslow. Op. 58. (Paris, che« 
PJeyel et Comp.) Leipzig, che* H. A. Probat. 
Pr. a Thlr. 8 Gr. 

No. a. Quinteito arrangi ä quatre mains pour 
le Piano par F. Muckwitx. , compoti par G. 
Onslow. Op. 58. No. i5 des QuinteUoj. (Propr. 
de redit.) Leipzig, che* H.A. Probst. Preis 
i T Thlr. 

TJeber die Quartetten and Quintetten dieses Mei- 
sters ist in unseren Blättern so vielfach und von 
so anerkannten Beurtheilern gesprochen worden 
(man sehe nur die Reoensionen des vorigen Jahr- 
ganges in No. 10, n und 5o), dass wir vom All- 
gemeinen der Art seiner musikalischen Darstellun- 
gen schweigen können. Nur der ausdrücklichen 
Versicherung bedarf es, dass der hochgeschätzte 
Componist alle seine Vorzüge sich kräftig bewahrte. 
Teutsche Schule, eigentümliche Erfindung, ge- 
schickte Durchführung der ergriffenen Weisen , er- 
fahrne Vertheilung geschmackvoller Figurirung, Fol- 
gerichtigkeit im Characterislischen etc. Alles diess, 
Wodurch er sich so viele Freunde gewann , ist ihm 
geblieben. Sogar seine eigenthümlichc Orthogra- 
phie findet sich hier wieder, die in Kleinigkeiten 
von der Regel abweicht, ohne im Gange der Ac- 
cordverbindung oder im Baue der Perioden wider 
Harmonik und Aesthetik zu Verstössen. — Macht 
also das vor uns liegende neue Quintett in Hin- 
sicht auf Kunsteigenthümlichkeit des mit allem Rechte 
in seiner Weise sehr beliebten Mannes keinen neuen 
Abschnitt seines Künstlerwirkens, was eben den 
Meisten sehr erwünscht «evn muss : so ist es doch 

~53^ 



das erste Erzeugniss eines zum Besten der Kunst 
ihm neu geschenkten Lebens. Im 3isten Jahr- 
gange S. 7x4 haben wir unseren Lesern den un- 
glücklichen Vorfall bekannt gemacht, der O.S Le- 
ben an den Rand des Grabes brachte. Im August 
1829 wurde er nämlich auf einer Eberjagd von 
einer Flintenkugel getroffen; sie ging ihm durch 
die Wange und senkte sich in den f linterhals. Erst 
nach langer Rückfahrt wurde sie ihm ausgeschnitten. 
Er litt heftig; man sagte ihn bereits todl. — Diesen 
Vorfall sucht er in diesem Werke in Tonen zu 
schildern. Der erste Satz ist ohne bezügliche Ue- 
berschrift gelassen. Er scheint seinen Zustand auf 
der Jagd zu bezeichnen, oder vielmehr die man- 
nigfachen Gefühle, die das Gemülh des tonkundigen 
Jägers auf die ihm eigentümliche Weise durch- 
drungen haben mögen. Das Düstere waltet vor. 
Das Unheil schreitet schnell und im Augenblicke 
hat die geheime Macht das Weh gesendet. Im 
zweyten Satze schneiden die Schmerzen scharfein, 
sie steigen, brennen bis zur Betäubung, bis zu 
gänzlicher Unempfindlichkeit. Der dritte Satz ist 
„Wiedergenesung" überschrieben, und der 4te feyert 
die glückliche Heilung. Also eine Art musikalischer 
Erzählung, eine Schilderung bestimmt gegebener Er- 
eignisse. Der Einfall ist seltsam, wenn auch nicht 
unerhört. Aebnliche» wenigstens ist, wie wir wissen, 
mit und ohne Glück bereits verschiedentlich ver- 
sucht. Ob Tone ohne Worte solcherlcy malen 
können , lassen wir unerörtert, gestehen aber, dass 
wir ohne die über die Sätze gedruckten Worte den 
eigentlichen Sinn schwerlich errathen haben wür- 
den, ob wir gleich wussten, dass dieses Quintett 
seine erste Arbeit war, die er wahrend seiner Wie- 
dergenesung unternahm. Vorzüglich zu rühmen ist 
es, dass der richtige Tact'des Componisten sich 
nicht verleiten liess, in seinen Schilderungen die 
Linie zu überschreiten, die das Schöne durch Spie- 
lerey carrikirtj vorzüglich zu loben ist es, dass der 

8 
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Gang seiner geschichtlichen Darstellung die freye 
Bewegimg der Töne nicht so weit einengte, dass 
der klare Tonzusammenhang darunter gelitten und 
von seiner selbslständigen Unabhängigkeit etwas ver- 
loren hätte. Man braucht die Geschichte nicht zu 
wissen; das Stück wird zwar seine buchstäbliche 
Erklärung, aber durchaus nicht das Geringste seines 
musikalischen W ertlies , noch seines innern Reizes 
einbüssea. Alles ist gehalten, wie in seinen frü- 
heren gerühratesten Werken ; es herrscht Deutlich- 
keit ohne Trockenheit, Natürlichkeit ohne Gewöhn- 
lichkeit, Originalität ohne Ueberspannung. Gleich 
der erste Salz ist so vortrefllich gearbeitet, wie man 
es von ihm nur gewohnt ist. (Wir haben die Par- 
titur vor uns.) Die Instrumente sind meisterlich 
benutzt. Der Styl ist grossartig, mehr düster, als 
freundlich, der Eindruck dem angemessen. Vor- 
züglich schön wird es vom zweyten Satze an und 
das Anziehende bleibt bis zum Ende mehr stei- 
gend , als sich gleich. Die Menuetto Presto hat 
noch zur Ueberschrift „Schmerz" (dolore); darauf 
verwandelt sich C moll in Cdur, darüber steht 
„Fieber und Delirium , 4 ' als ob der Schmerz Fröh- 
liches träume, bis er sich selbst wieder erweckt; 
Moll \\ iederholt sich , An - und Abspannung wogen 
auf und ab, bis die Erschöpfung den Leidenden in 
den Armen der Unempfindlich keit entschlummern 
lässt. Ein kurzes, schönes Andante sostenuto -f 
schildert den Zustand der Genesung; zusammen- 
hangend mit dem Schlusssatze * C dur, All., der 
die völlige Wiederherstellung frisch und dankbar 
feyert. — Leicht ist das Ganze nicht; auch gute 
Spieler haben sich einzuspielen, soll Alles gehen, 
wie es der Geist fordert. 

Was die Uebertragung für das Pianoforte zu 
vier Händen betrifft, so hat Hr. Mockwilz aber- 
mals dadurch bewiesen, dass er solchen Arbeiten 
völlig gewachsen ist. Es spielt sich Alles sehr gut 
und wirkt auch auf diese Weise so vortheilhaft, dass 
es manchem Originalwerke für Pianoforte den Preis 
streitig macht. Papier, Druck und vor Allem Cor- 
reetheit sind zu loben. In den Stimmen sind nur 
einige Kleinigkeiten zu ändern, die von keiner Be- 
deutung sind. 

Bey der Ankündigung dieses vortrefflichen 
Quintetts unterlassen wir nicht, die vielen Freunde 
dieses Instrumental -Compomsten darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass sämmtliche Quartetten und 
Quintetten O.S, von No. i bis mit 5y bey Breit- 
kopf und Härtel in Partitur herausgegeben werden, 



was allen Musikfreunden höchst erwünscht und nicht 
Wenigen sehr crspriesslich seyn wird. 

G. fV. Finl. 

Nachrichten. 



Prag. „Der Ritter von Rhodus in Egypten" 
(II Crociato in Egitto) war wegen Mangel eines 
ersten Tenors lange vom Repertoire verschwunden ; 
endlich wagte Hr. Podhorsky die ihm zu hoch lie- 
gende Partie des Monibarry zu übernehmen. Dem. 
Louise und Nina Glied erhielten die Palraa und Fe- 
ücie, und die glänzende, wenn auch nicht solid com- 
ponirle Oper trat zum Benefize der Mad. Podhorsky 
(Armand) wieder in die Scene; doch war diese 
erste Reprise nicht sehr glücklich, denn Montbarry 
und Armand waren gar nicht bey Stimme, und 
Aladin (Hr. Kainz) distonirtc so gewaltig, dass die 
Zuhörer in ein lautes Gelächter ausbrachen. Palraa 
war die Zierde des Abends, obschon sich die junge 
Sängerin in einem neuen Wirkungskreise nicht ganz 
ohne Befangenheit bewegte. Die zweyte Vorstel- 
lung ging, bis auf einige Kleinigkeiten, rnnd zu- 
sammen. 

Auch Dittersdorfs alte Oper; „Der Apotheker 
und der Doctor" ist wieder an's Lampenlicht ge- 
treten, und hat bey den alteren Musikliebhabern 
manche frohe Remiuiscenz aus den schönen Jugend- 
tageu erweckt. Es kann der Compositum nicht ab- 
geläugnet werden, dass sie ächt dramalisch und 
characteristisch ist, auch mitunter ganz allerliebste 
Motive hat; doch sind wir jetzt an eine ganz an- 
dere Instrumentation gewöhnt, und zwey moderne 
Musikstücke: „La placida Campagna" von Pucitta 
und eine grosse Bravour -Arie, wahrscheinlich von 
Rossini, welche sich die DUes Gned (Rosalie und 
Leonore) eingelegt hatten , und die sich ausnahmen 
wie ein gescheiteltes Haupthaar zu einem Reifrocke, 
waren die einzigen Nummern , welche rauschenden 
Bey fall erhielten, wenn gleich ein hiesiger Refe- 
rent meint, das Publicum habe sich eben so gut 
unterhalten als: „im Barbier von Sevüla!" 

Hr. Krow, vom Theater in Amsterdam, hat 
hier einige Gastrollen gegeben, und gelheilten Bey- 
fall erhalten. Hr. Krow war vor 6 Jahren im 
Besitze einer sehr schönen, klangvollen Stimme, 
die er aber leider durch das Einzwängen in höhere 
Stimmregister zumTheil geschwächt hat, indem er 
seine höchst metallreichen tiefen Chorden verloren, 



Digitized by Google 



121 



1831. Februar. No. 8. 



122 



und dafür eine nicht sehr angenehme Falsette ein- 
getauscht hat. Auch hat er an Gesangsvortrag und 
mimischer Darstellung wenig zugenommen, und 
weder die dilettantenhafte Unsicherheit, noch selbst 
im Auslande seineu böhmisch-deutschen Dialect ab- 
gelegt, so das*, wenn man ihn an der Seite einiger 
unserer Anfanger hört, man darauf schwören sollte, 
sie seyen aus Einer Schule hervorgegangen. Seine 
glücklichsten Rollen waren : „Jacob in Möhuls Jo- 
seph, und der Ynka in Winters Opferfeste. In 
Spohr's Faust, in welchem er schon im ersten Fi- 
nale ermattet schien — fehlte Gcmüth und Poesie, 
iu der Rossini'schen Oper Geläufigkeit der Kehle 
und moderner Vortrag. Einen sehr schlimmen 
Dienst hat er sich durch die Wahl des „Tancred" 
erwiesen, den man durchaus von keinem Manne 
sehen mag. Uebrigem haben wir noch nie einen 
«o ruhigen Otello gesehen, als er im 5ten Acte war. 

Der Verein der Kunstfreunde für Kirchenmu- 
sik bsrachte in dem heurigen Concert Spirituel 
zum Besten des neu organisirten Armen - Instituts 
am Cäcilienfesto zwey Spohr'sche Werke: eine 
grosse neue Symphonie (No. 3 aus C) und dessen 
Oratorium: „Die letzten Dinge" nach Worten der 
heil. Schrift zusammengestellt von Rochlitz, in wel- 
chem wir leider abermals die Wahrheit bestätigt 
fanden, dass, mit Ausnahme des Hrn. Strakaly, 
keiner unserer Sanger sich den Vortrag grossartiger 
und ernster Musik zu eigen gemacht hat. Selbst 
Mad. Podliorsky bewegt sich in diesem Genre nicht 
so glücklich als in der modernen Opernmusik. Der 
Beyfall war nicht so gross, als es diese Kunst- 
werke verdienen, sondern nur eben so wie man 
ihn von einem leeren Hause erwarten kann , denn 
der Ausdruck „Concert spirituel" ist ein Wort des 
Schreckens für das grosse Publicum, dasihmsorg- 
Wege geht. 



Bertin. Das neue Jahr wurde auf der Kö- 
niglichen Bühne durch zwey Opern von C. M. von 
Weber eingeweiht. Am isten Januar wurde „der 
Freyschätz," am aten Euryanthe gegeben. In letz- 
terer, lange ruhenden Oper trat Mad. Schröder- 
Devrient mit grossem Beyfall auf, und begann ihren 
Cyclus von höchst interessanten Gastspielen. We- 
niger Sensation erregt die ausgezeichnete Künstle- 
rin durch ihren, zwar recht ausdrucksvollen, ein- 
fach innigen und deciamatorisch wahren Gesang, 
als durch ihr mimisch und plastisch ergreifendes 



Spiel. Als Julia in Spontini's „Vestalin" hatte! 
Devrient treffliche Momente, z. B. in der Scene 
des ersten Act's , als Julia im geheimen Liebesver- 
ständnisse Licinius krönt, im aten Acte den Aus- 
druck höcJister Angst vor der Entdeckung des Ge- 
liebten im entweiheten Tempel, und im 5ten Acte 
die Verläugnung desselben beym Herabsteigen in 
die Gruft — indess erfordert diese Gesangrolls doch 
mehr Kraft und Ausdauer der Singstimme** nm 
nicht zu ermatten, und hierin eben ist Dem. Schech- 
ner als Julia unerreichbar. 

Als Rezia in Obcron sah Mad. S. Devrient 
im orientalischen Costüme sehr schön aus, hatte 
indess nur in der grossen Scene des aten Acts: 
„Ozean" Gelegenheit, ihre ganze lyrisch - dramati- 
sche Kunst geltend zu machen. Diese Darstellung 
erreichte dennoch wohl das Ideal des Dichters und 
Componistcn fast vollkommen. Am vollendetesten 
aber erscheint die hohe Kunstleistung der Mad. 
Devrient als Fidelio in Beethoven's meisterhafter 
Oper. In beyden Vorstellungen derselben erschüt- 
terte, rührte und begeisterte das treffliche Spiel, 
verbunden mit dem innigen Gesänge der Künstlerin, 
die zahlreichen Zuschauer. Die Kerker-Scene des 
zweyteji Acts war der Culminationspunct der in 
sich abgerundeten, vortrefflichen Darstellung der 
Leonore. Auch die übrige Besetzung der Oper 
war diessmal gewählter und passender, als früher. 
Fräul. von Schätzet erhob die Marceline und ver- 
einigte ihre schöne, frische Stimme sehr vorteil- 
haft für die Wirkung der mehrstimmigen Gesänge 
mit den weichen Brusttönen der tief empfindenden 
Mad. Devrient in dem schönen vierstimmigen Canon 
und Terzett des ersten Acts. Hr. Hoffmann sang 
den Florestan rein und gemülhvoll, wenn gleich 
die Sprache und Darstellung noch mehr Ausbildung 
wünschen lässt. Hr. Devrient der jüngere hatte 
den Rocco zum Gewinne der Rolle in Gesang und 
Spiel übernommen. Hr. Blume ist ein energischer 
Don Pizarro. Hr. Zschiesche eignete sich ganz für 
die Darstellung des Ministers. Jaquiuo wurde von 
dem Tenoristen Heinrich nicht störend gegeben. 
Die Chöre waren sorgsam eingeübt und das Or- 
chester beeiferte sich mit wahrer Liebe für da* 
Werk, eine nüancirfe, vollkommene Ausführung 
der für die Instrumental -Begleitung so besonder« 
eingreifenden Musik tu bewirken, was dann auch 
rühmlichst gelang und lebhaft anerkannt wurde. 

Um in der Zeitfolge zu bleiben, erwähnen 
wir noch die Aufführung einer neuen Oper von 
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Franz Glaser, dem Muaikdireelor dea Königsstadter 
Thealers: „Die Brautschau auf Kromtein" nach Hol- 
bein's früher mit Beyfall gegebenem Lustspiele: „Da» 
Turnier auf Kronstein." Auch die Oper erhielt und 
verdiente Beyfall, da die Musik wirksam instru- 
menta und melodisch , wenn auch nicht ehen be- 
sonders originell ist. Die Compositiou zeigt einen 
Mann von Bühnenkennlniss und Praxis, musikali- 
sche Gewandtheit und Fleiss. Das Stück hatte ge- 
waltige Längen und eignet sich mehr zum Schau- 
spiele als zur Oper. In der Ausführung zeichneten 
sich Dem. Vio, die Herren Greiner, Hohtmiller 
und Spizeder durch Gesang , letzterer durch natür- 
liche Komik aus. Auch die Scenerie war anstän- 
dig und die Präcision des Ganzen lobenswerth. 

Am i3tengab die Sing- Akademie ein Abon- 
nement -Concert, in welchem das in Ihrer Zeitung 
bereits rühmlichst erwähnte, historisch interessante 
Dettinger Tc Deum von Händel erhebend wirkte, 
da die Ausführung, bis auf die zu schwache Be- 
setzung der Saiten- Instrumente, recht gelungen war. 
Zwey Hymnen, die erste von Eduard Grell com- 
ponirt, die andere : „das Götdiche," ein tief gedach- 
tes Gedicht von Göthe, von C. F. Rungenhagen 
in Musik gesetzt, zeigten beyde das verdienstliche 
Streben neuerer Tonsetzer, wiewohl auf ganz ver- 
schiedenem Wege. Herr Grell hat sich dem mo- 
dernen Geschmacke mit glänzender Wirkung und 
reicher Instrtunenlirung, für eine, zur Feyer des 
Confessionsfestes, nach Worten des 1 igten Psalms 
bestimmte Kirchenmusik, jedoch zu weltlich ange- 
schlossen. Herr Rungenhagen hat das Gölhe'sche 
Gedicht in seiner ernsten Tiefe würdig und edel 
aufgefaast, und zeigt sich durch diese musikalische 
Bearbeitung aufs Neue als denkender Tonkünstler, 
der es verschmäht, auf Kosten der Wahrheit des 
Ausdrucks zu glänzen. — 

Ausser den Gastrollen der Mad. Devrient wur- 
den im Königlichen Theater die Oper Nurmahal 
von Sponüni und Joconde von Nirolo Isouard, Fra 
Diavolo von Auber und die Ballette „Kiaking" und 
„der Müller" gegeben. In Joronde gab Fränl. von 
Schätzel die Rolle des „Hannchen" recht angenehm. 

Wir haben nun noch zwey bedeutender Dar- 
stellungen der Mad. S. Devrient näher zu erwähnen : 
der Euryanthe und Iphigenia in Tauris von Gluck. 
Die Euryanthe bezeichnet die fühlende Künstlerin 
ganz im romantischen Geiste der Dichtung aus der 
Zeit der Troubadour'», als die unschuldig leidende, 
unverdient gekränkte Dulderin 5 ihr Gesang- Vortrag 



ist ungemein zart in der ersten Cavatine: „Glock- 
lein im Thale ," ihre mimische Darstellung im Fi- 
nale des zweyten Acts, ihr Gebet in höchster Angst 
und die zweyte Scene in der Eiuöde im 5ten Acte, 
wie der Ausdruck der übermässigen Freude, die 
zu gänzlicher Erschöpfung übergeht, in der Cava- 
tine 1 „Zu ihm, zu ihm" ist das vollendeteste, was 
die darstellende Künstlerin, vereint mit innigem 
Ausdrucke des declamatorischen Gesanges, leisten 
kann. Mad. Schröder -Devrient wurde daher auch 
nach dem 2ten Acte und nach geendeter Oper, mit 
unserm, als Adolar vorzüglich ausgezeichneten Ba- 
der, durch Hervorruf geehrt. Mad. Schulz, wie 
die Herren Zschiesche und Devrient der jüngere, 
genügten ganz den (zwey ersteren , sehr schwierigen) 
Rollen der Eglandne , des Lysiart und Königs. Als 
Iphigenia hatte Mad. Devrient treffliche Momente, 
wohin wir vorzüglich die Scene im 5ten Acte mit 
Orest und Pylades , bey der Wahl des Opfers, und 
die Erkennung des (heuern Bruders rechnen. Für 
eine völlig glcichraässige Durchführung der, sehr 
ausdauerndes Portamento und Fülle des Tons er- 
fordernden Gesangrolle fehlte es der Stimme der 
Mad. Devrient unsers Erachtens doch an den Hö- 
lingen Naturmitteln, wenn gleich manche Stellen 
mit vieler Innigkeit und Wahrheit dea Ausdrucks 
vorgetragen wurden. Spiel und körperliche Hal- 
tung war (weniger das zu freye Costüm) ganz der 
ruhig edlen Würde der Iphigenia angemessen, deren 
Darstellung sowohl in der Oper, als im Göthe'- 
schen Drama, hier freylich von den ersten Künst- 
lerinnen, als einer Schick, Milder, Schechner, Cre- 
liuger und Wölfl" gesehen ist, und es daher jeder 
Nachfolgerin schwer wird, diesen hohen Muster- 
bildern gleich zu kommen, welche ohnediess den 
Vorlheil des frühern Eindrucks für sich haben. 
Hr. Devrient der jüngere gab zum e ratenmale den 
Orest. So grosse Achtung wir auch vor dem 
Fleisse und Talente dieses denkenden Künstlers 
hegen , so halten wir doch seine Individualität nicht 
ganz für die ergreifende Darstellung dea, von den 
Furien der Gewissensbisse verfolgten Muttermör- 
ders geeignet. Schon die Gestalt und der gutmü- 
thig weiche Ausdruck der Gesichtszüge dieses Dar- 
stellers widerstrebt dem Bilde eines Orest; aber 
auch die durchdringende Kraft der Stimme fehlt, 
welche zu den erschütternden Scenen im aten und 
3ten Acte noth wendig erfordert wird. Die frühe- 
ren Darsteller dieser Rolle waren grosse Mimen 
und halfen sich mit blos declamatorischem Ausdrucke 



Digitized by Google 



125 



183t. Februar. No. 8. 



126 



des Gesanges. Nur Fischer (der jüngere) hätte Spiel 
und Gesang vollkommen vereinen können, wenn er 
nicht zu viel Manier und falschen Pathos in seinen 
Orest gelegt hätte. Den Ausdruck des Schmerzes, 
der Klage und der innigen Freundschaft konnte 
Hr. Devrient d. j. ganz treu wieder geben. Herr 
Mantius sang den Pylades (auch zum erstenmale) 
recht zart und ausdrucksvoll, wenn gleich bey ei- 
nigen Stellen noch etwas zu schwach. Vorzüglich 
schön und rührend trug derselbe die erste Arie 
und das Duett mit Orest vor. Zum gewaffneten 
Helden am Schlüsse des 4ten Acts eignet sich die 
kleine Gestalt des Darstellers weniger. Hr. Blume 
war ein kräftig wilder Thoas. Diana sang sehr 
falsch. Die Chöre waren rein, aber zu schwach 
besetzt. Das Orchester beeiferte sich, das erha- 
bene Kunstwerk würdig auszuführen; es ist jedoch 
ein Theil der, oft; sehr wichtigen Nüancirungen 
durch die Einwirkung der Zeit verloren gegangen. 
In der Regel wurden die AUegro- Sätze zu lebhaft 
genommen, da man sich vor dem Schleppenden 
der, jetzt ungewohnt einfachen Musik verwaliren 
will. Auch Mad. Devrient eüte über manche Stel- 
len der Recitative und Arioso's zu flüchtig vorüber, 
wodurch die Tiefe des Ausdrucks leidet. Die Fu- 
rien -Scene im atenActe wirkte durch das verän- 
derte scenische Arrangement weniger ergreifend, 
als sonst. 

Am aasten v.M. hatten die Herren Gebrüder 
Ganz ein recht interessantes Concert im Saale des 
Schauspielhauses veranstaltet , in welchem der Vio- 
loncellist, wie der Violinist in Fertigkeit, geschmack- 
vollem Vortrage und gutem Tone exrcllirteii. Hr. 
Moriz Ganz spielte den ersten Satz eines neuen 
(bey A. M. Schlesinger im Stiche herausgegebenen, 
Sr. Maj. dem Könige von Preussen gewidmeten) Con- 
certs für da» Violoncell mit seltener Sicherheit, 
Reinheit und Präcision. Das Concertino von Panny, 
nach Melodieen aus Wilhelm Teil von Rossini, 
haben wir früher bereits erwähnt. Auch diessraal 
trug solches Hr. Kammermusicus Ganz, besonders I 
was die Behandlung des Flageolefs betrifft, mei- 
sterhaß vor. Auch das, von Hrn. Leopold Ganz 
selbst componirte Concertino für die Violine zeigte 
viel Geschmack und Kenntniss der Wirkung, wel- 
che der geschickte Spieler noch zu erhöhen wusste. 
Eine Coucertante von L. Maurer für 2 Violinen 
and Violoncell , von beyden Herren Ganz und dem 
Kammermusicus Ries (Bruder des Componisten) aus- 
geführt, sprach durch glänzende Beliandluug der 



Instrumente allgemein an , ohne gerade bedeutenden 
Kunstwerth zu haben. Dem. Hähnel wiederholte 
in diesem Concerte die auch bereits erwähnte Arie 
von Rossini mit dem Triller auf ge* — f mit leb- 
haftem Beyfalle. (Diese Sängerin von vorzüglicher 
Mezzo -Sopranstimme soll bey dem Königsstädter 
Theater engagirt seyn. Bey dem Königlichen Thea- 
ter hofft man Mad. S. Devrient zu fesseln , welche 
zuvor indess noch erst Paris zum zweylen Male 
besuchen will). Ein Duett,« von derselben mit Hrn. 
Mantius gesungen, aus dem „Piraten" von Bellini, 
sprach nicht sehr an, da die Composition zu viel 
abgerissene Einzelnhciten , obgleich einige gefällige 
Melodieen enthielt. Mehr Eindruck machte Spon- 
tini's Composition des Liedes der Mignon von Göthe, 
durch den gemüthrollen Vortrag des Hrn. Man- 
tius. Diese tief empfundene Tondichtung nähert 
sich mehr dem dramatischen Character und müsste 
mit Orchesterbegleitung ebenfalls sehr wirken, da 
die Gränze des Liedes durch diese schwungvolle 
Lyrik doch bereits überschritten ist. Die neue Ou- 
vertüre von C. G. Reissiger zum Trauerspiele Nero 
ist an Contrasien des Starken und Melodiösen, wie 
an Instrumental -Effect fast zu reich; im Concert- 
sa ale macht solche einen , stellenweise überladenen, 
betäubenden Eindruck, obgleich das Ganze wirk- 
same Erfindung und genaue Instrumental -Kenntniss 
zeigt. Mad. Devrient sang noch recht gefällige, 
für ihre Stimme vortheilhaft berechnete Variationen 
auf das Thema eines Schweizer Liedes, von PLxis, 
mit Geschmack und Leichtigkeit, obgleich in der 
Regel diese Sängerin sich mehr für leidenschaftlich 
bewegten und innig empfundenen Ausdruck eignet. 
Desshalb macht ihre Leistung als Fidelio und Eu- 
ryanthe auch den tiefsten Eindruck. 

Zur Nachfeyer von Mozart's Geburtstage hatte 
der Hr. Musikdir. Moser, dessen Soireen der, öf- 
ters denselben Abend gegebenen Opern lialber, im 
Januar bisher nur in Quartett -Unterhaltungen be- 
standen hauen, eine Zusammenstellung verschieden- 
artiger Compositionen des gefeyerten Meisters im 
Fache der dramatischen, Concert- und höhern In- 
strumentalmusik (diessraal blos auf geistigen Genuas 
berechnet) veranstaltet, an welcher die zahlreichen 
Verehrer des seltenen Genius lebhaften Theil nah- 
men. Der Ouvertüre zu Don Juan folgte eine weuig 
bekannte Cavatine des Don Oltavio aus derselben 
Oper, welche, statt des heiser gewordenen Herrn 
Bader, Mad. Schröder-Devrient unvorbereitet, wie 
auch die erste grosse Scene der Donna Anna mit 
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Empfindung und leidenschaftlichem Ausdrucke, lele- 
tere ganz vortrefflich sang. Statt des von Herrn 
Taubert recht befriedigend vorgetrageneu, älteren 
Pianoforte-ConccrU in Esdur: 

Erstes Allegro: fäEfä-r^jijp&z 



hätten wir lieber eiu anderes Concert zu hören ge- 
wünscht , in welchem Mozart das Orchester selbst- 
•tändiger imd wesentlicher benutzt. An schönen 
Melodieen, Cltaracter -und glänzender Behandlung 
des Instruments nach damaliger Weise, fehlt es auch 
in obigem Concerte nicht. Dasselbe enthält nur 
zu viel Cadenzen, welche von dem Spieler noch 
verlängert und durch eigene , 



etwas zu lange, 



je- 



doch gut erfundene Cadenz am Schlüsse des ersten 
Satzes, bereichert wurden. Die feurige, grossartige 
Symphonie in G moll beschloss erhebend die Kunst- 
Feyer. 

Am 5 osten v. M. gab die Königsstädtische 
Buhne ein Mittags- Concert zum Besten der Stadt- 
Armen, in welchem vorzüglich die ausgezeichnete 
Virtuosität des Flötisten, Hrn. Oelschig, wie des 
Concertmeisters , Hrn. Leon de St. Lubin auf der 
Violine, sich geltend zu machen Gelegenheit fatid. 
Dem. Vio sang Variationen auf das bekannte Thema : 
„Nel cor piü non mi sento" mit Geschmack und 
Fertigkeit. Ein Terzelt aus Rossini's Armida für 
5 Tenöre wurde von den Herren Schuster, Grenier 
und Holzmiller, von letzterm auch die grosse Scene 
des Max im ersten Acte des „Freyachütz" im Co- 
slüme, und zuletzt eine komische Scene aus Fio- 
ravanü's Oper: „Die wandernden Virtuosen", durch 
Hrn. Spizeder's Spiel belebt, gut ausgeführt. Bcy 
einer Kälte von 1 1 Grad Rcaumur war indess der 
Besuch der Unterhaltung nicht so zahlreich , als es 
des Zweckes wegen zu wünschen gewesen wäre. 

Um so besuchter war das von dem Sänger, 
Hrn. Breiling (welcher jetzt hier ohne Anstellung 
privatiairt) am Sisten v. M. im Saale des Königl. 
Schauspielhauses gegebene Concert, in welchem 
Hr. Breiling seine schöne , klangvolle Tenorstimme 
in einer Scene aus Rossini's Otello, der Schlum- 
merarie Masaniello's aus der „Stummen von Por- 
tici" uud Beethoven'« Adelaide, auch in einem Duette 
mit Mad. Devrient aus Spohr's Jessonda zeigte« Zum 
Concertsänger ist dieser Künstler besonders geeignet. 

Ein eigentliches Carneval findet in diesem Jahre 
nicht statt, obgleich die Subscriplionsbälle im Con- 
certsaale des Schauspielhauses begonnen haben. Hr. 
Ferdinand Ries hat seine Oper: „Die Räuberbraul" 



hier einstudirt und wird die ersten Aufführungen, 
in Folge Allerhöchster Erlaubnis« , selbst leiten. Am 
8ten Februar soll diese Oper, in welcher Mad. 
Schröder-Devrienl die Hauptrolle der Laura über- 
nommen hat, zum erstenmale mit hinzugefügten 
Bolle ts (welche Ferd. Bies hier dazu oomponirt hat) 
zu hohen Preisen gegeben werden. Ein Beweis, 
dass man die Oper glänzend ausgestattet hat (was 
bey deutschen Original werken zu den Seltenheiten 
gehört) und sich davon einen bedeutenden Erfolg 
verspricht. Ueber den Erfolg im nächsten Berichte. 

Auch die Donnerstags -Soireen des Hrn. Mu- 
sikdirector Beuller im Locale des Hrn. Werner 
finden lebhafte Theilnahme durch die abwechselnde 
Unterhaltung von Instrumental-Musik, Gesang, Sou- 
per und gesellschaftlichem Tanze, im gewählten hei- 
tern Kreise, welcher durch die Anwesenheit in- 
teressanter Künstlerinnen , wie z. B. Mad. Devrient 
und die sehr fertige Harfen- Virtuosin, Fräul. von 
Holst aus London , noch einen besondern Reiz er- 
hielt. — Spoutini ist noch nicht wieder zurück, 
und soll noch auf zwey Monate verlängerten Ur- 
laub 



Kurze Anzeigen. 



Second Dicameron musical. R ecueil de compo- 
sitions amuMtntea h qiuitre maina pour le Pia- 
nofarU par Charles Cterny. Oeuv. 176. (Propr. 
de I'edit.) Leipzig, chez H. A. Probst. Pr. 4iThlr. 

Was der Titel besagt, ist hier wirklich ge- 
leistet. Alle diese Stücke, von denen auch jedes 
einzeln zu haben ist, unterhalten bey de Spieler auf 
das Angenehmste. Wahl und Bearbeitung sind in 
jeder Hinsicht nur zu loben, gibt man zuweilen 
etwas Modisches frey, aber auch nur zuweilen. Wir 
sind um so erfreuter, diesen Ausspruch ehrlicher 
Weise thun zn können, da wir in neuerer Zeit auch 
wohl manches Werkchen dieses vielschreibendcn 
Componisten in die Hände bekommen haben, dem 
wir dieses Lob nicht ertheilen konnten. Mit dieser 
Gabe hat er uns mehre sehr vergnügte Abende ge- 
macht, die wir uns von Zeit zu Zeit wiederholen 
werden. Wir rechnen es mit zu den Annehmlich- 
keiten, dass in keinem dieser Satze die Vortragenden 
mehr als nöthig angestrengt werden. Wer in guter 
Schule einige Fertigkeit erworben hat, wird sich 
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spielend und doch sinnig damit unterhalten. Gleich 
die erste Nummer: fünf Variationen über „Vien 
qua Dorina" ist allerliebst ; diezweyte: Beethoven's 
Adelaide ist so schön für die vier Hände einge- 
richtet, dass das vortreffliche Stück in der That 
auch in dieser Form einen vorzüglichen Gewiss ge- 
währt; es ist reizend — ; die dritte Nummer gibt 
ein modisch durchgeführtes Roudoletto; die vierte 
geschmackvolle Variationen über das Volkslied „Be- 
kränzt mit Laub"; die fünfte bringt eine sehr hüb- 
sche Romanze, die äusserst gefällig und leicht in 
augemesseuer Länge vorübereilt. Die übrigen er- 
fahren gewählten Themen sind folgende: Roudo- 
letto über Mozart s „La ci darem la mano" ; „An 
Alexis send ich dich" variirt nach geschickler Ein- 
leitung; Potpourri über Lieblings-Melodicen aus der 
Stummen vonPortici; drey kurz gehaltene Scherzi 
und zum Schlüsse „theme pastoral varie"! Sämmt- 
lich nicht schwer, meist brillant und sehr unter- 
haltend. Dass die äussere Ausstattung schön ist, 
brauchen wir hier 



Potpourri pour Piano/orte et Violon, tiri de 
l'opJra : Im Muctte de Portivi par Auber — 
— par J. Freudenthal. Oeuv. 13. ä Leipsic, 
chez Breitkopf et Härtel. Pr. 16 Gr. 

Das Potpourri ist so wirksam zusammengestellt, 
so wechselnd uud brillant für beyde Instrumente, 
als irgend eines der neuesten Zeit, folglich als Un- 
terhaltungsmusik mit Grund zu empfehlen. Die 
Schwierigkeiten der Ausführung sind für einiger- 
maassen Geübte von keiner Bedeutung. Stich und 
Papier sind vortrefflich. Wir haben keinen ein- 
zigen Druckfehler bemerkt , ausser , sonderbar ge- 
nug, einen recht in die Augen springenden gleich 
vor der ersten Bassnote der Klavierstimme , wo 
aus dem ^ vor a ein b gemacht werden muss, eine 
Kleinigkeit, die Jeder ohne uns verbessert. 



Rortdeau brillant pour le Piano/orte seul, ou avec 
aecompagnement de Flute, a Violon», Viola, 
Basse et Contre - Baase , composi par Rigel 
(Membre de l'institut d'Egypte et ds la Societe 
acad/mique des cnfants d'Apollon.) Oeuv. 45. 

Obgleich wir hier das 4 5ste Werkchen eines 
Componisteu anzuzeigen haben, dessen Name uns 



nicht fremd geblieben ist: so gestehen wir doch, 
dass wir mit diesem Rondo erst seine eigentliche 
Bekanntschaft machen, was heut zu Tage, selbst 
bey fleißigem Spielen, nicht unerhört befunden wer- 
den möchte. Sind wir dadurch auch ausser Stand 
gesetzt, von der Wirksamkeit dieses Tonsetzers im 
Allgemeinen zu sprechen, so kann dies« doch kei- 
nen nachteiligen Einiluss auf die BeurtbeUung de« 
uns übertragenen Werkes haben. Das Rondo ist, 
was es seyn soll , brillant und im neuen Geschmacke, 
nur noch mehr als gewöhnlich gearbeitet, also leb- 
haft, sehr bewegt in Figuren und Modulationen, 
die des I'icauteu nicht entbehren. Gleich die In- 
troduclion beweist diess, ein Grave, das sich aber 
völlig zu dt-ni Folgenden passt, wodurch es sich 
bey dem jetzt vorherrschenden Uebertragischen von 
der Mode ein wenig zurückhält. Das vielfach be- 
nutzte und im Fortgange reich verzierte HaupUhema 
ist folgendes: 

Allcgro iDodcrsto. 




Die weiten Griffe und die ganze Art der Führung 
bestimmen das Heft für erwachsene und fertige 
Spieler der neuen Schule, die sich dadurch ihren 
Zirkeln angenehm machen werden, mögen sie es 
mit oder ohne Begleitung der augegebenen Instru- 
mente vortragen. 

Faritaisie sur la derniere pensie musicale de C. 
M. von Weber, composie pour la Guitare par 
F. Carulli. Oeuv. 3 2 5. i Leipsic, chez Breit- 
kopf et Härtel. Pr. 8 Gr. 

Der beliebte und für die Guitarre sehr frucht- 
bare Componist empfiehlt sich den neuen Kitha- 
röden oder vielmehr Kitharisten durch eine neue 
Phantasie über den letxteu musikalischen Gedanken 
| Carl M. v. Weber's, der nicht sein letzter Gedanke 
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gewesen, sondern dem noch glücklich und freund- 
lich lebenden Kapellmeister Reiniger zugehört, wie 
schon früher gemeldet. Zuvörderst wild der Wal- 
zer mit dem Trio, dem Instrumente sehrzusagend, 
gegeben; darauf eine frische Variation, die am 
Schlüsse in einen Trugschluss übergeht und mit 
Bruchstücken des Thema's in allerley Modulationen 
phantasirt, bis eino Cadenz die zweyte Variation 
einleitet, die sich noch lebhafter als die erste be- 
wegt. Als Gegensatz erklingt ein kurzes Largo, 
das zu einem Theile der Grundmelodie vielfältigen 
Harmonieen- Wechsel anbringt und zu einem ge- 
fälligen Final- Allegro führt. Das Werkchen wird 
sich unter den Liebhabern dieses Instruments viele 
Freunde gewinnen. 



Hundert Uebungsstücke für das Pianoforte, in 
fortschreitender Ordnung mit Bezeichnung des 
Fingersatzes. Zur Erleichterung des Unterrichts 
für die Jugend geschrieben von Carl Czerny. 
l Softes W. Zweyte rechtmässige, umgearbeitete 
Original -Ausgabe. 4 Lieferungen. Wien, bey 
T. Haslinger. Pr. jeder Lieferung x6 Gr. 

Was Hr. Czerny für die Jugend schreibt, ist 
meist gut. Die neue verbesserte Auflage spricht für 
dieses Werkchen, aus welchem auch bereits mehre 
Pianoforle -Schulen Mancherley geschöpft haben. 
Allerdings sind diese Ucbungen sehr brauchbar und 
angelegentlich zu empfehlen. Eine Bemerkung für 
manche Lehrer, die solche Hülfsmittel durchaus 
reichlich haben müssen, wollen wir nicht ver- 
schweigen, so natürlich sie an sich ist: In keinem 
Werkchen der Art darf unbedingt hinter einander 
eine Nummer nach der andern genommen werden, 
wenn dem Schüler wahrhaft genützt werden soll. 
Fähigkeilen und Fortschritte sind zu verschieden. 
In einem Falle muss Manches eingeschoben, in ei- 
nem andern Manches übergangen werden. Der Leh- 
rer muss zu wählen verstehen und zu wählen haben. 
Wie und was er wählen soll, kann nur im All- 
gemeinen gerathen werden, nicht im Besondera. 
Lehrer also, die sich nicht mit allem Zweckdien- 
lichen versorgen , was zur Förderung ihrer Kunst 
erscheint, sind nicht zu loben. Druck und Papier 
sind schön; es liest sich Alles sehr leicht, worauf 
für die Jugend besonders viel ankommt 



Fünfzig vierhändige Uebungsstücke für das Pia- 
noforte, in fortschreitender Ordnung mit Be- 
zeichnung des Fingersatzes. Eine prac ti- 
sche Pianoforte- Schule zu vier Händen ge- 
schrieben von Carl Czerny. aSystes Werk. (Ei- 
genthum des Verlegers.) Leipzig, bey Frdr. 
Hofmeister. In vier Lieferungen. Preis jeder 
Lieferung 16 Gr. 

Das gleichfalls schön gedruckte Werkchen ist 
dem eben besprochenen in jeder Hinsicht an die 
Seite zu setzen. Es ist eben so zweckmässig und 
beweist deutlich, wie viel Lohrer -Erfahrung Hr. 
Czerny siel» erworben hat. Er weiss die Jugeud 
zu unterhalten und das Angenehme mit dem Nütz- 
lichen wohl zu verbinden. Seine Gewandtheit und 
Leichtigkeit, hübsche Melodieen zu erfinden und 
zu benutzen , kommt ihm und dem Schüler in sol- 
chen Gaben sehr zu Statten. Ein Lehrer, der aus 
guten Gründen in einigen Fällen eine veränderte 
Applicatur wünscht, weiss sio schon zu wählen: 
für die übrigen ist gewiss der angegebene Finger- 
satz weit hesser als ihr eigener. Uebrigens gilt 
vom Gebrauche dieser Sammlung dasselbe, was wir 
bey der vorhergegangenen angedeutet haben. Wir 
empfehlen also auch dieses Werkchen ganz be- 
sonders. 

Acht Lieder und Gesänge für eine Singstimme 
mit Begleitung des Pianoforte , componirt von 
Joseph Klein. Op. 6. (Eigenth. des Verl.) Bonn, 
bey Sirarock. Pr. a Francs. 

Alle diese Lieder sind sehr einfach für Gesang 
und Begleitung , nicht immer tief, aber angemessen in 
Freude und Trauer. Am meisten sprachen uns an 
No. 1 „Der Frühlingsmorgen " von H. Stieglitz; 
No. 6 „Wünsche" von II. Heine, was man auch 
wohl etwas sonderbar nennen könnte; No. 7 „Stand- 
chen eines Mauren" von H. Heine und No. 8 „Der 
ti-aurige Garten" aus des Knaben Wunderhorn. Zwey 
Lieder von Carl Simrock sind von fröhlicher Art; 
die Musik gewöhnlich. 



Rudolph Kreutzer, 

VtohMOt dar Violin« am ConwT»torium sn Psri. (geb. 1767% 
iit «einem Hr.l, P. Rode, bald nachgefolgt. Er »Urb au Genf 
im Januar nach langwieriger Krankheit, im 64itenL«beiuj»hre. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 2*" März. N=. 9. 1 8 3 



Zweyter Artikel. 
Die Lauten- Tabulatur. 

(Fortsetzung au* No. 5.) 

Die Laute, ein in «ehr früher Zeit in der welt- 
lichen Musik, und besonders in geselligen Zirkeln, 
wegen «eines Wohlklange«, wegen seines harmo- 
nischen Vermögens, dann wegen seiner leichten Trag- 
barkeit, vor allen anderen beliebtes Instrument, 
scheint in der Periode des Aufleben« und der ersten 
Ausbildung der Figtiral- Musik mehr von „Natura- 
listen," als von den gelehrten Musikern cultivirt 
Worden zu seyn, und von jenen die für das In- 
strument angenommene sonderbare Art der Nota- 
tion herzurühren, aufweiche diese lauteren schwer- 
lich verfallen seyn würden. «f* 

Die zunehmende Vorliebe für die (allerdings 
ohne Vergleich vollkommeneren) Klavier - Instru- 
mente, besonders seit der Erfindung und stufen- 
weisen Vervollkommnung des Pianofoi te, hat schon 
in der zweyten Hälfte des vorigen Jahrhunderts den 
Verfall der Laute herbeygeführt; nnd ea scheint 
vorzüglich der Beschwerlichkeit de« Reinstimmens 
und Umstimmens, dann der abschreckenden Tabu- 
latur, zugeschrieben werdeu zu müssen, das« dieses 
an sich herrliche Instrument (gegen welches sich 
die vor etwa dreyssig Jahren hervorgeholte Guitarre, 
wie die Brettelgeige zur Violine verhall) nicht wieder 
zum Vorschein gekommen ist, und schon lange als 
verschollen bei rächtet werden kann *). 

Die Tabulatur der Laute — welche ebenfall« 
eine Art von Partitur bildet — wenigstens ihrem 
Systeme nach kennen zulernen, dürfte aber immer 

*) Herrn Waialling'a neunte« Handbach der mm. Literatur 
(gedruckter Musikalien), Leipiig, 1818, aeigt uichtmehr 
als swey Lautenwerke an : daa eine vou (Carl ton ) Kohaut, 
du andere von (Ferd.) SeidJer. Jenea iit t. J. l 761. die- 
le* v.J. 1759. S. Gerb. ält.Lex. d. Tonxünstler, I.Th. 
3. 7**, "nd IL Tb. 3. 4o5- 
53. Jahrgang. 



noch der kleinen Mühe lohnen: das Instrument i«t 
in der Kunstgeschichte nicht ganz ohne Interesse} 
die Schriftsteller früherer Zeit (und auf dereu An- 
sehen hin auch einige der neuesten Zeil) haben 
davon mit einiger Wichtigkeit gesprochen: und es 
würde unserer Zeit zur Schande gereichen , wenn 
wir das Lob , das die Lauteuisteu sich gern haben 
beylegeu lassen, und die Erwähnung ihrer Pro- 
duete unter jenen der eigentlich musikalischen Li- 
teratur, nur so hinwegnehmeu müsslen, ohne hier- 
über eines eigenen Urlheiles fähig zu seyn; und 
wenn wir eingestehen müssten, die von ihnen iu 
alten Sammlungen geerbten Bücher «eyen für uns 
unlesbare Hieroglyphenschrift geworden. 

Die Erklärung der Lauteu-Tabulatur setzt noth- 
Wendig eine Darstellung der Einrichtung, Besaitung 
und Stimmung dieses Instrumentes , so wie der sich 
hierin in verschiedenen Perioden ergebenen Ver- 
änderungen voraus. 

Der Laute Gestalt ist noch immer bekannt ge- 
nug, dass ich mich einer Beschreibung derselben 
enthoben halten kann; Jedermann weiss auch, dass 
das an derselben befindliche Grifl'bret, der Hals 
(wie jener an der Guitarre) durch quer über ge- 
zogene und geknüpfte Schlingen von Darmsaiten, 
oder durch dünne Leistchen , untergetheilt ist, wel- 
che man die Bünde nennt, und vom Wirbelkasten 
herauf zählt. 

Die lieferen Saiten, meisten« von der dritten 
anfangend, sind verdoppelt, theils im Unisou, theils 
in der Octave zusammengestimmt. Einen solchen 
Bezug nennt man einen Chor; eine Benennung, die 
aber endlich ohne Unterschied auch bey der Zah- 
lung der Chorden für die einfachen gebraucht wird 1 
man sagt daher z.B.: die Laute ist cilfchöng. wo— 
bey die oberste (chantcrelle) und die ebenfalls ein- 
fache zweylfolgende mitgerechnet sind. 

In der Zahl der Chöre und deren Stimmung 
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haben sich im Laufe der Zeilen mehrmal Aendc- 
rungen ergeben: 

Im XV. Jahrh. war das Instrument nach Vir- 
dungs Zeugnisse (wenigstens in Deutschland) fünf- 
chorig *). Dieser Autor selbst (i5ii) fand sie je- 
doch schon seehschörig, mit folgender Stimmung: 



a ^Ji^ g A 

QaltTeT Quarte. GroMC 'l k «rzr. Quarte Quirle. 
Dieselbe Stimmung noch finde ich bey den 
gleichzeitigen italienischen Lautenisten, namentlich 
in den ältesten, bey Ottaviano Pctrucci (dem Erfin- j 
der des Notendruckes mit beweglichen Typen) zu i 
Venedig i5og gedruckten Lautcnbiichcrn. 

Um die Mitte desselben Jahrhunderts, und bis 
um die Milte des folgenden XVII. finde ich in 
Deutschland, in den Niederlanden und in Frankreich, | 
dessgleichen in Italien, die ^Stimmung zwar noch in " 
denselben Verhältnissen, jedoch um einen Ton tiefer, 
und einen siebenten Chor im Basse beygefügt: 
l 3 5 4 5 6 7. 
g d a f c G«F. 
Die letzte und allgemein gebliebene Stimmung 
von der zweylen Hälfte des XVII. Jahrh. bis zn 
dem endlichen Verfalle des Instrumentes , war fol- 
gende, im D minor- Accorde: 
1 3 5 4 5 6 7 8 9 10 ix 13. 

f da fdAGFED C B. 
Die Chorden 1 bis 9 liegen auf dem beträcht- 
lich breiten Halse; jene 10, 11, 13, laufen frey 
neben dem Halse, sind länger gespannt, und an 
einem eigenen Schnecken befestigt. Bey Tonstücken 
mit jf oder P wurden die Basschorden, von 7. Chor 
an, nach Erfordcrniss umgestimmt Einige Laute- 
nisten hatten noch einen Chor im Discantc (ö), auch 
wohl noch einen im Basse (A) beygefügl; und so 
halle man 11, 13, 1 5 bis 1 4chörigc Lauten. 

Auch die Art, für die Laute zu intabuliren, 
erlitt im Verlaufe der Zeiten Acnderungen , welche 
gleichwold nicht in das Wesen der Sache eingrif- 
fen: Alle Lautenisten , von jeher und zn aller Zeit, 
bedienten sich der Zahlen , oder der Buchstaben des 
Alphabets, um den Ort, nämlich den Bund zu be- 
zeichnen , auf welchen der Spieler, auf dieser oder 
jener Saite, den Finger (der linken Hand) setzen 



*} Nach Mich. Pritorlu* in Oe«*en Theatro im 
haue die Laut« in noch früherer Zeit nnr 4 Saiten. 



sollte. Diese Buchslaben aber hatten auf das mu- 
sikalische System ganz und gar keine Beziehung, 
sondern waren willkühtiich angenommene Zeichen, 
statt deren man eben sowold die Zeichen der Pla- 
neten, der Metalle, oder die Apothekerzeichen 
hätte einliihren können, nachdem es hierbey nicht 
auf ein Zeichen für den Ton, sondern für den 
Handgriff ankam. 

Zu Virdungs Zeit war es eine zwar unver- 
bürgte Sage, die Lautcn-Tabulatur scy vor langer 
Zeit von einem blinden (nach Agricola sogar blind 
gebornen) Lautenisten , „Maister Courat von Nützen- 
berg gehaissen (in München sollte desselben Grab 
seyn) erfunden worden. Dieser Meister Conrat 
nämlich habe seine Schüler heissen das ganze Al- 
phabet qner über die (damaligen) fünf Bünde schrei- 
ben, und dann, wo solches ausgegangen, wieder 
mit doppelten Buchstaben fortfahren. Als einige 
Zeit nach Conrats Tode der sechste Chor beyge- 
fügt worden, habe man die alten gewohnten Zei- 
chen für die fünf Chöre bcybehalten, und nur dem 
sechsten Chore dieselben Buchstaben beygelegl, die 
schon der fünfte hatte; doch dass für den sechsten, 
statt der kleinen, grosse (Versal-) Buchstaben ge- 
schrieben wurden. 

* Für dieneren Saiten aber wurde die Ziffer 
gebraucht; ^^bey vom fünften Chore im Basse 
zum Discante hinauf gezählt wurde. Der sechste 
Chor leer erhielt ebenfalls 1 , doch mit einem Hüt- 
ehen, oder auch mit eiuem durchgezogenen Quer- 
strichlein. 

Zur Bezeichnung der Geltung de« Tones be- 
diente sich diese älteste deutsche Lautcn-Tabulatur 
derselben Zeichen, welche in der oben erklärten 
(allgemeinen) deutschen Tabulatur angenommen wa- 
ren, und auch bey jener über jedes Tonzeichen 
gesetzt wurden. Sie entbehrte daher völlig der Li- 
nien, ja solche waren ihr nur hinderlich gewesen. 

Das Schwerfällige und Mühevolle einer sol- 
chen Lauten -Tabulatur springt in die Augen, wenn 
man das in der Beylage als Beyspiel gegebene Frag- 
ment aus dem Virdung betrachtet; und man be- 
greift, dass solche weder jemals allgemein werden, 
noch auch dort, wo sie entstanden war, sich in die 
Länge erhalten konnte. 

Gleich wold hingen die deutschen Lautenislen 
dieser Tabulatur eben so beharrlich au, als die 
Orgauislen der ihrigen: Hans Gerle, Bürger von 
Nürnberg (das. i55a) — Scbasüau Ochsenkuhn 
i558 — Wolf Hcckel von München, Bürger «u 
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Strassburg (das. i56a) — Melchior Newsidler, Bur- 
ger vnd Lautenist zu Augsburg, welcher früher 
Verschiedenes in ital. und franz. Tabulatur hatte 
drucken lassen (Strassburg i5;4) — ja doch Sixtus 
Kargcl i586 — und vermuthlich mehre andere bis 
dahin — haben Lautenbücher in jener deutschen 
Lauten - Tabulatur herausgegeben. 

Anderwärts, und zwar, wie die Umstände ver- 
mulhen lassen, in Italien, war man früh auf den 
Gedanken verfallen, sechs Linien paralell über ein- 
ander querüber das Papier zu ziehen, welche die 
sechs (zu übergreifenden) Chöre des Instrumentes 
vorstellen sollten; und in diese Linien zeichnete 
man die Ziffern o, i, a, 5, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 
x, X, (11), x, (12), welche den eben so und so 
vielten Bund anzeigten. Diese Tabulatur i«t es, 
welche man in den bereits oben erwähnten bey 
Felrucci gedruckten Lautenbüchern v. J. 1 5 09 vor- 
findet ; woselbst solche auch in einem kurzen Vor- 
berichtc (jedoch nicht wie eine neue Erfindung) er- 
klärt ist. 

Dieser Ziffer- Tabulatur sind, von da an, die 
ital. Lantenisten immer getreu geblieben. 

Die franzosischen und niederländischen Lau- 
teuisten nahmen das System der Linien nicht viel 
später auch allgemein an, bedienten sich jedoch 
immer der Buchstaben des Alphabetes, um auf jeder 
Linie den Bund zu bezeichnen; nämlich: 
Ziffer -TabuUtur: 
Buclis toben - Tabulatur : 



joU 


a|3 


4 | 5 








\a\b 


c\d 


'\f 






\t\i\m\n\ 



In Deutschland wurde diess System der Lauten- 
Tabulatur erst gegen das Jahr 1600 angenommen, 
und jenes alte kam bald in Vergessenheit. 

Die später an dem Instrumente angebrachten 
Baaschorden erhielten (in der neueu Buchstaben- 
Tabulatur) folgende Zeichen unter den Linien: 
der 7. Chor t» (gleichsam wie bey den Noten 

der sogenannte Nebenstrich); später: 
der 7.' 8. 9. 10. 11. 1a. i5. i4. 

^ sf ^ 

f* a t* tx 4 5 g 7 . 

Eine wesentliche Abweichung der italienischen 
Lauten -Tabulatur (mit Ziffern) von jeder andern 
besteht aber darin, dass bey derselben — höchst 
sonderbarer Weise, und aller sonst gebräuchlichen 
Stimmen-Ordnung entgegen — die Sangsaite (Chan- 
terelle) unten, und die Bässe in verkehrter Ord- 
nung oben zu stehen kommen. 

Zur Bezeichnung der Geltung wurden auch 



in diesen (neueren) Tabulaturen dieselben Zeichen, 
wie in der alten deutschen Tabulatur, angenom- 
men *) : das GeltungÄzeirheti wurde aber nur an 
einem Orte, nämlich über den Linien, angebracht; 
dabey ist zu bemerken, dass, wenn mehre Noten 
(sit venia verbo) gleicher Geltung unmittelbar nach 
einander folgten, das Geltungszeichen nicht über 
jede derselben, sondern nur über die erste dieses 
Calibers gesetzt wurde, und so lange fortwirkte 
(subintelligirt wurde), bis eine Note anderer Gat- 
tung erfolgte, welche dann das ihr zukommende 
Zeichen erhalten musste. 

Durch diese Einrichtung der Tabulatur mit den 
6 Linien war allerdings eine grosse Vereinfachung 
erzielt, und das Geschäft des Intabulirens sowohl 
als jenes des Lesens sehr erleichtert; aliein — ab- 
gesehen von dem Mangelhaften der ganzen Noti- 
rungs -Methode — war dadurch ein neues Gebre- 
chen in die Schrift gebracht worden: dass näm- 
lich das Gcltungszeichen mir dasZeilmaass für die 
Griffe vorschrieb, nicht aber die Geltung oder 
Dauer des Tones in jeder einzelnen Stimme; in- 
dem man immer nicht erkennt, ob dieser oder 
jener nach Vorschrift angeschlagene Ton gleich 
wieder als verschwindend, oder als fortdauernd, 
und wie lange, gedacht oder gegeben werden solle: 
eine Sache, welche dem solidem Musiker in mehr- 
stimmigen Salzen keinesweges als eine gleichgültige 
erscheinen kann **). 

Schlüssel und Vorzeichnung waren bey der 
Lauten -Tabulatur — nach deren Einrichtung — 
völlig entbehrliche Dinge; und spät genug ent- 
«chlosseu sich die Lauteuisten , die Vorzeichnung, 
oder vielmehr den Hauptton, am Auijnge des Stücks 
anzugeben; nnd auch diess blos, um dem Spieler 
wegen Umstimmung der Basschorden ein Zeichen 
zu geben. 

•) Du* Einig« .tatt f ft ^ || «olehe Zeichen, .1* ■ |* p jl jj 
einführten, oder die Zeichen in Gitter rerbanden fj^ j~] . 
oder .0 fl, pf, u. 1. w. oder «ich zum Theil der No- 
tenform bedienten, 1. B. ^ J £ |, ändert nichts am 
W'e*en der Schrift. 

••) Thefli um diesem nnd einigen anderen Mängeln abzuhel- 
fen , theil« als Hülftmittel für die rechte lland , theila all 
Spiel-Manieren , aind noch reraebiedene Nebenzeichen er- 
funden , jedoch nie allgemein geworden ; und in dieter 
Beziehung xnmal aind die Lauteui.ten ru keiner Zeit recht 
1 Hut au bringen getreten. 
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Der Lauten -Tabulatur bedienten sich, mit ge- 
ringen Modifikationen, auch die verwandten Instru- 
mente, nämlich die Mandore und die Guitarren 
verschiedener Gattung: auch auf einige Gattungen 
der Violen wurde dieselbe angewendet , welche letz- 
teren jedoch bald davon abkamen, und die Noten- 
schrift adoplirlen. Die Thcorbe, deren Erfindung 
in eine spätere Periode fällt, hat von der Laulen- 
Tabulatur keinen Gebrauch mehr gemacht Nur 
die Lautenisten endlich haben von derselben nie- 
mals abgebracht werden können *). 

Die in den Bcylagen von mir gelieferten Bey- 
spiele, mit dem überall vorangeselzten Schlüssel 
zur Entzifferung, weiden die hier vielleicht immer 
nicht hinreichend deutliche Erklärung am besten 
vollenden. Bey deren Anblick, und einem belie- 
bigen kleinen Vers iehe der Entzifferung, wird mau 
uicht umhin können, sich zu wundem, wie man, 
selbst zu eiuer Zeit, als die Tonkunst, besonders 
die Instrumental-Musik, noch in der Kindheit war, 
auf eine solche Art der Nolirung verfallen konnte, 
welche bey dem Beschauenden ganz uud gar keine 
musikalische Idee erwecken, auch nicht mit dem 
Verstände, sondern nur mit den Fingern gelesen wer- 
den konnte; fest unglaublich aber ist es, dass eine 
solche Schrift, für Instrumente, auf welchen sich 
nachmals wirkliche und sehr schätzbare V irtuosen 
hervorthaten, sich in der Zunft im Gebrauche er- 
hielt, nachdem die verständigeren Musiker anderer 
Fächer — selbst die Organisten, welche früher der 
deutschen Tabulatur angehangen — sich vorlangst 
der herrlichen, jeder Forderung einer gesteigerten 
Kunst vollkommen genügenden Notenschrift bedien- 
ten. — Darum, konnte schon der alle Martin Agi i- 
cola (in dem angeführten Werke) sein GespöU über 
die Laulcnisten nicht unterdrücken: 

„Weiter hab ich mich manchmal bekümmert 
Vnd heimlich bey mir selber verwundert. 
Der alphabetischen Tabulathur (der Lauteaiaten) 
Wie sie doch erstmals iejr komen herfur. 



•) Die Theorbe ist eine Gattung sehr grosser Lsuta , welche 
wegen ihre« starken Tone« lange Zeit in de» Orchestern 
cum Spielen de« Generalbasses und cur Begleitung de» Re- 
citatites verwendet wurde : aie «Und eine Teno tiefer all 
die Laute: aie bedurfte nämlich nicht der Chanterelle, oud 
hatte dafür mehr Saiten im Basse; den Generalbass spielte 
sie aus der Partitur oder vom becifTorteu Uaase. Die Mao- 
dora war eine verkleinerte Laute mit b Chören (i 5 Saiten). 
Ihre Stimmung war in lauterer Zeit wie jene unserer mo- 
dernen Guiurre: e h g d A «ait ewey angefügten 
Ba.»chorden V C 
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Auch mag ich billig mit solchem Bescheid 
Also sagen, wie mir's im heruen leyd, 
Das die Organisten viel clüger seyn, 
AU die Lutiuiiten mit yhrem scheyn. 
Denn disse (wie ich mir lasse duncken) 
Sind au ff dismal gewesen gants druncken. 
Da st« yhr Tabclthur haben erticht. 
Auch haben aie villcicht gehabt kein licht. 
Das sie die Noten nicht haben erkant 
Vnd die Clavea gesateet forn an den rand 
Sie möchten sich wol damit verkrichen 
Denn sie sind weit von der kunst gewichen. 

Weiter wie ich mir hab lassen sagen, 
Wiewol mir's nie hat wöllen behagen. 
Das yhre Tabelthur erfunden sey 
Ist« war , «o las ith'a auch bleiben dabey 
Von eym Lautenschlager blind geborn 
So han sie den rechten Meyster erlorn. 
Sol nu ein blinder (welch* nicht glaublich ist) 
Von solcher kunst reden aus rechter list. 
Der die Musicam nie recht hat erkant 
Ou welche all Instrument sind ein LjimL 
Hat doch ein sehnder gnug <u schaffen" u. s. w. 

So viel über die Tabulatur der Lautenisten. 

Was deren Composilionen betrifft, so bestan- 
den solche meistens in Tanzstücken unter verschie- 
denen, seither zum Theil längst verschollenen Be- 
nennungen; als: Calate, Favane, Gagliarde, Paa- 
saraezc, Sjrabande, Gigue, Courante, Chaconne, 
Braille, Volle u. dgl. m. — mitunter in kleinen Hand- 
stücken, welche sie Preludii oder Fantasie nannten. 
Und diese Handstücke sind noch das Beste, was sie zu 
leisten vermochten. Anson*t setzten sie auch zu den 
Liedern des Tages Begleitungen, welche nur eben 
wieder dem Werthe des zu begleitenden Objectes 
angemessen waren. 

Die solideren Meister des Instrumentes schei- 
nen sich aber darin besonders gefallen zu haben, 
dass sie Composilionen der studirlen Galtung, von 
den geschätztesten Compouisten ihrer Zeit, für die 
Laute arrangirlen; wio man in unseren Tagen, für 
moderne Dilettanten, Symphonieen und Ouvertüren, 
komische und ernste Opern, ja Oratorien, Messen 
und Requiem, für das Pianofbrte (bey Unzuläng- 
lichkeit der Original -Composilionen im Verhält- 
niss zur Nachfrage) „mit Hinweglassung der Worte" 
einrichtet. Uud in diesem Falle war den Lauten- 
schlägeru nichts zu vornehm, nichts zu schwer, nichts 
zu heilig: sie lieferteu ganze Baude von Madrigalen, 
ja Psalmen uud Motetten. Wenn man iudess glaubte, 
in einem solchen Bande jene Original werke auf- 
bewahrt zu finden, die man durch Entzifferung 
wieder gewinnen könne, so hätte mau sich sehr 
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geirrt: vergeblich sacht man darin die angedeuteten 
quattro, cinque, o sei voci des classMcheii Origi- 
nals: man muu sehr froh seyn, wenn man nur 
den Gang des Bas so contiuuo erkennt; jene*Stim- 
men existiren blos in der Ueberschrift; selten findet i 
man deren drey durch zwey Tacte fortgesetzl ; alle 
Augenblicke reisst eine oder die andere ab; vier- 
oder fünfstimmig kommt nur bier und da ein aus- 
geatreiAcr Aecord vor, der dem Lautenisten eben 
„iu der Faust" liegt. 

Ob der berühmte musikalische Gelehrte, und ! 
gelehrte Musiker, Vincenzo Galilei (Verfasser des 4 
Discorso delJa raus. ant. e moderna, Valer des ' 
grossen Astronomen Galileo Galilei) in seinem Fro- 
nimo mit dem Erzvater Palestrina *) glimpflicher 
(glücklicher) verfahren? vermag ich nicht zu sagen, 
da ich zu meinem Bedauern dicss Werk nicht zur 
Einsicht erhalten konnte: wohl aber gründet sich 
meine Behauptung auf die Einsicht und Untersu- 
chung der Werke seiner im Fache der Laute be- 
rühmtesten Zeit- und Kunstgenüssen; Werke, wel- 
che mit hochtrabenden Titeln angekündigt wurden, I 
und deren Verfasser (Arrangeurs und Coinpilatoreu) 
«ich in vorgedruckten Episteln , Sonetten , Epigram- 
men, Anagrammen, Chronodistichen u. s. w. in 
allen Zungen, in einem Style loben Hessen, der an 
die Prologe, mit welchen in Quinault's und Lull} 's 
Opern der grosse König sich ansingen liess, erin- 
nert, und den im ßrillanlfeuer flammenden In- 
schriften zur Feyer der Rückkehr* eines siegge- 
kröuten Fürsten nichts nachgibt. Nur heyspiela- 
weise will ich von den Werken, aus welchen ich 
Verschiedenes zu meiner Lust und aus Neugier 
entziffert, hier folgende anführen: Rüden ü (Rüde) 
Florea musicae, Heidelb. 1600; desgleichen: The- 
saurus Harmonicus Di vi ni (sie) Laurenciui Komani, 
iiec non aliorum praestanüs. mus. etc. novum plane 
et louge excellens opus etc. Ueiausgegebeu von ' 
Joa. Bapt. Besardn* Vesontinus, Cöln, i6o5. Dieses 
grosse Werk enthält einen „Schatz" von Corapo- 
sitioncs, und noch mehr Trauspositiones , von den 
berühmtesten Lautenisten der damaligen und der 
kurz vorhergegangenen Zeil; als: von besagtem Lau- 
venciou* j*auch oft nur Eques romauus (auratus) ge- 



•) S. Forlei» allg. Liier, d. Mu». S. 317. — Auch Herr 
Baini fuhrt diese* Wwk an, in »einem Memoire über Pa- 
leatrina (Rom 1828)°, e» acheint jedoch nicht, er deu 
Verbuch gemacht , diu darin «nüultcuou Tabulaluren näher 
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nannt; von Diomedes Venolus, Bakfarius Pauuouius, 
Dlugorai Pplonus, Dooland, Bocquet u. v. a., wie 
auch von dem Herausgeber Besardus selbst, wel- 
cher nicht nur als Virtuos und Composileur, son- 
dern auch als Schriflsl eller (Isagoge in arlem testu- 
dinariam) sich in der Literatur der Laute ver- 
ewigt hat. 

Ucbrigens habe ich die Kunst und Erfindung 
ihrer Nachfolger, eines Jakob Biltuer (Nürnb. i683), 
Sylvius Leopold Weiss, Job. Mich. Kühnel (um 
d. J. 1710 — 1730), oder des berühmten Dilet- 
tanten, Virtuosen und Composiieurs, Grafen Logi 
(gest. zu Prag 1731), welcher, wie Baron sagt, 
„schon die neue italienische und frauzösiehe Me- 
thode dieses Instrument zu tracliren, so glücklich 
corabiniit, dass er nicht allein sehr anrauthig und 
Canlable in's Gehör, sondern auch Künstlich und 
fundamental componirt hat," — um nichts bes- 
ser gefunden, als den altem Kram *). Hey wei- 
tem doch vorzüglicher sind die mir vorgewiesenen 
Composiiiouen aus der letzten Zeit, d. i. aus der 
Mitte des vorigen Jahrhiindcrls: Die Bässe, welche 
die Haupt - Force des Instrumentes ausmachen, sind 
in diesen trefflieh benutzt; die fJarmouic rein, und 
von natürlich flicssender Folge; übrigens besteht 
das Spiel meistens nur in gebrochenen Accorden 
(Arpeggio) oder in sehr einfachen melodischen Fi- 
guren in der Oberstimme, welche dann gewöhn- 
lich nur vom Basse begleitet ist: die Ilarmoniefülle, 
deren das Instrument mächtig ist, scheint mir zu 
wenig benutzt, und in dieser Hinsicht die Alten 
reicher zu seyn. 

Immer bleibe ich der Meinung, das« die durch- 
aus verfehlte Nolirungs- Methode — die Tabulatur, 
welcher die Lautenisten mit orthodoxer Hartnäckig- 
keit anhingen — das unübersteigliche llindcrniss 
war, wesswegen diess Instrument selbst unter den 
Händen geschickter Virtuosen und (wie ich an- 
nehmen will) sonst auch sehr wohl unterrichte- 
ter Musiker, jene Vollkommenheit nicht erreichen 
konnte, deren dasselbe gewiss weit fähiger gewe- 
sen wäre, als die iu der musikalischen Welt sonst 
minder geschätzte Guitarre , für welche in neuerer 
Zeil ein S. Molitor, nach ihm eiu Mauro Giuliani, 
Composiüouen lieferten, welche gewissermaassen 
als vollständige Partituren (obwohl in Einer Zeile) 



*) Verschiedene Nutixen über die hier genannten , und einige 
andere berühmte Lautenüteu kann man auch in Baron « 
Unter., über d. Iu.tr. d. Laulvii. Nürub. »727 nachte»». 
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angesehen werden können *) , und welchen die Lau- 
tenistcn der vorigen Jahrhunderle nichts Aehnliches 
entgegen zu setzen haben. Dennoch bin ich darum 
nicht minder überzeugt, dass dies* Instrument in 
der Hand eine« talent- und geschmackvollen Künst- 
lers (und zugleich Componisten) auch heut zu Tage, 
und bey dem hohen Grade der Ausbildung der 
Instrumental- Musik, Liebhaber und Kenner zu er- 
götzen völlig geeignet wäre; und vielleicht, dass 
einer der braven Guitarristen (welche mit ihrem 
Instrumente schon die Mode überlebt haben) am 
leichtesten zu jenem übergehen könnte, welches 
darum, dass er seine gewohnte Gnilnrre- (oder 
Mandora-) Stimmung mit hinüber nähme, nicht 
aufhören würde, Laute zu seyn **). 

Indem ich diess lange Kapitel von der Laute 
und deren Tabulatur beschliesse, erlaube man mir 
nur noch einige Anzeigen von W erken beyzufügen, 
welche theils Anleitungen zu der Behandlung dieses 
Instrumentes und seiner Notation, theils sonst Bey- 
träge zu der Geschichte desselben liefern. 

Für das wichtigste ist seit hundert Jahren ge- 
halten worden : Barons historisch - theoretisch - prac- 
tische Untersuchung des Instrumentes der Lauten, 
Nürnberg »727: es wäre zu spät (auch fühle ich 
wenig Lust in mir), noch eine Recension dieses 
Werkes zu liefern; frey gesteh' ich aber, dass es 
mich in keiner der auf dem Titel ausgedrückten 
dreyfachen Beziehungen befriedigt hat. Uebrigeiis 
mag es leicht in seiner Art das beste seyn und 



*) Wenn die Lautenisten lieh hatten entachliessen können, ei- 
nen dem Umfange des Instrumentes angemessenen Schlüs- 
sel su wanlen , und für die tieferen Bai-scliordca (wie- sie 
endlich ohnehin getluo) Buchstaben oder Ziffern unter der 
Linie anzuwenden, so hatten sie auch mit der Notenschrift, 
eben sowohl als die Guitarristen unserer Z«it, in Einer 
Zeile recht füglich auslangen können: endlich aber wir' es 
auch kein Sehado, wenn sie sich entschlössen, in swey 
Zeilen su schreiben. 
**) Ich würde ihm folgende Einrichtung vorachUgen : 

ehgdAOFBD C HA Qdw tWWeh| 
13345678 9 10 11 ta 
noch besser folgende: 

äih g d AG FE D C - r«_ 
1 a 5 4 067 8 9 10 1 1 — 
ttilung versteht sieh, wegen der etwas Ungern Mensvr. 
Die Chorden d und A waren im Uuison, die folgenden 
Baaschorden mit derOctave su verdoppeln. Sollte die Ver- 
doppelung allxu beschwerlich befunden werden, könnte 
man recht füglich auch einfach besaiten, wie die letzten 
Lautenislen und Maudoristen de faicto gvthan haben: ob- 
gleich » der Fülle de. Basse, dadurch viel geopfert wird. 



bleiben , da vor der Hand , bis das Instrument nicht 
wieder ersteht und die Aufmerksamkeit der musi- 
kalischen Welt auf sich zieht — sich Niemand be- 
rufen finden dürfte, als dessen Panegyriker , in die 
Fusstapfen des Hrn. Baron zu treten. 

Joannis Bapt. Besardi Vesontini Isagoge in 
artem testudinariam kenne ich nicht, wohl aber 
desselben Thesaurus harmonicus, dessen ich schon 
oben erwähnt, und an dessen Schlüsse sich eine 
(in einem ziemlich preliösen Latein) abgefasste An- 
leitung zur Laute befindet. Forkel in seiner Lite- 
ratur d. M. äussert die Meinung, es sey jene Isa- 
gogc nur die besonders abgedruckte Abhandlung aus 
dem Thes. barm. Diess kann aber nicht durchaus 
so seyn , weil man bey Baron Stellen aus der Isa- 
goge wörtlich ausgezogen findet, welche in dem 
Thes. mangeln. 

Bemerkenswerlh für den Literator und beleh- 
rend ist in des P. Mersenne Harmonie universelle 
i636, das Kapitel von der Laute, und dem wiss- 
begierigen Leser wohl zu empfehlen. Er will — 
wie nun die Franzosen seiner Zeit waren — sei- 
nem Landsraanne dem Adrien le Roy, einem ver- 
dienstrollen Buchdrucker und Notendrucker zu Pa- 
ris, das Verdienst zuschreiben, der Welt zuerst (in 
einer Anleitung für die Guitarre 1570) die wahren 
Regeln der Tabulatur erklärt zu haben. Hawkitis 
in der Hist. of Musik, welcher sehr viel auf den 
Ausspruch eines alten Buches hält, hat diess dem 
P. Mersenne treuherzig nachgesagt : allein ich habe 
an dem von Hawkins eingeschalteten Beyspiele ans 
Le Roy's Werke durchaus nichts Neues oder Ei- 
genes entdecken können, als etwa den Umstand, 
dass er auf fünf Linien nolirt, seine Buchstaben 
nicht in die Linien, sondern in die vier Zwischen- 
räume, dann über und unter die Linie setzt, wo- 
durch er ebenfalls sechs Reihen gewinnt: eine Me- 
thode, von welcher aber weder Frankreich, noch 
die Welt, noch P. Mersenne, jemals Gebrauch ge- 
macht haben, nnd nach welcher, wie man bey uns 
su Lande sagt, überhaupt kein Hahn gekräht hat *). 

Abgesehen nun von Virdung i5n, — Martin 
Agricola 1529, — Ottomarus Luscinius i.5o6 (de- 
ren Werke Hawkins doch kannte) — und** ibgesehen 
von dem Judenkönige (Wien i52.<5) — von Hans 
Gerle, Sebastian Ochsenkuhn, Melchior Neusidler 
und Wolf Heckel, deren bereits oben erwähnt 

GuiUrre folgendermsassen gestimmt war: v g 3 a f c. 
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worden, und welche bey Heraosgabc flirer praktischen 
Werke mehr oder minder ausführliche Anleitungen 
xu ihrer (deutschen) Lauten- Tabula tur gegeben ha- 
ben — hat schon Petrucci (wie oben angeführt) 
den zuerst in seiner Werkstalte gedruckten Lau- 
tenbüchern (Ven. 1509) eine kurze, doch deutliche 
Erklärung der Linien -Tabulatur vorsetzen lassen; 
bcy weitem die ausführlichste und beste aber fand 
ich in einem Lauten werke, betitelt: Carminum quae 
chely vel testudine canuntur, duarum, trium et qua- 
tuor partium, Lib. I. II. III. Cum brevi introdu- 
rtione in usum testudinis. Gedruckt Lovanii ap. 
Peli'. Phalesium, i5 »7 (also a3 Jahre vor Adrian 
Le Roy). Der ungenannte Verfasser entwickelt das 
System der Tabulatur auf 6 Linien mit dem Al- 
phabete, in welcher auch die darin gelieferten Lau- 
tenslückc deutlich und schön gedruckt sind. 

Eine Apologie der Lauten-Tabulatur kann man, 
Wetan's beliebt, in Marpurg's bist. krit. Beytr. B. 2, 
S. 119 — 135, lesen : Ich finde darüber nur zu 
bemerken, dass, wenn die dort angeführten Gründe 
Staud hielten, die Lauten-Tabulatur für alle Sai- 
ten-Instrumente mit GrifFbretern , auf welchen ein i 
und derselbe Ton mehrmal (in verschiedenen La- 
gen) vorkommt, und bey welchen es in der Aus- 
führung auf die verständige Wahl des Aufsatzes, 
oder der sogenannten Applicalur, wesentlich an- 
kommt , mitlün für alle in das Geschlecht der Vio- 
len gehörigen Instrumente (Violine, Bratsche, Vio- 
loncello und Contrabass) hätte angenommen werden 
müssen: der Nutzen, ja die Nolhwendigkeit der- 
selben soll nämlich wesentlich darin bestehen, dass 

— wie Baron (Unters, d. L., Seite i48) es aus- [ 
drückt „man durch die Tabulatur die tonos uni- t 
sonos am füglichsten unterscheiden kann, welches { 
aber nicht mit den Siguis, die denen übrigen In- 
strumenten gemein, angeht; wiewohl (fügt er gleich 
hinzu) solches ebenfalls ein Maitre praesüren muss;" 

— das heisst also: dass der „Maiire" die Appli- 
calur, auch wenn sie nicht vorgeschrieben wäre, 
su finden wissen müsste. Worin steckt aber dann 
der Nutzen, oder gar die „Noth wendigkeit" der 

Tabulatur? Auf einem sehr ähnlich organisirten 

Instrumente, der Guitarre, hat Ilr. Mauro Giuliani 
den Lautcnislcn gezeigt , wie man auf allen Bünden 
aufzusetzen verstehen und doch ihre Tabula!« ent- 
behren kann. 



Nachricht. 



Leipzig. (Beschluss). Seit dem November des 
verwichenen Jalu-es bis jetzt sind auf unserm Thea- 
ter folgende Opern gegeben worden: ütello, ein- 
mal; Jessouda, dreymal und gut; die Stumme von 
Porlici, dreymal; die weisse Dame, viermal; Don 
Juan, dreymal; der Freyschütz, einmal; das unter- 
brochene Opferfest, zweymal; die Wiener in Berlin, 
einmal; der Templer und die Jüdin, einmal. — 
Hr. Breiling aus Berlin erwarb sich in der weissen 
Dame so grossen Bey fall, dass er auf vielfältige« 
Verlangen seinen trefflichen Tenor wiederholt in 
dieser Oper hören licss. In der Stummen ge6el 
vorzüglich sein Vortrag des Schlumraergesanges und 
die Walinsimis-Scene. Im Abonnement- Concerte 
sang er in der Iutroduclion der Oper Cortez von 
Spoulini überaus vortrefflich, ein Cortez, wie wir 
ihn hier noch nicht hörten. Die Kraft seiner Stimme 
ist wahrhaft ausgezeichnet. Er traut der Festigkeit 
derselben alles Mögliche zu. So setzt er z. B. die 
höchsten Tenortöne mit einer Stärke ein, die bey 
aller Seltenheit doch zuweilen gemässigter gewünscht 
werden muss; auch die Stärke und das Anschwellen 
seines Falsetts bekommt mitunter durch zu grosse 
Anspannung etwas Scharfes, wobey es immer be- 
wundernswerth bleibt, dass der Ton nicht über- 
schnappt. Ferner hat er sich angewöhnt, in ge- 
wissen Wortverbindungen, also nicht immer, den 
Ton auf dem Consonanlen, namentlich auf dem n 
fortklingen zu lassen und nicht auf dem Vocale, 
wie es seyn soll. Bcy dem Allen ist sein Tenor 
überaus herrlich und sein Gesang schön. Möge er 
sich und den Gesangliebhabern die ausgezeichnete 
Stimme lange erhalten. Er reist von hier nach 
Frankfurt a. M. und weiter nach Paris. 

Zu diesen Wiederholungen kommen noch zwey 
neue Opern : „Der Bergmönch," gedichtet von Borr, 
v. Miltitz , in Musik gesetzt von Wolfram — und 
„die Bettlerin" von Holtet und Dorn. Die erste 
Aufführung der Oper: „Der Bergmönch," leitete 
der Componist selbst am i8ten December. Der 
Beyfall war lebhaft; sehr Vieles wurde applaudirt 
und der Componist zum Schlüsse namentlich geehrt 
Am 2 isten wurde sie mit demselben Beyfalle wie- 
derholt. Mad. Francheul- Watzel sang und spielte 
mit einem Feuer, das besonders in der vortreffli- 
chen grossen Sccuo alle Gemüther in Flammen 
setzte. Hr. Hammermeisler spielte den Bösewicht 
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so gehalten, dass ihm der Vortrag dieser Rolle alle 
Ehre macht, obgleich sie nicht zu aufgereiztem Ge- 
klatsche der Menge Veranlassung gibt. Herr H. 
würde jedoch seinen Vortheil nicht wohl verstehen 
und wahrscheinlich sogar bald genug seiner wahren 
Ehre nur schaden, wenn er einzig auf Rollen sehen 
Wollte, die durch pomphafte Anstrengung laule An- 
erkennung des grpssten Theils der Hörer erzwin- 
gen. Er würde sich dabey bald zu Grunde singen, 
seine vielseitige Gewandtheit bliebe ungenützt und 
ungeübt und die Theaterfreunde, deren Beyfall wirk- 
lich Ehre bringt, würden weit weniger mit ihm 
zufrieden seyn können, wenn er nur die äusserli- 
cheu Effectrollen begünstigen wollte. Referent ist 
mit seinen Bemerkungen gern sparsam ; bringt er 
eine, so geschieht es aus guter Meinung. — Die 
Oper ist fünfmal bey vollem Hause und stets mit 
Beyfall gegeben worden, den sie auch sehr wohl 
verdient. Von den Worten haben wir wenig ver- 
standen : aber die Situationen sind überaus wirksam 
geordnet, was eben das Hauptsächlichste einer 
Operndichtung ist. Die Musik wird im Klavier- 
Auszuge bey Frdr. Hofmeister in Leipzig gedruckt 
erscheinen} wir werden dann ausführlich über sie 
sprechen. Die Bettlerin von Holtei und Dorn 
(Musikdir. unsers Thealers) wurde am a3sten Jan. 
aufgeführt. Sie ist schon früher in Königsberg ge- 
geben und in diesen Blättern besprochen worden 
(im Sisten Jahrgange S. 485). Nicht Weniges wurde 
opplaudirt und der Compouist gerufen. Die Musik 
hat mehr Gutes, als seine früher hier gegebene 
Oper „Rolands Knappen." Die einfacheren Sätze 
haben uns am besten gefallen, was wir als ein gutes 
Zeichen für künftige Leistungen ansehen. Mad. 
Walker- Gehse sang die Bettlerin mit ihrer schönen 
Stimme sehr gut, wenn auch ihre Gestalt sich nicht 
ganz täuschend zur Darstellung einer von Nolh und 
Kummer Niedergebeugten schicken mag, — was iu 
anderer Hinsicht allerdings auch sein Gutes hat. Das 
Buch selbst, vom Titel bis zum Schlüsse, kommt 
uns mcht sonderlich vor. 

Ferner wurde das schaulustige Publicum von 
Wiener Tänzern , Pleury, Amiot etc.- erfreut. Das 
Ballet „der Müller oder das nächtliche Rendezvous** 
hat die Augen unserer schönen Welt zweymal er- 



götzt; Pygmalion; Liese und Colin; ein Pas de 
deux und ein Divertissement einmal. 

Unsere halbjährlichen öffentlichen Quartett- 
Unterhaltungen, die unser trefflicher Conccrtmcister, 
Hr. Matthäi leitet, sind wieder im erwünschten 
Gange. Die Vortragenden sind die Herren: Mat- 
thäi, Lange, Queiser und Grenser, der Bruder des 
Flötisten, und bey Quintelten die Herren Müller 
(Violinist), Grabau (Violoncellist). Die Versamm- 
lung der Hörer ist zwar nicht zahlreich, aber aus- 
erlesen. Die Ausführung der meisten Stücke ist 
iu der Regel nicht minder trefflich, als die Aus- 
wahl. Dass solche Musik-Unterhaltung keiner Stadt 
fehle , ist höchst wünschenswert!! ; sie trägt dazu 
bey, echte Kunst zu halten und zu heben. Welche 
Meisterwerke würden in Vergessenheit kommen, 
oder doch nur in häuslichen Zirkeln unter Wenigen 
noch fortleben , wenn der Lärmgeschmack so über- 
hand nähme, dass dergleichen Vorträge nicht ein- 
mal so viel empfängliche Gemüther fanden, dass 
sie fortbestehen können.' Mit uns ist es zum Glück 
noch nicht so weit gekommen. 

Unsere Euterpe, die Vereinigung junger Mu- 
siker zu Orchester -Vorträgen aller Art, die als 
Vorschule für das grosse Concert anzusehen und 
hochzuachten ist, besieht und gibt nicht geringe Be- 
weise eines glücklichen Gedeihens. Möge sie sich 
fortwährend den Geist der Einigkeit erhalten. 

Unsere Kirchenmusik ist unter der Leitung des 
Cantors der Thomasschule , Hrn. Weinligs, gewählt 
und gut. Der Thomanerchor übt jetzt die grosse Pas- 
sionsinusik nach dem Evangel. Matthäus von J. S. 
Bach ein, und wir hoffen, dass der Ausfuhrung 
dieses Werkes kein Hinderniss entgegentrete. 

An musikalischen Privatunterhaltungen und Ue- 
bungen leiden wir auch keinen Mangel. Altes und 
Neues kommt zu Gehör. Wh" haben kunslgeübte 
Dilettanten. 



Dr. Augual Klingemann, 

Generatdirector de« Heriogl. Hoftheater« su ßraunachweig und 
bekannter dramatischer SehrifUlelter , der im Jalj de« »er- 
flonenen Jahre« «ich den Operocomponitleu al« Teitverlaaier 
aller Operngattungeii in unaercr Zeitung empfahl, i«t in der 
Milte«*». Januar ptötxlich gestorben. 



(Hieran dio mu«ikali*che Beylagc Nr. III.) 
Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Reäigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 



Digitized by Google 



IN? III. Beilage zur allgem. musikal. Zeitung. 1831. N? 9. 

L auten Tabulaturen . 

INV3. Alle Lauten - Ta Ii ulatur in Deutsehlancl . 

Beispiei au* SeS. türfwtff's „ fft/sira getutscfit "*r Basel i&I. 



s o 
4 T 

i * 





| h i 




| «Ml» 
^ 1 


<F fr 






. ^ — 

XlainTant^rait. 
















^roffonclToU. 
















Clainprununrr. 




*■ r 












<3Tftttel|Trumm<T. 


*4X 














jQrorprummrr. 



Daß uoripr „ firöffin wn »nfer firbrn fruror n ff bei JV9/J 



(Fo/n -Holzschnitt J 



• 


■ 


• 


1 1 


i i 


i i 


. 


1 








r 


5 0 


P » 




l 1 


«• 


1 


• 

r 


1 l 

9 z 


• 


1 1 

n * 


• 


• 

4 


4 n 


! 

4. 


1 

D 


1. h h 


1 1 




1 I 


K ' ^ 




1 1 




1 


Q t> 4 


T> o 


* 6 0 4- 


& 0 


1 f » 




5 * 


1 


f 


• 


! 1 




1 K h 


h. fr 1 


! h 


h fr fr 1 


! 


1 




UJ 


t% z CJ 


i r* 


l f i 


£ ± r 


cm a m 


c 


5 



u s. m. 



Entziffert wi* ff? f. (S. die Beilage ff?/J 



N?4 Entz#r*rt 





fff 'irr rfi'^=f*f= 

i p m m ■ tfTOS »mhj^ i .1 S ■ . s-r 

— — P g ! ) t <T Ig. 




fei 













Digitized by Google 



N? 6. 
1 i aiiten -Taliulatur 

» 

/// Vra/tAre/di und t'n den Nfeder/attete/i u/u das Jahr f/&0, spü- 
re/- ffetjen das Ja/rr iO'OO auch /// Deutsdi/and ' , _ u/id t qeaen das 
Ja/ir /trro. 



Schlüssel 
d e f 



1 !L 

1. d 

3. & 
*f 

s. c 

6. G 

7. F 





1 — 

— J£ — 


, i 




— e — 


+jf— 




t4~d- 
// 


1 — * — 
A 


p£-j 


—b— 


h 


— <a 




—ff~~ 
td 




— *+~ 
— 7Z— 


—J- 




— 7 — — 










— ^ — 


-0— 


k 


— *Z— 






— ff— 






—ff— 
-ff— 




— * — 










— ff— 








j 




■ 






—ff- 






—i — | 




" - " " • f ■ " *" * 





Fragment' uon Mefe/tior Neusirdf er v. J. i574- , aus Barons /t/st. 
t/ieor. praet. Unters, des /ttstr. d. Lauten , Nä/7i/t. t727. S, 6t. 





5 1- ^ h 




g f € ,f e e * f* — k ff 

0 f h-ff- 


— 0% tf- d> — d- d- — f— 
— S d d — d d d 




1 

0— 


* 




ft 1 

fititxeffert ' . 




f # 




//'/// andres aus erneut gedr. ff rossen Lauten werke , betti. Mores ata- 
sicae ete.pvr Joanneui Hitdemum Lipsivnsem ,Heidel6. fßoo. 

firmuna . 



— z — *n 


l " » t< | 
-tt- 


r-ff if* * | 

0 f* 0' 


1 j ' d ff 

—0 0%- 


\* 'S 


—e — o ff - 


d-d c 


■4h- 


~d*-0 d 





~d tt 


rf- 


— f- th 


-t—t 


d d 




«• *- — e 


—a* 


-f 0— 








— e~e~ 




















J d 1 




1 v a 1 






0^ 


— —a~ 
^e-d — 1 





Digitized by Google 



N?8. Der Laute 

fetzte und m Vgemem e Einrichtung und Stimmung, von- der zmeit 
(e/i //äffte de* Ff" JaAr/tr bis a/{f des /nstriunentes fetzte Periode, 
i Hit der Buchstaben - Tabufatur.) 



1 f 

2. d 

i J' 

r>. d 

0 // 

7 (; 

o a; 

10 l) 



Schlüssel. 

a A c d c ./' q h / 



V 1 



-b- 




— 6*- 




—d>- 




it> 


-b- 


V-ftr- 


—e— 


4^ 












«■ 


-b- 


—k+- 


—e 
— 




-ii 




— d— 






*^ 


~9~ 
—e~~ 




+f- 












+± 








S- 


-ff- 






—ff- 

-d<- 










c 








-4- 




-ü— 












-9- 












—e- 
-B- 

-4- 
















-4t- 




-8- 


-ff- 




l^j , 



fe f nt n 



/2. //.oder ff, oderA 



Bezeichnung der Bass Chorden 
unter dem St/s fem der sechs lunien 



fi 5 






a 




a> 6 


A 












d BH 






E 




G%G 


Chor: 12 


//. 


w 


9. 


8. 


7. 



Mi dt Baron & ist. 



einiger Spie/manieren **m*m*J 
w Kinjal/e/i,'. dbzunens. i Tri ff er. m und \ Bebu/i gen oder 
Sduvcdungen . 



Digitized by Google 



ftei.s/jie/ ates einem grossen Lau/m/oerA'e ffcces Je Lut,cmi 
posoes pur M. Jacque ßittner In Kußfer gestochen . (JViirub. fffss) 



T 



/• // / 



r 



r - r 



Facsi/m/c. 



±1 



\ 



a a j 



7* 



±3 



f-ff P f. f y J r 



Cts 



AS/ S /• ß <J J . 













1 " 




7 *Sr 




^ 






^ — 


V 4 1 




4 1 


1 




3»/ 














Digitized by Google 



149 



150 



ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 9*- März. N° 1 831 . 



Rbcensionbn. 



No. i. Quintuor pour le Piano/orte, Violon, 
Alto, VuAoncelle et Contrebatte, compoai — 
— par J. P. Pixit. Oeuv. 99. (Propr. de 
l'edit.) Vienne, chez Tob. Haslinger. Preis 
5 Thlr. 16 Gr. 

No, 2. Grand Trio pour le Piano/orte, Violon 

et Violonceüe, compose par J. P. Pixis. 

Oeuv. 75. Leipzig, chez H. A. Probst. Pr. 
1 Thlr. 16 Gr. 

Hr.P. hat uns in den angegebenen Nuramern ein 
paar Werke geschenkt, für die wir ihm danken, 
auf welche wir alle tüchtige Pianofortespieler mit 
Vergnügen aufmerksam machen. Je mehr man mit 
diesen Werken vertraut wird , je mehr man in den 
Geist derselben einzudringen sich Zeit nimmt, desto 
höhern Genuas werden sie gewähren. Wir getrauen 
uns das Allen zu versprecl>en , die im Stande sind, 
dergleichen geschickt auszufuhren, und die nicht in 
einer einseitigen Manier befangen sind, oder sich 
allein einem gewissen Modelärme ergeben haben, 
der den Schein statt des Wesens liebt und durch 
seine Einförmigkeit , die bekanntlich bey aller Bunt- 
heit und allem Toben vorhanden zu seyn pflegt, 
den Geist betäubt und in Schlummer senkt. Dieses 
Unheil, das aus einer blossen fingergewandten Leer- 
heit, wodurch der Zweck der Kunst ganz und gar 
vernichtet wird, noth wendig hervorgehen rnuss, 
könnte sich beym Anhören und Vortragen solcher 
Musik unmöglich ereignen, wenn nicht bey vielen 
schon Verwöhnten eine Nachlässigkeit, Bequemlich- 
keit und gedankenmatte Nichtigkeit sich zu tief ein- 
genistet hätten, denen es in der Regel geradezu 
lästig lallt, sich aus ihrer Trägheit aufgerüttelt zu 
fühlen. Es gibt Leute, die es sehr übel verspüren, 
wenn sie stär ker als gewöhnlich angerührt werden j | 
33. Jahrgu*. 



sie fordern, dass man fein säuberlich mit Absalon 
verfahre. Das ist eine der Hauptursachen , warum 
die besseren Werke nur äusserst selten sich sogleich 
eines allgemeinen Beyfalls erfreuen. Wer hingegen 
auf Eigcnthümhchkeit der Darslellungsweise , auf 
characterische Musik, anf durchaus gewandte und 
fleissige Durchführung, die bey dem Allen den Zeit- 
geschmack und die neue, erhöhete Fertigkeit kei- 
neswegs verschmäht, etwas hält, der wird an die- 
sen Werken Freude finden und von zweckmässiger 
Uebung derselben Nutzen haben. 

Der erste Satz des Quintetts ist grossartig, für 
das Pianoforte so völlig concer tmässig , dass nicht 
nur viel Fertigkeit , sondern auch kräftige Ausdauer 
dazu gehört , wenn das treffliche AlL con moto gut 
gelingen soll. Die beygefügten Instrumente sind 
keine blosse Zuthat, keine nur verstärkende Beglei- 
tung: sie greifen in den Gang der Composition 
selbslsiändig ein. Es ist ein wirkliches Quintett. 
Das Scherzo, All. vivace assai, ist, was es seyn 
soll, aufregend, sonderbar und allerliebst humori- 
stisch. Auch hier sind die Instrumente so noth- 
wendig, wie im folgenden heblichen Andante, wo 
Violoncell und Violine sehr sangbare Solo -Sätze 
vortragen, die mit glänzender Bravour des Piano- 
forte wechseln oder sich auch mit ihm verweben. 
Wer das Pianoforte als vorherrschendes Instrument 
betrachtet, auf welchen Gedanken er durch die 
reiche Beschäftigung desselben in den vorhergeben- 
den Sätzen gebracht worden seyn könnte, dürfte 
vielleicht zu lange auf das Klavier-Solo warten 
müssen. Will man sich dagegen nicht blo* an dem 
einen Instrumente , sondern an der Musik im Gan- 
zen erfreuen, so wml man auch dieses Stück im 
Melodischen und Harmonischen gleich unterhaltend 
finden. Der letzte Satz ist wieder grosaarlig in 
Erfindung und eigenlhüralicher Führung. Wir haben 
nur nöthig das Hauptmotiv desselben herzusetzen, 
aus dem sich das Uebrige vortrefflich entwickelt: 

10 



Digitized by Google 



151 




Etwa in der Mitte wendet sich der Satz aus 
der herrschenden Tonart D raoll in einer Zwischen- 
Melodie nach A dur und geht in D dur über, worin 
er freundlich endet. Wenn der Geschmack nicht 
weniger Pianisten den Schluss noch brillanter wün- 
schen sollte, so können wir nicht zugeben, dass 
diess ein Fehler des Coraponisten ist: vielmehr ist 
die Anforderung fehlerhaft. Es ist nicht wohl- 
gethan, wenn Alles in übermässiger Anspannung 
endet. Ein rechter Hörer braucht des Schluss- 
knalles nicht; er vergisst nicht &o schnell, was er 
empfangen hat. — Dass übrigens das Werk nicht 
leicht vorzutragen ist, haben wir schon berührt. 
Der Druck ist schön , wie im Haslinger'schcn Ver- 
lage gewöhnlich , und correct bis auf einige Klei- 
nigkeiten. In der Pianoforte- Stimme fehlen einige 
fcj^, die Jeder leicht selbst bcyfügt. Im Andante 
kommt S. 36, im ersten Tacte der letzten Klammer 
eine Ungewisse Stelle vor, die nach der Angabe in 
den übrigen Stimmen und selbst der Nachahmung 



wegen wohl, wie folgt, stehen sollte: 




In der Violin-Stimme muss S. 10 der zweyte Tact 
der vierten Zeile von unten mit einem „bis" be- 
zeichnet werden. Im Violoncell setze man S. 5 
im zweyten Tacte der letzten Zeile statt e ein d. 

No. 2. Das Trio ist in jeder Hinsicht gleich 
vortrefflich; dem Gehalte nach sind sich beyde 
Werke völlig gleich. Ja das Trio dürfte höchst 
wahrscheinlich , wenigstens hat uns unsere Erfah- 
rung diess gelehrt, noch allgemeiner wirken des 
Geschmackes wegen. Es herrscht nämlich in die- 
sem Werke ein ganz eigener schöner Rhythmus, 
der gleich von der ersten Periode an bis zum 
Schlüsse geistvoll festgehalten worden ist. Was aber 
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I der Rhythmus in der Musik bedeutet, brauchen wir 
nicht erst aus einander zu setzen. Dieser eigenen, 
durchaus symmetrischen Anordnung des Rhythmi- 
schen wegen verlangt das Ganze, dass sich die drey 
Vortragenden gut verstehen lernen. Es ist ein be- 
sonderes Lob, dass man nicht eben grosses Ge- 
rede von einzelnen Schönheileu macheu kann: es 
gehört eben Alles zusammen und auch der zweyte 
Satz, Audante con molo, ist gleichfalls wieder durch 
besondern Rhythmus trefflich gehoben. Es ist uns 
nicht wohl denkbar, dass die kunstvolle Behandlung 
des schönen Motivs aus seiner Oper „das Orakel, 41 
die überaus reizende Verwebung desselben in allen 
Instrumenten irgend einem Musikfreunde nicht höchst 
erfreulich seyn sollte. — Das caprieiöse Finale 
beginnt mit eiuem kurzen Adagio, worin das Pia- 
noforte Gelegenheit bekommt, sich mit eiuer glän- 
zenden Cadenz zu zeigen, die in ein herrliches 
Presto r a einleitet, das originell, reizend und mit 
höchst brillantem Ausgange verschen ist, der aller- 
dings etwas Fortreissendes hat, was Spieler und 
Hörer in eine aufgeregte Stimmung versetzt. Darin 
liegt wohl der Hauptgrund, warum das Trio 
noch frischer anspricht. Kurz wir können nicht 
umhin, unsere Empfehlung beyder Werke allen 
geübteu Musikfreunden angelegentlich zu wieder- 
holen. Wo Hr. P. in beyden Nununern die Finger 
über die Noten setzt, da sind sie auch sicher eben 
die besten. Der Druck des letzten Werkes ist 
gleichfalls schön, wie hier gewöhnlich, und sehr 
correct. Nur im Violoncell fehlt S. 9. in der 
vierten Zeile von oben ein Taclstrich und in der 
Pianoforte- Stimme S. 18 im letzten Tacte der er- 
sten Klammer eine Fermate. 

G. W. Fink. 



Nachrichten. 



Fortsetzung der Herbstatagiane. — Anfang der 
Karnevals-Opern u. s. w. in Italien. 

Mailand. (T. alla Canobbiana). Die vorläufig 
angezeigte ältere Oper von Hrn. Conti , 1'Innocente 
in pcriglio beütclt, machte eben ao wenig Glück, 
als die beyden nachher gegebenen, ebenfalls älteren 
Opern, Nitocri von Mercadante, und Zadig e Astartea 
von Vacca). Stimme , Gesangsmethode und Aclion 
sind bey der Albini allerdings untadelhaft, allein 
die unglückliche Presence.... Die Carolina Conti 
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(soll eine Hebräerin und ihr wahrer Name Jeru- 
salem seyn) hat wirklich in Conti'« Oper gefallen. 
Ihre, in gewissen Chorden starke Stimme ist fast 
immer rein , auch singt sie mit Ausdnick und Seele, 
und lasst überhaupt viel hoffen, obwohl sie mit der 
Aussprache und der Action noch zurück ist. Die 
am 1 5ten Novbr. v. J. in die Scene gegangene neue 
Oper: La donna bianca d'Avenello, von Hrn. Pa- 
vesi, fand eine gute Aufnahme. Das Buch ist eine 
Umarbeitung der Dame blanche ; die Musik hat ei- 
nige nicht üble Stücke , namentlich ein Terzett, 
Quintett und Duett, Einiges in der Introduction und 
im Finale. Pavesi gehört noch zur altern italie- 
nischen Schule, muss aber freylich dem heutigen 
Moloch opfern, um auch der Jugend etwas zum 
Schmause vorzuwerfen 5 so hatte man in dieser Oper 
wenigstens zuweilen den ewigen Plagegeist vom 
Halse. 

Neapel (Teatro S. Carlo). Der am 4ten Octbr., 
als am Namenstage des Königs, wieder in die Scene 
gegangene Oleilo verunglückte dergestalt, dass in 
der vorletzten Scene des dritten Acts der Vorhang 
herabgelassen werden musste. Aus allen darüber 
entstandenen Klatschereyeu geht hervor , dass Win- 
ter, der angeblich unpass in's Theater gekommen 
war, seine Titelrolle nicht am besten gegeben, und 
überhaupt dermalen, eben so wie die sonst in den 
Himmel erhobene Fodor, minder gefällt. Bey dieser 
Vorstellung war auch der damals hier anwesende 
Dey von Algier zugegen. — Die im October von 
einem gewissen Maestro Salvini gegebene neue Oper 
Leoniida fiel ganz durch. — Rossini'* Conte Ory 
wurde um die Hälfte Novembers ausgepfiffen, un- 
geachtet die Fodor und Tamburini in ihm sangen. — 
(Teatro Fondo). Die neue Oper: il Figlio di mio 
padre, von Hrn. Valentini, machte fiasco. — (Tea- 
tro nuovo). II carcere d'Ildegonda , ebenfalls neue 
Oper von Hrn. Mario Aspa, hatte für dieses Teatro 
comico zu wenig Lustiges, und einige komische 
Scenen abgerechnet, «heilte sie ihre ungünstige Auf- 
nahme mit der nämlichen, vor drey Jahren von 
Maestro Michele Costa romponirten Oper. — II 
Blondello, neue Oper (oder Operette) von Herrn 
Fabbrizzi, einem Schüler Zingarelli's, wird gelobt. — 
Am 8tcn December wurde die neue romantische 
Oper: la Strcga di Demegleugh, von Hrn. Dionisio 
Pogliano Gagliardi, mit Beyfall gegeben, und Mae- 
stro und Sänger mehrmals auf die Scene gerufen. — — 
Da eben von Zingarelli die Rede ist, fällt mir un- 
wülkührlich Crescenlini ein. Von diesem, seil meh- 



ren Jahren gut besoldeten Obersingmeister des hie- 
sigen Musik - Conservatoriums verlautet es, er habe 
seither ziemlich wenig geleistet , und überhaupt kei- 
nen einzigen tüchtigen Sänger gebildet, während 
aus Zingarelli's Schule eine bedeutende Zahl Com- 
ponisten , worunter Conti , Mcrcadante, Bellini, her- 
vorgingen. — Der in den letzten Jahrgängen dieser 
Blätter als Componist einiger Opern angekündigte 
Hl*. Kesla, ist ein Neffe des Orchesterdirectors von 
S. Carlo, und nicht er selbst, wie ich ans unbe- 
stimmten Angaben irrig zu berichten verleitet wurde. 

Florenz. Einem öffentlichen Blatte zu Folge 
unterhalt die in hiesiger Gegend sesshafte berühmte 
Catalani eiue Musik-Schule auf eigene Kosten, un- 
terrichtet arme Mädchen im Gesänge, gibt ihnen 
Kost, Wohnung und Kleidung, verschafft ihnen 
sogar nach beendigter Lehre ein Engagement, wie 
diess uniängt mit der Maselli-Catalani der Fall ge- 
wesen, die mit einem Pariser Theater eine Scrit- 
tura gemacht haben soll. Der Name Maselli-Ca- 
talani kommt daher, weil jeder Zögling beym Aus- 
tritte aus dem Institute nebst seinem Familiennamen 
jenen der Catalani annehmen muss. 

Bologna. Rubini machte hier im eigentlichen 
Sinne des Wortes fanalismo im Pirata und in der 
Donna del lago. Eine von ihm aus Pacini's Niobe 
in letztere Oper eingelegte Arie erhielt stürmischen 
Beyfall; man zerschlug sich die Hände von Mit- 
ternacht bis 1 Uhr , und zweymal musste der Vor- 
hang herabgelassen werden , weil das Wiederholen 
verboten ist, endlich wurde er zum dritten und 
letzten Male herabgelassen , und die Oper geendigt, 
ohne wirklich zu endigen. In der letzten Vorstel- 
lung am aasten November wurde Rubini zwölfmal 
zu Ende der Oper hervorgerufen. Die hiesige So- 
cietä del Casino Hess eine goldene Medaille auf ihn 
prägen, auf der einen Seite ein Lorberkranz , auf 
der andern Seite 

A 

G. Bat. Rubini 
Di care Modulazioni 
Ritrovatore 
I soci del Casino 
Di Bologna 
Ammirati 
Fan Plauso 
MDCCCXXX. 
In der Donna del lago betrat die Römerin Paolinu 
Mancinelli Testa zum erstenmale die Bühne in der 
Rolle der Elena, und fand Aufmunterung. Die 
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Contrallislin Laura Fano, die seit Anfangs 1829 
mit Beyfall auf anderen kleineren Theatern gesun- 
gen, und über welche seither viele, grösstentheils 
übertriebene Gedichte in den Journalen zu lesen 
sind*), sang hier zum erstenmale in ihrer Vaterstadt 
in der Rolle des Malcolm, fand aber wenig Bey- 
fall. — Das hiesige Theaterjournal vom 4ten No- 
vember entlehnt die in der Leipziger mus. Zeitung 
aus Berlin mitgetheille Nachricht, dass das engli- 
sche Melodram Andreas Hofer mit Rossini's Mu- 
sik su Willielm Teil in's Deutsche übersetzt in je- 
ner Hauptstadt werde gegeben werden. Dieser 
Umstand (fahrt dasselbe Blatt fort) beweist, dass 
die Musik des grossen Meisters zu jedem Gegen- 
stande passt (si affa ad ogni oggetto). 

Die Primadonna Adelina Catalani , die sich seit 
zwey Jahren hier aufgehalten, ist für 's königl. na- 
pohtaner Theater engagu-t worden. — Die neue 
italienische UeberseUung des Conte Ory nach Ros- 
sini's Angabe, ist bereits beendigt, und man er- 
wartet nur dessen Rückkunft aus Paris , um sie öf- 
fentlich bekannt zu machen. 

Modena. Die neue Oper Isabella di Lara von 
dem aus dieser Zeitung bereits bekannten modene- 
sischen Patrizier und herzoglichen Guardia nobile 
Alessandro Gandini, wurde mit grossem Beyfalie 
aufgenommen, und der Maestro mehrmals auf die 
Scene gerufen. Die Inlroductiou , das Duett zwi- 
schen der Primadonna und dem Tenore, das Fi- 
nale im ersten Acte, das Quartett und die grosse 
Scene des Musico und der Primadonna im zweyten 
Acte, werden besonders angerühmt. Die Leser 
verstehen doch, von welcher Galtung Musik hier die 
Rede ist. Hr. Gandini erhielt vom Herzoge ein 
mit musikalischen Sinnbildern verziertes und mit 
Brillanten reich eingefasstes Portefeuille zum Ge- 
schenke. 

Ccurpi (im Modencsischen). Die Contraltislin 
Giuseppina Berti aus Bologna betrat zum ersten- 
male das Theater in der Semiramide, fand in der 
Rolle des Arsace, namentlich im Duette „Ebbeue 
a te ferisei" mit ihrer Schwester Geltrude (Semi- 
ramide) vielen Beyfall. Person und Stimme sind 
schön, das Uebrige wird sich mit der Zeit ver- 
vollkommnen. 

Turin. Nach der Gazzetta picniontese vom ... 



*) Hr. P. hat untt'ngit in «einem Censore sogar fünf Gedichte 
auf >ie , aus den von einer beaefica raano ^«ic ■) ihm xuge- 



October des eben verflossenen Jahres, hatte der 
hiesige Machinist Giuseppe Masera die Ehre Ihren 
KK. MM. unter anderm vorzustellen : 1) Einen Pan- 
tofono nebst Musicografo, erster von 31, und der 
andere von 6 Octaven , beyde an zwey Pianoforte 
angebracht 2) Das Muster eines zweyten, einfa- 
chem und minder kostspieligen Pantofono , welcher 
an Kirchen -Orgeln angebracht, zur Begleitung der 
heiligen Gesänge dienen kann , ohne eine in Musik 
bewanderte Person zu benöthigen. Von dem Pan- 
tofono und Musicografo wurde zu seiner Zeit in 
diesen Blättern gesprochen. 

Cagliari. Die seit ungefähr i5 Jahren in dieser 
Hauptstadt der Insel Sardinien ausgesetzte Oper be- 
ginnt abermals mit diesem neuen Jahre 1 85 1 . Haupt- 
sänger, zum Theil dunkle, sindi Amalia Mortelli, 
primo soprano ; Rachele Mortelli , prirao contralto ; 
Carolina Coppini, primo musico; Pictro Barocci, 
primo tenore; Gio. Coppini, primo bufto; Pietro 
Lei , primo basso ; Pietro Ansilloni, basso in genere. 

Gcnova. Hr. Theophil Bucher hat hier nüt 
seinem Flötenspiele ganz ausserordentlichen Beyfall 
eingeerntet 

Venedig (Teatro S. Samuele). Dem rühmlich 
bekannten Tenor Crivelli fiel es ein, die seiner 
Stimme ganz und gar nicht angemessene Rolle des 
Assur in Rossini's Semiramide zu singen; natürli- 
cher Weise verunglückte er ganz, und die Oper 
mit ihm. In den nachher gegebenen Baccanali 
von Generali, zeigte er sich jedoch wieder in sei- 
nem vorigen Glänze. Die junge angehende Sän- 
gerin Bonoldi hält sich immer wacker. — (Teatro 
S. Lucca). Hier gaben Sänger, deren ältester vier- 
zehn Jahr alt seynsoll, Fioravanli's Cantahici vü- 
laue, nachher diese Oper iu einen Act reducirt 
mit Pucila's Prigionieri. In der ersten Vorstellung 
ergriff das gesararate Singpersonal ein panisches 
Schrecken, in der zweyten erhielt es Aufmunterung 
und in der folgenden missfiel es nicht Im ersten 
Acte wurde herzlich applaudirt ein Terzett zwi- 
schen der Primadonna Antouiella dalla Noce und 
den beyden Buffi Giuseppe und Gasparo Pozzesi. 

(Beachlnaa folgt.) 



fFien. Musikalische Chronik des vierten Quartal*. 

Die einzige Novität, womit uns die Admi- 
nistration der Hof- Oper im Laufe des verflos- 
senen Vierteljahres beschenkte, war das kleine 
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Singspiel: Der Kammerdiener ; eine sehr artige Ba- 
gatelle , mit freundlicher Musik von CarafTa. Trotz 
solcher Sterilität darf der Pachter dennoch keines- 
weges über Mangel an Zuspruch klagen ; denn je- 
desmal , wenn gesungen wird , ist daaHaus besetzt, 
welcher Fall bey Ballet- Vorstellungen jedoch um 
so seltener sich ereignet. Insbesondere ziehen zwey 
Magnete mit unwiderstehlicher Gewalt : Wild und 
Sabine Heinefetter. Beyde prangen zwar nur als 
Gäste auf den Affichen, um das Publicum zu ray- 
■tiGciren und recht lüstern zu machen; allein es 
gehört zu den öffentlichen Geheimnissen , dass beyde 
im fixen Engagement stehen; letztere jedoch blos 
die Winter- Monate über, indem sie für die Sla- 
gione della Primavera einen Ruf nach Italien an- 
genommen hat. Das Doppcl -Debüt war Otello, 
worin Herr Wild unüberlreffbar genannt werden 
mussj denn es dürfte schwer , wohl gar unmöglich 
seyn, auch nur den kleinsten Flecken, die aller- 
geringfiigigste Inconscquenz in der Auffassung und 
Durchführung dieser Partie zu bemängeln. Alles 
gestaltet sich bey ihm streng characterislisch , im 
harmonisch reinen Einklänge; Gesang, Spiel, Vor- 
trag und Ausdruck athmen einzig nur, mit scharf 
bestimmten Umrissen bezeichnet, des Südländers 
unbezähmbar glühende Leidenschaftlichkeit, gepaart 
mit Heldengeist und Seelenadel; heisse Liebe und 
qualvolle Eifersucht im rastlosen Kampfe; jede 
Nüance in solcher erschöpfenden Vollendung ac- 
centuirt, dass jeder Vergleich undenkbar erscheint. 
Als Declamator, sonderlich im Recitative, bezüg- 
lich der klaren und deutlichen Betonung , so wie des 
innigen Gefühles, kann der Künstler für ein Mu- 
sterbild gelten. Wollte man aus dem großartigen 
Ganzen Vereinzeltes herausheben, so würden die 
Auftritts -Arie, das Duett mit Jago und die Final- 
Scene des dritten Actes als Triumph-Momente alle 
anderen überragen. — 

Dem. Heinefetter hatte fürwahr keinen leichten 
Stand; es galt ein nur zu gerechtes Vorurtheil, eine 
mächtige Opposition zu besiegen ; denn Mad. Pasta 
mit ihrer hinreissend tragischen Macht, lebt noch 
im frischen Andenken, und wird gewiss lange nicht 
vergessen werden. Dennoch brachte sogleich das 
erste Erscheinen der jugendlichen, von der gütigen 
Natur mit mütterlicher Zärtlichkeit ausgestatteten 
Sängerin einen günstigen Eindruck hervor. Mit 
Wohlgefallen ruhte das Auge auf den schlanken, 
durch Hoheit imponirenden Formen , auf den edlen 
Zügen und dem sprechenden Blicke; zum Ohre 

* 



drangen die reinen Silberklänge einer hellen, vol- 
len , umfangreichen Glockenstimme , welche zwar 
noch nicht ganz, doch durch Fleiss und Uebung 
bereits schon bis zu einem bedeutenden Grade aus- 
gebildet, von den ihr zu Gebote stehenden Kunst- 
mitteln zum zweckmassigsteii Gebrauche benützt 
wurde. Im Vertrauen müssen wir wohl auch ge- 
stehen, daes der Beysatz: „Prima Donna der Pa- 
riser Oper" als captatio benevolenliac, im Durch- 
schnitte seine beabsichtigte Wirkung auf keinen Fall 
verfehlte. — Es war sehr verständig, die Mittel- 
strassc einzuschlagen , und in ihrer Desdemona mclir 
sentimentale Unschuld und ein kindlich herzliches 
Gcmülh vorscliimmern zu lassen. Eben so gereicht 
es ihr zum Lobe, dass sie die ohnehin mit Orna- 
menten reich dolirte Partie nicht noch mehr ver- 
schnörkelte und aller nur gar zu gewöhnlichen Seil- 
tänzer- Gaukeleyen sich enthielt. Dagegen trat aber 
auch jede Passage, jede Ausschmückung in schönster 
Rundting, Präciston und höchster Eleganz hervor, 
dass der enthusiastische Beyfall hier nur als ein ge- 
rechter Tribut erschien. Dennoch — einen Wunsch 
können wir nicht bergen: möchte die talentvolle 
Sängerin doch bedenken, dass selbst die Sonne 
dunkle Flecken hat, und vorzüglich auf die Pro- 
nuntiation der Worte ein sorgfältigeres Augenmerk 
richten! — 

Ferner zeigten sich diese beyden Glanzsterne 
in Meyerbeer's „Kreuzritter." — Ueber Wild's 
klassische Darstellung des Grossmeisters herrschte 
schon bey seinem vorjährigen Gastbesuche nur eine 
Stimme. — Wiewohl die tieferen Chorden der 
Dem. Heinefetlcr ungemein sonor und metallreich 
sind, so ist diese Partie denn doch eigentlich für 
einen Contralt berechnet, und darum weniger für 
ihre Individualität geeignet. — Solches war zwar ab 
Sexlus keinesweges der Fall; aber Titus, durch 
seinen Repräsentanten Wild , ein so wunderherrli- 
ches Kunstgebilde geworden , welches jede Umge- 
bung in Schatten zurückdrängte, dass sogar Mad. 
Ernst, deren Vitellia zu ihren gelungensten Lei- 
stungen gehört, mindere Auszeichnung fand. Bey 
dieser Oper, welche in den Salon'* - veraltet ge- 
scholten wird, machten wir die unangenehme Be- 
merkung, wie in mehren Stücken, namentlich im 
ersten Finale , das Zeilmaass auf eine, für den Ein- 
geweihten höchst störende Weise vergriffen wurde. 
Sollte denn, entweder im Orchester oder bey der 
Regie, gar Niemand mehr seyn, der sich noch aus 
der guten alten Zeit her erinnert, wie es der Meister 
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gemeint, und den amtirenden Hrn. Kapellmeister, 
der vielleicht diese Composition nie selbst gehört, 
darauf aufmerksam gemacht hatte? — 

Dass Dem. Heinefetter ganz besonders mit dem 
modernen Style vertraut geworden , und unter Rös- 
sings Compositionen heranreifte , bewiess sie unwi- 
derlegbar im Barbier von Sevilla und in der die- 
bischen Elster. Als Rosine und Ninetle darf sie 
wahrlich keine Nebenbuhlerin scheuen ; nur Schade, 
dass beyde Piecen schon gar zu sehr abgeleyert sind. 

Ohne seine gefeyerte Gefährtin sahen wir Hrn. 
Wild als Licin und Masaniello. In letzterer Rolle 
kann sein Vorfahr schlechterdings nimmermehr gou- 
tirt werden. Die Barcarole's, das Schlummerlied- 
chen nebst der vorhergehenden, sonst ausgelassenen, 
leidenschaftlichen Arie, vor Allem aber die Wahn- 
sinn -Scene tragen den Stempel der Meisterschaft. 
Warum rauss so viel Herrliches der Vergänglich- 
keit unterliegen und kann nicht durch den Griffel 
verewigt werden? — 

Es wurde schon oben bemerkt , dass die Lieb- 
haberey für die Ballets abzunehmen beginnt: die 
natürlichste Ursache dürfte wold in den sogenannten 
grossen Opern mit Tänzen , wie z. B. : die Vesta- 
lin, Wilhelm Teil, die Stumme von Portici u. a. 
zu suchen seyn ; denn ein graeiöses Pas , ein ge- 
lungenes Ensemble von Coriphäen, verschönert das 
interessante Tonwerk, während eine unverständliche 
raimische Handlung die Langeweile auf Stunden 
hinausdehnt. In diese Kategorie gehört Corally's 
jüngste choreographische Erfindung: Childerich, Kö- 
nig der Franken , ein sogenanntes historisches Sujet, 
worüber nicht einmal das gedruckte Programm be- 
friedigenden Aufschluss ertheilt. Es errang sich 
nur einigen Antheil. Voraus führte das Orchester 
Reethoven's Sinfonia eroica aus; das folgende war 
von Gyrowebs und Riottc; — man denke sich den 
Contrast! — 

Um nun dieser noch obendrein sehr kostspie- 
ligen Spectakel-Gattong etwas unter die Arme zu 
greifen, wurde die beliebte Tanzkünstlerin Mimi 
Dupuj neuerdings verschrieben und als Fenella, 
Nachtwandlerin, und übel gehütetes Mädchen wieder 
vorgeführt. Die Wahrheit ihres Spieles, voll Feuer, 
Leben, Natürlichkeit, Decenz und Naivetat, stets 
ungesucht, ausdrucksvoll und liebenswürdig, ihre 
lautlose, dennoch so beredte Mimik und — hier 
warlich nur Zugabe — eine zephyrgleiche, mecha- 
nische Tanzfertigkeit — Alles vereint in so einem 
niedlichen Figürchen, kann nie wirkungslos bleiben. 
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Als fille malgardee entwickelt sie eine so reiche 
Dosis von Schalkhaftigkeit und Muthwillen , dass es 
nur ihr gelingen konnte, den so oftmals aufgewärm- 
ten Stoff noch geniessbar zu machen. Ganz un- 
barmherzig wird über die Musik zu diesem Ballele 
der Stab gerochen; allerdings klingt sie etwas ein- 
fach, ist aber dabey gewiss characteristischer , als 
die gegenwärtig cursirende, trotz all ihrem fra- 
casso; wiewohl nicht in Abrede gestellt werden 
kann, dass die Jnstrumentirung einer Ueberarbei- 
tung bedürfte. — Ein noch viel bejahrterer Reve- 
nant war weiland Salvator Vigano's : Nussbaum von 
Benevent, oder: Die Zauberschwestern, von Süss- 
mayr componirl; vor mehr als drey Decennien hier 
ein Lieblings -Gericht, und auch in Mailand eben 
so bekannt als beliebt , dass Paganini über ein Fa- 

| vorit- Thema seine berüchtigten Hexen-Variationen 
fabricirte. Gegenwärtig ergab sich ein höchst un- 
günstiges Resultat; denn das eigentliche Grotesk- 
Genre — damals durch treuliche Subjecte der Cul- 
minationspunet des Bey falls — ist bey uns ausser 
Mode, und die Darsteller der komischen Parte sind 
viel zu wenig aecreditirt, um als zuverlässige Stützen 
gelten zu können. — In den fast allwöchentlich 

I stereotyp gewordenen Akaderaieen producirten sich: 
1) Der königlich preussische Kammermusikus Belke 
auf der Posaune und dem Tenor -Hörne. Seine Vir- 
tuosität würde noch mehr überrascht haben, wäre 
ihm nicht erst kürzlich ein Rival sonder Gleichen 
zuvorgekommen. 2) Dem. Marie Fürth und N. 
Sedlack , zwey tüchtige Pianistinnen. 5) Hr. Har- 
tinger, Eleve des Conscrvatoriums , und Professors 
Merk achtbarer Schüler. 4) Die bekannten Wun- 
derknaben, Eduard und Ernst Eichhorn, welche 
für ihr Alter — ersterer zählt sechs, der andere 
acht Jahre — sonderlich die reine Intonation an- 
langend , beynahe Unglaubliches leisten , und auf 
diesem Wege ausgezeichnete Violinspieler zu werden 
verheissen. 5) Hr. Ignaz Tedesko, jetzt schon ein 

I fertiger Klavierist, in der gediegenen Spielweise 
seines Meisters, Carl Maria von Bocklet. 

(PorUetsung folgt.) 



Kürze Anzeigen. 



i56 Choral- Melodieen vierstimmig ausgesetzt, und 
zunächst zum Gebrauehe in den fferzogthiimern 
Bremen und Verden bestimmt. Herausgegeben 

B 
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von J, fV. C. C. Sauerbrey , Organisten an der 
St. Nicolai Kirche in Stade. 

Es sind seit einiger Zeit mehre Choralbüchcr 
für einzelne Gegenden Deutschland« herausgegeben 
worden, welchen daa anzuzeigende sich anschliesst. 
Wir können diess nicht anders als zweckmässig 
finden. Da nun einmal im Laufe der Zeit in ver- 
schiedenen Gebieten unsers gemeinschaftlichen Va- 
terlandes verschiedene Abänderungen der Urruelo- 
dieen sich unter dem Volke verbreitet haben, und 
diese Abweichungen nur auf Kosten der Andacht, 
vielleicht ein halbes Menschenalter hindurch, zu 
beseitigen sind: so scheint es uns schon um dieses 
einzigen Grundes willen weit gerathener, die christ- 
lichen Gemeinden ganzer Provinzen um geringfü- 
giger Varianten willen nicht zn stören. Dazu kom- 
men noch die grossen Schwierigkeiten, die genau 
richtigen Lesarten überall mit Gewissheit zu be- 
stimmen. Wir wenigstens getraueteu uns ein sol- 
ches Unternehmen nur nach mehrjähriger und an- 
gestrengt mühseliger Arbeit grossentheils befriedi- 
gend zu Stande zu bringen. Ob aber dadurch für 
alle Fälle etwas Erwünschtes, die Andacht wahr- 
haft Förderndes gewonnen würde, stände immer 
noch zu bezweifeln; ja manche ursprüngliche Cho- 
ralmelodie würde, unseren Erfahrungen zu Folge, 
unserer Zeit nur uukirchlicher klingen. Grund ge- 
nug, die neueren Unternehmungen, für das Kirchen- 
thümliche einzelner Gegenden zu sorgen, löblich 
zu neunen. 

Für Bremens Bezirk war ein neues vierstim- 
miges Choralbuch Bedürfniss geworden, da Olbers 
1790 herausgegebenes Werk vergriffen ist: fremde 
Choralbücher hingegen der vielen Abweichungen 
wegen nicht wohl zu gebrauchen sind. «Der Verf. 
halte Anfangs diese Arbeit zu seinem Privatgebrau- 
che unternommen, wobey er Manches aus Fischers 
Choralbuche entlehnte, was er nun bey gewünschter 
Verbreitung durch den Druck ziun Vortheile des 
Buches nicht wieder vernichten wollte. Er hat 
wohl daran gethan. Manchen einzelnen Zeilen der 
Strophen ist nicht selten eine Veränderung am 
Schlüsse des Chorals angehangen, was gleichfalls 
willkommen seyu wird. Der Hr. Verf. bemerkt 
in der Vorrede selbst, hoffentlich werde man es 
tücht anstössig finden , dass er oft in der Harmonie 
eine reine Quinte auf eine verminderte folgen liess. 
Umgekehrt ist das Verfahren iu der besten Regel: 
wie aber der Verf. das Gegentheil handhabt, wird 



wohl nnr selten Jemand etwas dagegen haben, wir 
wenigstens nicht. Wenn er übrigens noch um 
Nachsicht ersucht um des notwendigen Grades der 
Reinheit willen, den ein solches Werk erfordert, 
den er bey der Menge seiner gewöhnlichen Berufs- 
geschäfte im Drange so kurzer Frist nicht habe 
möglich machen können: so zeigt er selbst uns 
damit deutlich an, dass er ohne unsere Andeutun- 
gen die im Ganzen nur geringen harmonischen 
Verbesserungen in einer zweyten Auflage aus ei- 
gener Einsicht geben wird. Wir haben demnach 
nur nöthig, das Werk in gegenwärtiger Gestalt als 
ein durchaus brauchbares bestens zu empfehlen. 
Format, Papier und Druck sind gut, wie die Arbeit. 



Mehrstimmige Gesänge berii/imter Componisten des 
1 6ten Jahrhunderts — herausgegeben von C. F. 
Becker. Heft 2. Dresden, bey Wilh. Paul. 
Pr. 4 Gr. 

Wir haben auf die Nützlichkeit dieser Her- 
ausgabe für Singvereine und angehende Componi- 
sten bereits beym Erscheinen des ersten Heftes auf- 
merksam gemacht und freuen uns über den Fort- 
gang derselben, wobey wir den Wunsch einer schnei- 
' lern Aufeinanderfolge der Heflchen nicht bergen 
j mögen. Vielleicht bringt uns das nächste eine et- 
was ausgeführterc Composition. Wir erhalten hier 
einen ganz kurzen Gesang (sechsstimmig) auf Tri- 
nitatis von Melchior Bischoff, einen Östergesang, 
gleichfalls kurz und sechsstimmig von Jacob Gallus 
und einen achtstimraigen Ostergesang für zwey Chöre 
von Melchior Vulpius. Der Druck ist gut und cor- 
rect, was solchen Sammlungen hauptsächlich noth- 
wendig ist Möge das Unternehmen immer zahl- 
reichere Theilnehmer finden. 



48 Etudes en forme de Pre"ludes et Cadences dans 
tous les tons majeure et mineurs compose'es pour 
le Piano/orte' par Ch. Czemy. Oeuv. 161. 
(Propr. de l'6dit.) Leipzig, che« H. A. Probst. 
Pr. i$ Thlr. 

Der Ausdruck Etudes ist hier im weiten Sinne 
zu nehmen, nicht in dem engern, wie man ihn 
nach den Cramer'schen etc. zu nehmen gewöhnt 
worden ist. Der Titel bestimmt auch den Sinn des 
Werkes sogleich selbst näher durch den Zusatz. 
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Dennoch sind auch einige Etüden im engern Sinne 
darunter , in welchen ein einziger Hauptgedanke gut 
durchgeführt wüd. Nützlich aber und angenehm 
sind sie durchaus, obgleich so viele anderer vor- 
trefflicher Meister vorangegangen sind. Man muss 
dergleichen Uebungen spielen , will man anders et- 
was Tüchtiges lernen« Nuu erlödlen aber auch die 
besten Etudes, spielt man nur von einem und dem 
andern Meister, bey weitem die Meisten der Er- 
fahrung zu Folge. Darum ist in solchen Dingen 
hauptsächlich der Wechsel höchst nölhig. Dafür 
ist durch dieses zweckmässige Heft auf gute Art 
gesorgt. Selbst manche neue Formen finden sich 
neben anderen in neuen Melodieen wiederholten, wel- 
ches Letzte nach dem Obigen gar nichts Unnützes 
ist. Dazu sind die Nummern sämtntlich elegant, 
eine Eigenschaft, die man zu schätzen weiss; sie 
versüsst die Uebtnig. Wir haben demnach alle Ur- 
sache, auch diese Etüden bestens zu empfehlen. 



Grande V alte paur le Piano/orte ä quatre maina 
por J. ff. Kolliwoda. Op. 37. (Propr. de 
l'edit.) Leipzig, au Bureau de Musique de C. 
F. Peters. Pr. 20 Gr. 

Also ein grosser Walzer von Kalliwoda, dem 
Symphonieensetzer ? Ja, und ein recht frischer dazu ! 
Es gibt Leute, die da meinen, es zersplittere ein 
Mann seine Kräfte, wenn er nach ernsterer, ge- 
wichtiger Arbeit auch der kleinen, leichten und Je- 
dermann zugänglichen sich gewogen erweist. Wir 
meinen das nicht: im Gegentheile schätzen wir jede 
Gewandtheit jeder Art und halten es für ein na- 
türliches Lebensbcdürfniss frischer Kräfte, mannig- 
fach sich zu ergehen im weiten Gebiete der Kunst. 
Nach Vollendung grösserer Arbeit steht die Liebe 
zur kleinen Jedem wohl an. Wir könnten auch 
in Anschlag bringen, dass man auch im Kleinen 
gross seyn kann. Wozu sich also Kraft und Lust 
zeigt, das schalle der Künstler (es versteht sich, 
das* hier nicht von verderblicher Lust die Rede 
ist), und was ihm gelingt, das darf er wieder 
bringen und auf Anlheil hoffen. Der Walzer ist 
gelungen. Er fst wohl erfunden, geschickt gehal- 
ten, greift lebendig ein, bleibt bey allen Wendun- 
gen immer munter, spielt sich gut und ist nicht im 
Geringsten schwer, es wäre denn für Anfänger. 



Das ergötzliche Werkchen wird also mit Recht seine 
Freunde finden j wir empfehlen es Allen, die Tanz- 
musik lieben. Die Ausstattung ist geschmackvoll 



Ouvertüre a grand archestre de l'opira : U Pirata, 
Mutique de Vinceneo Beüini. Bonn, chez N. 
Simrock. Pr. 7 Francs. 

Die schön gedruckte Stimmen -Ausgabe dieser 
leicht auszuführenden und nicht zu langen Ouver- 
türe wird vielen Orchestern willkommen seyn. Be- 
kanntlich hat Hr. B. bis jetzt lüchts geschrieben, 
was mehr Anerkennung gefunden hätte , als sein Pi- 
rata. Die Besetzung ist folgende: Ausser den Streich- 
instrumenten zwey Flöteu, zwey Clarinetten in C, 
zwey Hoboen, zwey Fagotte, zwey Hörner in F 
und zwey in D, zwey Trompeten inD, drey Po- 
saunen, Pauken, grosse Trommel, Becken und 
Triaugel. 



Adagio et Rondo pour le Pianoforte compotes — 
— par Joseph Klein. Berlin , chez Ad. Mart. 
Schlesinger. Pr. i4 Gr. (17! Sgr.) 

Das einleitende Adagio deutet recht gut auf 
den bewegten Sinn des Hauptsatzes, der mit un- 
ruhiger Lebendigkeit dargestellt seyn will , wenn die 
Wirkimg des Ganzen nicht völlig verloren gehen 
soll. So wenig Schwierigkeiten es hat, so wenig 
kann es doch jungen Spielern empfohlen werden, 
auch nicht solchen , die Schwierigeres zu leisten im 
Stande sind, weil die Erfahrung des auszudrücken- 
den Zustande« eines solchen Gefühls ihnen mangelt. 
Ohne diesen Ausdruck verliert es aber sein Bestes. 
Selbst unter lebensgepi üften Spielern wird es nnr 
gleich gestimmten willkommen seyn, aber diesen 
desto mehr. Wir glauben daher, dass es einen 
erlesenen Kreis von Liebhabern erlangen wird. 



Notis. 

Unter vortrefflicher Posauni» t, Hr. Queiaer hat einen eh- 
renTolleu Ruf erhalten, aeine ausgezeichnete Kunstfertigkeit 
auch in Hamburg an bewahren. Er wird in diesen Tagen die 
Heise antreten, »lso , ist die Anicige gedruckt, schon ange- 
treten haben , und «ich wahrscheinlich noch in Lübeck , Bremen 
und einigen anderen Städten hören lassen. Wir w mischen ihm 
Uberall die gute Aufnahme, die aeine Meisterschaft wio «eine 
llescheidenheit im ? ollen Msasse verdienen. 



Leiptig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 



Digitized by Google 



165 



ALLGEMEINE 



166 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den I6 ten März. 



N2 11 



1831. 



Rbcensione 



No. i. Stabat Mater a 4 voci coli' accomjmg- 
namento dell' orchestra composto da G. Haydn. 
Partitura. Mit unterlegtem deutschem Texle. 
Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Pr. a Thir. 

No. a. Stabat mater für vier Singstimmen mit 
Cltören , componirt von Haydn. Klavierauazug 
voa C. Zulehner. Mit lateinischem und deut- 
schem Texte. Bonn, bey N. Simrock. Preis 
8 Francs. (a£ Thir.) 

Preis der vier Singstimmen (gedruckt bey Simrock) 
4 Francs oder i Thir. a Sgr. 

No. 3. Solomon. Grosses Oratorium in drey Ab- 
teilungen von G. F. Händel. Mit frey über- 
setztem deutschem Texte t im Klavierauazuge 
von Xav. Gleichauf. Bonn, bey N. Simrock. 
Pr. a4 Francs oder §\ Thir. 

Preis der Singstimmen mit deutschem Texte (eben- 
daselbst.) xo Francs oder a$ Thir. 

So überflüssig es seyn würde, über die beyden 
ersten Nummern der, in diesen Blättern schon längst 
besprochenen Compositum des Stabat mater von J. H. 
Ton Neuem ausführlich zu sprechen, so nothwendig 
wird doch bey Gelegenheit der neuen Ausgabe allen 
gebildeten Kunstfreunden eine kurze Erinnerung an 
dies« Wer k unser« genialen , höchst verdienstvollen 
Uaydn erscheinen, namentlich in Tagen, wo auch 
jüngere Musikliebhaber mit den älteren Meister- 
werken sich zu befreunden geneigt sind. Bekannt- 
lich hat J. H. zwey grosse Stabat mater geschrie-,, 
ben: wir wenigstens kennen nur zwey. Das hier 
anzuzeigende hebt mit einem Largo aus G moll an 
nad zeichnet sich ganz besonders durch Kraft und 
Schönheit der Chore und der mehrstimmigen Satz»} 
aus. Die Arien dagegen tragen fast alle den Zu- 
schnitt ihrer Zeit und haben viel Aehnliches mit 
de r Art, die durch den Tod Jesu von Graun all- 
S5. 



gemein bekannt ist. Am meisten gilt das von den 
Arien des Soprans und des Altes, am wenigsten 
von den Boss -Arien. Es ist aber auch unterhal- 
tend und belehrend, die verschiedenen Verzierungs- 
formen der Zeiten kennen zn lernen. Die weit frü- 
here Ausgabe der Partitur bey Breitkopf und Härtel 
und der Klavierauszug bey Simrork liefern ein und 
dasselbe Werk auch der Unterlegung des deut- 
schen Textes nach. Es wäre daher verdienstli- 
cher gewesen , wenn die thätige Verlagshandlung 
statt des Auszuges No. 3. das andere grosse, eben- 
falls und vielleicht für Viele noch vortrefflichere 
Stabat mater unsers Meisters gewählt hätte, das 
wir nur in Abschriften kennen. Ucbrigens ist der 
Klavierauszug sehr spielbar, durchaus nicht über- 
laden , was aber auch hier ganz besonders leicht 
war, da das Orchester nur aus den Bogen -Instru- 
menten und zwey Iloboen besieht, die einige Male 
mit den sogenannten englischen Hörnern wechseln. 
Mit desto geringerer Mühe hätte daher der Eintritt 
der wenigen Blasinstrumente im Auszuge bemerkt 
werden können und sollen. Der Druck ist gut 
und correct, auch in den einzeln gedruckten Sing- 
stimmen, wo wir nur einen einzigen kleinen Stich- 
fehler, so wie im Klavierauszuge nur ein versetz- 
tes b S. i o und im Duette die weggelassene Ueber- 
schrift „Tenore" anzuzeigen haben. 

No. 5. Von diesem, Vielen noch ganz unbe- 
kannten Händel'schen Oratorium, dessen Heraus- 
gabe nach des verdienten Herrn von Mosel Bear- 
beitung auch von der achtbaren Verlagshandiung 
T. Haslinger in Wien angekündigt wurde (S. dar- 
über im vorigen Jahrgange S. 788), mag eine über- 
sichtliche Darstellung des Gehalts und Inhalts viel- 
leicht nicht unwillkommen seyn. Es gehört diese* 
Werk zu den letzten des allberühmten Tondichter«, 
geschrieben 1749, das drittletzte seiner a$ Oratorien. 

Ein ganz einfaches Largo, dessen Wiederho- 
lung besser wegfällt, leitet in ein kurz und schön 

11 
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fugirtes Allegro. Der erste zwoychörige Satz : „Ihr 
Harfen und Cymbeln ertönt zu de* grossen Jehovah 
Preis" wird erst allein von den Bässen beyder Chöre 
unisono vorgetragen und hebt «ich immer höher, 
prachtig verschmolzen, überaus freudig. Bass-Arie, 
Larghelto: „Danket dem Herrn für seine Gut'.' 1 
Wie die meisten Arien die Form der Zeit tragen, 
so auch diese. Chor, No. 4. Nach einem acht- 
stiramigen, choralmässigen Satze, trefflich barmo- 
nisirt, tritt ein herrlich fugirter Chor im tempo 
ordinario ein, mit Klarheit und aller Kunst mei- 
sterlich gehalten. Jeder wird ihn mit Nutzen und 
Vergnügen betrachten und vernehmen. No. 5 : Kurze 
Arie Salomos, Largo assai, ganz einfach, fast re- 
citativinch und völlig characteristisch angemessen. 
Der König dankt dem Herrn für seine Gnade und 
billet für den Tempel. No. 6 und 7 : Im schönen 
Recitalive verkündet Zadock (Tenor), dass Gottes 
Herrlichkeit den Tempel erfülle und singt seine 
Wonne in der zeitgemässen Arie. No. 8. Im Lob- 
gosange Jehovahs vereinigen sich Anfangs beyde 
Chöre vierstimmig in einer musterhaften, einfach 
und doch in den kunstvollsten Verhältnissen gehal- 
tenen Fuge, würdigen Sinnes voll. Darauf gehen 
die beyden Chöre , bald mehr bald weniger, in ein- 
zelnen Stimmen von einander ab und lassen den 
Wechsrlgesang in gleicher Weise erschallen. N. 9 
und 10, Recitativ und Arie Salomo's (Tenor), ein- 
fach, sein Glück im Preise des Herrn, nicht in 
Eitelkeit des Schmucks und des Wissens ßndend. 
Im Recitalive No. u fahrt Solomo fort, seiner 
geliebten Königin , der Tochter Aegyptenlands, ei- 
nen köstlichen Palast zu versprechen. Dafür singt 
die Königin in der Arie No. 1a dem Tage Heil, 
der sie mit ihm verband. Die Arie kann weg- 
bleiben , oder man wird den Text des angehan- 
genen Satzes, unseren Sängerinnen zu Liebe, die 
etwas weniger naiv sind , vielleicht etwas umändern 
müssen: ,,Aber zweyfach Heil dem Tage, da er 
mir am Busen lag, meine Reize göttlich fand und 
gelobte nur mein zu seyn." Man war damals in 
England von früheren Zeiten her solcherley ge- 
wohnt, besonders vom Theater. Der Schluss der 
Arie geht narh- bekannter Art in Cis moll und weist 
auf dal Scgno zurück. No. i5, Recitativ zwischen 
dem Könige und der Königin , wo sie, „die schöne 
Bewahrcriu des Nils" genannt wird. No. i4, Duett 
zwischen Beyden. Eigen , unserer Weise fem, ist 
dieser Beglückungsgesang in H moll geführt, mit 
Dur manuigfach wechselnd und zum Schlüsse Ada- 



gio. No. i5 und 16: Zadock singt im Recitativc, 
I dass Schönheit ohne Tugend eitel ist und wünscht 
in der Arie beyde gepaart. Der Grundton ist Fismoll, 
wahrscheinlich so gewählt , um das Fremdartige des 
Orientalischen zu bezeichnen. Uebrigens werden 
alle eigentlichen Arien (das Arioso davon getrennt} 
aller Zeiten, diejenigen nicht im geringem Maasse, 
die jetzt in Conccrten und auf Theatern die Menge- 
der Hörer entflammen, gleich allen Modeartikeln, 
der Hinfälligkeit am ersten unterworfen seyn. Sie 
behalten, wie die Bravouren, hauptsächlich histo- 
rischen Werth: man sieht aus ihnen, wie es um 
den herrschenden Geschmack irgend eines Zeitalters 
' stand; auf welche Weise, wie sehr oder wie wenig 
I man sich in der Fülle des Schmuckes und der con- 
! ventionellen Art des Benehmens von der Natur ent- 
fernte. Nur Charactermusik hat Bestand. No. 17. 
ein sehr kurzes, wie hier gewöhnlich sehr gut de- 
clüinirtes Recitativ Zadocks, der das Volk auf die 
Hoheit des königlichen Paares aufmerksam macht. 
Der Chor (No. 18), vier- und fünfsiimmig, wünscht 
ihuen das süsseste Loos, äusserst lieblich. 

Der zweyte Theil wird von einem Doppel- 
chore No. 19 eröffnet: „Vom Altare steigt der 
Weihrauch wallend auf zum Herrn der Welt. Heil 
und Segen Davids Thron!" Mitten im glänzenden 
Fi eudengesange erhebt sich eine vierstimmige Fuge, 
die mit der ersten Melodie schön verschmolzen ist. 
No. 20 und ai, Recitativ und Arie Salomo's, den 
Preis des Herrn abermals im eigenen Wechsel von 
; Moll und Dur singend. No. 2 2 tritt im Recitalive 
1 ein Trabant auf (Tenor), derzwey Frauen meldet, 
die des königlichen Unheils harren. Salomon lässt 
sie vor und das eiste Weib singt ihre Klage. 
I No. a3, Terzett zwischen den beyden Weibern 
j und Salomon. Die Erste fleht angstvoll um Cc- 
S rechtigkeit, die Andere straft ihre Worte frech der 
1 Lüge, und Salomo erinnert an des Gesetzes Wort : 
„Sey gerecht I" Im Recitalive (No. 24) ruft er die 
Andere auf, zu reden und tliut den bekannten Aua- 
spruch, den die Freche in ihrer characteristischen, 
„nur etwas langen Arie (No. 2 5) klug und weise 
Gndet. In No. 26 und 27 singt die Angst der 
wahren Mutter in einfach schönen Wendungen, 
höchst innig. Salomo spricht im Recitativc No. 28 
das Urtbeil und singt No. 29 mit der beglückten 
Mutter ein Duett. No. 5o, Chor des Volks, vier- 
und fünfstimmig, Salomo's Weisheit preisend. In 
diesem Preise fährt Zadock (No. 5i und 33) fort, 
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und den Sohlusa (No. 53) macht ein vierstimmiger 
kurser Chorgesaug. 

Im dritten Theile tritt die Königin von Saba 
mit einem Recitalive auf (No. 54), das Sakimo 
beantwortet. No. 55 : Arie der arabischen Fürstin. 
Sic singt ihre Verwunderung über alle Herrlichkeit 
in G moll , mit Dur wechselnd , was hier durchaus 
vorherrscht. Auch die Cadenz mit Adagio kehrt 
wieder. Im kurzen Recitative (No. 56) gebietet 
der König, zur Besänftigung der Herzen die Sailen 
zu rühren. Der Chor zeigt sich im Sanften (No. 57), 
vier- und funfstimmig gemischt. In Salomo's kurzer 
Arie No. 58 ruft er die Seinen zu einem Sirccs- 
gesange auf, der in No. 5g doppclchörig eni her- 
braust. Abermals von ihrem Könige recitalivisch 
aufgefordert, singen sie No. 4i den Klaggesang 
hoffnungsloser Liebe, funfstimmig. Auf des Königs 
kurzes Rccitaliv: „Aber es tröste sich die Seele", folgt 
eine eben so kurze Arie (No. 45), die von wieder 
erlangter Ruhe singt. Der Chor No. 44 ergreift die 
Anfangs- Melodie der Arie, die bald sehr verschie- 
den gewendet wird, funfstimmig fugirt mit Vier- 
stimmigem wechselnd. Darauf preist die Königin 
von Saba, recitirend, die Gesänge des grossen Kö- 
nigs göttlich und bringt ihm ihre Gaben. An Hircn 
Preis schliesst sich das Lob, das Zadock seinem 
Könige weiht und er rühmt in seiner Arie (No. 46) 
die Herrlichkeit des Tempels, das Wunderwerk des 
frommen Sohnes Davids. Der Doppelchor (No. 47): 
,Xobt den Herrn mit Harfcuspiel" zeichnet sich 
durch eigentümliche Stimraenfülirung und einfach 
kindliche Haltung aus. Im Recitative wünscht die 
Königin von Saba über Salem ewigen Frieden und 
versichert in der Arie No. 4 9 , dass sie seiner nie 
vergessen könne; wieder Moll und der Ausgang 
Adagio. No. 5o nimmt Saloraon kürzlich von ihr 
Abschied und beyde dueltircn No. 5 1 sehr einfach. 
Der Doppelchor, eiufach und mit einigen eigen- 
tümlichen Accord- Verbindungen , freut sich der 
Wahrheil : „Der Name des Bösen wird schnelle ver- 
gehn, doch der Name des Weisen wird ewig bestehn." 

Das Personen - Verzeichnis« und die Einsätze 
der Instrumente hätten nicht weggelassen werden 
sollen. Auch würde es Manchem lieb seyn , wenn 
der Urtext mit unterlegt worden wäre. Der Kla- 
vierauszug hat nichts Schwerfälliges und die Aus- 
stattung ist gut. Druckfehler haben wir nur äusserst 
wenige und unter diesen keine von der Art be- 
merkt, dass wir sie namhaft machen müssten. 



Nachrichten. 



Fortsetzung der Herbttatagione. — -Anfang der 
Karneval* -Opern u. $. w. in Italien. 
(BeachluM.) 

Karnevals - Opern. 

Mailand (Teatro alla Scala). Hauptsänger: 
Giuditta Grisi, Araalia Schütz Oldosi, Natalina 
Tassislro, Rosamunda Pisaroni, Giuseppina Fröh- 
lich — Luigi Mari (Kammertenorist des Königs 
von Spanien), Lorcnzo Bonfigb'o (Kammertenorist 
I des Herzogs von Lucca) — Luigi Maggiorotti, Carlo 
| Ottolini Porto. Dieses seit verwichenera Frühjahre 
| geschlossene , seither auf Kosten der österreichischen 
j Regierung ausgebesserte, neu ausgemalte, neu ver- 
goldete und prachtvoll ausgeschmückte Theater 
; wurde wie gewöhnlich am Su Slephanstage wieder 
\ eröffnet, und zwar mit Hrn. Bellini's Capuleti e 
, Montecchi (Romeo eGiulietta), die bekanntlich vo- 
, rigen Karneval in Venedig, und in ihr die Grisi 
i eine sehr glänzende Aufnahme gefunden, hier aber 
| weit minder glänzend ausfiel, obwohl man tagtäg- 
j lieh die Sänger zu wiederholten Malen herausruft. 
I Mit der Musik dieser Oper ist man sehr wenig zu- 
; frieden, und zieht Vaccaj's Romeo e Giulielta mit 
Recht bey weitem vor. Bellini hat nun seit seinem 
Pirala und seiner Stranicra nichts mehr geliefert. 
Seine Zaire ist in Parma durchgefallen. Die Ca- 
puleti, die, im Vorbeygehen gesagt, das sejmsollende 
beste Stück aus der Zaire aufgenommen haben, ge- 
hören in Leib und Seel zur bekannten grossen Dila 
e Comp., und da sie nichts Neues enthalten, auch 
zu den langweiligen Opern. Wenn Bellini in diesem 
Karneval nichts Besseres liefert, so ist er etwas gar 
zu früh fertig geworden. In dieser Oper sangen 
die Grisi , die Schütz und Hr. Bonfiglio. Die von 
| hier gebürtige Grisi ist von einer trefflichen Sän- 
| gerin uoch sehr weit zurück; ihr fehlt mit einem 
j Worte der ausgebildete, feine, geschmackvolle Ge- 
sang; mitunter hat sie auch Kehlstimme, schreyt 
nicht selten, distonirt zuweilen, und scheint mit 
ihrer Mimik aufdringen zu wollen, als sey sie eine 
grosse aangerin , w eiche Schmeicheley ihr aber kein 
einzige* hiesiges Journal noch gesagt hat, vielmehr 
wurde ihr das fernere Studium ihrer Kunst ange- 
rathen. Ganz anders verhält es sich mit der Schütz, 
welche eine herrliche Mezzo -Sopranstimme, eine 
geregelte Gesangsmethode, eine besonnene Acliou, 
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eine lobenswerthe italienische Aussprache besitzt, 
und die Jedermann als eine vorzüglich gute Sän- 
gerin anerkennt Warum macht aber eine so wak- 
kere Künstlerin zuweilen unnölhige Läufe, die ihr 
auch nicht am besten gelingen?.... Von Bonfiglio 
ist überhaupt nicht viel Rühmliches zu sagen; er 
will David nachahmen. — (Teatro Carcano). Haupt- 
sanger: Pasta Giudilta, Koser Lina *), Orlandi Elisa, 
Marlinet Eugenia- Humberta, Laroche Enrichctta, 
Taocani Elisa, Hazon Marianna — Rubini Gio. 
Battista, Valencia Leonardo (ein Spanier) , Cervati 
Paolo, Musatti Gioachino (soll ein Hebräer seyn) — 
Galli Filippo, Frezzolini Giuseppe, Mariani Luciano. 
Zufalliger Weise habe ich dieses Theater noch bis 
heute nicht besuchen können, und spreche daher 
vom allgemeinen Hörensagen. Die Imptesa hat 
sich verbindlich gemacht, wenigstens zehn Opern 
diesen Karneval zu geben. Schon jetzt in den ersten 
Tagen ging in dieScene: Anna Bulena, neue Oper 
von Hrn. Donizzetti (Manclies im aten Acte, be- 
sonders ein Terzelt wird angerühmt); Gianni da 
Calais, ältere Oper von eben demselben (soll gar 
nichts heissen); Malck Adel, ältere Oper von Ni- 
colini (will gar nicht anzielten), und die Gazza ladra 
(so so!). Rubini erhielt allgemeinen stürmischen 
Beyfall, im strengen Sinne des Wortes; die Pasta 

*) Das hiesige , so eben in die Oberwelt abgegangene Thea- 
terjournal übersetzte vorigen Monat den unlängst aus Dres- 
den in der Leipz. miu. Zeitung enhaltenen Bericht über 
den Verfall de» beutigen Gesanges , und machte dazu gar 
schöne Anmerkungen. Unter auderm, da wo jeuer Cor- 
respondent ganz unschuldig äussert, daaa auch deutsche 
Säuger in Italien Beyfall erhalten! heitst e» in einer Note 
*o recht sarkastisch : „Ausser der Unger sey ihre Liste eben 
nicht lang." Ohne liier au» den vorigen Jtkhrzehenden der 
Häaer und Metiger zu gedenken, h.t doch, to viel Ref. 
beyfällt, dasselbe Theaterjournal in der neuesten Zeit ao 
oft den Beyfall der Siceard , Canai, Beisteiner, Carl, Fi- 
scher, Fink, Schutt, SedJaczek, Fröhlich, Conti (Jeru- 
salem) auf italienischen Theatern berichtet. Letztere sechs 
Sängerinnen nebst der Unger und der Roser erhalten ihn 
noch zu dieser Stunde in Italien. Diesen Karneval singen 
auf der Scala und Carcano drey deutsche Primcdonne und 
die ersten Tänzerinnen auf diesen beyden Theatern sind 
ebenfalls Deutsche, nämlich die Heberle und Hasenhut, alle 
zwoy aus Wien. Dass die Siceard, Canzi, Fischer, Schütz, 
Unger, Beistoiuer, Couti, Roser ebenfalls Wienerinnen 
sind , mag liier zu Bekräftigung dessen , was Ref. neulich 
in diesen Blättern von Wiens zahlreichen Sängern als That- 
aache aufstellte , nebenher bemerkt werden. — Von der 
Roser und Schütz ist noch zu erwähnen , dasa die erster» 
fast gänzlich und letztere zum Theil ihren Gesang in Mai- 
land «umbildet bat. 



und Galli (die ziemlich alt wird) erhalten ihn in 
einem mindern Grade als Rubini. Die Roser, wel- 
che in Malek Adel zum erstenmal« das Theater 
betrat, hat eine gar schöne Sopran -Stimme und 
sehr gute Methode, lässt also viel hoffen. Das 
nächste Mai ein Mehres. — Schwerlich hat das 
Mailänder Theater je einen solchen starken Verein 
von guten Sängern in einer Stagtone beysammen 
gehabt als diesen Karneval, daruuter Rubini, der 
1 König der modernen Sänger, die Pasta, die Pisa- 
I roni, Galli; alle drey vom ersten Range. Wer 
I soll es aber glauben ? Bey alle dem diesjährigen 
milden Winter, und mit den sogenannten Omni- 
bus, in welchen man für 10 bis 3 5 Pfennige nach 
dem Carcano fahren kann, wird dieses Theater 
doch grösstenteils wetüg besucht, während die Scala 
immer voll ist. Wahr ist es, Jedermann ist be- 
gierig, das verschönerte grosse Thealer zu sehen, 
und Carcano ist doch entlegen; allein der Abstand 
zwischen den Sängern beyder Theater ist doch 
wahllich ungeheuer. Während der Venetiaucr Re- 
> publik ging's freylich lustiger zu ; da waren einmal 
in Venedig sieben Thealer mit sieben verschiedenen 
Opern offen, und die wohlhabende Klasse brachte 
die ganze Nacht damit zu, mit der Gondel aus ei- 
nem Thealer iu's andere zu fahren, und zur be- 
stimmten Stunde das sogenanute Pezzo che ferma 
(Favorilstück) anzuhören. Heut zu Tage, wo man, 
wie z. B. eben jetzt in Piacenza, eine aus lauter Fa- 
voritstücken zusammengesetzte Paciui'schc Oper gibt, 
könnte man die Gondel wohl ersparen. 

Von allen Seiten, von Florenz angefangen, 
fliegen schon die Fiascos heran. In Turin verun- 
glückte die neue Oper Annibale in Torino vom 
Maestro Ricci. — Iu Venedig missfiel die ältere 
Oper il Conte di Lenosse von Nicolini, und in ihr 
der — berühmte Sopran Velluü*. 

Vermitchte Nachrichten. 

Nach der Madrider Zeilschrift Correo hat sich 
die rühmlich bekannte Sängerin , Tosi aus Mailand, 
in Pacini's beyden Opern : Ultimi giorni di Pompei 
und Arabi nelle Gallie, wie auch in Bclhm's Stra- 
nicra auf dem Theater besagter Hauptstadt beson- 
ders ausgezeichnet und vielen Beyfall erhalten. — 
Brieflichen Nachrichten aus Warschau zu Folge, 
betrat Dem. Costanza Gladokovvska, Schülerin des 
dusigen Conscrvatoriums , namentlich des Hrn. So- 
liva , zum erstenmale die Scene in Pärs Agnese mit 
vielem Bey falle, und schien viel zu versprechen. — 
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Bey den verwicheneu 4ten Ocloher, als am Na- 
menstage S. M. des Kaisers, im Saale des k. k. 
Instituts der Künste und Wissenschaften statt ge- 
habten Prämienvertheilungen erhielt Hr. Antonio 
Gibcrtini aus Parma die silberne Medaille, für eine 
nach Slradivarisrher Manier verfertigte Geige. — 
Einige Theaterjonrnale enthielten unlängst die Liste 
von ungefähr anderthalb hundert italienischen Sän- 
gern, welche diesen Karneval kein Engagement 
haben , wobey die Sängerinnen die grössere Zahl 
Ausmachen. Mehre befinden sich unter ihnen, die 
Jahr aus Jahr ein in unseren öffentlichen Blättern 
als ausgezeichnete Künstler ausposaunt werden, 
unter andern auch die Kyntherland Cascelli, die, 
wie sich die Leser noch erinnern können, ver- 
wichenes Frühjahr in Rom eine so glänzende Auf- 
nahme gefunden, und der zu Ehren sogar eine gol- 
dene Medaille geprägt wurde. Somit stand die da- 
mals vom Ref. gemachte Anmerkung nicht am 
unrechten Orte. — Seit einiger Zeit scheint die 
Taxe für eine Oper in Mailand in die Scene zu 
setzen, auf aooo Zwanziger (ungefähr fünfthalb hun- 
dert Thaler) festgesetzt zu seyn. Hr. Pacini lässt 
sich diesen Karneval 4ooo Zwanziger bezahlen, um 
seine Crociati und seinen Chester, die beyde nichts 
Werth sind , in die Scene zu setzen ; überdiess noch 
1000 römische Scudi (mehr als 1000 Thaler) für 
die in Rom zu componirende Oper. Hr. Bellini 
gewinnt dieses Jahr sogar bey 6000 Thalern: für 
die Capuleti in die Scene zu setzen, aooo Zwan- 
ziger; für eine neue Oper in Carcano aooo Tha- 
ler } für zwey neue Opern im Herbst und Anfangs 
des Karnevals, für die Scala, 30,000 Zwanziger. 
Die sieben deutschen Riesen : Händel , Bach, Gluck, 
Haydn, Vogler, Mozart, Beethoven konnten sich 
freylich solcher glänzenden Honorar ien nicht rüh- 
men. Mozart insbesondere, in dessen Opern ein 
Stück, ja zuweilen eine Note aufwiegt, was die 
heutigen Maestrini zusammengeschrieben , wie ist 
uicht dieser Mozart oft honorirt worden! — 

Litcrarisdie Notizen. 

Deila vita e del comporre di Benedetto Mar- 
cello, patrizio veneto , sovranominato Principe della 
Muaica. Narrazione di Francesco Caffi, veneziano. 
Venezia, dal Picotti, i83o, Si S. in 8 (bloss 
5o Exemplare unter Freunden vertheilt). 

Hr. C. hat vor 1 o Jahren ebenfalls eine Le- 
bentbeschreibung des verstorbenen Venetianer Ka- 
pellmeisters Furlanetto, und eine andere, mir un- 



bekannte, von Lotti herausgegeben. Am der De- 
dicatiou zu gegenwärtiger Schrift erhellt, dass der 
Verfasser, dermalen Appellationsralh zu Mailand, 
seit vielen Jahren an einer Geschichte der Musik 
der Venetianer gearbeitet, eingetretener Umstände 
wegen aber seine Arbeit langst ausgesetzt hat, und 
schwerlich je vollendet und im Drucke bekannt 
machen wird, was vielleicht nicht sehr zu be- 
; dauern ist. Denn ohne Fabroni zu gedenken, der 
eine weitläufige und sehr gute Lebensbeschreibung 
Mareello's, mit der vollständigen Anzeige seiner 
Werke und MSS. geschrieben hat, und die auch 
vom P. Sacchi in's Italienische übersetzt ist, hat 
selbst Gerber verhältnismässig mehr von ihm ge- 
sagt als Hr. Caffii in dieser seiner Biographie, die 
! also ganz und gar entbehrlich ist. So könnte es 
> nun auch mit Venedigs Musikgeschichte der Fall 
seyn, die noch dazu, was nicht unwahrscheinlich 
ist, mehr Unrichtigkeiten enthalten dürfte. Zum 
Beweise nur eine Kleinigkeit. Zu Ende dieser Bro- 
chure heisst es: Marcello starb in Brescia an sei- 
nem Geburtstage, den a4sten July 17 5a, also ge- 
rade 55 Jahr all Er wurde in der Kirche S. Giu- 
seppe begraben, wo die ihn bedeckende Marmor- 
platte folgende Aufschrift hat: 

Bencdicto Marcello. Pat. Ven. Pienliss. Phüo- 
logo. Poetae. Musices. Principi, Quacstori. Brixiensi. 
I V. M. Anno cloloccxxxix. VIII. Kai. Augusti. 
Posuit. Vixit A. LH. Menses XI. D. XXIH. 

Das stimmt mit dem einige Zeilen vorher auf 
1 derselben Seite angegebenen Todesfalle am Geburts- 
tage ganz und gar nicht überein , und das ist noch 
dazu das Finis coronat opus. Der Verf. nennt als 
erste Oper von Galuppi: La fede neü' incostanza, 
ossia gli amici rivali. Gerber macht zwey ver- 
schiedene Opern daraus, und Barney (HisLofMus. 
Vol. IV. p. 5S9) sagt, die erste sey zu Brescia, 
die zweyte zu Venedig componirt worden. Ob- 
schon Burney nicht immer zu trauen ist, so möchte 
er hier doch recht haben, weil er Galuppi sehr 
gut persönlich kannte. Der hiesige Zeitungsschrei- 
ber, ein Venetianer, welcher diese mangelhafte 
Biographie ungemein gelobt, bedauert, dass nnr 
5o Exemplare von ihr vorhanden sind, da doch 
so manches andere Buch, von welchem mehr als 
rooo Exemplare gedruckt werden, kaum 5o Leser 
habe. 

Dizionario della Musica sacra e profana, delT 
Ab. Pietro Giauelli. Terza edizione corretta ed 
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accrcsciuta. Veneria. Sanlini, i85o. Sieben kleine 
dünne Bändchen in 13. 

Ist ganz dasselbe Dictionnär, weiches der im 
verwichenen Frühjahre verstorbene Verfasser im J. 
1820 zum zweyten Male aufgelegt hat (die erste 
Ausgabe ist von 1810, also nach Dekaden), und 
nun der Verleger mit verändertem Titclblatte zur 
dritten Auflage umgestempelt. Auch diess Werk- 
elten ist höchst mangelhaft, und von sehr geringem 
oder gar keinem Werlhe. Zum Beweise auch hier 
eine Kleinigkeit. Der Artikel „Cembalo" (Klavier) 
lautet also: „Der König David bediente sich des 
Wortes Cembalo im 1 3 Osten Psalm : Laudate euim 
in cytubalis jubilationis. Fragt man nun, von wel- 
chem Instrumente spricht David? Hierauf ant- 
wortet der heilige Augusün : Cymbala invicem se 
tangunt, ut bene sonent. Also hat das alte Kla- 
vier (Cembalo) nichts zu thuu mit jenem selu- be- 
kannten Instrumente , welches bey uns diesen Na- 
men fuhrt. Dorn" behauptet, dass unser Klavier 
von einem gewissen Nicolo Vicentino ums Jahr 
149 a zu Zeiten des Kardinals Hypolit von Este, 
seines Marens, erfunden worden sey." Hierüber 
liesse sich Manches sagen. 1) Mit diesem ganzen 
Artikel weiss noch Niemand, was ein Klavier sey. 
2) Der König David hat nie Latein gesprochen und 
geschrieben. 3) Der lSoslc Psalm spricht nicht 
von cimbalis. 4) Der Ausdruck „von einem ge- 
wissen Nicolo Vicentino" passt nicht, denn Don 
Nicolo Vicentino ist in der mus. Literatur und 
selbst in der Geschichte der Musik wohl bekannt. 
5) In seinem Werke: l'ana'ca Musica ridotta alla 
moderna etc. Roma, i55? , beGndct sieh des Ver- 
fassers Bildniss mit der Umschrift: Nicolaus Vi- 
coutinus anno aeüüis suae 44 etc.; er wurde also 1 
im J. i5i5 geboren, und kann nicht ums J. i4g2 | 
gelebt haben. — Wie werden nun die übrigen In- 
strumente behandelt! 

Fagott. Ein musikalisches Instrument, von As— 
aiauo Pavese (!) erfunden. — Hoboe. Bekanntes 
Instrument. — Horn. Bekanntes Instrument, wel- 
ches der Musik Stärke gibt und die Harmonie bin- 
det — Pianoforte. Bekanntes Instrument, jetzt sehr 
in Mode. 

Methode. Facile pour apprendre a chanter 
la mnsique par un maitre celebre de Paris i664. 
Welch ein Lexikograph hat je einen solchen Ar- 
tikel geschrieben?.... Das Ciarinett, Basselhorn, 
alle neueren Instrumente fehlen gänzlich. Anderer 
sonderbar en Dingerchen nicht zu gedenken, gibt es 



aber iu diesem Dizkmario auch erschrecklich lange 
Artikel, wie x. B. Accorde, Harmonie, und die 
Kirche beireffende Gegenstande; da werden denn 
Ratneau uebst anderen Autoren, die heiligen Erz- 
väter stark cilirt. Von den neueren Fortschritten 
in der Musik herrscht hingegen eine gänzliche Stille 
im ganzen Buche. 



Wien. Musikalische Chronik des vierten Quartals. 

(Fortsetzung.) 

Aus der Entzweyung des Hrn. Steinkeller und 
Raymund keimt hundertfache Ernte für Hrn. Carl, 
der — man sage, was man will — hinsichtlich 
des eigenen VorUtcils, das Directionsgeschäft au« 
dem Fundamente versteht. Das Theater an der 
Wien M'ird im nächsten May abermals durch das 
Lotto ausgespielt, das Glückskind aber, den For- 
tuna begünstigt, gewiss so vernünftig seyn, der 
Realität die Prämie von 2 5 000 geränderter Kaiser- 
D.icaten vorzuziehen; Freund Carl jedoch hat be- 
reits schon auf dem Hause ein feines Kapitälchen 
liegen, und ist, ehe man's noch denkt, im rechts- 
kräftigen Besitze desselben. Zur Zeit erstreckt sich 
sein politisches Manöver dahin, aus jedem Miss- 
griffe irgend eines kurzsichtigen Collegen den größt- 
möglichsten Nutzen zu ziehen. Somit verabsäumte 
er keinesweges, Hrn. Raimund für eiue ansehn- 
liche Serie von Gastrollen zu gewinnen : eine Spe- 
culation, welche sich reichlich verzinset. Fast alle 
dramatische Arbeiten dieses glücklichen Volksdich- 
ters — die gefesselte Phantasie, Moisasur's Zaiiber- 
fluch, der Diamant des Geistctköuigs , das Mäd- 
chen aus der Feenwelt, der Alpenkönig und der 
Menschenfeind, und Bäuerle's „verwunschener Prinz" 
gingen der Reihe nach in die Sceuc, winden mit 
den besten Bühnenkräften dargestellt, sehr anständig 
ausgestattet und jedesmal stark besucht. Der ge- 
fesselten Phantasie widerfuhr erst hier ihr volles 
Recht durch eine zweckmässige Besetzung, was 
beym ersten Erscheinen nicht der Fall war, und 
worin auch der einzig zureichende Grund liegt, 
dass das ideale Gedicht nunmehr »ehr anspricht, 
ittdess früher das intensive Wesen und die poeti- 
sche Tendenz desselben kaum oberflächlich erfasst, 
viel weniger begriffen werden konnte* — Neu er- 
schien uns der vielgestaltige Mime in seinem „Moi- 
sasur," als Gluthahn, welchen ungemein schwierigen 
Character er mit so fest bestimmten Farben aus- 
zumalen wusste, dass die hervorstechenden Züge: 
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Bosheit, Neid, Tücke und Habsticht mit dummer 
Gemeinheit und plebcjer Komik innig «ich ver- 
schmolzen, ohne die Grenzlinien des Schicklichen 
und einer ästhetisch veredelten Bühnen -Natur ir- 
gendwo zii überschreiten. Nebst dessen übrigen 
Kasse- Stücken kamen üherdiess noch auf das Re- 
pertoire: Die Waise und der Mörder, und: der 
Wald bey Bondy; zwey oft, und nie ohne Theil- 
nahmo gesehene Melodramen ; ein Quodlibet unter 
dem Titel: Gallerie komischer Scenen, worin die 
Herren Raimund und Scholz am meisten ergötzten ; 
endlich eine Occasional- Posse: Tivoli; zu fihren 
des im verwichenen Herbste nächst Srliönbninn von 
Berliner Speculanten angelegten Erlusligungsortes, 
der hier in elligic, durch den Storchschnabel ver- 
kleinert, zu schalten, und wozu der Kapellmeister 
Adolph Müller Ouvertüren, Marsche und Tänze 
geliefert, welche alternirend von dem Orchester 
und einer conipletten Militär -Bande herabgedon- 
nert werden. So etwas macht freylich Ffix-ct; aber 
wohin nun weiter? Sollte in der Thal das irgendwo 
scherzweise ausgesprochene Prophetenwort von we- 
gen des Accompagnements mit obligaten Canonen 
seiner Verwirklichung sich nähern? — Ueber vier 
neue Alpen -Sänger , welche sich voi laugst hören 
Hessen , ist nichts mit Ehren zu vermelden; sie 
waren so herzlich schlecht, dnss i-s nicht einmal 
zu zischen sich verlohnte. — Auch der für die 
einstmaligen Mitglieder gegründete Pensions- Fond 
erhielt wieder eine Benefice - Vorstellung , da ver- 
möge allerhöchster Resolution dieses Institut fort- 
bestehen muss, und dem jeweiligen Eigenthümer 
das Privilegium nur conditionaliter verliehen wird : 
die statutenraässigen zwey Einnahmen alljährlich 
unwiderruflich zu verabfolgen. Bezüglich sämrat- 
licher Rückstände soll der Prozess noch im vollen 
Gange, und am Ende die Herren Advocateu der 
allein gewinnende Theil seyn. — 

Das Leopoldstädter Theater ist gegenwärtig 
last nur mehr die Kehrseite von dem , was es sonst 
war: ein Tempel zur Erheiterung und nationeilen 
Volkstümlichkeit. Mit Raimund*« Dahinscheiden 
ßel nun auch das letzte Glied einer Kette ab, wel- 
che jener Verein bildete, der dieser Bühne — man 
möchte wohl sagen — einen europäischen Ruf er- 
rang. Mehre hat der Tod zum Opfer sich er- 
koren, wie erst kürzlich die, in ihrem Genre schwer 
zu ersetzende Krones; andere hat Neid, Unverstand 
und Eigendünkel vertrieben , so dass das restirende 
Häuflein kümmerlich noch ausreicht , die Maschine 



mühsam fortzuschleppen. Zwey Parodicen von 
Meisl : Fra Diavolo und der Müller und sein Kind, 
von Drechsler und Gläser componirt, missfielen 
gänzlich; dessglcichen eine Posse: Die schädlichen 
Zaubergaben, mit Musik von Wenzel Müller. Et- 
was leidlicher erging es einem von dem zweyten 
Komiker Tomaaelli verfasslcn Za'.iberspiele: Mahiro, 
wozu Drechsler den Klingklang von gewöhnlicher 
Sorte hinzufügte. Das beste Loos hatte noch eine 
Pantomime: Die goldene Maultrommcl oder Pierot 
als Milchweib, welche wenigstens noch von Zeil 
zu Zeit wieder auftaucht und fleissiger besucht wird, 
wie die andere Waare. Aber die Verzweiflung 
greift auch nach desperaten Mitteln. Nochmals, 
doch ohne Erfolg, wurde der Zigeuner- Virtuose 
Jantsy mit seinen magiarischen Geigern und Cem- 
balisten citirt; sogar Ad vinent's Affen- und Pudel- 
Couipagnie unternahm den fruchtlosen Versuch, die 
verödeten Hallen wieder zu bevölkern; das Publi- 
cum hat sich tinmal entwöhnt und flieht gewisser- 
maassen den Ort, wo es seine Lieblinge schmerz- 
lich vermisst. — 

Ein Seitenslück dazu bietet die Josephstädter 
Bühne. Director.Carl ist amtlich verpflichtet, min- 
destens fünfmal in der Woche dort zu spielen, und 
somit gezwungen, seine Gesellschaft abzutheilcn. Da 
trifft es sich denn mitunter, dass in beyden Localen 
gesungen werden soll; ein kluger Kopf weiss sich 
aber auch bey noch so verwickelten AfTairen zu 
ratlien und zu helfen. Die Chöre stehen alsdanu 
blos gedruckt auf dem Zettel; das Orchester streicht 
sein Accorapagnement herunter, und die Singslim- 
meti pausiren , weil die betreffenden Individuen ge- 
rade zur selben Stunde ihre Lection an der Wien 
recitiren. Nur das Ballet bildet eine selbstständige 
Branche, und leistet noch Erträgliches. 

Das diessjälirigo Priifungs-Conccrt der Zög- 
linge des Sanct Anna -Vereins führte keinesweges 
so erfreuliche Resultate herbey, wie das erste. Die 
Wahl der Tonslücke konnte schlechterdings nicht 
gebilligt weiden; denn Beethoven*s Tripel-Concert 
übersteigt weit die physisch -artistischen Kräfte der 
zehn- bis zwölfjährigen Schüler, und dieCantatc: 
Der Tod Jesu , nicht Graun's unsterbliche Meister- 
Arbeit, sondern das Machwerk eines ganz unbe- 
kannten Autors, laborirt an einer Monotonie, wel- 
che gleiche Wirkung mit einem Mohusafl-Extracte 
hervorbringt. In der Einleitung«- Ouvertüre, welche 
Referenten auch das erstemal zu Gehör kam, und 
die, besser vorgetragen , vielleicht nicht übel Idingen 



Digitized by Google 



179 



l. März. No. Ii. 



180 



dürfte, hatten die Herren Hornisten falsche Bogen 
aufgesteckt, was eine wirklich allerliebste Harmonie 
bewerkstelligte , und im Gloria «amiut Credo der 
Joseph Haydn'schen Dmoll- oder sogenannten Nel- 
son-Messe intonirte der Solo -Sopran um einen star- 
ken Viertelston zu tief, und zur billigcu Ausgleichung, 
Monsieur Alt um einen detlo höher, mit welcher 
Bilanz man immerhin zufrieden seyn konnte. — 

Die zwey ersten Gesellschafts -Concerte brach- 
ten uns von Beethoven: Die siebente Symphonie, 
die Jubel - Ouvertüre in C und den Marsch -Chor 
aus den Ruinen von Athen ; von Mozart : Die G raoll- 
Symphonie und den fugirten Chor: „Dir, Herr der 

Welten;" die Einschiebsel, wenn schon an 

und für sich nicht zu verachten, standen dennoch 
in demselben Verhältnisse, wie Mikromegas zu ei- 
nem Mondbe wohner. 

Noch fand eine musikalisch -dcclama torische 
Mittags -Unterhaltung für eine dürftige Familie statt, 
worin Kammerstücke für Pianoforte , Violine, Flöte 
und Harfe ausgeführt, auch verschiedene Gedichte 
gesprochen wurden. — 

Dem hiesigen Kimstier - Vereine ist abermals 
eine herrliche Blüthe entfallen. Der k. k. Kam- 
mer-Compositor, Franz Krommcr, starb am 8ten 
Januar im 7 asten Lebensjahre, nach einem kurzen 
Krankenlager, wie verlautet, durch ärztliche Ver- 
nachlässigung oder Ignoranz. Eine zahlreiche, tief 
betrübte Schaar seiner Freunde und Kunstgenossen 
geleitete die sterbliche Hülle zur letzten Ruhestätte. 
Er war noch fortwährend thatig, schrieb erst vor 
Jahresfrist eine neue Symphonie in Gm oll, und 
arbeitete mehre Kirchenwerke aus. Friede seiner 
Asche! — 

(BmcaIum folgt.) 



Kurze Anzeigen. 



Von dir getrennt, mein Leben etc. Scent und 
Arie für eine Tenorttimme , mit Begleitung 
dea Pianoforte } componirt von Julius Freuden- 
• thal. (Eigenth. der Verl.) Bey Breitkopf und 
Härtel in Leipzig. Pr. xa Gr. 

Das erste gedruckte Gesang -Werkeben eines 
schon routinirten Mannes, wenigstens da« erste, 



das uns vorgekommen ist. Die Scene ist gut an- 
gelegt und wirksam durchgeführt. Ohne dass man 
die Musik eigentümlich nennen könnte, bringt sie 
doch überall das Passende und eben das, was Ef- 
fect macht und den Afeisten gefällt. Das Recitativ 
eines, wahrscheinlich auf eine wüste Insel ver schla- 
genen Liebhabers ist gut declamirt; das klagende 
Larghetto zeitgemäss geschmückt. In den wechael- 
reichen Uebergangssätzchen hebt sich das Herz zur 
Freude; er erblickt der Heimath Flagge freundlich 
Wehen und im Schluss- Allegro spricht er die 
Sehnsucht nach seiner Emma in Entzücken aus, 
die Abfahrt marschmässig vorbildend. Der Text 
könnte mitunter besser seyn, wie in dergleichen 
Sceneu gewöhnlich. Das Werkchen wird sich hof- 
fentlich vieler Liebhaber erfreuen. Es ist sehr an- 
ständig und deutlich gedruckt, wie hier in der Regel. 



Gesangschule, zunächst für Militär- und andere 
Männer-Gesang-V ereine bearbeitet. Ein Leit- 
faden bey der Erriclüung und dem Unterrichte 
sowohl der militärischen Singchöre, als auch 
anderer Männer -Gesang- Vereine, für Alle, 
die leitend und lehrend bey dem Gesänge in- 
teressirt sind. Von Fr. Georgi, Lehrer an 
der Bürgerschule in Langensalza und Musik- 
lehrer. Leipzig, bey Breitkopf und Härtel i85i. 
Pr. n Gr. 

Zwar sind der Gesang -Schulen genug: allein 
für Militär -Singchöre besonders eingerichtet, wird 
die gegenwärtige einem besondem und zeitgemässen 
Bedürfnisse abhelfen. Sic bringt nicht nur das Ge- 
wöhnliche, was alle Gesang -Schulen geben müssen, 
sondern lehrt auch, wie Militär -Chöre am zweck- 
mässigen einzurichten sind. Gleich im ersten Ka- 
pitel ist die Zahl der Sänger und die Besetzung der 
SUmmcn gut aus einander gesetzt. Eben so wird 
von der Wahl der Sänger und vom nötlügen Ap- 
parate gehandelt Das übrige Bekannte ist deutlich 
vorgetragen. Die Moll -Tonleiter lässt der Verf. 
mit der kleinen Sexte und grossen Septime hinauf 
und eben so herunter singen. Angehangen sind 
ein-, zwey- und dreystimmige Choräle und wohl 
gewählte Lieder zu Sing-Uebungen. In dem Drey- 
slimmigen hätten wir die Harmonie zuweilen anders 
gesetzt Das Werkchcn wird seiner Bestimmung 
genug thun. 



Leipzig, bey Breittopf und Härtel. Redigirl von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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Dritter Artikel. 
Orgel- Tabulaturen (angebliche) in 
Italien im XV. Jahrhunderte. 

(ForUeUnng auj No. g.) 

w elchcr Methode sich die älteren Organisten in 
Italien bedienten , um sich irgend einmal einen Satz 
zu notiren? Und ob sie überhaupt eine solche 
hatten? (da deren Noth wendigkeit, mit Rücksicht 
auf die unmittelbare Bestimmung ihres Instrumentes, 
nicht behauptet werden kann) — darüber hat man 
keine Gewissheit. Die Literatoren glauben zwar, 
Anzeichen von dem Daseyn früher Orgel -Tabu- 
laturen in Italien — wenigstens schon in der ersten 
Hälfte des XVI. Jahrh. — zu finden. Allein ich 
besorge, dass hierunter ein grosses Missvcrständniss 
obwaltet. Auch sehe ich nicht ein, wie diese ver- 
meintlichen Orgel -Tabulaturen beschaffen gewesen 
seyn könnten: die dcaUchc Tabulalur hatte doch 
wohl den Weg über die Alpen nicht gefunden j 
und solche ist zwar, seit Einfuhrung des Noten- 
druckes, je zuweilen in Deutschland, nie aber (so 
viel man weiss) in Italien gedruckt worden *) ; an- 
derseits sind Partituren in Noten (und Partituren 
oder Partitur -Auszüge müsslen jene Tabulaturen 
gewesen seyn) aus jener frühen Periode überhaupt 
bisher weder in Manuscripteu , noch weniger ge- 
druckt, irgendwo vorgewiesen worden , und Gründe 
vorhanden, deren Existenz durchaus noch zu be- 
zweifeln (wie im nachfolgenden fünften Artikel noch 
insbesondere besprochen werden wird.) 



•) Ein Irrthum ist ei Bach meiner Meinung jedenfalls, wenn 
ein italienischer Schriftsteller, iudem er ron Orgel-Ta- 
bulaturen in Italien au Anfange de* XVI. Jahrh. aprichl, 
sich auf Ottomarua Luscinius beruft, der, ein deutacher 
Gelehrter, in Deutschland , und von den 'tabulaturen der 
deutschen Organisten achrieb. (Man «che die Anmerkung 
tum ersten Artikel, 8. 73.) 

33. Jahrgang. 



Es dürften daher jene angeblichen frühen Or- 
gel - Tabulaturen in Italien wohl nur eine Chimäre 
der LiLeraloren seyn , dergleichen sich durch miss- 
verstandene Stellen in alten Büchern oder deren 
Titeln, im Verlaufe der Zeiten je zuweilen ansetzen 
und durch Jahrhunderte fortpflanzen. 

Das päpstliche Privilegium von Leo X. v. J. 
i5i3, wodurch dem Erfinder des Notendruckes, 
Ottavio Pelrncci von Possembrone , durch alle da- 
mals christlichen Reiche für 1 5 Jahre das abschlies- 
sende Recht verliehen wurde, Notenwerke für den 
Cantus figuratus und Organorum intabulaturas zu 
drucken und zu verlegen, hat einen sehr achtungs- 
würdigen Schriftsteller unserer Zeit auf die Vor- 
aussetzung geleitet (oder in derselben bestätigt), dass 
Orgel -Tabulaturen iu Italien schon im Gebrauche 
gewesen seyn müsslen. Allein es ist noch nirgend 
eine solche aus Pctruccis Officin (von i5o5 bis i5ig) 
ausfindig gemacht worden ; und darüber dürfte katun 
ein Zweifel obwalten können, dass in dem päpst- 
lichen Privilegio unter Organa (im Gegensatze von 
Cantus) nicht mehr und nicht weniger als musika- 
lische Instrumente jeder Art, der reinen Latinität 
gemäss, verstanden worden seyen; denn die Orgel 
heis5t nicht Organa, sondern Organum (per excel- 
lentiam) und instrumenta für Organa wäre ein des 
Zeitalters Leo X. unwürdiger Barbarismus gewesen*). 



*) In diesem Sinne nimmt auch der deutsche Gelehrte, Ot- 

tomarus Luscinius, daa Wort Organa: .seiend um 

est quaedam Organa eaae polyphone qnae videlieet unica 
plorifariaa Tocex edunt. Alia (Organa) sunt quae singulis 
tsntum roeibus reddendis sunt idonea. Eine ähnliche 
Eintheilung der Organa findet sich auch bey dem Kir- 
chenvater Chrysostomus (in der Protheoria in Psalmoa.) 
D. Mich. Praetor» Syutagma T. II. p. 3i5. Musica orga- 
nica est, quae fit organis ad odendoa tonos aflabre faetis. 
A. a. O. — Bey Lucrctius (lib. II et V), dunn bey Ju- 
venil (Sat. 6) werden musikalische Inatrumente (und »war 
von cythari* die Rede iat) organ* 

12 
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Da« bisher vollständigste Verzeiohniss der Pe- 
trucci'schen Ausgaben — iu Kiesewetter's Abhand- 
lung: „Die Verdienste der Niederländer um die 
Tonkunst" — hat auch wirklich nur einige Lauteu- 
Tabulaturen anzuzeigen vermocht. Ein von den 
Literatoren oft citirter italienischer Bibliograph des 
XVl.Jahrh. (auf welchen sich auch der oben ge- 
nannte Schriftsteller bey Gelegenheit von Orgel- 
Tabulaturen beruft) Antonio Francesco Doni, in 
seiner Libraria v. J. i55o, hat zwar unter dem 
Artikel Ricercari auch vermeintliche Orgel-Tabu- 
labiren angeführt: „Intavolature da Organi e da 
Leut d' Anton da Bologna, di Giulio da Modcna, 
di Francesco da Milano , di Giacches Buus , piü di 
dieci volnmi e la continua" "). — Indesa hat schon 
der Verf. obgedachter Abhandlung (Verdienste der 
Niederländer etc.) nachgewiesen, dass Doni von den 
Petrucci'schen Ausgaben insgesammt auch nicht eine, 
und überhaupt keine älteren Werke , als solche aus 
der Druckerey des Gardano zu Venedig kannte, 
welche erst im J. i55q begann **). Von daher 
also müssten sich auch die von Doni oben ange- 
zeigten Ricercari erst datiren. Allein die von ihm 
a. a. O. bezeichneten (oben genannten) Autoren, mit 
Ausnahme des Giaches Buus, waren (erweislich) 
nichts mehr als Laulenisten, rüstige Arrangeurs, 
welche alle erdenkliche Gattungen von Composi- 
tionen, von der heiligen Motette bis zu dem aller- 
profansten Liede und Tanze ohne Unterschied, zum 
Gebrauche für Liebhaber dieses Instruments appre- 
ürten : nur von jenem Giaches Buus oder de Buys, 
einem Niederländer und achtbaren Componisten in 
allen damaligen Fächern, hat die Literatur unter 
mehren ein Werk angezeigt, das ausdrücklich auf 



auch achon bey Quintiiianna : Cum organi», quibu* eermo 
•xprimi non poteat, adfici animoe in diraraum babitun 
aentiarau«. Inatit. Lib. I. cap. ia. 

*) leb mua* erinnern, daae unter la continua, an dieiem 
Ort« und in damaliger Zeit , nicht etwa ein batao con- 
tinuo, «ondern nur die „Fortaetzung" gemeint eeyn kaon 
(la continua, ein von der Akademie della Cruaca appro- 
birtea Wort , welchea mit contionaziooe übereinkommt . 

**) Man hat dieteraDoni (welchen man auch aomt den XI lern 
nennt) von jeher iu riel Ehre erwieaen , wenn man im 
Fache der Literatur der practitchen Muaik aich auf dea- 
aelben Aulorilkt berief ; er iat immer ein aehr unzurer- 
läaaigrr Gewj'hramann, und aeine Angaben , wenn nicht 
durchaue rerdichtig, aind doch viel zu oberflächlich, um 
darauf zu bauen, indem er nur Namen von Autoren nennt, 
ohne die Tuel der Werke, Druckort und Jahr oder Ver- 
leger zu 1 



die Orgel deutet (er war Organist an S. Marco iu 
Venedig), nämlich: „Ricercari da cantare e sonare 
dOrgano ed allri Strömend," Lib. I e II. Ven. 
1547. I **' I 9* Nun ist aber zu wissen, dass man 
damals unter der Benennung von Ricercari (ver- 
schiedentlich auch Fantasie oder Toccate betitelt) 
Compositionen in mehren Stimmen verstand, welche 
so eingerichtet waren, um sie entweder (nach Art 
vou Solfeggi, ohne Text) zu singen, oder mit be- 
liebigen Instrumenten auszuführen*); welches dann 
recht füglich auch auf der Orgel (mehrstimmig) 
geschehen konnte; doch wurden auch derley Ri- 
cercari immer nur in einzelnen Stimmen gedruckt; 
ein Orgelpart ist dabey nicht zu suchen, selbst nicht 
ein sogenannter Basso continuo. 

Eigentliche Orgelparte, das ist, Orgel -Parti- 
turen (wie man sie etwa heut zu Tage in zwey 
Linien -Systemen oder Zeilen für den Claveci- 
nisten schreibt), gab es zu jenes Doni Zeiten ge- 
wiss noch nicht; auch war das Bedürfnis solcher 
Orgelparte vielleicht kaum noch gefühlt worden, 
weil in der Kirchenmusik die Begleitung oder Un- 
terstützung des Sänger -Chores bey den contra- 
punetischen Gesängen mit der Orgel, wo ein sol- 
cher Gebrauch der Orgel bestand, nicht schwer 
über den (uubeziSerten) Bass-Part mit Hülfe des 
geüblen Gehöres zu leisten war **). 

Ausser dem bestand das wichtigere und edlere 
Geschäft des Organisten darin, in den Zwischen- 
räumen zu präludiren, und hiermit die Sänger in 
den Ton des zunächst folgenden Gesangstückes ein- 
zuleiten. Und es ist wohl glaublich, dass es in 
dieser Gattung (des improvisirten Spieles) auch schon 
damals , und viel früher, sehr geschickte und hoch- 
l.erühmte Künstler gab, von deren mehren die 
Kunstgeschichte die Namen überliefert hat. Dass 
aber die italienischen Organisten irgendwo sich der 

*) Burney'a Hiat. of Mua. Vol. II. pag. Ü7. — Auch b#- 

aitze ich mehre dergleichen aua jener Zeit. 
••) Der berühmte deutache Meiater Hieronymua Pri'toriue 
fand ea noch zu einer Zeit , wo der bezifferte Baaa auch 
in Dentachland achon ziemlich allgemein rerbreitet war, 
für iiberfliiaaig, den aeinen Opera muaica (Hamburg 1618 
— 1618) beygefugtea Baaaua continuua zu beziffern: ... 
„quia enim Baaai hujiia aoliua nec in ioetrumeatali nec in 
rocali muaica uaua eat ainjj reliquarum rocum connexu 
plane nallua , eredo ego Muaica peritum et Organiatam 
commodiue et facilioa ex auditu diacernere inUrralla 
poaao, quam rieu illa aaaequi, inprimia cum euapiria 
relerrima riaua moram non patiantur, ut alia taceam iro- 
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deutschen (oder einer dieser ähnlichen) Tabulator 
bedient hätten , ist durchaus zu bezweifeln $ wenig- 
stens ist — so viel wir wissen — in Italien so 
wenig als in Frankreich oder in den Niederlanden 
dergleichen Tabulatur jemals gedruckt worden ; von 
einer Intavolatura, welche Petrucci erfunden oder 
eingeführt hätte, ist uns nichts bekannt , da er sich 
überall nur als der Erfinder der Kunst, Noten und 
Tabulatur zu drucken, angekündigt: und überhaupt 
ist dort, wo die italienische Literatur des XVI. Jahr- 
hunderts intavolature anzeigt, darunter zuverlässig 
nicht mehr und nicht weniger als Lauten-Tabulator 
zu verstehen, die der Organist nie, und- auf keine 
Weise brauchen konnte*). 



Nachrichten. 



Stuttgart. Die hiesige Bühne wurde am aasten 
August v. J. nach den zweimonatlichen Ferien wie- 
der mit Spohr's Faust eröffnet Die folgenden Opern- 
Vorstellungen waren : Johann von Paris (Mad. Wall- 
bach , geb. Canzi, zeichnete sich als Prinzessin von 
Navarra rühmlichst aus) , Freyschütz, Stumme von 
Portici, der neue Gutsherr, Tancred, Fiorella (ei- 
nige Male), zwey Nächte von Boieldieu, Bär uud 



•) In Deutschland hat man bisher für die ältesten in Noten 
gedruckten (einer Beachtung werlhcn) Orgel - Composi- 
tionen jene de« hochberühmten Fre*cobaldi gehalten, des- 
sen bekannte Werke in den Jahren i6a8 bis 1637 lum 
Drucke gelangt sind ; er schrieb seine kunstreich fugirten 
Säue partiturmäsaig in *wey Zeilen , jede au 5 Linien, 
mitunter auch au sechs Linien für die rechte und au 8 Li- 
nien für die linke Hand. Indes« versichert Burney , die 
älteste und erste regelmässige Fuge, die er gesehen habe, 
aey von Peter Philipps gewesen, einem gebornen Eng- 
länder, der nm's Jahr 1600 Hof-Organist des Erther- 
aog» Albrecht , Gouverneurs der Niederlande war, und 
dessen gedruckte Werke (worunter »war kein Orgelwerk 
angezeigt ist) au Antwerpen von 1 59 1 bis 163 3 erschienen 
sind. (Gerb. n. Lei.) Der Gebrauch JWcy er Linien-Systeme 
fUr Tasten- Instrumente war aber jedenfalls au Fresco- 
baldi's Zeit nicht mehr neu : Oiruta in seinem Transil- 
▼ano 161 5 theilt Vorspiele mit , von den damaligen be- 
rühmtesten italienischen Organisten (nach Forkel's Ver- 
licherang geringen Werthe«; s. dessen nllg. Liter. Di- 
rot*.). Und Mattheson aeigt ein viel frohere« Werk an : 
Toccate d'Intarolatura d'Organo di Claudio Mernlo I. u. 
II. B. Rom 15^8 und »6i>», in Kupfer gestochen, mit 
einem doppelten Linien - Systeme von 5 und von 8 Li- 
sten, wie später faey Froscobaldi (Gerb. n. Lex. Merulo). 



Bassa, Eroberung von Korinth, die weisse Frau 
(wiederholt), der Unsichtbare, Italienerin in Algier, 
Beiisar (Mr. Esslair die Titelrolle als Gast), Rös- 
sings Teil mit mehren neuen musikalischen Abkür- 
zungen, Schiller's Macbeth mit Musik von Sutor, 
welche aber mit Reich ardt's anerkannter dramati- 
scher Composiüon, besonders mit den Ilexenscenen, 
keinen günstigen Vergleich zulässt, Barbier von Se- 
villa , Mozart's Figaro, eine Wiederholung der Oper 
Faust, und endlich! die längst ersehnte Zauberflöte. 

Dem. Haus trat als neu engagirtes Mitglied 
im Don Juan als Anna, in Fioravanli's Dorfsän- 
gerinnen als Rosa, und Gräfin Almaviva in Fi- 
garo's Hochzeit sehr wacker auf. In der Zauber- 
flöte leistete sie noch ganz kürzlich als Königin 
der Nacht, besonders in der zweyten grossen Arie 
wahrhaft Ausgezeichnetes. Die Herren Jäger und 
Häser verdienen als Tamino und Sarastro ehren- 
volle Erwähnung, auch hörten wir einmal den Pa- 
pageno , welchen neuerdings Hr. Pezold gibt, recht 
brav und ausdrucksvoll singen. Schade , dass Frau 
von Pistrich als Pamina ihre Partie zu viel ver- 
künstelte. 

Als Gäste sahen wir seither auf dem königl. 
Theater Dem. Sontag d. aus Berlin, Madame 
Schröder -Devrient vom Dresdner und Hrn. Löhle 
vom Münchner Hoftheater. Dem. Sontag sang im 
unterbrochenen Opferfeste die Myrrha, und im 
Maurer und Schlosser „die junge Frau." Sie scheint 
noch Anfängerin zu seyn, und zeigte sich überdem 
etwas befangen. Ihr Figürchen ist einnehmend, 
auch ihr Stimmchen rein und klangvoll, doch ist 
ihr eine weitere Ausbildung zu wünschen. Gut 
würde sie gethan haben, die liebliche Cavatine 
„Ich war, wenn ich erwachte," anstatt sie mit ge- 
schmacklosen Auszierungen zu überladen , ganz ein- 
fach und gefühlvoll vorzutragen. — Mad. Schrödcr- 
Devrient gewährte uns als Etnmeline in der Schwei- 
zerfamilie, Donna Anna im Don Juan, und Julia 
in der Vestalin einen hohen Kunstgenusa. AU de- 
clamatorische Sängerin dürfte ihr wohl nicht leicht 
eine andere den Vorzug streitig machen. Ihre wohl- 
tönende , zu Herzen dringende Stimme , welche sie 
in den verschiedenarügsten Empfindungen der Si- 
tuationen, vom leisesten Hauche bis zur kräftigsten 
Fülle vollkommen zu beherrschen weiss , wird ihr, 
verbunden mit der hohen Bedeutsamkeit, die sie 
sich als Darstellerin errungen hat, überall den 
Enthusiasmus sichern, den sie bey uns erregte. 
Meisterlich war Gesang und Spiel in Emmcliueti* 
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ausdrucksvoller Arie „Wer hörte wohl jemals mich ! 
klagen." Als Donna Anna erregle sie besonders 
in den Recilativen vor dem Duette mit Don Gus- 
mann, und in der Stelle: „Er ist der Mörder mei- 
nes Vaters!" allgemeine Bewunderung. Ihr Triumph 
war jedoch die Vestalin , in welcher Partie sie ein 
vollendetes Gauze gab. Nur bedauern wir, das« 
die schöue Frau sich von allzugrosser weiblicher 
Eitelkeit verleiten liess, in einem für eine vestali- 
ache Jungfrau etwas indezenten Costüme zu er- 
scheinen. Unsere einheimischen Künstler und Künst- 
lerinnen unterstützten den ehrcnwerlhcn Gast aufs 
Lobenswerteste. Frau von Knoll hatte mit edler 
Resignation in der Schweizerfamilie die Geitrude 
übernommen; Hr. Hambuch und Haser als Jakob 
und Richard waren ganz an ihrer Stelle , und nichts 
blieb zu wünschen übrig, als dass Hr. Pezold auch 
diessiual, wie sonst, den Paul wieder gegeben halle, 
da dergleichen Parlieen ihm so trefflich zusagen. — 
IL-. Lölile, früher Mitglied der hiesigen Bühne, 
trat als Licinius in der Vestalin, Max im Frey- 
schülz (in welchem Dem. Haus als Agathe vielen 
Bcyfall fatid), und Wilhelm im Vetter Jakob oder: 
Je toller, je besser, von Mehül auf, gefiel aber 
nur massig. Das Metall seiner Stimme ist so ziem- 
lich entschwunden, und seine Darstelluugsgabe über- 
steigt das Gewöhnliche nicht. Im Vetter Jakob er- 
hielt er den meisten Beyfall; auch trug er eine 
eingelegte Polonaise recht angenehm vor. — 

Von neuen Opern sahen wir in der ganzen 
Zeit nur zwey. 

i) Die Portugiesen in Goa, Oper in 3 Acten, 
aus dem Italienischen für das hiesige Hoftheater 
von W. Häser übersetzt, mit Musik von Hrn. Ju- 
lius Benedikt, Sohn eines hiesigen sehr geachteten 
Bauquier's. Er componirte dieselbe in Neapel für 
das grosse Theater S. Carlo im vorigen Jahre, als 
er daselbst bey dem Theater- Unternehmer Barbaja 
als inaestro di cembalo und Vicekapcllmeister en- 
gagirt war. Schon vor einer Reihe von Jahren 
berechtigte der talentvolle junge Mann , ein eifriger 
und gelehriger Schüler C. M. v. Wcber's, zu schönen 
Hoffnungen für die Kunst, und einige seiner da- 
mals schon im Stiche erschienenen , theib) auch un- 
gedruckle deutsche und italienische Lieder und man- 
che Arbeilen für das Poi tepiauo wurden unter uns 
gern gehört, auch anderer Orten bc> fällig aufge- 
nommen. Jn diesen Blättern geschah davon bereits 
Erwähnung. Die Composilion der Portugiesen nun 
•chliesst sich allerdings an den modernen musika- 



lischen Geschmack jenes Volkes, für das er zu- 
nächst schrieb, und dessen Glanz- und Wende- 
punet in der Tonkunst, ja dessen Idol Rossini ist, 
im Wesentlichen an ; doch ist darin deutscher Kutist- 
fleiss und genauere Bekanntschaft mit den Regeln 
der Harmonie und ihrer Liefern Bedeutung nicht zu 
verkennen: und manche Geistesblitze verralhen 
den hohem Beruf des Tonsetzers , welcher sein 
Selbst zum Theil verläugnen musste, um seinem 
Werke eine freundliche Aufnahme zu verschaffen. 
Auch bey uns fand sie dieselbe in einigen Dar- 
stellungen, doch war der ihr gespendete Bcyfall 
nicht ausgezeichnet. Dem Sujet liegt die Wittwe 
von Malabar, Lanassa, oder Marie von Montalban 
und Jessonda zu Grunde; der Uebersetzer löste 
seine Aufgabe wacker, und seine Verse sind flies- 
seud und versländlich, und sowohl in den Recila- 
tiven , als in den Arien und Ensembles musikalisch, 
und gut zu singen : der Dichter aber hat seinen Stoff 
verwahrlost, und besonders den Knoten der Ka- 
tastrophe mit ungeschickter Hand zerhauen. Die 
handelnden Personen sind: Alfonso Albuquerque, 
Vicckönig in Goa (vom Hrn. Hambuch in Gesang 
und Spiel kräftig durchgeführt) , Anna, zum Chri- 
stetithume bekehrt, seine Verlobte (Mad. Wallbach, 
welche trefflich sang), ldalcan, Fürst und Heer- 
fuhrer der Indianer (in welcher Partie sich Herr 
Pezold durch seinen lobenswert hen Gesang auszeich- 
nete. Für Helden - Rollen jedoch fehlt es ihm bis 
jetzt au edlem Anstände, freyein ungezwungenem 
Spiele und an Kraft und Ausdauer), der Obcr- 
brainin (Hr. Häser), und einige Nebenpartieen. Die 
Chöre sind fast durchaus leicht gehalten und flach, 
und konnten nur durch die Masse des hiesigen bra- 
ven Chorpersonals Effect machen. Am meisten 
sprachen folgende Stücke, und mit Recht an: Act 1. 
Introduction , Rccilativ und Arie (Gebet des Ober- 
braraiu, kurz und würdig, der kurz darauf folgende 
Schlachtgesang der Indianer, ferner: eine kriege-, 
rische Scene des ldalcan mit Chor , Recit. und Arie 
der Anna alla Polacca (ein musikalischer Autichro- 
nisni), ein Duett zwischen Anna und ldalcan, gross- 
artig und wirklich dramatisch, und das erste feu- 
rige und brav gearbeitete Fiuale. Sodann im zwei- 
ten Acte eine grosse Scene des Alfonso mit Chor 
und ein Quartett aus Es dur vor dem Schlüsse der 
Oper, unstreitig die schönste und gediegenste Num- 
mer des ganzen Werkes. Das letzte Finale hat der 
Componist eben so wohl, als der Dichter fallen 
lassen. Der Held Albuquerque , welchem schon im 
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ersten Acte seine Braut, die er, in die Schlacht 
eilend, ganz allein und ohne Schutz im Castcll zu- 
rück lieas (!!), geraubt wurde, wird in einem Tref- 
fen geschlagen, endlich von Fdalran, seinem Feinde 
und Nebenbuhler, gefangen und in Fesseln geschla- 
gen, um mit Anna zugleich den Feuertod zu er- 
leiden. Plötzlich wandelt den verliebten Tyrannen 
Jdalcan ein menschliches Gefühl an, erhefreyt beyde 
selbst vom Holzstosse, löst ihre Fesseln, vereinigt j 
sie, und — welche Grossmuth! — lässt den Un- I 
terjochcr Indiens mit Braut und allen Portugiesischen \ 
Truppen in's Vaterland zurürksegeln. Wir wün- 
schen ihnen eine glückliche Fahrt! — 

2) Die Verlobte, Oper in 5 Acten, mit Musik 
von Aubcr, frey nach dem Französischen von Frie- 
derike Ellmenreich. Die Compositum derselben 
steht on innerm Werthc zwischen Maurer und Schlos- 
ser und Fiorella in der Mitte, und bietet manche , 
schöne und wohl gelungene Eiuzelnheiteu in Ab- j 
sieht auf Harmonie sowohl, als auch wegen vieler 
gefälligen Theraa's in den Arien und Ensemble*, 
auch sind die Chöre besser und bedeutender als in 
den angeführten Opern. Sie war gut eiustudirt, und 
wurde tadellos executirt. Obgleich nun auch die 
1 nlrike recht nett und ansprechend ist, so hatte sie 
sieh trotz dem bey einer Wiederholung keiner ecla- 
tanteru Aufnahme zu erfreuen, als bey der ersten 
Vorstellung. Dem. Haus zeichnete sich besonders 
als „Henriette" aus, und erhielt mehrfache Beweise 
der Anerkennung. Die übrigen Partiecu waren wie 
folgt, besetzt. Kammerherr von Saldorf, Hr. Pe- 
«old, Adalbert von Löweustein, Hr. Jäger, Mad. 
Charlotte, Modchändlerin — Frau von Pistrich, 
Fritz, Tapezier — Hr. Tourny (dessen Gesangspartie 
für ihn zu schwierig war), Minna, Arbeiterin bey 
Mad. Charlotte — Dem. Laurent. Das Arrange- 
ment der Scencrie hätte hin und wieder accuraler 
seyn können. Ref. wüsste unter andern keine Stadt, 
in welcher eine Modchändlerin mit ihren Gehül- 
fiuneu auf freyer Strasse, ohne irgend ein Dach 
uud Fach, zu arbeiten pflegt. Hier trat dann der 
Ucbelstand ein, dass diese Damen selbst ihren Ar- 
bcilsvorrath mit Sack und Pack, sogar Tische und 
Stühle bey Verwandlung der Scenc mit sich hin- 
cinnehmen mussten. •— Alle Kunstfreunde und Thea- 
terliebhabcr würden es der Directiou des K. Hof- 
theaters gewiss Dank gewusst haben, wenn sie au- 
statt jener Neuigkeiten lieber irgend ein älteres wie- 
der ciusludii tcs classisches Meislerwerk, z. B. Beet- 
hovens Fidelio oder eine der Gluck'schen Iphigenien 



halte in die Scene setzen lassen. — Noch verdient 
Hrn. Reissiger's Musik zu dem Melodram: Velva, 
die nissische Waise, welches zweymal mit Hey fall 
aufgeführt wurde, einer rühmenden Erwähnung. 

Die Trefflichkeit der K. Hof- Kapelle ist hin- 
länglich bekannt, so wie die Virtuosität der ein- 
zelnen Mitglieder derselben, welcher schon oft iu 
diesen Blattern gedacht wurde. Dcsshalb begnügen 
wir uns, unseren Lesern blos die vorzüglichsten 
Musikslücke anzuzeigen, welche in den bis jetzt statt 
gehabten AbonnemeuLs -Concerten zum Besten des 
Wiltwcn- und Waisen -Fonds der Kön. Hofmusik 
gegeben worden sind. Concert No. 1 . Grosse Sym- 
phonie von Bcethovcu A dur , erstes Finale aus Che- 
rubini's Wasserträger. Ouvertüre aus Spohr's Jcs- 
sonda. No. 2. Symphonie von Mozart Es dur, Ca- 
vatine, Canon uud Finale aus Lindpaiulncr's Oper: 
Timantes (Demophon), Doppel-Violin-Concertaiite 
von Spohr, ausgeführt vou E. Keller und Debiiis- 
sere. No. 5. Ouvertüre aus Egmont von Beetho- 
ven ; Variazioncn für das Fortepiano über ein Thema 
aus „der Belagerung von Corinlh," componirt und 
gespielt von der bekannten Klavierspielerin, Dem. 
Leopoldine Blahetka aus Wien, Scenc und Arie 
aus dem Freyschütz, gesungen von Mad. Schröder- 
Dcvrient, Violiii -Concert voii Lafonl, vorgetragen 
vom Concertmeister Mollique. No. -i. Symphonie 
von Kalliwoda F moll. — Allegro brillante eines 
Violin -Concertes von Rode, gespielt von Ilöllerer, 
erstes Finale aus Lilla vou Marlin (nicht Martini), 
j und Cherubini's Ouvertüre aus Anacreon. — No. 5. 
I Grosse Pastorai- Symphonie von Beethoven (ganz), 
! Chor und Cavaliue aus Gluck's Iphigcnia in Aulis, 
I gesungen von Dem. Laurent. — Der Gang nach 
I dem Eisenhammer von Schiller, mit Musik zur 
I Declamalion von Anselm Weber, gesprochen vom 
I Hofschauspieler Maurer, und Fr. Schueider's vier- 
! und zwanzigster Psalm. — 

Eine erfreuliche Erscheinung ist es, dass unsere 
J Hoflhealerdircction den jüngeren Mitgliedern der K. 
Hof-Kapelle, grösstenteils Zöglingen hiesiger Künst- 
ler, Gelegenheit gibt, im Theater sich während der 
Zwischen -Acte hören zu lassen, wodurch nicht 
nur ein edler Wettstreit veranlasst, sondern auch 
der Mulh uud das Selbstvertrauen jedes Einzelnen 
genährt und gestärkt wird. Das Orchester kann 
sich zu dem Zuwachse junger gewandter Männer 
von Taleut, wie die Heiren Eduard Keller, De- 
! büsscre und Edcle sind, welche durch fortwähren- 
! den Unterricht und Anleitung eines Lindpainlner 
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und Mollique hoffentlich «ich immer mehr und mehr j 
zu braven Künstlern heranbilden werden, wahrhaft 
Glück wünschen. — Extra -Concerte fanden fol- 
gende statt: Zum Besten der durch Hagelschlag 
verunglückten Gemeinden des Vaterlandes gab die 
K. Kapelle eine grosse Akademie im Uoftheater, 
in welcher nachstehende Musikstücke aufgeführt wur- 
den: Ouvertüre ausFaniska, ein Conccrt für's For- 
tepiauo componirt und vorgcüagen von dem an- 
wesenden Kapellmeister J. Benedikt, welcher in | 
seinem Spiele viele technische Fertigkeit, verbunden 
mit Geschmack und Ausdruck, entwickelte. Die 
Compositiou war nicht ganz klar, und etwas ge- 
sucht, bizarr; Duett von Rossini, gesungen von 
Mad. Wallbach und Frau von Pistrich, Violin- 
Concert componirt und gespielt von Mollique (in 
jeder Hinsicht ausgezeichnet und vortrefflich), In- 
troduetion aus Cortez. — Beethoven's Ouvertüre zu 
Fidelio, die Harmonie, achtstimmiger Männerge- 
sang mit Chor von Seyfried nach dem Mittelsalzc 
einer Beelhoven'scheti Symphonie bearbeitet. Pot- 
pourri für Fortepiauo mit obligater Flöte , compo- 
nirt und ausgeführt von den Herren Benedict und 
Krüger. Romauzc aus Uthal von Mchül mit Gui- 
tarre, gesungen von Hrn. Jäger; zum Schlüsse Ter- 
zett und Chor aus Haydn'a Schöpfung „die Himmel 
erzälden.' 4 — Zu demselben Zwecke gab Dr. Schil- 
ling mit seinen Zöglingen eine Abend-Unterhaltung 
im Saale des Museums. (Derselbe hat die Leitung des 
ehemaligen Stöpel'schcn Institutes, in welchem nach 
Logier's Methode das Klaviexspielen erlernt wird, 
übernommen). — Bald darauf gab Dem. Leopol- 
dine Blahetka aus Wien im Museum Concert Sie 
zeigte im ersten Satze des neusten Concerts für's 
Fortepiauo aus As dur von Hummel viele Sicher- 
heit und Fingerfertigkeit, auch trug sie mehre Can- 
tabile- Stellen mit Zartheit vor, doch schwankte sie 
hin und wieder im Tacte , und erschwerte das Ac- 
compagniren ein wenig. Noch begleitete sie Hrn. Jä- 
ger Beethoven's „Adelaide," welche derselbe mit vie- 
ler Innigkeit und Erhebung vortrug. — Sodann hör- 
ten wir den Klavierspieler Louis Schuncke (ältesten 
Sohn des hiesigen Kammermusikus uud ersten Wald- 
hornisteu), welcher bey seinem drcyjährigen Auf- 
enthalte in Paris sich in der Composition sowohl bey 
dem um die Kunst hochverdienten Reicha wacker 
ausbildete , als auch durch Beyspiel , Aufmunterung 
und freundliche Belehrung des rühmlichst bekannten 
Kalkbrenner Gelegenheit fand, sich in Absicht auf 
Vortrag und Geschmack immer melir zu vervoll- 




kommnen, und mehrfache öffentliche Beweise da- 
selbst von seinem eisernen Fleisse und seinem fort- 
gesetzten sinnigen Studium darzubringen. In einem 
grossen meisterhaft gearbeiteten Concerte von Beet- 
hoven entfaltete der Concertgeber , erst 20 Jahr all, 
und wegen seiner ungemeinen Fertigkeit und Deut- 
lichkeit, seiner seltenen Kraft, des präcisen An- 
schlags und der gehörigen Anwendung von Licht 
und Schalten» und der bewundern! werthen Festig- 
keit im Tacthalten, selbst bey den grössten Schwie- 
rigkeiten, wohl unbedingt den ersten und besten 
Klavierspielern der Zeit an die Seite zu setzen, 
seinen unläugbaren Beruf zur Kunst, und erntete 
wiederholten stürmischen Beyfall ein. Auch eine 
Phantasie eigener Composition verdiente und fand 
allgemeine Anerkennung, und zeigte von seinem Be- 
streben , sich auch dereinst als Tonsetzer einen gu- 
ten Namen in der Kunstwelt erwerben zu mögen. 
Es macht Ref. Freude, auch zu bemerken , dass der 
junge brave Künstler von aller Aumaassung und 
gewöhnlicher zurückstossender Eigenliebe frey ist, 
uud einen bescheidenen liebenswürdigen Character 
hat. Dem Vernehmen nach wird er eine grosse 
Kunstreise machen , und wir wünschen ihm im vor- 
aus überall die beste und freundlicliste Aufnahme, 
an welcher es ihm gewiss nicht fehlen wird. — 
Schlüsslich gab im Hoftheater Mad. Garcia- Vestris, 
erste Sängerin der Theater Italiens und der K. itaL 
Oper zu Paris ein Conccrt, in welchem sie eine 
Cavatine aus Rossiui's Torvaldo uud Dorlisca, ein 
Duett aus Moses mit Hrn. Hambuch, eine Cavatine 
aus dem Barbier von Sevilla, und Variationen über 
„nel cor piü non mi seuto" vortrug. Mad. Garcia 
besitzt eine volltönende, sehr geschmeidige und sel- 
tene Contraltstimrae, und überwindet mit Sicher- 
heit grosse Kehlschwierigkeiten. Dem Wesen einer 
solchen Stimme zu Folge ist der Umfang nicht be- 
deutend , daher kommt es wohl auch , dass sie in 
den höheren Chorden etwas unrein singt, um nicht 
gerade zu sagen, falsch. — Endlich erwähnen wir 
noch einiger Orgel -Concerte hier und in dem be- 
nachbarten Kannstadt, welche vor seiner Abreise 
der ausgezeichnete und in dieser Zeitung schon ei- 
nigemal rühm hchst erwähnte Virtuos Hr. Zöllner 
gab, und sich auf die glänzendste Weise unserm 
Andenken empfahl. Eine sehr brav gearbeitete und 
eigens gedichtete Cantale wurde von Zöllners Com- 
position in der Schlosskirche am Geburtsfeste unsers 
Köm'gs aufgeführt — In der katholischen Kirche 
hörteu wir Mozart'a Requiem. — 
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Gotha. Am losten Februar wurde auf dem 
hiesigen herzogl. Hoftheater eine neue Oper in drey 
Aden: Der Alpenhirt, von L. Bechstein, in Musik 
gesetzt von F. Nohr, herzogl. s. meining. Con- 
cerlmeisler, unter Leitung des Componisten zum 
erstenmale aufgeführt und mit den lautesten Bey- 
failsbezeigungen aufgenommen, die dieses Tonwcrk 
auch gerechter Weise verdient. Der Dichter hat 
als Theaterschriftsteller , der Tonsetzer als Thea- 
tercomponist darin viel Talent gezeigt , Letzterer ist 
durchaus kein Nachahmer der Fremden und sucht 
nicht durch Siissigkeiten zu bestechen. Wenn man 
ja annehmen wollte, er habe sich bey Bearbeitung 
dieser Oper einen anerkannt grossen Meister zum 
Muster genommen , so hat er C. M. v. Weber dazu 
gewählt, ohne sich jedoch als Nachahmer zu zei- 
gen. Nach beendigter Aufführung wurde der Coni- 
ponist einstimmig und stürmisch hervorgerufen und 
mit Beweisen der allgemeinen Zufriedenheit über- 
häuft. Das ist bey dem Theater -Publicum in Gotha 
viel! Geht da einer aufzuführenden Thcater-Piece 
kein grosser Ruf voraus oder wird dasselbe zuerst 
kunstrichtend in Anspruch geuomraen , so ist es, wie 
wir schon einigemal gesehen haben, aehr streng, 
ich möchte sagen zu streng. — Es wäre noch zu 
wünschen, dass die eben besprochene Oper recht 
bald auf vielen grösseren Theatern zur Aufführung 
käme, deren Directionen es noch einigermaassen 
fühlen , wie entehrend es ist , mittelmä'ssige auslän- 
dische Producle den besseren vaterländischen vor- 
zuziehen ; möchte doch dadurch die Mühe , die sich 
der junge Componist bey dieser Arbeit gab, einiger- 
maassen belohnt und er ermuntert werden, uns mit 
ähnlichen erfreulichen Ton werken zu beschenken. 



Kurze Anzeigen. 



Drey Canzonetten in Mutik geeettt mit Beglei- 
tung de» Piano/orte oder derGuitarre 

von Rudolph Gernlein. Op. 6a. (Eigenth. des 
Verl.) Berlin, bey Trautwein. Pr. \Th\r. 

Drey artige Lieder, nicht hoher aber ange- 
nehmer Art, von denen das letzte „der Pilger 4 * das 
sinnigste in Rücksicht auf Musik ist. Sie sind sämmt- 
lich äusserst leicht zu singen und zuspielen. Auch 
das wird Vielen willkommen seyn, dass eine Gui- 
tarren-Begleitung dem Pianoforte beygefügt worden 



ist. Zu solchen Liedern ist das sehr zweckmässig 
und rathsam. 



No. 1. Dreiang hurte und leichte Orgel -Prä- 
ludien durch alle Tonarten Jür angehende Or- 
gelspieler, componirt von Ch. H. Rink. Op. 93. 
(Eigeniii. des Verl.) Bonn, bey N. Simrock. 
Pr. 2 Francs oder 16 Sgr. 

No. 2. Vier und zwanzig leichte Orgel -Prä- 
ludien Jür Anfänger im Orgelapielen , com- 
ponirt von 6. ji. fVendt (Seminar -Lehrer in 
Neuwied). Op. 1. Erstes Heft. (Eigenth. des 
Verl.) Bonn, bey Simrock. Pr. 1 Fr. 5o Cts. 

No. 1. Der rühmlich bekannte Orgelcompo- 
nist liefert hier abermals ein sehr nützliches, an- 
gehenden Orgelspielern bestens zu empfehlendes 
Werkchen , das durchaus Leichtes und Zweckmäs- 
siges enthält. Passagenwerk wird man vergeblich 
suchen: nur harmonisch gute, dem Orte und dem 
Instrumente angemessene Bindungen hat der er- 
fahrne Mann gewählt. Cis dur und Ais moll, so 
wie Ces dur und As moll haben hier für diesen 
Zweck mit Recht ihre eigenen Nummern erhalten. 

No. 2 hat gleichen Zweck und eine ähnliche 
Einrichtung, nur dass das entgegengesetzte Moll nicht 
immer seine besonderen Nummern bekommen hat. 
Die meisten Sätzcheu sind etwas länger, als die in 
No. 1 , wobey wir zuweilen die Schlüsse etwas ge- 
dehnt finden. Im Harmonischen hätten wir nur, 
und auch nur zuweilen, einige Kleinigkeiten ein- 
zuwenden. Die Uebungen in Kreuzvorzeichnungen 
gehen bis H dur, die mit Been bis Es dur und 
C moll. Die Ausstattung beyder Nummern ist an- 
ständig und der Druck correcl. 



Sonate pour le Pianoforte compose'e — — par 
Pierre LiehtenÜial. (Propr. des ediL.) Milan, 
chez Jean Ricordi, et Florence, chez Ricordi 
et Comp. 5 Francs, 5o Cent. 

Was in N0.22, 1829, über eine andere bey 
Breitkopf und Härtel herausgekommene Sonate des- 
selben (als Schriftsteller in mancherley Fächern sehr 
verdienten) Verfassers gesagt worden ist, gilt auch 
von dieser. Auf ein lebhaftes AH. vivace folgt ein 
gefälliges Andante, darauf eine scherzhafte rasche 
Menuett und ein munteres Rondo Allcgretlo, dessen 
Thema sich, wohl verbunden , durch allerley Ton- 
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arteu angenehm wiederholt und in einem piü raosso, 
am Schlüsse mit eiuer unerwarteten Anspielung, 
frisch endet. Sämmllichc Sätze sind einfach ge- 
halten, ohne die Vollgriffigkeit, die jetzt seit lange 
Sitte ist. Wir können daher der Befürchtung nicht 
widerstreben, es werde das lobenswerthe Werk- 
chen den Meisten an die neue Weise Gewöhnten 
nicht rauschend und brillant genug erscheinen. Dem 
der Zeit bleibt sein gewaltiges Recht. 



Sechs Lieder von H. Heine mit Begleitung de» 

Pianoforte , in Musik gesetzt von Frdr. 

Grimmer. 6tes Werk. Leipzig, bey Breilkopf 
und Härtel. Pr. 12 Gr. 

Eigen und schwärmerisch, in seltsamer Ac- 
cordzusammenreihung und oft unerwarteter Rhyth- 
mik, dabey ganz einfach in Melodie und Beglei- 
tung sind diese Lieder alle. Gleich das erste „die 
einsame Tliränc* 4 wird das Gesagte bestätigen. Dass 
der Scliluss nacli dem drängenden T Tactc sich 
plötzlich in 7 verändert, ist sehr zu loben. Es 
bringt den Zustand eines durch verheimlicht starke 
Leidenschaft niedergetrauerlen Gemülhes, das geru 
Ruhe machen will. Das zweyte „die Palme," von 
welcher des Nordens Fichte träumt. Aber Rhyth- 
men, wie folgende a), lassen sich auf keine Weise 
entschuldigen. Jeder wird sie singen, wie bey b) 




•nr k.hlrr H.ih. auf kahler Höh. 
„Der Schwanengesang" möchte bey aller Einfach- 
heit doch etwas gesucht seyn. Aber Niemand kommt 
lieber ungesucht, als die Trauer. Auch das freund- 
lichere Lied „Mein Herz" verräth Absicht. „Die 
Uolde" hat viel Inniges. Nur ist der Uebergang 
von C dur unmittelbar nach A dur in einem so ein- 
fachen Liede nicht so gut an seinem Platze, als die 
jetzt so häufig gebrauchten Ucbcrgäuge in As oder 
in E diu-. Das Letzte halten wir im ersten Tactc 
der zweylen Strophe vorgezogen. „Die Bergslirame" 
im schauerlich weichen , Tod liebenden Sinne, an- 
gemessen gehalten. Alle diese Gaben tragen also 
die Farben der Dämmerung und freuen sich der 
Trauer im Selinsuchistraume nach Ruhe. Sie wer- 
den daher wohl ihre Freundinnen finden. Ich wollte, 
ich könnte ihnen was Fröhliches in's Leben singen. 



Des Sänger» Klage. Für eine Tenorstimme mit 
Begleitung de» Piano/orte , in Musik gesetzt — 
von C. F. Bungenhagen. Op. 29. (Eigenth. des 
Verl.) Berlin, bey Trautwein. Pr. j Thlr. 

Eiu ganz einfacher , empfundener Gesang, der, 
gut vorgetragen, seine Wirkung nicht verfehlen wird. 
Auch die völlig einfache Begleitung ist anziehend. 



Der Hirt auf dem Felsen. In Musik gesetzt für 
tine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forle und der Clarinette (oder des Violoncells) 
von Franz Schubert. 13 93t es Werk. (Alleiniges 
Eigenlh. des Verl.) Wien, bey T. Haslinger. 
Pr. 1 Thlr. 

Der dtirchcomponirtc Gesang ist in des Hin- 
geschiedenen Weise, von welcher bereits ausführ- 
lich gesprochen worden ist. Den Freunden seiner 
Muse wird er schon bekannt seyn: den Meisten 
wird er, gut gesungen und begleitet, eine sehr 
angenehme gesellige Unterhaltung gewähren. Di* 
Slimmen sind einzeln und schön gedruckt 



Air a la Tirolienne avec Variations (Carina, 
senti im poco come balle questo core — Diess 
Herz nur fühle schlagen) pour la Voix — par 
J. N. Hummel. Op. 118. (Propr. de l'6dit) 
Vienne, chez Tob. Haslinger. Pr. avec acc 
d'Orcheslrc 1 Fl. 3o Kr.; avec acc. de Pia- 
noforte 1 Fl. 

Mad. Malibran-Garcia , die das Stück, zum er- 
slcnmalc in London vortrug, wird es wohl vortrcQli< h 
vorgetragen luibcn; sie hat grossen Beyfali geerntet. 
Dasselbe wird auch anderen Sängerinnen geschehen, 
welche die stimmgerechteu Variationen wohl einüben 
und mit Geschmack vorzutragen wissen. Sie werden 
Allen willkommeu seyn, die sich zeigen wollen und 
können. Wer reizend zu seyn versteht, kann hier- 
mit sehr reizend werden. Das Stück ist übrigens mit 
Begleitung des Orchesters-nicht allein, sondern auch 
für mancherley Instrumente eingerichtet, in derselben 
Vcrlagshandlung gedruckt erschienen: Für eiueSing- 
stiramc, mit Pianoforte -Begleitung allein; für das 
Pianoforte zweyhändig und vierhändig; für Piano- 
forte mit Quartett -Begleitung; für Pianoforte und 
Violine, und Flöte, und Clariuelle, und Cs&knn, 
und Guitarre. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Rtdigirt von G. fV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 30**- März. 13. 183 1. 



Re CESSIO K. 



Choralbuck für evangelische Kirchen. Die Cho- 
räle kritisch bearbeitet und geordnet von B. 
C. L. Natorp und Fr. Kessler, vierstimmig 
gesetzt und mit Zwischenspielen versehen von 
C. H. Jiink. Essen, bey G. D. Bädcker, »829. 

Die Namen der Herren Herausgeber dieses Werkes 
haben einen so guten Klang, dass alle Gebildete, 
denen der behandelte Gegenstand etwas gilt — und 
deren werden hoffentlich nicht Wenige seyn — 
ihre Aufmerksamkeit dem wichtigen Unternehmen 
schenken oder bereits geschenkt haben werden. Eine 
beurtheilende , wenn auch der Weitschichtigkeit der 
Sache wegen nicht ins Einzelne gehende Anzeige eines 
solchen Buches darf in diesen Blättern nicht fehlen. 

Die Vorrede gibt folgende Aufschlüsse: Die, 
mehre Jahre sorgfaltig damit beschäftigten Heraus- 
geber haben kein vollständiges Choralbuch für alle 
Gegenden liefern wollen f sie bekennen, dass sie 
eine vollständige, chronologisch und nach lyrischem 
Character geordnete, mit historischen Nachrichten 
versehene Sammlung, so werthvoll sie auch dem 
musikalischen Literator seyn müsse, zu geben nicht 
im Stande sind, ob sie gleich mehr als Sooo Kir- 
chenmelodieen zusammengebracht haben. Jeder Er- 
fahrene kennt die Schwierigkeit eines solchen Un- 
ternehmens; jeder wird darin mit ihnen überein- 
stimmen, dass eine solche, wenn auch noch so 
merkwürdige und höchst wünschenswerthe Samm- 
lung doch dem kirchlichen Bedürfnisse der Gemein- 
den keinesweges entsprechen würde — eine Be- 
hauptung, dio wir längst und öfter unumwunden 
ausgesprochen haben. Sie haben es also, und mit 
Recht, vorgezogen, zunächst für ihre vaterländi- 
schen Gegenden zu sorgen. Diesen beschränkteren 
Z weck erkl ären sie für den alleinigen. Mit diesen 
53. Jihrg«^. 



Ansichten sind wir völlig einverstanden. Ein all- 
gemeines leutsches Choraibuch, für alle evange- 
lischen Gemeinden, ist nicht allein äusserst schwierig 
herzustellen, selbst bey dem grössten Fleisse und in 
den denkbar glücklichsten Verhältnissen, sondern 
es wäre, Alles reiflich abgewogen, nicht einmal 
wünschenswerth. Es ginge damit offenbar die An- 
dacht einer ganzen Generation in einem sehr wichti- 
gen Thcile der Goltesverehrung ziemlich zu Grunde. 
Das Neue, die Aendcrungen würden oft ohne Noth 
die Aufmerksamkeit von den Sachen auf die Noten 
und auf den Klang der Melodieen ziehen. Kurz 
wir sind der Meinung, solche Berichtigungen und 
Vennehrungen bekannter Melodieen eines jeden Lan- 
des müssen mit der grössten Vorsicht und nur nach 
und nach eingeführt werden. Ein Menschenleben 
ist nicht ausreichend. Man fange also vernünftig 
an uud setze klug und beharrlich fort. Das hier 
geliefcite Choralbuch will also nur beym öffentli- 
chen Gottesdienste eines Theüs von Westphalen 
und am Rhein ausreichend seyn, und auch da sol- 
len die Abweichungen vom rechten Gange der Me- 
lodie nur allmählig beseitigt werden. Es sind darum 
1) nicht wenige Melodieen aufgenommen worden 
(es sind ihrer 325). Dazu wird angemessen be- 
merkt : „Sollte man hier und da etwa eine weniger 
allgemein gebräuchliche, aber in einzelnen Gemein- 
den besonders beliebte Melodie vermissen, so kann 
man sie auf beym Einbinden des Buches einzuhef- 
tenden Blättern nachträglich einschreiben." Es sind 
am Ende des Buches 5 notenlccre liniirte Blätter 
jedem Exemplare zu diesem Behufe beygefügt. 
3) sind nur gute Melodieen aufgenommen worden, 
d. i. solche, die in den begcisterungsyollsten Zeiten 
der evangelischen Kirche componut und eingeführt, 
oder aus früherer Zeit mit und ohne Aeudcrung 
beybehalten wurden; theils solche spätere, über 
deren Werth der allgemeine kirchliche Volkssinn 
entschieden hat, theils neuere, von denen sich mit 

13 
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Grund eine weitere Aufnahme erwarten läasl , die 
sie «chon in vielen Gegenden gefunden haben. Die 
schlechten sind also ausgeschlossen : aber auch sol- 
che, die der beschrankte Zweck nicht forderte. 
Dagegen mussten als geläufig gesungene manche un- 
bedeutende mit aufgenommen werden, sagen die 
Herausgeber. Es wäre erwünscht, wenn diese näher 
bestich net worden wären. Durch diese Unterlas- 
sung ist man nun nicht im Stande, über das, was 
die Herausgeber gut und unbedeutend nennen, zu 
urtheilen. — 3) sind die Melodieen, so weit es 
möglich war , nach sorgfältiger Benutzung aller ge- 
druckten und geschriebenen , alten und neuen Cho- 
ralbücher, Gesangbücher, Kirchen- Agenden, An- 
tiphonarien, die ihnen zu Gebote standen, nach 
der achten unverfälschten Lesart aufgezeich- 
net worden. Abweichungen sind nur aufgeuommeu 
worden, wo sie als wirkliche Verbesserungen au- 
erkannt werden müssen (?). 4) ist jeder Melodie, 
so weit es ausfindig gemacht werden konnte, ihre 
rechte Benennung gegeben, d. h. nach dem Liede, 
zu welchem sie ursprünglich componirt wurden: 
doch mit Ausnahme solcher, die nach einem neuen 
Liede viel bekannter sind, oder die ursprünglich 
Melodieen weltlicher Lieder waren. Die Namen 
der Cornponisten sind nicht beygefügt der öftern 
Unsicherheit wegen und weil es der besondere Zweck 
des Werkes nicht forderte. 5) Bey Melodieen, 
deren Empfiudungs- Ausdruck sich bestimmt und 
stark genug ausspricht, ist in der Ueberschrift der 
lyrische Character angedeutet worden, um eine ver- 
kehrte Wahl zu Liedern gleichen Metrums, aber 
verschiedenen Inhalts zu verhüten und dem Orga- 
nisten eineu Wink zu geben , welchen Ausdruck er 
durch seinen Vortrag hervorzubringen bemüht seyn 
müsse. Eine Eigentümlichkeit dieses Choralbuches 
liegt 6) im Plane der Anordnung. Die Melodieen 
sind nach Festtagen und heiligen Zeiten , iheils nach 
den heiligen Handlungen der Kirche, denen sie nach 
dem Willen des Cornponisten oder nach dem Ver- 
jährungsrechte eigentümlich angehören, theils auch 
nach dem darin vorherrschenden Ausdrucke der 
Empfindung geordnet worden. Diese dreyfache 
Classification ist den Melodieen vorgedruckt. In 
»dien diesen Dingen sind viele sachkundige Männer 
zu Rathe gezogen worden. 7) Die Choräle sind 
vierstimmig ausgesetzt in einer einfachen, fasslichen 
Harmonie. 8) Um der minder sachkundigen Or- 
ganisten willen sind sie mit Zwischenspielen ver- 
sehen worden, die der Würde der Kirche ange- 



messen, kurz, meist zwey- und drey-, selten vier- 
stimmig sind , immer ohne Pedal , damit der An- 
fang der neuen Choralzeile desto beslimmler her- 
vortrete. Die Arbeit der beyden letzten Nummern, 
ist von dem als Orgelcornponisl anerkannten Hof- 
organisten und Cantor in Dartnstadt, Hrn. Rink. 
Sie ist sehr lobeiiswerlh. Nur in Hinsicht auf die 
Orgelbegleitung der Einsetzungsworte des heiligen 
Abendmahl« und in der Begleitung des Vater Unser« 
sind wir mit dem Verf. nicht einverstanden. Sie 
ist zu künstlich, zu gesucht, modulirt zu viel. Auch 
scheint es uns geratheucr, die Gesänge des Litur- 
gen nicht zu begleiten, schon um Einförmigkeit zu 
vermeiden. Einige wünschenswertere, ächte Les- 
arten in verschiedenen Stellen dieser- allen Melo- 
dieen liessen sich auch geben. Es ist nicht leicht, 
sich darüber zu vereinigen. Die Gewöhnungen der 
maucheiiey Gegenden protestireu zu lebhaft. Am 
Ende kommt nicht so viel darauf an , als Mancher 
meint Wir verweilen da bey um so weniger, je 
sichtbarer die ganze Arbeit von redlichem Fleisse 
und grosser Genauigkeit zeugt, so dass Jeder, der 
etwas Achnliches will, wohl thun wird , das Werk 
genau duixhzugehen und mit seinem Eigenen zu- 
sammenzuhalten. Dass bey dem Allen nicht Einer 
diesen , der Andere jenen Wunsch hegen , diess und 
jeues für zweckdienlicher und Anderes für richtiger 
Italien sollte, wie wäre diess bey einem solchen 
Unternehmen anders zu denken? Genauere histo- 
rische Untersuchungen wären an der Zeit, aber 
nicht am rechten Platze. Eins hätten die geehrten 
Verfasser uicht versäumen sollen. Sie haben uns 
in ihrem Vorbcrichle die" Werke nicht namhaft ge- 
macht, deren sie sich bey Abfassung des Buches 
bedient haben. Diese Angaben hätten sie uns nicht 
vorenthalten sollen. Möchten sie diesen Wunsch 
in einem Nachtrage noch eben so geneigt 
digen, als wir dem Werke den Segen wü 
den seine Verfasser beabsichtigten. 




Carl Simon Catel, 
geb. zu Aigle (Ala) im Waadllande (pays de Vaud), 
im Juny 1776, gestorben zu Paris am 2 ästen No- 
vember i83o, im 58sten Jahre seines Alters. 

Das Ehrendenkmal, was dem Hrn. Catel als 
hochgeachtetem Künstler und durchaus rechtschaf- 
fenem Manne von seinen Freunden und Landsleuteo 
gesetzt wurde, darf auch unter uns nicht 1 
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über einen solchen Verlust nicht eher öffentlich he- 
xeigten, ist nur dem Drange der Umstände, nicht 
unserra Willen beyzumessen. Er ist unsers An- 
denkens vollkommen würdig und eine genauere Be- 
schreibung seine« Lebens wird hoffentlich unseren 
geehrten Lesern um so willkommener seyn , je we- 
niger Zusammenhängendes über ihn bisher bekannt 
gemacht worden ist. 

Sehr jung kam er nach Paris und überliess 
sich daselbst seiner leidenschaftlichen Neigung zur 
Musilc Sacchini, dem er empfohlen war, ver- 
schafft ihm die Aufnahme in die königliche Schule 
des Gesanges und der Declamation, die Hr. von 
La Feite (Intendant des tnenus-plaisirs) 1784 ge- 
gründet hatte. Hier studiiie er das Piano forte unter 
der Anleitung des Hrn. Gobert, und Gossec, der 
ihn lieb gewann, gab ihm Unterricht in der Har- 
monie und Composition. In kurzer Zeit erwarb er 
sich Geschick im Begleiten und in der Selzkunsl, 
und seit 1787 wurde er Accompagnateur und ad- 
jungirter Professor an derselben Schule. 1790 er- 
nannte ihn die Verwaltung der Oper zum Accom- 
pagnateur an dieser grossen Anstalt, welches Amt 
er bis 1802 behielt, von welcher Zeit an wichti- 
gere Geschäfte ihm nicht mehr erlaubten , jene Ob- 
liegenheiten zu erfüllen. In jenem Jahre 1790 war 
nämlich durch die Sorgfalt des Hrn. SarreUe der 
Musikchor der Nationalgarde gebildet worden; seit- 
dem gründete dieser Mann auch das Conservato- 
rium, dessen Vorsteher er wurde. Dieser, Catel's 
Freund , setzte ihn seinem Lehrer Gossec als Hülfs- 
Professor an die Seite. Catcl erhielt dadurch die 
Verpflichtung, eine Menge Märsche und dergleichen 
zu schreiben, welche von allen französischen Re- 
gimentern während der Kevolutionskriegc augenom- 
men wurden. Sein erstes grosses Werk mit vol- 
lem Orchester war ein De profundis, 1792 aufge- 
rührt bey Gelegenheit des Leichenbegängnisses, das 
die Pariser Nalionalgarde ihrem tapfern General- 
Major Gouvion zu Ehren feyerte. Die Notwen- 
digkeit, bey Nalionalfesten Musik zu Gehör zu brin- 
gen, die Unzulänglichkeit und das Unpassende der 
Streichinstrumente für solche Aufführungen be- 
stimmten Hrn. Catel, Harraonieeu für Blasinstru- 
mente und Chore mit grossem Orchester ohne Sai- 
teninstrumente zu setzen. Der erste Versuch dieser 
Art wurde in den Tuilerien am 1 iten Messidor im 
zweyten Jahre der Republik (also am 3o*ten Juny 
1795) gemacht mit der Hymne an den Sieg auf 
die Schlacht von Fleurus, wozu Lebrun das Ge- 



dicht verfertigt hatte. Im dritten Jahre der Re- 
publik, die Zeit der Einrichtung des Conaervato» 
riums der Musik , wurde er zum Professor der Har- 
monielehre ernannt. Kaum war diese Anstalt fest- 
gestellt, als die geschickten Professoren ihr beson- 
deres Augenmerk auf Elementarwerke richteten, 
welcher Zweig der musikalischen Literatur, wie alle 
anderen , in Frankreich in einem beklagenswerthcn 
Zustande sich befand. Die Herren Cherubini, Me- 
I hui, Go*sec, Catel und viele andere ausgezeichnete 
Musiker beschlossen, dem Mangel abzuhelfen und 
! gaben jene Sammlung methodischer Abhandlungen 
j für alle ThciJe der Elementar- Unterweisung in der 
I Musik heraus , welche für immer das schönste Denk* 
! mal des Kuhraes des Conservatoriuras bleiben wird. 
Kameau's Traumereyen über die Theorie der Har- 
monie, bis dahin in ganz Frankreich angenommen 
und im übrigen Europa verworfen , halten dem so 
einfachen Verfahren der italienischen Schule das 
abscheuliche (? monsüueux) System des Grund» 
(Misses untergeschoben, dessen geringster Fehler im 
\ Widerstreite mit dem praclisrhen Gehrauche und 
| dem natürlichen Gefühle des Wohlklanges bestand. 
1 Calci unternahm es , die Harmonielehre zu den ein- 
i fachen Ucbereinstimmnngen der Anwendung der 
j Intervalle zurückzuführen ; indem er die Accorde 
! in natürliche und künstliche eintheille, stellte 
er alle diejenigen unter die natürlichen, die das 
j Ohr ohne Vorbereitung erlaubt: die künstlichen be- 
trachtete er aus den ersten hervorgehend mittelst 
1 der Aufhaltung einer oder mehrer Consonanzen. 
! Diese Theorie war nun wohl nicht gerade ganz 
neu, weil sie nur die systematische Eutwickelung 
der Accompagncment- Methoden war, deren man 
sich seit lange schon in der italienischen Sehlde be- 
diente; überdiess halten Kirnbergcr (Grundsätze des 
| Generalbasses als erste Linien der Composition, 
: Berlin, 1781) und Türk (Anweisung zum Gene- 
I ralbassspielen, Halle 1791) bereits früher die Basis 
dieser Theorie aufgestellt: aber damals, als Herr 
Catel sein System in Vorschlag brachte, waren ihre 
Werke in Frankreich noch unbekannt, so dass ihm 
das Verdienst der Erfindung bleibt. (Nämlich für 
ihn, den Verf. und Tür diejenigen, die nicht wissen, 
dass es schon erfunden ist : nicht aber für die Welt. 
Uebrigens stand ja Hr. Catel von früher Jugend 
an mit Sacchini in naher Verbindung. Da tum die 
einfachere Unterweisung in den italienischen Schulen 
schon längst im Gange war, wie Hr. Felis selbst 
sagt : hätte denn der wissbegierige Catel gar nichts 
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davon erfahren sollen? Auch hat der rechtschaf- 
fene Mann in seinem ganzen Grundrisse der Har- 
monie sich uirgend für den Erfinder ausdrücklich 
ausgegeben. Eben so wenig haben es die Mitglie- 
der der Commission gethan, auf deren Beschluss 
das Werk »im Gebrauch im Conservatorium an- 
genommen wurde. Es heisst nach Anführung der 
mancherley Kampfe widerstreitender Meinungen nur 
ganz schlicht: „Der Bürger Calci erklärt sein Sy- 
stem der Harmonie. Nach reiflicher Berathung 
nimmt es die Generalversammlung zum Gebrauche 
beym Unterrichte in den Klassen dieser Anstalt 
einstimmig au." Wenn also Hr. Jouy in seiner 
Rede am Grabe des Betrauerten unter Anderm 
sagt : „Er ist der Verfasser einer Abhandlung über 
die Harmonie, qui a fait ecole eu Europe:" so ist 
das doch wohl ein wenig zu viel. Und wenn Hr. 
Fetis selbst am Grabe des Verehrten spricht: „Sein 
traue de THai-monie ist das Handbuch aller 
Schulen Europens geworden": so scheint es, 
als ob sich diess mit seinen obigen Angaben nicht 
recht vereinigen lassen möchte. Wie hätte das 
möglich seyn sollen, da man es ja schon längst in 
Italien üble? und in Deutschland wusste und übte 
man es gleichfalls schon seit lange. Mit Erfin- 
dungen und Entdeckungen hat es überhaupt mitun- 
ter seine eigene Bewandniss, worüber wir einige 
Beyspiele anfuhren könnten. Mit diesen unroaass- 
geblichen und geringen Einwendungen sind wir je- 
doch nicht gemeint, der Ehre und dem Verdienste 
des rechtschaffenen Calel auch nur einigermaassen 
zu nahe zu treten. Seine heisae Vaterlandsliebe 
hat den Seinen durch diese neue Arbeit nütz- 
lich werden wollen. Das hat er erreicht; sein 
Andenken steht in Ehren und die Verdienste , die 
er sich dadurcli namentlich für Frankreich gewann, 
sind auch uns, aus Liebe zur Kunst im Allgemei- 
nen, werth und theuer). Im loten Jahre der Re- 
publik wurde sein einstimmig angenommenes Werk 
unter dem Titel: Traitc d'harmonie zu Paris in 
Folio herausgegeben. (Bald darauf kam es auch 
französisch und deutsch, gleichfalls in Folio, bey 
Kühnel, jetzt Peters, in Leipzig heraus. Denn der 
Deutsche nimmt mit Vergnügen auf die merkwür- 
digen Werke des Auslandes fleissige Rücksicht). 
Fast 20 Jahre lang war es der einzige Leitfaden 
der Professoren dieser Wissenschaft (nämlich in 
Frankreich). Seitdem hat man diese Theorie noch 
vervollkommnet (was schon darum für Frankreich 
sehr nothwendig war, weil im ganzen Werke nur 



äusserst selten Gründe für irgend eine Angabe hey- 
gefügt sind), indem man bewiesen hat, dass alle 
mögliche harmonische Verbindungen der Accorde 
vom Dreyklange und vom Septimenaccordc stam- 
men u. s. w. (Auch diess war in Deutschland 
von Türk, Kirnberger und seinem biltern Gegner 
Marpurg schon lange vorher gelehrt worden. S. ia5 
seiner Anweisung spricht Türk z. B. ausdrücklich 
nur von zwey Grund- oder Slammaccorden, auf 
welchen alle übrigeu beruhen. Die andern alle, 
sagt er, entstehen durch Aufhaltungen oder. Ver- 
zögerungen gewisser Intervalle etc.) 

1810 wurde eine vierte Aufseherstelle am Con- 
servatorium errichtet und Hr. Catel zum Inspector 
ernannt. Als aber i8i4 die Verwaltung dieser 
Anstalt geändert wurde, bestimmte ihn seine Freund- 
schaft für Hrn. Sarrette sicli zurückzuziehen und 
seitdem hat er alle ihm angetragenen Aemter aus- 
geschlagen, ausgenommen seine Ernennung zum 
Milgliede des Institutes 18 15. Im Jahre i8a4 
wurde er zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. 

Als dramatischer Componist nimmt er eine 
der ehrenvollsten Stellen unter den französischen 
Künstlern ein. Seine Werke zeichnen sich haupt- 
sächlich durch anmuthigen Gesang und sehr rei- 
nen Styl aus. Für die Oper gab er Folgendes : 
Serairamis in S Akten; les Bayaderca in 5 Akten 
(1810); Zirphile et fleur de Myrte iu a Akten 
(1818); Aexander chez Apelles, Ballet in 3 Akten; 
der komischen Oper: l'Auberge de Bngnieres in 
5 Akten; les Arbstes par occasion in einem Akte; 
les Aubergistes de qualite in 5 Akten ; le Premiere 
en date in einem Akte; Wallace in 5 Akten und 
rOfficier enleve in einem Akte. Es wird bemerkt, 
dass in Frankreich nicht alles so beyfällig aufge- 
nommen wurde, als es diess verdient hätte, denn 
der Geschmack war noch zu wenig entwickelt. 

Die Sammlung der Musikslücke zum Besten 
der Nationalfeste enthält Symphonieen, Ouvertüren, 
Märsche, Hymnen und Lieder für Blasinstrumente, 
Ferner schrieb er: 6 Quintetten für a Violinen, 
3 Bratschen und Baas ; 3 Quartetten für Flöte, Cla- 
rinette, Horn und FagoU. 6 leichte Pianoforte- 
Sonaten. Sämmllich zu Paria gedruckt. Auch hat 
er einen grossen Antheü an den soLfeges du con- 
servatoire (sweyte Auflage i8i5). 

Was ihn aber am achtungswürdigsten machte, 
war die von Allen hochgerühmte Redlichkeit, die 
strengste Rechtschaffenheit, die grösste Reinheit der 
Seele und die wärmste Vaterlandsliebe. Vierzig 
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Jahre hindurch verleugnete er keinen Augenblick 
die aufrichtigste Freundschaft für Hrn. Sarrette, 
der ihn anfangs unterstützt hatte. Sein Wohlwol- 
len für junge Musiker, die ihn um Rath und Schutz 
ersuchten, kannte keine Grenzen. Die Klagen über 
•einen Verlust brachen daher selbst unter denen aus, 
die ihn nicht näher kannten, denn jeder war über- 
zeugt, in ihm einen Führer und Beschützer verlo- 
ren zu haben. Nicht nur alle Pariser Musiker, 
sondern auch viele Gelehrte und Bürger aller Klas- 
sen erwiesen ihm die letzte Ehre. Eine Abtei- 
lung der pariser Garnison begleitete den Leichen- 
lug, der sich Mittags um i a Uhr nach der Kirche 
Bonne - Nooveüe begab. Nach beendigter Feyer- 
lichkeit ging der Zug um a Uhr auf den östlichen 
Gottesacker (cimetiere de l'Est), wo seine sterb- 
liche Hülle zur Erde bestattet wurde. Die Herren 
Berton, Cherubini, Jouy und Felis hielten am Grabe 
kurze angemessene Reden, welche nebst einem 
Trauerschreiben des Herrn Baillot dem Nekrolog 
in der Revue musicnle, Tom. X, 4e livraison, bey- 
gefügt sind, woraus wir unsere Angaben schöpften . 

* 

Um Catcls Stelle hatten sich, wie gemeldet wird, 
Pär, Sponliui, Reicha, Felis, Rigel und Herold be- 
worben. In der zweylen Sitzung halte Pä'r von 34 
Stimmen 18 für sich, Sponliui 13 und Reicha 3. 
Pär ist also Catel's Nachfolger. 



Nachrichten. 



Wien. MtuikalitcJu Chronik dt» vierten Quartalt. 
(BuchW) 

Unser inlandischer Acliv- Handel beschränkt 
sich im gegenwärtigen Zeillaufe fast ausschliesslich 
auf — Tanzmusik. Die Helden des Tages heissen : 
Lanner und Strauss; und, um das KlceFatt voll 
zu machen, sucht selbe ein driUer Mitbewerber, 
Namens Moreliy, im Dupplirmarsche einzuholen. 
Der Haupt- Wellstreit besteht darin, recht anlok- 
kende Titel zu erspeculiren, und sofort besitzen wir 
allbereits Schnellsegler, Wurla, Schnepfen-Walzer, 
Gute Meiuung für die Tanzlust, Tivoli- Rutsch - 
Walzer, Nachtwandler, Souvenir de Baden, Toi- 
letten - Ländler, Wiener Tng.sbeiustigungen,Tempetes 
über Motive beliebter Opern, Volkagarten- Tänze etei 

Solches wird nun für ein geringes Legegeld 
an vielen öffentlichen Orten in der That recht gut 
producirt Die Verleger beeüen «ich, Ciavieraus- 



züge mit colorirlen Titelblättern oder niedlichen Vi- 
gnetten erscheinen zn lassen und verdienen wahr- 
scheinlich mehr daran, als an alten rechtlichen Sor- 
limcntsartikcln. — Ais sprechendes Document des 
Zeitgeistes liegt ein gedrucktes Programm vor mir; 
ich halte es für ein Actcnstück von Unsinn, Werth, 
der Nachwelt aufbewahrt zu werden und die Mühe 
soll mich nicht verdriessen , es mit diplomatischer 
J Genauigkeit zu heilsamer Erschütterung des Zwerch- 
| felis abzueopiren. (Der geehrte Hr. Ref. erlaube 
' uns, das Quodlibet in's Kurze zu ziehen). 

„Der Schwärmer, oder eine Carnevalsnacht 
in Wien. Componirt von Joseph Lanner." Im 
Eingange drückt das Orchester den Carneval, und 
die Clarinette die Geraülhsstimmung des Schwär- 
mers aus. Belusügungstrunken lässt er einen Schlit- 
ten kommen, die meisten ßclusiigitngsörter zu be- 
suchen. Es schlägt 9; das Posthorn schallt, die 
Schellen rauschen und er fahrt zunächst nach dem 
Apollosaale. Kaum ist der Tanz zu Ende: so 
schallt das Posthorn, die Peitsche knallt und fort geht 
es zum Schaaf, wo man sich in einem Schnell- 
segler herumtummclt. Der Schwärmer gefallt 
sich hier: aber das Posthorn schallt, die Peitsche 
knallt und die Fahrt geht zum Bock, gleich darauf 
zum Sträussl, zur Mehlgrube, zum Neubad, 
eiuer gemeinen Kneipe, wo grössere Freuden sei- 
ner warten. Aber das Posthorn schallt, die Peit- 
sche knallt und so geht's immer weiter, bis er im 
Bierhause Streit anfängt, hinausgeworfen wird und 
schnell nach Hause fährt. Es schlägt 4. Er klin- 
gelt und singt sich Trost über die hingeschwun- 
dene Baarsrhaft Endlich wird der Hausmeister 
und des Schwärmers Weib und Kind wach ge- 
klingelt. QuRi telt zwischen dem Schwärmer (Cla- 
rinette im gebrochenen Tone), dem Hausmeister 
(Contrabass, murmelnd), dem Weibe (VioloncelL 
das viele Noten schnattert) und dem Kinde (Oboe, 
die ihr Bestes thut). Das Thor knarrt zn. Ende. — 
Bey allem Barocken hat diese musikalische Don 
Quixoteiie doch manche drastische Witzfunken; 
vorzugsweise soll das «candaleuse Biel hausgeßedel 
mit Uogarths Ironie ausgemalt seyn. Jedes Ding 
hat doch seine gute Seite. Indess der Geist der 
Unruhe rund umher spukt, lebt der pflichtgelreue 
Oestreicher ruhig und zufrieden, in Gott vergnügt, 
mit Leib und Seele nur für seinen angebeteten Mo- 
narchen, schmaucht fröhlich bey einem stärkenden 
Labctrunk sein Pfeifchen, lässt muntere Weisen 
sich aufspielen, nimmt Theil an den Freuden sei- 
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oer Mitbürger and hält fest Auf den alten Wahl- 
spruch: Mag es auch allenthalben gut seyn, ist's 
doch gewiss am besten im lieben, theuern Vater- 
lande! 



Berlin. Reich an Kunstgenüssen war der 
Monat Februar, wenn wir gleich die eigentlichen 
Carnevals- Lustbarkeiten, d. h. die Redouten, wel- 
che schon längst allen Credit verloren hatten, und 
die Opern nur an den sonst für diese Zeit festge- 
setzten Tagen, Montag und Frey tag, entbehrten. 
Die Subscriptions- Bälle oder vielmehr Assemblern 
der höhereu Stände, durch die Anwesenheil des Kö- 
niglichen Hofes ausgezeichnet, fanden auch diesstnal 
im eleganten ConcerUaale des Königlichen Schauspiel- 
hauses statt, und wurden ziemlich zahlreich besucht. 

Die Königliche Oper erhielt dauerndes Inter- 
esse durch die fortgesetzten Gastdarstellungen der 
Mad. Schröder -De vrient, welche Fidelio zum drit- 
tenmal mit enthusiastischem Beyfall roilrefflich gab, 
ausserdem aber Iphigenia in Tauris von Gluck ge- 
lungen wiederholte, dreyraal als Laura in der, hier ' 
noch neuen Oper „ die Räuberbraut" von F'erdi- 
naud Rica, und zweymal als Donna Anna in Mo- 
zarts Dou Juan auftrat. 

Herr Ries war hier seit fast zwey Monaten j 
persönlich anwesend, um das. Einstudiren und die 
Proben »einer Composition vorzubereiten und selbst 
zu leiten. Ein wesentlicher Gewinn für jede Auf- 
stellung einer dramatischen Produclion! Dass der | 
Componist die, im Spiel so hoch wichtige, für die j 
günstige Aufnahme der Oper vorzugsweise cnlschei- ! 
dende Hauptrolle der Räuberbraut der Mad. De- j 
rrient zutheilen durfte, sicherte den glücklichen Er- I 
folg der Oper schon allein , wenn auch nicht die 
in Hinsicht der harmonischen Behandlung, der sehr j 
kenntnissreichen Inslrumentirung, und durch cha- ' 
rakteristische Chöre werthvolle Musik, wie die auf < 
Bühnen - Effecte , für den jetzigen Zeitgeschmack ! 
glücklich berechnete, wenn gleich an sich crasse, 
and in lyrischer Hinsicht sehr schwache Dichtung, ! 
den Beyfall des Publicum» hinreichend tnotivirt i 
hätte. Hierzu kam noch das persönliche Interesse 
für den berühmten Tonsetzer, der als fertiger Kla- I 
vierspieler (in früherer Zeit) glänzte, und als Com- , 
ponist für das Fianoforte, wie in grösseren Inslru- 
menlal-Conaposiiioiieij, für seine Zeit thätig mitge- 
wirkt hat Erat in neuerer Zeit ist Hr. F. Ries 
auch als Gesang- nnd dramatischer Componist eh- 
renvoll aufgetreten, hinlänglich in allen musikali- 



schen Formen und der Benutzung des Orchester« 
geübt und erfahren, orn auch im Oratorium und in 
der Oper sich mit Gewandtheit bewegen zu kön- 
nen. Nur dünkt dem Ref. der melodische Flu» 
der Gesang -Canlilene nicht immer genug berück- 
; sichligt zu seyn; dem declamatorischen Ausdrucke 
1 und der Harmonie wird häufig die Melodie zum 
Opfer gebracht ; auch findet mehr geschickte Com- 
biuaüon einzelner musikalischen Sätze, als Durch- 
, fuhrung scharf hervortretender Hauptmol ive statt, 
j An frappanten Modulationen und glücklichen In- 
I slrumental- Effecten reich, bewährt sich der Com- 
i ponist ganz als Nachfolger von Beethoven's genia- 
lem Vorbilde, welches nur zu leicht dem in höhere 
Regionen sich erhebenden entschwindet, der diesen 
Leitstern allein im Auge zu behalten sucht, ohne den 
Reichthum eines so seltenen Genius zu gemessen. 

Am wenigsten sprach die, nicht ohne Bizar- 
rerie und in abgerissenen Einzelnheiten, sich den- 
noch kühn und imposant gestaltende Ouvertüre 
an. In die heilere Imroduction hatte Herr Riet 
hier, auf höhere Veranlassung, ein langes Ballet ein- 
legen müssen, welches recht interessante, doch we- 
niger den Tatizrhythmen zusagende Orchestermusik 
im spanischen Geschmack (die Oper spielt in Un- 
teritalien) enthielt, und mit der Situation des, in 
die Acht erklärten Grafen, der sich zu flüchten 
im Begriff ist, wunderbar rontrastirte. Das erste 
Duett Laura'« mit dem Grafen zeichnet sich durch 
dramatischen Ausdruck, wie die meisten Gesang- 
stücke, aus. No. 5. Gesang des Räubcrhauptmatin» 
mit Chor trat als ein grandioses Charak'crmusik- 
stück hervor. In der Scene Laura's No. 4. erhob 
Mad. Devrient das schwer modulirende Gebet zu 
wahrer Seelensprache. Das folgende Duett des Fer- 
nando uud Carlo dünkt uns sich nicht über die 
Gewöhnlichkeit zu erheben. Das erste Finale ist 
viel zu lang und wirkt nur, von dem Schuss Ro- 
berto'» ab, ergreifend. Dieser Knall -Effect ent- 
schied zuerst für die günstige Aufnahme der an 
spannenden Süuaüonen reichen Oper. Der zweyte 
Akt beginnt mit einer angenehmen Carotine Laura's, 
welche Mad. Dement mit vieler Innigkeit vortrug. 
Fernando'» Arie alla PoJacca gehört so wenig in 
diese Oper, als solche sich für den heroisch -de- 
clamatorischen Ausdrmck des Herrn Bader eignete. 
Höchst interessant' ist der Ensemble -Gesang No. 
10; wio die Arie Roberto'* mit Chor, in der 8cene, 
wo die Räuber bey leisem Gesänge auf Fernando 
lauern. Auch daa zweyte Finale hat ergreifende 
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Stellen. Besonders wirkt der Schlu«. Das (in 
C. M. v. Weberscher Weise gehaltene) Räuberlied 
im dritten Akte sprach durch Einfachheit der Me- 
lodie und Modulation allgemeiner an , und wurde 
jedesmal da Capo gerufen. Das Duett Fernando'* 
und der Laura No. i4. erhebt sich wieder zu dra- 
matischer Kraft. Das letzte Finale verliert an 
Wirkung durch das zu lange aufgehaltene krampf- 
hafte Streben Roberto's (an Caspar's Tod im „Frey- 
schütz" erinnernd) vor den Augen der Zuschauer. — 
Nach der ersten Vorstellung der mit allgemeinem 
Beyfall aufgenommenen Oper wurde der das aus- 
gezeichnete Orchester persönlich sicher leitende Com- 
ponist gerufen und erschien, Mad. Devrient vor- 
führend, auf der Bühne. Auch die zweyte Vor- 
stellung der Oper hat Hr. F. Ries geleilet und ist 
dann nach Frankfurt a. M. zurückgekehrt. — Die 
Leistung der Herren Blume und Devrient d. j. als 
Roberto und Graf ist noch ehrend zu erwähnen. 
Die übrigen Rollen sind unbedeutend. Die Chöre, 
obgleich sehr schwer , waren sicher eingeübt, und 
wurden mit Ausdruck rein gesungen. Auch die 
Scenerie war zweckmässig geordnet und aus Allem 
sichtbar, dass die Königl. General -Intendantur die- 
sem vaterländischen, von derselben zur Auffüh- 
rung selbst er wall Ken Werke, höchst löblich eine 
günstige Aufnahme zu bereiten, und es auf dem 
Repertoir zu erhalten, sich bemühte. Möchte doch 
allen Originalwerken gleiche Sorgfalt und Liebe ge- 
widmet seyn ! Diess ist um so mehr zu hoffen, als 
der Herr Graf von Redern, welcher seit dem Ab- 
gange des unvergesslichen Grafen v. Brühl, die In- 
tendanz - Geschäfte interimistisch verwaltete, nun- 
mehr uls wirklicher General- Intendant der König- 
lichen Schauspiele (d. h. auch der Oper und des 
Ballet») bestallt ist. Spontini, welchem zunächst die 
musikalische Kapelle in artistischer Beziehung un- 
tergeordnet bleibt, ist bis jetzt noch nicht aus Paris 
zurückgekehrt — 

Wir kommen auf die Kunslleislungen im ver- 
wicheneu Monatim Allgemeinen zurück, indem wir uns 
über Don Juan das Nähere am Schlüsse dieses Be- 
richts vorbehalten. Vor allem gedenken wir ehrend 
der Möserschen Soireen, deren erster Cyclüs mit 
der Ausführung der heilem D dur Symphonie von 
J. Haydn, einer effectvollen, gut gearbeiteten Ouver- 
türe zum Melodram Yelva von Reissiger, und der 
genialen Pastoral -Symphonie von Beelhoven schloss. 
Der zweyte Cyr.lus dieser Unterhaltungen edlerer 
Art begann um qlen v. M. mit eiuem Quartette von 



Onslow nnd dem schönen Moralischen Quintett in 
C dur. Am löten wurde die erhabene Sympho- 
nie von Spohr in Es dur, die Ouvertüre zu Don 
Carlos von F. Ries und die 8te Symphonie von 
Beethoven in F dur gut ausgeführt. Besonders letz- 
tere ergriff durch Gedankenreichlhum und Schwung 
der Phantasie allgemein. Am a5»len hörten wir 
: das schöne Quintett von Onslow in D inoll, das ge— 
: niale grosse Quartett von Beethoven in C dur und 
! das treifliche Quintett von Mozart in D dur, gröss- 
1 tenllieils exaet aufgeführt. — Auch die Beuüerschen 
Soireen im Werneuchen Locale wurden forlgesetzt, 
', und besonders durch die Theilnahme der Madame 
1 Schröder - Devrient, Dem. Nina Sontag, der HeiTeu 
Bader, Hoppe, K. M. Langenhaun, Pfaffe u. m. in- 
teressant, wenn gleich die musikalische Unterhal- 
tung in neuerer Zeit nur als das Vorspiel zum Sou- 
per und gesellschaftlichen Tanz erschien. — Im 
Köuigsslädlischen Thealer producirten sich die Stey- 
rischen Alpensäuger wieder, welche sich späterhin 
auch im neuen Saale des sogenannten ,,Elysiums <( 
im Thiergarten hören liessen. Ein neues Melodram : 
„Moses 4 * von Klingeinann, mit guter, die Handlung 
unterstützender Musik vom Riller v. Seyfried, hatte 
viel Theatereffecte. Die Wahl des religiösen Stoff« 
aus dem alten Testament eignet sich jedoch nicht 
für die Bühne. Die vorkommenden Chöre der Israe- 
liten und Aegyplier sind von Wirkung. Die aus- 
gezeichnete Altistin, Dem. Hähnel aus Wien, trat 
in der „Italienerin in Algier" und „diebischen El- 
ster*' (alsPippo) mit dem Beyfalle debütirend auf, 
den ihre klangvolle, reine und starke mezzo So- 
pranstimme von zwey Octaven Umfang, und ihr 
lebendiges Spiel verdiente. Wie es heisst, soll Dem. 
Hähnel bey der Königsstadler Bühne auf 2 Jahre 
engagirt seyn. — 

Auf der Königlichen Bühne wurde nach lan- 
ger Entbehrung Mozart's nie veraltende, für alle 
Zeiten treffliche Oper Don Juan am 3 2sten und 
a5slen v. M. durch die Mitwirkung der Damen 
Schi öder-Devrienl, Seidler und v. Schätzet als Donna 
Anna, Elvira undZerline ausgezeichnet, bey über- 
vollem Hause mit enthusiastischem Beyfalle gegeben. 
In der Thal haben wir auch lange nicht fast alle 
Theile dieses herrlichen Kunstwerks zu einem schö- 
nen Ganzen so vereinigt gesehen, als bey dieser, 
mit Sorgfalt vorbereiteten Vorstellung. Mad. De- 
vrient war eine höchst interessante Erscheinung, ihr 
declamatorischer Gesang vollkommen befriedigend j 
ihr mimischer Ausdruck, wie ihr plastisches Spiel ist 
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meisterhaft. Besonders ergreifend wirkte dasselbe 
in dem ersten Recitativ und Duett mit Don Ottavio, 
beym Anblick des ermordeten Vaters, und bey der 
Aufforderung zum Schwüre der Rache. Auch die 
grosse Scene der Erzählung des nächtlichen Ueber- 
falls wurde mit ergreifender Wahrheit dargestellt 
und gesungen. In den Finalc's und mehrstimmi- 
gen Gesängen dominirte die im leidenschaftlichen 
Ausdrucke hinreichend ausfüllende Oberstimme der 
Mad. Devrient. Nur der letzen Arie war diese dra- 
matische Sängerin nicht ganz gewachsen, da das 
Tragen der Töne in der Höhe ihrer Stimme schwer 
wird und die Kunstgeläufigkeit für Coloraturen nicht 
hinreichend cultivirt ist. — 

Mad. Scidlcr ist eine so musikalisch gebildete, 
sichere Sängerin, dass die schwere Partie der El- 
vira durch ihre Kunstleistung nur gewinnen konnte. 
Besonders gewandt und rein sang dieselbe die, spä- 
ter der Oper von Mozart hinzugefügte, in der Mo- 
dulation stellenweise sehr überraschende Arie mit 
der meisterhaft durchgeführten Melodie des Haupt- 
motivs. Auch von der Mad. Müder hörten wir 
früher diese Arie mit schönem Tone, nur zu ruhig 
vorgetragen. Auch Fräulein v. Schätze! sang solche 
befriedigend. Jetzt hat letztere die Zerline über- 
nommen, und giebt diese mit jugendlich frischer An- 
muth und Natürlichkeit. Das Maskenterzelt im er- 
sten Finale wurde von den Damen Devrient, Seid- 
ler und Herrn Bader als Ottavio vortrefflich ge- 
sungen. Der genannte Künstler erfreute uns auch 
durch die, sonst ausgelassene Arie (oder vielmehr 
Cavatine) des Ottavio im ersten Akte, welche voll 
schöner Melodie und weichem Ausdruck ist. In 
dem Sextette des zweyten Akt's, wie in den bey- 
den Finalen und dem ersten Duette mit Donna Anna, 
tönte die starke Bruststimme des Herrn Bader mäch- 
tig durch, der überhaupt als ein vollkommener 
dramatischer Sänger, durch innige Verbindung der 
Charakterdarstellung mit dem Gesangausdruck er- 
scheint. Herr Blume stellt höchst wahr die Sinn- 
lichkeit des sich ausserlich mit Anstand präsent i- 
renden Don Juan, wie dessen kühne Verwegenheit 
und Leichtsinn dar. Der parlante Gesang eignet 
sich auch noch am meisten für seine Stimme. Le- 
porello wird von Herrn Wauer drollig dargestellt, 
wenn gleich nur schwach gesungen. Herr Devrient 
d. j. veredelt selbst den etwas lölpischen Maselto. 
Das scenische Arrangement ist besonders dadurch 
verbessert, dass das ländliche Fest im erleuchteten 
Garten angeordnet ist. Das Orchester lässt nichts 



zu wünschen übrig. Weshalb aber bedient mau 
sich nicht des verständigen, der Musik so wohl an- 
gepaßten Textes, wie des Dialogs der Rochlitzsohen 
Uebersetzung in der gedruckten Partitur? Noch immer 
hören wir die unsittlichen Equivoquen,Platütüden der 
Spässe Leporcllo's, des Anführers der Gerichts «ne- 
uer u. s. w. Und wozu denn der Mord des Ere- 
miten und Don Ottavio's, der dem leichtfertigen Don 
Juan, diesem dissoluto punilo, noch aufgedrungen 
wird? — Der steinerne Gast hatte wenig Ton in 
der Körper weit erklingen zu lassen. Leider fehlt 
uns noch immer ein Bassist, um so mehr als Herr 
Zschiesche fast beständig heiser ist. — AnConcerten 
war im Februar kein Mangel. Die ausgezeichne- 
testen waren: l) das Concert des Componisten Jo- 
seph Panny aus Wien, welcher nur eigne Com- 
positionen darin hören Hess. Unter diesen zeich- 
nete sich die schottische Ballade aus „Rokeby" von 
Walter Scott, für Chor und Orchester durch Na- 
tionalität des Styls und eigentümliche Melodie 
aus, am meisten an Händcl's einfach grossartige Weise 
erinnernd, doch mit modern effectuirender Instru- 
mental - Begleitung des Schlusses. Eine dramatische 
Scene : „die Heimkehr der Schweizerin," sang Mad. 
Milder mit tiefbewegter Empfindung und so klang- 
voll starker Stimme, dass wir nur bedauern kön- 
nen, dass ein so bedeutendes Gesangtalent den Gluck- 
sen en Opern auf unserer Bühne so unersetzlich, 
was den getragenen Gesang betrifft , und vor der 
Zeit entzogen ist. Herr Panny halte das etwas lange 
Gedicht der erwähnten Scene von Friedrich Förster 
verständig aufgefasst und besonders den ersten Ab- 
schnitt desselben glücklich behandelt. Das Dank- 
gebet war würdig, nur der Ausdruck einzelner 
Worte, als „Gott, Noth, Macht," zu sehr hervor- 
gehoben und zu künstlich modulirt: eine Sitte, 
welche mehre deutsche Tonsetzer in den Opern - 
Preghieren nach C. M. von Weber's Euryanthe ein- 
geführt haben, gerade in der Situation, wo die 
höchste Demuth durch eiufache Melodik, ungekün- 
stelte Harmonie ausgedrückt werden sollte. Der 
Schluss obiger Scene bezeichnete treffend die höch- 
ste Freude, und steigerte den lebhaft bezeigten Bey- 
fall. Ein Kriegslied, von den Militairsängern de« 
zweyten Garde -Regiments kräftig ausgeführt, sprach 
durch Rhythmus und originelle Melodie an, so dass 
die Wiederholung desselben verlangt wurde. Ei- 
gcnthümlich ist das Unisono der Singslimmen, an- 
fangs in wilden D moll, dann sich in das heroisch 
siegende D jf erhebend. 
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Herr Panny, welcher eine Kunstreise nach 
England beabsichtigt, hat diesen Krieger - Hymnus 
Sr. Maj. dem Könige widmen zu dürfen, die eh- 
rende Auszeichnung erhalten. „Der Rhein," ist ciu 
melodisch ansprechender Volksgesang. Ausgeführ- 
ter behandelt war „die Jagd," den Ruf der Jäger, 
Tagesanbruch und Sonnenaufgang malend; wieder 
ein langes Morgengebet, mit Andeutung auf die im 
Mittelalter gehaltenen Jagdmessen, und endlich die 
Jagd selbst schildernd. Auch dieses Tongemalde 
zeigt Talent und Eigentümlichkeit des Compo- 
nisten, dessen lebhafte Phantasie nur noch nicht 
überall geordnet ist, und theil weise zu sehr auf 
auffallende Effecte hinarbeitet. Die Instrumental - 
Compositioncn des Concerlgebers, z. B. ein Rondo 
für die Clarinette, von Herrn Tausch vorgetragen, 
erschienen zwar wirksam, doch weniger ausgezeich- 
net. In einem Concertino für das Waldhorn, mit 
Benutzung mehrer Themata ans Wilhelm Teil von 
Rossini, hatte der jüngere K. M. Schunke Gelegen- 
heit, seine bedeutende Virtuosität zu zeigen. Auch 
eine Sc hü Win vo.n Ii. Berger, Dem. Zeidler, zeigte 
im Vortrage des ersten Allegro des Pianofortecon- 
certs von Kalkbrenner in D raoh guten Anschlag und 
gründliche Schule. 

3) Das Concert des Posaunisten Friedr. Belckc, 
der in diesem Herbst iu Breslau, Wien und Pres- 
burg auszeichnende Anerkennung seines Kunstfleisses 
und seltener Fertigkeil erhalten hat Auch hier 
wurde sein Verdienst geschätzt, wenn gleich die zu 
gesuchten Schwierigkeiten zwar bewundernswert)!, 
doch weniger der Bestimmung des Instruments an- 
gemessen erschienen. Da Herr K. M. Belcke auf 
einer neuen Posaune blies, so war die Mensur noch 
nicht ganz geordnet und die Intouation nicht durch- 
aus so rein, wie wir es sonst von diesem flcissi- 
gen Musiker gewohnt sind, der fast das Unmög- 
liche erstrebt, wohin s. B. die Violin - Variationen 
von Rode auf der Bassposaune, (!) freylich verän- 
dert dafür eingerichtet, gehörten. Wozu aber der- 
gleichen dem Instrumente fremdartige Kunststücke ? 
Nur um aufzufallen. Auch Mad. Schröder -De- 
vrient, die Herren K. M. Leopold Ganz (der Vio- 
linist) und Herr Manlius unterstützten das Unterneh- 
men des Herrn Belcke, dessen Concert noch mehr 
besucht, als das des Herrn Panny war, welches 
sich dagegen eines gewählteren Publicums erfreute. 
Die neue Fest -Ouvertüre von Dr. Fr. Schneider 
über Motive akademischer Lieder, für das letzte 
Musikfest zu Halle componirt, wurde «war als eine 



verdienstvolle Arbeit erkannt, nur zu einförmig ge- 
funden. Auch sind hier die gewählten Motive 
zu wenig bekannt, um daran Interesse zu gewin- 
nen. Mehr sprach ein vaterländisches Li*d für 
Männerstimmen ans einer ne.ien Sammlung Kriegs- 
lieder (wären es doch lieber Friedenslieder!), ge- 
dichtet von Ernst Vincke, von A. Neidlhardt in 
Musik gesetzt, von Herrn Devrient d. J. gesungen, 
mit Chor und Begleitung von Hörnern und Po- 
saunen, durch klare Melodie und die nahe liegende 
patriotische Beziehung an. 

5) Eine musikalisch scenische Abend -Unter- 
haltung im Königsstädter Theater am a8sten v. M. 
1 welche ein wahres Quodlibet, zwar Vielerlei, doch 
- eigentlich nicht Viel darbot. Es wurden nämlich, 
ausser den Ouvertüren zu Joseph in Aegypten von 
Mehul, der „Stummen von Porlici" und „Oberon" 
zwey Inslrumentalstücke für Violin und Violon- 
cell, von den Herren Leon de St. Lubin und F. 
Wrnnitzky, namentlich von erstem sehr fertig aus- 
geführt, blos eiuzelne Scenen aus (meistens Boasini- 
schen) Opern iraCostüm ausgeführt D.nss ein solches 
Gcmengsel von musikalisch -scenischer Unterhaltung 
sein Publicum findet, zeigte das volle Haus und der 
lebhafte Bcyfall. Besonders verdiente diesen auch 
der reine, natürliche Gesang der Dem. Hähnel, 
welche sich als Tancred recht gut ausnahm, und 
im Vortrage zwar das Vorbild italischer Schule, 
doch nicht das Feuer der Südländer, die hinreis- 
sende Glut des Gefühls zeigte, welche so unwider- 
stehlich zur Mitempfindung hinreissl. 

Dem. Hähnel wird nun Berlin auf einige Zeit 
verlassen, um später ihr Engagement bey der Kö- 
nigsstädter Bühne anzutreten. Welche Opern diese 
indess, ausser der Italienerin in Algier , für Dem. 
Hähnel auswählen kann, ist nicht recht klar, da 
die Concession dieses Theaters sich nur auf komi- 
sche Opern beschränkt, und dergleichen nicht viel 
vorhanden sind, iu welchen die prima donna für 
den AU oder mezzo Sopi-an geschrieben ist. — 
Heute giebt das Königliche Theater Herold's , .Täu- 
schung" zum crstenmaJe nach der Bearbeitung des 
Freyherrn von Lichtenstein, welcher auch mit der 
Uebersetzung von Scribc's und Auber's Bajadere 
amoureuse beschäftigt ist, zu welcher die Tänzerin 
Taglioni erwartet wird. Das wird wieder ein Fest 
für die Kunstfreunde werden , denen Ballet nebst 
Musik von Rossini und Auber über Alles gilt. — 
Wie eshetsst, wird zunächst Marschner , s„Temp- 
ler und die Jüdin" unter des Coraponisten persön- 
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lieber Leitung eingeübt und aufgeführt werden. — 
Es steht dahin, ob Mach Schröder - Devrient auch 
noch Gluck's Armide oder die Statira in Sponti- 
ni's Olympia geben wird, ehe sie sich nach Paris 
begiebt, wo auch die deutsche Operngesellschaft 
aus Aachen wieder eintreffen soll. Das Engagement 
dieser Künstlerin scheint sich leider zu zerschlagen. 

N. S. Das Singspiel „Täuschung" war sehr 
sorgfältig in Scene gesetzt und hat theilweise, durch 
die angenehmen Romanzen, wie durch die vorzüg- 
liche Darstellung der Frä'ul. v. Schä'tzel, Mad. Seid- 
ler und des Herrn Bader angesprochen, wenn gleich 
das Stück auf vielen Unwahrscheiulichkeiten be- 
ruht, weder in ästhetischer, noch sittlicher Hin- 
sicht zu billigen ist, und der tragische Schinna in 
einer Operette von einem Acte unnatürlich erscheint. 
Dennoch hat dicss Singspiel eflectvolle Situationen 
für die Bühne, wohin besonders der Hochzeitszug 
mit Tanz , und der Sturz Adelens vom Felsen in 
den Strom bey Mondschein zu rechnen ist. IIc- 
rold's Musik ist leicht, melodisch und fliessend, 
nur oft zu wenig original. Auber und Rossini 
haben, nebst Tyroler Nationalmelodieeu dem Cora- 
ponisten am meisten vorgeschwebt, welcher jedoch 
das Ganze mit Geschmack und Kenntniss der Wir- 
kung zusammengestellt hat Für die Unterhaltung 
am Piano sind diese Romanzen, Duette u. 8. w. 
recht wohl geeignet und werden gewiss ihr Pub- 
licum Gnden. Diese sowohl, als der complete 
Klavierauszug (« 5 Thlr.) sind bey Breitkopf und 
Härtel in Leipzig erschienen. 



Kurze Anzeigen. 



1) Hi'dfsbuch für Sängervereine der Schullehrer 
auf dem Lande und in kleinen Landstädten von 
F. Dammas, Cantor in Bergen auf der Insel 
Rügen. Berlin, bey G. Btthge. 

2) Leichte Cliöre an Sonn- und Festtagen für 
Choranstalten auf dem Lande und in kleinen 
Städten von demselben, bey demselben. 

(Eiage.indt.) 

Beyde Werke sind von der Art, dass sie na- 
mentlich den Herren Cantoren und Schullehrern in 



kleinen Städten und auf dem Lande mit Recht em- 
pfohlen zu werden verdienen. 

Was das erstere betrifft, so drückt sich der Verf. 
selbst so aus: „ich will die Menge der schon vorhan- 
denen ausführlichen Singeschulen nicht vermehren, 
weil es mir jetzt weit mehr einBedürftüss scheint: stu- 
fenweise melodische u. rhythmische Treffübungen dem 
vorwärtsslrebenden Lehrer in die Hände zu geben." — 
Und dicss thut er denn auf solche Art, dass keiner das 
Buch unbefriedigt aus der Hand legen wird. Nachdem 
der Verf. anfangs vieles Gute über Lehrervereine, so 
wie über Einrichtung von Kinderchören für die Kir- 
che gesagt hat, kommt er auf musikalische Vorübun- 
gen, die sich auf das Singen bloss nach dem Gehöre be- 
schränken, sodann auf die Aussprache und den Vortrag, 
wozu er meist bekannte, kleine, leichte, aber recht ge- 
fällige Lieder und gangbare Choralmelodiecn gewählt, 
u. Z'ileLzt auf die Treftübungsn selbst, welche zuerst aus 
ein-, später aus zwey- und zuletzt aus diey stimmigen 
Sätzen bestehn, und zwar entweder von Knabenstimmen 
allein, oder iti Begleitung des Lehrers (Bass) gesungen 
werden. Sie sind übrigens nicht nur grammatisch rich- 
tig 11. mclodieenreich, sondern entsprechen zugleich ih- 
rem Zwecke vollkommen. Zu Ende hat der Verf. ein 
kleines Daukchor, Choräle zu kirchlichen Festen (alles 
dreystimmig) u. noch vier Sätze für vier Männerstim- 
men hinzugefügt („zur Erbauung in den Sängervereiiien 
der Schullehrer"). — Das zwey te Werk ist gleichsam 
die Fortsetzung von dem ersten und enthält, wie der 
Titel sagt, leichte Chöre. Hier zeigt sich nun der Verf. 
als Componist und zwar als talentvoller u. wohlerfah- 
rener. Alle Chöre sind durchgängig recht gut 11. nicht 
schwer und ganz das, was sie hier seyn sollen; dabey 
«iudsienichtzulang, beziehen sich auf fast alle kirchli- 
chen Feste u. werden sich gewiss viele Freunde erwer- 
ben. Einige wenige Stellen nur sind etwas matt, wie 
z.B.S. 62, Tact 7, 8, 9, u. vorzüglich S. 63 die 3 letzten 
u. S. 64 die 4 ersten Tacte. Auch haben sich zwey Quin- 
tenfehler mit eingeschlichen u.zwar S. 9 Tact 1 1 : des- 
gleichen S. 5 7 vom 7ten in den 8ten Tact, was leicht zu 
ändern ist. Sieht man jedoch auf den Nutzen, den beyde 
Werke schaffen werden, so ist man gewiss nachsichtig 
gegen diess wenige, dankt dem Verf. für seine Gabe 
herzlich und bittet ihn um eine baldige andere. 

Nur Eiu Druckfehler kommt vor u. zwar im Hülfe- 
buche S. 90 Nr. 5. im ersten Tacte, wo es im DLscante 
statt h, g heissen muss. Der Preis ist nicht angegeben. 



(Hierzu da* Intelligens - Blatt Nr. II.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. fV. Fink unter 



Digitized by Google 



INTELLIGENZ -BLATT 

zur allgemeinen musikalischen Zeitung. 



Marz. 



W IL 



1831. 



Anzeigen 
to n 

Verlags-Eigenthuin. 

Lei deux familles, opera tomi<|Ue en 3 Acte«, paroles 

de Mr. Eugene, musique de Theod. Labarre. 
Le Diablo ä Sc Tille, Opera en i Acte, parolea de Mr. 
CaTc, musique de J. M. Gomi's. 
Vorgehende i neue Opern werden bey Unterzeichneten 
in Partitur im Clavieranszug und auch in anderen Einrichtun- 
gen nachstena erscheinen. Die deutsche Unterlegung dea Tex- 
tes besorgt der Freyherr Ton Lichtenstein. 
Miim, im Min i83i. 

B. Schot fa Sühne in Maina und Antwerpen. 
E. Trouperiaa in Pari«. 
Goulding Dalmaine in London. 

Anzeige von Verlags -Eigenthum. 
In rnciuem Verlage werden erscheinen mit Ei- 
gentumsrecht für alle Länder (ausgenommen Frank- 
reich und England): 

Franr;ois Hunten 

Op. 45. No. i — 3. Troi» theraes nationaux rarie« pour Pia- 
no forte. 

— 46. Variation« brillante« ponr Pianoforte et Violon aur 

nn theme de Meyerbeer. 

— 47. Variation* militairea sur U Marseillaise ponr Piano- 

forte. 

Leipzig, den 3 1 alen Marx i83i. 

C. F. Peters. 

Zu Ostern a. c. erscheinen folgende Werke ab 
mein Verlag« -Eigenthura: 

Moscheies J., Premiere Symphonie arr. ponr le Piano 

ä 4 meine par l'auteur. Op. 81 3 Thlr. 

— Rondo Sentimental ponr le Piano 8 Gr. 

— Souvenirs de Danemarc. Fantaieie ponr Piano 

aTec Orchestre. Op. 83 a-f- Thlr. 

— Dasselbe Tür Pianoforte allein 1 Thlr. 

— Grand Trio pour Piano, Violon et Violoncelle 

Op. 88. Cherubini gewidmet Thlr. 

H. A. Probat in Leipzig. 



Anzeige für Theater - Directionen. 

Le Dieu et la Bayadere. 
Gott und die Bayadere, 
grosse Oper 
it Pantomime und Ballet in itrej Aufzügen 

dem Französischen des öcribe zur beybehaltenen Musik 
ron Aubor fiir die deutsche Bühne bearbeitet Ton dem 
Freyherrn ron Lichtenstein. 



Von Torstehender neuen Oper erscheint im Laufe diese« 
Monats der vollständige C 1 a vi er - A u ac ug, Partitur, 
Textbuch und die Zeichnungen der Decorationen 
und Coitumea, 

Wir ersuchen alle Directionen, nns entweder d i r e c t oder 
durch die Ihnen nächstgelegenen Buch- oder MasikJundlungen 
sobald als möglich ihre Aufträge aufzugeben. 

Maina, im Februar i83i. 

B. Schott'a Söhne. 



Anstellung« -Gesuch. 



Ein Junger Mann von n Jahren, der fertig Bs»spo«.nine 
bläst nnd eben so Contre -Violon spielt, auch auf Clariuette 
und Serpent nicht ungeübt ist, wünscht eine Anstellung in Bl- 
öder Militair- Musik - Corps. Ueber seine Pi- 
er genügende Zeugnisse beibringen. Man be- 
liebe sich deshalb zu wenden an die 



Wilhelm Härtel in Leipzig. 



Anzeigen. 



Da die Herren Breitkopf und Härtel in Leipzig mir er- 
klärt haben, das« die Oper Fidelio Ton BeethoTen zu Tier 
Händen arrangirt bey ihnen al* Eigentümer derselben er- 
schienen ist, so zeige ich hierdurch an, dass ich solche nicht 
herausgeben werde. 

Bonn, im Februar »83i. 

N. Simrocl. 
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Allgemeine Musiklehre 



IUI1I 



Selbstunterricht fiir Lehrer und Lernende 
Dritt«, neu überarbeitete Auflage 
vermehrt mit einer Erklärung aller in Muaikalien vorkom- 
italiänischen Kunstwörter 



Dr. Gottfried Weber 
de» Verdienstordens Ritter höherer Ciasso, Ehrenmitglied 
der königlich Schwedischen Akademie in Stockholm etc. 
Preii: i Thlr. Sachs, oder i FI. 48 Xr. 
Im Verlage der Hof- Musikhandlung von B. Schott's 
Söhnen in Mainz, Paris und Antwerpen. 
1801. 



Die bewl'hrle grosse Zweckmässigkeit dieses einem jeden 
Musiker und Mu.ikfreunde wahrhaft unentbehrlichen Wer- 
kes, und das ihm so allseitig su Theil gewordene Anorkennt- 
niss, hat auch diene wiederholte Auflage nöthig gemacht. 

Der Zweck dieses Buches ist, den allgemeinen Theil der 
Musiklehre geordnet, und aus seinen Grund-Ideen entwickelt, 
darzustellen. Ea enthalt denjenigen Theil, welcher jedem Zweige 
der Tonkunde oder Tonkunstfertigkeit als gemeinschaftliche 
Vorkenntnisse angehöret und demnach dasjenige umfasset, was 
jeder der sich mit Musik beschäftigt, ohne Unterschied des be- 
tondern Zweiges, welchem er sich widmet , insbesondere auch 
jeder MusikJehrer, wissen und klar begreifen raus« — oder 
wenigstens sollte, tun seinen Schüleru »olcho Begriffe richtig 
mittheilen su können. 

Daa dieser neuen Auflage hinaugefügte kleine Lexicon, 
eine mit vollkommenster Sach- und Sprachkenntniss abgefaaste 
und praciiach unschätzbare Erklärung aller italiänischen Kunst- 
wörter enthaltend, steht in seiner Art bisher eben so einsig da 
wie daa Hauptwerk selbst. 

Das Ganse, ig4 Seiten gross Median- Octav- Format, 
nebst Vorrede und Inhaltsanzeige und drey Notentafeln, ele- 
gant broschirt, iat mit typographischer Schönheit ausgestattet, 
im Preise als Lehrbuch äusterat billig gestellt, und bey Ab- 
nahme in grösseren Parlieen werden beaondere Vortheile ge- 
währt. 

Dieses Werk ist in allen Buch - und Mueik-Handluiigeu 
tn haben, wohin es bereits 



Loowe C, (Musikdireetor in Stettin) Abendphantasie 

Tür daa Pianoforte op. n. Preia ia£ Sgr. 

— 6 Serbenlieder (übersetzt ▼. Talji) für i Singst. 

mit Begleit, des Pianof. i5tes Werk ... 17$ Sgr. 

— gr. Sonate (E dar) f. d. Pianof. 1 fites Work 1 Thlr. 

— Romanze f. d. Ttanof. und Gesang. Aus der 
Sonate op. 16 besonders abgedruckt 7J Sgr. 

— sechs Gesänge für 5 und 4 M^'nner.timmen. 

tqtes Werk. Partitur und Stimmen 1 Thlr. 10 Sgr. 
Neithardt A., 6 Kriegslieder t. E. Vinke Tür Män- 

nerchöra comp. 8astes Werk. Part. u. Stimmen a5 Sgr. 



Schneider L., die rwey Farben, Lied v. B. Jacohi, 
für 1 Singstimme mit Begleit, des Pianoforte 

(TiteWignette) 5 Sgr. 

Die Sprache der Blumen, Lied m. Begl. d. Sehnsucht- 
walzer v. L. t. Beelhoven f. d. Pianof. einge- 
richtet v. C. Schule (Titelvignette). to Sgr. 

Berliner Lieblingstänze, Neueate, für eine Violine ein- 
gerichtet. 3 Hefte a 7* Sgr. 

d?. d?. do. für eino Flöte. 3 Hefte, i 7J Sgr. 
Knulh V\ a Polterabend walier f. d. Pianof. .... 10 Sgr. 
-— 3 Lirder von T. Körner für 1 Singstimme mit 

Begleit, d. Pianof. ... 11$ Sgr. 

H. Wagenfähre. Buch- u. Musik - 
Handlung in 



Neue interessante Musikalien 

welche in meinem Verlage erschienen und durch 

alle Musik- und Buchhandlungen zu beziehen sind: 

Blum, Carl, „5 Ni.its ä Naples." Serenaden für 

Flöte, Violine und Cuilarre. Op. no. ... t Thlr. 

C a r u 1 1 i , F~, Vollständige Guiiarreu-Schule, nach der 
5 ton Pariser Ausgabo neu übersetzt und sehr 

vermehrt. Op. a4t. Le. 1 l£ Thlr. 

— Fortschreitende Uebuugssücke und sechs Stu- 
dien für die Guitarre, zur Schule gehörig. Op. 

a4 1. Le. a. . i£Thlr. 

Beyde Theile zusammen gebunden . • • ■ a Thlr. 

Cserny, C. , Drey sehr leichte und mit Fingersatz 
versehene Souatinen für daa Pianoforte, zum 
Gobrauch der Schüler. Op. 1 58. 5 Cahiera 
No. 1. 10 Gr. No. a. 8 Cr. No. 5. 10 Gr. 
. — Drey dergleichen für das Pianoforte zu 4 Hän- 
den. Op. i58. C«h. 4. No. 1. a. 3. i ... 16 Gr. 

Herz, H., Grosses Trio für Pianoforte, Violine und 

Violoncell. L. Cherubini gewidmet. Op. 64. aj- Thlr. 
Daaselbe läastsich auch für PfteSolo ausführen. 

Hunten, F., 4 Rondoa über beliebte Thema» für 

Pianoforte. Op. 3o 1 6 Gr. 

Kalkbrenner, F., Indroduction et Rondo brillant. 

Op. 101 16 Gr. 

Kreutzer, C, Kein Heimweh. Lied mit Begl. dea 

Pianoforte. Op. 8. No. a 6 Gr. 

Marsch ner, II., Capriccio Tür daa Pianof. Op. 5o. ttGr. 

Moscheies, J., 4 Direrü'sscments Tür Pianof. und 

Flöte. Op. 8a , Thlr. 

Onslow, G., i5tes Quintett Op. 38. Tür Pianof. 

zu 4 Händen srr. von Fr. Mockwitz 1} Thlr. 

Payer. J., 6. Walzer und Trios nebst Coda; nach 
Themaa aua der Oper „U crociato« von Meier- 
beer ,6 Gr. 

Ries, F., Crosse Sonate für da« Pianof. zu 4 Hän- 
den. Op. 160. ... iA Th.tr. 

H. A. Probat in Leipzig'. 
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Grand Trio pour Pianoforte, Violon et Violon- 
celle composd par C. Loetve. Op. ia. (Propr. 
de l'edit.) Leipzig, che« Fred. Hofmeister. Pr. 
i Thlr. 18 Gr. 

Wenn ein junger Tonsetzer in irgend einem Fache 
der Musik zu Hoffnungen berechtigt, und das Werk, 
wodurch er diese anregte, irgend einem Theile 
des musikalischen Publicums ergötzlich oder nülz- 
bch zu werden verspricht, ist es stets eine unse- 
rer angenehmsten Pflichten gewesen, auf einen sol- 
chen Mann möglichst aufmerksam zu machen. Wenn 
uun ein schon bekannter, in einem andern Felde 
der Tonkunst bereits beliebter Coraponist in einem 
von ihm noch nicht betretenen Gebiete des Ton- 
reiches sich bewegt, wie es hier Hr. L., Musikdir. 
zu Stettin, thut: Wirdes nicht weniger nöthigseyn, 
einen genauem Bericht von der Art abzustatten, 
wie er sich hierin zeigt, damit Jeder sehe, ob des 
Verfassers Weise seinen Wünschen und Eigen- 
tümlichkeiten entspreche und wie sie sich zu 
den Forderungen der Kunst verhalte. Je aner- 
kannter und beliebter ein Mann in irgend einem 
Fache seiner Leistungen geworden ist, wie nament- 
lich Hr. L. in seinen Balladen) je grösser die Zahl 
seiner Freunde in diesem Fache geworden ist, mit 
desto grösserem Missbehagen scheint in der Regel ein 
gewisser Theil der Musiklhäligen einen solchen 
Mann zu betrachten oder auch zu belauschen. Schlägt 
nun da der Beachtete einen noch nicht betretenen 
Weg ein und ist dieser Weg nicht der eben vor- 
züglich beliebte, sondern ein weniger gangbarer: so 
ist es um so leichter, Misstrauen gegen einen sol- 
chen Mann zu erregen, je lieber der noch zwei- 
felnde Ausüber eines neuen Werkes sein eigenes 
unbeholfenes Fortkommen auf der ihm 
~53^ 



ten Bahn für eine Verirrung des Componisten zu 
halten geneigt ist. Ist der Ausübende noch dazu, 
wie häufig, an Bequemlichkeit gewöhnt, so kehrt 
er unmuthig um und lässt die Sache liegen. Auf 
diese und ähnliche Weise ist schon mancher, ein 
neues Fach versuchender Mann entmuthiget worden, 



der im Stande gewesen wäre, uns Vortreffliches zu 
liefern. 

Bey weitem das Meiste des Gesagten dürfte 
sich auf gegenwärtigen Fall anwenden lassen. Wir 
haben es daher doppelt für unsere Pflicht gehalten, 
uns auf mehrfachem Wege mit dieser neuen Gabe 
des geschätzten Componisten vertraut zu machen. 
Was wir fanden, wollen wir treulich berichten. 

Bey der ersten schnellen Uebersicht dieses 
Trio gestehen wir, die Besorgniss gefühlt zu ha- 
ben, es möchte sich diese Erstlingsgabe schwerlich 
so viele Freunde gewinnen , wie seine Balladen. 
Der Componist schlägt nicht den Weg ein, wel- 
cher der Mehrzahl jetzt der willkommenste ist; 
der Fortgang ist nicht der gewöhnliche. Je näher 
wir aber damit vertraut wurden, desto mehr wünsch- 
ten wir, dass alle wackere Musikfreunde sich gleich- 
falls damit vertraut machen möchten. 

Das Trio ist grossartig, gut erfunden, gehal- 
ten und sinnig durchgeführt. Gleich der erste Satz 
ist vortrefflich. Das phantastisch Schwermülhige, 
das kühn mit dem Schmerz Spielende, was den Bal- 
laden oft eigen ist, klingt auch hier durch. Da 
aber das Düstere die Ruhe eines gebildeten Au- 
slandes unverkennbar an sich trägt: so bringt es 
eine wohlthuende Empfindung hervor, der das Ver- 
weichlichende der Mode fern bleibt. Der letzte 
Vorzug wäre «yhon hinreichend, kräftige Spieler 
zur Ausführung zu locken. 

Den zweyten Satz, AU. molto agitato (G moR, 
wie der erste), rechnen wir zu den schönsten Scher- 
zo's der neuern Zeit, die an dergleichen, wenn auch 
•, mehr hyperbolischer Art, bekanntlich 

14 
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reich ist. Das hier besprochene hat Jen Vorzug 
der Originalität mit der einer geschickten nnd kla- 
ren Haltung gemein, wodurch es sich von vielen 
rühmlich unterscheidet. Wir halten es für das 
schönste Stück des Ganzen. 

Das Laighetto (j, Bdur), im Zusamraenspiel 
gleichfalls schön, ist nicht modisch, was ihm kei- 
nen Eintrag thun kann, oder doch uicht thun sollte. 

Das Finale (All. assai vivace, G raoll, $) zeich- 
net sich nicht durch eigeulhümliche Erfindung aus; 
es erinnert z. B. namentlich an eine Stelle des 
sechsten Quartetts von Mozart aus der Vater Haydn 
gewidmeten Sammlung. Es scheint uns etwas bun- 
ter, als die übrigen Sätze; verschieden zusammen- 
gestellte Motive scheinen hin und wieder sogar ei- 
nen kleinen Geschwindigkeitswechsel des Tactes 

1 ; es will also noch mehr 
eingespielt seyn, als die übrigen Sätze, 
wenn es die rechte Wirkung hervorbringen soll. 
Für einige Cla vierstellen, namentlich im ersten Satze, 
köunten wir auch wohl eine genauere Berücksichti- 
gung des Instruments und des ihm zusagenden Aus- 
druck« wünschen: allein diese wenigen Wünsche 
sind lange nicht erheblich genug, um dem schönen 
Ganzen einen wesentlichen Eintrag zu thun. Wir 
empfehlen daher das Trio allen wahren Kunst- 
freunden angelegentlichst. Zur Verringerung der 
ersten Hindernisse zeigen wir noch einige Druck- 
fehler an, die man vor dem Spiele berichtigen 
möge: In der Violinstimme ist S. 6 im dritten 
Notcutacte der ersten Zeile und im siebenten der 
zwtyten anstatt 

und io ra »Ken : 

i 



S. 8 im zweyten Tacle des vierten Liuiensystems 
von unten muss die letzte Note ein Zweyuud- 
dreissigstheil seyn, und S. o im ersten Tacte der 
siebenten Zeile von unten muss die Achtelpause 
gestrichen und das vorhergehende Achtel mit ei- 
nem Abstossungszeichen versehen weiden. 



2 



Nachhiciitew. 

* - 

Aus Prag. Die hiesige TonkünsUe rgcscil- 
schaft ist in ihrem letzten Wittwen- und Waisen- 
Concerte von dem alten Plane abgegangfn, nur Kir- 
chen- und Oratorien -Musik aufzuführen , und hat 



dadurch nicht allein die Einnahme sehr vergrös- 
sert, sondern auch dem Wunsche des grössten Thei- 
les des 'Publicums entsprochen. Die bekannte Pa- 
storalsymphonie von Beethoven wurde sehr gut 
gegeben, und erhielt reichen Beyfall, selbst von 
Nichtkenncrn , welche durch das rege Leben des 
Tonwerkes hingerissen wurden. Die rühmlich be- 
kannte Ciavierspielerin Dem. Barth trug einen Satz 
des neuesten Hummelschen Pianoforte - Concertes 
uud ungeheuer schwierige Variationen von Herz 
mit wahrhaft ausgezeichneter Virtuosität vor, und 
bewies, dass sie keinesweges auf ihrer bedeutenden 
Kunststufe stille steht, sondern muthig uud aus- 
dauernd nach Vollkommenheit strebt. Die We- 
berschc Arie und Chor, von Mad. Podhorsky recht 
gut gesungen, ist nach allen Regeln recht solid 
gearbeitet, doch war ihr die Stellung zwischen den 
Heroen der musikalischen Well, Mozart (Arie und 
Chor aus David, gesungen von Dem. Gned), Gluck 
(Ouvertüre zur Iphigenie) und Beethoven, nicht 
günstig. 

Herr Anton Wallerstein, Kammermusicus Sr. 
Maj. des Königs von Sachsen, erschien in zwey 
Conceiien im Thealer und wurde als ein Jüngling 
anerkauut, der schöne Hoffnungen für die Zukunft 
giebt; doch scheint es, dass er seine Kunstreisen 
früher beginne, als es zur Begründung seines Kunst- 
rufes, zumal in einer Zeit, wo Paganiui die Fo- 
derungen an die Violine so hoch gespannt, er- 
spriesslich seyn dürfte. 

Rossini'» „Belagerung von Corinth" ist auf 
unserer Bühiio gegeben worden, ohne (wie es hier 
bey neuen Opern gewöhnlich der Fall ist) erst 5 
bis 6 mal auf dem Repertoire zu stehen, ehe sie 
auf die Breter kommen; dagegen schien es auch 
an Proben gemangelt zu haben, und die erste Auf- 
führung, zumal die Chöre, griffen durchaus nicht 
in einander. Diese „Belagerung" dürfte wohl, von 
der ziemlich zerrissenen Ouvertüre anzufangen, un- 
ter die schwächsten Opern des Schwans von Pe- 
saro gehören. Rossini hat in allen seinen Wer- 
ken gewisse stets wiederkehrende musikalische Ste- 
reotypen, neben dieseu aber enthält jede seiner 
Opern mehr oder weniger mit italienischer Giuth 
und Fülle ausgestattete Melodieen, und diejenigen, 
welche die letzteren in grösserer Anzahl besitzen, 
werden unter die erfreidiclisten seiner Schöpfun- 
gen gezählt. Dieser Mahomet enthält aber so we- 
nig Neues, und die Rcpetitionen bekannter Stellen 
haben so sehr darin die Oberhand, das« man jenes 
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aus der Masse der letzteren kaum herausfindet. Auch 
hat der Cotnpositeur noch in keiner seiner Opern 
das Vorrecht der italienischen Musik in ausgedehn- 
terem Maasse geltend gemacht, durch die Worte 
und Situationen in der Wahl seiner Melodieen un- , 
beirrt zu bleiben, und es reizt in der That zum 
Lachen, wenn Pamirs, nachdem sie den väterlichen 
Fluch empfangen, ihren Schmerz in einem brillan- 
ten Kondeau ausströmen läzst, in welches endlich 
der Vater und der verschmähte Bräutigam ganz 
gemälhlich einstimmen. Mahomed II. und andere 
Personen der Oper bieten uns der Art noch Man- 
ches. Unter Hie schönsten Nummern des Ganzen 
gehört das Terzett des Kleomenes, Diokles und 
Hieros im ersten Acte, und vorzüglich der grosse 
Chor im zweyten Acte, wo man die vertheidigen- 
deu Griechen auf der Citadelle erblickt; letzleres j 
wurde jedoch das erstemal ganz umgeworfen ! Zum 
Ueberfluss macht diese Oper viel grössere Ansprü- 
che an die Sänger, als die meisten anderen Rossi- 
uischen Werke, und unser Personale (zumal da 
Mad. Podhorsky, die in diesem Genre so ausge- 
zeichnet ist, unbeschäftigt war) reichte durchaus I 
nicht zu. Weder Dem. Louise Gncd (Pamira), 
noch die Herren Strakaty (Mahomed), Podhorsky 
(Cleomenes) und Drska (Diokles) waren ihren Par- 
liccn gewachsen; Herr Kainz (Hieros) Hess uns eine 
Unzahl von Misstönen vernehmen, und der Vor- 
trag der Recitative war durchaus ungenügend. Ob 
der Vertraute Omar ein Schelm sey, ist nicht zu 
ergründen, doch die Shakespeare'schen „vermale- 
deiten Gesichter", welche Herr Iiiner schnitt, schie- 
nen darauf hinzudeuten. Was Dem. Gned be- 
trifft, so scheint sie den Umstand, dass in der 
Kunst jeder Stillstand Rückschritt sey, nicht genug- 
sam zu beherzigen, wodurch auch die Gunst des 
Publicum* abnimmt. Dieses schone jugendliche Ta- 
lent sollte den Unterricht des Herrn Kapellmeister 
Triebensee sorgsam benutzen, da Mad. Ernst, und I 
selbst die allgefeierle Henriette Sontag, durch die j 
ungeheueren Fortschritte, die sie unter seiner Lei- 
tung gemacht, hinlänglich bewiesen, dass er ganz 
der Meister sey, eine Sängerin, die schon einen 
guten Grund gelegt, schnell der Vollkommenheit 
näher zu bringen, und vorzüglich seine Schülerin- 
nen jene Reinheit, Nettigkeit und Sicherheit be- 
sitzen, welche Dem. Gned jetzt mehr als in der 
ersten Zeit zu wünschen übrig lässt, und sich da- 
durch in der Königin der Nacht (zu der sie wohl I 
die Stimme, aber durchaus nicht genug Kunstfer- 



tigkeit besitzt) eine öffentliche Beleidigung von ein 
paar ungezogenen jungen Herren aus einer Loge 
zuzog. Die Dircction, welche früher aus Sparsam- 
keit bey mehren Rossinischen Opern die türkische 
Musik wegliess , hat an der „Stummen" und dem 
„Kreuzritter" gesehen, welch herrliches Zugmittel 
die türkische Trommel und Metall-Instrumente seyen, 
und diese diessmal in Fülle beygeschaffl ; wir wün- 
schen ihr, dass diess Hausmittel anschlage. Da 
auf unserer Bühne ohnedies* nnr alle sechs bis 
sieben Monate eine neue Oper erscheint, so ist 
der Schlag um so empfindlicher, wenn diese sich 
nicht auf dem Repertoire erhält. 

Von älteren Opern sahen wir neu einstu- 
dirt Mozarts „Figaro" und die „Zauberflöte", zu 
welchen unsere Klärte durchaus nicht zureichen. 
In beyden excellirte Mad. Podhorsky als Gräfin 
und Pamina, Herrn Podhorsky fehlte es an An- 
stand zum Grafen, an Laune zum Papageno, Dem. 
Niua Gned an Anmuth zur Susanne, wenn ihr 
gleich nicht abgeläugnet werden kann, dass sie sich 
viel Mühe gegeben zu haben scheint, um das Beste 
zu leisten, was in ihren Kräften steht. Unter al- 
ler Kritik war Hr. Iiiner als Figaro, etwas weni- 
ges besser Dem. Beranck als Page. 

Besser gelangen ein paar böhmische Vorstel- 
lungen von „Cosi fan lutte" und Isouards „Aschen- 
brödl". 

Dem. Wilhelmine Meitl, welche ungefähr seit 
einem halben Jahre die Bühne nicht mehr betre- 
ten, und von dem Theaterpublicum beynahe ver- 
gessen war , erschien endlich wieder in einer zu 
ihrem Vortheile veranstalteten musikalisch - drama- 
tischen Abendunterhaltung. Miss Fama hatte vor- 
hinein posaunt, dass sie unter der Anweisung des 
Herrn Kapellmeister Triebensee, die Sontag und 
Heinefetter, Schechner und Vespermann, Malibran 
und Pasta längst eingeholt, wo nicht überholt habe, 
sie sah wieder schön wie ein Engel aus; aber — 
die Stimme ist noch immer so dünn und schwach, 
wie sonst, und wird, da sin fast immer mezza 
voce singt, fast ganz unhörbar, wie selbe aber un- 
ser Ohr erreicht, erscheint auch gewöhnlich ein — 
falscher Ton. 



Königsberg, von Michaelis bis IVeihnach- 
ten i83o. — Und sie kam, die lange erwartete, die 
heissersehnte Henriette Sontag und gab im neuen 
Schauspielhause zu hohen Preisen und so überfulltem 
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Hause, dass sich mancher glücklich schätzte, aus 
Regionen, in welche sich sonst der gebildete Mu- 
sikfreund nicht versteigt, für seinen Thaler ein 
paar Tönchen der ätherischen Stimme erhaschen 
zu können, drey Concerte, am a4. 2 5. und 27. OcL 
Am dritten Abende wurde die Gefeierte von vie- 
len jungen Damen bekränzt und mit Gedichten 
überschüttet ; eben so gewiss ist es, dass ihr Hotel 
mehre Abende erleuchtet war, dass der hier eben 
anwesende gymnastische Künstler, Herr Christoph 
de Bach durch besondere Anschlagzettel bekannt 
machte, Fräul. Sontag werde am 26. Oct. seinen 
Cirrus mit ihrer Gegenwart beehren, und dass, ge- 
mäss dem vor uns liegenden Programm, Fräul. S. 
in jedem Concerte 4 Piecen sang (Arien von Bel- 
lini, Rossini, Mercadaute, Paciui, eine von C. M. 
v. Weber aus dem Freyschütz, Variationen von 
Rhode, Pixis, Rossini), wozu als angenehme Ab- 
wechselung in jedem Concerte vier Ouvertüren exe- 
cutirt wurden. — Fräul. Sontag gehört der Ge- 
schichte an, die die Vorzüge und die Schwächen die- 
ser liebenswürdigen, in der von ihr gewählten Kunst- 
gattung unstreitig grossen Künstlerin sichten mag. 
Da sie hier nur gesungen, was man überall von 1 
ihr gehört und was schon hundertmal beurtheilt j 
und bekrittelt worden ist, so wäre es überflüssig, ' 
darüber noch ein Wort zu verlieren. Es raachts 
ihr halt so keine nach und das — hat auch sein 
Gutes. — Dass das Publicum (wenigstens ein Theil 
desselben) hier und in den Nachbarstädlen sich um 
Fräul. Sontag halb närrisch benommen, ist wahr; 
allein ist das nicht bey jeder außergewöhnlichen 
Erscheinung der Fall? 

Den kleinen niedlichen Concertzettelchen des 
vorberegten niedlichen Fräuleins folgten colossale 
Zettel der sieben robusten steyrischen Alpensän- 
ger Schulz, Krapfenbaucr u. s. w., welche im neuen 
Schauspiclhause sich fünfmal, anfänglich vor einem | 
kleinen, nachher aber vor einem recht zahlreichen 
Publicum mit Bey fall hören liessen. Die Preise 
waren für die zwar guten, jedoch nicht ausserge- 
wöhnlichcn Leistungen dieser Herren , die wir ei- 
gentlich nur Natursänger nennen können, zu hoch 
gestellt. Keineswegcs können sie mit den drey 
Wienern, Herz, Hubert, Wodlke, die vor einigen 
Jahren hier ohne Begleitung mit grossem Beyfall 
sangen, verglichen werden. Vom Texte war nichts 
zu verstehen, eben so fehlte Nuancirung; alle vor- 
getragenen Stücke (Märzthaler- und Adroonter - Ge- 
birgsjodlcr, Sehnsucht nach der Alm, Frohsinn 



auf der Alm, Schnee auf der Alm, Schwägerin auf 
der Alm, Tyroler Teppichhändler etc.) hatten die 
grösste Familienähnlichkeit mit dem beliebten : Steh 
nur auf, du Schweizerbub, wurden aber dadurch 
monoton. Jedoch gefielen sie durch eine gewisse 
Nairetät und die Nationalcostumirung der Sänger, 
wozu eine passende Gebirgsdekoration kam. Die 
Begleitung zu diesen Liedern bestand in Violine, 
Guitarre und einer wohl uneigentlich sogenannten 
Zillier, indem das Instrument eher einem Hacke- 
brete glich, und Herr Söllner, der es fertig spielte 
und auch Soloslücke darauf vortrug, dasselbe auf 
einem Tische vor sich liegen hatte. Der Ton die- 
ser Zither ist angenehm, auch brachte Hr. Söllner 
durch Berührung einer Drathsaite mit einem Gei- 
genbogen (statt der Finger) ein hübsches Flageolet 
hervor. Herr Debiasy liess sich auch auf dem 
Piano -Posthorn (mit einer Sourdine) hören, Herr 
Lux ergötzte durch ein Steyriscbes Kochlöffelspiel 
(eiue artige Posse)' und Herr Schulz durch Bauch- 
rednerkünste. — Herr Peter Krbetz (ein unmusi- 
kalischer Name), Zögling des Herrn Saluschan, ans 
dem Prager Conservatorium , gab ein Concert , in 
welchem er ein Waldhorn - Concert von Höfner, 
Variationen von seiner Composilion und eine Polonaise 
von Liudpainlner nicht ohne Beyfall vortrug. Nicht 
ganz beyfällig wurde es aber aufgenommen, dass Hr. 
JCsich ein Auditorium von — Schulkindern zumSub- 
scriptionspreise von 5 Sgr. verschafft hatte, während 
das erwachsene Publicum »5 Sgr. bezahlen musste. 
Kinder spielen indess jetzt in der Welt eine Rolle. 
— Herr Moritz Reiniger trug in seinem Concert 
ein Fagott- Concert vor. — Das Concert des jun- 
gen Dilettanten, Herrn Adolph Fiscbel, jetzigen 
Mitglieds des Theater - Orchesters, am i4ten Dec. 
bot angenehme Abwechselung dar und war sehr 
besucht. Zwey neue Ouvertüren: zur Räuberbraut 
von Ries, und zum Templer und der Jüdin, von 
Marschner, eine Arie von Mozart aus Idomeneo, 
gesungen von Dem. Carteliieri, Variationen von 
Pixvt für zwey Piauofortes, sehr brav gespielt von 
den beydeu Schwestern Marie und Friderike Ma- 
linsky, ein Potpourri aus Jessonda von Gerke, ge- 
blasen von Herrn Rehage, ein Concert für zwey 
Violinen von Kalbwoda, sehr gut vorgetragen vom 
Concertgeber und Herrn Conrector Hutzier, ein 
hübsches Concertino und Variationen über ein Thema 
aus der weissen Dame, beyde componirt und brav 
gespielt vom Concertgeber, bildeten den Inhalt des 
ConcerU. — Die vom Orchester beabsichtigten 
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Concerte, als Fortsetzung der Streberschen, in de- 
nen man noch die einzige Gelegenheit hatte, ganze 
Symphonieen zu liören, kamen aus Mangel an Sub- 
scribenten gar nicht zu Stande. — I — Herr Mu- 
sikdirector Riel gab drey Subscriplionaconcerte ; im 
ersten verschiedene einzelne Vocal - und Instru- 
menln Isachen , im zweyten Spohrs : letzte Dinge, 
im drillen Uaydn« Schöpfung. Er setzte bey die- 
sem Unternehmen über 5o Thaler zu. — Nach 
allem diesen ist der Zustand unseres Musiktreibens 
erbärmlich. Aber — die Hand aufs Herz gelegt 
— wer tragt davon die Schuld? Wurde nicht seit 
5o Jahren alles hintertrieben, was den Geschmack 
des Publicum« heben, einen Fonds für Greise, Witt- 
wen und Waisen des Orchesters bilden, den Mit- 
gliedern des Orchesters selbst eine ehrenvolle Stel- 
lung in der bürgerlichen Gesellschaft schaffen konnte, 
sobald es augenblicklich nicht den eignen Beutel 
füllte? Woraus ist der erbarmungswerlhe Zustand 
unsers Theaterwesens entsprungen? Daraus, dass 
der würdige, nun in Hamburg entschlafene und 
auch dort als Mensch und Künstler tief betrauerte 
Anton Schwarz gezwungen wurde, Königsberg zu 
verlassen, weil er nicht zweckmässig fand, was jetzt 
allgemein als unzweckmässig anerkannt ist. Die 
Worte jener Sciibenten sind verklungen, die für 
so schlechte Geschichten die Feder geführt; doch 
die Folget! fühlen Publicum, Concert- und Thea- 
terunternchmer und werden sie noch lange fühlen. 
Zwar das Publicum am wenigsten, deun dieses hat 
sich — und wer könnte es ihm verdenkeu? — 
so ziemlich vom Thealer und vom Besuche der 
Concerte entwöhnt und ergötzt sich am häuslichen 
musikalischen Treiben oder in den beliebten Soi- 
rees, wo man Stückchen Händel, Rossini, Auber, 
Mozart, Herz, kurz Alt- und Neugebacknes durch- 
einander aufgetischt findet. So wenig aber ein Ma- 
gen, der sich ewig und ewig an Confect und Mar- 
zipan satt isst, gesunde Speise verdauen kann, so 
wenig katm auch unser Publicum jetzt noch Ge- 
schmack an reeller Musik, an Symphonieen und 
Oratorien finden. — Bey so traurigen Verhält- 
nissen können die Leistungen unserer Künstler nicht 
so befriedigend seyn, als sie es sonst gewiss seyn 
würden — es fehlt alle Aufmunterung. Zahllose, 
auf Subscription gegebene Concerte bieten gewöhn- 
lich nur Armseligkeiten dar. Dennoch sind die 
Ansprüche mancher dieser Concerlgeber gross. Der 
Ref. in der Musik. Zeit, soll nicht allein ihre Con- 
certe anzeigen, er soll ilincn auch bey wohnen (eine 



harte Aufgabe!), er soll auch das Spiel der Con- 
cerlgeber zergliedern u. s. w. , was nach utisrer 
Meinung besser für Provinzialblätter passt, als für 
eine Allgcm. Musik. Zeitung. Sie sehen, Ihr Corre- 
spondcnl hat eine harte Nuss zu knacken. Er legt 
i Ihnen zur Ergötzung einen an ihn ergangenen Brand- 
t brief bey. Dass der Verfasser desselben (wenn 
j es nicht etwa eine Mystificalion ist) sich mit Spra- 
l che, Slyl und Logik noch nicht im Reinen befin- 
| det, thut nichts, man versteht doch, was er will. 

Haben Sic den Würdigern gefunden, den der Brief- 
' steiler wünscht, so wird mit Vergnügen seinen Platz 
r räumen der Ihnen seit mehr als 20 Jahren be- 
| freundete Corrcspondent *). 

Nachschrift, in der Mitte des Januar. 
So eben trifft ein Theil der Schröderschen Schau- 
spielergesellschaft in völliger Deroule hier ein und 
will den Musentempel eröffnen. Sey es denn schon 
wie es sey, wird man der Gefuhr nur frey, gilt 
es alles einerley. — 

Ich kann es mir nicht versagen, die Auf- 
merksamkeit des mnsikal. Publicums schon jetzt 
auf einen jungen 2 ljahrigeu Violoncellisten zurichten, 
der als Spieler durch seltne Fertigkeit sich deu 
besten Meistern seines Instruments anreihend, für 
die Zukunft die grösslen Hoffnungen erregt. Es 
ist Herr J. Benj. Gross , ein geborner Elbingcr, 
dessen ich schon vor einigen Jahren gedacht habe, 
bey dem Königsstädter Theater-Orchester in Ber- 
lin angestellt gewesen,, der eine Kunstreise nach 
Wien, vielleicht auch weiter, beabsichtigt. Auch 
als Coraponist hat Hr. Gross ein bedeutendes Ta- 
l lent gezeigt. Dabey ist er ein sehr bescheidner 
Mann, der noch nichts von dem Dünkel mancher 
Vütuoscn weiss; möge Apollo ihn immer davor 
bewahren. — Auch Dem. Mariane Kainz, von 
der ein Danziger (doch wohl nur aus Verdruss) 
gesungen hat: 'Sist mir allmal eins, ob ich die 
S — g hör' oder die K — z, ist in Begleitung ei- 
nes Herrn Holland hier. Heiserkeit verhinderte sie 
noch, aufzutreten. Herin Holland haben wir in 
Privalzirkeln gehört und an ihm einen guten Mu- 
siker und verständigen Sänger mit einer guten Te- 
iiorstimrac kennen gelernt. Mehr in meinem näch- 
sten Berichte. 



*) Bin Ref., wenn er getcholten wird, empfingt gewöhnlich 
dsmit ein ehrenvolle« Testimonium »einer guten Sitte und 
Ehrlichkeit. Wir gratuliren daher unierra geehrten Hrn. 
Correip. und wünschen ihm die Freude und Ruhe des 
Guten. Die Redact. 
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Ueber die Nothwendigkeit der Mixturen 
in Orgeln. 

In No. 5a. S. 84a des vorigen Jahrganges 
apricht sich Herr Gleichmann gegen die Orgcl- 
rnixutren aus und führt den Dr. Chladni als Ge- 
währsmann au. Darauf giebt Herr Gleichmann 
den Rath, alle Mixturen aus den Orgeln zu ver- 
bannen u. s. w. 

Recht gut! — wenn alle Mixtur -Register in 
den Orgeln nichts taugen, wie Dr. Chladni unter 
andern auch behauptet, so gebe man uns etwas 
Besseres dafür. 

Fern sey es von mir, die Orgelmixluren für 
ein notwendiges Ucbel auszugeben; im Gcgm- 
theilc werde ich zu beweisen suchen , dass diesel- 
ben ein notwendiger Bestandteil einer guten Or- 
gel sind. 

Zuerst frage ich, ob man sich beym Vor^ 
trage fugirlcr Nachspiele der Rohrwerke (Trom- 
pete, vox humana, Fagotte u. s. w.) ausschliess- 
lich bedienen soll? Abgesehen, das« letztere sich 
bey jeder Wettervcränderung verstimmen, so kön- 
nen solche, selbst im reingesliratnteii Zustande, der 
Orgel die Kraft nie verleihen, welche Mixturen 
darbieten. Brillante Nachspiele wirken mit star- 
ker Orgel nur imposant, wie z. B. die Seh. Bach'- 
schen und die anderer Meister. Auch in anderer 
Hinsicht sind Mixturen notwendig, um, wenn die 
Rohrwerke verstimmt sind, bey unbekannten Me- 
lodk-en, mehre Verse hindurch der Gemeinde 
den Cantus firmus recht fühlbar zu machen. *) 

Dass also sämmtliche Mixturen nicht« taugen, 
ist zu viel gesagt , und lässt sich vielleicht damit 
entschuldigen, dass Dr. Chladni kein Orgelspieler 
war. Will man jedoch einräumen, dass Letzterer 
ein Freund gut vorgetro gener Seb. Bach'scher Fu- 
gen gewesen, auch wohl vielfaltig Gelegenheit ge- 
habt haben mag, dergleichen Oigelslücke auf der 
Orgel selbst au hören, so muas man sich wundern, 



•) E< vorstellt »ich, e» »ind hier nur Orgeln gemeint, wel- 
che mebr al» ein Manual haben, wovon du zweyte als 
begleitende» achwk'cher reglitrirt wird. Bey gewiasen 
Stellen im Texte der Lob- und Danklieder beteichnet 
eine atarke vieretimmige Begleitung den Sinn der Worte 
am Treffendaun sowohl für den Orgelspieler ala auch 
für die Gemeinde, und trügt tur Erhebung der An- 
dacht ungemein viel bey. Eine magere Begleitung mit 
Rohrwerken würde in aolchen Fällen übel angebracht aeyn, 
wo der Auadruck im Texte hervorgehoben aeyn will. 



wenn er das Kind mit dem Bad« ausschältet; denn, 
einige Mixturen sind gar sehr brauchbar, z. B. der 
Cornet drey- oder fünflach und Scharf (leUteret 
etwa» jünger klingend) drey-, vier-, fünf-, sechs- 
fach u. s. w. Diese Register, welche eine grosse 
Terz zum Ilaupiton mit sich führen, dürfen anf 
keiner guten Orgel fehlen. Unterstützt man die*» 
Register mil offenen oder gedeckten Flötenstimmen 
im 16. Fusston, so haben besagte Mixturen durch- 
aus nichts, was den reinen Klang trübt; im Ge- 
genteil bekommt das volle Werk oder volle Hatrpt- 
manual durch i6fim. Manualstimmen etwas Mäun- 
liches. 

Ferner wird der Wunsch ausgesprochen, dass 
manche andere gewöhnliche Register füglich auch 
! wegbleiben könnten. Welche damit gemeint sind, 
, vermute ich. Zuerst etwa der Tremulant und 
I sodann zweytens der Zimbelstern (auch Sontienzug, 
i Sonne genunnt) sind entbehrlich, vorzüglich das 
( Letzcre, welches eine nichtssagende Klingeley un- 
1 ter der Sonne ist. Das Glockenspiel, doch nur un- 
■ ter der Bedingung, dass es im zweylen Fussion sich 
, über sämmtliche Mannaloctaven verbreitet, und mit 
j einer sanften 8 und 4 ftiss. FUkeiistiramc gedeckt 
wird, ist nicht zu verwerfen. Es rauss aber vom 
Orgelbauer so angelegt werden, dass man zum Me- 
| chanisnius (Behufs der Nachhülfe des richtigen An- 
I Schlages) bequem gelangen kann.*) 

Ferner Sifflöt 1 Fuss isl nur dann am brauch- 
barsten, wenn es gehörig gedeckt wird durch 8 Fuss, 
4 Fuss, Quinte af Fuss, a Fuss, Terz lf Fuss, 
( Quinte i§ Fuss, wobey die Bedingung fest stehet, 
: dass der Terz halber, wenigstens Ein offen 8 und 
4 Fuss auf dem Manual seyn muss. Jemehr Deck- 
und Hülfssttmraen da sind, desto besser. So kann 
3 Fuss auch doppelt stehen, Quinten von einerley 
Fusaton aber nicht. 

Ist Sifflöt gut gearbeitet, so giebt es dem vol- 
j len Werke oder vollem Manuale eiue nicht zu ver- 
achtende schneidende Schärfe. 

Die übrigen* gemischten Stimmen (unter dem 
Namen : Mixtur und Zimhcl drey- oder mehrfach **), 
welche der Terz zum Hauplton ermangeln, klingen 
zwar jung, doch in Verbindung mit Cornet und 



*) Da» beate Glockenspiel , welche» mir bekannt iat, be- 
findet »ich iu Magdeburg in der Orgel der Johanaia- 
klrche. 

**) Seequialtera oder Sextqualt iat die schlechteste Mixtur, 
welche man in Orgeln findet. 
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Scharf (Cornel als die edelste Mixtur, kann man 
als Diskautßöleustinime deu stärksten Acbtfuss - 
Mixturton nennen) klingen sie erträglich , vorzüg- 
lich, wenn gute 16 füss. Manualstimiuen dazu ge- 
sogen werden, laufen sie mit, und werden geduldet. 

Mit Recht wird von Hrn. Glcicbmann des 
Vogler'schen Siropiificalioiis - System« für Orgeln 
gedacht, welchem als nicht xweckmässig und an- 
wendbar gefunden wird. Vogler dispouirte statt 
der Mixturen: 3a, 16 und 8 füas. Rührwerke; 
Ter* 5-f Fuss und Nasat 54- Fuss, und wollte der 
Welt einreden, dass nach solchem Syslem dispo- 
nirt eine Orgel stark and dennoch deutlicher sey, 
als eine Mixturorgel. Doch dieses System, als un- 
brauchbar befunden, ist, wie zu erwarten stand, 
mit Vogler's Tode untergegangen.*) 

Der Organist Kühnau in Berlin. 



Kurze Anzeige s. 



Paganini in »einein Reisewagen und Zimmer, in 
seinen redseligen Stunden, in gesellschaftli- 
chen Zirkeln und seinen Concerten. Aus dun 
Reisejournale von Georg Harrys, Braunschweig, 
bey Friedr. Viehweg. i83o. 68 S. (kl. 8.) 

Der Verf. des unterhallenden Schi iflchen.s war 
im Juny und July des verflossenen Jahres Ge- 
schäftsführer des genuesischen Virtuosen; halte also 
Gelegenheit, ihn in Allein kennen zu lernen, was 
sein Thuu und Lassen betrifft. P.'s Alltagsle- 
ben wird hier geschildert, und zwar gut. Das 
kleine, sehr sauber gedruckte und auch äusserlich 
einfach geschmackvoll ausgestattete Werkchen ver- 



*) Ten 3-j- und Naaat 5 Fusa auf einem Manoal« trüben den 
reinen Klang auf die unerträglichste Weise, woran die 
im Jahre 1800 von Vogler »in»pliG«irte Orgel der Ma- 
rienkirche in Berlin da« unrcrwcrflichsle Zeugnis» abge- 
legt hat. Spaterhin ist diese Orgel in ihren ursprüng- 
lichen Zustand wieder zurückgeaetxt wurden. Neuer- 
dinga ist durch Umarbeitung dieses vortrefflichen Wag- 
nor'schen Werks durch Herrn Orgelbaoer Buchhol» die 
letste Meisterhand angelegt. Doch hört mau «Ua volle 
Werk der hiesigen Paroihialkirche , so kann man mit 
Recht sagen: eine gut dispouirte und rein gestimmte 
Mixturorgel klingt wesentlich im Groasen, wio ein Sil— 
bermann'schcs Klarier (Klavichord) im Kleinen. Wio 
sehr tritt dagegen eine nach Vogler airoplifixirto Orgel 
in den Hiuiexgrusdl — 



dient die Aufmerksamkeit Aller, die P. näher 
kennen lernen wollen. Auf den Rath des Prof. 
Hiruly hat et* im vorigen Herbste Baden -Baden 
besucht seiner Gesundheit wegen. Sein Vermö- 
gen besteht jetzt in 160,000 Gulden und ungefähr 
10,000 Thalerii, die er in deu letzten 11 Con- 
certen gewann. Hat er seine KunsLreise durch 
Frankreich iiucli England vollendet, will er daheim 
ein Couscrvatoriam errichten, seine Werke heraus- 
geben und Opern coraponiteu. Kurz, das Werk- 
eheu enthält viel Anziehendes. 

Dagegen liefert die kleine Broschüre: 
Notice aur le celibre violiniste Nicolo Pa~ 
, ganini, par(l. Imbert de Lepfuileque. Paris, i85o, 
chez E. Guyot (66 S. 8.) nichts als Oberflächli- 
ches und übertriebene Declainationeu. 



Motette: „Kommt, lasst uns hinauf cum Berge 
des Herrn gehen, u für vier Singstimmen mit 
Begleitung der Orgel oder des Piano/orte von 
C. F. Rungenhagen. (Op. 5o, No. 4. der 
Motetten.) Erster Tbeil einer Musik am Pfingst- 
feste. (Eigenthum des Verl.) Berlin, bey T. 
Traulwein. Pr. | Thlr. 

Es ist unseren geehrten Lesern durch die aus- 
führlicheren Beurtheilungen der früheren Motetten 
des Herrn R. bekannt, dnss es der Componist 
verschmäht, nach neuen Effectmitteln zu greifen; 
er hält sich an die ernste ältere Art kirchlicher Fi- 
gural - Musik. Dasselbe thut er auch hier, nur 
' weniger nachahmeud, als es in einigen vorherge- 
\ henden geschehen war. Die Sätze sind säramtlich 
kurz, die Chöre gewöhnlich fitgirt, wie gleich der 
erste Chor beweist, doch nicht völlig in alter Weise 
sondern bey aller Regel mit mehr Freyhsit, was 
! kein Tadel seyn soll, im Gegeiilheil zeigt es von 
I tieferem Eingehen in das Wesen solcher Behand- 
luugsweiscn. Ein kurzes Recitaliv und Arioso dea 
1 Alles, feyerlich und höchst einfach, trennt ihn 
' vom nächsten , etwas bewegteren , gleichfalls nur 
| wenig ausgeführten Chorgesange. Ein zehntacti- 
[ ges Sopransolo beginnt den dritten einfach anspre- 
I chenden , der fortwährend vom Solosopran unter- 
I brechen wird. Ein ganz kurzes Recitaliv des Dis- 
I cants beschliesst ihn, zugleich als Einleitung in den 
Dankgesang dienend, der einen Fugensatz mit zwey 
Themen ohne weite Durchführung bildet Den 
ScMuss macht der vierstimmig gesetzte Choral 
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Luthers: „Eine feste Burg" zu dem Texte: „Auf 
ewig ist der Herr mein Theil". Der übrige Text 
ist zweckmässig ans den Propheten zusammenge- 
lesen. Das Werk ist Singakademieen und Freun- 
den des kirchliehen Gesanges zu empfehlen. 



Doute Solo» pow le Violon {d'une difficulU mo- 
derte) composia par Hub. Biet. Op. 9. 

Liv. 1. (Propr. de 1'ediL) Berlin, che* T. 
Trautwein. Pr. f Thlr. 

Der Verfasser ist Mitglied der Kapelle Sr. 
Maj. des Königs von Preussen, der Bruder des ge- 
rühmten Componislen und Pianofortespielcrs. Der 
erste Salz hat viel Melodie und sorgt zweckmässig 
für Fertigkeit und Bogenstrich; die etwas lange 
Dauer desselben (er gehl bis auf die siebeute Seite) 
hat nichts Ermüdendes, des Wechsels und der ge- 
fälligen Anordnung wegen. No. a. poco Adagio 
ist dagegen nur zwey Seilen lang. Das Stück geht 
aus B dur und hebt doch, sonderbar genug, im zwey- 
gestrichenen h an. Der seltsamen Uebergänge sind 
viel; es ist offenbar für reine Intonation auch in 
schwierigen Verhältnissen geschrieben. Das dritte 
Uebungsstück bringt Doppelgriffe und Variationen- 
ähnliche Verzierungen im neu gefälligen Style. Die 
vierte Nummer, ein All. spirituoso |, gleicht ei- 
nem feurigen Schlusssatze einer guten Sonate. Das 
Werkchcn leistet demnach, was es verspricht und 
wird Violinspielcrn von mittler Fertigkeit nütz- 
liche und angenehme Dienste leisten. Die beyden 
übrigen Hefte dieser guten Uebuugen haben wir 
nicht vor uns liegen. 



Grand Trio pow Piano, Violon et Violoncelle 

compoei par Henri Hers, Oeuv. 54. (Propr. 
de l'edit.) Leipzig, chez H. A. Probst. Pr. 
a j Thlr. 

Der jetzt viel und weit beliebte Componist hat 
dieses Trio dem würdigen Cherubini gewidmet. Die 
Arbeit selbst ist in seiner bereits geschilderten Art 
und Weise, gehurt aber zu seinen vorzüglichsten 
nnd zugleich zu den schwer auszuführenden. Ein 
Pianist, der solche Dinge mit voller Kraft, zier- 
licher Nettigkeit und rauschender Bravour vollbringt, 



wird damit Ehre einlegen. Auch die beyden an- 
deren Instrumente, obwohl das Pianoforte an Schwie- 
rigkeit sie weit übertrifft, sind keinesweges leicht, 
namentlich hat der erste Satz einige Stellen, deren 
angemessener Vortrag seinen Mann fordert. Zum 
Besten Vieler ist die Pianofortestimme mit Hülfe- 
kleiner Noten zugleich so eingerichtet , dass da« 
Werk auch ohne Begleitung vorgetragen werden 
kann. 

Der erste Satz, All. moderato, Adur, ist 
sehr elegant, bunt, unterhaltend und höchst bril- 
lant. Das Adagio non troppo, mehr ein Andante, 
|, F dur, ist einnehmend gefällig, angenehm spie- 
lend und recht gut zusammen gereiht; auch hier 
fehlt die Bravour nicht. Noch höher steigt sie, 
wie billig, im Schlusssatze. Dem Rondo, \ , A dur, 
ist eine gewisse reizende Possierlichkeit eigen, die, 
verbunden mit schlagender Bravour , allerliebst 
unterhält. Kurz, wer die Art und Weise dieses 
Componisten liebt, wird diese Nummer bald zu 
seinen Lieblingen zählen. Dass der Druck schön 
ist, haben wir hier kaum mehr zu erwähnen: er 
ist aber auch äusserst correct, was Anerkennung 
verdient. 



Grand Concert pow le Pianoforte par L. van Beet- 
lioven. Oeuv. Zy. Arrangement pour le Piano- 
forte ä quatre maint — — par J. P. Schmidt. 
(Propr. de I'&Jit.) Halberstadt, chez C. Brücke- 
mann. Pr. 2^ Thlr. 

Man kennt, man hebt das vortreffliche Con- 
cert unsers un vergesst ichen Beethoven. Viel zu 
selten hat man Gelegenheit, es mit Orcheaterbe- 
gleilung vortragen zu hören. Wem sollte es nicht 
willkommen seyn , ein Arrangement dieses Mei- 
sterwerkes zu erhalten, das ihm die Wieder- 
holung eines solchen Genusses so leicht macht? 
Wenn dazu die Arbeit von einem Manne un- 
ternommen worden ist, der in diesem Fache als 
ausgezeichnet längst anerkannt ist, von dem in 
diesen Blättern öfter ausführlich auf das Rühm- 
lichste gesprochen worden ist: so haben wir 
keine Ursache, zur Empfehlung des Werkes auch 
nur das Mindeste hinzuzufügen) es empfiehlt sich 
selbst. 



Leipzig, hey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Denl3- April. N=. 15. 1831. 



Rf. CBN8ION. 



Troiaiinu Trio pour Piano , Violon et Baste — 
— par J, P. Pixis. Op. 95. Leipzig, che* 
H. A. Probat. Pr. ij- Thlr. 

Angezeigt Ton G. W. Fink. 

Fjs kann einem Receusenten nicht« Erfreulichere« 
begegnen, als wenn er zum Ruhme des Künstlers 
von der Schönheit eines Werkes sich ganz durch- 
drungen fühlt. Wer es kennt, welchen Jammer 
die Rolle eine« viel verneinenden Wesens in sich 
tragt, wird die Freude des bejahenden mit ihm 
empfinden. Im Voraus ergötzt uns die feste Zu- 
versicht, das« Alle, Publicum, Verfasser und Ver- 
leger vollkommen mit ihm zufrieden seyn und 
einstimmig unser Wort mit Vergnügen unterschrei- 
ben werden. Denn wir haben es hier mit einem 
Meisterwerke zu thun , d. i. mit einem Werke, das 
tüchtige Künstler immer lieber vortragen, und ge- 
bildete, oder auch nur für Musik empfängliche 
Hörer mit wachsender Lust vernehmen werden. 

Man wird sich hoffentlich erinnern, was wir 
erst vor Kurzem in No. 10 unserer Blatter über 
ein Quintett, Op. 99, und über ein früheres Trio, 
Op. 75, desselben Verfassers rühmten. Was wir 
dort priesen, gilt auch hier. Wenn wir nun noch 
hinzufügen, dass alle diese vortrefflichen Werke 
sich durch eigentümlich verschiedenen Character 
von einander unterscheiden: so haben wir damit 
nichts Geriuges ausgesprochen. Hr. Pixis hat sich 
durch diese Leistungen einen Ehrenplatz unter den 
Besten unserer Zeit gesichert. 

Dieses sein neustes Trio zeichnet sich durch 
eine so ruhig würdevolle Haltung, durch eine in 
unseren Tagen selten gewordene Klarheit und In- 
nigkeit aus, dass es sich in diesen nicht genug zu 
achtende n Vorz ügen den echten Meisterwerken un- 

33. Jahrgang. 



serer entschlafenen Lieblinge anschliesst. Dabey 
sind die neueren Fortschritte einer geschickten In- 
Strumenlirung, die geltenden Formen frischer Pas- 
sagen und eines eigentümlichen Rhythmus in ihrer 
vollen Eindringlichkeit lebenskräftig gefasst und mit 
jenem rein Cbaracteriatischen in den wohltuend- 
sten Einklang gebracht. Alles diess ergibt sich 
gleich aus dem ersten 8atze, All. vivace, Hm oll. 
Bey allem Wechsel der Harmonie, der Solosätze 
der vortrefflich bedachten Instrumente und ihrer 
schön rhythmischen, schwunghaften Verwebung tragt 
er den unverkennbaren Stempel des geistreich Ge- 
diegenen. 

Der zweyte Salz, Andante con moto, alla 
Marcia, Gdur, erscheint wie eine schöne Folge 
des ersten; ungesucht knüpft sich Eins an's An- 
dere; munter wird der Sinn, Zufriedenheit und 
Heiterkeit erfüllen das Herz ; man horcht dem lieb- 
lichen Concert in stiller Freude, deren Fülle sich 
höher aufzuschwingen und lauter auszulernen wünscht. 
Frisch und treu geschieht das im Scherzo vivace, 
£ , H dur. Wie losgebunden , wie flüchtig auch die 
Lust neckend sich ausspricht, wie reich und selt- 
sam unstat die Modulationen ohne Verweilen durch 
einander rauschen : dennoch ist nichts Verworrenes, 
nichts roh Wildes, nichts leer Verwegenes in ihr 
zu spüren; Alles quillt aus einem klaren Gemüthe 
unverkümmert hervor. Man weiss in der That 
nicht, welchen Satz man mehr lieben soll; sie sind 
sämmtlich herrlich erfunden, bilden in ihrer na- 
türlichen Aufeinanderfolge eine treuliche Gruppe 
und füllen das ganze Gcmüth. Man muss den 
Componisten achten. 

Auf würdige, durchaus pikante, in jeder Hin- 
sicht höchst ergötzliche Weise beschliesst ein alla 
Mauresque, |, HmolL ein Werk, das zu den schön- 
sten gert-chnet werden muss , die unsere Zeit in 
dieser Art Musik hervorgebracht hat. 

In dem geschmackvoll und «ehr richtig ge- 

15 
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stochenen Werkt tilge man nur in der Viölinstimme 
S. 5 im fünften Tarle des zweylen Liniensysteras 
von unten das £j und zeichne S. 7 im. vierten Tacle 
des sechsten Systems von obeu statt des letzten Ach- 
tels ein Sechzehntheil} im Violoncell ändere man 
S. 5 im fünften Tacte des sechsten Systems das e 
in et: so wird man Alles in der genauesten Ord- 
nung haben. Das treffliche Werk ist dem ehreta- 
wcrlhen Klengel in Dresden, dem würdigen Schü- 
ler Clements , dem Meister des Piauofbrtespiels, ge- 
widmet. 

Wir gehen sogleich zur Anzeige seiner neusten 
Oper über: 

Bibiana, romantische Oper in drey Aufzügen, 
componirt — — von J. P. Pixis. Vollstän- 
diger Klavier -Auszug vom Componisten. (Ei- 
gentum des Verl.) Halbersladt, bey C. Brügge- 
mann. Pr. 8 Thlr. 
Nach einer etwas bunten, lebhaften und für 
das Pianoforte gut eingerichteten Ouvertüre (wir 
haben nur den Klaviei-Anszug vor nns) hebt die 
Introduction mit einer volksmassigen Romanze an, 
die Bibiana vorträgt; sie singt vom Mädchen, das 
sich dem stummen Geliebten hingibt. Ein kurzer 
Chor, gleichfalls volksraassig, warnt da« leiden- 
schaftliche Herz. Bibiana fährt fort zu berichten, 
Emma habe sich sehnend in die Kluft gestürzt zum 
Schaden des Geliebten, und endet auf „dem frühen 
Tod" mit einer modischeu Roulade a piacere. Der 
antwortende Chor ist etwas gesucht declamirt zu 
schlechtem Reim : „Im Leben trafen dich Gottes 
Wetter hart, ruh' mm im Hafen von deiner Lei- 
densfahrt I" Bibiana fragt den Ritter Oltomar (Te- 
nor): „Warum so düster, lieber Herr?** Er ant- 
wortet in gewöhnlicher Melodie, dass er vom ar- 
men Ritter gelesen, dem es ein niederes Mädchen 
angethan, die sein wird, ob auch die Ahnenschel- 
ten. Dazu duetürt Bibiana tragisch : „Von der Liebe 
Wunden heilet nur spät ein Leichenstein." Conrad 
(Bibiana'» Vater, Bass) fragt nach des Ritters Na- 
men. Sie sagt scherzhaft, dass es nur ein Mähr- 
chen sey. Darüber wundert sich Oltomar; man 
merkt, dass er der stumme Geliebte ist, denn er 
ergiesst sich lebhaft in einem Andante sostenuto 
Fis dur, etwas geschmückte „Wahrer Liebe 
sind Opfer nicht zu gross." Bibiana beantwortet 
die Strophe mit sehnendem Verlangen (D dur). Ot- 
tomar fragt dringend: „Habt ihr dicss je gefühlt?*' 
Leise und zögernd antwortet sie: „Das sagt' ich 
nicht.*— Ein Allegro vivace, $, läast Beyde duet- 



1 u*ren; Bibiana für sich 6ndet es traurig, dass sie 
ewig schweigen muss; Oltomar, auch für sieht 
„Sie fürchtet raii zu zeigen, was ihre Ruhe trübt etc.** 
Dazu singen Conrad und der Chor cboralraässig, 
dass nur Gleiches mit Gleichem ungetrübt glück- 
lich ist, was wir billig dahin gestellt seyn lassen. 

- Klangvoll ist Alles, wenn auch nicht eben ausge- 
zeichnet characterisliach. Viel Handlung wird man 
in dieser Introduction auch nicht spüren. Von der 
Instrumentation ist nicht die geringste Andeutung 
gegeben: es lässt sich also nichts erralhen. Den- 
noch scheint es uns zu Gunsten des Klavier-Aus- 
zuges , dass sich das Ganze besser in geselligen Zir- 
keln, als auf der Bühne ausnehmen werde. 

No. 3. Quartett, Duett und Scene. Ot- 
tomar will eines abhanden gekommenen firetspiels 
(Schachspiels) wegen nächtlicher Weile nach dem 
verrufenen Berge, wo Räuber hausen. Alle rathen 
ab, Bibiana dringend (man merkt was). Der Ge- 

I sang nach gewohntem Zuschnitte, etwas gesucht, 
aber gefällig, characteristisch nicht Das DueU 
zwischen B. und Ott. wird sehr ansprechen. Sie 
gesteht dem Bittenden Liebe , bittet ihn, zubleiben: 
aber er geht. Sie singt ihm Lebewohl und ent- 
schließt sich kurz, sie will selber an den Berg, 
des Vaters Dank für ihn zu gewinnen. Der mo- 
dischen Uebergänge sind genug, zu viel für eine 
Oper und zuweilen ohne allen Grund. Doch nein! 
Der Grund liegt in der Mode. 

No. 3. Chor der Räuber. Die Scene ver- 
ändert sich also. Der Räuberchor berathet sich 
heimlich und streitet sich, wer von ihnen den Ritter 
spielen soll. Das Loos soll entscheiden. Der Chor 
wiederholt sich und es geht hier so lebendig zu, 
dass es wohl gefallen wird. Die Buschmänner treten 
ab, Bibiana erscheint und das Finale geht an: In 
ihrer Scene recitirt sie, dass sie nicht weiter kann, 
und setzt sich auf eine steinerne Bank, zählt ihre 
Schrecken auf, sieht die Kapelle und fasst Mulh. 
Da» Brcfspiel sucht sie vergebens; sie hört Tritte 
und verbiet sich in die Kapelle. Kust (der Rau- 
berhaupunann, Bass) tritt auf mit Leocadia , einem 
leichtsinnig verliebten Sopran, dem der Räuber- 
bass hier Trauung zugesagt. Der Priester fehlt; 
dem Mädchen wird es doch ein wenig ängstlich. 
Da zeigt er ihr zum Lohne den Dolch. Eine so 
gräuliche Räuberscene, dass es den Leuten gewiss 
(iafaey angst und bange werden wird; man wird 
sich dabey nützliche Bewegung machen. Da Leo- 
cadia sieht, dass es nun einmal nicht anders seyn 
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i, so kniet sie endlich vor dem Marienbilde 
nieder und betet. Wieder ein Stückchen Ton denen, 
die an» den Millen Kammern jetzt auf die Ureter 
gekommen sind. Noch lange wird duettirt; des 
Wüthrichs Härte wächst zum Uobne; endlich 
schleppt er sie fort* Zitternd kommt Bibiana aus 
der Kapelle und singt mit halber Stimme ihre Angst. 
Da erblick t sie den abgerissenen Schmuck der he~ 
klagenswerthen und das Schachspiel, das die 
Leichtfertige ans Liebe zu dem Rauber mitgenom- 
men hat; natürlich nimmt sie Beydes in dur Ge- 
schwindigkeit zum Zeugniss der blutigen That und 
flieht. Der Räuber hat unterdessen das arme Mäd- 
chen gemordet, kommt zurück und findet den 
Schmuck nicht. Er blickt sich um und sieht Bi- 
bianen den Borg hinunter eilen. Da singt er recht 
ergrimmt noch eine Weile, dass sie gewiss nicht 
entwischen soll und der tielste Abgrund soll ihr 
Grab seyn. Jetzt eilt er nach. Bibiana stöait in 
der Ferne einen Schrey ansi man 1k» l einen schwe- 
ren Fall, bald darauf einen grollen Pfiff; einige 
Räuber kommen) der Pfiff wiederholt sich mehr 
in der Ferne; die Räuber singen kurz: „Der Haupt- 
mann ruft! Auf, stellt ihm bey!" Alle stürmisch 
ah, der Vorhang fällt. Man siebt, die belieble 
Theaterangst ist recht hübsch gesteigert. 

Der zweyle Ad eröffnet sich mit einem son- 
derbaren Knappenchore, worin nach Art mancher 
altböhiuischeii Tänze j und ^ sich mischen. No. €: 
Scene, Quartett und Canon. Bibiana stützt ausser 
sich herein , Bi ctspiel , Schmuck und Schleyer Leo- 
end und wirft sich im Vordergrunde auf 
;, dankt Gott athemlos für ihre Rettung, 
auf und ruft mit der Gewalt 
unter ff - Rasseln der In- 
iente: „loh bin frey!" Ollomar, ihr Geliebter, 



Conrad, ihr Vater und Heinrich , ein Riller (wahr- 
scheinlich Gebieter der Leocadia) sind sämmllich 
Sie gibt dem Heinrich sein Bretspiel zu- 
und erzählt ihre Flucht, natürlich in stark 

i> die so schliesst: 



auf «tu r mal stand die Burg vor mir — t'reudi- 

fan/lwpo. 
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sieh seihst, ob er nicht recht getban , sie gewählt 
au hebern i Eid hübscher , zuweilen nicht iiiessend 
declarnirier Canon „Nur wer auf Gott vertraut, darf 
in Gefahr nicht zagen" macht den Beschluss der 
Nummer. Die Hauptmelodie des Canons hat schon 
etwas Spielendes. No. 7 singt Ollomar eine zärt- 
liche Carotine, ganz im beliebten Style verfiust 
und auf diese Art recht angenehm; besonders hat 
das All. ilen' jetzt gewohnt tändelnden ^ ergötzlichen 
Zuschnitt. Die Nummer wird gefalleu. No. .8 t 
•Scene und Chor der Räuber. . Eine wilde Scene. 
Die Räuber wollen durchaus ihren Hauptmann Kust 
nicht ziehen lassen , Rache an der Frechen (an Bi- 
biana) zu nehmen. Er tobt; die Bursche tliuu's 
auch mit Hohn. Endlich glauben sie seinem 
Schwüre, sie nie zu verlassen, und ein Furioso 
macht der Waldlust ein Ende. Nach den Ge- 
setzen des Cunlrasles wird nun etwas Sanftes fol- 
gen. Bibiana singt No. y eine gewöhnliche Arie, 
erat im Andante I Ddur, gehörig geschmückt; 
darauf ein mutiiiges Agitato, j, durch etliche Durch- 
gangsnoten sonderbar gemacht, auch sonst nicht 
eben vorzüglich erfunden , mit nichts 
vouron, z. B. : 



winkt, Gla 




bc. Li, - 



Ottomar fragt 



winkt. u. i. w. 

No. i o. Finale. Ritter Heinrich gibt ein Fest, 
ruft zur Fröhlichkeit und zur Verbannung alles 
Zwanges auf. Die Leute singen dann ein gewöhn- 
liche* Chor mit Tanz, das im Fortgänge durch 
Accordenwechsel ungewöhnlich wird. Sie singen 
etwas unromantisch: „So wenig gewährt uns das 
arme Leben,* 4 also greift zu. Verstünde man das 
Letzte besser, so würde man das Erste nicht sooft 
aussprechen, am wenigsten auf den romantischen 
Bietern. Dazwischen bittet Ottoraar die Geliebte, 
sie möge ihrem Plane nicht folgen und sich nicht 
der Hand des fremden Mannes anvertrauen. Sie 
sucht ihn zu beruhigen und versichert, sie folge 
einem höhern Drange, auf höhern Hey st and sich 
Ter lasse od. — Heinrich muntert' wieder zur Freude 
•anf. Ein Fremder in glänzender Riltertracht kommt 
und wird freundlich aufgenommen. Es ist Kust. 
Bibiana erkennt den Räuber. Man beeomplimen- 
tirt sich hübsch theatralisch. Heinrich theill dem 
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Fremden seine Dam« zu» BSbianen selbst. Es- ist 
aber nur gut , dalu alle Hitler und Frauen schon 
wissen, dnss der Fremde ein Bösewicht ist, denn 
sie singen, während noch zwischen Heinrich und 
Kust complünentirt wird: „Seht, o seht den Böse- 
wicht!" Heinrich muntert abermals nur Lust auf 
und der frühere Tanzchoaru lässt sich' von Neuem 
hören. Unter diesem Gesänge nähert sich Kust 
seiner Dame-, erkennt Schmuck und Schleyer und 
geräth' darüber in rachsüchtiges - Slauueu , Was Bi- 
bianen nicht entgeht. Er ruft wie Caspar : „Teufel, 
hilf! 4 * und Bibiana hat Muth, sich als Werkzeug 
der Rache seines Verbrechen» anzusehen. Zwar 
vergisst sich Kust für einen so ausgelernt boshaften 
Räuber haupt mann ku lange : ! aber es '• klingt doch 
gut. Desto besser entschuldigt er sein Betragen 
gegen Bibiana, die geziert antwortet. Die Unter- 
haltung ist theatralisch genug. Kust 1 glaubt, sie 
habe ihm Liebe bekannt, er wird dringender und 
ihl AU- assai ^ ist er so keck, ihr die Flucht vor» 
zuschlagen; sehr bald gibt sie nach, um Mitternacht 
soll er sie treffen.. Der Wülhrich frohlockt für 
sich, während Bibiana seine verwegene Bosheit ab- 
singt: „Jauchzet, ihr Engel der Nacht! das Opfer 
ist mein!" (Also wie eine Art Vampyr). Jetzt ver- 
langt der kecke Geselle einen Kuss, aber auch die 
Hand wird ihm abgeschlagen und Alles, bis nach 
der heiligen Stunde verspätt. Jetzt.. tritt Ottomar, 
der schon lauge unruhig lauschte , rasch hervor: 
All. con brio: „Ihr kennt wohl Adels Sitte nur 
wenig, wie es scheint!" etc. Kust schlägt an sein 
Schwert: „Ihr sollt mir Rede stehen!" Ottomar: 
„Bangt nicht, es soll geschehen!" Bibiana kommt 
mit Heinrich zurück und verhindert die Fortsetzung 
des Streites. Die drey singen : „Seht , wie er bange 
um sich blickt!" Schon meint Kust selbst, er aey 
erkannt: ermuthigt sich jedoch schnell wieder und 
versichert, dass im schlimmsten falle Bibiana mit 
ihm ster ben i soll. - Da melde» «ich Zigeuner. Ein 
hübsches Zigeunermädchen singt ein ominöses Lied- 
.leiti, vom Choren, und Tanze der WAhikinder sien- 
ilich« begleitet. Sehr hübsch und' wunderlich. Mit 
Recht bedankt sich Heinrich dafür, besonders bey 
der kleinen Solo-Sängerin. Sie «ollen beym Feste 
bleiben. Kust .ergreift die. Gelegenheit., Bibiancu 
an die Mitternacht! «i erinnern» Sie ut/.boreit und 
Heinrich singt leise zu Ollomart „Er ist dem Tod 
geweiht." Gleich drauf ladet er laut tzur Freudecks 
Mahles und nach fröhlichem Ausrufe drücken Alle 
ihre besonderen Gefühle aus. — Wie locker und 



lose der Textverfasser das Ding, hnmerh in zusam- 
mengereimt hat* so sieht man doch auch deutlich, 
welchen Situationswechsel er dem Componiaten ge- 
boten, der auch Alles so benutzte, das« dieses Fi- 
nale zuverlässig am lebhaftesten wirken und, wie 
es seyn soll , den Colminationspunct der Oper ma- 
chen wird. Wir meinen, dass es auf den Breiern 
und in geselligen Kreisen die jetzt gewünschte Wir- 
kung nicht verfehlen werde. 

Der dritte Act beginnt mit einem Terzett und 
Chor der Ritter uud Knappen. Ottomar vertheilt 
die Posten; «einen Vater (wahrscheinlich den Ritter 
Heinrich) und Conrad mit ihren Knappen stellt er 
an, dass keiner der Räuber entkomme. Die Ka- 
pelle ist der Standpunct; da sollen sie schweigend 
stehen,i bis sie ein Glöcklein hören. Die Musik 
mall hier zu s passig für eine so gefährliche Sache. 
Alle sind sehr eilig. Ottomar ermahnt die Ge- 
liebte, fest zu bleiben, ihr treuer Ritter will nahen; 
auch eröffnet er ihr zugleich, dass „nach gelung- 
ner That das Fest der Liebe lohnt." — Heinrich 
und Conrad singen von Gefahr und bitten den Him- 
mel um die Erhaltung des Mädchens (angenehm und 
kurz). Dafür wird im All. con fuoco desto fri- 
scher in den buntesten Modulationen vorwärts ge- 
sungen, ganz wie es jetzt seyn soll. Wir glauben 
aber doch nicht, dass es recht theatralisch isU Bes- 
sern Spass wird (No. t a) ein Räuberduett zwischen 
Hinz und Gabriel machen. Das Finale, No. i5, 
wird von einem Räuberchore räubermässig einge- 
leitet. Sie wollen ihren Hauptmann befreyen, den 
sie gebunden wähnen. Horch! da kommt er gleich 
selbst (etwas, weniger romantische Ritter hätten den 
Tollen nicht fortgelassen) und lässt sich iu einem 
All. con brio kürzlichst vernehmen. Sie fragen 
leise nach dem Mädchen (nach Bibiana), die richtig 
mit ihm gegaugen ist. Sie zittert vor den Räubern ; 

■ höhnend nennt er sie ihr seine Hochzeügäste. Dar- 
auf in unschön zerrissener Musik meldet er ihnen, 
dass sie die lauschende Veri ätherin ist. Das Ge- 
sindel verlangt ihren Tod. Kust belehrt sie, cLass 
sie . einen qualvollen leiden müsse. Das begreifen 
sie, loben, dass ihr Hauptmann das Täubchen aa 
schön verhöhnt, fangen aber von Neuem an, ihren 
Tod zu fordern* Lange geht die Wttth*"*o fort, 
hinge vergebens ersehnt sich die Geängstete. die hel- 
fenden Freunde^ der Hörer irird, wfe.bülig* «ün 
wenig auf die Folter gespannt. iTs ist 1 die 'Nemesis, 
die uns: mit solchen Furien geisselt. Wir haben'« 

I verdient. Es ist kein Wunder, wenn es Männer 
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gibt, die die Oper einen Unsinn nennen. Ehe die 
Ketter kommen , müssen wir erst noch einen Ciior 
der Frauen hören , die zu dem Gnadenbilde flehen. 
Um so dringender fordern die Gesellen Bibianens 
Mord. Endlich rollt doch wenigstens ein Stein 
vom Dache der Kapelle, was das Zeichen der An- 
kunft der Retter ist, wie Bibiana freudig meldet. 
Wie nun. Alles auf's Höchste gespannt ist, bemerkt 
Kust, dass sie etwas in der Hand verbirgt. Sie 
gibt ihm ein silbernes Glöckchen und — entflicht 
schnell nach der Kapelle. Im Augenblicke sind 
auch die Rächer da und singen: „Ergebt euch!" 
Die Räuber verzweifeln in aller Geschwindigkeit. 
Kust aber drängt sich durch die Massen auf einen 
Kelsen und singt: „Wer mich will, der folge mir!" 
und stürzt sich in den Abgrund. Die Frauen heben 
einen dreystimmigen Chorgesang an , zwischen wel- 
chem die übrigen Staudespersonen singen : „Er hat 
sich selbst gerichtet , dem Rächer zu enlgehn." Ein 
lärmender Schiusachor ist in ewiger Ordnung das 
Letzte. 

Ich weiss recht wohl, was ich thue, wenn 
ich öffentlich bekenne: Von solchen Opern, wo 
der Text alles Fürchterliche zusammenwürfelt um 
eines Bretspiels willen etc., hat der Mensch nichts, 
als dass er einen wüst gewordenen Kopf mit nach 
Hause nimmt. Mit solchen Dingen vergeudet man 
die Zeit. Belieht es den Vertheidigern solcher Ro- 
mantik, eine unumwundene Gegenbemerkung nicht 
mit Gründen, sondern mit Wilzeleyeu abzufertigen : 
so werde ich ihnen ihre Geistesüherlegcnhcit eben 
so wenig, als ihre Rechtlichkeit beneiden und für 
meine Verteidigung nicht einen Augenblick verlieren. 

Ich ehre Hrn. Pixis als einen der vorzüglich- 
sten Instrumental -Componisteu unserer Zeit: in der 
Oper scheint es ihm dagegen an bestimmter Cha- 
rakteristik und au fliessender Melodie des Gesanges 
noch zu fehlen. 

Ucbrigens ist der Klavier- Auszug gut gefer- 
tigt und am Piano forte wird sich Vieles, für sich 
allein stellend , herausgehoben aus dem wirren Gan- 
zen, recht gut und für den Geschmack des Tages 
sehr angenehm machen. Einiges wird auch langer 
gefallen. Desshalb ist der Klavier- Auszug zu em- 
pfehlen: die Oper, als solche, empfehlen wir nicht, 
so "wenig wir ihr auch einzelnes Gelungene abspre- 
chen. Die Töne sind nicht im Stande, Alles gut 
«u machen, was ein geschmackloses Buch verdor- 
ben hat. 



. No. 15. 242 
Nachricht. 



Leipzig y am 4ten April. Vom sechzehnten 
Abonnement- Concerle bis zum zwanzigsten und letz- 
j teu wurden folgende Symphonieen vortrefflich vor- 
'■ getragen : eine weniger bekannte und weniger gross- 
, artige von Mozart; eine neue, die zweyto, von 
| Gährig, von welcher wir schon gesprochen haben ; 
) von Abt Vogler, ausgezeichnet schön und höchst 
| ctnpfehlenswerth , und die allbekannte und geehrte 
: von Beethoven No. l. 

Ouvertüren kamen in diesen fünf Concerten 
l folgende vor: aus Cortcz von Sponlini, der am 
j Charfreytage von Paris hier durchreiste nach Berlin 
i zurück; eine neue Ouvertüre von F.Müller, irren 
i wir nicht, aus Braunschweig, wurde mit massigem 
ßeyfalle aufgenommen; zum König Stephan von 
Beelhoven und die Ouvertüre zu Fidelio, also die 
zweyte für diese Oper geschriebene. Man könnte 
die erste: „Ouvertüre zur Oper Leonore" nennen, 
da ihr der Meister selbst Anfangs diesen Titel gab. 
Beyde wären damit auf das Kürzeste unterschieden. 

Für das grosse Orchester arrangirt hörten wir 
im 3 oslen Concerte noch die grosse Pianoforte- 
Phantasie von Mozart , jedoch nicht vollständig. Die 
Arbeit ist zu rühmeu; sie zougt von Umsicht und 
Kenntniss der Instrumente: es wollen aber derglei- 
chen Zurichtungen unserm Publicum im Allgemeinen 
nicht recht zusagen, was wir in diesem Winter- 
halbjahre einige Male zu bemerken Gelegenheit 
halten. Di« Arbeiten waren sämmtlich lobens Werth; 
wir wüssten wenigstens nicht, wie sie besser zu 
machen wären. 

Als Concerlspieler traten auf: Hr. Grabau 
zum ersten Male mit dem sehr gefälligen neusten 
Concertino für das Violoncello von B. Romberg 
und erfreute sich eines verdienten Bey falls. Unser 
Violinist, Hr. Lange erwarb sich von Neuem Ehre 
und Beyfall durch schönen tonreinen Vortrag des 
Rondeau ä la rnode de Paris von A. Romberg. 
Unser Musikdir. des K. Hof-Theaters, Hr. H. Dorn 
gab uns eiu von ihm selbst componirtes , neues 
Rondo für das Pianoforte, das sich durch gehal- 
tene Einfachheit auszeichnete. Nur in der Cadeuz 
war Bravour angebracht. Dennoch erhielt es all- 
gemeinen Beyfall, was einen Beweis liefert, dass 
dem Einfachen noch keinesweges der Tod geschwo- 
ren ist. Im zweyten Theile desselben Concerts 
zeigte sich Hr. Barth jun., ein noch sehr junger 



Digitized by Google 



243 



1831. April. No. 15. 



244 



Schüler des durch mehre Kunatreisen und Com- 
positionen rühmlichst bekannten Flötisten Fürstenau 
an der Hofkapclle zu Dresden, mit einem ausser- 
ordentlich schwierigen Divertissement seines Mei- 
sters und setzte uns in Verwunderung, dass er solche 
Bravouren in solcher Jugend bereits zu überwinden 
im Stande war, ob sie gleich seine Kräfte hin und 
wieder noch übersteigen mussten, sobald man vom 
Vortrage fordert, dass der Spielende über der Bra- 
vour stehe und sie mit spielender Leichtigkeit be- 
herrsche. Seinen eifrigen Bemühungen wurde die 
gerechteste Anerkennung zu Theil. Wir haben auf 
einen meisterlichen Flötisten mehr uns alle Hoff- 
nung zu machen. Auch ein Andante und Varia- 
tionen fürdiefioboe, componirt von Wagner, sehr 
geschickt von Hrn. Rückner vorgetragen, wurde 
mit vollem Bey falle geehrt. 

Mad. FrancheUi-Walzel, erste Sängerin unser* 
K. Theaters, das jetzt schon im Auseinandergehen 
begriffen scheint, erfreute uns mit einer neuen Scene 
und Arie vom Kapellmeister Reissiger , die sehr 
ansprach. Dann zeigte sie mit FräuL H. Grabau, 
unserer nicht minder geschätzten Concerlsängerin, 
iu einein grossen DaeM mit Chor ausZenobia von 
Rossini die jetzt uuerlässliche Bravour. 

Fraol. H. Grabau bewies in C. M. v. We- 
bers „Ozean, du Ungeheuer!" feste, ausdauernde 
Kraft, was, wie bekannt, nicht wenig heissen will; 
darauf trug sie uns mit sicherer Haltung eine neue, 
schwierige und gelungene Scene und Arie von H. 
Dorn vor: „Dunqoe mio figlio io rivedrö!"; eine 
Arie von Carafa und das beliebte Duett aus Ma- 
thilde von Schabvan mit Herrn Schuster, dessen 
schöner Bass sich immer mehr auszeichnet, von 
Beyden trefflich gesungen; endlich „Glöcklein im 
Thale" von C. M. v. Weber, überaus lieblich vor- 
getragen. 

Von grosseren Gesangwerken wurden aufge- 
führt: Introduction zu Ferd. Cortez, worin sich, 
wie schon besprochen, der treffliche Tenorist, Hr. 
Breiting von Berlin rühmlich hei vorthat; der Som- 
mer aus den Jahreszeiten von J. Haydn; Meeres- 
stille und glückliche Fahrt von Gölhe und Beet- 
hoven, wo umerm Thomanerchore ganz besonderes 
Lob erlheilt werden muss; die Introduction der 
Oper Olympia von Spontini hörten wir hier zum 
ersten Male und gut. Endlieh im letzten Abon- 
nement- Concerte dieses Winters am Sonntage Pal- 
marum hatten wir den hohen Genuss, das herrliche 
Requiem des K.K. ersten Hof kapellmeisters, EyMert 



zu hören. Langst waren wir auf den Vortrag dieses 
Meisterwerkes gespannt. Wir haben die Wahl des- 
selben dem Hrn. Hofrath Friedr. Rochlilz, einein 
der thatig umsichtigen Vorsteher dieses so nützlichen 
und Freude bringenden Instituts , zu verdanken, dem 
wir überhaupt die erste Einführung dieses lange 
unbekannt gebliebenen Tonmeisters in die musika- 
lische Welt ausserhalb der Kaiserstadt j wo ihn je- 
doch auch nicht eben Viele verdientermaassen ver- 
ehrten , bey Gelegenheit der Recension dieses Wer- 
kes zu verdanken haben. Man liest seine Beurthei- 
lung dieses Werkes in No. 19 und so des aösten 
Jahrganges dieser Zeitung; dazu in No. 3i einige 
nähere Nachrichten über den Lebensgang des ge- 
ehrten Componisten gleichfalls von Rochlitx. Ueber 
das Eigentümliche und echt Kirchliche der wahr- 
haft frommen Composition haben wir also nicht 
nöthig, uus in nähere Erörterungen einzulassen; es 
ist ein Meisterstück, dem in neuen Zeiten m>ht 
viele gleichen Gehaltes an die Seile cesclzt werden 
dürfen. Möchte es an vielen Orten, deren Kräfte 
solche Aufführungen gestatten, zur Kenntniss des 
grössern Publicums gebracht und so schön ausge- 
führt werden, wie es hier, unter der Leitung Mo- 
sers Conccrt-Musikdirectoi s, A. Pohlenz, vom Tho- 
manerchore, unsern schon rühmlich genannten So- 
losängern und dem ehrenwerthen Orch-ster zur Er- 
bauung Aller gegeben wurde. Es war ein grosser 
Genuss, nicht etwa blos für Kenner, sondern für 
ganze, wie immer, sehr zahlreiche Versamm- 



lung, die augenscheinlich von der Kraft dieser Töne 
und der von allen Seilen vortrefflichen Darstellung 
ergriffen worden war. Ganz vorzüglich haben wir 
deu in frommer und überhaupt in einfacher Musik 
zum Herzen gehenden Ton unserer H. Grabau zu 
rühmen. Das natürlich Schlichte, rein und schön 
Getragene des Tons, was ihr eigen ist, wirkt auf 
jedes nicht verschrobene Gemüth. Der zweyte 
Theil brachte uns den Ostermorgen von Tiedge und 
Neukoram mit Hinweglassung einiger Nummern. 
Auch diese Ausführung war musterhaft. Wir feyeh- 
ten demnach den Abend des Palmsonntages auf eine 
erhebende Weise, wofür wir den Anordnern und 
Ausübern auf das Herzlichste verbunden sind. 

Ausserdem ist am 1 pten Februar im Concerte 
zum Besten der hiesigen Armen gegeben worden : 
Bccthoven's nicht genug m preisende Meistermnsik 
zu Göthe's Egmont, mit poetischer Erläuterung von 
Frdr. Mosengeil, gesprochen vom Regisseur Hrn. 
Rott Wir sind nicht im Sunde, die Declamation 
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xu rühmen. Hr. Rott ist uns sehr oft als treffli- 
cher Schauspieler gepriesen worden; wir wider- 
sprechen nicht im Geringsten, denn wir gehören 
su denen, die sich vom Theater ziemlich entwöhnt 
haben. Ist nuu jenes Lob gegriiudet , wie wir billig 
voraussetzen : so rnsss Hr. R. selbst wissen, dass j 
diese Darstellaug nicht zu den gelungenen gezählt j 
werden kann. Im zweyten Theile begeisterte uns 
Mozarts Reuuiem , das von unserer Sing-Akademie I 
(deren Du ector Hr. Fuhlens, Musikdir. des Con- ! 
certs, ist) und vom Thomanerchore ausnehmend 
aicher und schön vorgetragen wurde. Das Orche- 
ster stand dem geüblen Säuger - Vereine nicht im 
Mindesten nach. 

Am 21 sten März hörten wir im Extra- Con- 
certe uuserer mit Recht sehr beliebten Sängerin, 
Fräul. H. Grabau, die Ouvertüre zu Don Carlos (neu). 
Wir haben durch Anhörung derselben unsere be- 
reits ausgesprochene Meinung bestätigt gefunden. Die 
Ouvertüre enthält nichts , was sie für dieses Trauer- 
spiel besonders eiguete : sie ist eine gute , ganz all- 
gemeine Einleitung für jedes beliebige Schauspiel. 
Eine Scene und Arie aus „il pirala" von Bellini 
trug die Concertgeberin eben so schön vor, Wiedas 
auf Verlangen wiederholte Duett aus Mathilde Scha- 
bran , mit Hrn. Schuster. Eine grosse Freude ge- 
währte uns der überaus gelungene Vortrag des vou 
uiuerm Concertmeister Hrn. Malthai componirtcu 
Coucerts No. 1, nach unserm Dafürhalten des schön- 
sten unter allen, die er öffentlich bekannt machte. 
Der Schüler dieses Meisters, Hr. Ullrich, noch sehr 
jung, bewährte sich als einen sehr wackern Vio- 
liuisten. Seiue Fertigkeit ist bedeutend, der Bo- 
genstrich trefflich und der Ton rein. Beharrlicher 
Pleiss wird ihn zu einem der geachtetsten Violin- 
Virtuoseu erheben. Den zweyten Thcil eröffnete : 
Craude Süifonie composee de trois morceaux eboisis 
de La. vau Beethoven, arranges par C. Götze aus 
Weimar (neu). Die Arbeit war sehr gut: nur 
wollen solche Arrangements , wie schon gesagt, hier 
wenig ßeyfall finden. Scene, Duett und zweytes 
Finale aus Spontini's meisterlicher Vesta lin , Alles 
mit Kraft und Gediegenheit durchgeführt, machte 
einen sehr befriedigenden Schluss. 

Am Charfreytage wurde auf des Hrn. Musik- 
director Pohlenz Veranstaltung das Ende des Ge- 
rechten von Rachütz und Schicht mit Hülfe eines 
Theils unserer Sing- Akademie, aus welcher mehre 
geschätzte Mitglieder, zur Freude Vieler, Solo-i'ar- 
tieen übernommen halten, in der PauJinerkirche 



wieder zu Gehör gebracht. Die Menge der Hörer 
bewiess , dass in unserer Stadt geistliche Musik noch 
etwas gilt. Die Liebe dafür wird aber auch treu- 
lich unterhalten. Der Thomanerchor , unter des 
Cantors, Hrn. Weinb'gs Leitung, trägt das Seine 
reichlich dazu bey. Um so mehr haben wir es zu 
beklagen, dass unsers Seb. Bach's grosso Passton 
mich dem Evangel. Matthäus noch immer nicht zur 
Aufführung gebracht wurde , ob sie gleich von den 
Thomanern fleissig eiustudü t worden ist. Hätte man 
denn wirklich von irgend einer Seite her gültigen 
Grund, musikalischen Leistungen dieser Art zu wi- 
derstreben ? Wir sollten es kaum denken , obschon 
es versichert wird. — Morgen, als am 5ten, wird 
zur feyerlichen Einführung des neu erwählten Stadt- 
rathes eine Molelle vou Schicht „Lobet den Herrn" 
und ein Te Deum von Weinlig in der Nicolai- 
kirche aufgeführt. 

Vom Theater haben wir nichts Neues zo be- 
richten : es sind nur Wiederholungen gegeben wor- 
den und Gastsänger sind auch seil unserm letzten 
Berichte nicht hier gewesen. Nur ein neues Ballet 
ist zu erwähnen, das sehr gefallen hat und daher 
mehrfach gegeben worden ist : „Der Zauberkessel," 
grosse Zauber -Pantomime iu zwey Aufzügen vom 
Ballclmcisler Herrn Weidner, Musik von Herrn 
Kupsch. Die Musik wird gelobt. 

Gegen Ende des vorigen Monats unternahm 
ein sehr geschickter Guitarrist, Carl von Gärtner 
im Klassig'schen Saale zwey Eztra-Concei te. Seine 
Gemahlin (früher in Kassel, Dero. Eisner) erwarb 
sich als fertige Sängerin lauten Beyfall. Stimme 
(Mezzo -Sopran) und Gestalt eignen sich gut für 
das Thealer. Leider war der Saal nicht sehr besetzt. 

Endlich haben wir noch unserer ausgezeich- 
neten Quartett -Unterhaltungen zu gedenken. Das 
i2te und letzte Abonnement - Quartelt gab uns unter 
Anderm auch das in neueren Zeilen sonderbar an- 
gefochtene, dagegen von Mehren tüchtig verthei- # 
digte sechste Quartett Mozarts und zwar so vor- 
trefflich, dass die ganze Versammlung davon ent- 
zückt war. Kein Ton der fraglichen (?) Einlei- 
tungs-Harmonieen liess sich weder zu stark nocli zu 
schwach, am wenigsten unsicher und schwankend 
hören. Dass es hier keinen Einzigen gab, der in 
ein lautes „Bruhaha" auszubrechen beliebte, wie 
das allemal in den Quartett-Unterhaltungen des be- 
rühmten Baillot dieser Eingangsslelfe von den Pa- 
riser „gewissenhaften" amateurs geschehen soll, kön- 
nen wir versichern. Hier zu Lande wünschen wir 
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nur die Freude noch recht oft zu gemessen , dieses 
und ähnliche Meister -Quartetten auf solche Weise 
vortragen zu hören. Möge diese schone Unterneh- 
mung im nächsten Winter angemessene Theilnahme 
finden, woran wir keinen Zweifel haben. 

Nachschrift. Der Generalmusikdir. Ritter 
Spontini ist in Paris von Lemercier lilhographirt 
worden und zwar so vortrefflich, dass das Bild 
allen seinen Freunden empfohlenwcrden muss. Es 
kostet l Thlr. bey Fr. Hofmeister. 



weggelassenen Wor- 



Kurze Anzeigen. 



Le Dieu et la Bayadere, musique de D. F. E. 
Auber. Ouvertüre arrangie pour le Piano avec 
acc. de Violon ad lib. par V. Rifaul. (Propr. 
des edit.) Mayence et Anvers, chez les fils de 
B. Schott. Pr. l Fl. 



Eine bunte, modische, meist in tanzmässigem 
Rhythmus daliin klingende Ouvertüre, die gewiss 
den Freunden Aubers sehr willkommen seyn wird. 
Tiefe hat sie nicht, sie soll sie nicht haben: dafür 
athmet sie eine zeitgemäße Lebenslust, die des 
Flüchtigen sich erfreut. Sie spielt sich nicht schwer, 
und ist gut gedruckt. 



L' Angelus {der Engel de» Herrn) pour troix vois 
avec acc. de Pianof, musique de Sigum. Neu- 
komm. (Propr. des edit.) Mayence, Paris et 
Anvers, chez les fils de B. Schott. Pr. 16 Kr. 

Ein ganz einfacher und sehr ansprechender 
Gesang mit französischem ond teuUchem Texte. Die 
ist nachgebildet und gut. 



p fehlen. Sollen Opern mit 
ten einmal seyn: so ist es immer noch besser, wenn 
ein Streich- oder Blas - Instrument zum Pianoforte 
geuommen wird, als wenn das letzte allein sich 
vergnügt. Doch — da in solchen Dingen nur von 
Liebhaberey die Rede ist, so ist es im Grunde ei- 
nerley, ob es so oder anders gemacht wird. Wenn 
es seine Freunde findet und Vergnügen gibt, ist der 
Zweck erreicht. Arrangeur und Verleger haben das 
Ihre redlich gethan und so wird denn die neue 
Ausgabe der Oper allen Liebhabern besonders era- 
pfo 



Guillaume Teil, grand opirapar G. Rossini, ar- 
rangipour Pianoforte et Violon par A. Brand. 
(Propr. des edit.) Mayence et Anvers, chez 
les fils de B. Schott. Pr. 9 Fl. 

Das Arrangement dieser bekannten und hin- 
länglich besprochenen Oper ist gut, also die Aus- 
gabe den Liebhabern solcher Zurichtungen zu em- 



Andeutungen über musikalische Kritik von 
Joh. Fr. Reichardt. 

Ein Wort zu seiner Zeit. 

Die Kritik soll in demselben Verhältnisse, in 
welchem die Kunst reicher, mannigfaltiger, freyer 
bearbeitet worden ist, auch liberaler und vielsei- 
tiger erscheinen; sie soll die verschiedenen Genre'* 
in der Kunst genau scheiden und auf ihre Rein- 
heit halten, ohne an den Werken des Genie's und 
heilem Talents mit pedantischer Aengstlichkcit ekle 
Mäkeley zu treiben; sie soll Alles für das gelten 
lassen, was es in den Augen, oder vielmehr vor 
dem Sinne des gebildeten Kenners nur immer gelten 
kann, ohne dem festen, sichern Geschmack etwas 
zu vergeben; sie soll aber jedem Kunstpro- 
duet den ihm zukommmenden Grad der 
A ch tung anweisen, nicht drüber und nicht drunter, 
damit jedes nach seinem wahren Werthe gelte, dem 
Künstler Gerechtigkeit und dem Kunstfreunde 
Belehrung werde, und der rein und innig genies- 
sende, so viel es nur immer die Kritik vermag, 
gesichert werde gegen den Schwall von armseligen 
Producteu, die Alles zu soyn scheinen wollen und 
nichts sind. 

Man bestrebe sich, nie zu vergessen, dass man 
es mit einer heitern Kunst zu thun hat, von der 
Pedanterey eben so entfernt bleiben sollte, als leicht- 
sinnige Gleichgültigkeit Die Erfreuerin und Ver- 
edlerin des Menschen werde diesem auch freudig 
und anständig verkündet, und die scharfe Geissei 
werde nur da ergriffen, wo es Noth thut, den 
Pöbel aus einander zu treiben, damit die edle Herz- 
erfreuerin heiter und freyer einherschreiten möge. 



Leiptig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 20'- April. N=. 16. 1831- 



Vierter Artikel. 
Die italienische Tabulatur oder die 
bezifferten Bässe. 
(ForUetaing tu* No. la.) 

Eine neue Gattung der Orgel -Tabulatur kam in 
Italien um das Jahr 1600 auf: ich meine die 
bezifferten Basse; welche nachmals, da sie auch in 
Deutschland üblich wurden, hier gewöhnlich die 
italienische Tabulatur genannt wurden, im Gegen- 
satz der unter den Organisten des Landes bis dahin 
noch gebräuchlichen (deutschen) Tabulatur. 

Die Erfindung oder Einführung der bezifferten 
Basse ist in der Kunstgeschichte ein Moment, wel- 
cher eine kritischere Beleuchtung verdient, als der 
Sache bisher überhaupt zu Theil geworden; und 
ich halte mich, nach den Daten, die ich hierüber 
aufgebracht, nunmehr auf den Punct gelangt, die 
Frago aufzunehmen und — vielleicht zu erledigen. 

Das Verdienst der Erfindung der bezifferten 
Basse, oft auch Basso conlinuo oder Generalbass 
genannt , ist schon von Schriftstellern aus dem er- 
sten Drittel des XVII. Jahrh. — nnd von da an, 
im Wege der Tradition, insgemein und bis auf un- 
«ero Zeit — dem Ludovico Viadana, einem ita- 
lienischen Geistlichen aus dem Orden der Minoraten, 
zugeschrieben worden; er soll die Methode, die 
Begleitung über einem bezifferten Bau zu spielen, 
oder den sogenannte» Generalbass, zuerst in einem 
Tractate durch deu Druck bekannt gemacht haben, 
dessen erste Erscheinung von mehren Schriftstellern 
in das Jahr 1606 gesetzt wird; obgleich unsere mu- 
sikalischen Bibliographen, Forkel und Lichtenthai, 
nur spätere Ausgaben, von den Jahren 1609, 16 15, 
l6ao, haben anzeigen können. 

Eben im J. 1606 hat aber anch Agostino 
Agazzari, in einem durch den Druck bekannt ge- 
machten Werke seiner geistlichen Gesänge, eine An- 
weisung zum Gebrauche der bezifferten Bässe mit 

53. Jakrjauj. 



einer Vorrede vorausgesendet: derselbe hätte daher 
wenigstens die Ehre mit Ludovico Viadana thei- 
len sollen ; welches aber so wenig der Fall ist, 
dass vielmehr Agostino Agazzari in dieser Bezie- 
hung kaum genannt wird, und unsere Literatoren 
nur ein viel späteres Werk desselben (vielleicht eine 
spätere Ausgabe) vom J. i638 angezeigt haben. 

Wie dem auch aey, — nnd ich will diese 
Bedenken weiter unten erörtern — so muss der Ge- 
brauch der bezifferten Basse , ob er auch , wie alles 
Neue, an manchen Orten Widerstand gefunden, 
dennoch nicht blos in Italien, sondern auch in 
Deutschland ziemlich früh Eingang und Beförderung 
gefunden haben. 

Man hat schon vom J. 1607 von dem braven 
deutschen Componislen Gregor Aichiuger (Jakob 
Fugger's zu Augsburg Organisten) ein Werk, ge- 
druckt zu Dillingen: Cantiones eccles. 5 et 4 vo- 
cum , welchem ein Bosaus generalis et continuus in 
usum oi'ganisiarum aecommodatus, und zwar mit 
Bezifferung beygefiigt ist, an dessen Schlüsse sich 
eine kurze Erklärung des Autors über die Entste- 
hung und den Zweck seines Werkes befindet, darin 
auch des Lud. Viadana ehrenvolle Erwähnung ge- 
schieht, welchem er, Aichinger, (in Absicht auf die 
Manier der Coniposition) habe nachfolgen wollen. 

Wenige Jahre später, 1611, hat ein deut- 
scher Organist, Caspar Vincentius, zu dem von 
Abraham Schadäus herausgegebenen, also betitelten 
Promptuarium musicum den bezifferten Bass verfer- 
tigt; in einem Anhange (von nicht ganz zwey Druck- 
seiten) gibt er von der Veranlassung des Unter- 
nehmens Nachricht, und einige (sparsame) Bemer- 
kungen über seine Art heym Gebrauche der Zif- 
fern, welche auch in dem Werke selbst ganz gut 
angewendet sind. Den Lud. Viadana nennt er pe- 
ritissimus hujus scientiae artifex, primusque hujus 
tabulaturae autor. Von der Bezifferung selbst spricht 
er übrigens wie von einer nicht mehr unbekannten 

16 
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Sache ; und man ronsa in obigem Anhange sich ja 
nicht eine Anleitung «um Generalbässe vorstellen, 
wie man nach Gerbers Angaben (im n. Lex. Art. 
Viadana) zu thun verleitet werden könnte. Eben 
dieser Caspar Vincentius hat etwas später auch einen 
bezifferten Bass (Bassus ad Organum) zu dem Ma- 
gnum opus musicura Orlamli de Lasso, welches nach 
dem Tode dieses berühmten Meisters von dessen 
Söhnen zu München i6o4 herausgegeben wordeu, 
angefertigt und zu Würzburg im J. i6a5 drucken 
lassen. Diesem Bassus ad org. ist eine Vorrede 
beygefügt, worin gleichfalls der (als bekannt vor- 
ausgesetzten) Erfindung Viadana's Erwähnung ge- 
schieht: der Verf. eifert nämlich darin gegen die 
Organisten, durch deren Fahrlässigkeit so viele vor- 
treffliche Compositionen ausser Gebrauch gekommen 
seyen, weil sie nur dasjenige, was ihnen eben be- 
liebte, in die Tabulatur abgesetzt haben, und diess 
wenige alsdann so oft wiederholen, bis es den Zu- 
hörern endlich verleidet worden. „Meines ermes- 
aens (fahrt er fort) hat der Ehrwürdige vnd Edel 
Herr Ludwig von Viadana dieser Gesellen hinläs- 
sigkeit strafen und ihren hochmulh dämpften wol- 
len, indem er eine newe Manier erfunden , die Or- 
ganisten der mühe des auss Selzens zu entheben, 
vnd der Music vnerfahrene, che sie die Hand an- 
legen , dieselbige besser zu lernen , gleichsam su 
nöthigen. Diesem haben sobald andere nicht in 
Welschland allein, sondern auch in Teutschland 
nachgefolgt, welcbe nit allein ibre eygene, sondern 
auch fremde Gesänge auff solche weiss und vber 
ein gemeinen Bass gesetzt, wie ich dann selbst de- 
roglciohcn vier Bücher vnder dem Namen Prom- 
ptuarii rausici auss gehen lassen." — Man sieht 
hieraus abermal, dass Kaspar Vincentius den Hrn. 
Ludwig von Viadana für den Erfinder der bezif- 
ferten Bässe gehalten hat. 

Auch noch Michael Prälorius zu Braunschweig, 
welcher den Stand der practischen Musik in Italien 
auf das Genaueste kannte, und in dem dritten To- 
mus seines Syntagraa musicum, 1619, in einem ei- 
genen Kapitel von dem Generalbasse („Bassus con- 
tinuus oder Bassus pro Organo") handelt, nennt 
den Ludovico Viadana: novae inventionis primarium, 
„als er die Art, mit einer, zween , dreyen oder 
vier Stimmen allein in eine Orgel, Regal, oder 
ander dergleichen Fundament -Instrument zu sin- 
gen (?) erfunden, an Tag bracht, vnd in Druck 
ausgangen ist; do dann nothwendig ein solcher Bas- 
sus generalis vnd continuus pro Organaedo vel Cy- 



tharoedo etc. tanquam fundamentnm vorhanden seyn 



Diess mag wohl noch von vielen anderen 
Schriftstellern damaliger und späterer Zeiten (wer 
möchte sie alle gelesen haben) wiederholt worden 
seyn. Und so ist es dann kein Wunder, wenn 
man sich endlich daran gewöhnt hat, überall, wo 
von dem Generalbasse die Rede war, Ludovico 
Viadana ohne weitere Untersuchung als dessen Er- 
finder zu betrachten. 

Erst in den neueren Zeiten haben Schriftsteller 
von etwas strengerer Kritik einige Zweifel in Be- 
ziehung auf Viadana's angebliche Erfindung auszu- 
sprechen gewagt: 

Sulzer in der Theorie der schönen Künste be- 
merkt zuerst scharfsinnig genug: der Generalbass 
möchte wohl vor Viadana bereits vorhanden ge- 
wesen seyn, jedoch — wie es das Schicksal der 
Erfindungen gewöhnlich ist — erst damals die Auf- 
merksamkeit der Zeitgenossen auf sich gezogen ha- 
ben, als er schon einen gewissen Grad von Brauch- 
barkeit erlangt halte, und auf den Punct gediehen 
war, dass davon die ersten und noth wendigsten 
Regeln gegeben werden konnten: das Verdienst der 
ersten Mittbeilung möchte es allenfalls seyn, das 
zuerst dem Viadana zuzugestehen wäre **). 

Burney ***) will zwar schon vor Viadana ei- 
nige Beyspiele vom kleinen Beginnen des Hülfj- 
mittels, den Generalbass nach Ziffern zu spielen, 
gefunden haben; doch hat er das Wo oder Wie 
dieses seines (angeblichen) Fundes an keiner Stelle 
seines Geschichtwerkes angezeigt, vielmehr auf die 
schwache Autorität des Titels eines im Draudius 
angeführten Werkes des Viadana, in welchem ein 
„nach einer neuen Erfindung eingerichteter Basso 
continuo" angekündigt ist-f-), gleich wieder als ent- 
schieden angenommen: „dass Viadana der erste 
gewesen, welcher einen von dem singenden Basse 
(voice-part) verschiedenen Orgcibass componirt habe, 
in dessen Ausführung die neu erfundenen Ziffern 
den' Spieler in den Stand setzten , den Sängern die 
ganze Harmonie der verschiedenen Stimmen einer 
mehrstimmigen Composition (a füll composition) an- 
zugeben, ohne die Partitur zu sehen." 

Forkel in der allg. Liter, d. Musik S. 54g, indem 



"1 



A. a. O. S. ia4. 

Thaor. d. schön. Künit«. Art. Ceneralbati. 
•")HJit. of. Mui. Vol. III. p. 517. 
f) Der Tollitiodijo Titel wird sogleich sngeieigt werden. 
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er die ihm bekannt gewordenen Auflagen des Via- . 
danischen Werkes folgenderraasscn angibt: „Opera 
oinnia sacrorum concentuum , cum basso continuo 
et generali, organo applicato, novaqoe inventione 
pro omni gcnere et sortc cantorum et organistarum 
accommodata. Adjuncta inauper in basso generali 
hujua novae inventionis instruclione et succincU ex- 
plicatione, laline, itaiice et germanice ; Venedig und 
Frankfurt am Mayn 1609, 161 5 und 1620," — 
fügt doch zugleich bcy: „es verdiene die Geschichte 
dieser Erfindung indessen noch immer eine nähere 
Untersuchung, da sich Spuren finden (?), dass sie 
schon vor dem Anfange des XVII. Jahrb. bekannt 
gewesen seyn müsse. Man würde sodann vielleicht 
finden, dass Viadana nicht erster ErGnder, sondern 
nur der erste war, welcher sie öffentlich lehrte 
und bekanut machte." 

Man sieht aus den hier angeführten Stellen, 
jener alteren sowohl als dieser neueren Schrift- 
steller, schon vor Allem, dass dieselbeu überall 
die Bezifferung mit dem Generalbasse (Basso con- 
tinuo) — und Beydcs mit dem Accompagnement — 
vermengt, und diese drey Dinge als gleichbedeu- 
tend, als gleichzeitig entstanden, und als unzer- 
trennlich angesehen haben; daher sie, indem sie 
den Viadana zum Erfinder (oder zum ersten Leh- 
rer) des Generalbasses machten, demselben mit ei- 
nem Male das Verdienst in Bezug auf jene verei- 
nigten Theile der Praclik ohne Unterschied zuer- 
kannt haben. 

Auffallend ist es dabey, dass die genannten 
(und andere) neueren Liters toren und Schriftsteller 
das angeführte Werk des Viadana gar nicht ge- 
sehen hallen, durch dessen Einsicht sie sich hatten 
überzeugen können, was es denn eigentlich sey, das 
dieser Autor gelehrt, und was es sey, für dessen 
Erfinder er sich ausgegeben habe. Auffallend ist 
es ferner, dass ihnen allen (den M. Prälorius aus- 
genommen) Agazzari's Abhandlung vom J. 1606 
gänzlich eulgangen ist. Allerdings scheinen diese 
beyden Werke überall sehr selten geworden zu 
seyn; auch ich habe dieselben in drey ansehnlichen 
BibUothekeu vergeblich gesucht. Allein ich wun- 
dere mich , dass jene sehr achtbaren Forscher an- 
dere Quellen und Daten, wodurch sie ihr und ihrer 
Leser Uftheil über den Gegenstand der Frage be- 
richtigen und feststellen konnten, unbemerkt und 
ungenützt an sich haben vorüber gehen lassen. 

Wie konnte Burney, welcher die Original- 
Ausgaben von den zu Rom uud Floreuz gedruckten 



ersten und ältesten Werken des neuen dramatischen 
Slyles eines Emilio del Cavaliere , eines Jacopo Pen, 
und eines Giulio Caccini, vom J. 1600, vor Augen 
gehabt, und aus solchen in seiner Geschichte d. M. 
Fragmente mitgelheilt hat, — wie konnte er den 
wichtigen Umstand übersehen, dass in denselben 
der Bass schon beziffert, und zwar recht gut be- 
ziffert ist*)? 

Wie haben die Literatoren und raus. Schrift- 
steller seit aoo Jahren, welche des Mich. Pratoriua 
(achtbaren Andenkens) off genanntes Syntagma mu- 
siuum kannten , es übersehen können , dass derselbe 
in dem (oben angeführten) Kapitel vom Bassus ge- 
neralis „aus vorgedachtes Ludovici Viadanae vnd 
auch Augusüni Agazzarij in ihren operibus vor- 
hergesetzten Instruclionibus vnd Vutenicht, den vn- 
wissenden zum Besten die fürneinste vnd notwen- 
dige Puncten herausser gezogen, vnd ex ilaÜro ser- 
mone in vnser Teutsch gesetzet.*' Und diese Aus- 
züge sind doch vollständig genug, dass man weder 
über Gegenstand und Beschaffenheit ihrer Lehre, 
noch über deren Ansprüche auf etwaige Erfindung, 4 
länger im Zweifel hätte schweben sollen. 

Einen neuen Behelf, vorzüglich in dieser lete- 
tern Beziehung, hat aber neulich allen denjenigen, 
welche Viadana's Werk nicht einsehen können, der 
verdienstvolle Literator, Hr. Dr. Peter Lichteulhai, 
verschafft, in seiuem zu Mailaud 1836 (in itaL 
Sprache) herausgegebenen Dizionario della Musica 
in dem Artikel Basso continuo. Derselbe führt ein 
Werk des Lud. Viadana an, welches nach seiner 
Meinung die erste und Original- Ausgabe jenes (oben 
Seite 353 mit seinem ganzen Titel angeführten) la- 
teinischen Werkes seyn könnte; es fuhrt den Titelt 
Ceuto concerli ecclesiaslici **) a una, a due, a tri 
e quattro voci con il Basso continuo per sonar nell' 
Organo. Nova invenzione comnioda per ogni sorte 
di Cantori e per gli Organistn Di Ludovico Via- 



') Bezifferter Ba*t findet sich auch in de* genannten Caccini 
Nuore muaiche, gedruckt tu Floreni 1601 ; in dei Oratio 
Vecchi Veglie di Sien», gedruckt Venedig i6o4; und 
mulhmaialich in noch mehr anderen (vielleicht noch trä- 
lleren) Werken, die y?ir gcredo nicht wU»en. 

') Nach Gerber enthalt dat lateinische Werk rieht 100, 
aondern 1 46 Nummern j ein Umstand, welcher aber nicht 
nothwendig auf ein neue* und verschiedenes Oiiginal- 
work, »ondern, wie auch Hr. Lichtenthai richtig an- 
merkt, auf eine vermehrte (mit spateren Conpo$ilionea 
bereicherte) Ausgabe und Uebersetaung deuten kann: 
darum lautet auch dort der Titel: Opera omni«. 
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dana. Opera duodcciraa. In Veneria appresso Gia- 1 
como Vincenti, i6o3, 5 Bändchen (Parte) in 4. — [ 
Bis auf den Zusatz in der lateinischen Auagabe 
„ Adjuncta insuper" (bemerkt Hr. Lichtental) stimme 
der Titel ganz überein: aber auch das italienische 
Werk enthalte, und «war ebenfalls in dem fünften, 
für den Organisten bestimmten Parte, eine kurze 
Anleitung zur Ausführung des Basso continuo: von 
Bezifferung indrss sey in den zwölf Regeln Via- 
dana's gar keine Rede, sondern es enthalten diese 
nur gute RalhschlSge für den Organisten, welcher zu 
den von ihm hier mitgelieferten Concerti den dazu 
gesetzten (quod notandum unbezifferten) Basso 
continuo auszuführen haben würde, zum Theil An- 
deutungen für die Sanger, und für den Anordner 
der Aufführung. — Mit den Citateif des Herrn 
Peter Lichtenthai stimmt nun wirklich der oben ge- 
dachte Auszug bey M. Prätorius durchaus überein ; 
und ich kann meines Ortes nicht mehr zweifeln, 
dass jene opera omuia sacrorum concentuum etc. 
— wie Hr. Lichtenthai vermuthete — nichts an- 
deres sind, als eine mit den späteren Compositionen 
Viadana'a derselben Gattung vermehrte Ausgabe und 
(bezüglich der Vorrede) Uebersetzung des italieni- 
schen Werkes vom J. i6o3 *). Ich verweise den 
Leser, der sich hierinfalls näher unterrichten und 
überzeugen will, auf jenes Werk des M. Prätorius, 
um es mit der kurzen Darstellung in dem Dizion. I 
di Mus. zu vergleichen: er wird aber dasjenige | 
dort schwerlich finden, was er von dem (ver- 
meinten) ersten Lehrbuche des Generalbasses er- 
wartet: von den numerichc Segnature zumal ge- 
schieht nur bey läufig, und wie von einem ohnehin 
bekannten Dinge, in so fern Erwähnung, als der 
Autor (Viadana) vermeint, „dass es nicht nöthig 
sey, die Signa zu adhibiren;" — der Organist soll 
seinplicemenle la partitura spielen; „gar sirapliciter 
vnd schlecht, doch so rein vnd just es jmmer 
müglich , wie die Noten nach einander gehen, auch 
nicht viel Läufini oder Colloraluren machen, für- 



*) Immer kann, wenn man anf Viadana'a eigen«« Zeugnis* 
prorociren will, doch nur das erste Werk, darin er von 
seiner Erfindung Nachricht gegeben, berücksichtigt wer- 
den; denn man wird doch nicht wollen, dass er »ich 
nach einigen Jahren einea Mehren konnte besonnen ha- 
ben. Indessen lassen anch die Citaten in Caap. Vincentii 
Basis generalis au dem Promptuario mus., welche »ich 
auf die lateinische Edition ron Frankf. 1609 beliehen, 
nur wieder auf der letaleren Idcntitlt mit d. Orig. Ausg. 
ron i6o3 



nemblich in der linken Hand, in welcher das Fun- 
dament geführt wird" u. s. w. *). — 

Es wird dem Leser hoffentlich nicht unlieb 
seyn, wenn ich ihm hier das, von Hrn. Lichten- 
thal wörtlich aus dem italienischen Original mit- 
getheilte Exordium des vielbesprochenen Vorberich- 
tes in einer möglichst treuen Uebersetzung zur An- 
sicht bringe | denn es ist eben nur in diesem Frag- 
mente von der Erfindung die Rede, welche Via- 
dana sich zuschreibt "). 

„Manchcrley sind die Ursachen, günstige Le- 
ser, welche mich veranlasst haben, gegenwärtige 
Galtung von Concerten zu componiren; eine der 
vorzüglichsten darunter war jene, dass ich sah, wie 
mancher Chordirector, indem er mit dreyen, zweyen 
oder nur mit einer Stimme zur Orgel singen lassen 
sollte*"), bey Mangel vou Compositionen fiirsol- 



') Unter dem Auadrucke Sonar la partitura konnte damals 
und an diesem Orte nichteine dem Organisten aufgelegte 
Partitur sätmmtlicher Stimmen (in unterm Sinne) 
den seyn} denn aus dem ihm bestimmten, für ihn < 
gesetzten und gedruckten Part sollte er ja die Partitur 
spielen ; welches daher nicht mehr und nicht weniger be- 
deutete, ala einen Generatbass (im eigentlichen Sinue, d. i. 
gewöhnliche harmonische Begleitung) ausfuhren; was man 
auch noch heu tau Tag in Italien Sonar la partiaione nennt. 

") Auch diese« Exordium kann man in dea Mich. Prätor. 
8ynt. m, in einem andern Kapitel (Tom. III p, 4) in der 
Jlanier dea Verfaasera übersetzt, eingeruckt finden. 

***) Im Original lautet ea: che rolendo alle volle qualche 
Cantore cantare in un organo o con tri roci , o con due 
o con una aola u. s. w. — Der gute Prätorius (man sebe 
oben S. 70) ist durch dieae Stelle verleitet worden, dem 
Viadana die Erfindung ausschreiben „mit einer , sween, 
drey oder vier Stimmen in die Orgel au singen." Sollte 
diess nach aeiner Meinung etwa heissen: ein-, swey-, 
drey - oder vierstimmig die Orgel au spielen? Wie hätte 
ao tolles Zeug dem Viadana nur träumen können? und 
wie liesse sich eine solche Absurdität mit demjenigen, 
waa weiter im Texte folgt, vernünftiger Weise in Ue- 
bercinstimmung bringen? Dun ist gerade in dieser Stell« 
von einer Erfindung nicht die Redet Viadane hatte ee 
vielmehr jeauweilen mit ansehen mütsen, wie man mit 
einer, awey oder drey Stimmen (Motetten von 4 bis 8 
Stimmen) zur Orgel sang. Die Uebersetzung des Präto- 
rius war also an diesem Orte ganz unrichtig : dahingegen 
eben derselbe diese Stelle anderwärts (T. III S. 4) gezu? 
richtig aufgefaast hatte, auf eine Weise, welcher jene 
andere (T. III S. ia4) gänzlich widerspricht. — Koch 
bemerke ich , daas qualche Cantore hier nicht etwa einen 
Sänger , aondern >:> der ausgedehnteren Bedeutung „Mit- 
glied einer Kapelle," und zwar, in der Verbindung mit 
dem Folgenden, dasjenige Mitglied bedeutet, welche« 
die Musik der Kapelle 1 
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dien Bedarf genölhigt war, «ich auf eine, zwey 
oder drey Stimmen (Parte) von einem fünf-, sechs-, 
•ieben-, auch achlsiimraigen Motett zu beschränken; 
welche Stimmen aber einzeln, vermöge ihrer not- 
wendigen Verbiudung, als obligat iu den Fugen, 
in den Cadenzen, in den Contrapunclen and an- 
deren Gattungen der Composilion, häufige und wie- 
derholte Pausen enthalten, der Schlussfälle, des Ge- 
sanges, endlich des Zusammenhanges, fast ganz er- 
maugelu, uud nur eine geschmacklose Folge ge- 
währen; — nicht zu gedenken, dass die Worte, 
alle Augenblicke unterbrochen, oft ganz verloren 
gehen, oft mit unpassenden Zwischensätzen zum 
Vorschein kommen , wodurch der Gesang entweder 
unverständlich , oder langweilig , oder dem Zuhörer 
unangenehm werden musste; und wobey überdies* 
dem Sänger selbst die Ausführung höchst lästig fiel. 
Nachdem ich nun über diese Uebelstände angele- 
gentlich nachgedacht, bemühte ich mich mit be- 
sonderin Ficisse, zu erforschen, auf welche Weise 
einem so erheblichen Mangel abzuhelfen wäre; und 
nun glaube ich diese endlich, Dank sey Gott, ge- 
funden zu haben; indem ich zu solchem Ende ei- 
nige dieser meiner Concertc blos für die Soprane, 
für die Alt-, für die Tenor-, für die Basssliiumen 
romponirte ; andere für dieselben Stimmen mit ver- 
schiedenüicher Begleitung: wobey ich zugleich im-> 
nier bedacht war, jeder Gattung von Sängern Ge- 
nüge zu leisten , durch die angebrachte Abwechse- 
lung in der Verbindung der Stimmen; so dass es 
keinen Sänger geben wird, der darin nicht eine 
Anzahl für ihn sehr passender, seinem Geschmacke 
zusagender Gesänge fände, um sich Ehre einzu- 
legen." 

So weit Viadana. Führt man den Wortschwall 
auf kurze Sätze zurück , so sagt der Verf. Folgen- 
des: Ich habe es oft mit angesehen, dass man Cora- 
posilionen von 4, 5, 6, 7 und 8 Stimmen, bey 
Mangel von Sängern, mit einer, zwey oder drey 
Stimmen in Begleitung der Orgel aufgeführt hat, 
weil es an Stücken für 1 , 2 , 3 Stimmen gänzlich 
gebricht. Für solche arme Chöre nun wollte ich 
Composiüonen liefern, welche mit 1,2 oder 3 
Stimmen in ihrer Art ganz und vollständig seyn 
sollten, in welchen die einzelnen Stimmen sich zei- 
gen könuen , und mit denen jede Gattung von Sän- 
gern sich Ehre einlegen kann. 

Ganz in diesem Sinne, richtiger als der schon 
durch einen irrigen Ruf und daher vorgefasste Mei- 
uung befangene Frätorius, hat der oben genannte 



Gregor Aichinger im J. J607 die angeführte Stelle 
sich erklärt, und deren Sinn, mit nur wenig geän- 
derten Worten in der Vorrede zu seinem oben an- 
gezeigten Werke wieder ausgesprochen: „Demnach 
es (so lauten seine Worte) sieh mermahien vnd an 
vilen orten begibt , dass etwan auss mangel an can- 
toribus, nur ihrer zween oder drey sollen zu der 
orgel singen, vnd haben nicht gleich in promptu 
ein composilion die zu eines iedvvedercn natürlichen 
stimm dienlich vnd annehmlich ist, dann ietzt fügte 
diesem besser ein Alt, dem andern besser ein Bass, 
ietzt fältll* an Discanlisten , nimmbtman dann ein 
Moleten, oder ein stückh mit 5, 6, 7, 8. u. s. w. 
vnd sein nit alle Stimmen besetzt, so lauts gar vbel" 

u. s. w. ■ „Also hat man newlichen in Italia 

eineu sonderbaren modum coraponendi erdacht, diser 
vnd dergleichen inconvenienzen abzuhelfen, welches 
nuhn vor andern gar schön vnd fürtrefllieh prae- 
stiret hat Ludovicus Viadana, welchem Viadanae 
Ich iu gegenwerligen opusculo hab wollen nach- 
folgen. — ■ Dieweylen aber der meiste theil 

dieser Gesäugten (ausgenommen die ersten bis auff 
das ander Maguifieat primi Toni) ohne die orgel 
nit kinden noch sollen gesungen vnd couciniert wer- 
den, dann sonst wurde es vbel lauten vnd nichts 
rechts seiu, welches denjenigen gesagt ist, die der- 
gleichen composiliones noch nit pracliciert haben. 
Derowegen so hat der Organist allhie den general 
Bass, will er darauss schlagen, so mercke er ileissig 
auif , vud geben achlung auf die * oder t , wie 
sie verzeichnet seiu*), vnd insonderheit auff die 
transposilioncs der clavium. Will ers dann gar 
auss setzen , so kann ers auch thun , doch aber auif 
ein vud den andern weg, was für imperfecliones 
(heisst hier so viel als Unvollsläudigkeiten) fürfal- 
len, die muss er mit vleiss in acht uemmeu, vnd 
mit dem elavir vnd der orgel solche vollkommen 
machen, auch in diesem fall dem gehör nachge- 
ben; dem wird aber ein ieder verständiger selbst 
wissen recht zu thon, dann auff disc weiss zu com- 
ponieren kann man nicht allzeit Regulata mente 
procediereii." 

„LetzÜchen ist noch eins zu considerieren, 
nemblichen wann mau dergleichen gesang mit so 
wenig stimmen vnd sonderheitlich den Vüidanam 
selbst cum guslu vnd mit lust will hören , dass auch 



•) Auch itnd in dem Werte* nur • und b (für Bezeichnung 
der grotien oder der kleinen Ter») — aber keine Zah- 
len Uber de» Bwiut ad org. su finden. 
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die cantores müssen darnach beschaffen sein, vnd 
ein diacretion brauchen im singen, damit manss 
nicht lieber sehe vnd höre, wann sie auff hören, 
als wannss anfangen, inmassen er Viadana solches 
selbst auch in Italienischer Sprach, weillä'uflig vnd 
mit vilen vmbslanden vermeldet." — — — — 
So weit Gregor Aichinger. 

(B«kMum folgt.) 



Nachrichten. 



Dresden, am a5sten März. Heut Nachmittag 
ward in der katholischen Hof- Kirche ein Stabat 
Mater von der Composilion des Hrn. von Miltitz 
gegeben, von dem früher eine Missa aufgeführt 
worden. Der schöne Text war in vier Abtheilun- 
gen zerlegt : „Stabat matcr," Solo mit Chor, Cmoll f. 
„Quis est homo," Fuge in C raoll j viersliramig, 
Chor und Orchester. „Eja raater" etc., Terzett 
für Sopran, Alt und Bass, As dur j. Dann „Fac 
ut porlem," Grave C moll Q Chor mit Orchester 
und Posaunen, welche hier höchst seilen in der 
Kirche gebraucht werden und um so mehr Effect 
machten, als der Compouist die Vorsicht beobach- 
tet hatte, alle vier Sätze nach dem Gesetze einer 
Steigerung zu schreiben, die sowohl die Ideen als 
die Inslrumenlirung umfasste. Sonach kam der 
höchste Lichtpunct auf den letzten Satz. Die Aus- 
führung wer trefflich. — 

Den 2;sten März. Auch diess Jahr ward eine 
grosse geistliche Musik zum Besten des Unter- 
stützungsfonds für die Wittwen und Waisen der 
Kapellmitglieder gegeben. Das Orchester wird bey 
solchen Gelegenbeilen sehr verstärkt und die Aus- 
führung ist dann immer so , dass der Kenner so 
wie der Liebhaber ernster Musik in gleichem Maasse 
befriedigt seyn können. Man hört bey dieser Ge- 
legenheit d*nn auch — was man leider, und mit 
grossem Unrechte das ganze Jahr hindurch ent- 
behrt — eine grosse Symphonie in mehren Sätzen. 
Ein hoher Genuss! Zur diessjährigen Aufführung 
war das Requiem von Mozart für den ersten Theil, 
die Symphonie von Beetlioven in B für den zwey- 
ten Theil und der Frühling und Sommer aus Haydn's 
Jahreszeiten für den dritten Theil gewählt worden. 
Diese Eiiilheilung war, wie es sich auch bewährt 
hat, niehl gut. Erstlich widersprach sie dem Titel. 
Denn auf den Textbüchern ataud: „Textbuch zu 
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der grossen geistlichen Musik" etc. Nun ist aber 
die Symphonie von Beelhoven keine geistliche Mu- 
sik, ja die Jahreszeilen halten sich nicht einmal 
ganz streng im Characler des eigentlicheil Orato- 
riums, geistliche Musik sind sie aber gar nicht zu 
nennen, wogegen sowohl die Personen -Namen Si- 
mon, Hanne, Lucas, als auch selbst die Compo- 
silion des Freudenliedes mit seinem Refrain „Kommt, 
ihr Mädchen, kommt, ihr Bursche" etc. anslräuben. 
Der Titel war also nur zur Hälfte oder vielmehr 
nur zu einem Drillheil wahr. Ferner aber hatte 
das Requiem und die Bcethovcn'sche Symphonie 
durch ihre Vortrefflichkeit das geistige Vermögen 
der Zuhörer so sehr in Anspruch genommen, dass 
etwas ganz Arideres als eben die Jahreszeiten dazu 
gehört hätten , um dies« aufs Neue anzuregen. Dass 
die Jahreszeiten sehr tief unter der Schöpfung ste- 
hen, aus welcher sie eine Menge matter Nachklinge 
bieten, wird kein Sachverständiger läugnen. Am 
Besten wäre es gewesen, mit der Beethoven'scben 
Symphonie zu schliessen; die Musik hatte dann 
zwey volle Stunden gedauert , und das war, ausser- 
halb des Thealers, lange genug. Warum denn das 
Publicum übersättigen? Der Erfolg war, dass viele 
Zuhörer weggingen. Wollte man aber, etwa als 
Trilogie, etwas von Haydn geben, warum nicht 
sein herrliches Salve Regina , das viel besser hier- 
her gepasst halle und unendlich kürzer ist? End- 
lich aber, wenn denn nun die Jahreszeilen gewählt 
waren, warum, da sie in Deutschland von einem 
deutschen Coinponislcri auf deutschen Text geschrie- 
ben sind, warum sie mit italienischem Texte geben? 
Dazu lässt sich kein Grund denken. Der deutsche 
Text ist malt genug, der italienische ist noch zehn- 
mal schlechter. Was sollte denn damit also be- 
zweckt werden? Etwa die siegende Herrlichkeit 
der Italiener bey Aufführung deutscher Musik zu 
zeigen? Wem will man heul zu Tage, wo die be- 
rühmtesten Sänger und Sängerinneu Deutsche sind, 
dergleichen überreden? Was nun die Ausfuhrung 
aller dieser Sätze helriffl, so war sie meisterhaft 
zu nennen. In Mozarts Bequiem , dessen erster* 
Sätze wahrhaft giganlesk sind, hielten sich Sänger 
und Orchester gleich b.av. In der Becthoveu'schcn 
Symphonie ist es auf den Triumph der Instrumental- 
musik abgesehen und das herrliche hiesige Orche- 
ster errang ihn vollständig. Ensemble'« und Soli'a, 
Licht und Schalten, kurz Alles war meisterhaft zu 
nennen und man kamt kühn die hiesige Kapell- 
musik auffordern , sich mit jedem andern Orchester 
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in die Schranken m «teilen. Bey der henligt n Auf- 
führung ist nicht zu übersehen, das* sowohl die 
Cantoren der hiesigen Stadtschulen mit ihren Chö- 
ren, als auch mehre Mitglieder von dem Musikcorps 
des Artillerie-Regiments, so wie des hiesigen Stadt- 
musikus Theil nahmen und also an dem hohen Ver- 
dienste der sehr schwierigen Execulion ebenfalls 
ihren wesentlichen Antheil haben. Ihnen Allen ist 
der lebendigste Dank der wahren Musikfreunde für 
den ihnen gewährten seltenen Genuss — »icher und 
gewiss. 

Berlin. Weniger reich an musikalischen Neuig- 
keiten, als der Februar, war hier der Monat März 
mit seinen Stürmen und Regenschauern, bangen Er- 
wartungen und Hoffnungen des Friedens und ru- 
higerer Zeiten. Die allgemeine Gcwillersiille wirkt 
auch bereits auf die heitere Tonkunst ein. Die ernste 
Zeit ar.iht sieh durch bunte Possen zu täuschen, und 
Täuschung tritt dadurch für vermeinten Kunstge- 
winn ein. Die Leistungen beyder Bühnen boten 
kaum Erwähnungswerthes dar, wenn wir die Wie- 
derholungen der Mad. Schröder-Dcvrient als Donna 
Anna in Don Juan und Laura in der „Räuberbrnul" 
abrechnen. Herold's „Täuschung" wurde dreyraal 
mit gelheiltem Beyfall, ein neues Ballet: ,,Die jun- 
gen Pensionairinnen" mit Musik vom Concerlmcisler 
Henning, auf dem Königl. Theater gegeben; sonst 
füllten nur Wiederholungen das einförmige Reper- 
toire aus. Die Köuigsstädtrr Bühne wiederholte 
noch zweymal die im vorigen Berichte erwähnte 
scenisch musikalische Unterhaltung, unter Mitwir- 
kung der, vom May ab auf ein Jahr engngirten Dem. 
Hähuel aus Wien. Ein schauderhaft crasses Melo- 
dram „Robert der Teufel" von C. von Holtey, utid 
ein Quodlibet im neusten beliebten Geschmack, unter 
dem Titel: „Der unzusamraenhäugende Zusammen- 
hang," ein musikalisch -dramatisches Quodlibet, als 
Trauer-, Schauer-, Rühr-, Lust-, Lach- und 
Wein -Gemälde u. s. w. mit Musik von Mozart, 
Spontini, C. M. v. Weber, Auber u. s. w. waren 
die Novitäten dieser, in finanzieller Hinsicht ziem- 
lich richtig speculirenden, nach ihrer jetzigen Ten- 
denz indess die Kunst herabziehenden Bühnen-An- 
stalt. Auch hierin , wie in der Aufnahme der ita- 
lienischen Opern neuester Zeit, folgen wir, um ein 
Decennium später, dem Beyspiele der Kniserstadt 
Wien. Zauber-, Geisler - Geschichten , Possen ond 
Mischmasche aller Art sind nun hier an der Ta- 
gesordnung, jenseits der Spree. „Ein edler Sinn 



liebt edlere Gestalten," nnd dieser findet noch Nah- 
rung in den höheren Kunstleistungen, zu denen im 
verflossenen Monate besonders die Concerte des 
Kammermusikus Hubert Ries, Musikdir. C. Moser 
und Concertmeister L. Maurer aus Hannover, wie 
die Passions-Musiken in der slilleu Woche zu rech- 
nen sind. 

In dem erstem Concerte hörten wir eine neue 
Ouvertüre zum Trauerspiele: „Die Braut von Mos- 
sina" (noch Manuscript) von Ferdinand Ries, voll 
grossarliger Intentionen und frappirender Instru- 
mental -Effecte. Die Ausfuhrung gelang, unter Lei- 
tung des Hrn. Concertmeister Henning, sehr gut. 
I Mad. Schröder-Devrient sang hierauf, bey ungün- 
| stiger Disposition der Stimme, eine Scene von Mo- 
i zart, mit obligater Pianoforte- Begleitung, welche 
. von Hrn. Arnold kraftvoll und fertig ausgeführt 
> wurde. Hr. Ries spielte nun mit dem Katnmer- 
musikus Hrn. Moriz Ganz die neueste Conccrtante 
für Violin und Violonccll von Bernhard Romberg, 
deren Composilion mehr im modernen Zeitge- 
schmack, als gediegen befunden wurde. Die Aus- 
führung liess nichts zu wünschet] übrig. Hr. Kam- 
mermusikus Ries bewährt sich als ächter Schüler 
von Spohr durch solides, reines Spiel und lange 
Bogenlührung. Sein Ton ist weich, die Fertigkeit 
ausgebildet, ohne Aufsehen erregen zu wollen. Eine 
ausdrucksvolle, tief empfindende Sängerin, Mad. 
Arnold, die Gattin des Klavier- Virtuosen und Toch- 
ter des bekannten Pianoforte- Verfcrtigers Kisliog, 
welche besonders für den Lieder- Vortrag geeignet 
ist, sang eine italienische Opern-Scene von der Com- 
posilion ihres Galten, welche harmonische Kenntnis« 
und Streben nacli dramatischer Wahrheit des Aus- 
drucks zeigte. Die Sängerin trug diese, für das 
Concert fast zu ernste Scene mit Empfindung und 
Begeistemng vor. Allgemeiner Beyfall erkannte den 
Werth der Composilion , wie des Gesanges an. In 
der zweyten Abiheilung hörten wir die genial er- 
fundene Ouvertüre zu Leonore von Beethoven, ein 
Gebet und Quartelt aus dem Oratorium: „Der 
Sieg des Glaubens" von Ferd. Ries , welches, ohne 
Kenntnis» des Gedichts, nicht wohl verstanden wer- 
den konnte, jedoch mehr dramatisch , als im. geist- 
lichen Style gehalten zu seyn schien, auch sehr 
stark modulirtc. Der ausgezeichnete Fagottist, Hr. 
Kammermusikus Humann, trug ein Adagio und 
Rondo von C. M. v. Weber mit schönem Tone in 
der Höhe nnd sicherer Fertigkeit vor. Die Con- 
ccrtante für 4 Violinen von L. Maurer, von den 
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Herren Ries, Ganz, Leon de St. Lubin und Pa- 
nofka sehr übereinstimmend ausgeführt, machte den 
Schluss des interessanten Concerts und fand leb- 
haften Beyfall. Iu der Tliat zeigt diese Compo- 
•ition auch grosse Kenntniss des Instruments, Ge- 
schmack und Erfahrung des verdienstvollen Vir- 
tuosen, der jetzt hier anwesend ist und auch ein 
Couceit veranstaltet hat, über welches wir weiter 
unten berichten. 

(Be.chluu folgt.) 



Kurze Anzeigen. 



Orgel- Journal, oder Auswahl guter Orgel -Com- 
Positionen nach Original- Manuskripten und 
Beiträgen der vorzüglichsten Componisten. (Mit 
Eigcnlhumsrecht.) Mannheim, bey K. F. lleckel. 
Subsci iplionspreis a4 Kr., Ladenpreis 56 Kr. 
jedes Heftes. 

Die Unternehmung ist zunächst für Schullehrer, 
Seminaristen und für alle Orgelspieler, die sich 
cum eigentlichen Organisten zu bilden keinen Be- 
ruf haben , denen aber die Leitung des Gesanges 
und das Orgelspiel beym öffentlichen Gottesdienste 
anvertraut ist. Es sollen durchaus zweckmässige, 
leichte und etwas schwere Orgelsfiicke zur Uebung 
geliefert werden. Es liegen 9 Hefte vor uns, denen 
wir Nützlichkeit und Zweckdienlichkeit nachrühmen 
müssen. Wir machen die Herren Schullehrcr, die 
zugleich das Orgelspicl zu verwalten haben , darauf 
aufmerksam. Unter den Componislen sind: Rink, 
Vierling, Kittel, Keller, Gebhardt, Kahler, Seb. 
Bach, Krebs, Tauscher, Hesse elc. Jedes Heft 
enthält 20 bis 26 gut gedruckte Quart -Seiten. 



Seconde Sinfonie compose'e par J. IV. Kalliwoda, 
Oeuv. 1 7, arrangie pour le Pianoforle ä quatre 
main* par Charte» Czerny. (Propr. de 1'ediL) 
Leipzig, au Bureau de musique de C. F. Pe- 
ters. Pr. 1 Thlr. 20 Gr. 

Die zwey, öfter und stets mit Bey fall auf- 
geführten Symphonieen , die auch durch den Druck 
Allen zugänglich gemacht worden sind, haben 
dem Tonsetzer einen Namen gesichert. Von der 



Trefflichkeit dieser beyden Werke ist hinläng- 
lich gehandelt worden. Wenn nun ein so viel 
gewandter Pianofortespicler, Lehrer und Componist, 
wie Hr. Cz., ein solches Werk arrangirt, darf man 
sich versprechen , dass es sehr spielbar und gut ein- 
gerichtet und also für häuslichen Gebrauch nütz- 
lich und ergötzlich seyn werde. So ist es wirkbeh. 
Wir empfehlen das Werk auch in dieser Gestalt 
mit Vergnügen. 

Introduktion et Variation» brillanlei »ur un tiUme 
favori de l'opera: La Muette de Portici de 
M. Juber , pour le Piano/, par Charles Czerny. 
Oeuv. 208. (Propr. de l'edit.) Vienne, che« 
P. Mechelti. Pr. 1 Fl. 

Die Nummer ist angenehm, nicht schwer und 
doch brillant in den gewöhntet! Formen. Sie wird 
zugleich als zweckmässige Uebung für vorgeschrit- 
tene Schüler sich eignen. Man erhält nach gefäl- 
liger Einleitung sechs Variationen. 



{La Muette de Portici) Die Stumme von Portici 
etc. von Juber. Für das Pianofortc allein (mit 
Hinweglassung der Worte) im leichten Style für 
die Jugend bearbeitet. Wien, bey T. Haslinger, 
Pr. 16 Gr. 

In wie vierlcrley Ausgaben diese Oper ge- 
druckt und zum Thcil auch angezeigt worden ist, 
ist jedermänniglich bekannt. Hier also auch für 
die Jugend. Leicht genug ist sie eingerichtet. Ausser 
der Ouvertüre erhält man No. 1 : Bolero (Air de 
hallet); No. 1 : Chor der Fischer; No. 5 : Chor und 
Maisch; No. 4: Barcarole und Chor: „O sehet auf 
dem Meere." Der Druck ist äusserst deutlich. 



VI Essercizi per il Violoncello solo composti da 
J. J. F. Dotzauer. Op. 116. Parte 4ta. (Propr. 
del ediL) Bouna, presso N. Simrock. Preis 
2 Francs. 

Hrn. D.s Virtuosität und Lchrergewandtheit 
sind bekannt. Auch hierin gibt er eineu Beweis 
davon. Die 6 Uebungen werden sich Violoncel- 
listen, die etwas Bedeutende* zu leisten erstreben, 
nicht entgehen lassen. , 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. tV. Fink unter »einer VeranttvortlicJikeit 
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ALLGEMEIKE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 27 ttm ApriL 



m 17. 



1831. 



Rkcbksiox. 



Auf Veranlassung des Werke« : 
Grotte Patsion» - Mutib nach dem £ fange/. Jo- 
hannis, von Jvh. Seb. Bach. Vollständiger 
Klavier- Auszug von C. Hellwig. Berlin, bey 
T. Trautwein. (Pr. 4£ Thlr.) 

Von Friedrich Rochlitt. 

Ueber ein, wenn auch noch so bedeutendes Werk, 
das seit ohngefahr hundert Jahren da und eine« 
Meisters isl, welchen Jeder kennt — Jeder, dem 
zuzutrauen , er werde Anthcil an dem Werke neh- 
men: über aolch ein Werk eine eigentliche Re- 
cension zu schreiben, und blos eine Recenaion : das 
halte ich — wenn auch nicht für unstatthaft, doch 
für unnöthig und ziemlich überflüssig. Köramt nun 
noch dazu, dass der Meister eine ganz bestimmte, 
ihm eigentümliche Weise besitzt; eine Weise, die 
er sich selbst gebildet, vollkommen festgestellt, voll- 
kommen abgerundet, also festgestellt und abgerundet 
auf den höchsten Gipfel der Vollendung geführt 
hat — welcher Weise er nun überall , auch in dem 
zu besprechenden Werke, unverrückt treu bleibt; 
kommt dazu, dass über den Meister und seine Ei- 
gentümlichkeit auch so Vieles einsichtsvoll, wahr 
und gut geschrieben worden , dass selbst, wer mit 
ihm und seinen Schöpfungen sich wenig oder gar 
nicht befasst, doch wenigstens die Umrisse eines 
Bildes von ihm und ihnen in sich trägt : dann wird, 
über solch ein Werk eine eigentliche Recension zu 
schreiben, und blos eine Recension, um so unnö- 
tiger und überflüssiger. Darum schreibe ich über 
Seb. flach und jenes sein Werk keine solche Re- 
cension. Aber zu wie vielen, und, dünkt mich, 
wahrhaft beachtenswerten , wohl auch Lesern aller 
Art nicht uninteressanten Betrachtungen veranlasst 
solc h ein We rk! zu wie vielen bietet e« Stoff! 
35. 



Einige Theile des hier dargebotenen Stoffs will ich 
benutzen und sie dem Leser so einfach , deutlich und 
anschaulich vorlegen, als ich'« vermag. Ich werde 
erst bey dem Hervordringen des neuerweckten An- 
teils an Werken dieser Art überhaupt verweilen; 
danu die Geschichte der ursprünglich deutschen Pas- 
sions-Oratorien von erster Entstehung bis auf unsere 
Tage ausführlicher erzählen; und endlich jenes 
Bach'scbe Oratorium, in «einer Art, nach seinem 
Zwecke und nach der Organisation «einer Haupt- 
theile, genau übersehen lassen. Das« Letzte« auf 
Veranlassung nur de« Klavier- Auszuges geschieht, 
möge Niemand bedenklich machen. Die Partitur, 
liegt sie mir auch nicht zur Hand (sie wird in 
demselben Verlage eben erst gedruckt) , ist mir doch 
von Alters her bekannt, und der Ausaug so ver- 
ständig und sorgfältig ahgefasst, dass er der Erin- 
nerung bestens zu Hülfe kömrat. Möchte ich auch au« 
der Partitur noch manche Bemerkungen über Ein- 
zel nhei teil hinzuzusetzen bekommen: etwa« Andere«, 
als was hier gesagt wird, würde ich zuverlässig 
nicht sagen können. 

I. 

Für Alle , die an Musik Theil nehmen — mö- 
gen sie über diese Kunst denken, wie sie wollen, 
oder auch gar nicht über sie, sondern nur über- 
haupt denken: für Alle ist es eine befremdliche, 
gewiss nicht unmerkwürdige Erscheinung, dass eben 
seit der Zeit, wo die Tonkunst in Composition und 
Ausführung gauz entschieden die Richtung nach 
sinnlichen Reizen, deren möglichster Steigerung, 
Verfeinerung, Befriedigung, genommen, in dieser 
Richtung und Vervollkommnung sich über alle Na- 
tionen Europa's verbreitet hat und unter ihnen ihre 
schimmernden, zwar flüchtigen, doch stets wieder- 
kehrenden Triumphe feyert — dass eben seit dieser 
Zeit auch so viele, gerade der ernstesten, feyer- 
lichsten, ja gelehrtesten Werke grosser Meister der 
Vorzeit, vorzüglich Händel'« und SebasL Bach'«, 

17 
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zahlreicher gedruckt worden sind, als tn irgend 
einer Zeit, selbst der ihres Entstehens ; denn, wenn 
gedruckt, auch gekauft (sonst würden die Verleger 
wenigstens nicht fortfahren), wenn gekauft, auch 
geachtet und geliebt, wenn geachtet und geliebt, auch 
benutzt. Was ihm befremdlich und zugleich merk- 
würdig vorkömmt, das sucht sich der Mensch zu 
erklären. Man hat sich auch jene Erscheinnng tu 
erklaren gesucht und thut es noch. Der Eine be- 
hauptet: „Es machcn's die Namen — die berühm- 
ten Namen!" Diese ganz flach obenabgeschöpfle Be- 
hauptung kann wenigstens bey weitem nicht ausrei- 
chen. Wohl mag Mancher — Wunders halben, 
wie man sich ausdrückt, auch Etwas von Bach und 
Händel einmal ansehen, vielleicht besitzen wollen: 
aber ein Solcher hat dann an Einem ihrer Werke 
genug; und diese Manche füllen bey weitem kei- 
nen Markt für die Verleger. Uebrigens waren ja 
die berühmten Namen auch früher da: warum hat 
man sie so lange Zeit wohl nachgesprochen , aber 
nichts von ihren Trägern bekannt gemacht, noch 
verlangt? — Ein Zweytcr sagt: „Sonst übten, ver- 
glichen mit jetzt , nur wenige Leute Musik : jetzt 
thut's alle Well. Da theilt sich's ein." Diese Er- 
klärung hat wohl noch weniger auf sich. Bach's 
und Händel's Werke sind nicht im mindesten Grade 
AUerweltsmusik ; vollends die ersten, die auf äus- 
serst er Spitze dieser entgegen stehen. Nach ihnen 
greift kein Mensch, der Musik nur so hinmacht, 
um sich die Zeit zu verlreihen. — Ein Dritter 
meint : „Der Grund ist die bekannte ungeheure Gier 
blos nach Neuem: jenes Alte aber und seine ganze 
Weise sind uns jetzund neu geworden." Diese 
etwas abschätzige Meinung kann auch schlechter- 
dings nicht befriedigen, obsrhon, was sie aussagt, 
bey dem Emen und dem Andern mitwirken mag. 
Alles Neue oder neu gewordene Alle, das blos 
darum, weil es dies ist, eingreifen und beträcht- 
lich unterstützt werden soll, rouss sich einigermassen 
an das schliefen — sich einigermassen an das 
knüpfen lassen — was man eben kennt, liebt, übt, 
gewohnt ist, oder wofür man doch den Sinn im 
Allgemeinen , bewusst oder unbewusst , in sich hegt 
und trägt. Das Neue oder neu gewordene Alte mag 
höher oder tiefer stehen, es mag nach anderer Rich- 
tung, in anderer Manier abgefasst seyn, als das 
eben Gekannte, Geliebte, Geübte, Gewohnte: aber 
ganz von Grund aus davon verschieden und abge- 
trennt, so ein äusserst Entgegengesetztes — das darf 
et nicht seyn, sonst findet man sich nicht drein, 



J nnd will man versuchen, sich dazu zu nölhigen 
(was doch nur sehr Weniger Bemühen seyn möchte), 
so fühlt man zwischen Vorsatz des Willens und 
Widerstreben der Neigung sich unbehaglich einge- 
zwängt, wird gelangweilt, wird verdrüsslich, und 
lässt den Versuch fallen. — Ein Vierter lässt uns 
hohe , weilbin gellende Worte vernehmen von des 
jetzigen musikalischen, wahrhaft unermesslichen Pub- 
licum* ächter Universalität, kraft welcher es Alle* 
— Alles und Jedes , Eins wie das Andere — haben, 
gemessen , kritisiren , vermehren will , und auch es 
zu haben, zu gemessen, zu kritisiren, zu vermeh- 
ren vermag u. s. w. Da stehet nun mir kein Urtheil 
zu ; denn ich muss meine gänzliche Unfähigkeit be- 
kennen, mir auch nur denken zu können eines so 
unzählbaren Publicuras Universalität ohne — Tri- 
vialität. 

Vielleicht sind noch mehre Erklärungen jener 
Erscheinung aufgestellt worden: sie sind mir aber 
bey meiner geringen Belesenheit in Zeilschriften 
nicht vorgekommen. Ich bitte um Nachsicht dess- 
balb, und dass ich, anstatt der vielleicht fehlenden 
Erklärungen, die meinige hersetzen dürfe. 

Nach meiner Meinung gibt es zwey von Grund 
aus verschiedene Gattungen von Musik , und hat sie 
wohl immer gegeben $ nur dass die erste sonst höchst 
untergeordnet war, und man darum, wurde von 
Musik überhaupt geredet, ihrer wenig gedachte: 
handelte sich's aber von Musik ab Kunst, sie gar 
nicht in Anschlag brachte. (Ob mit Recht, ob mit 
Unrecht, bleibe dahingestellt.) Die erste Musikgat- 
tung will gar nichts, als durch Töne und Rhyth- 
men sinnlich erregen und ergötzen; sie hat es nur 
damit zu thun, dass denen, die sie hören, und noch 
mehr deneu, welche zugleich sie ausführen, eine 
er weckliche, ihuen gefällige Beschäftigung, eine ih- 
uen angenehme Unterhaltung bereitet werde. Sie 
ist keine Kunst — nämlich keine schöne: sie ist 
eine Geschicklichkeit, oder, will man den Ehren- 
namen nicht fahren lassen, eine blos angenehme 
Kunst, wie die des Feuerwerkers, des Theater- 
tänzers, des Decoraieurs, des Kunstreiters u. dgl.; 
eine Kunst, welche allerdings Talent, Kopf, Ge- 
wandtheit, Geschmack nicht ausschliesst, vielmehr 
verlangt, soll sie Gesittete anziehen und eine so leb- 
hafte Wirkung hervorbringen, als sie vermag. Die 
zweyte Musikgattung ist eine Kunst, eine schöne 
Kunst : sie spricht Ideen aus und Gefühle; sie bietet 
Bilder des gesammten, geistig erregten und gestei- 
gerten Innern des Menschen — des Verstandes 
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auch — und nimmt damit ebenfalls daa geaamrate 
Innere des Menschen in Beschlag — den Veratand 
auch. Die erste bedarf eigentlich keiner Gesetze» 
als der des Wohllauts und der gemessenen Bewe- 
gung; auch wo sie mit Worten sich vereinigt, nur 
so viel Einsicht und Bedacht, gegen diese nicht 
widersinnig aufzutreten , mithin nicht Unsinn zu paa- 
ren und zu Tage zu fördern. Die zweyte bedarf, 
ausser den Gesetzen des Wohllauts und der ge- 
Bewegung, noch anderer, höherer Ge- 
— allgemeiner, als Kunst, besonderer, als 
Tonkunst, und noch besondrerer, wo sie sich mit 
Worten vereinigt. Seit nun die Musik — und be- 
sonders auch die Ausführung derselben, das „Musik- 
Machen" — in's allgemeine Leben getreten, in*s 
allgemeine und gemeine, hat die erste Gattung (wie 
wäre das anders möglich?) bey w?itern den Ue- 
berschwang erhalten ; seit sich das Leben selbst, mit 
denen, die es führon, so überaus verfeint, umge- 
bildet, an Stoff bereichert, in gar manchen Hiu- 
aichten auch wahrhaft veredelt hat t seitdem hat glei- 
cher Weise jene Musik sich überaus verfeint, um- 
gebildet, an Stoff bereichert, in gar manchen Hin- 
sichten auch wahrhaft veredelt, indem sich Männer 
von ausgezeichnetem Talent, Einige selbst von Ge- 
nie, und von grosser Geschicklichkeit, in sie ge- 
worfen , theils aus Neigung , theils um sich der Vor- 
theile des Moments zu bemeistern. Dadurch hat 
diese Musikgattung ihre Herrschaft noch viel weiter 
verbreiten und noch viel mehr befestigen müssen. 
Sie ist dieser Herrschaft jetzt weit würdiger, als 
je: aber in ihrem Wesen und ihren Zwecken ist 
sie doch nichts Anderes, als was sie früher ge- 
wesen. In ihren vorzüglichsten Productionen — 
was aollte sie jetzt nicht Alle interessiren? nicht 
Alle ergötzen? auch die, welche für die zweyte 
Musik Geist, Sinn und alle Fähigkeiten besitzen? 
Nur befriedigen kann sie diese nicht, ausser höch- 
stens im Augenblicke. Sie hat es nie gekonnt, 
ausser höchstens im Augenblicke. Aber, unter- 
bricht man mich, das Lehen besteht aus Augen- 
blicken. Wohl! doch nicht Mos für den Augen- 
blick. Indessen braucht hierauf nicht einmal be- 
standen zu werden: wir verharren blos bey der 
eigenen , unmittelbaren Erfahrung. Da sind nun in 
den letzten Decennien zwey besondere Umstände 
eingetreten. Die, auch flir die zweyle Musikgat- 
tung Geeigneten sind durch das grenzenlose Schrei- 
ben, Hören, „Machen" der ersten, ihrer, ausser 
wo sie in grösster Vollendung auftritt, ziemlich über- 



drüssig geworden. Ueberdruss an dem Einen 
regt den Wunsch nach dem Andern. In grösster 
Vollendung kann jedes Ding nur selten vollführt 
werden; auch jene Musik. So fühlt man Leere, 
man vermisset; der Wunsch nach dem Andern 
kehrt öfter zurück und wild starker; vorhanden ist 
es: man greift darnach. Das ist der eine Umstand. 
Man greift darnach, man versucht es , man versucht 
sich selbst an ihm. Wird man aber darum ge- 
rade in so ganz Fremdartiges, so weit Entlegenes, 
wie die Werke der zweylen Musikgattung bey den 
Alt vordem, hinüber können , hinüber mögen? wird 
man darum ihnen Sinn und Geschmack abgewinnen? 
Darum nun wohl nicht : aber es ist auch der zweyte 
besondere Umstand eingetreten. Die ausgezeich- 
netsten Werke jener zweylen Musikgattung aller 
Zeiten sind sein? ernst; fragen wenig nach dem, 
was nur reizt, ergötzt nnd vergessen wird \ dringen 
tief ein, rufen alle Kräfte des Menschen auf, be- 
schäftigen alle : siehe .' gerade so ist nun auch unser 
Leben geworden, und durch dasselbe gar Mancher 
von uns. Gar Mancher? Viele, Viele sind es! 
Viele nämlich, die nicht blos in den Tag hinein- 
trollen oder tollen i Wie man ist , so wünscht man, 
was man liebt ; wess man sich freuen soll. Ist, was 
man hebt, wess man sich freuen soll, so wie man 
ist: dann liebt man es, dann freuet man sich sein, 
noch um Eins so sehr. So mit Allem : warum nicht 
auch mit Musik? — „Das lässt sich hören. Aber 
steht's nun auch wirklich um gewisse Freunde der 
Tonkunst so, so bleibt doch noch die Frage : Warum 
sollten sie nur nach den alten Werken jener Gat- 
tung greifen und nicht nach den neuen , die gleich- 
falls ihr zngehören und obendrein mit so vielem 
Schönen geschmückt sind, das jenen abgeht ? u Nur? 
wo hätl' ich denn gesagt: nur nach jenen? Ausser 
den neuen, die wirklich hieher gehören, auch nach 
den alten; neben ihnen: das ist die Meinung. Der 
Eine lieber nach diesen, der Andere lieber nach 
jenen: da folgt Jeder seiner Individualität, und 
Jeder thut Recht, der seinigen zu folgen; nurt 
ausser diesen, neben ihnen, auch jene! Indessen 
wollen wir doch uns auch norh an Zweyerley er- 
innern. Von dem, was wirklich hieher gehört, 
nnd was wir, da es mit Bach's und Händel'« Wer- 
ken verglichen werden soll, züuächst in der Ge- 
sangsmusik zu suchen haben, ist nicht eben viel 
Vortreffliches aus neuerer Zeit vorhanden. Beson- 
ders was die letzte Zeit an solchen Werken her- 
vorgebracht, wenn es auch würdig und rühmlich, 
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besteht doch grossen teils am umgestalteten Nachklan- 
gen, wo nicht Nachahmungen, des Frühern : in beyden 
Fällen ist es unvermeidlich von minderer Uebcr- 
einstimmung mit sich selbst, ist folglich unvollkom- 
mener, schwacher; es entspringt ja nicht aus der 
Fülle des gesammlen innern Wesens I es ist nicht 
ein rücksichtsloser, gleichsam notwendiger Aus- 
bruch dieses Wesens selbst! Zweyten« : Wie zu- 
zugestehen , dass diese neueren Hauptwerke von ge- 
wissen Herkömralichkeilen , mitunter auch Schwer- 
fälligkeiten der älteren, frey und mit vielem Schönen 
geschmückt sind, das diesen mangelt: so maugelt 
dagegen auch ihnen — und, mehr oder weniger, 
fast allen — Etwas, das die alten Hauptwerke be- 
sitzen, — das sie ganz entschieden und vollkräftig 
besitzen: und diess ist ein sehr grosses, ein herrliches 
Etwas. Soll ich es nennen? Ich werde; oder viel- 
mehr: es wird sich von selbst kundgeben, wenn 
wir später auf jene Bach'sche Passion im Be- 
sonder!! kommen. Darum, obschon es wohl das 
Beste bleiben wird: das Eine neben dem Andern! 
ein jedes in seiner Art! so wollen wir e« wenig- 
stens denen nicht geradezu verübeln, welche etwa 
sagen: Da jenem nun so ist, so lasst uns doch 
zuerst zu den Quellen selbst zurückkehren ! sie uns 
zuerst wieder zu eigen machen: sie, in all ihrer 
Eigentümlichkeit, ihrem Geist* und Sinne, ihrem 
Vollgehalt und ihrer Kraft; auch in ihrer tech- 
nischen Tiefe und Vollendung! Damit uns das ge- 
ling«, lasset uns vorläufig aufgeben, was ihnen an 
später ausgefundenen Vorteilen, Wirkungsmitteln 
und Reizen gebricht ; gelassen ihnen nachsehen, was 
auch in ihnen blos Zeitform war, selbst wo es dem, 
was bey uns blos Zeitform ist, noch so sehr entgegen 
steht! festhalten lasset uns vor Allem an iliretn reinen, 
edlen, treuen Wesen: hieran aber auch recht fest! 

Und wirklich sagen seit fast zwey Decennien 
Viele so, besonders in der nördlichem Hälfte 
Deutschlands. Mit solchen Gedauken und Gesin- 
nungen, in solchen Absichten, gehen sie hin zu den 
altcu Meistern» namentlich zu Händel und Bach, 
und finden da, was sie suchen, und suchen nicht, 
was sie da nicht fanden. Solcher Suchenden und 
Findenden sind aber in letzter Zeit selbst schon so 
viele geworden, dass ein Verleger von massigen 
Anforderungen an Gewinn bey Befriedigung ihrer 
Wünsche besteben kann: da befriedigt nun ein oder 
der andere solche Verleger diese ihre Wünsche. 

So erkläre ich mir die angegebene Erscheinung. 

(FurbeUnng folgt.) 



'. Die italienische Tabulatur oder die 
bezifferten Bässe. 
(Beschluss.) 

Man sieht also aus den nun vorliegenden Aeusse- 
rungen Viadaua's selbst, dass er auf nichts Andere* 
Anspruch macht, als auf die Erfindung einer Com - 
positionsgatlung mit einer oder wenigen Stimmen; 
bey welchen die nicht selten (not h wendiger Weise) 
unvollständige Harmonie auszufüllen die Sorge de« 
Accorapagnisten seyn mus*. Diese neue Composi- 
tionsgatlung führte damals die Benennung Concerten, 
und zwar in der geglichen Musik: geistliche Con- 
certen , concerli ecclesiasiioi ; ciue Benennung, wel- 
che hiefür auch noch geraume Zeit im Gebrauche 
blieb, bis später die Motetten eine ähnliche Gestalt 
erhielten, oder die also genannten Cuutaten (geist- 
liche Cantaten) an deren Stelle (raten. Im weitem 
Verfolge seines Vorberichlcs führt Viadana an, dass 
er jene Erfindung sechs Jahre vorher (also .1597) 
in Rom gemacht, welche damals uicht wenig Bey- 
faU, aber auch sogleich nicht wenig Nachahmer ge- 
funden habe. 

In dieser Beziehung kann ich zwar nicht um- 
hin, zu bemerken, dass Inlermedii und Conc-erli für 
1 , a , 3 Stimmen in der weltlichen Musik schon 
vor dem J. 1597 vorkommen; die Kirchen-Concerte 
aber kann ich dem achtbaren Viadana nicht ab- 
sprechen: obgleich ich zu erwägen gebe, ob die 
Auwendung einer ähnlichen Form auf geistliche 
Musik, oder der ex professo für ganze Sätze an- 
genommene Gebrauch einzelner oder weniger Sing- 
stimmen, welcher teilweise in Compositionen meh- 
rer Stimmen, bey vorkommenden längereu Pausen 
in einigen derselben, besonders im Canon oder in 
der Fuge, schon vorhanden war, den Namen einer 
Erfindung wirklich verdiene*). 

Um Viadana's zweyhunderljährigeu Ruhm als 
Erfinder der Bezifferung ist es nun freylich ge- 
schehen : allein dieser würdige Meister hat ja solchen 
niemals und nirgend angesprochen, und ist völlig 
unschuldig an dem Aberglauben seiner Verehrer. 

Nicht ohne noch zu widerstreben möchten viel- 
leicht diese ihm jetzt auch noch weiter die Eifin- 



<) Ob Viadana in «einen Coaeerti lugleirh einen neuen Styl 
gegründet, renn ig icb nicht tu beurtfaeilen, da mir aot- 
che unbekannt geblieben lind : in den mir sur Ansicht 
gekommenen Conipositioneu desselben habe leb dies« eben 
uicht herausfinden können. 
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düng des Generalbasses — so fern man hierunter, 
nach Sonderling der Begriffe, theils das Accora- 
pagnemcnt, Üicils die Einführung eines ununter- 
brochenen Basses (Ba sso ronlinuo, eigentlich Gene- 
ralbass) zu verstellen hat — streitig machen lassen, 
da er doch jedenfalls hiefür in dem obgedachten 
Vorberichle zuerst jene erwähnten zwölf Regeln ge- 
geben habe. 

Hierauf, weun's dessen noch bedarf, diene 
zur Antwort: 

Begleitung der Singchore mit der Orgel war 
sehr lange vor Viadana, in den meisten, beynah' 
in allen Kirchen eingerührt. Die Regeln der Be- 
gleitung waren zu aller Zeil jene des reinen Salzes, 
mithin die ersten Prinzipien des Contra punet es (in 
dessen ausgedehntester Bedeutung, des Satzes mit 
mehren Stimmen.) Dieser aber war den Organisten 
(von Pfuschern oder Masetten kouu hier nicht die 
Rede seyn) notwendiger Weise nicht nur sehr 
wohl bekannt, sondern auch sehr geläufig in der 
Anwendung; iudem sich unter ibuen nicht Wenige 
als Componislen ausgezeichnet halten, Alle aber 
desselben zum Behufe des edelsten Theiles ihres 
Amtes (ich meine das Präludiren und Improvisireu) 
nicht entbehren konnten. Die Regeln des Gene- 
ralbasses (in dem Begriffe als Begleitung oder fort- 
gesetzte einfache Harmonie) brauchten also nicht 
erst erfunden zu werden ; sie gingen aus der altern 
Schale der Composiiion (des Contrapunctes) in die 
spater als eine gesonderte Doeüiuc couslituirte so- 
genannte Gcneralbasslehrc über. 

Als eine Erfindung wird man es aber hoffent- 
lich nicht achten (wo auch dergleichen etwa zuerst 
entdeckt werden möchte), wenn ein Organist — um 
der Unbequemlichkeit zu entgehen , sich nebst dem 
(oft durch Pausen unterbrochenen) Basso cantante 
etwa noch den Tenor, oder sonst noch einen drillen 
Singpart aufzulegen, oder sich aus den Stimmen 
eine Art Tabulalur oder etwas dem Aehnlichcs an- 
zufertigen — sich enUcbloss, einen eigeneu Pari 
zusammen zu schreiben, in welchem die Stimmen, 
welche jedesmal die Unterlage ausmachten, nach 
einander hingesetzt wurden, so dass er nun durch- 
aus von dem vorliegenden Blatte spielen konnte, 
ohne sein Gedächlniss oder sein geübtes Gehör auf 
eine aUzu gefährliche Probe zu stellen. Solche Bassi 
continui kommen um das Jahr 1600, und theils 
noch nach dem Bekanntwerden der Bezifferung, un- 
beziffert häufig als eiue Zugabe bey gedruckten Wer- 
ken vor : es ist aber mehr als wahrscheinlich , dass 



schon lange vorher, und vielleicht ehe noch Basso 
coutinuo ein technischer Ausdruck geworden, die 
Pracfiker sich eineu solchen di proprio pugno zu- 
sammengeschrieben und aufgelegt haben: in Italien 
in guten Noten, in Deutschland in der beliebten Ta- 
bulaturschrifl. 

Die Unzulänglichkeit eines solchen einfachen 
Ii ahm -Partes für den Organisten, zumal bey Com- 
Positionen, die ihm noch unbekannt waren, und mit 
j denen er sich erst vor der Aufführung durch Ein- 
j sieht der übrigen einzelnen Parte (denn Partituren 
hatte man nicht) bekannt macheu sollte*), musste» 
indess oft mit ihren nachtheiligen Folgen gefühlt 
worden seyn : besonders gcwisscnliaflc und Jleissige 
Oiganisten fertigten sich daher auch jezuwcilcu für 
eigenen Gebrauch einen Auszug aus den Stimmen, 
in Art eiuer Partitur **). Anderwärts war ein Or- 
ganist, dem diess zu umständlich gewesen, und der 
etwas mehr Vertrauen auf sein Gedächtnis», Gehör 
und Kunst setzte, auf das viel einfachere Mittel ver- 
fallen, sich in seinem Bass-Part, zur Erinnerung 
bey einigen zweifelhaften Stellen , ein zufalliges J|, p 
oder h mit der Feder anzumerken, auch wohl 
schon eine Ziffer, z. B. die 6 (um nicht einen 
„perfcclen Aceord" zu erwischen, wo er nicht lün- 
gehörte); oder eine nicht zu suppouirende Disso- 
nanz, Syncope, Vorhalt u. dergl. hin zu zeichnen. 
Derjenige nun, der sich dieses Notabeue's zuerst be- 
dient hat — vielleicht ein ganz schlichler Mann, 
unbekannten, und schon zu Viadana's Zeit längst 
vergesseneu Namens — war der wahre Erfinder 
der nachmals so hoch getriebenen und so übermässig 
gepriesenen Kunst: den General bnss nach Ziffern 
zu spielen. Und so natürlich und einfach ist der 
Gedanke, sich ein solches Notabene in seiueu Part 
zu zeichnen, dass ich gar nicht zweifle, dass der» 
gleichen an mehr als an einem Orte zugleich ver- 
sucht und bewäiurt gefunden worden war} uud dass, 
wenn man jetzt deu Erfinder aus der Unterwelt 



*) L'organiita fara bene, tagt Viadana in einer der rwölf 
Regeln , di dar prima nn* occhiata al Coucerto da can- 
tarii per intenderne I» natura. 

**) Einen solchen fand ich, noch au» einer Zeit, wo der (von 
manchen Muiikern eine Zeit lang angefochtene) betifferte 
Bas* schon bekannt war, in einem gedruckten Werke, be- 
titelt: Mets«, Motetti ed nn M.gnificat ■ 6 voci di dir. 
Auth. raecotti da Goglielmo Berti etc. Milano 1610 ; der 
Orgelpart enthielt pariiturwÜMig den isteu und aten So- 
pran über dem unbeiifferten Bssi. 
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herauf beschworen konnte , mehr al« ein Datsend 
obscure Schalten herein stolpern würden. 

Nun war aber eben gegen Ende de« XVI. Jahrh. 
die Kunst des Accompagnirens , oder — wie wir 
es jetzt nennen — - die Kunst, einen Generalbass tu 
spielen, welcher bis dahin, bey Begleitung eines 
ganzen Chores von Stimmen, weniger beachtet (auch 
nicht überall und nicht immer sonderlich correct) 
gewesen seyn mochte, durch die damals entstan- 
dene Monodie, und durch die sogenannten Concerte 
(weniger Stimmen) zu grösserer Wichtigkeit gelangt t 
„man forderte nunmehr, empfindlicher als vorher, 
eine sorgfaltigere und mit einigem Geschmack aus- 
geführte Begleitung. Die ältesten Tractate, näm- 
lich jene des Ludov. Viadana und des Agoslino 
Agazzari, hatten daher auch (von einem heutigen 
Lehrbuche des sogenannten Generalbasses wesentlich 
verschieden) hauptsächlich nur die Anweisung zu 
einer mit Sinn und mit Geschmack einzurichtenden 
Begleitung — nämlich nach Beschaffenheit der je- 
desmal auszuführenden Partie, und besonders nach 
der Gattung und Lage der eben den Gesang aus- 
zuführenden Stimme (selbst mit Rücksicht auf Wahl 
der Orgel-Register) — zum Zweck und zum Ge- 
genstände *). Man besann sich nunmehr aber auch, 
da&s man dem Accompagnisten durch das mittler- 
weile unter den Practikem bekannt und üblich ge- 
wordene llüifsmittel der Ziffern ganz bestimmt den 
Accord bezeichnen könnte, dessen willkürliche Für- 
wahl man sonst unbekümmert desselben Gedächt- 
nis*, Geschmack oder Einsicht überlassen hatte. 

Solchergestalt ward, nicht lange nachher, die 
Lehre, einen guten Generalbas« (beständige Beglei- 
tung) zu spielen, mit jener, denselben vom bezif- 
ferten Basse zu spielen , verbunden und verschmol- 
zen ; nnd da diese letztere Methode über deu bis 
dahin gangbaren altern Schlendrian, über die un- 
sichere Routine, vom unbezifferten Basse nach Ge- 
hör und Erinnerung (a mente) zu spielen, den ge- 
rechten Sieg allmählig errang, «o wurden auch die, 
von manchem Organisten etwa noch angewendeten 
(selbst verfertigten) Auszüge überflüssig; und nicht 
nur in Italien, sondern auch in Deutschland, kam 
seit dem dritten Decennium des XVli. Jahrh. kaum 
noch irgend ein bedeutendes Werk im Drucke zum 
Vorschein , bey welchem Autor oder Herausgeber 



•) Nur Agaexari (Viadana nicht) geht etwaa Wenige) auf die 
Materie von der Fortschreitung der Accord* und ton der 
Bedeutung der Zifleru »in. 



nicht den Bassus ad organom mit Ziffern beygefügt 
hatten*): obwohl gegen die Mitte desselben Jahr- 
hunderts (und von da an bis auf die neueste Zeit) 
der Gebrauch der Ziffern in monodischen Com— 
Positionen , wie z. B. in den Cäntaten oder Opern- 
Arien , desgleichen in eigentlichen Partituren, be- 
sonders unter den italienischen Componisten, sich 
wieder verlor ; so dass die bezifferten Basse fast nur 
in der Kirchenmusik heimisch und dem Organisten 
zu eigen bh'eben. 

Dass der Gebrauch der bezifferten Bässe, als 
Orgelparte befrachtet **) , einer Art musikalischer 
Stenographie, nach dem Standpuncte, welchen seit- 
dem die practische Musik im Verlaufe von zwey 
Jahrhunderten erreicht hat, wieder höchst unzweck- 
mässig geworden ist; dass deren Abschaffung, und 
statt derselben die Einführung eines im Sinne de* 
Componisten vollständig in guten Noten auf zwey 
Zeilen geschriebenen Orgelparts, «ehr wünschens- 
werth wäre, haben wohl schon mehr Andere lange 
vor mir geäussert***): auch zweifle ich gar nicht, 
dass man, che hundert oder anderthalb hundert 
Jahre weiter verflossen seyn werden (denn viel Zeit 
braucht es zu dem Entschlüsse, sich von allem Her- 
kommen losszureissen und mühsam Erlernte« als 
Plunder aufzugeben), auf unsere mit Ziffern gespick- 
ten Orgelbässe ungefähr mit derselben Verwunde- 
rung herabsehen wird, mit welcher wir unserer 
ehrsamen Altvordern so lange beliebte „Tabellhurf 
anschauen -f). 



*) Du» die besifferten BS»»a durch einige Zeit — wie «De* 
Neue — Widersacher fanden, braucht kaum erinnert zu 
Werdens Hieronynü Praetor!! Meinung hierüber noch im 
J. 1618 habe ich oben S. i84 schon angeführt.— Ein 
aehr arger Irrthum aber, und welchen die musikalisch- 
practische Literatur («eit Greg. Aichinger 1607, SchS- 
di'u« 16.1t, Bodenschats 1618 und io riel andere«) ia 
hundert nnd »bereut hundert Beyapielen widerspricht, 
tat die Behauptung in Koch'» musikal. Lexicon (Artikel 
Generali}»*»), unter den Deutschen achein« Volpeliu» der 
erste gewesen su seyn, der sich, in seinen an Leipsig ia» 
J. 168a herausgegebenen Chorälen, die«cr Erfindung be- 
dient habe! 

**) AI» HUIftmittel au dem Studium der Harmonie habe ich 
dafür gebührende Achtung. 

***) Am treffendsten vielleicht Hr. Coltfried Weber, in einem 
Auftaue ia der Lei p». »Hg. mus. Zeitg. Jahrg. i8i3. N0.7. 
„Ueber das sogenannte Generalbast-Spielen bey Auffüh- 
rungen von Kirchen-Musiken und über würdigere Anwen- 
dung der Orgel." 

+) Ich wurde e» nicht ändert, ala mit Vergnügen sehen, 
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Nachricht. 



Berlin. (Beschluss). Das Concert dea Herrn 
Musikdir. Moser enthielt weniger neue, als gut aus- 
geführte Musikstücke. 

Die Ouvertüren zu den Opern t „Der Vampyr" 
von Lindpaintner und „Olympia" von Spontini wur- 
den von dem stark besetzten Orchester sehr feurig 
und genau executirt. Fräul. von Schätzet sang die 
schöne Arie der Vitcllia aus Mozarfs Titus mit 
obligatem Bassethorn, energisch und fertig, ob- 
gleich die lieferen Töne nicht im Stimmenberciche 
dieser Sängerin liegen. Der Vortrag war etwas zu 
reich mit Trillern und Verzierungen ausgeschmückt, 
was bey Mozart'« harmoniereicher Composilion nicht 
überall passend erscheint. Dass Fräul. v. Schätzel 
die Töne tragen kann, haben wir bey ihrem ein- 
fach schönen Gesänge der Sjopran- Partie en in den 
Oratorien gehört; es käme also nur auf wahrhaft 
grosse Vorbilder der italienischen Schule und be- 
lebteres Empfindungs- Vermögen an , um diese fri- 
sche, von der Natur so ausgezeichnet begabte Ge- 
«angstimme ganz ihrem Berufe gemäss zu culliviren. 
Hr. Musikdir. Moser spielte ein Violin-Concert von 
seiner Composilion in bekannter Weise, besonders 
im Adagio geschmackvoll und mit humoristischem 



und mit diesem vierten Artikel insbesondere > dasjenige- 
zu vergleichen, wn Uber Ricercari, Uber Intavolature, 
über Petrucci'« vermeinte Erfindung einer Tabulator, über 
Entstehung und Anibildung dea sogenannten Basao eon- 
tinuo, und über einige verwandte Gegenwände Hr. ßaiiii 
— in aeinem Memoire atorico- critiche della vita e detle 
opere di Giovanni Picrluigi da Paleilrina, gedruckt Rom 
l8aS, xwey Bände in 4 — der Welt theila an Thaiaa- 
chen, tlieila an Meinungen mitlheilt. Meine Achtang Tür 
diesen verdienstvollen Gelehrten iat au gross, als daaa ich 
bütte gemeint seyn können , eine Controverae gegen ihn 
su eröffnen, dem ich mich vielmehr für die Belehrung, 
die ich in recht «ehr vielen Dingen bey ihm gefunden, 
höchlich verpflichtet erkläre. Meine Abweichung von 
seinen Meinungen über jene Gegenstände hoffe ich aber 
hier gerechtfertigt au haben. Sollte gleichwohl von Pe- 
trucci eine andere Art von Tsbulatur, ala Lauten-Tabu- 
lator, die er achon au Venedig gedruckt hatte, — und 
sollte au» jener frühern Zeit etwas von einer Orgel -Ta- 
bula tur in Italien wirklich existiren , — waa ich su be- 
zweifeln mir erlaubt habe , ao wünache ich auf daa Leb- 
hafteste, daaa ea Hrn. Baini gefällig aeyn möchte, der 
muaikaliach-litcrarischen Welt, welche dergleichen nie ge- 
sehen, und sonst nirgend davon gehört hat, davon nä- 
here Nachricht und einige Proben miuutheilea. 



Vortrage des Rondo's. Dass die technische Fertig- 
keit, auch des grössten Virtuosen, im Verlaufe der 
Zeit nicht höher sich steigern lässt, ist in der mensch- 
lichen Natur begründet. Dagegen steigt die geistige 
Kraft , wenn sie weise benutzt und geübt wird. So 
bleibt auch Hr. Moser immer noch ein vorzügli- 
cher Quartett- uud eigeulhümlicher Concertspieler, 
wenn gleich Paganini in neuester Zeit alle Violin- 
virtuosen auf gewisse Weise in den Hintergrund 
gestellt hat, wie diess nun auch die Pariser Künst- 
ler erfahren haben. — Ein Duett von Pär, von 
Mad. Milder und Fiänl. von Schätzel angenehm ge- 
sungen, erschien etwas veraltet, obgleich melodisch 
schön. Eine junge Virtuosin , Miss Holst aus Lon- 
don, zeigte grosse Fertigkeit und geschmackvolle 
Behandlung des Instruments, in einem Harfen-Con- 
certe aus D raoll von Bochsa. Ein schönes Sextett 
aus Cosi fan tutte erregte den lebhaften Wunsch, 
die ganze Oper bald wieder zu hören , welche seit 
Jahren vom Repertoire verschwunden ist. Die vor- 
erwähnte Concetianle für vier Violinen wurde von 
den Herren Ries, Ganz, Langenhain] und Moser 
wiederholt, und eben so übereinstimmend , mit all- 
gemeinem Beyfalle vorgetragen. Das Concert war 
sehr zahlreich besucht. Auch Mad. Milder gab im 
Saale der Sing- Akademie wieder ein Coucert, worin 
sie eine Panny'sche Composilion und Scenen aus 
Gluck's Iphigcnia in Aulis und Orpheus mit Beyfall 
vortrug. Der Musiklehrer II. Birnbach producirte 
in seinem Concerte besonders einige talentvolle Schü- 
ler. Der zwölfjährige Theodor Stein zeigte sein 
Talent auf dem Pianoforte frey zu improvisiren 
auch in ungewöhnlichen Tactarfon, z. B. £ , £ u. s. w. 
Slatt solcher Kunststücke würde dem talentvollen 
Knaben eiue gründliche Kunstbildung sehr heilsam 
und zu wünschen seyn. 

Der Hr. Musikdir. Moser hatte, seines Con- 
certs und anderer Hindernisse halber im März nur 
drey Soireen. In der ersten wurde das schöne Mo- 
zart'sche Quintett in Es dur, Beethoven'* E moll- 
Quartelt und dessen vortreffliches Quintett Op. 39 
in C dur sehr gut ausgeführt. In der zweyten Abend- 
Unterhaltung hörten wir die zweylc Symphonie von 
Gäluich in D dur, besonders contrapunetisch gewandt 
bearbeitet und von guter Wirkung in Bezug auf In- 
strumentalion, auch voll Feuer und Kraft. Das An- 
dante in H moll und Scherzo sprach besonders an. 
Darauf folgte die wilde Ouvertüre zum „Vampyr" 
von Marschner, voll gehäufter Lärm - Effecte, doch 
von schlagender Wirkung und durch den schönen, 
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melodischen Mittel»!* sehr ansprechend. Dann aber 
ging ein heller Stern am Kunst - Horizont auf: die 
herrliche Symphonie von Beethoven in C moll, 
deren Beschreibung höchst überflüssig wäre. Diess 
wunderbare Werk ergriff wieder , als hätte man es 
«um ersteninalc gehört. Welcher Zauber wallet in 
diesen Harraoniecn! Die Ausführung war höclist 
gelungen! — 

Mad. Schröder -Dcvrienl hat ihre Gastrollen 
am 36sten Marz mit der vierten Darstellung der 
Leouorc in Beethovcn's herrlichem Fidelio heschlos- 
sen, nachdem sie überhaupt ncunzehnmal aufge- 
treten ist, nämlich zwcymal als Euryanthc , zwey- 
mal als Julia in der Vesta I in, sweymal als Rezia 
in Oberon, viermal in Fidelio, zweymal als Iphi- 
genia, dreymal als Donna Anna in Don Juan und 
viermal in der „Räuberbraut" von Ferd. Ries. Die 
als mimische Darstellerin und characlei istisch dra- 
matische Sängerin ausgezeichnete Künstlerin wurde 
das leuticraal lebhaft empfangen, mit stürmischem 
Beyfalle durch Hervorruf und Gedichte geehrt. Sic 
daukte sehr bewegt mit ungefähr folgenden Wor- 
ten: „Ich dauke herzlich für Ihre nachsichtsvolle i 
Güte. Sehnlich hätte ich gewünscht, dass es mir J 
vergönnt gewesen wäre, hier zu verweilen. Mit 
Schmerz scheide ich vou meinem Vaterland* (?), 
das ich nie vergessen werde." Hier hob die sichtbar 
tief ergriffene, lebhaft fühlende Frau eines der auf i 
das Prosceuium gefallenen Gedichte und einen Blu- ' 
menkranz auf und entfernte sich gerührt. Den Mor- j 
gen darauf ist Mad. Devrient nach Paris abgereist, I 
wo die deutsche Opern- Gesellschaft aus Aachen j 
auf einige Zeit eintrifft. Leider ist das Engagement 
der für unsere Oper höchst brauchbaren Sängerin 
nicht zu Staude gekommen. Dagegen heisst es, dass 
Mad. Milder vor ihrer Abreise nach Wien wieder 
als Alceste und Armide auftreten , dafür ein Benefiz 
erhalten, und von Zeit zu Zeit wieder in den ihr 
besonders zusagenden Rollen benutzt werden wird. 
So dürfen wir doch hoffen, die Gluck'schen Opem 
und Spontini's Olympia nicht ganz vom Repertoir zu 
verlieren. Sponlitü wird in diesen Tagen zurück er- 
wartet (ist jetzt da). Sehr verspüren wir den Mangel 
eines Bassisten, da auch Hr. Zschiesche seit längerer 
Zeit der Bühne durch Krankheit entzogen ist. Sonst 
wurden im vorigen Monat nur Ballelte ohne son- 
derliehe Bedeutung, von älteren Singspielen „die 
schöne Müllerin" von Paesiello (Mad. Pohl-Beisteiner 
aus Wien darin als Röschen, eine gute Mezzo-So- 
pranstirame und rouünirte Schauspielerin), lerner 



„der Maurer," „Johann von Paris," „Fra Diavolo" 
und „die Braut," auch schon wieder eine neue Hohen- 
staufen-Tragödie vou E. Raupach: „König Fried- 
rich" mit einem prachtvollen Krönungszuge und 
Musik von C. W. Henning mit Beyfall gegeben, 
den besonders patriotische Anspielungen der etwas 
unzusammenhängenden Dichtung erwarben. 

Am Palmsonntage wurde Joh. Seb. Bach's 
erhabene Passions - Musik von der Sing- Akademie 
in den Mittagsstunden würdig und ergreifend auf- 
geführt. Fraul. von Schätze!, eine Dilettantin, Dem. 
Holtmann, Hr. Manlius u. s. w. sangen die Solo- 
Particcn. Hr. Concerlineister L. Maurer aus Han- 
nover gab Tags darauf ein Concert, worin er sich 
mit einem schönen Violin -Concert von seiner ei- 
genen, geschmackvollen Composilion, einer Fantasie 
über Melodieeu aus der Oper: „Die Stumme von 
Portici," und seinen zwölfjährigen, talentvollen Sohn 
in Variationen für die Violine von Mayseder hören 
Hess. Der Knabe spielt so rein, zuversichtlich und 
hat so schönen Ton, freyen, langen Bogen, dass 
der junge Künstler einst ein tüchtiger Violinist zu 
werden , natürliche Anlage zeigt. Die Virtuosität 
seines Valers ist längst nach Verdienst anerkannt 
und bewährte sich auch diesmal. Die Concertante 
für 4 Violinen von L. Maurer wurde auch in die- 
sem Concerte vom Coraponislcn , den Herren Ries, 
Ganz und Langenhaun vorzüglich ausgeführt. Aus- 
gezeichneten Beruf zur Instrumental- Composilion 
zeigte Hr. Maurer auch in seinen beyden, effeet- 
vollen Ouvertüren zur Oper: „Die Runenschrift" 
(noch unbekannt) und „Aloyse." Hr. Weidinger, 
ein des Augenlichts beraubter Fagott ist aus St. Pe- 
tersburg, zeigte schönen, starken Ton, reine Höhe 
und Tiefe, und verhältnissmässige Fertigkeit auf sei- 
nem Instrument in einem Potpourri von B. Rom- 
berg. Mad. Pohl-BeisJciner bestätigte obiges Urtheil 
über ihren Gesang in einem Duett von Rossini 
mit Hrn. Manlius und einer Arie von Mercadaute. 
Manche ihrer Mitteltöue sind wohlklingend, im Gan- 
zen ist die Intonation nicht durchaus rein und der 
Vortrag entbehrt der Aiimulh , obgleich eine gute 
Schule unverkennbar ist. Nur werden die Läufe 
zu sehr abgestossen und es tritt leicht Nasenton 
ein. — Das Concert des Hrn. Maurer war leider 
nicht sehr besucht, da Mittwoch darauf und am 
Charfreylage Graun's Passionsmusik von den Herren 
Hansmanu und Zelter, resp. in der Garnisonkirche 
zu wohllhätigem Zweck und im Saale der Sing- 
Akademie zum Vorlhcile des Herrn Prof. Zelter 
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aufgeführt wurde, und diese geistliche Musik der hei- 
ligen Woche angemessener erschien. Beyde Auf- 
führungen waren in ihrer Art gelungen; die Chore 
g'.-wanntn allerdings durch den Vortrag der Sing- 
Akademie, Fräul. von Schä'Lzcl sang heyde Male 
die Sopran- Partie, insbesondere die Arie: „Singt 
dem götdichen Propheten*' mit grosser Geläufigkeit 
und voll Ausdruck, auch die schweren Recitalive 
mit richtiger Dcclamation. In der Kirche sang Hr. 
Mantius die Tenor-Partie weich und schon, im Saale 
Hr. Slümer (der vom lslen April ab pensionirt ist) 
dieselbe mit wahrhaft künstlerischem Vortrage. Die 
alc Sopran-Partie wurde von Dilettantinnen ausge- 
führt, welche natürlich und mit frischen, jugend- 
lichen Stimmen ihrer Aufgabe genügten. Die hohe 
Bass-Solostimme hatte in der Kirche ein Dilettant 
von starker Stimme, bey Herrn Zelter Herr De- 
vrient d. j. übernommen; letzterer sang die tief 
empfundenen, schwer zu intonirenden Recitalive be- 
sonders schön. 

In der, am 3osten März statt gefundenen 6ten 
Soiree des Hrn. Musikdir. Moser im zweylen Cy- 
clus wurde eine gut gearbeitete, klare Symphonie 
von Fesea in D dur, ein erster grösserer Cornpo- 
sitious -Versuch des jungen Pianofortespielers W. 
Taubert, eines Schülers von L. Beiger, recht me- 
lodisch und wirksam instrumcntirl, nur noch nicht 
gauzselbsislä'ndig und durchgerührt, endlich die ge- 
niale Symphonie von Beethoven in A dur (die ^te) 
sehr feurig und kraftvoll ausgeführt. Am a6sten d. 
wird Hr. Moser noch eine musikalische Unterhal- 
tung veranstalten und darin Beelhoven's Cantate: 
„Christus am Oelberge" aufführen. So gemessen 
wir denn auch noch im begonnenen, freylich sehr 
rauhen Frühjahre die VVinterfreuden der Kunst. 
Das Königl. Theater wird nächsten« Auber'a „ver- 
liebte Bajadere" zur Aufführung gelangen lassen. 
Auch soll die Taglioni'sche Tänzer-Familie für ei- 
nige Zeit engagirt seyn. So folgt denn , auch leider 
ohne dass ganz „die Waffen ruh'n," den unlängst 
«n der Weichsel geschlagenen blutigen Schlachten, 
bey uns im Schutze des beglückenden Friedens noch 
„Gesang und Tanz." Möge es lange noch so heiter 
bleiben! 



Kurze Anzeigen. 



AI Uta pro Soprano, Alto, Tenor e et Basso cum 
obligato organorum (?) coniitatu composita — 
— o C. //. Jlink. Op. 91. Maguntiac, Lutc- 
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tiae et Antverpiae , ex taberna musices B. Schott 
filiorum. Pr. a Fl. 4 a Kr. 
Die einzeln gestochenen Singstimmen dieser Messe, 
ebendaselbst. Pr. 1 Fl. 4 a Kr. 

Dass Missen und Kirchengesänge überhaupt, 
nur mit Begleitung der Orgel, zuweilen mit Be- 
gleitung der Posaunen, höchst zweckmässig sind, 
ist in diesen Blättern mehr als einmal besprochen 
worden. Verschiedene Corapouisten haben auch 
bereits durch die That bewiesen, dass sie damit 
einverstanden sind. Auch Hr. Rink , der rühmlich 
bekannte Orgelcomponist, tritt dieser Meinung bey 
und übergibt uns hier eine so einfach und kirch- 
lich gehaltene Messe, das« die Ausführung dersel- 
ben kleineren Chören, die eine mittelmässige Ue- 
bung besitzen, gut gelingen wird. Sie wird sich 
also wohl, und mit Recht, einer weiten Verbrei- 
tung erfreuen. Gerade dass der ganze Zusammen- 
hang der Sätze, in schlichter Art nicht ausserge- 
wöhnlich und doch angemessen geführt, leicht in 
einen Sinn fällt , dem höhere Erhebung oder leben- 
digere Anregung der Phantasie nicht einmal wün- 
schenswerte ist, gerade dies«, was vielleicht von 
Andereu getadelt werden dürfte, wird das Werk 
nicht Wenigen nützlich und angenehm machen. 
Können wir auch nicht sagen, dass wir alle Sätze 
bey der Durchsicht der Partitur und beyra Dar- 
stellen der Musik gleich schön gefunden haben: so 
ist doch auch kein einziger unangemessen zu nennen 
und mehre sprechen sogleich zum Herzen. Na- 
mentlich sind uns im ersten Satze Orgel-Gewohn- 
heiten aufgefallen, die sich für Singsttramen nicht 
wohl schicken, besonders wenn sie so oft wieder- 
kehren, wie e« hier geschieht, z. B. 1 




« - le - i - son — . 

Die Dehnung der letzten Sylbe bey einem rhyth- 
mischen Absatz und noch dazu in einer ganz ge- 
wöhnlichen Figur ist nicht zu loben. „No. 1 der 
Messen" lässt noch auf Nachfolger hoffen , was den 
Freunden des Componisten willkommen «eyn wird. 
Die Ausstattung des Werke« in Partitur und Stim- 
men ist schön. 



Ergänsungiband cum Handbuch« der mtuiiali- 
»chen (gedruckten) Literatur, die während de» 
Drucke» erschienenen Werke bis tum Ende de» 
Jahre» 1828, und die Namen - Register über 

17* 
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das ganze Werk enthaltend, herausgegeben von 
C. F. fVhistling. Leipzig, bey C. F. Whist- 
ling (jetzt bey Fr. Hofmeister) 1829. Pr. 16 Gr. 

Dieser Ergänzungsband zur zweyten ganz um- 
gearbeiteten, vermehrten und verbesserten Auflage 
de« Handbuches der musikalischen Literatur, dessen 
Anzeige 1829 in No. 4 dieser Zeitschrift S. 63 
u. folg. gegeben wurde, ist bürgerlicher Hinder- 
nisse wegen erst i83o vollendet worden. Diesen 
Hindernissen muss es auch zugeschrieben werden, 
dass er nicht in der Ordnung versendet wurde, 
wie es ausserdem geschehen wäre. Wie haben erst 
vor einigen Tagen ein Exemplar desselben in un- 
sere Hände bekommen und beeilen uns jener Stö- 
rungen wegen um so mehr, den völligen Abschluss 
des nützlichen Werkes zur willkommenen Kunde 
zu bringen. Der geduld reiche, ausdauernde Fleiss 
des Hrn. Wh. verdient alles Lob. Nur die gleich- 
gültigste Ungerechtigkeit wäre im Stande, dem ar- 
beitsamen Manne den Dank zu versngen, der ihm 
gebührt. Nach der Angabe der nicht wenigen, 
wahrend des Drucks des Handbuches erschienenen 
Werke folgt ein Namen -Register der Musikalien- 
Verleger von S. 1208 — i2ia; dann bis zum 
Ende S. 1298 das Na men-Regisler aller im Werke 
vorkommenden Autoren, was keine kleine Mühe 
verursacht haben muss. Zu den Namen sehr Vieler 
sind die Vornamen, die in den bey den vorigen 
Bänden öfter fehlen, beygeselzt worden; bey An- 
deren haben sie nicht ausgemittelt werden können. 
Zu jedem Namen sind die Seitenzahlen des Hand- 
buchs gesetzt, wo man irgend etwas von jedem 
Verfasser liest. Wie bequem und nützlieh diess 
ist, brauchen wir nicht erst zu sagen. Mit wel- 
cher Sorgfalt dieses Register gearbeitet und wie 
äusserst aufmerksam die mühselige Correctur dieses 
Zahlendruckes beharrlich durchgeführt worden ist, 
mag man aus Folgendem abuehmeu: In mehr als 
a5o Zahlen, die wir nachschlugen, haben wir keinen 
einzigen Druckfehler gefunden. Der Druck ist deutlich. 

Das Werk wird noch bis diese Stunde fort- 
gesetzt unter dem Titel: 
Musikalisch-literarischer Monatsbericht neuer Mu- 
sikalien , musikalischer Schriften und Abbil- 
dungen für das Jahr 1829, i83o und des 
laufenden Jahres i83i. Jetzt bey Fr. Hof- 
meister. Jeder Jahrgang 9 Gr. 



La Hortente. 6 rae Bondeau pour le Pianofort« 
seul par Ign. Assmayer. Oeuv. 43. (Propr.de 
1'ediL) Vienne, chez T. Haslinger. Pr. 8 Gr. 

Eine artige Kleinigkeit im zeitgemässen Slyle, 
so eingerichtet, dass Schüler mit Gewinn für er- 
höhete Fertigkeit sie gebrauchen werden. Der Titel 
hat zum Schmuck ein Blümchen. 



Allegro brillante per il Pianoforte composto da 
Aloys Schmitt. (Propr. dcl edit.) Halberstadt, 
presso C. Brüggemann. Pr. j Thlr. 

Eine gefällige Kleinigkeit im Walzer-Tempo 
zur Unterhaltung und zur Uebung etwas vorge- 
schrittener Spieler, i4 Seiten laug. 



Grande Waise en forme de Bondeau pour le 
Piano composi par CA. Bummel. Oeuv. 73. 
(Propr. des edit.) Maycncc, chez les Iiis de 
B. Schott. Pr. 1 Fl. 

Eine gute, mannigfachen Wechsel bietende Ue- 
bung für solche, die Tanz-Rhythmen lieben; schon 
ausgestattet _ 

Chladni'a Grab. 

Mit seltener Theilnahme wurde Chhtdni , wel- 
cher am 4ten April 1827 auf einer Reise in Breslau 
starb, zur Erde bestattet. Ein Chor von 80 Sän- 
gern und ein Musikchor gingen dem Sarge des be- 
rühmten Akustikers voraus. Damit nun die Stelle, 
welche die irdischen Uebcrreste des berühmten Man- 
nes bedeckt, auch noch dem Wandrer in später 
Zeit gezeigt werden könnte, hat Hr. Oberlehrer 
Hicntzsch in Breslau ein Denkmal setzen lassen. 
Die Kosten sind noch nicht völlig gedeckt, und es 
werden daher von ihm die Freunde Chladni's ein- 
geladen, einen klciuen Bey trag zu Ehren ihres 
Landsmanns zu geben, welchen die Handlung Breit- 
kopf und Härtel in Empfang zu nehmen und die 
vom Hrn. Oberlehrer rlieutzsch zu gebenden Nach- 
weisungen über die Verwendung derselben öffent- 
lich bekannt zu machen, gefälligst versprochen hat. 

Leipzig, den a6sten März i83i. 

Professor W eber. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Bedigirl von G. W. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 4 ten May. 



N2. 18. 



1831. 



Rkcbxsion. 



Auf Veranlassung des Werkes: 
Grotte Patsiont - Mutik nach dem Evangel. Jo- 
hannis, von Joh. Seb. Bach. Voltttändiger 
Klavier-Autuig von C. Helltvig. Berlin , bey 
T. Trautwein. 

Von Friedrich Jtochlitx. 

) 



n. 

Ein zweckmässigeres Hülfsmittel , einem bedeuten- 
den Kunstwerke Aufmerksamkeit, Eingang und Recht 
hey denen zu verschaffen, die überhaupt es sich 
aneignen kounen , gibt es schwerlich , als dass man 
diese in die Geschichte seiner Entstehung einfuhrt. 
Nicht nur dass es ihnen dadurch aus der unabseh- 
lichen Flache der Allgemeinheit in eine bestimmt- 
erkennbare Umgränziing und Nahe gerückt wird, 
nehmen sie daraus auch ab , was man das Mensch- 
liche an einem Kunstwerke nennen mochte. Hier- 
bey können aber beyde Theile nur gewinnen: der 
Kunstfreund und der Künstler mit seinem Werke. 
Besitzt das Werk Eigenheiten, die den Beschauer 
sonst befremden, wo nicht abstossen würden: nun 
werden sie ihm natürlich, folglich nicht unlieb; 
und für das, was es auf sein Gemüth zu wirken 
bestimmt ist, wird diess erregt, wo nicht ge- 
stimmt. Dabey können wieder beyde Theüe nur 
gewinnen. So will ich die Geschichte der Bach- 
schen Passions - Oratorien , und um diese Geschichte 
anschaulicher zu machen, zugleich die, der ursprüng- 
lich deutschen Passions -Oratorien überhaupt, von 
ihrem Entstehen bis auf unsere Tage, im Umrisse 
aufzeichnen. Der Gang meines frühern Lebens hat 
mir dazu nicht wenigen Stoff gebracht : spatere Stu- 
dien und Uebungen haben mich in den Stand ge- 
setzt, diesen Stoff mir zu verdeutlichen, ihn zu 

33. Jahrgang. 



sichten, zu mehren, in Zusammenhang zu bringen.' 
Da er noch nie und nirgends zusammengestellt wor- 
den ist: so werde ich ihn nach allen seinen Haupt- 
theilen übersehen lassen, auf die Gefahr hin, da- 
mit einen grossem Raum einzunehmen, als er sonst 
einem Zeitungs - Artikel zukommen mag. 

Bey Luthers und seiner Geliiilfen neuer 
Anordnung des öffentlichen Gottesdienstes zuerst 
nur für Gemeinden des Kurfürstenlhums Sachsen 
war bekanntlich eine Haupt- Absicht, das Volk 
selbst mehr als bisher zu bethätigen ; und diess er- 
kannte man als um so nöthiger, da der Cultus übri- 
gens so sehr vereinfacht wurde. Sollte das Volk 
selbst mehr thä'tig mit eintreten, so musste vor Al- 
lem die lateinische Sprache dabey — in den Stedten 
möglichst beschrankt *), auf dem Lande entfernt 
werden. Zu dieser Bethäligung des Volks wählte 
man vornehmlich auch, dass es selbst singe: aber 
sänge, was es verstehen und mitfühlen könne — 
dass es mithin deutsch sänge. Luther übersetzte 

*) Sie tu beschranken , nicht, «I« su entfernen, war Lathen 
Absicht und Anordnung in den Slldien ; und es scheint 
nicht, dt*< er damit nur dem Ton jeher Gewohnten habe 
nachgeben wollen. Vielmehr: da die lateinische Spra- 
che, wie bekannt , damals nicht nnr den Celehrten, ton— 
dorn den Gebildeten» aller Stände «Häufig wer; da Lu- 
ther ihre Kraft und Würde, besondere auch ihre eigen- 
thiimliche Wirkung auf das Gemüth nach ihrem mittel- 
alterlichen Idiom , erkannte und empfand — eine Wir- 
kung, die sie durch Alter, durch Getrenntheit von dea 
Sprachen des gemeinen, wie de* r erfeinten Lebens, selbst 
durch den Klang und die Stellung ihrer Worte rornelim- 
lich in der Poesie, selbst auf uns noch heute ausübt : da 
das so war, sag' ich, scheint Luther sie ans Ueberieu- 
gung und Antheil geschont su haben. — Uebrigen» sind 
es, wenigntens in Leipzig , noch nicht fnnfsig Jahre, das« 
die lateinische Sprache Tom Öffentlichen Cultue gana ent- 
fernt worden ist; gana, ausser etwa bey der Figuralmo» 
sik, wo sich aber die Zuhörer um die Sprache überhaupt, 
und meist auch um das, waa sie auasagt, wenig oder gar 
pflegen. 

18 
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oder bearbeitete zu dem Ende eine Anzahl treffli- 
cher früherer Kirchengesänge, dichtete selbst neue, 
und erfand sogar köstliche, auch leicht zu erlernende 
Melodieen dazu. Freunde halfen ihm dahey oder 
folgten ihm nach. Mit diesen Liedern sollte beym 
Gottesdienste nach Zeit und Umstanden gewechselt 
werden , wie bisher mit den lateinischen Gradualen, 
OlTertorien n. dgl. gewechselt worden war. Vor 
Allem übersetzte oder vielmehr bearbeitete er aber 
drey Haupttheile der Messe; und diese sollten, wie 
bisher, als wesentlich zur gemeinsamen Gollesver- 
ehrung, für die vormittäglichen Versammlungen an 
allen Sonn- und Fcyertageu feststehend bleiben. 
Luther begriff sehr wohl, dass sich Zweckmässi- 
geres, ja Notwendigeres, dafür nicht ersinnen lasse. 
Was wäre denn auch da zweckmässiger, wt\s not- 
wendiger, als — erst, in Demulh sich zu fassen 
und sein Inneres überhaupt auf Gott zu richten, 
im Kyrie (nun Luthers Lied : Kyrie, Gott Vater in 
Ewigkeit); — dann, dos Herz zu erheben zu Preiss 
und Anbetung Gottes des Schöpfers und Vaters, 
des Reiters und Helfers, dessen, der heilig und 
selig macht, im Gloria (nun Luthers Lied : Allein 
Gott in der Höh sey Ehr); — jetzt, sich einmülhig 
und laut zu bekennen zum Glaubcu der Christen, 
im Credo (nun Luthers: Wir glauben AU' an Ei« 
nenGott); — endlich, die feyerlichsle Stimmung und 
eine fromme Rührung in sich zu erwecken für den 
Antheil am heiligen Abendmahl, im Sanctus und 
Agnus Dei (nun Luthers: Chrisle, du Lamm Got- 
tes ?) *) — Ausser diesem Choralgesauge , seiner Be- 
gleitung durch die Orgel (an hohen Festen auch 
durch die Zinken und Posaunen) und den Präludien 
derselben, wurden von Musik beym öffentlichen 
Gottesdienste utu- noch die sogenannten Motetten **) 



•) Ssnelus, mit Benedictas und Osanns, übersetzte Luther 
nicht, londern lies* es als Theil der sogenannten Prae- 
faüo (Einleitung sur Haltung des heiligen Abendmahls), 
so wie diese Praefatio auch, lateinisch fortbestehen. Dsss 
er dies« ohne besondere Grund gethan, wird Niemand 
glauben. Aus seiner Ansicht und Streitart vom heiligen 
Abendmahle darf man wohl sehliessea , er habe dieser 
gottesdienstlichen Handlung damit mehr Besonderes, 
Fremdartiges , Dunkles and Geheimnis» rolle, geben oder 
vielmehr lassen wollen. 

'*) .Muteten, achreibt Luther; doch wohl von Mutare, mit- 
hin in gewissem Sinne Variationen j nämlich über einen 
Centus finnus, der stets tu Grunde lag und entweder 
fugirt oder in Imitationen der anderen Stimmen durch- 
gerührt wurde. (Der Canlus firmus war gewöhnlich 
dein Tenor sugetheilt, und bey der „Cantorey" in seinem 



des Chors vernommen; eine lateinische, zur Eröff- 
nung der vormittäglichen, eine deutsche, zur Eröff- 
nung der nachmittäglichen Versammlung. Ein Ver- 
bot anderer Musik und anderer Instrumente finde 
ich in Luthers Schriften, oder in liturgischen, ge- 
raume Zeit nach seinem Ablebeu, zwar nirgends: 
wovon aber gar nicht die Rede ist, das braucht 
man nicht zu verbieten; es unterbleibt von selbst. — 
Für die Fastenwochen nun bemerken wir in Ge- 
genständen, die hieher gehören, nur folgende Ab- 
änderungen. Anstalt des Gloria (Allein Gott in der 
Höh — ) wurde die (wohl sechsmal längere) all- 
gemeine Litaney gesungen , und das Ganze des Cul- 
tus noch durch raehro alle, lateinische Hymnen ver- 
mehrt. In der Charwoche, wenigstens am Palm- 
sonntage und stillen Freytage, kamen des Vormit- 
tags, ausser dem: Ecce quomodo raoritur justus — 
und dem: Rex Christe, factor omnium — noch 
hinzu, das gleichfalls beträchtlich lange: Crux fide- 
lis — und anstatt der Epistel wurde die Leidens- 
geschichte des Herrn, abwechselnd aus einem der 
Evangelisten, und zwar dieser Text ganz wie er stand, 
vom amiführenden Geistlichen vor dem Altare ab- 
gesungen; wie überhaupt Episteln und Evangelien 
in der bekannten eintönigen Weise abgesungen wur- 
den. Hieraus entwickelten sich nach und nach raan- 
cherley Inconvenienzen. Wir fuhren nur einige 
an. Ohngeachtet Luthers eiferndem: „Ein Pfärr- 
heir muss auch singen können" etc. konnte es später 
kaum da und dort Einer nur leidlich ; Viele, viel- 
leicht die Meisten, konnten nicht einmal Ton halten. 
Nun denke man sich solch einen Gesang, ununter- 
brochen fortlaufend, bey einigen der Evangelisten 
beträchtlich über hundert Verse! Durch diese, durch 
die vorher angeführten Verlängerungen und durch 
die an jenen Festtagen so überaus zahlreichen Com- 
municanten , dauerte der Vormittagsgottesdienst über 
vier, ja bis fünf Stunden, Alles in Eins fort, ganz 
ohne die früheren , von Zeit zu Zeit erweckenden, 
neu aufregenden Hülfsmittel des katholischen Cullus ; 
und ein späteres Kommen als zu Anfang oder ein 
früheres Weggehen als zu Ende gab Anstois und 
wurde oft streng gerügt. Nun hatte Luther zwar 



Hause trug ihn Luther gern selbst vor.) Der Styl wer ia 
Wesentlichen derselbe, dessen die Leser aus den be- 
kannteren Werken des Orlcndns Lassus und, vereinfacht, 
des Patfstrina (Beyde noch fast gleichseitig) sieh erin- 
nern. Als Teit enthielten diese Motetten stets biblische 
Stellen, vortliglich ans den Psalmen. 
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geschrieben: „Wir richten die deutsche Messe an 
so gut wir können : Andere werden*« besser ma- 
chen" etc.; aber nach seinem Tode, und über ein 
Jahrhundert hin, haftete man mit sonderbarer Acngst- 
lichkcil oder Beschränktheit , in diesen wie in vielen 
anderen Dingen , an jedem Buchstaben, der von ihm 
ausgegangen; und als man endlich gedrungen war 
zu ändern, geschah es so spärlich, als irgend aus- 
zusinnen war *). Jene lateinischen Gesänge wurden 
fast «ämnitlich anderen Versammlungen zugewiesen 
(e. B. das Rex Christe — der Vesper, das Crux 
fidel is dem Gründonnerstage u. s. w.) und jenes 
Absingen der Leidensgeschichte vor dem Altare 
ward in ein Ablesen vor dem Pulte verwandelt 
Gelesen aber, hörte, oder verstand doch, nur ein 
aehr massiger Theil der Anwesenden den Vortrag, 
in den grossen, angefüllten Kirchen: die Ucbrigen 
blieben sich gänzlich überlassen und üble Unord- 
nungen meldeten sich, zumal da die frühere pro- 
testantische Strenge sehr nachgelassen und ein dreis- 
sigjähriger , meist wildgeführter Krieg viel Rohheit 

in die Volkssitten gebracht hatte •*). 

Jetzt wird es Zeit seyn, zum musikalischen 
Theil unserer Betrachtung zurückzukehren und nach- 
zuholen, was sich, die Kirche betreffend, in die- 
sem bis dahin ereignet hatte und bald darauf er- 
eignete. Worauf die Ton kirnst beyra öffentlichen 
Cultus seit Luther und nach seiuen Anordnungen 
beschrankt war: das ist oben angegeben worden; 
dann auch, wie lange man möglichst buchstäblich 
bey diesen Anordnungen verblieb. Indessen hatte 



•) Von hier an beaieht aich du Berichtet« sunäehit auf 
Leipzig. Ich habe aber, bey allem Bemühen, nicht auf- 
finden können , dal« et in anderen, beaonder* den »ich- 
aiachen Städten, beträchtlich andere gewesen ecyj viel- 
mehr, da*«, waa nun dort andera ward, hier epüter auf- 
genommen wurde , gimlich oder tun Theil. 

*•) Eise* Autkunltroittet», au dem man um dieae Zeit, doch, 
wie ea «cheint, auf nur wenige Jahre gegriffen, möge 
bloa nebenher gedacht werden. Zwar war die«* Mittel 
nach Luther* suerit angefulirte« Trincip gewählt: aber 
die) Autluhrung mu>*te bald «eigen, da** e* «ulikommen 
andient ich sum Zwecke *ey. Die Gemeinde <elb*t*o!ite 
die Leidcnigetchichte fingen. £* war hierin (von Taul 
Stockmann) ein Lied gedichtet worden, da* wirklich alle 
H*uptmomen:e dieier Geaehichte in (ich featte: aberaue- 
aerdem , d.i** e* an «ich (Jo*u Leiden, Pein und Tod — ) 
in keinerley Hinticht auch nur eiuigcrmaa**en gelungen 
genannt werden kann, «teile man «ich vor: vier und drey«- 
aig achtteilige Strophen , nach der trübaten, eintönig»ten 
Melodie dea gansea Geaangbuch* in Eine fort abgerungen! 



aber die Fignralmusik sich ausserhalb der Kirche 
allmälig — man kann nicht unbedingt sagen , höher 
gehoben, aber freyer, leichter fasslich ausgebildet 
nnd dadurch viel weiter verbreitet ; und da sie über- 
all grosse Gunst gefunden, auch beym Volke, da 
übrigens kein gesetzliches Verbot vorhanden war: 
so verstattete man ihr Eingang auch in die Kirche, 
nicht beym gewöhnlichen Cullus , sondern bey be- 
sonderen Feyerlichkeiten. Die Aufnahme war auch 
hier die allcrgünstigsle; wir finden ausdrücklich ge- 
rühmt „das gute Vermerken und die andächtige 
Lust, womit die Gemeinde Gesing und Saitenspiel 
christfreundlich hingenommen." Darum vergönnete 
mau dieser Musik nach und nach — wie es scheint, 
geraume Zeit nur nachlassend, wenigstens ohne be- 
stimmt ausgesprochene Verordnungen — auch an 
den gewöhnlichen christlichen Festtagen, und end- 
lich selbst au den Sonntagen , in den Hauplkirchen 
aufzutreten , ohne dass mau sonderlich darum besorgt 
war, sie zugleich, nach ihrem Text und Ausdrucke, mit 
den anderen Theilen der Liturgie zu wahrer Ein- 
heit zu verbinden, viel weniger, sie mit dem, was 
eben an diesem Tage durch Gebet, Gesang und 
Predigt besonders bewirkt werden sollte, in Ue- 
bereinstimmung zu Selzen. Diess Besondere erfuhr 
der Cantor und Musikdirector erst dann, wenn es 
die ganze Gemeinde erfuhr: dann aber war der 
Haupttheil seiner Musik schon vorüber und der 
Rest nicht mehr abzuändern ; was uns wolü um so 
auffallender vorkommen muss, da sie, die Musik, 
nicht wie beym katholischen Ritus (bey der Hand- 
lung der Messe) von dem Uebrigen getrennt, son- 
dern mit ihm gemischt war. Dessen ungeachtet 
blieb es dabey und hing einzig vom Belieben des 
Cautors und Musikdirectors ab , was aufgeführt wer- 
den sollte; auch, ob in lateinischer oder deutscher 
Sprache, ohngeachtet jene nun bey weitem nicht 
mehr so Vielen, als ehedem, bekannt war. Nnr 
durfte an alles Andere, was in den liturgischen 
Verhandlungen von früher Zeit bestand, nicht ge- 
rührt werden, sondern diess behielt daneben ein- 
mal wie das andere seinen gewöhnlichen Verlauf; *) 



*) So geachah' e« nnn auch, das« s. B. — man wird ea kaum 
glauben, und doch itt e* über hundert Jahre ao geweaent 
ich *elb*t habe e* noch al* Knabe und Jüngling (und wie 
oft Ii al«o mit auffuhren helfen — da**, eage ich, un- 
mittelbar nach dem doutachen Gloria (Allein Gott in 
der 116h «ey Ehr — ) daa lateinische, unmittelbar vordem 
deuueheu Credo (Wir glauben AU* an Einen Gott — ) 
da» lateinuche , munter mueicirt wurde ; anderer, sum 
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nnr das« man, seit der Kurfürst Friedrich August 
(im Jahre 1697) zur katholischen Kirche getreten 
war und den Gottesdienst in seiner Hof kirche aufs 
Glänzendste eingerichtet halle — wozu auch eine 
so vortreffliche Musik gehörte, als man im nörd- 
lichen Deutschland noch niemals vernommen — 
unserer Kirchenmusik gleichfalls , aus leicht begreif- 
lichen Ursachen, einen noch weiteren Kaum ver- 
ataltcte, doch stets mit dem so eben angeführten 
Vorbehalt und ohne die gl ei ch falls angeführte Für- 
sorge. — Mit der Feyer der Passion blieb es übri- 
gens, wie vorhin gemeldet, und wü- haben hier nur 
noch hinzuzufügen, dass während der Fasten- und 
Advents- Wochen nicht nur alle und jede Musik, 
sondern selbst die Orgel zur Begleitung des Cho- 
rals (auch der vier und dreyssig Strophen des an- 
geführten Liedes) schweigen musste. 

Endlich trat an der Spitze der örtlichen Geist- 
lichkeil ein Mann hervor — ein Mann, hochge- 
achtet als gelehrter Theolog und sehr eindringlicher 
Kanzelredner, gefürchtet wegen seiner Strenge in 
Lehre und Leben , ein Mann, durchgreifenden, ganz 
entschiedenen Chnraclers, selbst durch seine Ge- 
stalt ubd Haltung Jedermann imponirend: Salomon 
Deyling, Doctor und Professor primarius der Theo- 
logie, Superintendent zu Leipzig u. s. w. *) Er 
mochte das zum Theil oben berührte Unstatthafte 
beym öffentlichen Gottesdienste au den Tagen der 
Charwochc uicht länger dulden; und da man nun 
auch (im Jahre 1725) den grossen, schon weltbe- 
rühmten Johann Sebastian Bach, auch einen Mann 
von durchdringendem Geiste, kräftigem, entschie- 
denem Wesen und festem, christlich- frommen 
Sinne, zum Cantor an der Thomosschulc und Mu- 
sikdirector an den beydeu Hauptkirchcn in Leipzig 
erhalten hatte: so vereinigte jener sich mit diesem, 
seine Gedanken und Absichten in's Werk gerichtet 
zu sehen. Seine Gedanken und Absichten — der 
Erfolg zeigt's deutlicher, als der Bericht — kamen 
darauf hinaus: Unsere ersto Einrichtung war die 
beste, aber für jene Zeit und ihre Verhältnisse; 
wir müssen diese Einrichtung zmückiiiliren , aber 



Theil noch wunderlicherer Verstösse nicht zu gedenken, 
und gewisser , aclt»t heute nicht ganz gehobener Folgen, 
die iu billigen unmöglich , auch nicht. Der, was dio letz- 
teren anlangt, 10 oft vernommene Einwurf: Man lieht ea 
jetzt überall so — i»t keiner; und der: So 



•) Er lebte ron 1677 bis 1 7 55. 



sie unserer Zeit und deren Verhältnissen anpassen.' 
Es bleibt dabey : An jedem Palmsonntage und Char- 
freytage wird die Leidensgeschichte des Herrn wech- 
selnd nach Einem der Evangelisten verkündigt — 
ganz mit des heiligen Autors Worten; wer hätte 
bessere? Auch gesungen soll sie werden : wie könnte 
sie sonst von Allen vernommen werden? Aber ge- 
sungen soll sie werden von Leuten , die singen kön- 
nen : von euch ; und damit Alles wohl laute und wil- 
ligern Eingang linde, musikalisch gesungen und be- 
gleitet. *) Euer jedesmaliger bester Sänger, und der 
recht gut ausspricht , tritt auf mit den Worten des 
Evangelisten (mithin als Rhapsode, recitalivisch); 
noch inclir Anschaulichkeit und Leben, auch Man- 
nigfaltigkeit hinzu zu bringen, lasst, was die anderen 
Personen der Geschichte sagen, auch durch An- 
dere aussprechen, und die Stimme des jüdischen 
Volks durch den Chor. An den Hatiptmomenten 
haltet Ruhepuncte und legt ihren Inhalt der Ge- 
meinde näher an's Herz (nämlich in der Arie); 
und damit wir Alle uns immer von Neuem dazu 
erfrischen, immer von Neuem die Herzen erheben 
und richten, flechtet Üeiasig woldgcwählte Verse 
Allen bekanuter Kirchenlieder ein, in welche die 
Gemeinde einstimmen kann. Wie nun das Alles 
genau zu verbinden und kunslmässig auszuführen: 
das ist eure Sache ! **) 



*) Zu den folgenden näheren Bestimmungen mögen wohl 
Bach'a Anmerkungen wenigstens vorzüglichen Anlas* ge- 
geben haben. 

"*) Auch über Vermeidung jenes Disparaten zwischen der Mu- 
sik und den übrigen Theilen des Gottesdienstes an Sonn- 
tagen und anderen Festtagen vereinigten sich beyde Ehren- 
männer. Sie beseitigten diess Disparate durch folgendes 
ciofache Verfahren. Deyling entwickeltein der Regel seine 
ganze Predigt — wenn auch oft künstlich genug — aus 
dem Fest- oder Sonntags - Erangelio : demselben Evan- 
gelio gemäss wählte und ordnete nun euch Baih seine Mu- 
sik, so dass sie schon darum sich au das Uebrige anschlies- 
•en musste, wenigstens uiemals ihm fernstehen konnte. Da 
nun aber doch der Fall nicht selten eintreten musste, das* 
Deyliug von der Regel abging und irgend einen abwei- 
chendem , nicht zu erwartenden Gegenstand diircMahren 
wollte, wozu er nur die Veranlassung — eine Eisuelnheit, 
ein Bild u. dgl. — aus dem Evan^clio nahm : so sandte ihm 
Bach jedesmal zu Ansang der Woche mehre auf den Tag ge- 
richtete Texte seiner Kirchenstücke zu (gewöhnlich drer), 
und der Doctor wählte daraus. Dazu gehörte nun freylich 
ein grosser Rrichthum an solchen Stücken: diesen aber 
schuf sich Bach selbst und sehrieb dergleichen unaufhör- 
lich. So ist die erstaunliche Menge dieser seiner Werke 
Es ist kaum begreiflich nud 
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So worden Bach'« Passionen, und das wurden 
sie; ganz das. Nur über ihre Musik an «ich will 
ich noch einige Worte hinzusetzen. Wahrheit — 
der treueate, innigste und ein möglichst vollstän- 
diger Ausdruck — war hier Bach 's Ziel : durchaus 
nicht, wie sonst wohl öfters, technischen Reich- 
thum, tiefsinnige Combiitalionen , künstlerische Ge- 
lehrsamkeit zu zeigen. So wenig es in seinen Pas- ' 
cionen an alle dem fehlt : er sollte und wollte hier 
für Alle schreiben; er sollte und wollte hier po- 
pulär seyn. Dass seine Popularität, besonders in 
den Arien und ausgefiihrteren Chören, weit entfernt 
ist von der unsrigen: das liegt nicht an ihm, son- 
dern an uns: an unserer Zeit, an unserer Gewöh- 
nung durch die Zeit. Wer Bildung besitzt und 
den Willen hat — nämlich einen Willen, der wirk- 
lich will und nicht blos wünscht — der kann «ich 
über blos durch Gewöhnung Angenommenes hin- 
wegsetzen, wie überall, so auch hier. Vermager 
das nicht, so gebe er, was ihm fern bleibt, ge- 
ruhig auf: er behält hier doch noch Viele« — 
Vieles — was ihm gar nicht fern bleiben kann. 
So wäre es z. B. kaum mit Worten auszudrücken, 
was für ein Schatz der Schlesien Kunst in diesen 
Recifativen und in den kurzen, ihnen eingewebten 
Ausrufungen des Volks uns dargeboten wird. Greift 
nun auch unser Meisler in seinen Passionen zu- 
weilen dennoch über die Popularität auch seiner 
Zeit, und weit genug hinaus — es geschieht nicht 
zu oft und nur an den zulässigsten Orlen, z. B. 
hier, im Einleilungschore des Gunzen: — so be- 
denke man freundlich, 

„dass von «ich selbst der Mensch nicht icheitlen kann," 
und nehme diese Stücke als eine Zugabe an. Und 
welch eine gauz besondere, weiih- und gehalt- 
volle Zugabe! — Vielleicht wird Mancher auch die 
öfters cingestreueten Choral rersc, wie sie in Hin- 
sicht auf Harmonie so melodisch -künstlich durch 
alle Stimmen und zuweilen sonderbar geführt sind, 
hieher rechnen. Wir geben ihm nicht Unrecht; 



man fand nach «einem Tode fünf gante Jahrgänge derselben 
für alle Feste und Sonnlage — neben so fielen anderen, 
tun Theil grosseren, höchst gelehrten , höchst tiefsinnigen 
Arbeiten. Sein Sohn, Karl Philipp Emanuel, traf eine Aus- 
wahl der vonöglichsten jener Kirchcnstiicko : der also aus- 
gewählten waren hundert und Tter Nachdem Deuting 

und Bach verstorben waren, Hees man jene i wischen ihnen' 
bestandene, eben so einfache als rweckmaesige Ordnung 
einschlafen und- das Frühere (teilte sich wieder her. Be- 1 
quemer w «r dies, allerdings ! 



erinnern ihn aber, dass in jener Zeit die Gemeinde 
durchgehend« nur die Melodie des Soprans all' uni- 
sono sang, ohne alle Einmischung in die Harmo- 
nie, selbst bey den Schlussfälleu der Zeilen. Da 
konnten ja die Organisten bey der freyen, oder 
die Chorsänger mit Orgel und Instrumenten bey 
der vorgeschriebenen Begleitung ohne alle Störung 
ihre eigenen Wege neben der feststehenden Melodie 
hiuwandcln; und sie thalen es gern, um das Ge- 
wohnte aufzufrischen und auch denen, welche die 
Kunst verstanden, etwas sie besonders Anziehende« 
darzubringen. Jetzt ist jenes anders: so muss es 
dieses auch seyn. — 

Da hiermit der Grnndriss einer Geschichte der 
ursprünglich deutschen Passions -Oratorien bis zu 
dem Puncte gezeichnet ist, wo das angeführte 
Werk entstanden: so darf ich mir vom Fortbaue 
bis auf unsere Tage nur die Haupllinien zu ziehen 
verstauen. 

Bach*« Passionen erfüllten vollkommen, was 
man sich von ihnen versprochen. Wie wenige 
deren auch seyn mochten, die sie als Kunstwerke 
zu fassen, zu würdigen, zu gen i essen im Stande 
waren: die Gattung sowohl, als Barh'sArt, sie zu 
behandeln im Allgemeinen, fand bey der Gemeinde 
lebendigen Aulheil, so dass die Aufführung solch 
eines Oratoriums jedesmal wahrhaft zu einem er- 
baulichen, christlich -künstlerischen Feste für die 
Stadt ward. Gerher (im Tonkünstler-Lexicon) 
meldet uns, Bach habe fünf Passionen geschrieben. 
Gerber mag Recht haben: ich aber habe, als Knabe, 
unter Dolcs, nur drey kennen gelernt und ausfuh- 
ren helfen. — Es ahmten den Meister jedoch bald 
die vorzüglichsten seiner ehemaligen Schüler nach. 
Man besitzt (oder besass) Passionen derselben An- 
ordnung und Form von Krelwi (dem altern), Slölzel, 
Homilius *) u. A. Auch Doles' Passionen, aus 
dessen früherer und besserer Zeit, halten dieselbe 
Anordnung: nicht mehr aber denselben oder auch 
nur einen ähnlichen Styl. Es war nämlich unterdessen 
die ursprünglich- und national -deutsche Musik — 
auch die der Kirche — um ihre Herrschaft ge- 
kommen. Deutsche Fürsten, die glänzenden Hof 
hielten — und deren waren damals nicht wenige — 
errichteten sich, als zu solcher Hofhaltung gehö- 
rend, italienische Opern-Gesellschaften und pflegten 
italienische Kammermusik, wo vorzüglich auch Ora- 



') Die des Homiliot sind, in ihrer Art, wahrhaft toi^ 
trefflich. 
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toricn ausgeführt wurden. Sie «teilten italienische ] 
Componisten und Kapellmeister an , oder Hessen die 
deutschen in Italien studiren und nach Italienern 
sich bilden. Alles diess geschähe auch, und zwar 
in jeder Hinsicht vorzüglich , in Dresden. Es blieb 
nicht ohne entschiedenen Einfluss auch auf die Kir- 
che: es konnte nicht ohne diesen bleiben, zumal 
da die damalige italienische Gattung edel und schon, 
die Schreibart geistreich, ausdrucksvoll und gründ- 
lich war. Es konnte auch nicht ohne entschiedenen 
Einfluss auf das Publicum bleiben , da neben diesen 
Vorzügen hier Alles leicht zu fassen war, und 
einladend, gefällig, reizvoll gestaltet hervortrat: 
Letztes vornehmlich durch Herrschaft des Melodi- 
achen, so wie durch freycits Formen uud Verein- 
fachung des Harmonischen. In so fern stand es 
dem Deutschen sogar entgegen. Indem nun über- 
dies* die Ausführung durch die damals (auch für 
die Kirche) vortrefflichen italienischen Säuger voll- 
kommen und der Apparat zu den Darstellungen 
(nicht blos der Oper) reich, würdevoll, imposant 
ausfiel: wie hätte die Wirkung nicht die grössle 
und die Folge für die deutsche Tonkunst eine an- 
dere seyn sollen, als die wir gemeldet? Die deut- 
schen Componisten , Bach fast allein ausgenommen, 
glaubten sich wenigstens einigermaasaen anbequemen 
zu müssen : sie mussten es wohl auch wirklich, 
wollten sie noch Eingang finden. Doles , ein Zög- 
ling der Dresdner Schule (besonders Hasse's), that 
diess gleichfalls, auch in seinen Passionen. Datrat 
nun aber das Missvei haltniss zwischen den alten, 
höchst einfachen Worten der Bibel und des Kir- 
rhengesangburhs, und der neuen Musik mit ihren, 
im Grunde von der ernsten Oper herübergenom- 
menen Formen, wenigstens in den Arien, Duetten 
und dergt., unverkennbar hervor, störte die Einsich- 
tigeren und minderte die Wirkung bey Allen. Diess 
Mi ss Verhältnis* wurde eben damals um so deutli- 
cher erkannt und darum auch um so lebhafter 
empfunden, da man in Deutschland angefangen 
hatte, über dieKiinsle überhaupt und ihre bedeu- 
tenderen Werke nach gewissen, axiomatisrh vor- 
ausgesetzten Ansichten und Maximen blos des Ver- 
standes wissenschaftlich zu disculiren. Baumgarlen 
hatte schon früher die neue Disn'plin der Aeslhetik 
ausgefunden j durch Vorlesungen über sein noch im- 
mer schätzbares Lehrbuch auf den meisten d entstehen 
Universitäten war diese Wissenschaft allraälig unter 
den Männern von Wissenschaft überhaupt — nun 
wurde sie auch durch populaiie Schriften unter der 



gesammten feinern Welt verbreitet. Hier wirkten 
eine Zeit lang vorzüglich die Schriften des Batleux, 
übersetzt und zum Theil erläutert von Adolph Schle- 
gel und von Karl Wilhelm Rainler. Eine ganze 
Reihe von Ausgaben dieser Schriften wurde in 
Deutschland nöthig. Vor Baumgartens allenfalls, 
nicht aber vor diesen Ansichten, Raisonnements 
und Maximen konnte ein mif Musik singender Evan- 
gelist, der selbst kleine, aller Poesie entlegene, hi- 
storische Umstände absänge, und doch wieder häufig 
unterbrochen würde, bald vom Volke und den an- 
deren handelnden Personen — unterbrochen mildem, 
was ja blos seines Amts wäre gleichfalls za be- 
richten, bald, man wisse eigentlich nicht von wem, 
mit Betrachtungen über das eben Erzählte : vor die- 
sen Ansichten, sage ich, konnte ein solcher Evan- 
gelist, es konnte die gesammte bisherige Fassung 
und Anordnung der musikalischen Passionsfeyer, 
keine Gnade finden. Die deutschen Directoren (Doles 
auch) legten Bach's und ihre eigenen Oratorien ähn- 
licher Form leise bey Seite und griffen nach dem, 
was nun, jenen Ansichten, Raisonnements and Ma- 
ximen Gemässes neu aufkam, zumal da es von 
zum Theil ausgezeichneten Dichtern und Compo- 
nislen wahrhaft vorzüglich bearbeitet wurde, und 
auch, nicht sowohl beym Volke, wohl aber in der 
feinern und gebildelern Welt, grossen, nach seiner 
Art auch vollkommen verdienten Bey fall fand. Was 
diess neue war? Ich brauche nur das in Dichtung 
und Musik ausgezeichnetste aller dieser Werke zu 
nennen: so hat es Jedermann vor Augen; denn Je- 
dermann kennet diess Werk — nämlich Ramlers 
uud Grauns Tod Jesu. Der Dichter lässt hut 
die Hauptmomente der Leidensgeschichte an uns 
vorübergehen und zwar iu poetisch -ausgebildeter 
Sprache. Beydes darf er j denn die Personen, wel- 
che uns jene Momente vorführen, sind nicht hi- 
storische, sondern blos gedachte, oder, wenn man 
lieber will, ideale. An jeden Hauptmoment knüpft 
der tiefer denkende und fühlende Christ — gleich- 
falls der ideale — Betrachtungen oder Ergicssongen 
des Gefühls (in den Arien und anderen Sologesän- 
gen), und die von Beydem ergriffene — ebenfalls 
ideale — Gemeinde spricht iu «ehr passend erle- 
senen Schriftslellcn (in den Choren) die Rührung 
und Stimmung ihres Innern dabey aus; welche 
Rülirung uud Stimmung dann die reale , die wirk- 
liche Gemeinde in Choralstrophen sich aneignet. 
Der Componist behandelt, was wir hier zuerst 
angefülirt — das Geschichtliche — in sorgsam 



Digitized by Google 



297 



1831. May. No. 18. 



298 



gearbeiteten Recilalivcn, aufweiche Goiatigsart über- 
haupt der Zeitgeschmack wenig Einfluss hat} das 
su Zweyt' und Dritt' Angeführte behandelt Graun 
nach jeuer italienisch - deutschen Weise: besonders 
aber die Chöre andächtig, würdevoll, kunstreich, 
und doch leichtfasslich. Durch diess schnell ver- 
breitete Werk »weyer hochgeachteter, selbst be- 
rühmter Manner wurde die Gattung, wenigstens in 
der nördlichem Hälfte Deutschlands, überall herr- 
schend, und, neben vielen schwächeren und schwa- 
chen, wurden ihm ähnliche geliefert, welche, vor- 
nehmlich in der Musik, vielleicht gleichen Rang ver- 
dienen, und wenn sie in gewissen Hinsichten ihm 
nachstehen möchten, in anderen ihm Wohl noch 
vorzuziehen sind *). — Wie gross nun auch und 
wie gerecht der Anlheil war, mit welchem diese 
Oratorien aufgenommen wurden : Eines musste nach 
und nach von den Achtsamern bemerkt und em- 
pfunden werden: eine gewisse Kühle, die durch 
das Ganze, elwa mit Ausschluss einiger Hauptmo- 
mente, sich hindurchzog. Sie hatte ihren Grund — 
wenigstens den nächsten — in der Gattung selbst: 
in dem Hinwegheben des Stoffs aus dem Histori- 
schen in das Ideelle, aus dem eigentlich Darstel- 
lenden in das blos Ausdrückende. Mau blickte um- 
her, um, was man verraisste, vielleicht anderswo 
zu finden, und ohne dass man nöthig hätte, sich 
durch Kenntnisse, Bemühungen und maucherley Ver- 
zichtleislungen in jene Vorzeit zurückversetzen zu 
müssen. Man fand es in den italienischen Orato- 
rien, wie sie von Aposlolo Zeno und Metastasio 
(in ihrer Art) trefflich, von einigen Anderen minder 
vorzüglich, doch ausreichend, gedichtet, und von 
grossen Meistern Italiens und Deutschlands gleich- 
falls trefflich in Musik gesetzt worden sind. Wie 
bekannt, sind diese ganz dramatisirl; wie nicht we- 
niger bekannt, regt alles Dramatische, ist es von 
Werth, lebendig au. Das thaten nun auch diese 
Werke; und darum traten jetzt auch deutsche Dich- 
ter mit dramalisirten Passionen auf, fanden auch 
leicht geeignete Compotüslen. Wo Beyder Arbeit 
gelungen war, erhielt sie den erwünschtesten Ein- 
gang, auch beym gemeinen Mann; und seitdem 
lässt man Werke dieser Gattung mit denen der 
vorhergehenden, so viel ich weiss überall, wech- 
seln: überail nämlich, wo man überhaupt noch 

*) E» möge hier nur an die weniger bekannten Ton Serfert 
in Augiburg, ton Schweiber in Gotha, ton Wolf in 
Weimar, too RoJlo in Magdeburg 



Pasaions- Oratorien in Kirchen und Concertsälen 
hören mag und mithin die Anorchier sie 
Aufführung bringen können und dürfeu. 

(Beachluta folgt.) 



Nachricht. 



Beschlius der Karnepal - und Fasten-Opern u. t. w. 
in Italien. 

Am 5 osten März. Die seit geraumer Zeit in 
diesen Berichten vermiedenen Wiederholungen, die 
immer zunehmende NeuigkeilcndürAigkeit des immer 
abnehmenden Schattens der Oper , eingetretene Um- 
stände, würden Ref. in die grösste Verlegenheit ver- 
setzt haben, mehr als eine Seile über ganz 1 laben 
zu sagen, wenn nicht Mailand in der so eben ver- 
flossenen Stagione eine für die dermaligen betrüb- 
ten musikalischen Zeiten sehr glänzende Theater- 
Epoche gebildet hätte; wäre sie nur nicht durch 
so Manches verdunkelt worden ! Das was über ei- 
nige andere Städte Italiens zu sagen ist, beschränkt 
sich auf folgende wenige Zeilen; — im Vorbey- 
gehen sey bemerkt, dass diesen Karneval auf un- 
serer Hulbinsel verhältnissmassig wenige Rossiui'sclic 
Opern, desto mehr aber von Pacini, Bellini, Do- 
nizzelti, Mercadante und Vacca; (im neuesten Bo- 
logneser Theaterjournalc vom 2 4steu März der Un- 
sterbliche genannt) gegeben wurden. 

Palermo. Die Fischer und die Altisliu Man- 
zoochi stehen noch immer in der hohen Gunst des 
hiesigen Publicums. Letzlere, eine Neapolitanerin, 
die noch vor gar nicht langer Zeit als Seconda 
Donna neben der Pasta . Tosi und Fodor auf S. Carlo 
sang, fand letzthin in der Seena de' Solitarj in 
Mayr's Ginevra di Scozia ganz besondern Beyfall, 
und musste sie wiederholen , wurde auch zum Eh- 
renmilgliedc der hiesigen Accademica filarmom'ca 
ernannt. (Eine hieher gehörige, Mayr betreffende 
Bemerkung, ist in den am Eude folgenden Miszcl- 
len ru lesen). 

Neapel (S. Carlo). II Leonida, neue Oper von 
einem gewissen Salvoni oder Sei voni, machte fiasco.— 
L'estdtanza pubblica, Kantate von Hrn. Coccia, wird 
zwar von Hrn. Zingarelli in einem Privalbriefe ge- 
lobt, soll aber, was sehr wahrscheinlich ist, gar 
nichts heissen. (T. Nuovo). II ventaglio, neue 
Oper von Hrn. Raimondi, fand eine gute Auf- 
Das Buch ist eine Travestie nach Goldoni, 
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und im ncapolitaner Dialect geschrieben. (T. Fc- 
nice.) Orlando furioao, Travestie im neapolilaner 
Dialect, neue und erste Oper von Hrn. Agostino 
Loffredo, einem Anfänger, fand Aufmunterung. 

Rom. Die wegen erfolglen Todesfalls des Pap- 
stes im ganzen Kirchenstaate geschlossenen Theater, 
wurden zwar nach einiger Zeit auch während des 
Conclavs eröfFnet, gegen Ende des Karnevals aber, 
aus bekannten Ursachen, hier wieder geschlossen. 
(T. Tordinona, auch Tcatro d'Apollo genannt). Die 
neue Oper il Corsaro, del maeslro eavalicre Pa- 
cini, fand zwar wegen Lange, Remiuiscenzcn und 
Wiederholungen, in der ersten Vorstellung keine 
gute Aufnahme, und gefiel auch nachher sehr wenig ; 
bey alldem wurde der Maeslro doch mehrmaltn 
auf die Scene gerufen. In Italien ist so' was frey- 
lich nichts Neues, diessmal war aber ein den Mai- 
ländern und Römern wohl bekannter Umstand mit 
im Spiele. (T. Valle). Die neue Oper Adelasia 
e Aleramo, del maestro Luigi Vecchiotti, machte 
fiasco, und in ihr die Primadonna Carl. Diese aus 
meinen vorigen Berichten bereits bekannte deutsche 
Sängerin, fand zwar nachher in Mercadaule's Elisa 
e Claudio Beyfall ; allein sie erkrankte und rousste 
durch die Menghini ersetzt werden, welche keine 
bessere Aufnahme fand. Es verlautet übrigens, die 
Impresa habe der Carl manche Verdriisslichkeiten 
verursacht. — Ein gewisser Brisi liess sich hier 
mit Beyfall auf der Trompete hören, und wurde 
auf die Scene gerufen. 

Prato. Ein Bassist Balducci, der hier diesen 
Karneval zum erstenmal das Thealer betrat, fand 
Aufmunterung. 

Florenz (T.Pergola). I dueForzati, eine äl- 
tere, aber hier neue Oper, von Hm. Mirecki, 
einem dermalen zu Genua scashaften Polen, ist 
durchgefallen. 

Turin (T. regio). Hier verunglückte die neue 
Oper Auuibale in Torino, von Hrn. Ricci. 
(FurUelaung folgt.) 



Kurze Anzeigen. 



No. i. Miserere mei, Domine etc. Canon per- 
petita» a tribue voeibue in hypodiatetteron et 
hypodiapaeon — invenit R. L. Fearsall. Ar- 



miger. Op. i. Mognntiae ex taberna musices 
B. Schott filiorum. Pr. 8 Kr. 
No. a. Tantum ergo, hymnu* mutid(7) adaptatus 
a R. L. Peareall de fVillebridge Ar- 
miger o. Moguntiae etc. Pr. 3o Kr. 

Der erstgenannte dreysümmige Canon für Alt, 
Tenor und Bass ist auf dem Titel in einem Zir- 
kelsystem angegeben, dann für alle drey Stimmen 
in ordentlicher Partitur deutlich ausgesetzt worden 
mit der Bemerkung, dass er das erste Mal mit 3, dann 
mit 6 oder g Stimmen und zum drillen Male mit 
dem ganzen Chore vorgetragen werden soll. Da« 
Tantum ergo ist ein vierstimmiger, einfach und 
kirchlich wohl gehaltener kurzer Gesang, in Partitur 
und Stimmen gut gedruckt. Beyde Gesänge_sind 
sehr zweckmässig und empfehlenswcrth. ' Y , 

No. I. Krieger -Lied mit deutschem , französi- 
schem und englischem Texte, Mueih von J. 
Fanny (gedichtet von F. Dürr), Männerchor 
und Solo -Stimmen mit Begleitung des grossen 
Orchester« oder vollständiger Militär - Musik. 
Op. 36. Mainz etc. bey B. Schott« Söhnen. 
Pr. a FL 4 a Kr. 

No. a. Da«selbe mit Begleitung de« Pianoforte. 
Ebendaselbst. Pr. i Fl. 56 Kr. 

Das marschroässige Lied wird leicht und schnell 
wirken; mit gehörigem Feuer vorgetragen, stark 
anregen. Es ist ganz ungesucht und frisch natür- 
lich, was besser ist in solchen Dingen als gesucht 
originell. Mit vollem Orchester muss es bedeu- 
tend eindringen. Auch mit Pianoforte- Begleitung 
wird es «eine Wirkung nicht verfehlen. Die Sing- 
stimmen sind besonders gedruckt; zur Partitur mit 
Klavier -Auszuge nur mit deutschem Texte; der 
Orchester- Partitur liegen Singslimmen mit engli- 
schem und mit deutschem Texte bey: französische 
haben wir aber in unserm Exemplare nicht ge- 
funden. Das Lied ist auch für eine Singslirame 
mit Pianoforte- Begleitung zu haben. Ein zeitge- 
mässer Gesang. 

N o t i «. 

DieK. Sichtliche iti<lieniich«Hof-Opera-Ge««Uic]un ut in 
Leiptig angekommen und wird am 4trn A. mit Reaaiui'a Zalmira 
die Reihe ihrer Vorstellungen eröffnen. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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. .11. 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den Ii««« May. JiJ^ 19. 1831. 



RBCBNSIONEN. 



Auf Veranlassung de« Werke« : 
Grotte Passions - Musik nach dem Evangel. Jo- 
hannis , von Joh. Seh. Bach. Vollständiger 
Klavier-Auszug von C. Hellwig. Berlin, bey 
T. Trautwein. 

Von Friedricli Rochlits. 
(UetthloM.) 

III. 

Endlich kehren wir zu des ehrwürdigen Bach's 
Passion nach dem Evangelisten Johannes zurück. 
Aber haben wir uns denn eigentlich von ihr ent- 
fernt ? Ich dächte nicht Bach's Passionen sind ja — 
wie die Quelle von Allem, was auf jenem Felde 
emporgewachsen, so der Mittelpnnct und Anhalt 
von allo dem, was wir buher geäussert haben. 
Dass die hier dem Publicum gebotene, nach dem 
vorbcmerklen ihnen allen Gemeinsamen, auch nach 
ihrer besonder n Beschaffenheit dem Leser näher 
bekannt werde: darum will ich mich nun bemühen. 
Es wird kaum eines Weitern bedürfen, ausser einer 
Art genauer Inhalts- Anzeige, mit einigen eüige- 
«Ireueten Bemerkungen. 

Sogleich voraus and ein- für allemal mag 
Folgendes angemerkt seyn. Wenn ich das Werk 
nach seiner Gattung, seinem Zwecke, seiner Or- 
ganisation betrachte und es aus sich selbst erkläre : 
•o erscheint mir das eigentlich Biblische und Hi- 
storische , mithin das Darstellende , nicht blos Aus- 
drückende — es erscheinen mir die Recitative und 
die sahireich in sie verflochtenen, kleineren oder 
grösseren Chore, ab) sein Gipfel und ab) nicht ge- 
nug zu preisen. Diese Wahrheit, diese Treue, 
diese Veransch aulichung der Characlere und Dinge 

337 Jiirj.rg. 



blos durch Töne und Rhythmen, diese scheinbar 
einfache und verborgene, dennoch so reiche, so 
tiefe und Offenbare Kunst: wer hat diess — eben 
dies» — jemals vollkommener dargelegt? wer ver- 
mag es, vollkommener dargelegt, sich auch nur 
zu denken? 
> i 

Die Einleitung wird gebildet durch einen gros- 
sen Chor in swey Abtheüangen. Er ist im Kla- 
vier-Auszuge 9 Seiten lang, und ein sonderbares, 
sehr künstliches, doch, begleüot von den Orche- 
ster- Instrumenten, zugleich ein sehr wirksames Mu- 
sikstück. Aus ihm selbst geht hervor: Bach hatte 
sich folgende Aufgabe gestellt. Die Tcxlesworte 
sind nach jener bekannten, feyerlich-ernsten, star- 
ken, erhebenden Stelle des Psalms: Herr, unser 
Herrscher, wie herrlich ist dein Name in allen 
Landen u. s. w.: so müssen sie auch feyerlich- 
ernst, stark, erhebend ausgedrückt werden. Nun 
dienen sie aber hier zur Vorbereitung auf die nie- 
derbeugende, Wehmulh und Trauer erregende Lei- 
densgeschichte unsers Herrn; sie sollen die Gemn- 
ther hierzu einladen und stimmen: das will auch 
ausgedrückt seyn. Liess man Beydcs wechseln, so 
würde Eins das Andere stören , wo nicht aufheben : 
Beydes muss durchgehends zusammengehen, Jedes 
selbstständig, Jedes von dem Andern ganz unab- 
hängig, aber Beydes zu enggeschlossener Einheit 
verbunden. Da gab der Meister nun das Erste 
gross und frey auszuführen den vier Singslimmen — 
wo jede aber nichts desloweniger obligat, und alle 
stets contrapunetisch , oft canonisch verflochten sind ; 
das Zweyte trug er den Saiten -Instrumenten auf, 
die — erinnere ich mich recht, mit Sordinen — 
das Ihrige in einer gleich Anfangs ergriffenen, wie 
heimlich-unruhigen Figur , düster, schmerzvoll be- 
wegt, nur als ein leises, fernes Rauschen, durch 
das ganzo Stück unabweichlich durchführen. Was 
der ehrwürdige Vater Bach hier bey, wie so oft, 

19 
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für eine Tiefe der Combination , w» ffr |in,Jn^f 
höherer Zwecke willen, unbesorgtes, kühnes Hin- 
ausgreifen über die Buchstaben seiner eigenen Har- 
monielchrc, was tür ejüe £usd«W in der überaus 
schwierigen Ausarbeitung — und ohne dass dem 
Ausdruck Eintrag geschähe — er bewiesen hat: das 
iuuss, wer dafür Auge besitzt, bey ihm selbst nach- 



1831. May. No. 19. 



304 



sehen. — Nach dieser Einleitung tritt die Hand- 
lung ein. *Man kann sie füglich in vier Jlaujjfc- 
Scenen abtheilen. Wir wollen 



S ODÄtto'Scenc: Vieles und 
fassend in den Ereignissen — 



nämlich 



um- 
alle Ver- 



handlungen vor und .mit Pilato, von der, Anklage 
bis *up>odes-Urth*i!. In gleichem Verhältnisse 
wie die historischen Momente, wird nun Alles" in 
der Musik gesteigert. Sie wird nicht nur in der 
Hamms überhaupt 



Erste Sccnc: Christi Gefangennehmung zu Geth- 
semane und Ueberlieferung an don hohen Rath, mit 
den dabey vorgehenden Ereignissen. Diese Ab- 
theihrag besteht aus drey Recitativen mit kurzen 
Chorsätzen , drey eingeschalteten Chorälen (ein je- 
der, wie überall, in Einer Strophe) , einer All- und 
einer Sopran -Arie. Die Recitative und Chöre 
glaube ich, nach dem oben voraus Bemerkten, über- 
gehen zu können, und werde es auch in der, Folge, 
wo mir nicht eine ganz besondere Aufforderung zur 
Abweichung entgegentritt. Nur die zwnyte jener 
Arien entfernt sich einigermaassen von der damals 
gewöhnlichen Form und dem damals gewöhnlichen 
Gange dieser Gesangsari, indem der Componist zur 
Begleitung der Melodie das Bild des Textes auf- 
nimmt; nämlich „den Lauf," in welchem der Freund 
des Herrn diesem „mit freudigen Schritten" nach- 
folgt. Der nicht kurze Salz bekömmt dadurch mehr 
Mannigfaltigkeit und Belebtheit. Im Gedanken selbst 
liegt wohl etwas Spielendes: aber wie ein freund- 
liches , emsiges und beharrliches Kind spielt. Nie- 
mand wird ihm leicht ohne Lächeln des Wohl- 
gefallens und wohl auch der Liebe zusehen. 

Zwcyte Scenc: Christi Verhör und Petri Ver- 
leugnung. Drey Recitative, mit eingewebten kurzen 
Chören, zwey Choräle und eine Tenor-Arie. Die 
letzte ist zwar nur in der damals gebräuchlichen 
Form und die Begleitung sein- künstlich: der me- 
lodische Gesang aber einfach und von wahrer In- 
nigkeit. In jenen Chören wird man vielleicht am 
meisten bewundern, mit welcher Wahrheit und 
Freyheit Bach die Frage: Bist du nicht seiner Jünger 
Einer? („nicht? nicht? bist du nicht?" u. dgl.) als 
wär' es in einem Recitative , ausgesprochen , dabey 
das Hastige, Zudringliche und Spöttische, was in 
der Frage und Situation liegt, ausgedrückt hat: und 
doch ist der ganze Chor streng und knustreich 
fugirt! 



" u |" B» ■■■■■■ iqpiii | 
n) immer mehr innerlich bewegt) 
sie tfikd durch Alles diess eingreifende! 1 . " Sechs, 
zum. Thcil kurze -Recitative , unterbrochen von, meist 
weiter als bisher ausgeführten Chören ; drey Cho- 
räle; ein Arioso und zwey Arien, die letzte mit 
Chor. Hier wäre viel zu sagen und am meisten 
über jene, den Recitativen eingeflorhlenen Chöre. 
Ich glaube mich auf Folgendes beschränken tu 
müssen. Es sind diese Chöre ein Triumph ganz 
eigentlicher Bach i scher Kunst, und ich wüsste 
nicht, was in dieser höher ' stünde ; höher näm- 
lich, nicht nur in dem, was man von ihr zunächst 
erwartet — in Eigenlhümlichkeit, Rcichthum, Fülle 
der Harmonie imd gelehrter Ausarbeitung, sondern 
auch in sprechender Declamation und Acrentuation, 
in Wahrheit, Lebendigkeit und Kraft des Aus- 
drucks, damit, in anschaulicher Darstellung, 
wie der Characlere und Stimmungen , so «der Si- 
tuationen und der historischen: Momente überhaupt. 
Da viele Leser eben diess, eben bey diesem Mei- 
ster, nicht suchen, so möge beyspielsweise - — nicht 
einer dieser Chöre, sondern nur die Anlage und 
Zurüstung zu einem derselben, hier angeführt wer- 
den; und ich erwähle grade diesen, nicht als ob 
ich ihn allen andern vorzöge, sondern weil sich, 
was nachzuweisen, ebeu an ihm mit wenigen Tacten 
einigermaassen vor das Auge führen lässL Pilatus 
halte gesagt : So nehmet ihn hin und kreuziget ihn i 
ich finde keine Schuld an ihm. Da fällt das auf- 
gereizte Volk ein: „Wir haben ein Gesetz, und 
nach dem Gesetz (nicht nach eurem römischen) 
soll er sterben; denn er hat sich selbst zu Gottes 
Sohn gemacht." Jedermann sieht: richtig gespro- 
chen und accenuürt, können Worte kaum unrhyth- 
mischer gestellt werden, und mithin, hat mau sie 
nicht recitativisch auszusprechen, sondern sollen sie 
sich in unsere eigentlichen Gesangsformen fugen, 
oder vielmehr diese sich in sie, und will man zu- 
gleich, wie man muss, das Kecke, Zudringliche, 
hochfahrend-Trotzige, das hartnäckig-Stön ige, was 
in den Worten liegt, möglichst bestimmt und deut- 
lich ausdrücken: so fällt das wohl schwer genug. 
Indcss : mancher unserer Componisten vou Einsicht, 
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Sorgfalt und Gewandtheit würde da« befriedigend 
zu leisten wissen im — Einstimmigen Gesänge, mit 
freyer, mehr oder weniger nachhelfender , die Wir- 
kung näher bestimmender und verstärkender Be- | 



kung 

gleitung, möchte diese Begleitung nun blos den In- 
strumenten oder- zugleich deir anderen Singstimmen 
gegeben, und im letzten Falle Etwas daraus ge- 
worden seyn, was wir freylich auch einen Chor 
nennen. Hier galt ca aber einen eigentlichen 
Chor, und einen Chor eigentlichen Kirchen- 
styls, wo mithin in jeder Singstimme für sich 
dieselbe Melodie herrschend bliebe und alle ver- 
bunden erst die Einheit gaben ; wo mithin in dieser 
Melodie allein schon alles vorhin Angeführte lie- 
gen , wenigstens angedeutet seyn musste. Damit 
versuche sich, wer der Mann ist! Es gelingt ihm? 
Wir wollen ihn preisen : aber unserm Meister war 
das bey weitem noch nicht genug. Er macht aus 
diesem Chor eine strenge, ziemlich lange Fuge, und 
eine Fuge, die, ohngeachtet ihrer Strenge, (schein- 
bar) ganz frey und ganz bestimmt das ausdrückt, 
was | wie gesagt , hier auszudrücken war. Das war 
ihm noch nicht genug. Er gibt der Fuge noch 
eine drängende, treibende Instrumental - Begleitung, 
die zwar zum Theil die Singstimmen unterstützt — 
besonders bey den Eintritten des Thema, umdiess 
mehr hervorzuheben: zum Theil aber auch für 
sich allein, wieder obligat, das Ihrige ausspricht; 
und dicss Ihrige ist dasselbe , was die Sänger aus- 
sprechen , nicht nur dem Ausdrucke , sondern auch 
dem Thema nach : sie lauft hin in abgebrochenen 



-aus ihm und in canonischen Nachahmun- 
gen darauf. Wie mm? wer versucht sich daran? 
„Und wenn man's thäte, und wenn man's auch 
zu Stande brächte: wer sollt' es denn verstehen, 
ausser der Hand voll, die es studiren oder fast 
bis zum Auswendiglernen hören? wer sollt* es 
schätzen? wer belohnen, wenn auch nur mit Bey- 
fall?" Das ist der Punct! Glaubt man denn, dass 
es damals, ausser von jener Hand voll, verstan- 
den, geschätzt, belohnt worden? Von Bach und 
Händel, wenigstens in ihren späteren Lebensjah- 
ren und gerade in ihren grösslen Werken, weiss 
man sogar historisch, das« es nicht geschehen. 
Aber daran lag ihnen wenig oder nichts. Dem 
Publicum zu geben, was es mit Grund zuerst er- 
warten, was es verlangen kann : den richtigen und 
lebendigen Ausdruck ; doch zugleich der Kunst und 
sich selbst nach grösster Möglichkeit zu genügen — 
auch im Technischen : daran lag ihnen ! Am treuen 
Arbeiten um des Arbeitens willen, am sorgsamen 
Vollenden um des Vollendens willen: daran lag 
ihnen! und, galt es religiöse Werke, ihre aller- 
besten Kräfte dem zuzuwenden , was ihnen wahr- 
haft heilig war; durch diese Verwendung ihrer 
allerbesten Kräfte dem Gott zu dienen, den sie als 
Urquell derselben verehrten: daran lag ihnen ! Noch 
einmal: das ist der Punct! 

Es folge nun hier der Anfang jene« Chor«, nur 
so weit, bis die vier Stimmen eingetreten» sind. 
Was hiermit und hierauf weiter gebaut wird, das 
möge man im Werke selbst nachsehen. 



Chor. 




Wir lia-ben ein Ge-ii-U: und Dach dein Gr-*eU soll rr »tet 



turn ; iK'nn er 




tun ff. 
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»ter 



ben; denn er hat »ich selbst zu GottejSohn gemacht, tu Göltet 




hat »ich selbst zu 



Gottes Sülm gemacht, cd G ot-tes Sühn ge - macht, denn er hat sich »elbu zu Gut - te» 




I * tioltes .Solln «<• - 

> > / 1 * 


■ Gottes Sohn ge - 

n>, m " = 


rv. f J 1 JV — — 




ha-ben ein Ge - 









Das oben nngefiihrle Arioso wandelt in sehr 
einfacher, ausdrucksvoller Melodie seinen Gang für 
sich. Begleitet wird es — ausser vom Basse — 
von einer Viole d'aniour, die ihre eigene Melodie 
in schönen Bindungen ganz gleit hiuässig fortführt, 
und von tiner Laute, welche dazu arpeggirt und 
die Acrurde lullt, da hier die Orgel schweigt. Das 
kleine Ganze ist ungemein zart und dringt ans 
Herz. — Die erste Arie dieses Abschnitts ist lang 
und -ehr künstlich : sie kann schwerlich uns an- 
sprechen. Aber die zweyte (für einen Ba 'wi lnger 
und Chor) ist jenes Beydes zwar glcichfalbi. doch 
weit leichter zu fassen, durch das Hcsondere ihrer 
Anordnung anwehend und bey ihrer Ausführung 
auch zum Herzen dringend. Jene Atiordnung 
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einig« -mausen zu bezeichnen, müssen wir den Text*) 
zu Hülfe nehmen. Der Sänger spricht: 
Eilt, ihr angefochtnen Seelen, 
Geht au« euren Marterhöhlen... 
„Woln'n? wohin? wohin?" lässt Bach den Chor 
dringend und heftig einfallen, ohne das« der Er- 
mahuer und Tröster dadurch im Geringsien gestört 
wird. Es trifft vielmehr im gleichmäßigen Fort- 
gang* seines ermunternden Gesanges wie von selbst 
die sanfte Antwort ein, und passt zu, als könne es gar 
nicht anders seyn: „Nach Golgatha!" Die« Beydes 
und was ihm verwandt spinnt sich nun durch das 
ganze Stück hin und mit jener ganz einfachen Ant- 
wort schlieast es auch. Was oben von einer Arie 
in der ersten llauptscene gesagt worden, das gilt 
auch vou dieser; und gilt von ihr noch mehr. 

Die vierte Seen-» enthält Kreuzigung, Tod, 
Grablegung Christi, und einen Schlussgesang. Sie- 
ben zumTheil ganz kurze RecitaÜve, unterbrochen 
von beträchtlich lang ausgeführten Chören; fünf 
Choräle, ein kleines Arioso, zwey grosse Arien, 
und jener Schlusschor. Es ist auf alle diese Stücke 
anzuwenden, was wir von denen der vorherge- 
gangenen Abiheilung gesagt haben; nur folgende 
unterscheiden sich von ihnen. Das Arioso, mit 
dem, was es umgiebl, bezieht sich auf die beson- 
deren Naturerscheinungen beym Verscheiden des 
Herrn und es ist ihm desshalb eine reiche Instru- 
mentalbegleitung gegeben worden, welche diese Er- 
scheinungen bezeichnen soll. Dergleichen ist aller- 
dings weit mehr die Stärke unserer, als jener Zeit. — 
Die «weyle grosse Arie ist ganz eigener Slructur, 
durch welche sie nicht nur sehr kunstreich, son- 
dern gewiss auch sehr wirksam hervortritt; wirk- 
sam auf die, für welche dergleichen Musik über- 
haupt Etwas seyn kann. Die Arie ist der Bass- 
stimme gegeben. Diese geht ihren freyen Weg 
(im Zwölfachleltacl) gleichmäßig von Anfang bis zu 
Ende. Die Begleitung geht in jeder der äusseren 
Stimmen gleichfalls ihren eigenen, freyen Weg. 

«) Der Text — hier und Uberall, wo er nicht aus demEvan- 
gelio genommen — ist freylich nicht ändert, als da- 
mals (besonder* in beyden sächsischen Kreisen Deutsch- 
land«, in der Laiuilx und in Schlesien) bey weitem die 
Jrl«Uten geistlich dichteten, oder vielmehr in dichten sieh 
einbildeten und blos reimten i eine Weise, die bald dar- 
auf Zimcodorf mit den Seinigen auf die äusserst« SpiUe 
trieb, damit Anstos* gab , den Spott reixte, den Verfall 
herbey führte , und »o , ohne es xu wissen, das Bessere 
vorbereiten half. 



Niemand würde Etwas vermissen; wenn es damit 
sein Bewenden hätte. Aber der Text enthält lauter 
beunruhigende Fragen an den verscheidenden Hei- 
land ; und das ist unserm Meister nicht genug. Er 
bedarf auch der Antwort darauf; der beruhigenden 
Antwort. Er sucht und findet sie in einer Strophe 
eines sehr alten Kirchenliedes. Diese Strophe lässt 
er nnn, ganz wie sie nach Melodie und Harmonie 
ist — nicht etwa zeilenweise zwischen den Ein- 
schnitten der Arie, sondern, ohne dass diese die 
geringste Unterbrechung oder sonstige Abänderung 
erführe, vierstimmig dazu singen; und diese Me- 
lodie und Harmonie ist die von allen gewöhnlichen 
Gangen Beyder so beträchtlich abweichende : Chri- 
stus, der uns selig macht! — Kann man anders, 
als den Umfang und die Tiefe der Combinations- 
gabe des grossen Mannes bewundern, und in der 
ganzen Idee seinen frommen Kindersinn lieben ? — 
Schlusschor. Wäre es dem Meister um irgend Et- 
was zu thun gewesen, ausser um die Sache, und 
besonders hier um deren bleibende Nachwirkung in 
den Gemüthern der Hörer: gewiss, er hätte noch 
einmal all' seine Kraft aufgeboten, zu guter Letzt 
sein Werk und damit sich selbst zu verherrlichen. 
Aber nein; er schrieb einen höchst einfachen, so 
kunstlosen Gesang, M'ie keinen im ganzen Werke; 
einen Gesang, wie er von Jedermann sogleich zu 
fassen, ja im Geiste mitzusingen ist: aber einen 
andächtigen , tief rühreuden Gesang. Doch wie es 
bey allen wahrhaft guten, jede Nebenabsicht ver- 
schmähenden, jede Selbsligkeit opfernden Hand- 
lungen zu geschehen pflegt: was Bach hier am al- 
lerwenigsten gesucht, was er durchaus vermeiden 
wollen, das, meine ich, findet er doch auch neben- 
bey ; nämlich, eben eine Verherrlichung seines Werks 
und seiner selbst. 

Mit diesen einfachen Worten über den ein- 
fachen Gesaug möge unsere Anzeige enden. — 

s) 

« * 
Der Klavier- Auszug ist unverkennbar mit be- 
ster Einsicht und vieler Sorgfalt abgefassL In den 
Recitaliven sind die Accot de der Begleitung aus den 
Ziffern in Noten ausgesetzt. Die obligaten Gänge 
der verschiedenen Stimmen der Begleitung sind mög- 
lichst angedeutet, auch wo sie sich durchkreuzen. 
Treten besondere Instrumente hervor, so sind sie 
angegeben. — Stich und Papier sind gut; Titel und 
Umschlag anständig verziert. Stichfehler hat man 
nicht ganz vermieden : doch habe ich keine gefun- 
den, die Jeder, für den solche Musik überhaupt 
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gehört, nicht leicht verbessern könnte; wesshalb 
ich den Raum damit nicht versplittcin will. 

Rochlits. 

Jtfo. l« Kirchen- Mutik von Joh. Seb. Bach. Der 
erste Band enthält: 1) Litanei; a) Herr, deine 
Augen; 5) Ihr werdet weinen — herausge- 
geben von fV. Bernh. Marx. Bonn , bey Sim- 
rock. Pr. 9 Franken. 

Der zwcyteBand, ebendaselbst, enthält: 4) Du 
Hirte Israel; 5) Herl", gehe nicht in's Gericht; 
6) Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit. Pr. 10 Fr. 

No. a. Der Klavier- Auszug dieser beyden Bände, 
gleichfalls bey N. Simrock. Jeder Bd. 8 Franken. 

No. 3. Abdruck der vier Singstimmen , ebenda- 
selbst. Pr. des ersten Bandes 5 Franken. 
Von C. W. Fink. 

Zugleich bringen wir die dankenswerthe Aus- 
gabe eben benannter Kirchenmusiken unsers allge- 
rühmten Meisters allen Freundeu heiliger Tonkunst 
in gute Erinnerung. Alle hier gegebenen Num- 
mern sind durchaus des grossen Meisters würdig. 
Die Litanei ist hier Luthers Lied : „Nimm von uns, 
Herr du treuer Gott" u. s. w. Die bekannte schöne 
Choral-Melodie ist nach zweckmässiger Einleitung 
in aller Kunst so geistreich durchgesungen, als mau 
es an Seb. Bach kennt. Das Orchester besteht nur 
aus den vier Streichinstrumenten und aus drey IIo- 
boen. a) „Herr, deine Augen sehen nach dem 
Glauben" etc. mit Streichinstrumenten und zwey Ho- 
boen. Ein langer, herrlicher Chorgesaug erfüllt 
die Seele, klagend über der Menschen unbussferiige 
Wege. Ein Bass-Recitaliv auf gereimten Text glei- 
chen Inhalts ist vortrefflich declamirL Der dritte 
Satz besieht aus eiuer Baas- Arie , alleiu von Saiten- 
Instrumenten begleitet: „Verachtest du den Reich- 
thum seiner Gnade , Geduld und LangmüÜiigkcit ?" 
u. s. w. Für alle Zeiten schön. Darauf der vier- 
stimmige Choral: „Dieaa Wort bedenk', o Men- 
schenkind." In einer Tenor-Arie, nur von Violine 
und Bass begleitet: „Erschrecke doch, du allzu 
sichre Seele," sind die allen Formen so sinnig ver- 
webt, dass ihre Wirksamkeit wohl dauern wird. 
Das Alt-Recitativ ist ausser den Saiten-Instrumenten 
noch von zwey Hoboen begleitet, bildet eine Mit- 
telgattung zwischen Recitativ und Arioso und mahnt 
eindringlich zur Busse wie der Schluss-Choral : „Heut 
lebst du, heut bekehre dich." Also eine geistliche 
Cantate. — No. S : „Ihr werdet weinen und heulen, 



aber die Welt wird sich freuen" u. s. w. Im er- 
sten Chore ist zu den Streich -Instrumenten und 
zwey Hoboen noch eine Flölc gesetzt. Nach ge- 
höriger Einleitung setzt der Gesang gleich mit einer 
Fuge ein , deren Behandlung, Unterbrechung, 
Anknüpfung verschiedener Subjecte u. s. f. in 
so ordnungs vollen Freyheit leuchten, Wie es eben 
des echten Meisters Sache ist, der, über den Fir- 
men stehend, als Herrscher sie zu guten Zwecken 
lenkt. Ein sehr kurzes Tenor - Recitativ leitet in 
Alt -Arie. Der Ausgang des Recilativs ist 



OHM 



merkwürdig: wir setzen ihn zu Jedermanns 
Ueberlegung her: 




Herzen; acht't nicht auf" dit-srn Schnur/ 





Es gab im Mittelalter, viele Jahrhunderte hin- 
durch bis in die neue Zeit nachklingend, sogenannte 
Jubilationen oder Sequenzen, die auf irgend eine 
Sylbe lange Tonreihen ohne alle weitere Worte 
hören Hessen, wodurch man das Unaussprechliche 
bezeichnen wollte. Eine ahnhehe Sequenz in die- 
sem Sinne möchte dieser Gang wohl auch seyn. 
SoUte er aber doch Einigen unserer von Jenem 
entwöhnten Zeit störend erscheinen : so Hesse sich, 
solchen Empfindungen zu gefallen, der Schluss leicht 
umgehen, wenn man ihn unmaa&sgcblich so, wie 
bey b) stellete, oder wie man sonst Belieben tragen 
mag unter den Neologen. Wir für unsern Theü 
wissen uns auch an den Eigentümlichkeiten der 
verschiedenen Zeiten zu erbauen. — Die folgende 
Alt -Arie ist nur mit Bass und Hoboe begleitet, 
beyde obligat. Der Herr wird die Seelen derer, 
die ihn suchen, nicht verlassen. Diese HofTnung 
drückt auch das folgende Alt-Recitativ aus. Die 
tröstende Tenor- Arie fügt zu den Streich - Instru- 
menten und der Hoboe, die mit der ersten Vio- 
line unisono erklingt, eine obligate Trompete hinzu: 
„Erhebet euch, betrübte Stimmen" u. s. w. Man 
kennt die damaligen Trompeter. Der vierstimmige 
Choral: „Was mein Gott will, das gescheit' all- 
zeit" macht den Beschluss. 
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Nachrichten. 

Beschltua der Karneval- und Fasten-Opern u. t. w. 
in Italien. 
(Fortse Ii u d g.) 

CagUari (Hauptstadt der Insel Sardinien). Die 
bereits angezeigte Eröffnung des hiesigen Theaters, 
geschah mit Mcrcadnnte's Elisa e Claudio, worin 
die beyden Schwestern Mark-Iii besonders geGelen. 

Venedig (T. «IIa Feuice). Dass der berühmte 
Sopran Velluti ganzlich missfallen? wurde schon 
im vorigen Berichte erwähnt. — In der neuen Oper 
la Mota diPortici, von Hrn. Pavesi, gefielen kaum 
zwey oder drey Stücke. Bonoldi spielte den Ma- 
saniello recht gut. Die Venelianer Zeitung nennt 
das Buch des Hrn. Ilossi eine Quintessenz des Ilo- 
manticismus. Ia Gencrali's neuer Oper: il Bc- 
niowski (nachKolzeboe's bekannlemSchauspiel, eben- 
falls von Rossi bearbeitet) wird die Inlroductiou, 
das Finale, zwey Duetten und Bonoldi's Arie ge- 
lobt. Bey dieser Oper fand das Sonderbare statt, 
dass sie zwey erste Vorstellungen halte : in der er- 
sten gab man sie theil weise, und wurde ausgepfiffen ; 
in der zweylen gab man sie ganz, und gefiel. Da 
aber die Slagione gerade zn Ende ging, so zahlte 
sie in Allem äusserst wenige Vorstellungen. 

Triett. Die Unger hat sich in den Opem Can- 
tatrici villane, Pirala, Mösl, zum zweyten Male in 
dieser Stadt Ruhm erworben. 



Was sollten wir noch weiter vom zweyten 
Bande beschreibende Worte machen? Die Art ist 
dieselbe, die Instrtimenlalbcsetzung auch (Hoboen 
werden vorzüglich gebraucht), nur den letzten Ge- 
sangausgenommen, welcher zum Basse mit Flaute I 
und II, Viola da Gamba I und II begleitet ist. 
Jede Nummer der Partitur- Ausgabe ist zur Er- 
leichterung des Ankaufs auch einzeln zu haben; 
No. i für a Franken} No. 3 für 3£j No. 5 für 5J$ 
No. 4 — 6 jede für 5 Kranken. Wie kommt es 
denn, dass die vereinzelt verkauften Stücke zusam- 
men weniger kosten , als die ganzen Bande ? Wahr- 
scheinlich des Haupttitels wegen? Oder ist in den 
Preis -Angaben ein Druckfehler? — 

Der Klavier- Auszug ist mit Treue verfertigt: 
nur spielt er sich öfter unbequem , weil Alles mög- 
lichst hat wiedergegeben werden sollen. Einige 
Druckfehler wird man leicht verbessern. Für Aus- 
gaben solcher Werke sind wir stets zu aufrichtigem 



Pavia, Der Bassist Giorgio Ronconi, Sohn 
des zu Mailand sesshaften rühmlich bekannten Sing- 
lehrers Domenico, betrat hier zum ersten Male das 
Theater mit Beyfall in Bellini's Straniera. 

Mailand. Da wir verwichenen Karneval von 
den jetzt lebenden und geltenden sechs Sängern 
erster Grösse: Rubini, Pasta, Gallid. ä., Pisaroni, 
Lablache, David, die vier ersteren , überdiess noch 
eine bedeutende Zahl erster Sänger zweyter und 
dritter Grösse, zwey auserlesene und zahlreiche Bal- 
lctpersonals , zuletzt sogar Crivelli besassen, für 
beyde Thealer wenigstens 1 4 Opern, darunter vier 
cigends componirle und andere hier nie gehörte an- 
gekündigt waren, hierzu noch die Verschönerung 
der Scala, — so deutete diess allerdings auf eine 
ganz ausserordentlich glänzende Theatral- Epoche; 
aber Alles reduzirte sich auf: — • Anna Bolena, Pasta, 
Rubini, Horschclt, welche vier mit Recht, wohl 
gemerkt! einstimmig den Preis davon trugen. 
Wie diess zu verstehen sey , werdeu die Leser, 
nach dem was hierüber vorläufig im vorigen Be- 
richte gesagt wurde, sogleich besser einsehen. — n 
(T. aUa Scala). Was die unpartheyischen rulligen 
Sachverständigen vorausgesehen, ist eingetroffen. Der 
Beyfall der Grisi nahm allmälig merklich ab, und 
sie wurde einige Male sogar mit Zeichen der Miss- 
billigung aufgenommen, zu Ende der Slagione je- 
doch wieder von Freunden beklatscht Die Schütz 
fand im Barbiere di Siviglia abermals eine glän- 
zende Aufnahrae, doch während diese ausgezeich- 
nete Sängerin immer mehr die Gunst des hiesigen 
Publicum* gewann, überfiel sie plötzlich eine ge- 
fährliche Krankheit, von welcher sie erst sehr- spät 
genass , und folglich diese Slagione nicht mehr sin- 
gen konnte. Am i5ten Januar wurde Geaerali's 
neue Oper il Romito della Provenza zum ersten und 
letzten Male gegeben. In ihr sangen die Pisaroni, 
die Grisi, der Tenorist Mari, der neue Bassist Lu- 
ciano Fomasari aus Verona und die Josephine Fröh- 
lich , augeblich Kammersängerin S. M. des Königs 
von Dänemark. Aus der ganzen sehr langen Musik, 
konnte um so mehr Niemand klug werden, da alle 
Sänger vom Anfange bis zu Ende etwas arg dis- 
loniil hatten, und ihre harmonischen Dissonanzen 
gar viele Longiludinal - und Traversalschwingungeu 
in der Luft vernehmen liessen. Die noch vor sehr 
wenigen Jahren im Cantabile einzige Pisaroni ist 
leider fertig. Die Fröhlich weinte bitterlich. Ge- 
nerali, der nach dem Herabfallen des Vorhanges 
seine nicht gute Aufnahme deutlich hören konnte, 
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nahm ganz ruhig im Orchester von seinen Freun- 
den Abschied, küsste sie, und reute noch in der- 
selben Nacht nach Venedig, um eine neue Oper 
daselbst cu componiren (S. oben Venedig). Zur 
Nolh gab man einstweilen Rossini'« Bianca e Fa- 
liero, worin die Grisi, Piaaroni und Mari ohne 
Beyfaü sangen. 

(BeacMuu folgt.) 



Dresden. Am aSsten April gab FrSul. Pa- 
lazzcsi xu ihrem Benefiz Roasini's Zelmira. Wenn 
diese ganz vorzügliche Sängerin in dem reinen 
Schmelz ihrer herrlichen Jugendstimme sich heute 
noch übertraf, so können Sie auf die Wirkung 
schliessen, welche ihr vortrefflicher Gesang hervor- 
brachte. Die plötzlich eingetretene Familien-Trauer 
wegen des Todes eines Familiengliedes ausserhalb 
Sachsen, hielt heute den Hof zurück, an diesem 
schönen Abend Antheil zu nehmen , dessen sich das 
Publicum in ungestörter Ruhe erfreuen konnte, wel- 
che überhaupt bald wieder allgemein eintrat, so 
dass das Schauspiel nur einige Abende unterbro- 
chen wurde. Signora Palazzesi wurde stürmisch 
gerufen. Ein niedliches Familien-Töchterchcn über- 
gab der Gefeyerten , von der geehrten Empfängerin 
geliebkoset, Gedicht und Kränze. Sonnellen und 
Blumen strömten herbey und der enthusiastische 
Beyfäll sprach lebhaft den Wunsch aus: Möchte 
dieser herrliche Künstler- Verein fortbestehen! Das 
bemeldete Gedicht der Kleinen in italicn. Sprache 
folgt zum Schlüsse und sagt nicht zu viel. 

Bnld werden Sie die Herrliche in ihren Mauern 
sehen und ihre Stimme hören. Der rege Sinn der 
Leipziger für Alles Gute und Schöne verbürgt ihr 
eine freundliche Aufnahme. 

Ausser Hrn. Rubini werden Sie einen neuen 
Tenor hören, welcher angekommen, aber noch nicht 
öffentlich aufgetreten ist. In Mose hoffen wir ihn 
näclistcns zu hören. 

Ode. 

TU che i euori ogaor rapieci 

Con l'angelico tuo cinlo; 

TU cbe infondi un dolco incaato { 

Col eanoro gorgheggiart 

Non edegaar, da cht ti arnnira, 

Giu«to omtggio a TB doruto ; 



Quaato e il debito tribato 
AI tuo raro nodular. 
Quando ai patrii Iari giunta 
Ne »arai, o TU beata! 
Penaa • Dreada quatche fiata, 
Che cotaato ti ammiro. 
Ahl quäl di ch'orbi eareano 
Dal tuo aapetlo, • del tuo tanto, 
Sari dl per noi di piaato, 
Sara gioruo di dolor! 
Viri pore ognor felice ; 
Ma di noi pur ti rammeata: 
Viri ogoor lieta • coaleata; 
Ma di noi non ti aoordarl 
Peavaa, die, da qui partendo, 
TU ei »trappi il cuor dal aenoj 
E che a ognua l'alma viea mono, 
AU' idea del tuo partir! 

Var TE propiaio 

Sia eempre il Fato| 

Virer bcato 

Ti aecordi ognor. 

D'Atropo l'inrida 

Forbico orrenda, 

Mai non imprenda 

Taglio per TB. 

Vi»! felice ( 

Vi™ coaUnta » 

Ma di rammenta 

Di Dreada ognor I 
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Le Lievre. Der Hase. Premier Rondüio pour 
le Pianoforte et Violon par Jgn. Aumayer. 
Oeuv. 44. (Propr. de lediu) Vienne, chez T. 
Haslinger. Pr. 16 Gr. 

Die Einleitung ist für beyde Instrumente sehr 
niedlich und scherzhaft in angemessener Kürze. Das 
leichlfussi^e Rondino ist noch scherzhafter, beschäf- 
tigt beyde Instrumente ohne Schwierigkeit sehr hübsch 
und wird noch mehr gefallen, als la Hortensr, 
Oeuv. 45 desselben Componisten. Der Titel zeigt 
einen wohlgetroffenen Hasen, an dessen Eigen- 
thümlirhkeiten man sich bey dieser scherzhaften 
Musik wahrscheinlich erinnern soll. 

Druckfehler - Berichtigung. 
In No. 1 8 «L Z. , S. 386 , Z. 5 von oben lese maa atatt : 
„er" „dieaer" (Baum). 



(Hierau das Intelligens - Blatt Nr. HL) 
Leipzig, bey Breülopf und Härtel, Jledigirt von G. IV, Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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Anzeige 

TOD 

Vetlags-Eigenthum, 



Henry Her» et Ph. Lafon t, Variation« concertantea pour 
Piano et Violon , anr la Barcarolle favorite de Pra Dia- 
volo de D. F. E. Aubor, dtfditfea i Mademoitelle Li*« 
Varaavaux. Op. 5g. — 

Mainz und Antwerpen , bey B. Schott' 's Söhnen. 
Pari», bry E. Trouptna*. 
London, bey Dalnunne. 

Auf nachstehende Original - Werke machen wir da* mu- 
nkalische Publicum aufmerkaam, indem dieselben binnen Kur- 
ien im Verlage der Uiiteraeirhncten erscheinen werden. 
Joiepfa Kuffner, Der Komet, komi«che Oper in einem 
Aufsage, Gedicht von Dr. Fuche, vollständiger Klavicr- 
Auaxug nebat Textbuch. - — Von derielben Oper die Ou- 
vertüre und die Geaä'nge einicln. 
Joseph Panny, Da* Fiacberlied von Mathiaaoa für Solo- 
und Choratimmen mit Begleitung de* ganaen Orcheatera, 
in Partitur und Auflegatimmen. 
Daaaelbo Werk mit Begleitung von kleinem Orchester oder 
mit Klavier- Begleitung. 
Mains, im May i83t. 

B. Schot fs Söhne, 



Ankündigungen. 



Neue Musikalien 

im Verlag 
von 

Breitkopf und Härtel 

in Leipzig. 
Jubilate- Meaae t85». 

Für Orchester. 
Beetboren, L.v, lea Adieu«, l'Abaence et le Retour. 

Op. 81. arr. p. G. B. Bierey a Thlr. 

— Ouvertüre et Eotr'ecte» d'Egmont. Partition. 3 Thlr. 
Gährich, W., 1 ere Sinfonie. Eadur iThlr. 



1831. 



Ma rachner, H. , Ouvertüre cur Oper : dea Falkner« 

Braut aThlr. 8 Gr. 

Miltita, C. B. v. , Ouvertüre im Oaaianiachen Cha- 

racter. aTbJr. 

Für Harmonie -Mutik. 
Lobe, J. C, Ouvertüre de 1'Opdra : lea Flibuatier*. 

arr. par Hinkel 1 Thlr. 1 6, Gr. 

Neithardt, A. , Variation! *ur l'air Tyrolien de 

l'Opera: la Fiance"e d'Auber. Op. 80. 1 Thlr. 20 Gr. 

Für Bogenins trumente. 
Beut ler, F., Pot-Pourri p. Violon av. Oreh. aar 
dea theme« fav. de l'ope'ra: la Dame blanche. 
Op. i5 

— le mime avec Pianoforte 

Böhner, L. , Fanuiiie et Variation* aur un theme 

original p. Violon av. Orcheitre. Op. 94. ... 18 Gr. 

— le meine av. Pianoforte 8 Gr. 

Götze, C, Variation* imtruetive» pour Violon avec 

ad Violoo. Cah. 1. Op. 20 1 Thlr. 

Kummer, F. A., Troi. Duo* conc. et brill. p. Violon 

et Violoncelle. Op. «5 1 Thlr. laGr. 

Mo. 1. Adagio et Rondo aur un theme de la 

Muette de Portici 

No. 3. Fantaieie aur dea Aire francaie et es— 

pagnol» 

No. 5. Adagio, Recitatlf et Variation». . . . 
Onalow, G., Quintuora pour Violon en Partition. 



No. 1 _ 6 4 1 Thlr. 

Gährich, W. , Concertino pour Viola avec Orth. 

Op.a iThlr. 16 Gr. 

— le memo av. Pianoforte 10 Gr. 



Dehn, aa Etüde* pour Violoncelle eVaprea le* 4o Etü- 
de« p. Violon de Rode, Kreuuer, Baillot etc. 

iThlr. 8 Gr. 

Dotiauer, J. J. F., Collection d'aira d'Ope>a* fa- 



Toria avec acc. de Baaae. Cah. II, 16 Gr. 

Für Blasinstrumente. 

Camu«, Troi* Fantaitie* et Variation« pour la Flute 
aeule tur le« plu« jolis motif* d'Emmeline de 
Herold. Op.a«. 1. a.3. 8 Gr. 

Füratenau, A. B., Capricea pour la Flute aeule. 

Op. 80 30 Gr. 



Nocturne concert. No. 6. p. Flute et Piano- 
forte. Op, 81. .....*•.....• ao Gr. 
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Fürstenau, A. B., Ditertisaement iur de. themea 
de la Muette de Portici p. Flute arec Oreh. 
Op.8» »)Thlr. 

— le min« avee Pianoforte 1 Thlr. 

Troi» granda Duo« cone. p. a Flute« , 9« Li». 

de* Duoa. Op. 83 . . 

Kummer, C, Trio pour 3 Fldtea. Op. 65. laGr. 

Quintuor p. Flute , Violon, a Alte* et Baue. 

Op. 66 » Thlr- i*Cr. 

Lobe, J. C, i er Concertinop. Fldte ar. Oreh. Op.ai. 

le memo ar. Pianoforte. • • ao Gr. 

— Fantaisie p. Fliite et Pianoforte aur dea themea 
de l'opera : loa Flibuatiera. Op. aa 

Blatt, F. T., Exereicea amuaanta p. la Clarinette. 

Op. a6.. i6Gr. 

— Trio pour 5 Clarinettea. ae Lir. dea Troi*. 

Op. »7. ii Gr. 

— Introduction et Variation! brill. pour la Cla- 
rinette aur uo theine de l'Opera: le Darbier de 
Setille, ar. Acc. ds l'orcheitre. Op. a8. > Thlr. 8 Gr. 

— le mome arec Pianoforto laGr. 

— 3 Duo« concertans pour a Clarinette«. Op.ag. 

i Thlr. 4 Gr. 

— ao Exereicea pour l'Hautboj* et le Cor auglaia. 

Op. 3o l6Gr. 

Jacobi, C, Divertiiaement pour lo Basson arec Or- 

cbcitrc. Op. Ii...- 

Gallay, ler Concerto pour le Cor ar. Orcheatre. 

Op. s8 a Thlr. 

Für Pianoforte mit Begleitung. 

Kummer, G., Sonate p. Pianoforte et Flute arr. d'a- 

prea «oii Quintuor. Op. 66 l Thlr. 4 Gr. 

— Trio p. Pianoforte, Flüte et Violoncello arr. 
d'aprea lo meme ourragc 

Für Pianoförte zu vier Händen. 

Brunner, C. T. , Exorcicea progressif* et doigte» 

Lir. i i a Gr. 

Götie, C, Ourerture zu: der Majoratahcrr l6Gr. 

Kalliwoda, J. W., 3 graude» Marcho«. Op. a6... »6Gr. 

Kraegen, C, Folonaiie brillanto aur de« themea de 

l'opera; la Muette dePorticipar Auber. Op. i3. aoGr. 

Mozart, W. A. , Fugue liree d'une Fantaiaie , arr. 

par J. P. Schmidt.. 8 Gr. 

— Divertissement «ree gr. Trio pour Violon, 
Viola et Violoncello. Op. 19. arrange par 
J. P. Schmidt 

— Sinfonie No. 4. (Dduv.) Op. 87. arrangee par 

CT. Brunuer 1 Thlr. laGr. 

— d? No. 5. (Etdur.) Op. 58. arr. par lo meme 

1 Thlr. 1 a Gr. 

— Quatuor p. Pfte, Violon, Viola et Violoncello. 
Op.88. (Gmoll) arr. par J. P. Schmidt. 1 Thlr. 16 Gr. 

Müller, G. A., Sonatine. Op. 67 i6Gr. 

Reiasiger, C G., Ourerture de Neron, arr. per 

Mockwitx 16 Gr. 



Für Pianoforte allein. 

Blatt, F. T. , Diz Allemande* et Coda pour le Car- 

neral 8 Gr. 

Götze, C, Ouvertüre au : der Majoratahcrr 8 Gr. 

Herold, F., Rondo brill ant piece'de d'une Intro— 

duetinn aur un theine d'Emmcline. Op. 53.. . . 10 Gr. 
— - Ourerture de l'Opera: l'lllusion, (die Täuschung). 6 Gr. 

Kalliwoda, J. W., Rondo. Op. a3 t6Gr. 

Lobe, J. C, Ourerture de l'Opera: lea Flibuatiera. . . 8 Gr. 

— Ballet (Paa d'E«pagnol) du meme Opera 10 Gr. 

— E*qui«*e. Op. 19.. 6 Gr. 

Richter, Jahreszeiten- Walaer 8 Gr. 

Siegel, D. S., Variation« aur un Cboeur de l'Opera: 

Figaro. Op. 54 i> Gr. 

Suchaneck, Franc., grande Sonate 16 Gr. 

Wustrow, A. F., 1a Dirertisaement* progreaaif«. 

Lir. 1. a. Op. it 

Für Orgel. 

Bach, J. S., musikalische« Opfer. Neue Aufgabe mit 
einer Vorrede , die Entstehung dieaea Werke 
betreffend 

Schneider, Joh. , FanUaie nnd Fuge, 3a Werk.. . . t6Gr. 

Für Gesang. 

Baaili, Kyrie, Partitur 10 Gr. 

— Oßertorium d? 8 Gr. 

Beutler, F., 3 Goellschafts-Liedcr für 4 Männer- 
stimmen : „Die Lebensfahrt." „Ohne Frohsinn 
fröhlich aeyn." „Cute Nacht.» 1 3« Werk. ... 1 6 Gr. 

Bierey, G. B. , da« Deaeyn Gölte«, Motette für 

4 Soloatimmen und a Chöre. Partitur ao Gr. 

— Alt und Jung, Wechselgesang f. 8 Männer- 
stimmen zum Gebrauche f. Liedertafeln. Par- 
titur und Stimmen 

Blüher, A., 6 leichte vierstimmige Gesinge für So- 
pran, Alt, Tenor und Bas«.. 30 Gr. 

Diu m , C, die Gewalt des Augenblicks für 4 Mä'uncr- 

atimmen mit Chor. 1 1 6s Werk 1 Thlr. 8 Gr. 

— der Prager- Musikant, Gesang für eine Tenor- 
stiinme mit Begleitung des Pianoforte , Clari- 
nette und 1 Waldhörner, oder auch fürPiano- 
noforto und Singstimme allein; als Concert- 

acene componirt. 117« Werk 1 Thlr, 

— Prager-Musikanten- Walzer für 4 Männerstim- 
men. i> 7a Werk 16 Gr. 

Bnrckhardt, Sal. , 6 Lieder für 1 Baasstimme mit 

Pianoforte 1 a Gr. 

Grimmer, Fr., Acht Lieder von H. Heine mit Be- 
gleitung dea Pianoforte. 5a Werk 8 Gr. 

Lobe, J. C. , Die Flibuatier, Oper in drey Aufzügen, 
Klarier- Auszug mit deutschem und italieni- 
schem Texte 4 Thlr. iaGr. 

— • Dieaelbe in einzelnen Partieen 

Riem, 7 rierstimmige Lieder 1 Thlr. 

Roasini, Trost und Erhebung, nach einem Miserere 

von demselben. a Thlr. 
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Schmidt, J. P., Alfred der Grosae 

No. 8. Romanze u. Terzett. „In de» Stur- 
me* Nacht" 8 Gr. 

No. la. Recitativ und Arie. „Ja tapfere 

Britten" iCGr. 

No. i4. Duetto. „Welch ein Erwachen".. . . 8 Gr. 
No. i5. Arie. „Höre unier lautes Flehen" i»Cr. 
•ua dem Klavier - Auaauge beaondera heraus- 
gegeben 

Schnater, A., 6 Lieder für eine Singatimme mit Be- 
gleitung de« Pianoforte. Ca Werk t a Gr. 

Theorie. 

Lehmann, M. J. T. , Anleitung die Orgel rein und 
richtig atimmen au lernen und in guter Stim- 
mung zu erhalten. Nebst einer ausführlichen 
Beschreibung über den Bau der Orgel eic. Ein 
Handbuch für angehende Organisten , Scbul- 



lohrcr etc t 4 Gr. 

Müller, Dr.W.C, iatheüach-hiatoriache Einlei- 
tungen in die Wissenschaft der Tonkunst, 
a Thle. mit a Titrllithographieen und Musik- 
beylagen. gr. 8 3 Thlr. 



P or Ira i ts. 

Zelter, Dr. C. F 

Später erscheint: 

Mar achner, H. , de» Falkners Braut, kom. Oper 
iu drey Aufiugen, Klavier-Auszug uud übrige 
Arrangement» 



Tübingen, hey II. Laupp ist erschienen und 
iu allen guten Buchhandlungen zu haben : 
Sil eher, Fr., j a Volkalicder für 4 Männeratimmen 

gesellt. 3» Heft. 4. mit farbigem Umachlag. t Fl. taKr. 



Neue interessante Musikalien. 

Cieray, C. , 48 Studien in Form »on Vorspielen 
und Cadenzeu in allen Tonarten für da» Pfte. 
Op.»6t iThlr. aoGr. 

Hera, H., Brillante Variationen für das Pfte über ein 

Original-Thema. Op. 55 ao Gr. 

Hunten, F., Brillante Fantasie für das Pfte über 

Thema s aus Rossini'» Scmiramis. Op. a<). .. taCr. 

Kalkhrenner, F., Le» Soiree» de St. Cloud. 3 Ba- 
chanalca für das Pfte au 4 Händen (Harfe, 
Triangel und Castagnetton »d üb.) Op. 100. 



iThlr. laGr. 
Marschner, H. , Characterutiacho Skizzen für das 

Pfie. Op. 49 16 Gr. 

Moaehelea, J. , Militair-Rondo für da» Pfte Uber 
da» beliebte Duett : „Entendea tous" aus Au- 
her'a Braut « a Gr. 



Pagaaini, N., Quatuorf.a Viol., Alto u. Baaa. 1 Thlr. 8 Gr. 
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Payer, J., Mnaikali.che Guirlande für da» Pfte mit 

Vignetten , a Gr. 

— d™ d? zu 4 Händen, mit \ignetten. 16 Gr. 

Pixi», J. P. , Uebungen in Walxer-Form für da* 

Pfte. Op. 80. Li*-, i. a. a laGr. 

Reissiger, C. G., 4tea Trio für Pfte, Violinen. 



Vcelle. Op. 56 »Thlr. liGr. 

Ries, F., Gro»»e« Octelt für Pfte, Violon, Alto, 
darin., Horn, Fagott, Vcelle u. Contrabat». 

Op. ia8 aThlr. 

— Dasselbe für Pianoforte allein 1 Thlr. 



Rossini, J. , Der Barbier von Sevilla. Nener ver- 
vollständigter Klarier- Auszug vom Componi- 
aten, mit einer Titel -Vignctto, italienischem 
und deutschem Texte, Angabo der Instrumen- 
tation und mehren eingelegten Stücken, wie 
diese Oper auf allen guten Bühnen jetat auf- 
geführt wird 

Verlag von H. A. Probst in Leipxig und durch alle 

Buch - und Musikhandlungen au beziehen. 



Neue Musikalien 

im Verlage 
des 

Bureau de Musique 

von 

C. F. Peters in Lripzig. 
Za haben in allen Buch - und Musikhandlungen. 

Für Saiten- und Blas -Instrumente. 

Bott, A. , Six Capricoa pour lo Violon seul d'apres 

la maniirr de jouer de Paganini 1 Thlr. 4 Gr. 

Grnnd, E., Quatuor brillant pour a Violoua, Viol« 

et Violoucelle. Ocuv. 1... 1 Thlr. 4 Gr. 

Jansa, L., Six Duo» progressiv pour deux Violon». 

Oeuv. 46. No. 1 — 3. compleit 1 Thlr. 11 Gr. 

d? d? einzeln i »4 Gr. 

Kalliwoda, J. W. , Variation« brillantes pour lo 
Violon avec accornpagnonient do 2 VI., Alto, 
Vclle et Baue (a Hautbois, a Cor», a Bassona 
1 volonte). Oeuv. 11.. 1 Thlr. 8 Gr. 

Kuhlau, Fr., Ouvertüre de l'Opera: William Sha- 
kespeare ä grand Orrheslre , . . 3 Thlr. 

Lipinaki, C. , Premier Conrerto pour le Violon 

avec grand Orchestre. Oeuv. i4. . . . 4 Thlr. ta Gr. 

Maurer, L. , Concertante pour quatre Violon» avec 

grand Orchestre. Oeuv. 55 aThlr. ao Gr. 

Spohr, L. , Second Concerto pour le Violon avec 

aecompagnement de Pianoforte. Oeuv. a. 1 Thlr. 8 Gr. 

— TroUiemo d? d? Ocuv. 7. . . . 1 Thlr. 1 a Gr. 

— Scptic-mo d? d? Oeuv. 58... 1 Thlr. laGr. 
Walch, J. IL, Picce» d'llarmonie pour musique 

militaire. Liv. 17 aThlr. aoGr. 

Für Pianoforte mit und ohne Begleitung. 
Caerny, C, Impromptu brillant »ur un motif a la 

Rossini pour le Pianoforte. Oeuv. ao5 16 Gr. 
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Czeruy, C. t Theme ruase varie pour le Pianofort«. 

Oeur. ao6 uGr. 

Dotnutr, J. J. F., Troii ftulaitiet poqr le Pia- 
noforte et Violoncello. Oeuv. 1 16. No. 4. 5. 6. a 18 Gr. 
No. 4. sur det themee : dol'Opera: Semiramide, 
No. 6. - - - - Ja Fiancee, 

No. 6. - - - lamucttede 

Portici. 

Hummel, J. N., Amüsement «n forme de Caprice 
pour le Pianoforte. Oeur. io5. No. 3. Ar- 
rangtf A quatre maina d'une manicre facile par 
V. WÖrner.. i a Gr. 

Hunten, F r a u c o i a, Troit themea uatioaaux variet 

pour Pianoforte. Oeur. 45. No. l — 3. ä. . . loGr. 
No. i . theme italiea. 
No. a. - allemand. 
No. 3. - veoitien. 

— Variationa brillanlct pour Pianoforte et Violon, 

aur un theme de Meyerbeer. Oeuv. 46 l6Gr. 

Ka Iii wo da, J. W. , Seconde Sinfonie. Oeur. 17. 
Arrangee pour le Pianoforte a quatre main* par 
Charle» Czerny 1 Thlr. ao Gr. 

— Variation! aur un air Tyrolien pour le l'iano- 
forte. Oeuv. a*.. ao Gr. 

— Grande Valte pour le Pianoforte a quatre mains. 
Oeur. aj aoGr. 

Reittiger, C. G., Dtntet et Marchet pour le Pia- 
noforte. Edition nour. I a Gr. 

Für Geaang mit Begleitung. 

Keller, Carl, Orey Gesäuge mit Begleitung det Pia- 
noforte oder der Guitarre. Oeur. a 9. . . 1 Thlr. 8Gr. 

Hierauf einzeln: 

No. 1. Arlette: „Sanfter milder Gott der 

Träume" cte 10 Gr. 

No. a. Boleroa: „W ie in »tiller Niehl" etc. i4Gr. 

No. 3. Rondo : „Det Herzens reine Freu- 
de" etc. ja Gr. 



Neue interessante Musikalien für das 
Pianoforte. 

In meinem Verlage ist erschienen und durch 
alle Buch- und Musikhandlungcn zu beziehen: 

Czeruy, C., Second Decameron, mutical, Sammlung 
unterhaltender Compotitionen für daa Piano- 
forte au 4 Händen. 1 76a Werk. Brochirt. La- 
denpreis 4|Thlr. 

Datielbe enthalt einzeln: 

Cahier 1. „Vien qua Dorina bellt," Ctnionette varice. ta Gr. 

a. Adelaide »on L. ran Beethoren 13 Gr. 

5. Rondolctto. ,.- 16 Gr. 

4. Variationen über: „Bekränzt mit Laub." laGr. 



Cahier 5. Romanze 8 Gr. 

- 6. Rondoletto über: Reich mir die Hand" aut 

der Oper Don Juan von Motart i4Gr. 

7. Introduction u. Variationen über : „An Ale- 
Kit" ron Himmel. ao Gr. 

- 8. Potpourri über Thema'» aut der Stummen 

▼on Portici von Auber 1 Thür. 

9. 3 Scherzi 16 Gr. 

- 10. Theme pattoral varie 1 a Gr. 

Eine ähnliche Samminn« Originalaachen itt auch 

Händen erschienen, und wird wie obige »owohl im Gas 
brochirt, al» auch in einzelnen Heften verkauft. 

Die günstige Aufnahme, welche die ertten Sammlungen 
dieter Art allgemein fanden, lä'ttt mich dietelbe um 10 mehr 
für obige Fortsetzungen ebenfallt hoffen, alt diese Kleinig- 
keiten höchst geschmackvoll, leicht fattlich nur für massige 
Fertigkeit mit wahrhaft klaasischer Applicalur berechnet sind. 

//. A. Probst »u 



N a 



h t 



c h r i c 
ü ber d a 1 
Erscheinen der ersten Lieferung 
der dritten Auflage 

von 

G f r. Webe r's 
Theorie der Tonsetzkunst. 

Diese ertte Lieferung enthält: Die den ertten Band bildenden 
19 Bogen Text, nebtt dazu gehörigen NotcnUfeln 1 — 10 

und Inhaltsverzeichnis». 
(Titelblatt, Vorrede und Titelkupfer werden nachgeliefert.) 
Den Musikfreunden »oll diese Anzeige zur Nachricht die- 
nen, datt diese erste Lieferung, elegant brochirt, bereits an 
die Bnch- und Musikhandlungen versendet itt, datt dieaweyte 
bald nachfolgen wird, 10 wie dann auch der Reet. 

Der Treit itt für die vier Binde auaammen C Thaler täch- 
sitch oder 1 o fl. 48 kr. rheinisch, und et wird Subtcription 
auf die tuccettive Lieferung noch fortwährend bis zur Been- 
digung det Drucket, in allen üueh- 
In- ||nd Auslandes angenommen. 
Mainz, im Februar »83 1. 



B. Schotfs Söhne. 



Subacriptiont - Anzeige. 

Ich beabsichtige binnen 3 Monaten 1 a Fugen für a Violinen, 
Bralache und Bast in Stimmen und Partitur herauszu- 
geben, welche in einfachen , Doppel - Fugen und in Fugen 
Uber den Cantu* firmut und Namen brruhroler Cumpooitten 
heslehen werden. Dieselhrn erscheinen in 4 Lieferungen, wovon 
jede 3 Fugen enthalten wird Der Subscriprions-I'rrit jeder Fuge 
itt »owohl in Stimmen 6 Sgr. , wie in Partitur 5 Sgr. Nach dem 
Erscheinen der 4len Lieferung tritt jedoch der etwa daa Dop- 
pelte erreichende Ladenpreis ein. 

Auswärtige Bestellungen nehmen gefalligst an : die Herren 
hke , Stechbahn No. 3, und Traulwein , breite Siran« No. 8. 
Berlin, im Februar i83i. 

Kelz, 

Königl. Preiu». Ktiumrriuusi'lus. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. fV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 18*« May. 



N2. 20. 



1831. 



Recensiok. 



Die Tonkünstler Schienten». Bin Beylrag cur 
Kunstgeschichte Schlesiens, vom Jahre 960 bis 
i83o. Enthaltend biographische Notixen über 
schlesische Componisten, musikalische Schrift- 
steller und Pädagogen, Virtuosen, Sänger, 
Kantoren, Kammermusiker, Jnstrumentenma- 
cher, so wie Uber Beförderer und Liebhaber 
der Tonkunst. Verfasst und herausgegeben 
von Carl Jul. Adolph Hoffmann , Chordir. an 
der katholischen Sudtpfarrkirche und Lehrer 
des Gesanges am königl. Gymnasium zn Op- 
peln. Breslau, i85o. In Commission bey G. 
P. Aderholz. 

Wenn der Verf. in der Vorrede «her die Man- 
gelhaftigkeit der Nachrichten in musikalischer Be- 
ziehung klagt; wenn er des geringen Bey Standes ge- 
denkt, der ihm von vielen dazu aufgeforderten Män- 
nern vom Fache geleistet wurde* wenn er sogar 
über gänzliche Nichtbeachtung «einer Bitte sich be- 
schwert, die ihn nicht selten in ungehoffte Verle- 
genheit «ratzte: so hat er erfahren, was ihm Viele 
vorausgesagt haben würden, die etwas Aehnliches 
oder auch noch Umfassenderes unternahmen. Die 
Mängel desBtichs, die der Verf. mit den Hinder- 
nissen, die nicht alle zu beseitigen waren, zu ent- 
schuldigen bittet, entschuldigen wir um so williger, 
je genauer wir durch eigene Versuche mit den Müh- 
seligkeiten solcher Arbeiten vertraut geworden sind. 
Und dennoch kann man Namen -Zusammenstellun- 
gen und biographische Notizen keinesweges zu dem 
Schwierigsten in Aufhellungen und geschichtlichen 
Bereicherangen der Wissenschaft derTonkunst zählen. 

Unsers viel benutzten Gerber's Plan, den der 
redliche Biograph in seinem alten und neuen Ton- 
künstler-Lexicon befolgte, ist diesem Provinzial- 
55. Jahrgang. 



Lexicon gleichfalls zum Grunde gelegt worden, was 
Jeder schon aus dem Titel des Buches sieht Dass 
aber hier nicht allein von schlesischen Musikern, 
sondern auch von Ausländem die Rede ist, in so 
weit sie unmittelbaren Einfluss auf Schlesiens Mu- 
sikverbessernng haben, mtiss bemerkt und für got 
erkannt werden. Dankbarer Erwähnung verdienten 
die angerührten ausländischen Männer gewiss. Viel- 
leicht wäre es noch besser gewesen , wenn der Verf. 
•die Verdienste der Fremden, die sie sich durch 
thätigen Aufenthalt im Lande um die Tonkunst 
dieser Pr ovinz erwarben , in einem besondem An- 
hange geschildert und sie dadurch von den Eing©- 
boraen und für ihr Vaterland wirkenden Musik- 
kundigen gesondert hätte. Unter diesen hier mit 
aufgenommenen Ausländern steht z. B. nnser Joh. 
Adam 11 iiier, weil er in den Jahren 1787 nnd 88 
mit seinen beyden Töchtern in Breslau i6Concerte 
gab und die Aufführung des Händel'schen Messias 
daselbst rühmlich besorgte. So wird auch C. M. 
v. Weher aufgenommen, der in seinen jüngeren 
Jahren eine kurze Zeit als Musikdir. dem Breslatier 
Theater vorstand. Mit noch grösserm Rechte wfrd 
von Dittersdorf, dem sehr achtbaren Componisten 
mehrer komischer Opern, gehandelt; ferner von 
Gottlob Benedict Bierey , der über 20 Jahre lang, 
von 1807 an, unter dem Titel eines Kapellmei- 
sters an der Spitze der Breslauer Theatermusik 
stand u. s. w. Von solchen Männern wird jedoch 
nicht ihr ganzes Leben und Wirken beschrieben, 
sondern nur eben das, was sie zum Besten Schle- 
siens leisteten und was sie daselbst componirten. 

Unter den Schlesischen Söhnen der Tonkunst 
sind nicht wenige, ganz unbekannte, völlig gleich- 
gültige Leute oder doch solche, die höchstens für 
ihre Umgegend und für manche Familien etwas An- 
ziehendes haben können, mit verzeichnet worden; 
einige mit einigen sehr trockenen Bruchstücks-An- 
gaben aus ihrem Leben; andere, die nur den Namen 

20 
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nach die Zahl vermehren helfen. Der Verf. wünsche 
ihre Namen zum Besten künftiger Bestrebungen auf- 
gezeichnet tu haben. Der Wunsch ist gut : er wird 
aber wenig helfen. Wer einen einflussreichen Mann 
nicht oder nicht gehörig dargestellt findet, wird 
auch ohne Namens-Angabe seine etwaigen Aufspü- 
rungen oder Bereicherungen mitlheüeu, wenn er 
nur sonst auf dergleichen aufmerksam ist. Da* Buch 
scheint uns dadurch ohne Gewinn bogenreicher ge- 
worden xu seyn. Auch hätte wohl in den mit 
Recht ausführlichen Lebensbeschreibungen mancher 
Männer manches gar zu Umständlich« und für die 
Welt Gleichgültige gestrichen und Anderes in ei- 
nem kürzer gehaltenen Style erzählt werden kön- 
nen. Was den Verf. zu solcher Ausführlichkeit 
vermochte, sehen wir wohl, wissen es auch, von 
von der einen Seite betrachtet, zu schätzen. Er sagt 
selbst, er wolle zeigen, dass Schlesien Männer her- 
vorgebracht habe, auf die das Land stolz seyn und 
das* es sich neben jedem andern Lande zeigen könne. 
Geht also der Verf. in seinen Lobsprüchen des 
Einen und des Andern zuweilen ein wenig zu weit; 
hält er mitunter Angaben für wichtig, die es an- 
deren, als den nächsten Umgebungen nicht seyn 
können: so hat er es aus Vaterlandsliebe gethan, 
ihm wohl nachzusehen ist, wenigstens soll es 
uns nicht getadelt werden. 
Besonders ist auf Breslau'« Vorschreiten seit 
5o Jahren Rücksicht genommen worden, wo- 
bey er wünscht, dass sein Werk zugleich ein Bil- 
dungsbuch für junge Anfänger zur Erhebung ihres 
innern Sinnes für die Kunst werden möge. Wieder 
ein Beweis «eine« wohlmeinenden Eifers für die 
Provinz. 

Sehr zu loben ist es, dass der Verf. ein Ver- 
zeichnis* der Werke vorausgeschickt hat, die er 
zu seinen Darstellungen benutzte. Es nimmt, eng 
gedruckt, 3 Seilen ein. 

Der Verf. hat mit Fleiss zusammengetragen 
und sieh dadurch den Dank aller Literat oren der 
Tonkunst verdient, die das Unwichtige um des Wich- 
tigen willen gern übersehen werden. 

Ausser den am Ende des Buches angegebenen 
Druckfehlern, worunter mehre Jahreszahlen sind, 
die man im Werke selbst vor dem Lesen verbes- 
sern mag, um Irrungen zu vermeiden, haben wir 
nur sehr wenige und keine bedeutenden gefunden, 
wie z. B. Weinlich statt Weinlig. Druck und Pa- 
pier sind gut. 



Uebersichtliche Zuaammenetelhmg der im Jahre 

i85o gedruckten Musikalien. 
Nach den musikalisch-literarischen Monatsberich- 
ten, Leipzig, bey Fr. Hofmeister. 

Wir haben uns schon mehrmal einer solchen 
eben nicht sonderlich unterhaltenden Titelmutterung 
und Sonderung der Mu»ik-Lileratur unterzogen, weil 
wir meinen, den Lesern mit einer solchen Ueber- 
sicht einen kleinen Dienst zu thun. Daraus hat 
sich denn ergeben, dass, ausser den nicht einge- 
sendeten Artikeln, im verflossenen Jahre 2026 Num- 
mern und 24 einzeln lilhographirte Bildnisse ge- 
druckt worden sind, also über 225 mehr, als im 
Jahre 1829. Wenn das so fort steigt, so besor- 
gen wir eine musikalische Sündfluth. Zu einiger 
Verringerung der Gefahr mögen folgende Bemer- 
kungen dienen: 1) sind in verschiedenen Monats- 
berichten einige Titel doppelt verzeichnet worden; 
2) sind nicht wenige Artikel, auch von sehr hoch- 
geschätzten Meistern, zu herabgesetzten Preisen, also 
nicht im verflossenen Jahre gedruckt, angekündigt 
worden und 3) kommt ein und dasselbe Werk in 
vielfacher Gestalt vermittelst des Arrangements vor. 
Das Letzte fand jedoch auch in den Listen des 
Jahres 1829 statt, so das* demnach immer noch 
eine Mehrzahl von etwas mehr als 200 Heften im 
Jahre i83o gegen 1829 erschienen ist. 

Am zahlreichsten, wie gewöhnlich und seit lange, 
ist das Piano forte bedacht worden. Der Schreibselig- 
ste unter Allen ist C. Czerny. In diesem Jahre sind 
von ihm 4 Nummern mit Quartett- und Quinlett- 
Begleilung, 44 Nummern zwey- und vierhändig 
und noch zwey Stücke mit voller Orchester -Be- 
gleitung gedruckt worden, thut gerade 5o. Wie 
muss der Mann nolirenl Gleich nacliwü/n folgt 
H. Herz; selbiger hat 29 Werke edirt. J. P. 
Pixis nur 9 und die übrigen Alle , jeder für sich, 
weniger. Im Ganzen kommt eine Zahl von 686 
Klavier-Werken heraus. Dabey sind noch nicht 
die Concerte mit Orchester, nicht die arrangirten 
Opern und, wohl zu merken ! nicht das unsägliche 
Heer der Tänze! Von diesen letzten Geistes-Pro- 
duetionen sind rar das Pianoforte allein 5 1 1 Hefte 
und mit Begleitung anderer Instrumente 42 ver- 
zeichnet worden. Und davon sind wieder auage- 
nommen die Märsche für Pianoforte allein, die 
jetzt auch ihre Rolle spielen. Dazu ist des Ar- 
rangirten nicht wenig, als da sind Opern ohne Text, 
Quartetten aus Symphonieen und Opern, sogar eine 
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Sammlang Ton 100 Ouvertüren für'« Klarier. Für 
die Phys-Harmonica mit dem Pianoforte ist auch 
ein Anfang gemacht worden und swar von tent- 
schen Componisten. 

Für Guitarre mit und ohne Begleitung hat man 
auch gehörig gesorgt, am meisten Carulli , dessen 
zahlreiche Compoailionen hauptsachlich aus Klei- 
nigkeiten für dieses Instrument bestehen. Auch sind 
mehre Guitarrenschulen gedruckt worden. 

Für die Harfe zählen wir i5 Nummern, unter 
denen eine Harfenachule und das dritte Concert von 
Bochsa zu nennen sind. 

Für Orgel a5 Nummern; unter Andern von 
Albrechtsberger, A. W. Bach, Ad. Hesse, Rink 
und ein Orgel- Journal u. e. w. 

Compositionen für Streich - Instrumente vom 
Einstimmigen bis cum Fünfoimraigen (unter den 
ersten: Uebungen für den Contra bass von Hause) 
erschienen 65, namentlich von Onslow, Spobr, 
R. Krenlser, Paganini, Mayseder, Mazas, B. Rom- 
berg, Dotzauer, den beyden Bohrer s. w. Auch 
ist eine vollständige Sammlung der Quartetten von 
J. Haydn in Partitur begonnen und «ine ähnliche 
der Werke Onslow's angekündigt worden. 

Die Blas-Instrumente sind in diesem Jahre auch 
reichlicher, als jm vorhergegangenen, bedacht wor- 
den. Namentlich erschienen Uebungen für die-Ho- 
boe von Blatt; für den Czakan von Kräbmer und 
Diabelli; Duetten für Clarinetten von Gambaro; für 
obligate Trompete von J. H. Walch; Einiges für 
3 und 5 Hörner; besonders Mancherley für i, 3 
tmd 5 Flöten; für Fagott in Verbindung mit an- 
deren Blas -Instrumenten, auch mit Saiteu-hwtra- 
menten u. s. ft 

An Harmonieen und Militärmusik rechneten 
wir ai Hefte. 

Concerte, Potpourri's und Variationen mit Or- 
chesterbegleitung für allerley Instrumente sind 64 
Nummern erschienen, darunter auch Variationen 
für die Trompete von Fischel. 

Ouvertüren für das gnnse Orchester wurden 
gerade ein Dutzend gedruckt: a von Frdr. Schnei- 
der, 2 von Reissiger, i von Ferd. Ries, i von 
Lobe; a von Auber, a von Carafa, i vonBoiel- 
dieu und i von Rossini. 

Symphonieen sind 5 erschienen und swar nur 
von Teutschen: von Adolph Hesse, Nohr, B. Rom- 
berg, A. Späth und J. L. Kunerth. Ausserdem 
iat von A. Boulley grande Serenade, facile a exe- 
cuter, zu Paria herausgekommen. 



Die Oper ist im vorigen Jahre durch gedruckt» 
Neuigkeiten nicht sonderlich bereichert worden. 
Von älteren tmd früher bekannten Werken sind 
s. B. gedruckt worden: von Bellini der Pirat und 
die Slraniera (seine beyden besten Opern) ; Einiges 
von Rossini, Auber, Catel, Cherubini, Hummel, 
Herold's Täuschung u. s. w. Besonders merkwürdig 
dünkt uns Mozart's Figaro für Anfänger auf dem 
Pianoforte. ,i u • ...t 

Mehrstimmige Gesänge ohne Begleitung er- 
hielten wir 39 , mit Begleitung 9 Hefte. Einstim- 
mige Gesänge und Lieder 107 Werkchen, ohne die 
Sammlungen beliebter Opern - Gesänge. 

Für- die Kirchenmusik ist Bedeutendes geleistet 
worden, sowohl mit als ohne Orchester-Begleitung. 
Besonders ist manches meisterlich Alte neu aufge- 
legt worden, s. B.: vonSeb. Bach, C. Ph. E.Bacb, 
Marcello, Händel und Mozart Von noch lebenden 
Componisten führen wir an: Chembini, Eybler, 
Eberwem, Neukomm, Drobiseh, Hummel, v. Mosel, 
J. A. Andre, Nägeli, Zöllner, M. F. Kühler, Rink 
11. s. w. Im Ganzen 58 Nummern. 

Auch ftn Lehrbuchern und Unterhaltungssrhrif* 
ten ist nicht wenig gedruckt worden, 5g bis 4o 
Werke, von denen die wichtigsten in diesen Blät- 
tern beurtheilt worden and einige Recensionen noch 
erscheinen werden.' *•»:! *• ■ 

Im Pantheon berühmter Menschen finden sich 

Tonsetzer, Tonkünstler und Schauspieler.- 

i|. • . ,-H I «I : • K ! ' 1 > 

■> Nach «> 1 c a r b v. 

• . . N U'l I ' »J I« i. V >.J :.'» " 'iIaJ 1 . •- . . .•l,t\'Js 

• • ,1 II Ii ... . • -I'; : ■ .11 . ,' .' t* •• ' n 

Beaehlut* der Karneval- und Fcuten-Opem u. s. *v. 
in Italien. 

ro ■ \.t ■ \ ■■<■''. 
[Bei cht u u.) 

X IM* -I -' »I. I •' ' J ' 'V ' ' 

Gegen Ende Februars gäb man Paclni's Con- 
testabile di ehester, welches ärmliche Product, noch 
dazu der Sänger wegeti von fremden Händen übel 
zugestutzt, fast gänzlich ' verunglückte* - Denn Tas- 
sistro, Schülerin des hierigen Codservatoriums, wel- 
che in dieser Oper zum erstenmal« das Theater 
betrat, hat eine gute Schule, aber für die Scala zu 
schwache Stimme-, 'und ist überhaupt noch Anfän- 
gerin. Ein hiesiges Jönrnal bemerkt bey dieser 
Gelegenheit, der Contestabile di ehester habe Wal- 
ter Scott und Pacini hohen Ruf (alta fama) verschafft. 



Digitized by Google 



323 



1831. May. No. 20. 



Da aber diese für die Töai und Lablache im No- 
vember 1829 componirie Oper bisher blos einige- 
mal in Neapel gegeben wurde, so wird sich ihr 
hoher Ruf vielleicht mehr aufs Ausland als auf 
Italien erstrecken. Da nun Alles fehl schlug , en- 
gagirte man die Carradori, die Corradi Panlanelli 
und Crivelli. Die Cai-radori . Allan (eine Mailän- 
derin und keine Engländerin, wie Mehre und lief, 
nach ihnen irrig behaupteten, soll von deutscher 
Herkunft, seyn, und den Theater-Namen Carradori 
nebst dem ihres französischen Gatten Allan oder 
Allan d angenommen haben) übernahm die für sie 
ursprünglich, geschriebene Rolle der Schulz in Bel- 
lini's Capukü; sie hat eine für die Scala zwar nicht 
starke, aber angenehme Sopran - Stimme , gute Ge- 
sangs Methode, und Lasst den Abstand zwischen ihr 
and ihrer . Vorgängerin sogleich roc ken. Den 6ten 
dieses gab mau Meyer beer'« Crocialo nicht am 
besten , d. h. man legte fremdartige , eben nicht 
schöne Stücke ein , und nahm die meisleu Tempo'» 
zu schleppend; . bey. alldem fand dooh Melires vielen! 
Beyfall. In dieser Oper sangen die Carradori, die 
•ehr lobenswerthe Altistin Corradi Panlanelli uud 
unser alter berühmter Crivelli (er selbst sagt, er 
sey 66 Jahr alt), der H*ch immer wie vor vielen 
Jahren aingi. — Hr. Horschelt aus München hat 
sich mit seinem grossen Balletej Emma, Priooi- 
ptssa del Nord, allgemeinen Beyfall erworben und 
wurde nachmalen auf die Scene gerufen. Ganz be- 
sonders geSelen die Tanze, van welchen , wenn sie 
unsere berühmten Viganö und Gioja gemacht hätten, 
gewiss Jahre lang die Rede gewesen seyn würde. 
Das Coslum und dietiDeoprationen waren wunder- 
schön, und die letzte Scene gewährte einen zaube- 
rischen Anblick , der nur in der Scala gesehen wer- 
den kann; Schade übrigem, das« dieses Ballet keine 
schönere Musik aufzuweisen hatte. (Teatro Car- 
cano). Douizzclü's Anna Bolena , von der bereits 
im vorigen Berichte vom Hörensagen Auskunft ge- 
geben wurde, gewann dergesjtalt, dass sie einstim- 
mig als die schönste aller in dieser Stagionc in 
beyden Theatern,, gegebenen Operji betraut) let, auch 
«m allermeisten .und stets, mit vollem Theater ge- 
geben wurde, Bekanntlich gehörte Donizzetti zur 
heutigen grossen Düa, und nqdi im eisten Acte 
der Anna Bolena sagt er , sieh von ihr nicht ganz 
los: aber im «weytenAqle sieht er selbstständig da, 
und zeigt sich als eingq würdigen Schüler Mayr's. 
Zu wünschen ist es , das» er den ersten Act grössten« 
theils umarbeiten, und seine betretene neue und ei- 



gene Bahn die mehr verlassen möge. Leider kam 
ihm eine grosse Fliege in die Suppe; wahrschein- 
lich war es Konveuienz, die ihn das schöne Ter- 
zett mit einer gemeinen KabaJette schlieasen lies*. 
Hauptsäuger in dieser Oper waren diu Pasta und 
Rubini; Galli hatte eine unbedeutende Holle, und 
ist überhaupt durch vorgerücktes Aller nicht mehr 
derselbe, wie vor mehreu Jahren , was sich beson- 
ders in der nachher nur wenigem* 1 gegebenen Gazza 
ladra beurkundigle. Starken Beyfall hatte immer- 
während die Pasta, aber weit stärkern fand der unge- 
heure Gesangsküusller Rubini. Es ist zum Erstannen, 
welche herrliche Sachen die Pasta mit ihren weni- 
gen guten and vielen abgenützten Tönen zu ma- 
chen im Stande ist , ihr Gesang ist auch dramati- 
scher, als der von Rubini; aber letzlerer steht der- 
malen einzig da, und ist ün ganzen Umfange seiner 
Kunst, selbst in den feinsten Nuancen ein Riese. 
Von den übrigen ersten Sängern ist Folgendes zu 
bemerken. Die Roser machte auch in der am 
sulen Februar gegebenen neuen Oper Roaamunda, 
vou Hrn. Luigi Majocchi, Violoncellisten dieses 
Theaters, keiu Glück; man lobte ihre schöne Stimme, 
fand aber ihren Gesaug etwas einförmig, und ihre 
Aetion nicht die beste; wahrscheüilich wird sich 
das Aales nach und nach und bey eiper bessern 
Gelegenheit ändern. Die zu.. den gar andern ge- 
hörige Oper fand am ersten Abende rauschenden, 
am zweyten wenig Beyfall, uud wurde mit Noth 
drey- oder viermal gegeben. In der Semiramide 
zeigte sich Galli abermals als das, was er war, und 
auch die Ekerlin erwarb sich BeyAbV Nach dem 
wackeru BuAö Frezuolini, dem vorwärts schrei- 
tenden Bassisten Mariaiii und derOrbtnUi, kommeu 
an die Heilte die wenig sagende Altistin Laroche, 
die versprechende Anfängerin Taccaui , die beyden 
miltelmässigeu Tenoristen Musalli und Valencia (ein 
Spanier). Zur. ^Abwechslung mit der Anna Bolena 
(die Pasta /sang nur viel mal wöchentlich) gab man 
am meisten Malhilde Shabran, zuletzt zweymal Giu- 
letta e Romeo, und einmal Olivo e Pasquale, durch 
schlechte Besetzung verunglückt. Am 6ten dieses 
ging endlich die längst erwartete neue Oper la Son- 
nambula von Hrn. Bellini in die Scene, und wurde 
noch mehrmalen bis zum 34sten, als am Schlüsse 
der Stagione, stets mit rauschendem Bey falle ge- 
geben. Das Stück spielt in der Schweiz, und der 
Inhalt desselben ist kurz folgender. Elvino (Ru- 
bini), Bräutigana der Amina (Pasta), ist eifersüchtig 
auf den Grafen Hodolfo (Mariani), weil seine Braut 
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eines Abends in dessen Vorzimmer gefunden wurde. 
Die Besteuerung des Grafen, als sey Amiua eine 
Nachtwandlerin und stets ihrem Bräutigam treu ge- 
blieben, hilft nichts, Elvino verspricht «eine Hand 
der Liaa (Taccani); zuletzt sieht er aber selbst Ami na 
auf gefährliche Stellen nachtwandeln, dabey ein 
Gebet gen Himmel erheben, damit Elvino ihr wieder 
seiu Hers schenke, wodurch er von ihrer Unschuld 
überzeugt wird und sie endlich heirathet. Die 
Musik dieser Oper hat, ausser einem unbedeutenden 
Trillerduett «wischen der Paala und Rubini, weder 
was Neues noch was Ausgezeichnetes aufzuweisen, 
und befriedigte Viele sehr wenig oder gar nicht. 
Soll Bellini wirklich, wie es scheint, schon nach 
seiner Straniera fet tig geworden seyn? Ei' hat aber 
einen grossen Anhang hier, und verdient sehr viel 
Geld. Diese Oper, die ihm ungefähr einen Monat 
Zeit gekostet, brachte ihm schon bis jetzt 4ooo 
Gulden von der Impresa, aooo Zwanziger für die 
Hälfte des Verkaufspreises der Partitur, also be- 
reits netto looo sage lausend Ducateu, 80 Gulden und 
20 Kreuzer , und so oft die Partitur an andere Im- 
prese verkauft wird , bezieht er immer einen Theil 
des Verkaufspreises. Rossini hat selbst iii den letzten 
Zeiten nicht einmal die Hälfte so viel als Bellini 
für , eine Oper bezogen. Und Weigl, hat er für 
seine herrliche Idylle, die Schweiz«» fumilie, auch 
1000 Ducatau bekommen? Was sind aber auch 
1000 Sounambide gegen eine Schwcizerfarailie! — 

Tdiavellen. 

Verwidmnen Sonntag gab das neue Pio Insti- 
tut« der Scala eine musikalische Acadcrnie , worin 
neben anderen KüuaÜern die Pasta zum erslcnmale 
auf diesem grossen Theater, und zwar mit rau- 
schendem Bey falle sang. Da nun die Vermutliung, 
als werde man sie auf der Scala nicht hören, weg- 
fällt, so hei&sl es allgemein, sie sey noch am sel- 
ben Abende von der Impresa dieses Theaters für 
künftigen Karneval engagirt worden. In derselben 
Academie spielte man eine neue Ouvertüre von 
Hrn. Cesare Pugni, ehemaligem Zöglinge des hie- 
sigen Conservaloriums, Anfangs mit einem Orche- 
ster, sodann mit zwey Orchestern in canone, d. h. 
das zweyte fing nach dem ersten um einen Tact 
später an. Das Ganze machte keine Wirkung und 
ist, bey aller Leichtigkeit der Composilion, eine 
mühsame Arbeit, in der wahrscheinlich selbst grosse 
Coutrapuncüsten, wenn sie nicht besondere Geister 
wie Haydn, Mozart oder Beethoven sind , scheitern 
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müssen. — Nachträglich zn meinem vorigen Be- 
richte in Betreff der Prämien- Verlheilung, hat Hr. 
Antonio Rovclla, Instrumentenmacher zu Mailand, 
die silberne Medaille für einen an der Guitarre an- 
zubringenden beweglichen Capotasto erhalten, mit- 
telst dessen man leicht in allen Tonarten spielen, 
auch nach Belieben augenblicklieh die Tonart wech- 
seln kann. — Der spanische Maestro Ca rn teer hat 
unlängst in Madrid eine neue Oper Colombo com- 
ponirt, über welches Buch bereits Morlacchi, Mer- 
cadante, Ricci ihre Musik geschrieben haben. Mer- 
cadanle, welcher dem Vernehmen nach die Tests 
di bronzo compouirt hat, wird dieses Frühjahr in 
Italien mit seiner neuen Oper Francesca di Rimini 
erwartet. — In den letzten Nummern der zu Ende 
i85o eingegangenen Berliner allg. musikal. Zeitung, 
findet sich ein Artikel über Operncomponislen, worin 
Simon Mayr als ein Plagmiius abgefertigt wird. 
Wenn ein sich nennender Mi-, de Stendhal in seiner 
sogenannten Vic de Rossini eine lächerliche Ancc- 
dote über Mayr auftischt, mag man das einem 
flüchtigen Frauzosen nachsehen; wenn aber ein 
Deutscher über einen noch immer thäligeti berühm- 
ten Deutschen so kurz aburtheüt , hierankann viel- 
leicht Unkunde Schuld seyn. Was nun die Plagien 
belli lft, so könnte man fragen, haben andere in 
jenem Artikel aufgezählte hochgefcyerle Compo- 
uisten, hat Winter etwa keine aufzuweisen? Dass 
Mayr, welcher erst nach einem Aller von 3 o Jah- 
ren, wo sich Andere schon Ruhm erworben, als 
Thealer-Componist auftrat, und bis jetzt (in seinem 
6 fctj ahrigen Aller) gegen die 80 Opern, i5 Kan- 
taten, 20 Messen, 5 Requiem, i5o Psalmen, mehre 
Concerte uud andere Instrumentalmusik, eine un- 
geheure Menge sogenannter Fezzi volanli componirt, 
nicht immer original hat seyn können, mng seine 
Richtigkeit haben. Dieser Mann hat aber zu seiner 
Zeil eine glänzende Epoche gemacht, hat unstreitig 
eine nicht unbedeutende Menge meisterhafter Stücke 
(mehre Ouvertüren mitgerechnet) geliefert, die we- 
nigstens jenen seines oberwähnlen Landsmannes an 
der Seite stehen können; hat, was Niemand läugnen 
wird, der italienischen Oper durch vorhin in der- 
selben nie geahnte deutsche Harmonieen, Modula- 
tionen, Durchführungen, Begleitungen, Instrumen- 
tation und dramatische Bedeutenheit, eine neue Ge- 
stalt gegeben, dadurch auf die neueren italienischen 
Thealer-Componisten, Rossini milbegriffen, mächtig 
gewirkt. G. Weber sagt daher richtig: Teutsch- 
land fcat England einen Handel, Frankreich einen 
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Gluck und Italien einen Mayr gegeben (Cacilia 
B. IV. S. 9 a). Dieser Mayr ist überdies seit a5 
Jahren Director und Lehrer eines Musik- Instituts, 
aus dem so manche schäl zbare Künstler hervor- 
gingen ; seit geraumer Zeit Director eines von ihm 
gestifteten Musik- Vereins , wo grösstenlheils Com- 
positionen grosser deutscher Meister vorgetragen 
werden; war in den letzten Jahren Präsident des 
Bergamasker Athenäums, was für einen Ausländer- 
Componisten keine kleine Ehre ist; wird wahr- 
scheinlich als gebildeter Mann überhaupt, und als 
gelehrter Musiker insbesondere nicht viele seines 
Gleichen unter Thealer-Componisten finden; dieser 
noch immer stndirende und ihätige, in seinen häus- 
lichen Verhältnissen zuweilen vom Schicksale hart 
gebeugte Mann, würde aber auch als Schriftsteller 
glänzen (und es exislirt so manches unvollendetes 
Vortreffliches in MS. von ihm), wenn ihn nicht 
eine allzu grosse Bescheidenheit und Schüchtern- 
heit davon abhielte. Ewig Schade, dass er die mu- 
sikalische Literatur nicht wenigstens mit einer Mu- 
sikgeschichte Italiens bereichert hat. 

Prafr Die wichtigste musikalische Neuigkeit 
unserer Bühne war: „Wilhelm Teil." Es ist nicht 
zu läugnen, dass der Schwan von Pesaro in dieser 
seiner letzten Arbeit ganz aus sich herausgegmigeu 
ist, und zwar mit einer Consequenz und Strenge, 
die ihm viel Anstrengung gekostet haben mag. „Graf 
Ory" muss als eine Vorschule zu diesem Teil an- 
gesehen werden, durch welche Rossini ging, um 
•ich ein anderes Genre einzustudit en. Im ersten hat 
er sich die Auber'sche Manier anzueignen gesucht, 
ist aber sehr oft in seine gewohnten Formen zu- 
rück verfallen. Im Teil bat er das Sujet ziemlich 
strenge vor Augen behalten, und scheint sich We- 
ber und Spohr, in einigen Stellen der Ensemble- 
stücke Meyerbeer (der leider in Italien dem Geiste 
•eines Lehrers Vogler ganz entsagt hat) und hie 
und da, zumal in der Ouvertüre, selbst den ihm 
ganz heterogenen Beelhoven «um Vorbilde gewählt 
zu haben; aber er bewegt sich fremd in einem 
fremdartigen Gebiete der Tonkunst, die Musik ist 
oft zerrissen und unklar, und entbehrt der Run- 
dung (die er so ganz in seiner Gewalt hat, wo er 
•ich in seinem eigentümlichen Wirkungskreise be- 
findet), wenn gleich nicht des Mclodieeu- Reich- 
thums, der ihm angeboren, der jedoch hier nur 
nicht so durchgearbeitet erscheint, als in seinen äl- 
teren Werken. Die Alpen - und Volkslied! r sind 



zum Theil deutsam and schon, in manchen aber 
ist der Gedanke so gemein, und an der Verwen- 
dung aller erkennt man, dass der Tonsetzer die 
innere Natur dieses Bergvolkes nicht genug studirt 
hat , um mit ihren rührenden Weisen auf das Ge- 
fühl der Zuhörer zu wirken. Es ist ihm gi ossen- 
theils ergangen, wie Hrn. Pixis mit den böhmi- 
schen Melodieen in der Bibiana. Die Ouvertüre 
i gleicht einem Pastorale mit obligater Flöte (die über- 
I diess noch sehr schwach war. Das Conaervato- 
rium mit seinem riesenhaften Flötenspieler sollte 
j selbe einmal auffuhren) und weder die hinein- 
blitzende türkische Musik, noch der galoppartige 
Schluss konnte das Publicum zu grossem Beyfail 
electrisiren, wie denn überhaupt die ganze Oper 
etwas lau aufgenommen wurde. Unter die vorzüg- 
lichsten Nummern der Musik gehört das Duett zwi- 
schen Teil und Arnold im ersinn Acte, im zweyten 
das Duett zwischen Arnold und Mathilde, dann 
dessen Terzelt mit Teil und Waller Fürst, im 
vierten aber Arnolds Arie mit Chor und der Frauen- 
chor am See. Der dritte Act, obschon er die Ka- 
tastrophe enthalt, ist auf jeden Fall der schwächste 
in musikalischer Hinsicht. Die Besetzung und Aus- 
führung war in den Hauptrollen recht lobeaswerth. 
Mad. Fodhorsky gab die kleine und nicht sehr 
glänzende Partie der Malhilde von Brunek brav, 
wie Alles, wenn sie gleich das erstemal nichtsehr 
bey Stimme war. Hr. Fodhorsky war ein Teil, 
wie ihn Dichter und Compositeur gemacht, das 
heisst, mehr Ferdinand Corlez als Wilhelm Teil; 
doch dafür kann er nicht. Hr. Drska (Arnold) 
übertraf alle Erwartungen, die man mit Billigkeit auf 
einen so jungen Sänger gründen kann. Auch Hr. 
Strakaty (Melchthal) und Dem. Nina Gned (Hedwig) 
thalen redlich das Ihrige, dagegen möchten wir 
Dem. Beranek herzlich bitten, ihrer sonst recht hüb- 
schen Stimme nicht bis zum Geschrey die Zügel 
schiessen zu lassen, die Direction aber, die Par- 
titen des Gessier und Rudolph (wo möglich) anders 
zu besetzen , denn diessmnl brachte Hr. Kainz nicht 
einen gesunden, Hr. Klein aber gar keinen hör- 
baren Ton heraus. Die letztere Rolle könnte ja 
ein Chorist übernehmen, und wenn er auch nicht 
besser wäre, als Hr. Köhler von Wien, der vor 
Kurzem als Georg Brown in der weissen Frau 
gastirte. Die Stimme des Herrn Iiiner (Walter 
Fürst) wird leider immer hohler und unangenehmer. 

Die Posse: „Das schwarze Kind" hat eine sehr 
gefällige, ansprechende Musik von Gläser, vorzüglich 
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lobeua Werth ist im ersten Acte das Terzett «wi- 
schen Sabine (Dem. N. Glied), Sperber (Hr. Spiro) 
und KJapperl (Herr Feistmanll), das Quintelt im 
zweyten Acte — Sabine, Sperber, Sportcl (Herr 
Iiiner), Georg (Hr. Klein) und Jary (Dem. Roscher) 
und ein Chor im dritten Acte. 

Hr. Krow gab eine rousikalisch-declaroatorische 
Abend-Unterhaltung im Convict-Saale, in welcher 
ein hiesiges Blatt uns im Voraus das Beethoven- 
sehe Septett versprochen hatte, es kam aber nur 
der erste Salz. Uebrigens halte sich Hr. Krow das 
Orchester sehr compendiös eingerichtet, Fräulein 
Elise Patzelt aecompagnirte ihm auf dem Piano- 
forte einig« Lieder von Tomaschek und Spohr 
(worunter die Nacht von Tieck vorzüglich ansprach), 
eine Arie aus Otello, die Barcarole und das Schlum- 
merlied aus der Stummen von Portici , und spielte 
als Intermezzo: Romanze und Rondeau aus Hum- 
mel'* neustem Piano forte-Concert in As dur. Die 
declamalorischc Abtheilung bestand nur aus Sapphir's 
Gedicht: „Die guten und schlechten Freyer," von 
Mad. Binder sehr artig vorgetragen. 

(Bttchluu folgt.) 



Kürze Anzeigen. 



Seeon d grand Trio pour Piano/orte, Violon et 
Viuloncelle t cornpose — — par J. P. Pixia. 
Op. 86. Leipzig, chez H. A. Probst. Preis 
i| Thlr. 

Ueber ein Quintett, Op. 99 , ein Trio, Op. 75 
und das neuste Trio, Op. y5 des geehrten Com- 
ponisten haben wir in No. 10 und i5 dieser Biäl- 
ter ausfuhrlich gesprochen, wie es diese treulichen 
'Werke verdienen. Das hier anzuzeigende verdient 
es nicht minder. Es wird aber nach jenen Dar- 
stellungen zur Empfehlung desselben genug seyn, 
wenn wir es jenen an die Seite setzen. Scheint es 
vielleicht Manchem nicht so völlig aus einem Gusse, 
wie namentlich das letzte aus Hmoll: so wird es 
doch Niemanden geben, der es nicht unter die schön- 
sten Com positionen unserer Zeit setzen müsste; es 
ist nicht nur durchaus geistreich , sondern auch bril- 
lant und noch brillanter, als die früher belobten. 
Der Beyfall kann ihm wohl schwerlich entgehen, 
wenn es vorgetragen wird, wie es seyn soll. Der 
Vortrag ist jedoch nicht leicht : es ist offenbar das 
schwerste dieser drey Trios, die uns Hr. P. bisher 
lieferte. Das ViolonceU hat gehörig zu thunj die 



Violine ist schwer (das Werk ist L. 8pohr gewid- 
met) und das Pianoforte ist recht schwer. Es ist 
demnach ein wahres Trio, wo Alle im vollen 
Maasse beschäftigt sind, aber auch für ihren Fleiat 
eines tüchtigen Zusammenspiels etwas gewinnen an 
Gewandtheit und an Dank. Die Musik ist reisend. 
Das All. con brio hat Feuer, die Menuett (vivace) 
ist caprieiös und das Finale geht nach einem kur- 
zen Einleitung«- Andante mittelst einer prächtigen 
Cadenz des Pianoforte in ein Allegreito scherzaodo 
über, das höchst reizend in voller, sinniger Bra- 
vour immer gesteigerter die Freude meint. In der 
Violinstirame ändere man im zweylen Systeme von 
oben S. 6, Tact 4, von den 8 Tact- Pausen an 
gezählt, das dreymal gestrichene g in e, füge 3. 7 
zwischen dem zweyten und drillen Tacle des zwey- 
teu Systems von unten einen Bindungs-Haken und 
S. 8 vom zweyten Achtel des dritten Tactes im 
dritten Systeme von unten ein notwendiges p hinzu. 
Im Violoncello ändere man S. 1 nach den drey 
Tact-Pausen im letzten Systeme die Viertel-Pause 
in eiue Achtel - Pause um, setze S. 6 im vierten 
Systeme von oben von dem neunten Tacte an poco 
ritard. und vom kleinen a an a tempo hineu , än- 
dere im fünften Systeme von piü mosso an das 
kleine f in a und setze im dritten Systeme von 
unten das p einen Tact früher. Bey einem sol- 
chen W erke sind diese Verbesserungen an sich ge- 
ringfügiger Druckfehler nichl* Ueberflüssiges. Möge 
uns Hr. P. bald wieder mit ähnlichen Tondich- 
tungen erfreuen. Wir sind ihm für diese Gaben 
sehr dankbar. 

Troia thimea nationctuxy No. 1, th/me italien, 
No. 3, ihdme allemand , No. 5, th/me vene- 
tien, variis pour le Pianoforte par Francoie 
Hunten, (Propr. de ledit.) Op. 45. Bureau de 
Musique, C. F. Peters, ä Leipzig. Jedes Heft 
10 Gr. 

Wir haben bereits 1829 in No, ao dieser 
Zeitschrift die Art der Composiüonen Franz Hün- 
ten's geschildert. Er hat sich durch sein leicht 
Gefälliges alle diejenigen unter den Pianofortespie- 
lern gewonnen, denen Schweres, meisterlich Ge- 
haltenes und tief Empfundenes nicht zusagt. Na- 
mentlich jungen Spielern sind seine Werkchen um 
des brillant Klingenden und da bey leicht in die 
Hände Fallenden willen meist angenehm und nützlich. 
Die Gedanken und ihre Verbindung sind auch 
für siej nicht neu und eigen, aber nett, zierlich 
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zusa mm engereiht, zuwei len na iv, znweileu tändelnd 
und mit artigen Einfallen geschmückt. Sie machen 
anf groMe Kunstwerke nicht die geringsten Ansprä- 
che, sie wollen ihre Freunde unterhalten und thun 
es, wie die Erfahrung lehrt. 

So Beigte sich der Componist früheT, so ist 
»eine Schreibart geblieben. Die drey oben ange- 
gebenen Helle werden diess beweisen. Und so wird 
denn auch sein Publicum dasselbe bleiben; er hat 
•ich seinen Kreis abgeschlossen. 

Wer die verschiedenen Bedürfnisse unserer mu- 
sikreichen Zeit, wer das Mannigfaltige des Ge- 
schmacks so Vieler, auf so verschiedenen Bildungs- 
stufen Stehender in'a Auge fasst, kann kaum die 
Thorheit. begehen, zu verlangen, dass Alle wie 
Bach oder Mozart componiren sollen (abgesehen 
davon, dass es nicht angeht), wenn er ihre Lei- 
stungen nicht niedcrzublitzen sich anstrengen soll. 
Es ist gut , wenn man die Wahl hat. Trifft Jeder, 
was ihm behagt und doch seinem Aufwachsen nicht 
nachtheilig, vielmehr förderlich ist, desto besser. 
Für diese drey Nummern haben sich in Teutsch- 
land, Frankreich und England Verleger gefunden, 
in Paris Frere, in London Coeks et Comp. Der 
Verf. hat also in allen drey Landern seine Freunde. 

Wir haben schon früher gesagt , dass die mei- 
sten seiner Kleinigkeiten etwas vorgerückten Zög- 
lingen auch zum Spielen von den Noten weg zu 
empfehlen sind. Dasselbe gilt von diesen drey hüb- 
sehen Nummern. Ueberhaupt werden gute Lehrer, 
denen die Fortschritte ihrer Zöglinge am Herzen 
liegen, woblthun, sich auch für ihre Uebungs-Auf- 
gaben damit bekannt zu machen. Sie werden bald 
bemerken, dass es nicht zu wenige unter ihren 
Schülern gibt , die sich eben am besten durch solche 
Gaben unterhalten und weiter führen lassen. Das 
verständige Wahlen für das Individuum kann frey- 
lich Niemand fiir sie verrichten : es ist ihre Sache, 
unsere dagegen, Fingerzeige zu geben und die Art 
des Componirten gehörig anzuzeigen. Das Aeussere 
dieser Hefte wird gefallen und mit Recht. 



Variation» brillante» tut un thime de Meyerbeer 
pour le Piano/orte et Violon par Franc. Win- 
ten. Op. 46. (Propr. de l'edit.) Ebendaselbst. 
Pr. 16 Gr. 

Etwas schwerer, als die vorher angezeigten 5 
Leipzig, bey Breitkopf und Härtel, 
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beyde Instrumente wechselnd beschäftigt, dass steh 
Jeder hören lasse. Nur müssen wir die jetzt zwar 
gewöhnlichen grossen Sprünge im letzten Tacte der 
vierten Klammer der dritten Variation, als nicht 
hieher gehörig, tadeln. Sie sind nicht für solche 
Spieler, denen das Gante willkommen seyn dürft*. 



Drey Getange mit Begleitung des Piano/orte oder 
der Guitarre von Carl Keller. Op. 39. (Eigenth. 
des Verl.) Leipzig, im Bureau de musique von 
C. F. Peters. Pr. 1 Thlr. 8 Gr. 

No. 1 bringt eine angenehme Ariette, die einen 
Tenor von sehr massiger Fertigkeit fordert. Die 
Melodie ist fliessend, wenn auch nicht originell, 
wesshalb sie sich am besten zu ansprechenden Ue- 
bungen und zum Vortrage in geselligen Kreisen eig- 
net. Die Begleitung ist überaus leicht, so dass jeder 
Sänger, der nur ein wenig mit den Tasten des Pia- 
noforte bekannt ist , sich selbst ohne Hindemiss be- 
gleiten kann. No. 3 Bolero, nicht minder gefällig, 
leicht und in beliebter Haltung. No. 5 ein freund- 
liches Rondo , ganz in der beschriebenen Art. Die 
Singslimrae herrscht überall vor in völlig bekannt 
melodischen Wendungen; selbst die Verzierungen, 
die alle für jede Art Hörer in gemischten Ver- 
sammlungen berechnet sind, liegen im natürlichen 
und gewöhnlichen Bereiche jeder etwas gebildeten 
Stimme und sind nicht im Geringsten schwer. Zu 
solchen Gesängen ist die Begleitung der Guitarre 
ganz am rechten Orte. Der Verfasser lebt mit 
Kalliwoda zusammen in Donaueschingen. Druck und 
Papier sind schön, wie hier gewöhnlich. 



Anzeige 
ton 

Verlags-Eigenthum. 

In meinem Verlage werden erieheinrn mit Eigeuthunw- 
recht für alle Länder (aufgenommen Frankreich): 

F. K nhla u: 

Opu> 111. Troii Roudeaux pour Pianoforte 1 q nitre miiot. 
- na. TroU «ir« »erie» pour Pienoforte. 
Leipiig, den i4leoM«y i83i. 

C F. Peters. 



Redigirt von G. W. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 25— May. N=. 21. 1 8 3 *• 



Recknsion. 



La Bayadere amoureuse, ou le Dieuet laBaya- 
dere, opira en deux Acte*, Parole» de Mr. 
Scribe, Musique de D. F. E. Auber. Partition 
reduite avec accompagnement de Piano par 
V. Rifaut. 

Die liebende Bay ädere, oder der Gott und die 
Bayadere, Oper mit Ballet und Pantomime 
in zwey Aufzügen, nach dem Französischen 
des Scribe zw beybeftaltenen Musik von D, F. 
£. Auber für die deutsche Bü/tne bearbeitet 
von dem Freyherrn von Lichtenstein. Voll- 
ständiger Klavier-Auszug. (Eigeniii. der Verl.) 
Mainz und Antwerpen, bey B. Scholt's Söhnen. 
Febr. i83i. Pr. 13 Fl. 56 Xr. 

T~)ie Fabel des Stücks, das nun auch auf teutsche 
Theater verpflanzt werden soll und vor Kurzem in 
Berlin bereits aufgeführt worden ist, möge (und nicht 
ohne Grund) in Umrissen der Würdigung der Musik 
vorangehen. 

Auf einem freyen Platze Kaschmirs , in dessen 
Mitte ein Tribunal errichtet ist, harret eine Menge 
Volks , unter welcher im Vordergrunde ein schlicht 
gekleideter Unbekannter bemerkbar wird , vor dem 
Palaste des Oberrichters; sie klagt, dass Niemand 
ihre Klagen hören will. Die Herren Gerichtsdiener 
ermahnen die ungeduldigen Leute, schuldige Ach- 
tung vor der Obrigkeit zu haben, die eben damit 
beschäftigt ist , ihr Mittagsmahl zu beschliessen. Von 
diesem zuträglichen Ereignisse sieht sich der Un- 
bekannte veranlasst, etliche Allgemein -Sentenzen 
frey zu geben. Endlich, als alle Tafelgeschäftc 
beseitigt sind, kommt der Oberrichter, und der 
Tschobedar (Gerichtsdiener) befiehlt den Profanen, 
sich in den Staub zu werfen. Olifur, der Gross- 
richter, tritt mit allem Glanz auf und singt sehr 
behaglich von glücklich überstandener Lust des 



leckern Mahles und erlässt in Folge dessen da« na- 
türliche Gebot: 

„Der Wein bat trefflich mir behagt, 
Da»* mir daher heut Niemand klagt !" 
Das Volk aber klagt doch , was der Gebieter, noch 
mit voller Seele am Wohlgeschmäcke seines Wer- 
kes hangend , anfangs glücklich überhört. Da die 
Masse zudringlicher wird, erklärt er, keine Zeit 
für dergleichen zu haben; und da sie sich immer 
noch nicht fügen will, befiehlt er, Alle zu bestra- 
fen und gibt sich sogleich wieder dem anziehenden 
Gedanken an das genossene irdische Glück hin. 
Vorzüglich ergreifend ist der Schluss seines phan- 
tastischen Wiedergenusses : 
„Da* waren Speiaen , war ein Wein I 

„Und hiermit befahl ich eneb, eahr glücklich hsnt an aeyn!" 
Das unerhörte Volk erfleht nun Brama's Hülfe. Der 
erhabene Gott Indiens ist aber gerade jetzt incar- 
nirt, steht in der Person de« Unbekannten selbst 
hülilos da und verhält sich merkwürdig passiv. 
(Wer sieht nicht, wie Hr. Scribe die Volksstim- 
mung seiner Zeil benutzt 1 Unbekümmert, ob schäd- 
lich oder nützlich , rührt er Himmel und Erde zu- 
sammen, um seinen pantomimischen Tänzen eine 
tagesgeraässe Einleitung zu schaffen!) Olifur besteigt 
nun die Tribüne und will ein Mandat verlesen. Da 
erschallt von der Seile der Pagode Tanzmusik. Baya- 
deren nahen, obschon sie der Oberrichter ans der 
Stadt verjagte , was ihm daher „ausserm Spass ist." 
Desshalb singen und tanzen sie doch. Unter ihnen 
Ninka nnd Zoloe, die aus fernen Zonen gekommen 
ist. Die Mädchen sollen auf Olifur's Befehl von 
den Gerichtsdienern eingesteckt werden; sie lassen 
sich aber nicht erwischen und Olifur lässt sich 
herab , die pantomimische Grazie des Tanzes , die 
fernzonige und daher stumme Zoloe, die alle Zei- 
chen und alle Worte versteht, so heb zu 
nen, dass er ihr susingt: 

„Du aollat in Luat und Wonne fast Tergehu 
Und *• Juat« .« da».. Fuaa.a ^ 
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Zoloe wünscht der Justiz diese Lage zu ersparen, 
was den überraschten Olifur zu der verfänglichen 
Frage veranlasst, wem er wohl ähnlich sehen müsse, 
um ihr zu gefallen. Dass nun Zoloe sogleich in 
hoher Einfalt auf den Unbekannten weissl, ist um 
der Verwicklung des Stücks willen sehr nothwendig. 
(Welche Erfindungsgabe!) Sogleich will Olifur's 1 
Zorn den Rebellensiun der Zoloe durch Mailern 
ohne Gleichen strafen. Alle singen in Ach und 
Weh dasselbe. Da nun Zoloe von den Armen der 
Gerechtigkeit gefasst werden soll, hat der Unbe- 
kannte die Verwegenheit, sich dazwischen zu stellen 
und rund zu erklären: „Ich duld es nicht!" Olifur 
ist ausser sich über den Wurm , der solche Sprache 
führt und sich sogar vei'tnissl, sein Glück für An- 
derer Glück zu opfern. 

„Das klingt Terdi'chtig mir; uebmt ihn gefangen, 
Belehrt ihn erat, dann werde er gebangen 1" 

sagt der Gewallige und die Gefangen uehraung geht 
vor sich. Da stürzt Zoloe in Angst und Schrecken 
zu Olifur's Füssen nieder und verspricht Alles für 
die Befreyung des Ergriffenen. Die Justiz ist ent- 
zückt, lasst den Unbeka nuten frey und hebt das 
Gericht auf. Unterdessen singen Alle die inhalt- 
achweren Worte: r Sie hat dem Unhold sich er- 
geben, Furcht durchbebte ihre Brust." Das Ge- 
richt begibt sich in den Palast, die Bayaderen in 
die Pagode, ohne Zoloe. 

Jetzt singt der Unbekannte eine lange Arie, 
löst eine reiche Spange von seinem Arm und 
überreicht sie der schönen Zoloe, die sich an- 
fangs weigert, dann aber die Gabe mit Entzücken 
an die hochwallende Brust drückt. Da tritt Olifur 
aus dem Paläste, gefolgt von vielen Sclaven, die 
Kisten und Kasten tragen mit reichen Geschenken 
für die Holde. Der Unbekannte will fort. Zoloe 
fleht ihn an, zu bleiben, damit ersehe, wie sie die 
Geschenke den übrigen Bajaderen schenkt, die sich 
im mimischen Tanz um den Besitz der Kostbar- 
keiten streiten. Millen im Tanze Trompetenslösse 
von aussen. Ein Oificier mit der Leibwache des 
Grossveziers tritt ein und verkündet, das Volk könne 
Geld verdieneu, es seyen auf den Kopf eines Her- 
umtreibers 10000 Zechinen gesetzt. Der uns als 
incarnirter Gott bekannte Unbekannte vernimmt's 
mit heimlichem Schiecken, das der aufmerksamen 
Zoloe nicht entgeht Volk und Soldaten treten ab, 
die letalen, um das Kopfgeld auch anderwärts be- 
kannt zu machen. Zoloe, mit dem Unbekannten 
allein, gibt ihm durch Zeichen zu verstehen, dass 



er der Gesachte ist, was er offen bejaht. Sie bietet 
ihm zum Schulz ihre Wohnung, obgleich das Le- 
ben für solcheu Frevel auf dein Spiele steht. Der 
Unbekannte gibt endlich nach und sie versucht, ihn 
aus den Mauern der Stadt zu bringen. Alles ist 
mit Wache besetzt; die Gefahr wächst, bebend 
winkt ihm Zoloe, sich in dem nahen Bananen- 
Haine zu verbergen. Der ganze Raum füllt sich; 
Volk, Bajaderen, Olifur und sein Gefolge kommen 
zusammen. Das Finale geht au. Niuka besingt 
mit den Schwestern das Glück der Zoloe, die Olifur 
in einem Baldachin abholen will. Zur ungelegen- 
sten Zeit wird ihm ein Firma n überreicht, der ihn 
zum Grossvezier beordert. Widerstrebend geht er 
auf Ninka's Ermahnen, nachdem er der heiss Ge- 
liebten einen goldgestickten Schleyer überreichte, 
den sie in den Locken zu befestigen sich anschickt. 
Verstohlen winkt sie dem Unbekannten, in den Bal- 
dachin zu schlüpfen, verbirgt ihn mit dem Schleyer 
und nimmt vor ihm Platz. Auf ein Zeichen Oli- 
fur's wird das Thor geöffnet und tanzeude Baja- 
deren umgeben den Baldachin. 

Im zweyleu Acte sehen wir den Unbekannten 
in Zoloe's Hülle. Er wankt vor Hunger. Sie hat 
zum Unglück nicht das Geringste vorräfhig, will 
grossmülhig ihr Geschmeide verkaufen, wogegen 
sich sein Ehrgefühl sträubt. Sie aber geht und 
vetschliessl die Thür von aussen. Er sinkt er- 
schöpft auf den Stuhl zurück , hat aber doch noch 
Kraft genug, sich in seiner Abgeschlossenheit mit 
einem langen Recilaliv und einer noch längern Arie 
zu unterhalten. Was hätte er auch sonst anfangen 
sollen? Zoloe kann doch nicht gleich wiederkom- 
men! Da kommt sie schon, bringt die Ninka und 
Fatme mit, Körbe mit Lebensmitteln tragend. Ent- 
zückt über die treue Zoloe, will der unter Men- 
schen viel Getäuschte das reizende Kind auf die 
schwerste Probe stellen; er will sehen, ob ihre 
Treue auch über Verachtung und Hohn den Sieg 
davon trägt. Ein grosser Gedanke! DerErddurch- 
wandelnde hebt an, mit Essen und Trinken sich 
gütlich zu thun und liebelt mit Ninka's leichtfer- 
tigster Gutmülhigkeit. Er preist ihren Gesang und 
Fatme's Tanz, mit welchem sich Zoloe in eifer- 
süchtigen Weltstreit einlässt. Aber der Incarnat 
bemerkt Zoloe's Zephyrsch ritte kaum und erhebt 
Fatme's Sprünge. Die gutmüthige Ninka macht 
der Trübsal ein Ende mit den Worten: 

„Zu enden ihre Qual, bleib «ie mit ihm allein, 

Auf, folgo mix! Mau mun bescheiden aeyn." (Beyds ab). 
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Ganz gerührt will er der Gekränkten eben sein Her« 
offenbaren, da wird draussen gepocht. Olifur ruft: 
„Schliems auf, schon schlug die sehnte Stunde." 
Auch in Todesgefahr will die grossniüthig Treue, 
obgleich bitter gekränkt im wunden Herzen, den 
Geliebten nicht lassen; sie fleht so lange, bis er 
sich entschliefst, durch eine Nebenthür in ein schma- 
les Gewölbe hinabzusteigen. Solche Dinge brauchen 
Zeil. Das dauert den Leuten dr aussen zu lange 
und die Wache schlägt die Rückwand der Hütte 
ein. Man wei>s, dass der Unbekannte hier ist. 
Sie verräth nichts. Dafür soll sie gleich verbrannt 
werden. Aus d«n Trümmern der Hülle wird ein 
Scheiterhaufen gebaut, und Zuloe drauf. Da don- 
nert's und aus der Tiefe steigen Nebel empor. Der 
befehligende Oflicier kehrt sich aber an das Mi- 
rakel nicht und befiehlt anzuzünden. Man gehorcht. 
Der Holzstoss brennt; heftiger hallt der Donner, 
Blitze durchzucken den Nebel. Zoloe, von Flam- 
men umgeben, ist im ßegliff zusammen zu sinken, 
als eben Urania in aller Herrlichkeit neben ihr er- 
scheint und sie hält. Und der ungläubige OlEcier 
hat noch die Keckheit, zu fragen : ,, Wer verübt sol- 
chen Frevel ungescheut?" Da sagt ßraroa deutlich, 
wer er ist und da ss er die schön -treue Zoloe 
zu «einer Braut erkiest. Natürlich werfen sich nun 
Alle auf die Eide und singen vom seligen Ver- 
eine. Der Nebel entweicht und in der Tiefe des 
Horizontes leuchtet das himmlische Licht des Para- 
dieses nach ostiudischer Art. Darauf singt Brama 
noch was und schwebt mit seinem Lieb dem Licht- 
punete «einer himmlischen Behausung zu. Der Chor 
der unten Bleibenden wiederholt sich. 

Denkt man sich nun, dass zu diesen dichte- 
rischen Schönheiten noch galant gesungen und rei- 
zend getanzt wird , so wird man sich einen ober- 
flächlichen Begriff von der Wirksamkeil eines Wer- 
kes machen, das wir noch auf das Kürzesie in 
musikalischer Hinsicht einiget maassen zu schildern 
unternehmen. 

Die Ouvertüre ist so leichtfertig wie Ninka; 
ganz verständlich ohne Anstrengung; erst ein £ 
Maisch, dann ein Uebergangs-All. von 23 Tactenf, 
und ein Tanz-All. ^; dem (Janzen vollkommen an- 
gemessen. Die Introduction ist — ja wie nun ? — 
gewöhnlich? — Es ist nicht das rechte Wort! — 
leichtsinnig? — Auch nicht völlig. — Zeillustbey- 
fallsbegierig? — Ungefähr so! Alles zusammen ge- 
nommen wird ziemlich treffen. No. 3, Scene und I 
Chor : ganz wie die vorige Nummer, und noch um I 



einen Grad mehr ; anch wird dazn getanzt. No. 5 1 
Wie? täuscht mich ein Betrug? Wieder so, und 
wieder um einen Grad mehr. Seltsam, abercon- 
seauenl! No. 4: vierter Grad der Verwandtschaft; 
Superlativ des Superlativs! Es ist doch nicht mög- 
lich 1 Das rauss seine Ursachen haben. Nach gutem 
Kunstmaassc zu messen, würde es, abgesehen von 
der Stummen bis auf Fra Diavolo und von diesem 
Bruder bis auf die jüngste Schwester, im Wesen 
der letzten bis hieher lauter retrograde Bewegungen 
geben. Unsere Nacht des Staunens wird von ei- 
nem plötzlichen Lichtstrahl erhellet! Sollte wohl am 
Ende das Ganze ein öffentlich hingestelltes, lange« 
Fragezeichen seyn , wie weit sich das jetzige Pub- 
licum ungestraft nicht blos , ja sogar noch dafür 
von demselben reich belohnt und belobt, mystifi- 
ciren lasse? sollte vielleicht dadurch auf eine er- 
götzliche Weise der eindringlichste Beweis geführt 
werden, was man den Leuten Alles bieten dürfe, 
wenn man neben einigen Rouladen, Walzern und 
Marscheu nur zierliche Füsse und graziöse Schwen- 
kungen auf die Bretter bringt? — In welchem ganz 
andern Lichte sehen wir jetzt das ganze Werk an! 
Wir freuen uns, von diesem Gesichtspuncte aus, 
das Stück unter die Meisterwerke zählen zu müssen, 
das Niemand unbefriedigt aus der Hand legen, Nie- 
mand ohne die grösste Ergötzung sehen und hören 
kann! — In allem Ernste, die musikalische Be- 
handlung ist so überaus merkwürdig, dass Jeder- 
mann , der den Gehalt unserer Zeit von allen Seilen 
her kennen lernen will, das Werk schlechterdings 
besitzen muss! Der Satyr der Musik schwingt hier 
seine Geissei so lustig, dass man keine bessere Pa- 
rodie auf die Tonkunst des Tages haben kann. 
Selbst der Tanz No. 5 wird davon zeugen. Weon 
nun aber diese Art Musik dennoch gefällt, was hast 
du dagegen? Desto besser! So ist die Salyre nur 
um so treffender. In No. 6 wird dem Grossvezier, 
der den Leuten alle Freude versebeucht , von dem 
■redlichen Volke der Indier auf gleiche «lyrische 
Weise Heil und Segen gesungen. Das kurze Ter- 
zett zum Anfange des Kinals , wo Ninka hofft, dass 
die Justiz nun bald vor Liebe einschlafen werde, 
ist, wenn auch nicht eben neu und erfindungsreich, 
doch im Ganzen viel zu gut für eine solche Ten- 
denz. Auch im Fortgange des Finals ist der Com- 
ponist offenbar aus seiner bisherigen Roll« gefallen. 
Es ist ordentlich Arbeit darin und etwas gefälliges 
Leben, zwar characleristisch nicht (was soll*« auch?), 
aber doch so hübsch zusammengehalten, dass 
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an den schalkhaften Satyr kaum noch denkt. Kur« 
diese Nummer zeichnet «ich vor allen übrigen be- 
deutend aus und wird als ungegeisseltc Musik ehr- 
lich su behandeln seyn, bis auf etliche neu har- 
monische Carikaturen , die den Ziegenfüssigen klüg- 
lich verrathen. — Sollte nun vielleicht der Salyr 
schweigen? Mit nichten! Gleich in der ersten Kum- 
mer des zweylen Aufzuges ist er wieder wach und 
bleibt wach bis zur letzten Note. Prächtig singt 
der verkörperte Brama; man musi lachen. Er ist 
vom Schicksale verdammt, so lange auf Erden zu 
wallen, bis er ein treues Herz gefunden. Das hat 
in Asien schwer gehalten. Warum ist er nicht zu 
uns gekommen? wir haben sie in Menge. Der 
Walzer No. 9 wird den Leuten schon recht seyn, 
wie die ganze Ninka, ein allerliebster Leichlfuss, 
der auch noch zum Ueberflusse die neueste Bra- 
vour treibt. Muss furore machen ! Und so geht es 
denn weiter, bis das erhabene Paar dem Freuden- 
saale ctilgcgenschwebt, was herrlich sich ansehen 
lassen muss. Wenn Hr. Auber ernst schreibt, wird 
er es schon anders machen. Diessmal hätte er aber 
keine bessere Musiksatyre schreiben können mit Aus- 
nahrae des ersten Finale und etlicher Annehmlich- 
keiten des zweylen Actes. Wir empfehlen sie da- 
her mit tiefer Erschütterung Allen, denen (nach 
der Ueberschrift in unserm Concertsaale *) die ernste 
Sache ein wahrer Spass ist. 

Der Druck ist schön, Papier und Ausstattung 
sind es gleichfalls und der Text ist französisch und 
teutsch einander gegenüber der Musik vorangedruckt, 
wie es in Opern und anderen grossen Gesangwerken 
überall zu wünschen ist. Die thätige Verlagshand- 
lung hat zur guten Aufnahme dieses merkwürdigen 
Operetten-Ballets alles Mögliche gethan und verdient 
den Dank aller Kunstfreunde. 

Die Partitur dieser Ballet- Oper ist jetzt in 
derselben Handlung gleichfalls im Druck erschienen. 
Sie kostet 45 FL Vielen Theater- Vorstehern wird 
es höchst erwünscht seyn; sie gelangen auf diese 
Art leichter und besser dazu, als auf dem Wege 
des Ab Schreibens und Honorar - Zahlens an den 
Componisten. Alle Theater, die im Stande sind, 
Tänzerinnen zu zeigen, werden wohllhun, sich den 
Gott und die Bajadere kommen zu lassen. Wir 
sind überzeugt, dass es für sie erspriesslich seyn 
wird. Kassenstückc müssen auch seyn und der 
grössten Wahrscheinlichkeit nach ist dies* eins. Nur 



*) Re< lerer» «it Terum Stadium. 



für zwey gute Tänzerinnen gesorgt und für eine 
hübsche Ninka, die allerley Bravour hat: dann 
hoffen wir es zu erleben , dass man , von Entzücken 
berauscht, unsere Abgeschmacktheit zum Orkus 
wünscht, damit Rhadamanth uns lohne, was un- 
sere Thaten werth sind. 



Nachrichten. 



München, den igten April. Aus dem vo- 
rigen Jahre sind noch nachzuholen vier von der 
musikalischen Akademie gegebene Concerte, wo- 
von das erste am 6ten December. In diesem kam 
vor die grosse Symphonie in A von Beethoven. Ein 
Reisender, Hr. Schaffet-, sang eine Arie von Mehul, 
Mad. Brauchte spielte Conccrt auf der Harfe von 
Bochsa und Dem. Hetzler lies* das erstemal sich 
hören in einer Arie von Rossini. In der zweyten 
Abtheilung erschien Hr. Böhm mit seiner Flöte, 
worauf er ein Adagio mit darauf folgenden Va- 
riationen , beydes von seiner Composilion, gab. Eine 
zweyte Arie von Rossini wurde vorgetragen von 
Signora Pellegrini , die Ouvertüre aus der Stummen 
von Portici schloss den Abend. Das zweyte Con- 
cert öffnete sich am 1 3ten Decbr. mit der bekann- 
ten Symphonie in G moll von Mozart. Es folgte 
ein Terzett vom Kapellmeister Stünz; Janson der 
jüngere trug vor ein Allegro und Rondo von Rode. 
Dazu kam ein Adagio und Rondo von Hummel, 
gespielt von Dem. Legrand , eine Arie von Rossini, 
vorgetragen von Dem. Vial, ein Concert auf dem 
Clarinelt von Faubel. Das dritte Conccrt am aosten 
desselben Monats brachte uns eine grosse ganz neue 
Symphonie in A, componirt von Hrn. Ritter von 
Spengel, von dessen Arbeiten und Bearbeitungen 
schon so Manches in der musikalischen Welt be- 
kannt geworden. Ordnung und Zusammenhang der 
Gedanken, ein schönes Ebenmaass in der Durch- 
führung mit einem glänzenden Instrumentale, zeich- 
nen dieses mit grossem Fleisse geschriebene Kunst- 
werk vortheilhaft aus. Das erste Allegro ist gross - 
hrtig angelegt und durchgeführt, das Adagio ent- 
hält viele anziehende, der Menuett manche launige, 
überraschende Stellen; die Bearbeitung des Finale 
musste man gelungen nennen, Kunst und Einsicht 
in das Fugenhafte des Satzes leuchteten überall her- 
vor. Möge dieser geachtete Tonsetzer fortfahren, 
seine Muse einer Kunst zu widmen, wovon eigentlich 
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nur die materielle Leitung ihm übertragen ist. Es 
ist seilsam, dass der Vorstand der Kapelle und 
der Bühne, nämlich der in der Tonwelt so be- 
rühmt gewordene Intendant, Freyherr ron Poissl, 
das Opern-Thealer mit seinen JCunstproducten, und 
der Intendanz- und Oekonomie-Rath der nämlichen 
Königl. Kunst - Anstalt — der dieses Amt beklei- 
det, Hr. von Spengel, der Coraponist dieser neuen 
grossen Symphonie — den Concerlsaal mit bedeu- 
tenden Producten bereichert, in des j so viele Vir- 
tuosen und Componisten aus Beruf höchstens mit 
einem demülhigen Potpourri, oder mit bescheidenen 
ausprurblosen Variationen auftreten, das Theater 
aber, gleichsam wie von einer Scheu befallen, 
ganz unangetastet lassen! — Auf diese glänzende, 
mit allem Feuer und Genauigkeit ausgeführte Com- 
posilion folgte ein Duo von Orlandi, vorgetragen 
von den Damen Vespermann und Pcllegriui , eiu 
Potpourri aus Teil, von Hrn. Sigl auf dem Vio- 
loncell ausgeführt. In der zweyten Abtheilung 
spielte eine Dem. Uaydn Variationen von Herz; 
die Arie von Pacini, wovon früher schon die Rede 
gewesen, in welcher Hr. Stahl mit seiner Violine 
den Glanzgesang der Mad. Vesperraanu begleitet, 
war auch diessmal von grosser Wirkung. Zuletzt 
die Ouvertüre von Weber aus dem Beherrscher 
der GeisterwelL — In der vierten hörten wir die 
Ouvertüre zu Samori von Vogler, ein Terzett von 
Stünz und ein Concert von La Foule, von Herrn 
Homm mit vielem Fleiss und Ausdrucke vorgetra- 
gen. Hierauf gab Dem.. Cäsar eiu Klaviei--Coucert 
von Weber, Mad. Vespcrraann sang eine Arie mit 
Variationen von Hummel, der junge Bärmann spielte 
Variationen auf dem Bassethome von Berthallcr. Die 
Ouvertüre zu Ferdinand Cortez machte am Abend 
des aasten den vollen Beschluss dieser vier Win- 
ter — Concert e. 

Der gerühmte Coraponist von : Macbeth , Hr. 
Kapellmstr. Chelard, ist seit einiger Zeit aus Paris 
wieder hier angelangt. Von seinen neueren Ar- 
beiten, den Früchten seines Kunststrebens, die er 
•oll mitgebracht haben, gab er zuerst eine Messe 
in ganz ungewöhntem Geschmack, und ohne die ge- 
ringste Rücksicht auf die bisher in Kirchen ein- 
geführte Schreibart. Da nämlich der Psalmist sagt, 
man soll Jehova lobpreisen mit Zinken, Pauken 
und anderen wohlklingenden Instrumenten, so glaubte 
er wörtlich dem heiligen Texte zu entsprechen, 
wenn er neben den bisher bey Kirchenmusiken ge- 
brauchten Blech - und Saiten-Imttumenten auch noch 



i eine grosse türkische Trommel, Triangel, Ci- 
nellcn u. s. w. mit anbrächte, womit er auch be- 
sonders bey Et resurrexit, Sanctus und Domine sal- 
vum fac Regem das Tempelgewölbe wiederhallend 
erschütterte. Das nächste war nun, auch alttesta- 
mentarische Gesangsweisen zu erfinden, ungefähr 

j so wie Mehul in seinem Joseph das Patriarchalische 
auszudrücken suchte. Aber was diesem so mei- 
sterhaA gelang, ist an dem Erstem als ganz ent- 
stellt und mißlungen anerkannt worden. Rauhe, 
abgerissene Tonreihen, ohne Zusammenhang, sehr 
oft nur im Uoisou hervorgebracht, schildern ei- 
gentlich nichts als die verkehrte Ansicht eines Künst- 
lers , der über das Wesen seiner Kunst selbst noch 
nicht hinreichend nachgedacht hat. Denn so wie 
der Tonsetzer die Stille einer lieblichen Nacht nicht 
damit ausdrückt, dass er sein Orchester mehre 
Tacte hindurch pausiren lässl, so soll er auch das 
Trockene einer Psalmodie nicht wieder in trockenen 
Tönen geben. Wer weiss es denn übrigens , ob in 
dem Tempelgesange zu Jerusalem nicht auch rüh- 
rende Melodicen, erhabene Gesänge vorkamen, wenn 
gleich nur , da Harmonia noch nicht auf der Erde 
erschienen war, im Unisono gesungen oder decla- 
mirt? Nie darf der Tonkünstler aus den Formen 
seiner Kunst heraustreten, er muss die Unordnung 
im geordneten Rhythmus, und das Geschrey seihst 
in schönen Melodieen darstellen. Er inuss — doch 
Mehul hat ja in der benannten Oper das Muster 
aufgestellt, aber es gehört auch sein Genie dazu, 
um es zu erreichen. — Diese durch öffentliche Be- 
richte bekannt gewordene Messe wurde zu Paris 
in der Kirche zum heiligen Rochus ausgeführt, und 
gefiel — hier wurde sie es in der Domkirche zu 
Unser Liebfrau, mit einem verstärkten Musikchore, 
dem sich Spieler, Sänger und Sängerinnen aller Art, 
von hohem und mittlerm Stande angeschlossen hat- 
ten, und sie gefiel nicht. Man verzeihe dieses thea- 
tralische Wort bey einer Sache, die ganz theatra- 
lisch behandelt worden. Vieles Gerede wurde ge- 
hört, manche öffentliche bittere Kritik liess sich 
vernehmen, denn man hatte nicht bedacht, dass der 
Componist nur neu, ultraneu seyn wollte, indem 
er ja sonst ganz was Anderes, viel Besseres hätte 
hervorbringen können. Doch somit war noch nicht 
Alles vorüber, die Messe erschien am i4tenMärz 
des Abends als Concert spirituel wieder, und es 
geschah so, in hiesiger Sladt gewiss das erstemal, 
dass die geheiligten Texte dieses Opfers, mit Kyrie, 
Sanctus und Agnus Dei , ganz wie bey einem feyer- 
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liehen Gottesdienste, in dem Tanz- und Musik- 
Saale des Odeons cum Besten des Componislen ab- 
gesungen wurden. Ihm, und seinen gründlichen 
Kenntnissen, seinen Erfahrungen und Einsichten, 
sey übrigens durch das bisher Gesagte nichts be- 
nommen, seinen Verdiensten sey unsere vollste An- 
erkennung gebracht; sein reinerer Geschmack, so 
wie sein gesunder Verstand wird ihn, wenigstens 
unter uns, von weiteren Versuchen dieser Art zu- 
rückhalten. Er wird, sollte er einst als wirkli- 
cher Kapellmeister funetioniren , sich erinnern , dass 
der Chris! in seinen Tempeln und Kapellen den 
Allerhöchsten im Geiste verehrt, und Kirchcnstyl 
kein leerer Name seyn darf. 

Am 6ten Februar: Italienische Oper. 

Eine Signora Garcia - Veslris kam, mit oder 
ohne Empfehlungsschreiben, hieran, und uni ihren 
Wünschen zu entsprechen, wurde der Darbier von 
Sevilla auf die Bühne gebracht. Katarrhe hatten 
ihr «ehr zugesetzt, ihr Aufenthalt verlängerte sich 
über Erwarten, und sie reiste bald nach der Dar- 
stellung ab, ohne übrigens eine Sehnsucht nach ihrer 
Kunst, wohl aber eine andere nach italienischer 
Oper selbst zurück zu lassen. Die Freunde der- 
selben hallen sich nach der seit sechs Jahren er- 
loschenen Anstalt nicht verminder t, wie es ihr zahl- 
reicher Resuch zu erkennen gab. Vielleicht um 
ihnen einigermaassen zu Gefallen zu seyn, wurde 
dieser Barbier jetzt, nachdem die Signora abgereist 
war, von dem deulschen Opern-Personale durchaus 
allein aufgerührt, mit einem Beyfall und einer Theil- 
nahme, wie sie sich nicht immer aussprechen. Dem. 
Vial, als Rosine, Hr. Pellegriiü, der schon längst 
ein Deutscher geworden, als Figaro, die Herren 
Bayer, Staudacher und Mitlermayr — alle waren 
trefflich, ein schönes Ganze, eine ausgezeichnet 
Darstellung! Ruhm und Ehre ihrer Geschicklichkeit; 
denn wo ist wohl eine Bühnen -Gesellschaft, die 
sich iu zweyen Sprachen mit gleicher Gewandtheit 
zu bewegen weiss? — 

Am a4sten März: Messiade, Oratorium in drey 
Abtheilungen, nach Ramier'* Dichtung. Wie? nach 
Graun's Tod Jesu , nach Handels Messias noch eine 
Messiade! — Der Tonküusller, der es gewagt, war 
der Mehrzahl nicht einmal dem Namen nach be- 
kannt, kein vorhergegangenes Kunstwerk hatte ihn 
unserer Aufmerksamkeit empfohlen. Oefter hatte 
er diese Aufführung auf dem Wege der Subsrription 
angekündigt, es unterzeichnete Niemand, die Tag- 
blätter schwiegen, man versah sie nicht mit Inse- 



raten: doch kam die Sache zu Stande, aber mit so 
einem pecumären Nachlheilc, dass, ungeachtet die 
Solosänger und das Orchester mit lobetiswerlher 
Gefälligkeit ihre Dienste ohne alle Rücksicht gelei- 
stet hatten, doch bey den übertriebenen Unkosten — 
> dafür hält sie nämlich jeder Concerlgeber — des 
! Saales, der Beleuchtung, der Heizung, Feuerwache 
u. s. w. die Börse des Künstlers Nachhülfe leisten 
musste. Und diess war wohl bey diesen Verhält- 
nissen der natürliche Gang der Sache. — Aber 
Verdienst — man habe es nur, aber auch Gelegen- 
heit, es zu zeigen — es wird seilen verkannt wer- 
den. Der Ruf dieser ausgezeichneten Messiade ver- 
breitete sich schnell durch dicSladl, in allen Stan- 
den; mau war betroffen, fast beschämt, das Unter- 
nehmen so ohne Unterstützung, ohne Theilnahrae 
gelassen zu haben. Eine zweyle Aufführung fand 
Statt (am aasten). Der Königl. Hof, höhere Stände, 
ein zahlreiche.« Publicum beehrten sie, wir glauben 
im soliden Anlheile, mit ihrer Gegenwart, und der 
Meister erhielt sein volles Recht. — Aber worin 
bestand denn das Seltene, das Eingreifende dieses 
Werkes? Messias wüd wohl selbst, wie der Ge- 
nius der Zeit es will, in zierlichen Rouladen ge- 
sungen, Maria und Johannes in schmachtenden Wei- 
sen ihren Schmerz ausgehaucht, die Pauke und Trom- 
mel bey dem Erdbeben ihre Schuldigkeit gelhan 
haben? Niehls von alle diesem! Man könnte strenge 
und neologisch genommen, die Composition an sich 
trocken , allenfalls auch monoton nennen. Allein 
die Kraft des Salzes, die tiefe Kunst der Fuge, 
die reichhaltigsten Flüge, mannigfaltigsten Wen- 
dungen des Conlrapuuctes, die erhabenen Chöre, 
das Besiegen aller harmonischen Schwierigkeiten, 
rissen den Zuhörer mit sich fort; Gesänge, Cava- 
tiuen und Recitalive wurden zur Nebensache, waren 
es auch nicht selten, denn nur immer auf Erster« 
war die angeregte volle Aufmerksamkeit gerichtet 
Das Gedä'rhtniss allein ist wohl nicht krallig genug, 
aus so einer überreichen langen Musik das Bestimmte 
und Beste anzumerken, oder iu ein Detail einzu- 
gchen. Desswegen nur Einiges. Neben so vielem 
Gefälligen des ersten Theiles, welcher die Geburt 
des M essias erzählt, hebt sich vorlhcilhaft heraus 
der Schlusschor desselben mit einer Fuge von drey 
Subjecten. Viel Pathos, mitunter sehr Ausdrucks- 
volles in vierstimmigen Chorälen und begleiteten 
Recitativen findet sich im zweyten Theilc, den ein 
Chor in Es, dessen grosse Fuge unter allen uns am 
meisten ausgearbeitet schien , in erhabenen Motiven 
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schliefst. Die Auferstehungs- und Himmelfahrts- 1 
Gesänge in Quartett, mit untermischtem fugenarligett : 
Chor und Chorälen , hielten die lange geprüfte Auf- 
merksamkeit noch immer rege , die endlich durch 
den mit Canon und Doppel fugen reichlich ausgc- : 
statteten Schlusschor zwar etwas ermüdet, doch voll- . 
kommen befriedigt wurde, so dass alle nur mit Ach- ! 
tung uud wahrster Anei kennung des grossen Künsl- ' 
lerverd iensles von drin Kunstwerke schieden. D«:r | 
Componist darf für den Repräsentanten des gründ- I 
liehen, noch nicht untergegangenen musikalischen 1 
Satzes gellen, er hält den Kuhin der ächten, ernsten j 
deutschen Kunst aufrecht, man möchte ihn den Al- 
hrecht Dürer unter den leitenden vaterländischen 
Tonselzera nennen- — Erfreulich ist es aber auch 
zugleich, sich unter einem Publicum zu finden, das, j 
wenn es gleich mit dem Frivolen und Geschmack- 
losen mitunter hinreichend bedient worden ist, doch 
seinen Sinn für Wahres und Aechtes in der Kunst 
noch nicht verloren hat. Bey so richtigen Urt hei- 
len und so einem feinen Tactc mögen jene, denen 
es in Kirche und Theater nicht immer nach Wun- 
sche gelingt, nur glauben, dass sie selbst aus dem 
Tacte müssen gefallen sevn, wenn ihre Producte 
mit Kallsinn aufgenommen werden. 

Der Tonselzer dieser neuen Messiade nennt 
sich Röder. Er war Mitglied der ehemaligen Würz- 
burger Kapelle, und privatisirt gegenwärtig, soviel 
bekannt ist, in Augsburg. Er soll in früherer Zeit 
Manches, was auch in Paris gestochen worden, für 
die Kirche geschrieben haben, wovon aber dem 
Schreiber dieses nichts zu Gesicht oder Gehör ge- 
kommen ist. — 

Fra Diavolo hat sich gut aus der Sache ge- 
zogen und sehr gefallen. 



Prag (Beschluss). Die Krone des Conccrts 
zum Voitheile des Instituts für weibliche Waisen 
war nächst Mad. Podhorsky, die eine Rossini'sche 
Arie mit ihrer ganzeu Virtuosität sang, Dem. Barth, 
welche Variationen und Polacca für das Pianoforte 
und die beliebte Cavatine aus der Oper il Pirata 
Ton Bellini, componirt von KarlCzerny, vortrug, 
wenn gleich die junge Künstlerin nicht sehr bey 
Laune, das Instrument nicht ganz rein gestimmt 
schien. Dem. Herbst sprach einen Prolog von Pr. 
Swoboda und Hr. Krow saug die Arie aus Spohr's 
Faust und nochmals Tiecks Nacht von Tomaschek. 
Dio Ouvertüre aus Weber's Oberon ging schlecht I 



zusammen. Eine mtisikalisch-declamatorische Aka- 
demie zum Vortheile des neu organisirlen Armen- 
Instituts im Thealer gegeben, brachte drey neue Ou- 
vertüren: von Rossini aus: „Der Templer und die 
Saracenin;" von Bellini aus: „Der Pirat" und 
Auber aus: ,.Fra Diavolo," die wü- nach einer «o 
mangelhaften Production , die den Kunstfreund ver- 
driisslich machen musste, nicht beurtheilen wollen. 
Dem. Kaudelka, die wir aber schon viel besser 
haben spielen hören — erntete Beyfail mit Varia- 
tionen für das Pianoforte von Herz, und Mad. Pod- 
horsky wurde nach dem herrlichen Vortrage ihrer 
Arie aus dem ,.Crociato" gar zweyrnal gerufen. We- 
niger sprach ein Duell derselben mit Hrn. Drska aus 
„Margmetlie von Anjou" an, welches auch wohl 
unter die schwächeren Tondichtungen Meyerbeer'» 
gehört. Den Beschluss machte eine Cautate von 
H. i sei mann : , Der Allmacht Wundert" sie wirkte 
aber eben kein Wunder. Der dramatische Theil 
der Akademie gehört nicht hieher. 

Die erste musikalische Akademie der Zöglinge 
des Conservaloriums der Musik gehöite uuler die 
ausgezeichnetsten in der ganzen Reihe dieser Con- 
ceite, seit deren Entstehung vor etwa i5 Jahren. 
Die Wahl der Ensemble- und Concerlstücke war 
sehr glücklich, da sie eines Theils die ganzen Vor- 
züge dieses jugendlichen Orchesters in'« vollste Licht 
stellten , andern Theils fast durchaus efTectvoIl und 
für ein grosses Publicum berechnet, zugleich gros- 
sen theils den Forderungen der Kenner entspra- 
chen. Die grosse neue Symphonie von Romberg 
ist ein modernes, solides und brillantes Werk. Von 
Ouvertüren hörten wir jene aus den „Flibifstiern" 
von Lobe , die sich zwar nicht sehr über die Mit- 
telmäßigkeit erhebt, und eigentlich nur durch die 
rasche, kräftige und präri*e Aufführung wirksam 
wurde. Von grösserer Bedeutung, kraft- und ef- 
feclvoll ist die Ouvertüre aus Lindpainlner's „ Vara- 
pyr," die, im vollem Sinne des Wortes, das Ende 
krönte. Auf die Symphonie folgte ein Diverti- 
mento für das Clarinet (aus dem Freyschutzen), 
worin Julius Pisarowitc recht schöne Fortschritte an 
den Tag legte. Noch mehr sprach Karl Dachek 
in Drouel'schen Variationen für die Flöte an, der 
abermal durch seine Riesenkraft, besonders die un- 
ermüdliche Doppelzunge und die ungeheure Gewalt 
in Ueherwindung von Schwierigkeiten in Erstaunen 
setzte, und wiederholt gerufen wurde. In Kalliwoda's 
modernem und brillantem, wenn gleich nicht sehr 
solidem Concertante für zwey Violinen erschienen 
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Franz Hoffmann und Franz Ressel , nnd obschon 
dieser seinen ersten Versuch machte, hat er 
doch jenen schon weit überflügelt, und gibt Hoff- 
nung, ein ausgezeichneter Violinspieler zu werden, 
wenn er mit anhaltendem Fleisse sein schönes Ta- 
lent cultivirt. Romberg's Variationen für das Vio- 
loncell über russische Naüonal-Lieder wurden als 
erster Versuch von Franz Bühnert gespielt, „wel- 
cher im May i8a8 aufgenommen worden ist," sagte 
der Anschlagzettel. Wenn dieser Zusatz die For- 
derungen verringern sollte, so verfehlte man den 
Zweck, denn sie wurden durch ihn erhöht, da man 
nur erwarten konnte , ein ganz ausgezeichnetes Ta- 
lent werde, gegen den Gebrauch des Instituts, schon 
im dritten Jahre seines Studiums dem Publicum als 
selbständiger Conc*rlspieler vorgeführt werden. 
Zum Glück erfüllte der Knabe die Erwartung der 
versammelten Kunstfreunde durch schönen Vortrag 
und grosse Reinheit, nur an Kraft für ein so grosses 
Locale fehlte es — natürlich — noch. Nicht so 
unbedingt können wir die Wahl der Gesangstücke 
billigen. Wozu für Anfängerinnen , die vielleicht 
ein leichtes Rondeau oder eine Polonaise vorzu- 
tragen im Stande wären, grosse, mitunter undank- 
bare Arien mit langen Recilativen , an welchen selbst 
vieljährige deutsche Sängerinnen so leicht schei- 
tern ? Dem. Katharine Hlawa , welche eine Arie 
aus Generalis „Baccanali di Roma" sang, schien 
sehr befangen , was vielleicht die Stimme mehr um- 
florte, und ihre Kraft schwächte. Die Verzierun- 
gen sind noch gar zu wenig ausgearbeitet. Ange- 
nehmer überraschte Dem. Minona Blumauer in ih- 
rem ersten Versuche mit einer Arie mit Chor aus : 
„La pastorella feudataria" von Vaccaj, und wir 
müssen gestehen, dass wir sie — da die vielberühmte, 
leider nun, wie es scheint, auf immer verstummte 
deutsche Nachtigall, Henriette Sontag, doch nicht 
so eigentlich hieher gerechnet werden kann — für 
die beste von allen Schülerinnen des Instituts halten, 
welche wir bis jetzt gehört haben. Sie hat keine 
sehr grosse und imposante, doch metallreiche, leicht 
Anschlagende Stimme, in welcher man sogar einige 
Aehnlichkeit mit dem Organ der oben erwähnten 
Europäischen Sängerin finden will, und sang 
die angezeigte Variations- Arie, die eigentlich 
nicht für eine Schülerin geeignet ist, mit gros- 
ser Reinheit und gutem Vortrage. Von ihr darf 
sich mehr Freude nnd Ehre 



versprechen, «Ts von »II* ihren Vorgingerinnen. Bemerkens- 
tmh ist hier, dass diese junge S*ngenn den erilen Un- 
terricht nicht hier erhallen, und es schejnt brjnahe. dui 
dioer die früheren weiblichen Zöglinge auf einen faUcben Weg 
geleitet, und es daher der Lehrerin de» höhern Gesanges er- 
schwerte, iie weiter iu bilden. Die altmodischen und ge- 
schmacklosen Verzierungen . die mitunter liefen, kommen je- 
doch gani auf Rechnung der letzteren , und e* ist höchst ta- 
delnswert!), das* die Ge.tangslehrerin einet *o ausgezeichneten 
Instituts »ich gar nicht um den Z«ilgeachroack zu bekümmern 
scheint. — Diese erste Akademie war so gut ausgefallen, dass es 
dr-r zwevten nicht leicht werden konnte, mit jener gleichen 
Schritt zu hallen, was auch durchaus nicht der Fall war, ins- 
besondere da, mit Ausnahme der grossen Symphonie in t» tnoll 
von Mozart (tun welcher ein Satz, so wie nie Lindpaintoer- 
sehe Ouvertüre aus dem Vampyr — die auf Verlangen aber- 
mals aufgeführt wudre — repetirt werden musste) die Wahl 
der Musikstücke fast ohne Ausnahme nicht glücklich war. 
Die Ouvertüre aus Carafa'a Oper: „La Violette" gleicht, wie 
alle Composilioncn dieses Meislers, einem Honigkuchen mit 
Zucker gewürzt, und wenn wir ihn mit einem Dichtergrist« 
vergleichen sollten, so musste es Ernst Schulze seyn, von dem 
man einst nicht unwahr sagte: seine Dichtungen erschiene» 
wie eine Orangen- Allee mit Bliiroen-Feslons verbunden. Vo 
den Cuncertisten waren ausgezeichnet: Franz Builinsky, we 



eher Variationen für das Clarinel von Faubel sehr brav vor- 
trug. Das Potpourri für das Violonccll von F. A. Kummer 
ist ungeheuer schwierig, aber nicht wirksam, doch wurde der 
schöne Ton und die Sicherheit des jungen Otncrrtisten. Frans 
Loschan, anerkannt. Ferdinand Fuchs, welcher Variationen 
für die Violine von Polledro spielte, ist zu weichlich, und 
scheint sich zu einem jener süssen Damen - Violinspieler aus- 
bilden zu wollen; doch beherzige er, dass dieses Genre ins- 
besondere die höchsleDelicatesse in der Intonation er- 
fordere. Auf jeden Fall hat uns F. Res»el mehr angesf 
Die Variationen für den Contrebas» von J. Kalliwoda , 
Joseph Alscher sehr wacker vortrug, gehören unter die 
sikahschen Sonderbarkeiten. Die Jagd, Quartett von 3 SS 
für 4 chromatische Waldhörner von F. D. Weber, ist gut 
gesetzt, aber viel zu lang, und überhaupt gehört diese Gal- 
tung von Musik in'sFreye. Das Duell aus Russini's: ,,Edoardo 
e Cristina" (Drin. Hlawa und Dein. B'umauer) und die Arie 
aus Meverbecr's : „Margeritha d'Anjou" (Dem. Blumaner) sind 
noch viel weniger den Kräften dieser Gesangszöglinge ange- 
messen, als die Stücke des ersten Concerts, besonders dürfte 
wobl ausser Mad. Podhorsky keine Sängerin in Prag seyn, 
welcher man die letzte Arie zumulheh dürfte. 

Auch in dem Concerle des Privat - Vereins aur Unter- 
stützung der ilausarmen liessen sich drey Cuncertisten ans 
dem Conservalorium hören. K. Duchek bliess ein Adagio und 
Polonaise für die Flöle von Keller, Fr. Budinsky und Jul. 
Pisarowitz ein Concertante für a Clarinelten mit gleich gün- 
stigem Erfolge, Hr. Prof. Schnepf sang eine Arie von Fari- 
neili , und das gesammle Orchester der Zöglinge spielte 
;ie und Fülle drev Ouvertüren von H. Sti 



H. Stünz, 



all' seiner Energie 

Mozart (aus Figaro) und P. Lindpaintner, die wir 
schon öfter, aber wieder mit Vergnügen hörten. 

Am Charfreytage wurde in der Theinkirche das Allegri'- 
»che Miserere (mit i ^Stimmen besetzt) aufgeführt. DerChor- 
direclor dieser Kirche, Hr. J. Stika, welcher von der Landes- 
regierung die Bewilligung erhallen hat, zur Empurbringung 
der Kirchenmusik eine öffentliche Ge-iai.girhule für Sopran- 
und Altstimmen zu errichten, liess seine 60 Schüler und 97 
Schalerinnen hier ihren ersten öffentlichen Verjurh wagen. 
Der erste Chor war mit »7 Sopran-, n Alt-, ta Tenor- und 
11 Bassstimmen, der zweyte mit 5o Sopran-, »» Alt- nnd 1» 
Bassslimmen besetzt. Das Osler- Cuncert der Tonkünstler- 
Wittwen- und Waisen-Gesellschaft ist wegen der Bauten im 

worden. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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Recbnsion. 



Karineleakönyu melyet a'Helvetziai Valldalitell 
Tartik löz haaznokra negy Enehazöra, 's Ör- 
gondra hidolgozott , es hindvtt Dbminy Sdndor 
(Alexander). A' Szcrzö tulajdona Pesten , i83o. 

(Choralbuch, zum Gebrauche der Gemeinden helfet. 
Confeasion , vierstimmig für die Orgel geaetzt 
und herausgegeben von Alexander v. Döminy). 
Angezeigt Ton G. W. Fink. 

Herr Alexander v. Dömeny hat sich bereits um 
die Musik seines Vaterlandes durch seine Anwei- 
sung, das Pianoforte richtig zu spielen, der wir im 
vorigen Jahrgange unserer Blätter mit gebührendem 
Lobe gedachten, sehr verdient gemacht und sich 
dadurch zugleich als einen erfahrnen, geschmack- 
vollen und mit den besten Erzeugnissen der Ton- 
kunst vertrauten Mann bewahrt. Jene gehaltreiche 
Auawahl der trefflichsten Etüden der besten Meister, 
die überall gute Dienste thun wird, wurde noch 
besonders merkwürdig, weil sie das erste Werk 
ist , dass in ungarischer Sprache (gegenüber teutsch) 
eine kurz gefasste, zweckmassige Anleitung zum 
guten Vortrage gibt. Zu dieser dankenswerthen 
Gabe fügt der eifrige Mann hier eine neue, hö- 
here, die es sich zum Ziel gesetzt hat, Ungarns 
Kirchen-Gesang in den dortigen reforrairten Ge- 
meinden zu verbessern. Die Unternehmung spricht 
für zieh selbst. Zu genauerer Einsicht sowohl in 
das Verdienstliche des Vorhabens, als aueh in den 
dortigen Stand der Kirchenmusik überhaupt wird 
es wohlgethan seyn, einiges Allgemeine derBeur- 
theilung des vor uns hegenden Heftes vorauszu- 
schicken, um so mehr, je weniger man auch in 
den neuesten Schriften über Ungarn (am wenigsten 
in dem scherzhaften Buche: Die Ungarn wie sie 
sind) über di esen Gegenstand erfahrt. 

33. Jahrgang.. 



Der Zustand der dortigen Kirchenmusik scheint 
im Allgemeinen , in allen kirchlichen Vereinen viele 
Wünsche zu veranlassen , nachdem man in diesem 
gesegneten Lande angefangen hat, Kunst und Wis- 
senschaft zu fördern. Wir freuten uns öfter seit 
geraumer Zeit über die mannigfachen Bestrebungen 
dieses sich geistig erhebenden Volkes. Hr. Alex, 
v. D. ist der erste, der seine Aufmerksamkeit der 
Verbesserung der Kirchenmusik thätig zuwendet, und 
zwar zunächst der dortigen reformirten Kirche, zu 
welcher er sich bekennt. 

Man wird sich nicht wundern, dass dies« biz 
jetzt noch frommer Wunsch blieb. Bekanntlich 
lebten die Protestanten Ungarns bis auf Joseph II. 
ohne religiöse FreyheiL Erst unter diesem Mo- 
narchen erhielten sie ihre Superintendenten, Se- 
nioren und ein eigenes Consistorium. Bis dahin 
lag es also ganz in der Natur des Menschen, um 
so fester am Hergebrachten zu hangen, je weniger 
diess vom Staate anerkannt wurde. So blieben denn 
die kirchlichen Gebräuche der ungarischen Refor- 
mirten, wie sie in der Schweiz eingerichtet worden 
waren. Seitdem hat sich das ehrwürdige Consisto- 
rium der helvetischen Kirchengemeinschaft rühmlich 
thätig erwiesen. Es geht aber mit kirchlichen Ver- 
besserungen überall langsam der mancherley Rück- 
sichten wegen; noch Manches hofft auf thälige 
Köpfe und empfängliche Herzen. Der Kirchen- 
gesang war bisher am weuigsten beachtet worden. 
Zwar ist es mit Dank anzuerkennen , dass vor etwa 
zwey Jahren im Collegio zu Saros Patak ein Musik- 
und Gesang -Lehrstuhl errichtet worden ist, von 
dessen Wirksamkeit wir noch keine namhaften Zeug- 
nisse haben. Selzen wir aber auch den glücklich- 
sten Fall eines einflussreichen Wirkens: so bleibt 
dennoch das Unternehmen v. D.'s ein so not- 
wendiges, ja es wird nur um so nothwendiger, 
dass es der eifrigsten Unterstützung der einsichts- 
vollen Vorgesetzten des reformirten Kirchenvereins 
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Zuverlässig nicht ermangeln wird. Der Kirchen- 
Gesang, auf den «o viel ankommt, braucht des 
kräftigen Bcystandcs jetzt fast überall, in Ungarn, 
scheint es, noch besonders, und vielleicht in den 
reformirten Gemeinden am meisten. Man wciw es 
nur zu wohl, dass das Widerstreben dieser Kirche 
gegen Alles, was nur einigermaassen auf die Sinn* 
wirken mochte, allerdings in treuer Meinung, so 
weit ging, dass man auch nicht einmal Orgeln in 
den Kirchen dulden wollte. Man ist, wenn auch 
noch nicht überall, mit Recht davon zurück ge- 
kommen; auch in Ungarn hat man angefangen, 
Orgeln in ihre Kirchen aufzunehmen. Die Schwie- 
rigkeit der Anschaffung mag wohl das wichtigste 
Hinderniss seyn, dass noch so wenige reformirte 
Kirchen mit diesem erhabenen Hülfsmitlel zur Be- 
förderung einer menschlich -christlichen Andacht 
versehen sind. Die i4 bis i5oo reformirten Ge- 
meinden Ungarns werden bis jetzt kaum 3o Orgeln 
aufzuweisen haben. Zum Ruhme der dortigen Ge- 
meinden darf es dagegen nicht übergangen werden, 
dass seil einigen Jahren immer mehr milde Beyträge 
gesammelt werden, damit durch eine grössere Zahl 
Orgeln ihr Gottesdienst verherrlicht werde. Mochte 
dieser gute, fromme Sinn sich immer weiter ver- 
breiten! Denn nicht überall singt die Gemeinde, 
wie in einigen Schweizcrkirchen , wo der vierstim- 
mige Gesang, der aber doch auch Kunst ist und 
gar nicht mehr zum allereinfachsten gehört , so sehr 
gerühmt wird. 

Wir haben das Volksgesangbuch der reformir- 
ten Ungarn vor uns, das 1828 zu Debreczin ge- 
druckt worden ist. Vor den Liedern stehen die 
Melodiecn im Tenorschlüssel, woraus man sieht, 
dass noch jetzt dort die allen Weisen aus der Zeit 
gesungen werden, wo der Tenor die Melodie vor 
trug und hielt, woher sein Name. Das andere Ge- 
sangbuch, das zum Gebrauche für die Studircnden 
bestimmt ist, wurde 1774 gleichfalls zu Debreczin 
gedruckt und enthalt die vierstimmigen alten hel- 
vetischen Melodieen. Natürlich sind die Stimmen 
neben einander, nicht parüturmassig untereinander 
gesetzt, wie das sonst immer geschah. Die Schlüssel 
stehen bald auf den jetzt gewöhnlichen Linien, bald 
um eine Linie tiefer; der G - Schlüssel des Discants 
wird zuweilen durch eine Linie höher zum C-So- 
pranschlüssel. Auch hier führt der Tenor die Me- 
lodie und die Harmonisiruug ist alt. Zu genauerer 
Einsicht setzen wir gleich den ersten Gesang in uu- 
Noten-Partitur her mit TacUtrichen versehen, 
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die im Buche selbst nach alter bekannter Art nur 
am Ende jeder Vers -Zeile des Gesanges gesetzt 
sind. Natürlich haben wir nicht das Geringsie ver- 
ändert, nur die Pausen haben wir der beygefügten 
Tactstriehe wegen hinztigethan, wesshalb wir auf 
diesen Pausen auch nicht bestehen , so nothwendig 
sie uns übrigens vorkommen. Die Scansion des 
Ungarischen könnte vielleicht hin und wieder eine 
Veränderung wünschenswerth machen. 

jt Ii nein jdr hitleneh tandtsan. 'Soltdr I. 



Tenor. 



-O- .-p-jQ: 




n 





Dieser alten Harmonie, namentlich der am End« 
der Zeilen und am Schlüsse des Chorals mit allem 
Pleisse vermiedenen Terz und des Umstandes wegen, 
dass der Tenor, unseren Gewöhnungen entgegen, 
die eigentliche Melodie führt, wodurch jetzt freylich 
in den Gemeinden nicht geringe Vermischungen des 
Discanfs und Tenor's entstehen mögen, so dass 
viele Melodieen wohl kaum vom Untergänge zu 
retten seyn dürften — fühlte sich der eifrige Uu- 
tner dieses Werkes bewogen, die Nolhwen- 
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digkeit einer «eitgemässen Bearbeitung der alten ehr- 
würdigen Kirchenweisen dem General-Convent in 
Pesth 1829 vorzulegen und auf geneigte Unter- 
stützung des Kirchen Vorstandes vermittelst einer ein- 
zuleitenden Pränumeration anzutragen. Zu fünf- 
hundert Fränumeranten wurde der Preis eines vier- 
stimm ig ausgesetzten Exemplars zu 56 Musik bogen 
4i FI. angesetzt. Der gute Vorschlag wurde von 
der hoch würdigen Versammlung angenommen. Nach 
Verlauf eines Jahres hatten sich nur gegen 3o Pi ä- 
numeranten gefunden. Der eifrige Unternehmer hatte 
unterdessen auf eigene Kosten die notwendigen No- 
ten- und Buchslaben-Stempel angeschafft, das oben 
benannte Probeheft drucken lassen und es dem letz- 
ten General-Convent vorgelegt mit wiederholter 
Bitte um Unterstützung eines Werkes , das der Un- 
terstützung im hohen Grade verdient, die ihm auch 
zuverlässig eine das Gute wollende und kräflig för- 
dernde Vorsteherschaft wird angedeihen lassen, da 
sie sich schon so geneigt dafür bewies. 

In diesen zwölf gedruckten Chorälen ist nun 
die Melodie in den Sopran gelegt; die vierstimmige 
Harmonie gut gefuhrt und die beygefügten Zwi- 
schenspiele sind kurz, leicht und anständig, ohne 
V'crschnörkelung. Der thätigc und kcnntnissvolle 
Verfasser verdient den Dank und allen unterstützen- 
den Eifer jedes Freundes eines erhebenden Kir- 
chengedanges. 

Mit guten Wünschen für das nützliche Unter- 
nehmen würdeu wir hier schliessen, wenn es nicht 
einer kirchlichen Angelegenheit einer Religionspar- 
tey eines ganzen Volkes gälte, wo einem Jeden 
jedes kJeine Bedenken als äusserst wichtig erschei- 



Wir geben daher dem geehrten Unternehmer 
und allen Freunden dieses Musikfaches folgende 
Puncto zu nochmaliger genauer Erwägung : 

») Wenn die alten Choräle in ihren melodi- 
schen Zeilen das Rhythmische der gleichförmigen 
Tactnoten durch zweyerley Tonmaass (durch halbe 
Schläge und Viertel z. B.) etwas taeüscher oder 
doch mannigfaltiger machen: ist es wohlgethan, die 
verschiedene Währung in eine gleichförmige zu ver- 
wandeln ? auch wenn darunter das rhy Ui mische Eben- 
maass leiden sollte? — Haben sich die Ge- 
meinden nicht schon zu fest an einen 
gleichförmig fortgehenden Gesang ge- 
wöhnt: so dünkt uns diese Tonmaassverschieden- 
heit in vielen Fällen wirksam. So scheint es uns 
gleich in dem ersten Gesänge, den wir nach 



alten Weise hier mittheilten, dessen Viertel Hr. D. 
gleichfalls in halbe Tacte verwandelte. 

a) sind wir in den meisten Fällen, wo die 
Alten die kleine Septime, an deren Statt jetzt ge- 
wöhnlich die grosse genommen wird, erklingen 
Hessen , für die Beybehallung der kleinen. So hätten 
wir die kleine Septime im o.ten Tacte der Bear- 
beitung des ersten Cesanges lieber gehört, als die 
grosse, in welche nun die Melodie umgewandelt 
worden ist, was aus dem letzten Viertel des achten 
Tactes im Tenor der Urmelodie zu ersehen ist, wo 
der Ton freylich durch andere Harmonie die Ter* 
bildet. 

5) Sollten nicht in vierstimmigen Chorälen 
zwey auf einander folgende Sexten -Accorde bey 
weitem in den allermeisten Fällen, bald ihrer Un- 
bestimmtheit oder Leerheit, bald ihrer gesuchten 
Stellung des Basses wegen, lieber zu vermeiden seyn? 
Sexten - Accordstellungen , die wir im Chorale nicht 
wünschenswert h finden , sind der Deutlichkeit wegen 
z. B. folgende: 

. *> 1 1 ,. 1 0 




Diese drey Puncte sind nun aber auch alle unsere 
wohlgemeinte Bedenken , damit man sie wieder be- 
denke und zwar in einer Sache, deren Wichtig- 
keit Jedem einleuchtet, zu deren bester Ausführung 
wir dem tüchtigen, von uns begrtissten Unterneh- 
mer die kräftigste Unterstützung eines hohen Con- 
sistoriums und seiner Gemeinden und den Beystand 
dessen wünschen, der alles Gute segnet. 



So achreibt man die Getchichle ! 

Wir schlugen den zweyten Band des hier neu 
angekommenen Werkes auf, welches den Titel führt: 
Aeslhetisch -historische Einleitungen in 
die Wissenschaft der Tonkunst, von Dr. 
Wilh. Christ. Müller, Lehrer an der 
Hauptschule in Bremen, i85o, und zufällig 
war das Erste, was uns in die Augen hei, fol- 
gender, auf der 16 asten und i63sten Seite befind- 
I liehe Satz: 
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„Abt Stadler, g. 1749. (*) in einem Kloster 
an der Donau gebildet; (*) Abt in Wien; ( 3 ) k. 
schon 1785 Gellerls Lieder, Son. , Fugen, 3stim- 
mige K. St. ( 4 ) and die Canlate: Das befreyte 
Jerusalem 1795. ( 5 ) (wurde 1829 im Schwei- 
zerischen M.-Vereine gegeben) (*) schöne Einfalt. ( 7 ) 
Er gerieth mit Weber noch 1837 in einen ärgerl. 
Streit über die Aechlheit des M02. Requiem; — 
wo er dessen Aechlheit und nur einzelne Stellen ( 8 ) 
von Süssmayer behauptete. ( 9 ) Dass St. den armen 
Mozart, s. Freund, um a goldene Uhren brachte 
(s. Moz. Leben, p. 683.), wäre eine schändl. That, 
wenn SL diese Beschuldigung nicht bestreitet." — 
Sich so sehr entwürdigen wird er sicher nicht! — 
Wir halten uns überzeugt, dass jeder rechtliche 
Mann bey Lesung dieser Schändlichkeit dieselbe In- 
dignation fühlen werde, welche uns ergriffen hat. 
Wie soll man denjenigen nennen, der die Stirno 
hat, von einem Manne, dessen edler, würdiger 
Character der Gegenstand allgemeiner Hochachtung 
ist, solch eine infame Blasphemie, entweder aus 
unverzeihlicher Unachtsamkeit, oder — was viel 
wahrscheinlicher ist — aus Absicht der Beleidigung 

drucken zu lassen? Die hier angeführte 

Stelle der (im XLIX. Bande der Jahrbücher 
der Literatur nach Verdienst gewürdigten) Bio- 
graphie Mozart's ist auf der 683sten Seite nicht 
geendigt, sondern scbliesst auf der folgenden mit 
den Worten: „Für eben denselben ( ,0 ) componirlcer 
noch (nach Mozart's eigenem thematischen Kataloge 
No. i44) im October für die Clarinette ein Con- 
cert, gab ihm die Compositum und Reisegeld nach 



(«)Wo? (») In welchem? (>) Niemal«! («) Abt St. com- 
ponirte achon 1759 ein Salve Regina Tür 4 Stimmen mit 
Inatr.-Begl., 1760 11. 1765 mehre bedeutende Mntik- 
Werke, 1767 viele Kirchenstucke, Kienen, Sonaten, 
worunter i3 Cler^Sonaten , welche Albrechteber- 
ge r aur Instruktion »einer Schüler verwendete ; er war 
daher lange vor 178S alt ComponUt bekannt. (*) In 
dieeem Jahre hatte v. Collin an die Dichtung jener Can- 
tate noch gar nicht gedacht, n. Abt St. dieaclbe erat nach 
dei Dichtere Tode im J. 181 3 componirt. (') Und der 
ComponUt iura Ehrenmitgliede deaaelben ernannt. ( 7 ) Man 
iat ein erbSrmticher Kunatkenner, wenn man an dieaem 
claaaiachen Tonwerke nur dieaen Theil «eine» Werthes 
allein erkennt. (•) Stücke. (») Wer nur allgemein hin 
vom ärgerlichen Streite «pricht und »ich für keinen von 
beyden Theilen erkürt, hl ungerecht gegen beyde. Wer 
eich nicht entscheiden will, apreche auch nicht vom Aer- 
gerlichen. («oj Stadler nämlich, von welchem jener 
1 eraShlt wird. 



Prag, und machte, dass er da gebraucht wurde.* 1 — 
Wie konnte Hr. Müller diesen Schluss mit dem 
Stande und den Verhältnissen des Abtes St. in Ein- 
klang bringen? und wer, der diese Stelle der Bio- 
graphie liest , kann aucli nur einen Augenblick im 
Zweifel seyn, dass hier von dem bekannten, aus- 
gezeichneten Clarineltisten Stadler , Mozart's Tisch- 
freunde, die Rede sey, dem er — wie ebenfalls 
in der cilirten Stelle vorkömmt — häufige Wohl- 
thaten erwies, dergleichen der Hr. Abt in seiner 
Siellung weder jemals bedurfte , noch jemals würde 
angenommen haben? — Wer wird es glaublich 
finden, dass ein Mann, welcher es unternimmt, ein 
Buch, wie das Eingangs genannte, zu schreiben, 
wozu die gewissenhafteste Kritik der gesammelten 
Daten eine der ersten Bedingungen ist, mit solchem 
unverzeihlichen, gewissenlosen Leichtsinne verfahren 
sey, und dieser Injurie nicht vielmehr Absicht zum 
Grunde liege? — Selzen wir aber auch den besten 
Fall, es sey blos Irrthum gewesen: auf welche 
Weise lässt s o 1 c h ein Irrthum sich entschuldigen ? — 
Aber jener Mann hiess auch Stadler» — Wohl; 



wenn man also einmal best, dass Einer, Namens 
Müller, irgendwo einen silbernen Eßlöffel gestohlen 
habe, so berechtiget das, in einem Buche drucken 
zu lassen, dass dieser Hr. Wilh. Christ. MuJ/er ge- 
wesen sey? Gewiss! ein Mann, solchen 

Verfahrens fähig, ist nicht berufen, biographische 
Notizen zu schreiben ! 

Wien, am a4aten April i83i. /. £». 



Replik auft So achreibt man die Geschichte! 

Bremen , den lalen May. Ich freue mich, 
dass ich durch meinen im aten Theile einer ästhe- 
tisch-historischen Einleitung in die Wissenschaft der 
Tonkunst p. i63 beym Artikel: Abt Stadler 
eine Anregung in Wien veranlagt habe, den wür- 
digen 84jährigen Greis von einem Flecken zu rei- 
nigen, den er leicht hatte mit in's Grab nehmen 
können. Ich habe geschrieben; „dass St. den 
armen Moz. s. Freund um a goldene Uh- 
ren gebracht" (s. Moz. Leben p. 683 ; also nicht 
aus der Luft gegriffen), und: „es wäre eine 
schändliche That, wenn St. diese Beschul- 
digung nicht bestreitet" Es lag also für den 
ruhigen Denker und für SL selbst ein Weg zur 
Aufklärung der fatalen Notiz offen. Ich wünschte 
seine Unschuld, indem ich selbst ihn dieser That 
unfähig hielt, so wie mich Alle, die mich j 
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Indessen könnt' ich bey aller guten Absicht 
doch unvorsichtig gebändelt haben. In dieser Rück- 
sicht muss ich mich also legilimiren. Vorm An- 
fang dieses Jahrhunderts , wo wir hier in Nord- 
deutschland weder Noten- noch Instrumenthandel 
hatten, kannten wir hier keine Wiener Instrumente 
und ausser Haydu und Mozart fast keine Compo- 
nisten. Mir wurde der Name Stadler 1800 zuerst 
zufällig bekannt. Ein in Wien vor 4o Jahren m'cbt 
unbekannter Baron — — der viel Geld geopfert 
halte, um mit Haydu und Mozart auf vertrautem 
Fuss zu leben, und beym letzten Composition zu 
lernen — erzählte mir mancherley höchst interes- 
sante Beobachtungen und Anecdotcn — unter andern, 
wie die Gutmüthigkeit Mozart's oft hinlergangen 
wäre: Er habe einem Musikus Stadler vie- 
lerley Pretiosa, goldene Uhren u. s. w. zu 
versetzen gegeben, und dieser habe ihn 
hernach drum gebracht. 

Diese Sage war mir desswegen so auffallend, 
weil mir auf Universitäten auch ein Freund meine 
Uhr zu seiner Rettung vom Carcer ablieh, sie mit 
meiner gutiniithigen Erlaubnis« versetzte — sie nicht 
nach heiligem Versprechen wieder einlöste, sondern 
heimlich die Universität verliess. Ich schrieb also 
die Geschichte in mein Notizenbuch. 

Als ich vor einigen Jahren den Stoff zu mei- 
nem ästhetisch -historischen Werke ordnete, traf 
ich auf diese Notiz; und da ich sie nur für ein 
Gerede hielt, so nahm ich sie nicht in mein erstes 
Manuscript auf (wie beyliegendes Blatt vor der Ab- 
schrift zeigt ■ — wo dieser fatale Satz mit kleinen 
Buchstaben eingeschoben ist). Kurz vor der Ab- 
schrift desselben Bogens las ich) in der von Mo- 
zart's Wittwe und ihrem zweyten Manne, dem Etats- 
rath von Nissen , bey Breilkopf und Härtel heraus- 
gegebenen Biographie Mozart's 1828 p. 683: 

„Seine unglaubliche Langmuth und Nachsicht mit dem, 
welchem er einmal gut war, erhellt au« Folgendem: Ali er 
nach Frankfurt 1790 reisen wollte, und Geld dazu brauchte, 
Wae ihm nur au ungeheueren Zinsen angeboten ward , achlug 
eeiae Frau ihn vor, ihre ailberae Toilette und Fretioaen su 
Terietzen. Es geichall { er reia'te. AU er suriiek kam, und 
Dicht viel gewonnen hatte, erhielt Stadler den Auftrag, einen 
Theil, ». B. Beateck etc. einaulösen, und daa Andere um- 
«chreiben au lauen. Der VeraeUaettel Tür den Re»t ward ihm 
wahrscheinlich Ton diesem Hauifreunde entwendet aua seiner 
ateta offenen Chatonlle. Mozart bekam einat 5o Ducaten vom 



Kaiaer. Um dieae meldete sich sogleich der lauernde Stadler 
und sagte, er wäre gänalich verloren, wenn er sie nicht be- 
käme. Mozart bedurfte selbst das Gold; sein gutes Herz ver- 
mochte ihn, ihm «wey schwere Repelir - Uhren zum Versatz 
zu geben: Da geh' und bring 1 mir den Zettel und löte 
sie zu rechter Zeit. Da diesa nicht geschah und Mozart 
seine Uhren nicht verlieren wollte, so gab er ihm au der er- 
forderlichen Zeit die io Ducaten und Zinsen. Dieaer war so 
niederträchtig, sie au behatten. Mozart aankte ihn zwar aua, 
ober blieb sein Freund, Wohlthäter und häufiger Gastgeber." 

Voll Ingrimm setzte ich obige Worte noch zu 
dem Artikel Stadler iu meinem Buche p. i63. 
Denn unter dieser Autorität, dacht ich, muss das 
Factum auf irgend einer Wahrheit ruhen — da 
die Biographie schon Jahr und Tag im Publicum 
[ ist, und da auch in Hamburg vorm Jahr einige 
J Freunde daraus den nämlichen Argwohn geschöpft. 
Doch als ich die folgenden Worte las: „Für eben 
denselben componirte er noch im October für die 
Clarinette ein Conccrt, gab ihm die Composition 
und Reisegeld nach Prag und machte, dass er da 
gebraucht wurde," hatte ich folgende Gedanken: 
Mozart war Stadler'« Freund und Vertrauter in der 
Nolh, er übergibt ihm seine Kleinodien zum Ver- 
satz und wieder 5o Ducaten, um sie einzulösen — 
dass er ein Abt (vielleicht war er's auch vor 4o 
Jahren noch nicht), macht nichts zur Sache. Er 
war ja auch ein Virtuos, der so gut in Geldnoth 
kommen kann, als ein anderer. Mozart's hat's viel- 
leicht gemacht, wie mein Freund auf Universitäten. 

Aber — kann das der jetzige Abt St. seyn? 
Ich und keiner hier kennt einen andern. Dass er 
Kirchen- und Fugen -Coraponist war, wusst' ich — 
hat er wohl in seiner J'igend Clarinette geblasen, 
ist er als Concertgeber gereist? Warum nicht? Der 
Abt Vogler gab ja in halb Europa Orgel - Concerte 
für Geld. — Nun schlug ich Whistlings Handbuch 
der mus. Lit., Leipzig 1838 und musikal. Liter. 
Monatsbericht 1829 nach. — In jenem steht p. 374 
Stadler (A.) — also Abt Stadler — 5 Fantasies 
für die Flöte — p. 5 06. Stadler (A.) 5 Caprices 
für Clarinette j — in diesem p. 3 1 : Stadler (ohne 
A. — wie oft der Character ausgelassen wird) Fu- 
gen, das ist also doch der Fugensetzer, der 
Abt.— Da überraschte mich das Gefühl der Liebe 
zu Mozart und das Gefühl der Strafgerechligkeit 
gegen den Bösewicht. Doch hofft' ich , wie meine 
Bedingung und Aufforderungsworte lauten, dass die 
Unschuld gerettet und der Irrthum an's Licht ge- 
fördert werde. Wenigstens muss der Herausgeber 
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der Mozart'schen Biographie für'* Publicum klar 
machen , wer jener St. gewesen ist. 

IV. C. Müller, 
Dr. und Prof. an der Hauptschule. 



Nachricht. 



Berlin, den lslcn May. Am lslen April 
(Charfreytag) führte der Hr. Prof. Zeller Graun'« 
„Tod Jesu,'* wie alljährlich , wieder vor einer sehr 
zahlreichen Versammlung gelungen auf. Wahrhaft 
erbaulichen Eindruck machte die ganze klassische 
Musik auf die andächtigen Zuhörer, welche dies« 
Oratorium am heiligen Tage mit Recht als einen 
religiösen Actus ansehen. 

Am 5ten April sang Mad. Seidler wieder die 
Rezia in C. M. v. Weber'« Oberon. Mittags halle 
eine etwa« zu humoristische Unterhaltung der Ko- 
miker Gern und Rüthling im Concersaale des K. 
Schauspielhauses statt gefunden, wobey die Musik 
nur Nebensache war. Fräul. v. Schälzel sang darin 
Variationen von C. Blum auf polnische und rus- 
siache Volkslieder, dem Zeit-Interesse entsprechend, 
mit Geschmack und Fertigkeit, auch Mad. Pohl- 
Beisteiner eine Arie von Pacini. Am 4ten wurde 
Joronde und ein Ballet, den 8ten zum erstenraale 
auf der König]. Bühne: „Der Gott und die Baja- 
dere" von Scribe und Auber, ob Oper oder Ballet- 
Pantomime, bleibt zweifelhaft, mit Bcyfall gege- 
ben, der wohl weniger dem Werke »elbat , al« der 
glänzenden Au»slat(ung und der Grazie der Tän- 
zerin Dem. St. Romain, wie der Gesangfertigkeit 
der Fräul. v. Schätze! galt. Der Gott (Hr. Bader) 
•racheint sehr passiv, mit allen menschlichen Schwä- 
chen. In der Thal ist aber auch die Dichtung, wie 
die Composiliou ungemein achwach , ein rein sinn- 
liche« Product, das sich weit eher zum pantomi- 
mischen Ballet, als zur Oper geeignet hätte. Ohne 
den Rigomlcn spielen, und zu diesem Stoff eine 
ernste Musik voll Tiefe und Ausdruck verlangen zu 
wollen, hält Ref. doch dafür, dass es der gefeyerle 
Componist, welcher im „Maurer" und der „Stum- 
men vou Portici" wirklich höchst anziehende Werke 
geliefert, sich mit dieser indischen Gottheit zu leicht 
gemacht hat, da auch keine Spur höherer , geistiger 
Natur in seiner Musik zu finden ist. Niehls als 
hüpfende Tanz -Rhythmen, recht artig tändelnde 
Melodieen, viel verbrauchte Reminiscenzen aus seinen 
früheren Singspielen, keine Durchfuhrung von The- 



maten , sondern kurze Phrasen , die stückweise, wie 
buntes Mosaik, zusammengesetzt sind. Dazu pikante 
Instrumentirung und harmonische Ueberraschungen, 
die mitunter grosse Härten und Uebelslände her- 
vorbringen. Eine Stelle am Schlüsse des ersten Fi- 
nal'« , wo von Adur nach Ci«dur, De« dur und, 
ohne vermittelnden £ Aocord nach F dur modulirt 
wird, und der Vorhalt des bey der Stelle: 

mag neu seyn , aber schön klingt er nicht. Höchst 
unbedeutend, fast trivial erscheint die Ouvertüre, 
wie die Introduction. Die Erscheinung der Baja- 
1 deren ist von hübscher Tanzmelodie gehoben, die 
| sich nur ermüdend oft wiederholt. So hat in dem 
folgenden Ensemblestückc sich Auber auch nicht 
satt an der Stelle hören können: 




cunde fit wahrhaft peinigend für ein reizbare« Gehör 
ist. Nicht« ist gewöhnlicher, als die erste Arie de« 
Gottes. Selbst das grosse Air de Danse enthält 
keine originelle musikalische Idee, ist jedoch dem 
Tanz angemessen. Neu aber hat der Schluss des 
ersten Fiual's mit den Harruoniefolgen von F- A- 
und wieder F dur seyn sollen, sie: 




Der zweyte Act der Oper enthält einige recht an- 
genehme Musikstücke. Das Ilitornell zu dem Re- 
citative des Gottes beginnt in etwas grossartigem 
Style, der durch das pizzicato der Saiten - Instru- 
| mente nur wieder verkleinert wird. Die darauf 
J folgende Arie oder vielmehr Cavatine erinnert an 
Masaniello's beliebte Schlummer- Arie und mehre 
I ähnliche Gesänge in Auber'« leicht angenehmer 
i Weise. Für den Gott Brama erscheint die ganze 
Haltung jedoch sehr wenig characteristisch. Herr 
Bader spielt den Unbekannten «o edel als möglich 
und trägt die für seine Stimme unbequem hoch 
liegende Tenor-Partie innig, und mit Benutzung des 
Falsetts vor. Das Air und Duo der Ninka mit 
dem Gott, sehr melodisch und glänzeud, gefiel durch 
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den kunstfertigen Gesang der Fräul. von Schätzet 
ganz vorzüglich. So sprach auch das leicht ge- 
haltene Ouetüno: „Am Ganges wohnt die Freude" 
durch den hüpfenden Rhythmus und artige Melodie 
an. Das hierauf folgende grosse Pas de deux der 
beyden Bajaderen, wobey der Gesang nur arces- 
sorisch ist, wurde von Dero. St. Romain und Mad. 
Taglioni (geborne Gabler) sehr anmuthig und kunst- 
voll getanzt. Die Mimik der erstem Tänzerin ist 
jedoch ziemlich einförmig; dagegen sind ihre kör- 
perlichen Bewegungen stets graziös; im Costüme 
wurde zu grosse Freyheit, Anfangs sogar Mangel 
der Schicklichkeit gerügt. Wcsshalb aber tanzen 
zwey Bajaderen in der Oper nur, ohne Sprache, 
und die drille singt für alle drey allein? Angeb- 
lich soll Zoloe aus fernem Lande seyn, allein sie 
Versieht doch jedes Wort, ohne darauf anders, als 
durch Geberden zu antworten, und ist denn Falme 
stumm , dass Ninka allein auch für diese das Wort 
führt? Weit natürlicher spräche Niemand und selbst 
Brama würde nur pantomimisch dargestellt. Ganz 
sonderbar und leer klingt die schwirrende Violiti- 
begleitung bey der Transfiguration des Gottes, der 
sich vom Scheiterhaufen mit der, vom Flammen- 
tode geretteten , liebliehen Sünderin doch nicht bis 
zum indischen Himmel hinauf zu erheben vermag, 
Welcher von dem Decorateur, Hrn. Carl Gropius, 
sehr reizend in Licht und Farbenglanz dargestellt 
wurde. Die ganze Vorstellung erscheint als ein 
schönes Sinnenspiel, in welchem der Tanz wesent- 
lich, Musik und Gesang nur unterstützend ist. Die 
Oper ist bereits viermal bey ziemlich gut besetztem 
Hause gegeben, da hier das Ballet sehr geliebt wird. 

Im Königsstädter Theater wurde eine ältere 
komische Oper von Fioravanti: „Die reisenden Vir- 
tuoaen**' (hier Operisten genannt) mit vielen Einla- 
gen von Rossini und Gläser mit Bey fall gegeben, 
den besonders Dem. Vio und Hr. Holzmiller durch 
ihren Gesang, wie Hr. Spizeder durch seine Komik 
als Director der wandernden Truppe sich erwarben. 
Die Handlung war nicht zum Vordieil der Opera 
buffa auf deutschen Grund und Boden verlegt und 
litt «ehr an Langweiligkeit Die neuere Musik con- 
ti astirte mit der altern Original - Composilion fast 
so stark. In einer Arie wurden die Orchester- 
Instrumente ziemlich ohne Sinn mit den Gerichten 
eines Speisezettels verglichen, z. B. der Contra- 
bass mit Carbonaden , die Violinen mit dem Rind- 
fleisch u. *. w. — 

Der Hr. Coucertmcister L. Maurer aus llau- 



j nover spielte noch im Königl. Schauspielhanse nebst 
seinem talentvollen Sohne mit lebhaftem Beyfall ei- 
nige concerlirende Violinsätze mit Orchester - Be- 
gleitung, worauf derselbe zurück gereist ist. Mad. 
Pohl-Beisleiner hat noch die Rosine im „Barbier 
von Sevilla** von Rossini und die Desdemona in 
„Otello" mit gemässigtem Beyfall als Gastrollen ge- 
geben. In der letztern Darstellung schadete der 
Debütantin besonders die Erinnerung an das seelen- 
volle Spiel und den rührenden Ausdruck im Ge- 
sänge der unvergleichlichen Henriette Sontag. Hr. 
Mantius sang den hohen Tenor- Part des Rodrigo 
theilweise sehr innig und zart, nur in den mehr- 
stimmigen Gesängen etwas schwach, und durch 
seine Gestalt zum Nebenbuhler des Helden Otello 
wenig begünstigt, welchen Hr. Bader mit der glü- 
henden Leidenschaft des Africaners, höchst ergrei- 
fend spielt und singt. Dieser ausgezeichnete Künstler 
trug daher auch den Preis davon. 

Am i5ten April gab Hr. J. Panny sein zwey« 
tes, weniger besuchtes Concert, welches zum Theil 
eine Wiederholung des ersten war. Zu viele sol- 
cher einzelnen Gesang- und Inslrumenlalslücke be- 
wirken, öfter gehört, eine gewisse Einförmigkeit. 
Ein Fischerlied von Salis war für vierstimmigen 
Chor recht interessant gesetzt. Auch das früher 
erwähnte Kriegerlied machle wieder lebhaften 
Eindruck. Ein russisches Nationallied mit Varia- 
tionen für den Sopran gefiel allgemein. Am we- 
nigsten sprachen die, von Hrn. Carl Schunke recht 
schön vorgetragenen Variationen für das Waldhorn 
über eine venetianische Barcarole an, da es der 
Composilion an Klarheit fehlte. Auch ein Matro- 
sen lied war characterislisch gehalten. Für Lieder 
sind häufig die Orchester-Ritornelle des Hrn. Panny 
zu lang, obgleich wirksam inatrumentirt. Die Di- 
rection des Componisten hat durch die Heftigkeit 
seiner körperlichen Bewegungen viel Auffallendes. 
Es ist jedoch ein Streben des tief fühlenden Ton- 
künsllers nach Ausdruck und Eigentümlichkeit in 
seinen Gesang-Compositionen nach Verdienst an- 
zuerkennen. Nur opfert Hr. Panny oft dem Eflect 
zu viel und dehnt seine Einleitungen der Chöre zu 
weit aus. — Ein Militair-Musikdirector J. G. Haupt 
Hess sich im Zwischenact im Königl. Scliauspitl- 
hause mit einem selbst componirten Concerlino auf 
der Violine mit Beyfall hören, den ihm meistens 
seine Nachahmung der Paganini'schen Methode, das 
Flageolet und dergl. erwarb. Herr Musikdireclor 
C. Moser schloss seine Soire*n mit einer Gedächt- 
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nissfeyer Beethoven'* am i8(en April. Die Ou- 
vertüre zu Coriolati ging der originellen Fantasie 
für Pianoforte, Orchester und Chor, Op. 80 von 
Beethoven voran, welche Hr. Musikdir. Beutler ein- 
geübt hatte und die Pianoforte - Partie mit Sicher- 
heit recht fertig ausführte. Die phantastische Com- 
position fand, besonders vom Eintritte der Sing- 
stimmen an, allgemeinen Beyfall. Hierauf folgte 
das bekannte Oratorium: „Christus am Oelberg«" 
von Beethoven, das wir, seiner grossen musikali- 
schen Schönheiten ungeachtet, nicht für ein wür- 
diges Werk in dieser Gattung erkennen können. 
Die Instrumental -Einleitung ist vortrefflich; beson- 
ders sind die euharmonischen Verwechselungen, 
durch dumpfe Pankenschläge (e»-dis und b-aia) 
vorbereitet, von der überraschendsten Wirkung. 
Christus aber, dessen Tenor -Partie Hr. Mantius 
mit tiefem Gefühle sang, drückt Schmerz und Ver- 
zweiflung zu menschlich aus; die Ruhe des göttli- 
chen Heilandes, die erhabene Resignation des sich 
opfernden Mittlers fehlt gänzlich. Ucberhaupt sollte 
dieser hohe Gegenstand nur gleichsam dramatisch 
hehandelt werden. Den Seraph sang Fräul. von 
Schätzet mit Geläufigkeit und schönem Klange der 
Stimme. Auch diese Partie, noch mehr aber der 
Character der Chöre der Krieger, Jünger und En- 
gel (welche Zusammenstellung im Gedicht !) ist ganz 
opernmässig gehalten. So auch Petrus , den Hr. De- 
vrient d. j. sang. Der Schlusschor der Engel da- 
gegen imponirt durch grossartigen Ausdruck und 
dem Style des Oratoriums gemässe , kunstvolle und 
krallige Durchführung. Die Ausführung der Can- 
tate von Seiten des Chors und Orchesters war, für 
den beschränkten Raum und wenig Proben, recht 
gelungen. Dennoch lies« die Auffassung des Werks 
keinen tiefen Gesammt-Eindruck zurück, wie sol- 
cher von Beethoven'« Genius zu erwarten wäre. 
(Be.chkM folgt.) 



Fhrenaut Zeichnung. 

Es gereicht uns zu ganz besonderer Freude, 
den vielen Freunden und Verehrern des Hofralh 
Fried r. Rochlitz in diesen von ihm begonnenen 
und lange Zeit rühmlichst redigirten Blättern be- 
kannt zu machen, dass S. Königl. Hoheit, der 
Grossherzog von Sachsen -Weimar -Eisenach aus 



höchsteigener Bewegung geruht haben, die mannig- 
fach schriftstellerischen Verdienste des uns befreun- 
deten , ausgezeichneten und vielseitigen Kunstkenners 
durch Ertheilung des Ritterkreuzes Ihres llausordens, 
vom weissen Falken, zu ehren. 

Möge sich der verdiente Mann noch lange eines 
gesegneten Wirkens erfreuen ! 

Die Redactiotu 



Ku&zb Anzeigen. 



Le Garfon Suisse. Variation» pour le Pianofort« 
a quatre maim, composdes par J. P. Pixis. 
Halberstadt, chez C. Brüggemann. Pr. 1$ Thlr. 

Der für das Fräul. Henurictte Sonntag com- 
ponirte Schweizerknabe ist hier vom Verf. mit einer 
angemessenen Einleitung in sein hübsches Thema 
versehen worden, auf welches vier gefällige nnd 
leicht ausführbare Veränderungen folgen, von denen 
die dritte in Moll anziehend harmonisirt ist. Der 
Gesang selbst, der, gut vorgetragen, überall Glück 
machen wird, u>t bey A. M. Schlesinger in Berlin 
und bey H. A. Probst in Leipzig erschienen. 



Variation» brillantes pour le Piano/. suruneCa- 
vatine de Meyerbeer, composdes par Franc. 
Hunten. Op. 4i. Mayence, chez les fils de 
B. Schott. Pr. 1 Fl. 12 Kr. 

Die Einleitung ist glänzend, ohne grosse Schwie- 
rigkeit, die Variationen sind für etwas vorwärts ge- 
sclirittene Spieler, geben ihnen Einiges zu üben ohne 
zu grosse Anforderungen zu machen und haben man- 
chen pikanten gefälligen Einfall. 



Dens Rondeaux pour le Piano eur de* Motifs 
de Rostini, Op.. 4a. Von demselben, eben- 
daselbst. Pr. 1 FL 13 Kr. 

Sie sind leicht und klangvoll, gut für kleine 
Spieler. Beyde letzten Werkeheu ziert ein bunter 
Umschlag. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigiri von G. W. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 8 ten Juny. 



N?. 23. 



183 1. 



Fünfter Artikel. 
Die Noten - Tabulatur oder Partitur 
der alten Contrapunct taten. 

Es ist ein den Sammlern musikalischer Antiquitäten 
aehr wohl bekannter, von musikalischen Schrift- 
atellera auch gelegentlich angemerkter Umstand: 
dass, unter mancherley schätzbaren Ueberbleibseln 
dieser Gattung, noch nirgends eine alte, das ist, 
eine aus dem XIV., XV., oder aus der ersten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderls herrührende Original- 
Partitur hat vorgewiesen werden können; da näm- 
lich die Werke des Contrapunctes (im ausgedehn- 
testen Sinne: der Compositum mit mehren Stim- 
men) bis tief in das XVII. Jahrh. nicht anders als 
in einzelnen Stimmen , in Schrift oder Druck, über- 
liefert worden sind. 

Und gleichwohl kann man sich kaum vorstel- 
len, das* jemals ein (auch sehr geübter) Tonsetzer 
ein Werk des Contrapunctes habe zu Stande brin- 
gen können, ohne die Stimmen in einem Gitter, 
das wir heut zu Tag eine Partitur nennen, «ich 
selbst zur gleichzeitigen Anschauung hinzuzeichnen. 

Aber weder die Benennung Partitur (welche 
überhaupt vor dem XVII. Jahrh. kaum irgendwo 
zu finden aeyn möchte) *), noch die Beschreibung 
einer solchen Uebersicht- Tafel, oder eine Anlei- 
tung zu dem Verfahren bey dem Geschäfte des Con- 
trapunetirens in Ansehung dessen technischen Thei- 
les, ist in den Schriften aus jenen früheren Perioden 
bisher nachgewiesen worden. 

Selbst den Tactstrich findet man (mit Aus- 
der Tanzmusik, welche sich desselben immer 



•) Vielleicht iit der englt^he Schrifhteller Morley (i5o4) 
der il leite , bey welchem der Au.Hruck Partition ror> 
kommt; die neueren Engländer nennen et a icore, Ai» 
Fraufoaea P&rtiüou ; die Italiener Partitur*, auch lo 
Spartito. 



bediente) kaum früher als im Anfange des XVII. 
Jahrh.; und auch von da an, noch lange Zeit hin- 
durch, nur erst in demjenigen Part, welcher mit 
der Uebersclirift Basso continuo, oder Bassus ad 
Organum, auf die Orgel gelegt wurde; dessen Ge- 
brauch nämlich nicht lange vorher eingeführt wor- 
den war: und auch in diesem Part wurden oft noch 
mehre lange Tacte zusammengefasst , und die Tact- 
striche in geringer Zahl (gleichsam nur wie perio- 
dische Rendez-vous, von einer Phrase zur andern) 
angebracht. 

Nun aber ist einerseits eine Partitur ohne Tacl- 
striche , durch welche der Gesang der Stimmen re- 
gelmässig gctheilt und geordnet wird , kaum denk- 
bar: anderseits scheint es hinwieder, als wären 
die Noten-Figuren, welche in der frühem Zeit des 
Contrapunctes im Gebrauche waren — jene maxima 
(C3), welche zwey oder drey Longen (O) oder 

4 bis g Breven ( a), oder 8 bis 18 Semibreven (o), 
ja unter gewissen Vorzeichnungen bis 8i Minimcn 
(°j, diese als Taclstriche gezählt) gleich galt; — 

dergleichen jene Ligaturen, welche aus mehren Fi- 
guren der grösseren Gattungen zusammengefügte 
isolirte Zeichen bildeten — auf keine Weise ge- 
eignet gewesen, sich in ein mit Tactstrichen ge- 
zeichnetes Gitter zwängen zu lassen; indem eine 
einzige solche Figur ihre Geltung über eine ganze 
Zahl sogenannter Tacte, ja vielleicht über mehre 
Zeilen, ausgedehnt hätte; da doch jene Figur nur 
an einem Platze gezeichnet werden konnte, so dass 
in den anderen Tacten der Raum hatte leer ge- 
lassen werden 



33. 



Es ist desswegen, mit Hindeutung auf diese 
Schwierigkeiten, vor nicht langer Zeit der Zweifel 
angeregt worden : ob denn die alten Contrapnnctisten 
auch wirklich schon Partituren (nach unserer Weise 
und mit Noten) augelegt, oder ob sie sich nicht 
beym Componiren einer andern Notation, vielleicht 

23 
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der also genannten deutschen Tabulatur bedient ha- 
ben konnten? *) 

Richtig ist es, dass die ältesten (vollkomme- 
nen) Partituren, die wir eben kennen, diejenigen 
sind, davon einige Spccimina aus dem Anfange des 
XVT. Jahrhunderts in der deutschen Tabulatur auf 
uns gekommen sind. Man muss sie ah wahre und 
in ihrer Art vollkommene, d. i. allen Forderungen 
der Kunst (auf dem Grade, auf welchem diese da- 
mals stand) genügende Partituren gellen lassen: 
durch den Versuch kann man sich in wenig Mi- 
nuten überzeugen, dass man aus einer solchen Ta- 
bulatur die Stimmen mit gleicher, ja mit grösserer 
Leichtigkeit und Zuverlässigkeit in moderne Noten 
auszieht oder übersetzt, als aus den geschriebenen 
oder gedruckten Noten -Parten damaliger Zeit. 

Es ist daher durchaus nicht in Abrede zu stel- 
len , dass es recht wohl möglich gewesen , bey ei- 
niger Uebung in dieser Schrift zu componiren ; und 
mögen vielleicht insbesondere die darauf geübte- 
ren Organisten zu ihrer Zeit dergleichen versucht 
haben. **) 

Allein bey Erwägung der Beschaffenheit dieser 
Schrift , der Schwerfälligkeit der Arbeit, indem jeder 
Ton zwey bis drey und zwar gesonderte Zeichen 
(das Tonzeichen , das Geltungszeichen und das Orts- 
zeicheu) und meistens noch mehr als so viel ab- 
gesetzte Striche erforderte, des Mangels an Deut- 
lichkeit im schnellen Schreiben nicht zu gedenken ; — 
wird man sicher nicht verkennen, wie sehr diese 
Notation an und für sich dem mechanischen Fort- 
schreiten der Arbeit des Contrapunclisten hinder- 
lich gewesen seyn müsstc. 

Was aber dieselbe für das Geschäft des Con- 
trapunetisten noch weniger geeignet gemacht hätte, 
ist der Umstand, dass eine Buchstaben-Notation der 



') Revue mualcaU. 

•) S. Mich. Traetoriu», Synisgiu* „,„,. T. III. pag. ia6. 
„Dieweil aber die meisten Organisten in Deutschland der 
deutschen Buchstaben- Tabnlatur (welche an ihn« selb- 
iten richtig, gut, leicht rnd bequemer iat, nicht allein 
daraut su schlagen, aondern auch daruff xu componiren) 
sich gebrauchen, Tnd ihuen aehr achwehr für fallen wollte, 
ron newen xu der Noten-Tabulator oder Partitur aich au 
gewehnen. So iat ea wol tum besten gerathen, dass sie 
im Anfang die concert rnd Gesinge gants vnd gar in ihre 
gewehnliche Buchstaben- Tabulatur absetzen, rnd sich 
darinnen notdürftig ersehen, wie es allerseits mit dem 
General -Baas vberein komm., ob >ie darnechat durch 
fleiaaige auflmerck- und Übung aich zu aolchem General- 
Ba«a (^bezifferten Haas) auch gewöhnen köndten.-* 



Seele des Beschauenden, besonders bey mehren 
über einander gestellten, in ein gemeinsames Sy- 
stem gehörenden Reihen , kein sinnliches Bild von 
dem Steigen oder Fallen der Töne, daher auch 
nicht von den Verhältnissen der Stimmen gegen 
einander, zu gewähren vermochte: sein geistiges 
Ohr konnte bey dem Anschauen dieser Tabulatur 
die Harmonie nicht erfassen. 

Der Contrapunctist , mit der Kenntniss und 
dem Gebrauche der Mensural- Note aufgewachsen 
und erzogen, durch sein Geschäft genöthigt, seine 
ganze Aufmerksamkeit und all' sein Sinnen auf den 
geistigen Theil desselben zu wenden, daher sich den 
mechanischen Theil möglichst zu erleichtern, hätte 
sich nur dann zu dem Gebrauch einer so beschwer- 
lichen und so schwer zn übersehenden Schrift eut- 
achliessen können, wenn er in derselben Vortheile 
gefunden hätte, welche ihm seine Mensaral-Note 
nicht gewährte. Nun würde er aber in jener eben 
auch kein Zeichen für die Longa und Maxima und 
für die Ligaturen (zusammengebundene vereinigte 
Tonzeichen) gefunden haben: er hätte das Tonzei- 
chen, wenn es von einem Tact in den andern hin- 
über gezogen werden sollte, bey Eintritt des neuen 
Tactes doch immer neu anschreiben müssen; was 
er beym Gebrauche seiner in jedem Betraehte bes- 
sern und bequemern Notenschrift eben auch thun 
konnte. 

Wenn ich ferner erwäge, dass der Contra- 
punet in Ländern entstand, in welchen von deut- 
scher oder ähnlicher Tabulatur nie eine Spur ge- 
funden worden ist; so wird es mir ganz glaublich, 
ja ich möchte daran gar nicht zweifeln, dass die 
alten Meister , auch zur Zeit, als jene breiten Noten 
(von langen Geltungen) im Gebrauche waren, darum 
nicht minder Partituren in Cancellen, ungefähr nach 
heutiger Weise , gesetzt haben müssten : Sie müssten 
nämlich ihre Partitur ungefähr auf die Note mitt- 
lerer Geltung, zum Beyspiel auf die Bi evis ^ ein- 
gerichtet , und die allzu langen , in das Gitter nicht 
passenden Noten in mehre kleinere aufgelöst haben, 
die sie (vielleicht auch damals schon) mit eiuem 
Bogen, einer Klammer, oder dergl. verbanden; 
oder sie konnten — wie moderne Uebewetzer je— 
zuweüen pflegen — wo es eben anging, eine solche 
über zwey Tacte sich erstreckende Note in die 
Mitte bey der Tacte .«"tuen; besonders bey der so- 
genannten Syncope, oder bey gebundenen Disso- 
nanzen. 

Aus einer solchen Partitur wurden die Parte 
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für den Sanger unmittelbar von dem Componiaten 
selbst heraus geschrieben ; auch kamen aus des Com- 
ponislen Iland nur die Parte zum Vorschein, indem 
er seine Partitur, wie einen zu nicht* mehr brauch- 
baren Brouillon (vielleicht auch um sein Geheim- 
nis« nicht Preis zu geben) alsbald vertilgte. *) 
Manches musste zwar von ihm beym Heraus- 
schreiben für den Sänger anders gestaltet werden ; 
allein es konnte ihm gar keine sonderliche Be- 
schwerde verursachen, dabey — je nachdem er 
zumal den Text unterlegte, was er vermutlilich erst 
beym Herauaschreiben vollends bewerkstelligte — 
zwey (oder drey) Breven in eine Longa, eben so 
zwey (oder drey) Longen in eine Maxima zusam- 
men zu ziehen , Ligaluren jeder Art nach den be- 
kannten Regeln zu formen, auf die Iraperfizirung, 
Alteration u. s. w. Rücksicht zu nehmen ; kurz Alles 
zu beobachten, was für den Sänger galt: den Tact- 
sü ich nur durAe er ihm nicht zeichnen , weil dieser 
in desselben angelernte Praclik nicht passte und ihn 
nur beirrt haben würde; iudess er, der Contra- 
punclist, sich dessen daheim recht füglich bedient 
haben konnte, ja (wie ich meine) bedient haben 
musste. 

Auf den sehr frühen Gebrauch mehrer (nach 
Bedarf) über einander gesetzter Linien, zur Dar- 
stellung zweyer oder mehrer gleichzeitig singender 
Stimmen, deutet schon der Name Contrapunct ; ein 
Name, der zwar erst im XV. Jahrhundert in Ge- 
brauch gekommen, der aber nur das ursprünglich 
hergebrachte Verfahren ausdrücken wollte, bey wel- 
chem Punct gegen Punct (Note gegen Note) gesetzt 
wurde. 

Schon Franco von Cöln, den man als den äl- 
testen unter den bekannt gewordenen Mensuralisten 
ansieht, und insgemein sogar in das XI. Jahrh. 
setzt, den ich aber kaum frülier als im XIII. su- 
chen möchte **), — schon Franco soll zur Dar- 
stellung von vier Stimmen zwanzig Linien gebraucht 
haben: davon je fünf mit dem betreffenden Schlüs- 
sel für eine Stimme bestimmt gewesen seyn sollten. 
Eine solche Tafel soll, wie Burney anführt, in 

•) „M.n mm» Kuntt halten du Kamt bleibt." So lautete 
ein Sprüchlein, das der munter« Martin Agrieola, in der 
Zueignungatchrift an Hrn. Ceorgiua Rhaw Buchdruckern 
an Wittenberg (im «. W.) ah einen Sjonaprneh der Mu- 
siker seiner Zeit, ipoUwiiM 1> Erinnerung bringt. 

**) TJeber Franco ron Cöln und die ältesten Alen*ura|itten. 
Eine Abhandlung in derLcipi. allg. Duiikal. Zeitung vom 
Jahre 1818, No. 48, 4g, 5o. 



einem dem Franco zugeschriebenen Traclate, Com- 
pendiura de dtscantu, auf der Bodleyischcn Biblio- 
thek zu sehen seyn, worin aber leider (wie wir 
zugleich erfahren) die Noten nicht eingetragen sind. 
Gleichwohl wäre zu wünschen, dass es dem Dr. B. 
gefallen hätte, ein Facsimile, oder eine deutlichere 
Beschreibung davon zu liefern, dass man wenigstens 
urtheilen könnte, ob diess wirklich (wie Dr. Forkel 
annimmt) schon die Anlage zu einer förmlichen 
Partitur nach heutiger Art, mit vier abtheiligen 
Linien - Systemen gewesen sey: eine Vollkommen- 
heit , die ich in einer so frühen Periode kaum ver- 
mulhen kann *). 

Man weiss übrigens, wie oft spätere Abschrei- 
ber sich die Freyheit genommen haben, in die 
Copieen alter Traclate die neueren Zeichen und 
Schreibarten ihrer Zeit, zu Nutz und Frommen 
ihrer Zeitgenossen, zu substituiren; es wäre daher 
wichtig, zu wissen , aus welcher Zeit jener Bodleyi- 
sche Codex sich datirt, welcher jedenfalls kein fran- 
conischer , sondern nur eine viel spätere Copie von 
einem franconischen Tractale, oder wohl gar nur 
von einer Reliquie eines Franconianers seyn mag. 

Eine Tafel (Beyl. No. 9), welche, in einem 
gemeinsamen System von 34 Linien, vielleicht eine 
Partitur mehrer vereinigter Stimmen vorstellt , mit 
Figuren jeglicher Geltung von der Maxima bis zur 
Semiminima, ohne Tactslrich, befindet sich als Ti- 
telkupfer vor dem III. B. der von dem Fürstabt 
Gerbert herausgegebenen Scriptores eccles. de Mus. 
etc. Der Autor nennt sich Magister Nicolaus de 
Luduno. Die Abbildung ist genommen von einem 
Mscr. der Biblioth. von S. Blasien aus dem XIV. 
Jahrhundert **). 

Eine andere (der äussern Form nach) schon 
ziemlich geregelte Partitur ist in Kalkbrennens (also 
betitelter) Histoire de la Muaique zu sehen: eine 
Probe aus einem auf der königl. franz. Bibliothek 
befindlichen Codex der Gedichte von Guillaume 
Machaud, aus der ersten Hälfte des XIV. Jahrh., 
in welchen, unter verschiedene nolirle weltliche 
Lieder- Melodieen, sich auch jenes Fragment von 



•) Forkel, Gewnichte d. Mua. II. Theil. S. 46o. 
**) Nicolsua de Lauduao (Lodi) hat einen mu.ik. Tractat in 
M«cr. hinterlaaten, «reichen der Cod. Barberinua N. 84 1 
enthalt, i. Martini Storia della Mut. T.I. p. 45a (Gerb, 
n. Le*.) — Nähere« ist weder »on dem M«»»«er, noch 
Ton denen Traclate bekannt geworden. — Jene Tafel 
»n enuiffern, oder auch nor deren Bedeutung su erklJ- 
ren, halte ich für TÖllig unmöglich. 
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einem Credo in vier Stimmen (und «war, was be- 
merkenswerth ürt, in vier Zeilen) in Partitur ver- 
irrt hat. Hr. Kaltbrenner hat sich zwar die Mühe 
erspart, eine Entzifferung zu versuchen ; um so glaub- 
licher ist es aber, dass er ein genaues Faesiniile 
jenes (von dem frübern Copislen schon augenschein- 
lich ganz entstellten) Fragments geliefert habe *). 
8. Beyl. No. 10. 

Endlich hat uns Hr. F6tis in der Revue mu- 
sicale v. J. 1827, eine in wirklicher Partitur (ob- 
wohl auch noch mit sparsamen Cancellen) darge- 
stellte Composition, von einem franz. Trouvere 
(Dichter und Sänger) Namens Adam de )e Haie, 
beyläufig im J. 1280, aus einem (im XIV. Jahrh. 
nolirten) Codex der k. französ. Bibliothek, zur An- 
sicht gebracht **). Siehe den Abdruck B. 29, 
S. 219 und B. 5o, S. 81 — 85 der Leipz. allg. 
mus. Zeitung, für die Notenbeyl. No. 11. 

Alle hier aufgezählten bisher bekannt gewor- 
denen Ueberbleibsel können indes« nicht für viel 
mehr, als für ziemlich rohe, dem noch sehr nie- 
drigen Slande der Kunst jener frühen Perioden ent- 
sprechende Versuche angesehen werden; obgleich 
sie mehr oder minder das charactei istische Erfor- 
dernis« einer Partitur — in perpendiculärer Rich- 
tung über einander gesetzte auf einander bezügliche 
Figuren (und zwar in Noten jeglicher Geltung) doch 
schon au sich haben. 

Mit der fortschreitenden Ausbildung der Men- 
sur und der Harmonie , und eigentlich des Conlra- 
punetes, musste, schon gegen Ende des XIV., mehr 
noch im folgenden XV. Jahrh. auch die technische 
Methode der Partition wesentlich vervollkommnet 
worden seyn : man darf diess , obgleich gerade aus 
dieser und den nächstfolgenden Perioden uns nichts 
einer Partitur Aehnliches vorgewiesen worden ist, 
um so mehr als unbezweüeü voraussetzen, wenn 



*) Gleichwohl kann ich dieeea Fragment nicht ala daa Fac- 
aimile einer Original - Partitur (de. Componi.ten) erken- 
nen, aondern bloa ala eine Copie der einzelnen Stimmen, 
unter einander geaetst mit einiger Rücklicht auf die Be- 
siehung der Parte anf einander, in Abricht auf den Raum, 
Welchen die einzelnen Verae einnehmen. Ob der von mir 
beigefügte Verauch lur Verbeaaerung der verdorbenen 
Stellen, dann die Ueberaetxung in moderne Partitur, ge- 
lungen , getraue ich mir kaum xu behaupten; weit man 
wohl Regelmäßige», nicht aber völlig Regelloiet mit ei- 
niger Sicherheit ergänzen kann. 

'*) Auch dieaa halte ich nicht für die cigentlitho Abbildung 
der Original-Parutur de« Componiaten. 



man erwägt, welche künstliche Gewebe die Meister 
schon zu liefern vermochten. 

Ich halte es nun gewissermaassen für eine 
Pflicht, den Liebhabern der Kunstgeschichte einen 
Fund mitzutheilen, welcher mir vor Kurzem zu- 
gefallen ist: 

Es sind diess nämlich mehre Sätze aus den 
Werken eines Josquin , Heinrich Isaac und Johann 
j Galliculus, welche von einem Lehrer und SchriA- 
I steiler des XVI. Jahrhunderts in Partitur gebracht 
wordeu sind. 

Diese Partitur -Sätze (nebst dem sehr ähnli- 
chen, oben als Beyspiel zur deutschen Tabulatur mit- 
gelheilten Partitur -Satze in der Musica instrumen- 
ta lih des Marlin Agricola) — wenn ich nicht irre, 
die ältesten Partitur-Sätze in Noten, welche bisher 
haben angezeigt werden können *) , befinden sich, 
als Exempel, in einem handschriftlichen Codex de 
Musica poetica, dessen Einsicht und zeitlichen Ge- 
brauch ich der besondern Gefälligkeit des derma- 
ligen Besitzers, des in der literarischen Welt rühm- 
lich bekannten Hrn. Georg Pölchau zu Berlin, tu 
verdanken habe, und davon jetzt ein abschriflliches 
Exemplar auf der Bibliothek der Gesellschaft der 
Musikfreunde des östreichischen Kaiserstaate«, in 
Wien, niedergelegt ist. Jener schöne und merk- 
würdige Codex, welcher von den Literatoren bisher 
nirgend angezeigt worden ist, und ausser dem Tra- 
ctate de musica poetica noch einen andern und 
grössern de signts musicalibus enthält, ist das Werk 
eines tüchtigen Schulmannes aus den Jahren i535 
bis i.54o; höchstwahrscheinlich (ich meine gewiss) 
Arnold Schlick'«, Organisten des Pfalzgrafen am 
Rhein zu Heidelberg •*) , wie ich in einem eigenen 
Aufsätze , worin ich jenen Codex beschrieb , zu er- 
weisen gesucht habe ***). 

Obige Exempel, in Partituren dargestellt (ein 
Umstand, welcher damals, und noch geraume Zeil 
nachher, auch in den Lehrbüchern noch nicht ge- 
wöhnlich war) sind wegen der sonderbaren Art und 
Gestalt der Partitur sehr merkwürdig : diese besteht 
nämlich in einem Systeme von 10 Linien, deren 



*) Ob vielleicht einige aehr alte Archive, wie t ß. jenes der 
pibaUicben Kapelle, einige Original-Partituren ihrer ei- 
genen Meiater (Autogri plien) au* «Her Zeit beaiuen, weit« 
man nicht: Bey Hrn. Uaini {im angeführten Werke) habe 
ich J»»un keine Andeutung gefunden. 

'*) S. Gerber'a Lex. Artikel Schlick. 

••) S. den 3 säten Jahrg. <L Zeiig. No. 45, S. 7 a5 u. £. 



Digitized by Google 



373 



1831. Juny. No. 23. 



374 



unterste mit dem Gamma (G) de* Guido von Arezzo, 
die Werte mit dem .F-Schlüssel, die sechste mit dem 

c-Schlüssel, die achte mit dem Schlüssel, die 

zehnte mit dem zweygeslrichenen d (oder dd) be- 
zeichnet ist: 
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Dieses System begreift also gerade den Um- 
fang der gewöhnlichen vier Singstimmen (Discant, 
Alt, Tenor und Bass), zu dereu Partition wir heut 
zu Tag vier Zeilen, jede zu 5 Linien, gebrauchen; 
da nämlich die obere der 5 Linien im Discant- 
Schlüssel gleichfalls das zweygeslrichene d, die un- 
terste Linie des Bass -Schlüssels das G der tiefen 
oder grossen Bass-Octave anzeigt. 

In dieses gemeinsame System von 10 Linien 
siud die Stimmen sämmllich eingetragen: Da es 
aber für den Schüler oft schwer werden könnte, 
den Fortschritt jeder einzelnen Stimme darin sieber 
wahrzunehmen, indem diese einander nicht selten 
überschreiten, so will sieh der Autor verschiedener 
Gestalten von Noten bedienen: sie sollen nämlich 
im Discant und im Basse rhomboidalisch, im Alt 
drey eckig (aufwärts gespitzt), im Tenor rund ge- 
formt seyn. Er mag diess aber allzu mühsam ge- 
funden haben, und nimmt, um den Schülern die 
Sache noch leichter zu machen, in den Bcyspielen 
überdies* verschiedene Farben zu Hülfe: Der Dis- 
cant und Basa sind rollt, der Alt grün, der Tenor 
schwarz. S. Beyl. No. la. 

Man wird gestehen müssen, das« an und für 
sich diese Form der Partitur (welches auch sonst 
ihre Mängel seyen) dem Auge das Erkennen der 
Intervalle weit leichter macht, als unsere geson- 
derten Linien-Systeme, bey welchen in jeder Zeile 
ein anderer Schlüssel gedacht werden, mithin erst 
noch eine Verrichtung des Verstandes vor sich gehen 
muss, deren Geläufigkeit wieder nur durch eine 
hinge und emsige Ucbung erlangt werden kann. 
(Obgleich wir, aus begreiflichen Ursachen, nicht 



wieder zu jener auf andere Weise mühsamem Ein- 
fachheit können zurückkehren wollen.) 

Der Verl. unsers Codex gibl nicht nur seine 
(wirklich interessanten) Bey spiele durchaus in dem 
angezeigten Systeme von zehn Linien; sondern er 
empfiehlt seinen Schülern auch, zum Behuf ihrer 
Studien, Composilionen der vornehmsten Tonsetzer 
(Syraphonislarum), eines Josquin, „Musicorum prin- 
eipis," Isaac's, Senfl's u. a. aus den einzelnen Stim- 
men in zehn solche Linien aufzulösen; und in dem 
letzten Kapitel, welches die Anleitung zur Fractik 
der Compositum enthält, sehreibt er ihnen aus- 
drücklich vor, ihre Sätze gleichfalls in einer sol- 
chen Leiter zu bewerkstelligen: „Deinde scalam 
decem linearum in promptu habeat (Symphonista) 
ita cancellis distinetam, ut siugulis unum tempus 
inscribatur, ne coufusa notarum eommixlio eam per- 
turbet , ac impediat. Praelcrea baec distinetio ideo 
fit, ut cantilenae ad amussim respondeant; nam in 
imperfertis signis binarii numeri, in perfectis ter- 
naiii rationem conslarc necesse est/' 

Doch spricht der Verf. von diesem Verfahren 
nirgends als von seiner Erfindung, oder auch nur 
wie von einer neuen oder nicht gewöhnliehen Sache: 
woraus geschlossen werden darf, dass er hierzu 
schon von seinen Lehrern eben also angeleitet wor- 
den sey. Es selbst musste seine Studien in den 
ersten Decennien des XVI. Jahrb. oder wohl gar 
noch früher gemacht haben, entweder unter der 
Anleitung eines Niederländers, oder eines jener 
braven deutschen Musiker, welche die Kunst des 
• Conlrapunctes nicht hinge vorher von den Nieder- 
j landein überkommen und dann weiter fortgepflanzt 
hallen; und wir siud berechtigt, weiter zu sehlies- 
sen: nicht nur, dass schon in der niederländischen 
Schule der Gebrauch mit Noten zu contrapunetiren 
hergebracht war, sondern auch, dass eben jene Me- 
thode, den Satz in einem Systeme von zehn Linien 
zu bilden, schon bey den Niederländern üblich, 
und, aus deren Schule weiter verbreitet, in der 
ersten Hälfte des XVI. Jahrb. wenigstens noch in 
den deutschen Musikschulen allgemein im Schwange 
gewesen seyn müsse; was auch durch die vorhan- 
dene oben bereits erwähnte gleiche Partitur M. Agri- 
cola's sich bestätigt *). 



•) In Deutschland war jene Sfltere Methode, die „Noten-Te- 
buLatur auf 10, 11, bis ti Linien" tu »ettrn , in Mi- 
chael* Priitorii Zeil noch nicht gaas auteer Gebrauch; 
obwohl man auch die rechte „Sparlitur" hatte, „do die 
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Die Methode , in gesonderten Linien-Systemen 
zu cotitrapunctiren, — der wesentlichste, man könnte 
sagen der letale Schritt zur Vervollkommnung der 
Kunst in technischer Hinsicht — scheint indess 
nicht tj'cI spllcr, in der Mitte des XVI. Jahrh. 
allgemein aufgekommen zu seyn und jene altere 
verdrangt zu haben: Man hat aus einer wenig spa- 
tem Zeit ein Madrigalenwcik von Cyprian de Höre, 
das, von einem seiner Verehrer herausgegeben, in 
Partitur in Venedig bey Gardano gedruckt worden 
ist; es ist vom J. 1677; vermullilich das erste, 
aber auch für geraume Zeit das einzige, dass in 
dieser Gestalt in den Kuusthandel gekommen ist *). 



Stimmen vor lieh alleine vber einander absonderlich ge- 
ichrieben werden." Syntagma mu». III. T. S. i45. — 
Ich glaube annehmen zu dürren, diu, je nach Erfor- 
dern»*, an den 10 Linien oben zwey beygeiugt wurden, 

um daa <x, dann unten zwey, um daa grosse C zu errei- 
chen. In dem mehrg' dachten Codex finde ich aber auch 
ein Beyspiel von 8 Linien , welche» von dem Gamma bis 
in das (eingestrichene) g reicht. 
*) Das Unternehmen Tand damals Torerat noch keine Nach- 
folger, weil die musikalischen Werke in jener Zeit nicht 
zum Studium, sondern zum unmittelbaren Gebrauche Tür 
die Aufführung , gedruckt oder abgeschrieben wurden, 
und die Direcliou damals noch kein sonderlich beschwer- 
liches GeschaTt war, daaa man dabey der Partitur not- 
wendig bedurft hätte. Von da an ist mir zunächst nur 
nachbenanntea Werk mit einer Partitur vorgekommen: 
Intermedia e Concerti fatti per la Commedia rappreaen- 
tata in Firenze nelle Nozze di Don Fernando Medici e 
Mudaoa Cristiana di Lorena , Gran Duchi di Toaeana 
(Con tavola. 53 numeri. In Venesia »ppreaso Giaeomo 
Vinrenli j5oi); die Autoren aind Luea Maren Jo, Cri- 
atofano Malrezai, Emilio del Cavaliere, Jacopo Peri, und 
der in der Geschichte der Oper berühmte Beförderer der 
Kunst und nachmals des neuen dramatischen Styl», Gio- 
ranni Bardi (Conte diVernio.) Die in diesem Werke be- 
findlichen Partituren aber bestehen nur in zwey vierstim- 
mig in einfachem Contrapunete, nach Canzonetten - Art, 
componirlen Madrigalen, von welchen (was sehr bemer- 
kenswerlh ist) berichtet wird, dasa sie a vore sola, mit 
Begleitung eines Chitarrona, gesungen worden aeyen : 
daa eine, mit dem Titel Eco (obgleich dabey in der Mu- 
sik nichta Ton einem Echo wahrsunehmen tat) war von 
der Arbeit des Jacopo Peri „detto »I Zazzerino" (und von 
ihm selbst gesungen); daa andere componirt von Emilio 
del Cavaliere (mithin Compositionen von zweyen der er- 
sten Urheber des einige Jahre später aufgekommenen dra- 
matischen oder reeitirrnden Styles.) Ein Datum, welchea 
allein hinreichen würde, dem Giulio Caccini die Erfin- 
dung der Geaänge für eine Stimme streitig su machen, 
welche dieser in seinen Nuot« mu»iche( 1601) anspricht j 
wenn ihm nicht ohnehin schon, nach dem Zeugnisse des 



Im J. 1600 wurde, wie man weiss, die Oper 
Euridice des Peri , ehen dieselbe Oper des Carcini, 
und gleichzeitig das Oratorium L'anima e Corpo 
von Emilio del Cavaliere , die ersten Werke des 
eben damals erfundenen neuen dramatischen Styls — 
jene zu Florenz, dieses zu Rom — mit ihren Chö- 
ren und Ritornellen in Partitur und mit Tactstri- 
chen gedruckt. Eben so im J. 1601 die Nuove 
musiche des Caccini j im J. 1608 die Arianna des 
Claudio Montcverde u. s. w. 

Von da an kommen schon zu verschiedenen 
Zeiten in Partitur gedruckte Werke vor. Dass der 
Luxus mit vielstimmigen Sätzen nicht viel später 
auf 16, 30, 34 bis 48 Real-Stimmen würde ge- 
trieben werden (wogegen sogar unsere modernsten 
Opern-Partituren ein Kinderspiel sind), diess konnten 
die guten Leute, denen früher ihre vereinigte No- 
ten-TabuIatur von 10 Linien genügend war, wohl 
noch nicht ahnen: allein wir müssen zugeben, dajs 
dadurch an dem Wesen der Partitur nichts mehr 
geändert ward. Und sollten unsere Nachkommen 
dereinst den von uns vererbten Instrumenten zur 
Vermehrung der Effecte noch ein Dutzend Paar 
neue hinzufügen, immer werden ihre Partituren, in 
technischer Beziehung, auf der im XVI. Jahrh. 
festgestellten Methode beruhen; so wie diese hin- 
wieder unläugbar aus derjenigen hervorgegangen 
war, welche die ältesten Meitsuralislen und Con- 
trapunetisten ausgedacht, der Wesenheit nach und 
hinreichend für ihr Bedürfnis«, auch schon ange- 
wendet, und ihren nächsten Nachfolgern mit dem 
ganzen Keim einstiger Vervollkommnung überlie- 
fert hatten. 

Ä. G. Kietetvetter. 



Nachricht. 



Berlin (Beschluss.) Am igten April hatten 
wir endlich den seltenen Gcnuss, Madame Milder 
ab Armide in der Gluck'schen Oper wieder auf 
der Königlichen Bühne zu sehen und ihre noch 
immer sehr klangvolle Stimme zu hören. Des Kö- 
nigs Majestät hatte der verdienstvollen Künstle- 
rin eine Benefiz- Vorstellung dieser Oper bewil- 
ligt, welche sehr zahlreich besucht war. Nicht 



jünger« Demi, auch Vincenzo Galilei vorausgegangen 
wäre, welcher hinwieder den Priori tits-Streit mit Jocopo 
Peri und Emilio del Cavaliere austragen msg. 
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allein, dass Mad. Milder selbst mit gewohnter Kraft 
und edler Haltung die Hauptrolle von Anfang bis 
su Ende durchaus vollkommen durchführte, so ge- 
währte auch das treffliche dramatische Kunstwerk 
in allen seinen Theilcn hohe Befriedigung , da alle 
Rollen so gut als möglich besetzt und sätnmtliche 
Mitwirkende von dem rühmlichsten Eifer beseelt 
waren, zum schönen Ganzen nach besten Kränen 
mitzuwirken. Hr. Bader sang zum erstenmal die 
hohe Partie des Rinald sehr gelungen, und stellte 
mit Wahrhcic das edle Bild des kühnen, nur kurze 
Zeit in Weichlichkeit versunkenen Killers dar, dem 
kriegerischer Ruhm auf dem Kreuzzuge nach dem 
heiligen Grabe das höchste Ziel seines Slrebcns ist. 
Ubald und den dänischen Ritter gaben die Herren 
Devrient d. j. und Hoffraann mit heroischem Aus- 
drucke. Mad. Schulz befriedigte ganz in der schwe- 
ren Partie des Hasses. Ungemein lieblich erschienen 
dagegen die Najade (Fräul. v. Schätze!) und der 
Dämon Lucinde (Mad. Seidler) in ihren anmuthigen 
Gesängen. Der zweyte Dämon Melisse erscheint 
nicht, um Ubald zu verlocken, da man einige Ab- 
kürzungen der fünfactigen Oper für nöthig erachtet 
hat. So würden sich auch die unbedeutenderen 
Gesänge der Veitrauten Arraideu's noch etwas kür- 
zen lassen, welche von Dem. Nina Sontag und Dem. 
Lehmann rein und sicher gesungen wurden. Hrn. 
Blume liegt die Stimme des Hidraot zu hoch. Die 
beyden Krieger wurden von den Herren Heinrich 
und Hoppe gut gesungen. Die Chöre waren kräftig 
und das Orchester erhob die gediegene Musik durch 
ausdrucksvolle Ausführung. Das Einlegen fremd- 
artiger Tanzstücke in Gluck's Opern wirkt stets «ein* 
störend, so schön übrigens auch die Ausführung 
deraclbeu war. Mad. Milder wurde durch leb- 
haften Beyfttll ausgezeichnet, auch nach der Vor- 
stellung gerufen, wo sie eine kurze Abschiedsrede 
hielt. Wie wir vernehmen, wird die peusionirte 
Sängerin noch die Alceste, vielleicht auch Iphtgeiüa 
darstellen und Armide wiederholen , ehe sie Berlin 
verliisst. In der That bleibt der Abgang der Mad. 
Milder von unserer Oper immer ein , bis jetzt un- 
ersetzlicher Verlust, da ohne ihre Mitwirkung weder 
Gluck'* Opern gegeben werden können, noch die 
Statira in Spontini's Olympia, Oriane in Atcidoi-, 
die Mutterrolle in Agnes von Hohenstaufen, die 
Oberpriesterin in der „Veslalin," Lodoiska, Me- 
dea u. 5. w. gut zu besetzen ist. 

Das Kölligsstadler Theater lockt die Schau- 
lustigen durch ein neues Wiener Zauberspiel: „Lin- 



dane" mit airangirter Musik von Kugler an , worin 
die Masch inerieen die Hauptrolle spielen. Auch 
ein neues Melodram: ^Der braune Wilm" ist mit 
weniger Theilnahmc gegeben. 

Am 2 osten gab der blinde Fagottist Weidinger 
aus St. Petersburg ein wenig besuchtes Concert. Der 
Ton dieses unglücklichen Künstlers ist ungemein 
voll und schön; er blast sehr rein und benutzt 
Höhe und Tiefe seines Instruments, im Umfange 
vom Contra-/? bis zum zweygestrichenen / sehr 
sicher und glcichmässig , trägt die Töne, lässt sol- 
che anschwellen und abnehmen, hat den Triller 
sehr fertig geübt, wie auch gebundene und Staccalo- 
Passagen , trägt das Adagio mit Empfindung vor, 
und lässt sonach nur bedauern, dass ein so ge- 
schickter Virtuose nicht iu einer Kapelle nützlich 
mitwirken kann. In seinem Concerte sangen die 
Dem. Nina Sontag und Lehmann Variationen für 
zwey Soprane von Beutler mit verhältuissmässiger 
Fertigkeit, welche der Thäligkcit ihres Lehrers und 
dem Flejxse der jungen Sängerinneu alle Ehre macht. 
Auch Mad. Ho tf mann saug eine Arie mit Varia- 
tionen von Tadolini mit Geschmack und kunstgeübt. 
Hr. Arnold spielte ein gut erfundenes Capriccio 
für das Pianoforte, mit Benutzung bekannter Vfe- 
lodieen, von seiner eigenen Composiliou, recht fertig 
und ausdrucksvoll. Ein Schüler des Hrn. Moser, 
Hr. Kauiraenuusicus Zimmermann , liess sich mit 
einem Conceitiuo für die Violin von Kalliwoda 
hören, das von dem gewöhnlichen abwich, und sehr 
rein und characteristisch, mit besonders gutem Bo- 
j genstrich und Ton , ausgeführt wurde. Variationen 
i für den Czakan von Hrn. Weidinger, obgleich rein 
und fertig vorgetragen, eigneten sich nicht ganz für 
das Concert. 

Am Buss- und Bettage, den 3 7sten April, gab 
Hr. General-Musik-Director Spontini sein jährliches 
Concert zum Besten des Unterstützung» -Fonds für 
hilfsbedürftige Theater- Mitglieder , welches nur 
I sparsam besucht war, da der schöne Frühlingstag 
j iu das Freye lockte. Die treuliche Mozart'sche 
Symphonie in C dur mit dem fugirten Rondo er- 
öffnete das Concert, und wurde von der ganzen 
Köuigl. Kapelle so ausgezeichnet ausgeführt, wie 
w ir solche auch in Halle während des Musikfestes 
gehört haben. Hierauf folgte „das Alexauderfest" 
von Händel, mit starker Besetzung der Chöre und 
der von Mozaxt bereicherten lustrumeutal -Beglei- 
tung , ganz vorzüglich unter Spontini's feuriger Di- 
rektion executirt. Auch diessmal machte das erhabene 
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Werk einen tiefen Eindruck, welchen die vorzüg- 
liche Ausführung der Solostimmen durch Fräulein 
von Schätzet (welche ganz besonders anmuthig und 
kunstgeübt sang), M«d. Schultz, die Herren Bader, 
Hoffmann, Mantius, Zschiesche, Devrient d. j. und 
Blume noch verstärkte. Ein neu von Spontini com- 
ponirter Gesang „an den Frieden" blieb weg, wie 
man sagt, politischer Beziehungen des Gedichts we- 
gen, welche weise Vorsicht dankbar zu erkennen 
ist. Gott erhalte uns den F rieden und segne den 
König! — Ueber die veränderten Verhältnisse 
Spoutira's zum neuen General-Intendanten will noch 
nichts Verlauten. Wie es scheint, will sich ersterer 
ganz passiv verhalten, da die Anfertigung des Re- 
pertoire von der Intendanz ausgeht, und der Mangel 
einer ersten Sängerin, eines Bassisten, wie eines 
guten Komikers für die Oper sehr fühlbar, auch 
der frühzeitige Abgang der Mad. Milder und des 
Tenoristen Siümer in Gluck'schen Opern noch nicht 
ersetzt ist. — Im April wurde, ausser dem „Gott" mit 
seiner Bajadere, nur noch „die Zauberflötc" und 
„Fra Diavolo" im Kör.igl. Theater gegeben. Die 
Königssladter Bühne erhalt sich gute Einnahmen 
durch wiederholte Vorstellungen des „Pantoffelnia- 
chers im Feenreiche" (Lindane) von Bäuerle, mit 
leichter Musik von Kugler. Gedankenlose Unter- 
haltung, sinnlicher Reiz oder lebhafte Erschütte- 
rung der Nerven durch unnatürlich spannende Si- 
tuationen in den beliebten Melodramen ist die Haupt- 
Tendenz des zeitigen Theater-Geschmacks, welchem 
fuVs erste schwerlich eine andere Richtung zu geben 
seyn dürfte, da zu viel einwirkende Ursachen den 
Grund dazu legen. Auch diese Zeit wird vorüber- 
gehen und einst ein neuer Genius den Geist künf- 
tiger Generationen zum Heil der dramatischen Ton- 
kunst wecken. 

Auch im Gebiete der Concert - und Kammer- 
Musik leiden wir hier an grosser Einseiligkeit, wel- 
che im Schlendrian der Gewohnheit und Bequem- 
lichkeit, in der Unbekanntschaft mit den neuesten 
werthvollen Werken ihren Grund hat. Noch ken- 
nen wir weder Eybler*« nochTomascherk's Requiem, 
des erstem und Cherubini's Messen, keines der neu- 
sten Quartette von Beethoven, nicht die letzteren 
Compositiouen von Spohr, keine Oper von Lind- 
paintuer und Maischner u. «. w. SteU nur Wie- 



derholungen der freylich zu jeder Zeit treulichen 
Quartette von Haydn, Mozart und Beethoven, des 
letztem geniale Symphonieen, und der gleiche Kreis- 
lauf der Opera von Auber, Rossini und einiger 
Mozart'schen und französischen Singspiele. Es wollte 
einmal verlauten, dass Bellini's Pirat auf der Kö- 
nigsstädter Bühne zur Aufführung gehingen sollte, 
obgleich die Oper ernst seyn soll. 



Kurze Anzeigen. 



XlVme Fantaisie pour le Piano/orte sur la Pa- 
ritienne composie par F. Riet. Oeuv. 16 3. 
(Propr. des edit.) Mayence etc., chez les Gls 
de B. Schott Pr. 1 Fl. 3 4 Kr. 

Gleich anfangs der Einleitung stehen einander 
zwey Parteyen drohend entgegen , die sich geschäftig 
rühren, lauschen, murren und zum Angriff reizen. 
Das Marschmässige klingt an, versucht sich bald 
hier , bald dort , bis es endlich entschieden durch- 
bricht. Auf diesen Marsch folgen sechs Verän- 
derungen, die ziemlich Alles in Tonbildern vor- 
ü herfuhren, was der bekannte Text zu diesem Mar- 
sche aussagt. Der Vortrag verlangt wohl Fertig- 
keit, hat aber keine eigentlichen Schwierigkeiten 
zu überwinden. 

Characteristisclie Ouvertüre zu Fr. v. Schi Her' s 
fVallensteins Lager für 3 Violinen , Bratsche, 
V celle, Contrab., 3 Flöten, 3 Oboen, 3 Cla~ 
rinetten , 3 Fagotte, 3 Hörner, Bassposaune, 
Trompeten und Pauken, Octav- Flöte, Becken 
und grosse Trommel — von Andreas Henkel. 
6tes Werk. Im Verlage des Verf. zu Fulda. 
Pr. 5 Fl. 



Diese in deutlich lithographirlen Summen 
uns liegende Ouverturo beginnt mit einem kurzen 
Larghetto maestoso, das angemessen in ein marsch- 
f massiges Presto risoluto leitet; Alles kriegerisch, 
> leicht und eingäuglich, so dass sie als Einleitung 
! zu jedem Kriegsschauspiele dienen kann. Die Ou- 
I verture ist populär, wie sie es hier »eyn soll. 



(Hieria die mu»ik»li«che Beylag* Nr. IV.) 



Leipzig, hey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink 



Verantwortlichkeit. 
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N^tO. Probe einer Composition aus dem 14- 1 — n Jahrhundert, 

atis einrr Handschrift der Gedichte und notirten Lieder Guiäiume de Ma 
rhaud's, Iah t de ch&mbre fc. Fhilipn's rtfer Schönen , naefuneds Seerelar's Johan, 
nsr van La.veen/targ ; /innig f s von Höhineji . Mitgetheiit von Kalkbrenner. 

Triplu 




Mol et us 

Contra, 
lenor. 

Tenor. 



ht in terra parhomi ni - bttsbonaeov _ hintat is laudamus 




Kt in terra pa.v ho.mi _ ni -bus bo~ nae ov — huUatht lauda- ~ 




Et in terra pa.v i/o mi ni bus Im aar vo _ hmtatis landet 




Kt in terra, pa.vJw.mi.ni _ bus banne vo _ hmtatis Inn da. 
lersitdi einer Uieder/wrstednng des Oric/i/ta/s.- 



te 




Oder in moderner Partitur: 





(!!!) Ks. 

Nf // ist im W2' Jtdirg. S. Zi9. u ün SO 1 «*" S. St u f. naeh zaseheei 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 15*" Juny. 



N2. 24. 



1831. 



Recension. 



/ Flibustii, opera iti tre Atti. Die Flibustier, 
Oper in drey Aufzügen. Dichtung von E. 
Gehe, Musik von J. C. Lobe. Klavier-Auszug 
mit deutschem und ital. Text. (EigenUi. der 
Verl.) Breilkopf und Härtel in Leipzig. Preis 
4 Thlr. 13 Gr. 

t von G. W. Fink. 



Herr Lobe, Grossherzoglich Weimar'scher Hof- 
musikus, hat sich bereits in mancheriey Instrumen- 
talwerken als einen Mann erwiesen , der, mit treff- 
lichen Anlagen begabt, sich durch Fleiss und ei- 
friges Bemühen zu einem tüchtigen TonkünsUer her- 
angebildet hat, zu einem von denen, niemals zu 
zahlreichen, welche eigentümliche Erfindungskraft 
mit guter Bildung vereinen, dabey hinlängliche 
Schule und Handwerksfertigkeit genug besitzen, un- 
gehindert darzustellen, was im Innern lebt. Das 
Letzte wird kein Denkender geringfügig nennen: 
es ist höchst achtbar, nothwendig und zwar überall 
noth wendig, wenn auch unter anderen Namen. 
Die Flibustier sind die erste grössere dramatischo 
Arbeit, die von diesem Manne der OelTentlichkeit 
übergeben wird, und wir dürfen sie in der That 
so vielversprechend nennen , dass wir uns der Hoff- 
nung überlassen, Teutschland könne der Welt in 
ihm vielleicht einen eingreifenden Theater -Com- 
ponislen schenken (wer vermag vom Künftigen mit 
Bestimmtheit zu reden?), wenn das Vaterland seine 
Sohne nur so viel beachten will, als es auch den 
geringsten Ausländer beachtet. 

Stellen wir sogleich die Art der Musikstücke 
der Op«r, nach unserer Ansicht, auf das Kürzeste 
dar; mehr andeutend, als ausgeführt: es wird für 
Kunstfreunde und für den Componisten hoffentlich 
zureichend, ja To gar erwünschter seyn, als eine in*« 



Breite gezogene Darstellung, die sich in anderen 
Fällen schon aufzudringen weiss und dann durch 
Nützlichkeit sich entschuldigt, die durch Kürze nicht 
zu erreichen ist, wie hier. 

Die Ouvertüre ist gut erfunden und gut gear- 
beitet. Der Eingang in sanfter £ Bewegung ein- 
fach und ansprechend ; das All. moderato ungesucht, 
gedankenvoll, mit geheim Schauerlichem durchwebt i 
nur sind zuweilen die einzelnen Glieder etwas locker 
oder vielmehr zu sichtlich verbunden. Das scheint 
uns der einzige Grund, warum diese schöne Ou- 
vertüre an manchen Orten weniger angesprochen 
hat, als manche innerlich geringere. 

Die Introduction ist treffend, characteristisch 
und gut gehalten. Sie hat es mit der Rohheit der 
Flibustier, Mariens Angst und dem entzündbaren 
Heldengcfühl Alonso's zu thun. Die Schlussphrasen 
des Chores der Flibustier ziehen den ausgelassenen 
Sang in die Breite und machen ihn dadurch nur 
um so matter , je gelungener alles Vorige war. Ue— 
berhaupt sind die Schlussphrasen von Bedeutung und 
das rechte Ende zu finden, ist nicht leicht. 

No. a. Duett zwischen Marien und Alonso — 
gut gesungen, angemessen, ohne Klingklang und doch 
höchst gefällig, wie es der Lage zukommt. Ein 
sehr liebliches Stück aufblähender Liebe. 

No. 3. Morgan, Seeräuberhaupt, entflammt 
seinen Neffen Alonso zur Rache gegen Gusmann, der 
im Kampfe des Jünglings Vater erschlug. Der V 
Eingang ist frisch und aufregend ; das Maestoso an- 
gemessen; das All. molto : „Ernste Schalten, blul'ge 
Schatten" nicht passend , zu gewöhnlich; die schöne 
Begleitung siegt nicbt über die Melodie des Ge- 
sanges. Das ganze Sätzchen zählt nur 18 Tacte. 
Wir würden diese Kleinigkeit anderwärts kaum er- 
wähnen : hier nehmen wir es für Pflicht. Vom piü 
vivo an sehr lebendig, rachelustig. Auch der ge- 
wohnte Ausgang ist nicht zu tadeln: er ist au der 

24 
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mit unnützen Opfern 



Stelle und lässt »ich oft 
vermeiden. 

No. 4. Maria, Gusruanns liebliche Tochter. 
Ihr Reritativ Ut trefflich declamirt; das Andante 
herzinnig; vom piü vivo bis zum Ende angemessen 
und eingänglich. Völlig eigenthümlich ist der letzte 
Satz nicht, was durchaus keinen Tadel aussagen 
•oll. Immerwährend eigenthümlich wäre vielleicht 
der Oper nicht einmal günstig: es ermüdet theils, 
denn tiefe Erregung reizt zu mächtig auf, theils 
versenkt es das Gefühl zu sehr in ein Bestimmtes, 
so dass die Seele sich uur ungern losreisst. Es muss 
also etwas Losbindendes, Frevmachendes geben* 
damit der Hörer mit Lust von einem Gebilde zum 
andern sich gezogen fühlt. Dazu dient unter An- 
derni auch die Bravour. Am rechten Orte wirkt 
sie daher dreyfach hebend: sie macht frey vom 
Vergangenen, Liebgewordenen, in dem man nicht 
versinken soll; sie reizt äusserlich durch und für 
sich selbst in der Gegenwart auf und macht für 
das nächste Tiefere wieder frisch empfänglich. — 

No. 5. Tanz. Artig. No. 6. Finale. Vom 
Chore der Spanier bis zum Andantiuo £, Gmoll, 
ist leichte, nicht eben characteristisch vollgehalteue 
Musik. Das Beste daran scheint uns der schnelle 
Fortgang der Verwickelung zu seyu. Das Quar- 
tett zwischen Maria, Alouso, Don Gusmann, dem 
jetzigen Herrscher , und Boa, dem lauernd rach- 
süchtigen Oberhaupte der Indianer, ist trefflich. 
Der Chor (Allegretto i Es diu) mit dem Hinein- 
singen der Uebrigen wirkt in seiner Tanzweise gut 
ein. Ein Ballet der Spanier und der Indier be- 
schliesst den Act. Beyde Tanzweisen nicht eben 
ausgezeichnet , aber tauglich. Die Schlussphrase ist 
zu lai)g ; sie thut dem ganzen Finale Schaden. Zum 
Schlüsse entweder kurzweg, oder mit rauschendem 
Prunke, wenn auch nur zum Betäuben. Es hilft. 

Der zweyle Act beginnt mit einem Duett (No. 7) 
zwischen Alonso und Marien. Gemischte Empfin- 
dung; je gehaltener, desto mehr für rechte Leute, 
für andere um so minder. Einiges, und nament- 
lich wieder zum Schlüsse, streift an das theatralisch 
Gewöhnliche. In solchen Fällen ist das ganz Thea- 
tergewöhnliche besser, denn man fordert alsdann 
nichts weiter. No. 8. Alonso. Recitaüv und Arie. 
Der erregle Jüngling weiss nicht, wohin er sich 
wenden soft; er schwankt, ob er Morgans Wuth, 
der Rache für den gemordeten Vater oder Mariens 
Bitten folge. Er verhehlt sich selbst die schon ge- 
troffene Wahl und flüchtet sich eine Weile in's 
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der Vergangenheit aus unentschlos- 
sener Gegenwart und singt in Erinnerung unschul- 
diger Freuden ein liebliches Andaulino dein Reize 
entschwundener Tage. — „Wie anders jetzt!" lu 
diesem All. dringen bald die fernen Hörner der Fli- 
busticr an sein Ohr-. Ein wirksames Nachtstück 
Mondscheinbeleuchtung. Der Kraftschi ey 
- p-^-p- t hätte das erstemal anders ge- 



tmal besser, als 



stellt werden können. Der- 
gleichen Ausbrüche wirken 
wiederholt. — No. 9. Glosse 
Das Nahen der Flibu- 



Scene Morgans mit Chor, 
slierbarken ist schön gemalt. Morgan schreitet allein 
vor; sein Gesang ist grausig; er gedenkt der em- 
pfangenen Schmach und ruft Wehe.' denn stolz 
(All. vivace) als König des Meeres steht er Rache 
dürstend da; sein Ton ist Brausen und sein Blick 
ist Dolch. Wild (molto viv.) ruft er die schreck- 
lichen Söhne der See zur Feyer des köstlichen' Festes. 
Verwegen, trefflich roh , höllenlustig. Hat Morgan 
eine Stimme wie Donner, so muss diese Entsetzens- 
lust furchtbar einschlagen. — Mariens Romanze 
(No. 10), von der Harfe hegleitet, ist weich innig 
und einfach treu. Ein Sang für beklommene Her- 
zen. Am entgegengesetzten Pole frischen Lebens 
erklingt das Lied der Indianerinnen , als Einschiebsel 
in Wort und Ton eben zuträglich für sich und die 
folgende Nummer 13. Mariens Sorge und der Chor 
flüchtender Frauen singen ihr Bangen in steigender 
Angst: und doch nicht wirr, nicht männlich wild; 
sehr wohl gehalten. No. i5. Finale. Morgans dro- 
hender Einleitungsgesang ist nicht zu tadeln: aber 
es fehlt ihm das Wilde des racheglühenden Siegers 
und dann sind die schon du geweseneu Figurca 
doch etwas gesucht ; das treffend Erfindungszündeude 
fehlt. Darauf lassen sich Boa und Maria Tür diese 
Scene zu freundlich hören; mindestens stehen die 
einzelnen Theüe in keinem innern Bezug. Die Art, 
wie folgende Stelle, nach unserm Dafürhallen, weder 
schön noch wahr , gesungen ist , würde das Lustrum, 
in welchem diese Oper componirt wurde, ziemlich 
bestimmt errathen lassen: 
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bauAe, Unlhat ü -her Unlhat häufle u. ». «. 
Vom Chore der Flibustier an hebt sich die Musik 
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und wird besonders sprechend , wo die Soene ver- 
wickelter wird. Immer lebhafter wird der Erguss 
bis an's Ende und der Anlheil der Hörer an diesem 
Hauptmoniente des Stücks wird nicht fehlen. 

Der dritte Aufzug wird von einem kurzen, 
aber originellen Entreacte eingeleitet, dessen Dun- 
kelheit etwas OrakehnäsMges hat, das sich bald auf- 
hellen und dadurch für jede Wiederholung der 
Musik anziehender werden wird. No. i5. Reci- 
tativ und Lied des heimlich Verderben -brütenden 
Boa ist echt characteristisch : nur übersehe Nie- 
mand beym Vortrage das All. feroce und nehme 
es so schnell, aber auch so rachekräftig als mög- 
lich. No. 16. Terwrtt zwischen Maria, Don Gus- 
mann und Boa. Angemessen und wirksam , wenn 
auch einige Kleinigkeiten anders gewünscht werden 
dürften, z. B. Mariens Roulade auf „dich." — 
No. 17. Arie Alonso's. Gut in Art und Ausdruck, 
an rechter Stelle; nicht eigentümlich , aber klar 
und gefühlt, so weit der Aliengang es zulässt. 
No. 18. Finale. Die auf Mora's Felsen lauernden 
Indianer heben ihren nächtlichen Rachegesang an, 
in denselben Tönen, welche den Aufzug einleiteten. 
Auch Morgan betritt, von Boa verlockt, die Fel- 
senschlucht uud singt seinen Rachedurst auf seine 
Weise. Boa bringt Marien und ihren Vater in die 
Schlucht und entschwindet schnell hinter die Felsen. 
Schaudernd sehen sich die Verlassenen in Morgans 
schrecklicher Nähe, der, selbst betrogen, ihnen 
seine Wuth zeigt. Da lobt Boa, an der Spitze 
seiner blutdürstigen Indianer , im All. feroce heim- 
tückisch jubelnd: „Herab, herab auf sie, die uns 
verfallen!" u. s. w. Der Chor der Indianer lärmt 
abgerissen in den Sang. Der Haufe führt die über- 
listeten Männer ab , um sie an den schwarzen To- 
despfalil zu binden. Die Indianer zucken vor Mord- 
lust. Ihre schauderhafte Martergier ist in Ton und 
Bewegung verwünscht getroffen. Morgan nimmt seine 
Zeil wahr und bringt sich selbst um. Dass die 
Wilden eiu Opfer weniger zu quälen haben, reizt 
ihre Marterwuth gegen Don Gusmann nur um so 
furchtbarer auf. Mit gezuckten Messern, geschwun- 
genen Kolben uud mit Wulhgebrüll, das jedoch, 
wie es heute nicht immer geschieht, die Grenze 
des Kunstgebietes nicht überschreitet, dringen sie 
auf den Gebundenen ein; schon rasen sie: „Jetzt! 
jetzt!" als zum dritten „Jetzt!" ein unerwarteter Ac- 
cord (treulich !) einschlagt ; Hörner schallen aus der 
Ferne , Feinde nahen ; Boa will zwar erst Don Gus- 
raann hingeopfert haben: aber das geht nicht; Don 



Alonso siegt noch viel schneller , als der berühmte 
Tancred in der Oper und das will etwas sagen ! 
Jetzt wird natürlich dieSceue rührend, und nach- 
dem wir gehörig von aller möglichen Wildheit 
weich gepeitscht worden sind , wü d die Sache noch 
ein wenig lustig. Dazu kann aber der Coraponist 
nichts. Sein Finale ist gehalten und effectreich, 
voller Leidenschaftlichkeit Wir klagen auch den 
Dichter nicht an, wohl aber jenen aigroman tischen 
Dämon , der seit geraumer Zeit sich dieses Faches 
bemeisterte , das er zu seinem liebsten Spuk klüg- 
lich erfunden zu haben scheint. Nirgend bewegt er 
sich mit so viel Glück, als höchstens noch im Hirne 
einer Sorte von Frömmlern, die im Ueberschwäng- 
lichen wohnen. 

Uebrigens sind wir ausser Stand, eine Beur- 
teilung des Buches zu geben, das wir nur aus den 
Gesängen kennen, aus welchen allein uns der Zu- 
sammenhang nicht völlig klar geworden ist. Der 
Tezt ist nach van der Velde's Erzählung: „Die 
Flibustier und Bukanier" gearbeitet. Dass aber dem 
Tonsetzer mancherley vorteilhafte Situationen ge- 
liefert worden sind, leuchtet ein und ruuss aner- 
kannt werden. Der Componist hat sie geschickt 
benutzt. Er hat in seiner Krstlings-Oper (wir ken- 
nen wenigstens keine andere von ihm) ein so be- 
deutendes dogmatisches Talent an den Tag gelegt, 
dass wir ihm beharrlichen Mulh zum Verfolgen 
eines Pfades wünschen, der leider ganz besonders 
in Teutschland des Mühseligen mehr hat, als des 
Erfreulichen, sucht man den Lohn nicht im eigenen 
Gefühl und in der Theilnahme wahrer Kunstfreunde. 

Möge Beydes den thätigen, vielbegabten und 
aufwärts strebenden Tondichter heben und fordern. 
Wir begrüsseu ihn mit Freuden. Möchten nur auch 
teutsche Opern auf teutschen Theatern mehr ge- 
geben weiden! Bis jetzt ist das Werk leider noch 
nirgend weiter, als in Weimar zur Aufführung ge- 
kommen, wo es nach dem Berichte unsers wahr- 
heitsliebenden und kunstgeübten Hrn. Correspon- 
denten mit lebhaftem BeyfaU aufgenommen wurde. 
Es ist eine alte Klage, dass für das Aufkommen 
teutscher Opern - Originalwerke nicht viel gethan 
wird. Möge sie verringern, wer Kraft und Gele- 
genheit dazu hat} er wird sich ein Verdienst er- 
werben. 

Der Klavier-Auszug ist gut; die Hauptinstru- 
mente sind angegeben, zuweilen sind auch einige 
Sologänge der Instrumente in kleinen Noten über 
I die Accordbegleitung gesetzt, was gleichfalls zu loben 
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ist. Der Steindruck ist schön, auch meist correct, 
bis auf wenige Kleinigkeiten, deren Anführung nicht 
nöthig ist; sie sind zu unbedeutend und zu sichtbar. 

Wir wünschen dem talentvollen jungen Manne 
und seinem Werke die beste Beachtung und zu 
seinem innern Eifer auch für künftige Unterneh- 
mungen so viel äusseres Glück, als zur Erhaltung 
der Liebe zu solchen Arbeiten unentbehrlich zu 
seyn scheint. G. fV . Fink. 

Nachrichten. 



Bremen, den aosten April i 85 1. Mein letzter 
Bericht ging bis Weihnachten vorigen Jahres. Da 
sich nichts Ausserordentliches seitdem ereignet hat, 
so werden Sie mein langes Stillschweigen natürlich 
finden. Ueberdiess sind auch sowohl die Privat- 
Concerte , als auch die Uebungen des Grabau'schen 
Gesang- Vereins eingegangen, und nur durch sehr 
wenige Extra-Concerte wieder ersetzt worden. Die 
Oper hat zwar im letzten Winter Erfreuliches dar- 
geboten, jedoch auch keinen sonderlichen und un- 
gewöhnlichen Aufschwung genommen. Eine von 
Hin. Musikdirector Pillwitz hier componirte, ganz 
neue Oper unter dem Titel : „Die Hochzeit im Gast- 
hof," dürfen wir jedoch nicht mit Stillschweigen 
übergehen. Sie wurde zum erstenmal am Mittwoch 
den 3 5sten Februar gegeben, und da sie einige an- 
genehme Melodieen enthält, der Componist auch 
ausserdem hier beliebt und als braver Director ge- 
achtet ist, so winde sein Werk mit Beyfall auf- 
genommen und würde auch gewiss öfter wiederholt 
worden seyn, wenn der Inhalt des Stücks mehr 
angesprochen hätte, indem das Publicum in dieser 
Hinsicht, wie es scheint, hier äusserst schwer zu 
befriedigen ist, und es auch überhaupt immer sehr 
genau nimmt. Gleichwohl verdient der Componist 
alle Ermunterung, sein Talent an einem neuen 
Stoffe zu üben; möge sein Geist nicht ermüden, 
wenn auch die Glücksgöttin einmal etwas eigen- 
sinnig seyn sollte. Doch freylich hängt von der 
Wald des Stoffes auch recht viel ab ; dieser ist mit 
einem schönen Körper zu vergleichen, dem die 
Musik als Gewand und Drapperie umgehängt wird: 
eines erhöht die Reize des andern. Geschmack und 
Gefühl, nicht blos Verstand muss die Wahl leiten. 
Am a5sten Februar folgte die „schöne Müllerin;" 
Mad. Krähe vom Angsburger Theater, eine ange- 
nehme Gestalt mit viel Jugendfrische, gefiel als Mül- 



lerin ungemein, wenn auch ihre Stimme bey ge- 
ringem Umfange nicht zu den ausgezeichneten ge- 
hört. Dieser Mangel wird bey ihr durch Ausdruck 
und natürliches Spiel «setzt. Sie ist daher nebst 
ihrem Gemahl bey der hiesigen Bühne angestellt. 
Hr. Krähe trat den uten März als Egmont mit 
Beyfall auf, wobey indess die so beliebte Beelho- 
ven'schc Musik nur zur Hälfte gegeben wnrde, denn 
der spanische Marsch und die Lieder Clärchens 
wurden ganz ausgelassen, indem Mad. Remde aus 
Dresden als Clärchen nur das „Freudvoll und leid- 
voll" nach der Reichardt'schen Melodie ohne alle 
Begleitung sang. Entschädigt wurde man durch die 
Arie des SexUis aus Mozarts Titus und durch eine 
andere aus der diebischen Elster, welche beyde 
Mad. Krähe im Zwischenacte mit Beyfall vortrug. 
Da es zwey ernste Arien waren, so vertrugen sie 
sich wohl mit dem Trauerspiel und ihre Wahl war 
also gerechtfertigt. Rossini's Belagerung von Korinth 
.hat auPs Neue Gönner gefunden und ist mehrmals in 
diesem Winter wiederholt worden. Hr. Naumann 
als Sultan , Hr. Knaust als junger Grieche und Mad. 
Becker als Pamyra gefielen, Hr. Brüning suchte 
als Priester und Hr. Eggers als Vater zu gefallen. 
Mad. Eggers ist vom Braunschweiger Theater zu 
uns zurückgekehrt und hat durch ihren seelenvollen 
Vortrag auPs Neue alle Herzen gewonnen. Ihre 
Sopran-Partieen gehören zu den ausgezeichneten und 
noch immer macht sie eine angenehme Figur. Auch 
Dem. Jungblum ist uns treu geblieben und gefallt 
nach wie vor, besonders als Tancred, durch ihre 
liebliche Altstimme. In der Stummen von Portici 
hat Mad. Krähe die Fenela trefflich gegeben, ganz 
vorzüglich gefiel sie als bezähmte Widerspenstige 
in Shakespeare'« gleichnamigem Stück. Auch der 
beliebte Tenorist Hr. Steinen ist nach Bremen zu- 
rückgekehrt und mit Beyfall wieder aufgenommen 
worden, z. B. als Prinz in der Sturamen, als Ferdinand 
Cortez u. s. w. So wäre denn also die Oper nun- 
mehr nach Wunsch besetzt. 

Auber's Fra Diavolo wird einstudirt Pataplan 
gefällt ungemein und immer mehr. Zauberflöte, 
Freyachütz, Schweizerfamilie kamen wieder an die 
Reihe. Mad. Pohl -Beisteiner aus Wien, die als 
Desdemona und als Rosine im Barbier einstimmig 
gefiel, ging nach Hamburg und Berlin; ihrGemalü 
konnte als Otello nicht genügen. 

Hr. Riem gewährte uns einen hohen Genus« 
durch seine neue Composition: „Der Neujahrsge- 
sang," gedichtet von Würkert („Wiederum, wiederum 
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leuchtet von Neuem")» und durch den von ihm 
ebenfalls componirlcn Choral: „Habe deine Lust 
am Herrn," worin vierstimmige Satze mit Chören 
abwechseln. Beyde Stücke wurden von der Sing- 
Akademie trefflich vorgetragen am Abend des 5o»ten 
Dccbr. i83o auf dem Börsensaale, nebst einer Mo- 
tette von Rolle (Gnädig und barmherzig ist der 
Herr), einer Motette von Homilius (Der Herr wird 
mich erlösen) , trefflich fugirt als Kanon, und zum 
Schlüsse Vossens Neujahrslied, vierstimmig gesetzt 
von Schulz, dem Componisten der Athalia. AmChar- 
freylag wurde wieder, so wie gewöhnlich, Graun's 
Tod Jesu von der Singakademie nnter Hm. Riem's 
Leitung in der Petridomkirche vorgetragen , in wel- 
cher vergangenen Sommer das Weltgericht , Orato- 
rium von Fr. Schneider, mit Beyfall aufgeführt wor- 
den ist. — Unter den Concerlen war das am 1 a len Ja- 
nuar ausgezeichnet, welches mit Beelhoven's Mei- 
sterstück, der A dur-Symphonie, eröffnet ward, 
worauf eine Arie Rossinis von Hrn. Knaust und 
ein Duett aus Euryanthe von Dem. Buscher und 
einer Dilettantin vorgetragen wurde, dem ein Con- 
certaute für Violoncello und Violin von A. und B. 
Romberg folgte, worin Hr. Weingart und Ochemal 
d. Sohn verdiente« Lob sich erwarben oder viel- 
mehr «ich erneuerten. Im zweyten Theile folgten 
Ouvertüre und Gesangstücke aus Rossini 's Wilh. 
Teil, zwar schön vorgetragen von Künstlern und 
DücUanten, doch bewirkte eine unzeitrge plötzliche 
Pause eine fühlbare, dem Ganzen nicht günstige 
Störung. Doch dergleichen gehört ja zu den Wech- 
selfällcn dieses Lebens. — Aus dem hanseatischen 
Militär sind mehrmals Musikchöre bey der Oper 
einstudirt und mit glücklichem Erfolge wirksam be- 
nutzt worden. 

Im Februar waren die Componisten R. von 
Flor und A. Alvars , Virtuosen auf dem Pianoforte 
und der Harfe, aus London hier und gefielen sehr. 
Sie gaben zuerst Vorträge in der Union und dann 
auch noch ein eigenes Concert im Saale de« Kra- 
merarathauses. Im 4ten Privat-Concerte der Union 
am a4sten Februar spielten sie ein Divertimento 
für Pianoforle, eine Phantasie für Harfe und ein 
Duo concertante für diese beyden Instrumente mit 
wahrer Meisterschaft. Ueberhaupt, wer aus der 
Fremde kommt, ist in Bremen geborgen und braucht 
nicht zu sorgen , und wer nun gar aus dem reichen 
London oder Hamburg kommt , empfiehlt sich schon 
von selbst und hat ein stillschweigendes Patent in 
der Tasche. Denselben Abend wurde Beethoven'« 



mit Recht beliebte Pastoral - Symphonie und eine 
Arie aus seiner Oper Fidclio mit dem grössten Bey- 
fall vorgetragen. Die Geschwister Pratte aus Stock- 
holm suchten sich durch Gesangstücke zu empfeh- 
len. Die Gesellschaft der Liedertafel hat im Saale 
des Museums einigemal halb öffentliche Vorträge 
gegeben und verschiedene Gesangstücke trefflich aus- 
geführt, worin der Tenorsanger Herr Lange sich 
auszeichnete. 



Wien. Erste» Quartal ', i85i. 

Der Eintritt des neuen Jahres konnte von Seiten 
der k. k. Hof- Oper unmöglich würdevoller ge- 
feyert werden, als durch eine gelungene Reprise 
I des Don Juan, jenes nie alternden Meisterwerkes, 
das, vielmehr stets sich verjüngend, in ewiger Ju- 
gendfrische strahlt , und mit geheimnissvoller Macht 
seine wunderbare Zaubergewalt von Generationen 
auf Generationen fort vei-erbt. In der Titelrolle 
sucht unser Liebliug Wild seines Gleichen. Nur 
einige Stellen des ersten Finale bieten seiner Stimm- 
lage unübersteigliche Hindernisse; alle übrigen weis« 
er mit wahrer Genialität kunstreich zu besiegen, 
und hinreissend gestaltet sich sein Vortrag im Duo 
mit Zerlinen , in der Canzonette und dem Trio des 
zweyten Aufzuges, so wie in der Champagner-Arie 
und der Geister-Scene , worin auch sein Spiel mit 
I erschütternder Wahrheit wirkt. Sein Factotum, Le- 
] porello , wird von Hrn. Sichert gut gesungen 5 Ge- 
sten und I/azzi gemahnen an Hannswurst Donna 
Anna, Elvira und Zerliua wurden von Mad. Fischer, 
geborne Achten, Mad. Ernst und Dem. Henkel 
durchaus befriedigend dargestellt. Hr. Binder gab 
auch die nachträglich für Don Ottavio componirte 
Arie in Gdur zum Besten, um welche wir bisher 
immerdar verkürzt wurden, und die er mit lobens- 
werther Simplicilät ausführt, ohne uns mit lauter 
Falsett-Passagen zu übersättigen ; eine ihn ehrende 
Selbstverleugnung und dem unsterblichen Barden 
gebührende Aufmerksamkeit. — 

Auch Figaro's Hochzeit, das Kron-Juwcl aller 
Conversations-Opern , ging neuerdings in die Scene, 
jedoch , leider nicht unter den günstigsten Auspicien. 
Der pensionirte Hoftheater - Sänger Forti, dessen 
Verbindlichkeiten mit der Königsstädter Bühne in 
Berlin abgelaufen sind , ist wieder zum Vaterheerde 
zurückgekehlt, und begann als Graf Almaviva den 
Cyclus einer mit dem Pachter, Hm. Duport con- 
trahirten unbestimmten Zahl von Gastspielen. Die 
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unerbittliche Zeit hat seiner einst so melodischen 
Stimme so Manches geraubt, wofür selbst das rou- 
tiniilcste Darstellung*- Vermögen nothdürflig nur zu 
entschädigen im Stande ist; vorzüglich bemerkbar 
wird der Mangel an Kraft und Klang in mehrstim- 
migen Sätzen, und die unentbehrliche Grundbasis 
geht rein verloren. Dem. Heuiefetter singt die Su- 
sanne in der That recht allerliebst ; allein Mad. 
Fodor sang bezaubernd, gleich einer Sirene; und, 
wenn man nun einmal auf den Abweg der Ver- 
gleichungen geräth, so war Chatinka Buchwieser in 
ihrer Glanz-Epoche unbestritten die erste, nach der 
französischen Schule gebildete Soubrette, deren gra- 
ciöse Gewandtheit, ihr feiner, richtiger Tacl, diese 
lebendige, naturgetreue, haarscharfe Characterzcich- 
nung vielleicht auf lange hinaus mit ihr zu Grabe 
getragen wurde. An Hrn. Hauser als Figaro ist 
nichts zu tadeln; indessen, eine Reihe von Jahren pri- 
vilegirte, so zu sagen, den verstorbenen Weiutnüller 
zu allen Mozart'schen Bass-Partieeu , und obschon 
ihn Mutter Natur keinesweges zum postillon d'amour 
ausgerüstet, so wusstc der Meistersänge»- dennoch 
jeden störenden äussern Eindruck unwirksam zu ma- 
chen; endlich erschien auch Lablache, der Einzige 
in dieser Rolle, und muss Allen, die ihn gehört 
und gesehen, als unübertreffliches Musterbild un- 
vergesslich bleiben. — Basil ist , wie bekannt, der 
einzige Tenor in der Oper ; soll also , von Gott und 
Rechts wegen, dominireud heraustreten; Hr. Golt- 
dank, als Mimiker jeden Anforderungen genügend, 
lässt es wohl nicht fehlen an gutem Willen; allein 
da« Fleisch ist schwach, und die vor ein paar De- 
cennien noch unverwüstlich scheinende hohe Kopf- 
stimme nicht einmal mehr in den Ruinen erkenn- 
bar. — Mad. Ernst, Gräfin, und Dem. Henkel, 
Cherubin, erhielten und verdienten Beyfall. — 

Aus mehrjähriger Ruhe erwachte gleichfalls 
Cherubini's Wasserträger. Ehre dorn Ehre gebührt! 
Hr. Forti gibt den Mikely mit künstlerischer Vol- 
lendung und reicht hier vollkommen aus mit sei- 
nem mehr declamatorischen Vortrage. Die Besetzung 
war durchgehends zweckmässig ; Hr. Wild, Ar- 
mand; Cramolini, Antonio; Borschitzky, Haupt- 
mann; Mad. Ernst, Constanze; Dem. Henkel, Mar- 
zelline u. s. w. und das Ganze gewährte einen in 
unseren Tagen gar selten gewordenen Hochgenuss. — 
Nicht minder willkommen geheissen ward 
Isouard's freundlicher Joconde, der bey allen Thea- 
terbesuchern, so über das Jünglingsalter hinaus, noch 
immer im besten Credit steht, und sich jeder Zeit 



I darin erhalten wird, wenn die Hauptrollen, Graf 
Robert und Joconde in so guten Händen sind, wie 
gegenwärtig hier; denn Wild und Forti, ein Orest 
und Fylades von der lockersten Art, liefern ein Zu- 
sammenspiel, wie man es abgerundeter kaum zu 
denken vermag; die Witzfunken sprühen nur her- 
vor und jede Scene ist ein Conglomerat von Schalk- 
heil, Humor und Ironie. Unter den Frauen machte 
sich Mad. Fischer- Achten als raulhwilligcs Hann- 
chen am meisten bemerkbar; ganz dcliciös gelang 
ihr das persiflirende Liedlein von der alten Gross- 
mutter. Mad. Ernst, Edile, Dem. Henkel, Ma- 
thilde, füllten anständig ihre Plätze; eben so Lucas, 
Mad. Frouüni, welche nur im lieblichen Nolturno- 

1 Quartett durch unreine Intonation eine Blosse gab, 
wovon wohl die Position im Hintergrunde, uud die 

] daraus entspringende grosse Entfernung von dem 
leise flüsternd aecompagnirenden Orchester Ursache 
seyn mochte. Der Amtmann, Hr. Walther, war 
ein trauriger Spassruacher ; um so ergötzlicher je- 
doch sein wortkarger Gerichtsschreiber, Hr. Gott- 
dank, der mit der trockensten Einsylbigkeit nach- 
drücklicher auf die Lachmuskeln einwirkte, als sein 
sich abzappelnder Vorgesetzter durch allen Wort- 
schwall , und übrigens auch noch mit einem glück- 
lichen Impromptu das ganze Publicum überraschte. 
Als nämlich nach dem zweyten Acte die beyden 
Abenteurer gerufen wurden, erschien, nach wie- 
dergeöffneter Corti ne, der Diener der Gerechtig- 
keit mit seinem stattlichen Schlüsselbunde, schreitet 
dumm gravitätisch gemessenen Schrilles über die 
Bühne, öffnet mit hohem Wichtigthun das Ge- 
fängniss-Pförllein , woselbst er erst vor Kurzem da« 
lockere Arrestantenpaar verschloss , lässt die Incul- 
paten heraus, um der Versammlung die schuldige 
Danksagungs- Reverenz abzustatten, uud verriegelt 
sie alsdann abermals aufs Sorgfälligste; das ganze 
pantomimische Intermezzo mit also diplomatisch- 
ängstlicher Gewissenhaftigkeit durchgeführt, als ob 
von derley Haupt- und Staatsactiou Europa's Wohl 
und Wehe abhinge. — Die leichte, gefällige und 
doch so ausdrucksvolle Musik thut nocJi immer ihre 
Schuldigkeit ; erheitert und vergnügt auch ohne Trom- 
petengeschmetter und Trommelgerassel. — 

Mit einem fast an Fanatismus gräuzenden Bey- 
falis-Sturmc wurde Beethoven'* : Fidelio empfangen : 
die Ouvertüre, der Canon, das Jubel -Duett mussten 
wiederholt wei-den ; allen Tonstücken ward die voll- 
ste Würdigung zu Theil, und nichts ging unbemerkt 

I vorüber. Des verklärten Meisters einziges drama- 
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tischen Werk wiegt Actenstösse von Opern -Parti- 
turen auf und feyert mit jeder Regenerirung eine 
neue Apotheose seines unsterblichen Schöpfers. Aber 
auch die Kunst priest er wirkten kräftig mit zur Ver- 
herrlichung. Mad. Ernst, Leonore, — Hr. Wild, 
Floreatan, — Hr. Binder, Jaquino, — Dem. Henkel, 
Marzclline, wetteiferten um die Palrae des Vor- 
zuges, und wurden mit Bey falls - Spenden über- 
schüttet; Hr. ßurschitzky, Don Fernando, benahm 
sich höchst anständig; Hr. Statidigel übertraf als 
Kerkermeister jede Erwartung ; Orchester und Chor 
gingen wie am Schnürchen, — nur Hr. Forti, Pi- 
zarro, erlag seiner Biesen-Aufgabe uud kämpfte mit 
ohnmächtiger Anstrengung gegen Instrum entaltuassen, 
mit welchen nur Sientor -Lungen sich messen und 
siegreich in den Schranken sich behaupten zu kön- 
nen, hoffen dürfen. — 

Dem. Sabine Heinefetter , welche auch für die 
Sommer-Monate gewonnen seyn soll, zeigte sich in 
Rössings Semiramis als wirklich grossartige Sän- 
gerin. Die Längen und ermüdenden Dehnungen 
dieser Oper offenbarten sich noch mehr bey der 
Ueberlragung in die deutsche Sprache, und auch 
die Umgebungen der Königin des Abends beför- 
derten den lauen Eindruck. Dagegen entzückte sie 
als Amichen im Freyschütz Augen und Ohren; ihr 
Schwesterchen Clara versuchte sich nicht ohne Er- 
folg in der Partie Agnthcn's, wozu jedoch ihre phy- 
sischen Mittel nicht zureichend scheinen. — 

Aus dem bisherigen Referate zeigt sich als 
facit: dass das ältere anerkannte Gute die inwoh- 
nende Anziehungskraft zu keinen Zeiten verliert, 
und neuerdings wieder als vorteilhaft rentireud sich 
erwies, was indessen den sparsam verabreichten 
Novitäten keineswegs« nachgerühmt werden kann. 
Dahingehörten: Wahnsinn, nach: Le delirc, von 
Bei ton , und Auber's Fiorella. Diese ist bereits vor 
geraumer Zeit im Theater an der Wien unter der 
Firma : „Das Pilgerhaus," mit Protest remittirt wor- 
den; erstere, von düsterm Colorit und tragischer 
Haltung, nahe an der Fastnachtswoche dem Ver- 
gnügen nachjagenden Publicum vorzuführen, ver- 
dient eine Tollhäusler-Idee gescholten zu werden. — 
(ForUcuung folgt.) 



Kurze Anzbigbn. 



8ix Aira de Balleta de Guillaume Teil de Rot- 
aini, arrangia en Rondeoux pour le Piano/. 



par H. Herz. (Propr. de* edil.) Anvers et 
Mayence, chez les Iiis de B. Schott. Jedes der 
sechs Hefte Pr. 1 Fl. 

No. i. La Valse suisse mit Einleitung, ge- 
fällig und nicht schwer; für mittelmässige Fertig- 
keit. No. 2. La Contredanse. Wem der gekannte 
Tanz genehm ist, dem wird es auch diese Erwei- 
terung seyn. Sic ist auch nicht schwer. No. 3. 
La Tyrolienne. Mit einer brillanten Einleitung. 
Der Tanz selbst ist variationenartig artig durchge- 
führt und wird den Liebhabern besonders willkom- 
men seyn. No. 4. La Valse Hongroise. Es ist 
das Pas de Soldats, was zum Grunde liegt. No. 5. 
Le Pas d'Arehers und No. 6. La Polonaise. Das 
letzte mit Kinleittuig ist das brillanteste unter diesen 
Niunmern, erfordert eine etwas weiter gediehene 
Fertigkeit , ist aber auch nicht schwierig zu nennen. 
Alle Hefte sind mit einem farbigen Umschlage ver- 
sehen uud werden den Liebhabern der Compositionen 
dieses Componisten erwünscht seyn. Sie haben auch 
in Paris uud London ihre Verleger gefunden. 



Secha Gesänge für fünf und vier Mann er 8 timmen 
comp, von C. Löwe, i otes W. (Eigcnth. des Verl.) 
Berlin , bey H. Wagenführ. Pr. l Tbk-. 8 Gr. 

Hr. L. ist als Gesangcomponist hinlänglich be- 
kannt. Seine Erfindungen sind meist angemessen 
und eigen durch einen etwas gesuchten romantischen 
Schwung, zuweilen tief und ergreifend. Mit Kräf- 
tigem mischt sich nicht selten etwas wunderlich Wül- 
külu'liches und neu Seltsames , was der Durchfüh- 
rung zuweilen das Gehaltene entzieht, dafür ihr aber 
den beliebten Reiz des Pikanten verleiht. Es ist 
Schade, dass seine Stiramenführung nicht ganz flies- 
send ist und sein mehrstimmiger Salz das Correcte 
nicht immer achtet. No. l) Jägerlied aus dem Schwe- 
dischen übersetzt von A. v. Helwig: Kräftiges wech- 
selt mit Tändelndem, wird gefallen ; No. a) gleich- 
falls von A. v. H. übersetzt , ist vortrefflich , ein- 
fach und schön gehalten bis auf die Ausschmückun- 
gen am Ende jeder Strophe, die wir nicht schön 
finden; No. 5) Germania von Ernst Wagner: An- 
gemessen kräftig mit einem kurzen und einfachen 
Fugensätzchen in jeder Strophe und mit denselben 
Freyheiten des Satzes, die dem Verfasser eigen 
sind. Die drey folgenden Gedichte sind von Heine. 
No. 4) der Firhlenbaum: Sinnig; die Fortschrci- 
tung nicht immer fliessend , was wir nun nicht weiter 
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bemerken , denn für den Hrn. Verf. ist es mit einem 
Male genug und für seine Freunde wahrscheinlich 
überflüssig oder tadelnswcrth. No. 5) wird «ehr 
gefallen und No« 6) wird unterhalten. Den ein- 
zelnen Stimmen dieser zusagenden Gesänge liegt eine 
Partitur bey, was eben so zu loben ist, als die 
Deutlichkeit des Druckes. Fünfstimmig ist nur der 
letzte ausgeführtere Gesang: die Nachlreise. 



1 3 Bagatelle» pour le Pianof. a Viitage des Com- 
mencaru comp. — par A. F- JVuttrow. Oeuv. 9, 
Cah. II. (Propr. des edit.) Leipzig, chez Breit- 
kopf et Härtel. Pr. 16 Gr. 

Was in der Beurtheilung des ersten Heftes 
dieser Kleinigkeiten für Anfänger (No. 19 des vo- 
rigen Jahrganges) gerühmt wurde, ist auch von 
diesem zweyten Hefte, und noch mehr, zu rüh- 
men. Mit Bedacht wird das Nützliche mit dem 
für Küider Angenehmen verbunden. Man meine 
nur nicht, dass Kindern angenehm oder gewöhn- 
lich und matt erscheint, was uns Erwachsenen so 
vorkommt. Man muss Erfahrung haben und seine 
Leutchen beachten, nach ihnen und für sie wählen, 
nicht aber nach uns und für uns. Für eine grosse 
Zahl Anfänger werden diese Nummern äusserst 
zweckmässig seyn, um so mehr, da sich der Verf. 
sichtlich bestrebte, das sprunghaft Schwierige und 
zuweilen Unorthographische des ersten Heftes zu 
vermeiden. Im Ganzen ist es ihm sehr wohl ge- 
lungen. Eins wollen wir nicht unerwähnt lassen: 
Bcyde Hände sollen in Pianofortc -Sätzen nie auf 
einer Taste zusammentreffen. Solches Augenwerk 
stört Anfänger in der Ausführung des unnütz Hin- 
geschriebenen. Zum Glück kommt diese Störung 
nur S. i5 vor, wo das für beyde Hände notirte 
Tonzeichen in der linken Hand besser zu streichen 
ist. Alles Uebrigc ist leicht dem Gedanken und 
dem Vortrage nach , jedoch übend und dem Zwecke 
entsprechend; selbst die kleinen Variationen des 
letzten Stücks bieten nur- Angemessenes. Der Stein- 
druck ist schön, wie das Papier. 

N Otiten, 
Der Kapellmeister N. Hummel hat abermals 
eine Kunstreise nach Paris und London unternom- 
men. — Unter Andern ist in Moskau von der 
Cholera der dortige Musikdirector Scholz hinge- 
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rafft worden. — Auch den berühmten Pianoforte- 
Virtuoscn , John Ficld , den ausgezeichneten Schüler 
des würdigen Clement! , sagte man todt : er lebt aber 
noch und beGndet sich wohl. — Bey Tob. Has- 
linger in Wien sind folgende Portraits, schön li- 
thographirt, jedes für 3o Kr. vor Kurzem erschie- 
nen: der Ritter von Seyfried; der Violinist Joseph 
Böhm ; Eduard Freyherr von Lannoy ; Ig. Fr. Edler 
von Mosel (säinmtlich mit einem Facsimüe ihrer 
Namens-Unterschrift) und A. Boieldieu. — C. M 
v. Weber's Euryanthe, übersetzt von Castil Blaze, 
hat in Paris sehr gefallen und in München Auber's 
Fra Diavolo. Die Völker verschmelzen sich. — 
Das grosse Musikfest in Potsdam und das andere 
des Elbvereins in Magdeburg werden in diesem 
Jahre nicht gefeyertj damit aber doch die Elb ver- 
eine nicht völlig unterbrochen werden, hat Dr. 
Fr. Schneider mit der Herzogl. Dessau'schen Ka- 
pelle am 5ten Juny seineu Pharao in Halle aufgeführt. 
Das zweyte Musikfest des thüringisch -sächsischen 
Vereins in Erfurt ist auf den aten bis 5ten August 
angesetzt. Ueber das letzte erwarten wir noch be- 
stimmtere Nachricht. — Am a3sten Febr. wurde 
in Reval der 83ste Geburlstag der berühmten Mara 
feyerlich begangen. Zwey Abgeordnete der Rit- 
terschaft geleiteten die geehrte Künstlerin in das 
Actienhaus, wo Ihr, von ihren Schülerinnen und 
mehren Damen empfangen, zwey von Göthe ein- 
gesandte und von Hummel componirte Gedichte 
überreicht wurden. 



Anzeige 
Ton 

Verlags-Eigenthum. 



Am taten Juny a. c erscheint bey mir sie Eigeslhuni für 
Deutichland 1 

H. Hen, troi« Rondeaux caracteriitique* p.Je Pfte. 
Op. 6 1 • No. lila francaiie. No. a i I'anglaiae. 
No. 3 i l'aBemande. Cbaque Rondeau i. . . . S Prca. 

N. Simrock in Bonn. 
Ferser ist ao eben bey mir erschienen: 
T. Berbignier, Sou»enir du Tyrol, Melodie p. la 

flaiearecacc de Piano. Op. io3. Prix SFr. 5oCt. 
— lea Regret*. Melodie concertante p. Fldte et 

Piano. Op.10« 4 Fr. 

N. C. Bocbia, Tirolienne faror. de Med. Malibran, 

rar. p. la Harpe 1 Fr. 5o Ct. 

Bonn, den aSten May i85i. N. Simrock. 
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Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Bedigirt von G. fV. Fink unter »einer VerantworÜichkeit. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 22«- Juny. N=. 25. »831. 



Rbcbnsionbn. 



Ab. l. Danklied an den Ewigen, au» dem neun- 
ten Psalme. Sechsstimmiger Chor ohne Instru- 
mental- Begleitung von J. F. v. Mosel* Wien, 
bey Tob. Haslinger. Pr. 16 Gr. 

Ao. 2. Tag und Nacht, Gedicht von Joh. Gab. 
Seydel. In Musik gesetzt Jür vier Singstimmen 
mit Begleitung des Piano/orte von J. F. v. 
Mosel. Wien, bey Tob. Haslinger. Pr. ao Gr. 
Auge«** ron G. W. Fink. 

Herr v. Mosel hat sieb durch seine Schriften, durch 
seine Bearbeitungen vieler Hauptwerke Handels und 
durch eigene Compositionen der gebildeten Musik- 
welt bereits so bekannt gemacht, dass wir eine aua- 
geführtere Vorrede auch selbst dann für ziemlich 
überflüssig halten würden, wenn auch nicht schon 
öfter bey wichtigen Veranlassungen von diesem aus- 
gezeichneten Literalor und Kenner der Tonkunst in 
diesen Blättern die Rede gewesen wäre. Wir freuen 
uns, ihn wieder als Componisten zu begrüssen, als 
welchem wir ihm knge nicht begegneten. 

Zwar gehören diese beyden genannten Werk- 
chen keinesweges zu den grossartigen und hoch ori- 
ginellen: es ist auch nicht das Geringste darin zu 
spüren, was Staunen und Verwunderung erregen 
soll. Und gerade darüber freuen wir uns eben. 
Fast gibt es in der ganzen heutigen Tonwelt keine 
ärgere Plage, als die verzweifelten Originalitäten, 
die uns nicht selten unter die Augen laufen, wie 
unerzogene Knaben, die mit Geschrey lächerlichen 
Muth willen treiben, den sie unter einander für Kühn- 
heit und Heldenkraft ausgeben, oder wie hochfah- 
rende Gesellen, die im erborgten Flitterstaate sich 
seltsam gebchrden, um unerfahrenen Leuten weiss 
zu machen, sie gehörten unter die reichsten und 
ers a-n Männer des Jahrhunderts. Von dieser win- 

33. Jahrgang. 



digen Originalthuerey haben wir hier nichts zu 
leiden; auch nicht vom Wasserschwall, als der 
zweyten Noth der notenreichen Tage. Der Verf. 
singt seine Weisen, nicht um vor den Leuten zu 
scheinen, sondern weil er zu singen Lust fühlt. 
Bey solcher Aufrichtigkeit ohne Ziererey und Ge- 
bebrdung kommt in der Regel, ist der Mann, der 
so handelt, kein Pfuscher, etwas Ansprechendes, 
für irgend eine Gerahlsstimmung oder Bildungsstufe 
Wohlthätiges zum Vorschein, worin am Ende das 
Haupt -Anziehende für jeden nicht Unmündigen 
wohnt. So ungefähr finden wir diese beyden Ge- 
sänge, die wir ihrer Art nach in der Kürze näher 
bezeichnen wollen. 

Das Danklied ist frisch und innig gesungen, 
gut gehalten, d. h. sich selbst und seiner Art treu, 
ein ungesucht kurzer Chor, der nur auf nnverkün- 
stelt schlichten Ausdruck Rücksicht nimmt. Rein 
sechsstimmig ist er nicht. Gleich vom Anfange 
gehen beyde Soprane und beyde TenSre so zusam- 
men, dass ein ordentlicher vierstimmiger Gesang 
herauskommt. Nur zuweilen tont Sechsstimmiges 
durch, namentlich zu den Worten: „Aber ewig 
herrscht der Herr! Fest steht zum Gericht sein 
Thron. Er richtet nach Gerechtigkeit, Er richtet 
den Erdkreis." Gleich daraufsetzt wieder der vier- 
stimmige Gesang in oben beschriebener Art ein. 
Von den Worten an: „Der Herr wird Zuflucht 
den Bedrängten seyn" u. s. w. tragen die zwey So- 
prane und der Alt ihren Satz dreystimmig vor, 
welchen der dreystimmige Männerchor , nur etwas 
kürzer, beantwortet. Um dieser Einrichtung und 
um des kurzen, schönen und an einer Stelle selbst 
notwendigen Hineinklingens der se ch ss timm igen 
Führung willen hat der Tonsetzer den Chorgesang 
sechsstimmig genannt, obgleich das Drey- und Vier- 
stimmige eigentlich vorherrscht. Nur am Schlüsse 
werden die vier letzten Tacte wieder sechsstimmig. 
Auch in seinem viersümmigen Satze hat der Verf. 

25 
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in seiner SümmenfÜhnmg zuweilen etwas Eigenes, 
was mit unserer Art nicht übereinstimmt. Wir ge- 
hören aber nicht zu den Wundermännern, die keine 
Glaubensverschiedenheil anerkennen und nichts gut 
nennen, als ihre eigene Weise oder diejenige ir- 
gend eine« Idols. Eins hingegen verlangen wir von 
Jedem ohne Unterschied : dass er nicht wüst nnd 
unordentlich herumfahre, sondern dass, er gewiss 
sey im Glauben und darnach thue, auch Anderen 
dasselbe zugestehe. Der Verf. weis«, was er will; 
was und wie er es gibt, singt sich leicht, ist ge- 
fühlt und wird eine angenehme Wirkung hervor- 
bringen. Partitur und einzelne Stimmen sind, wie 
in diesem Verlage gewöhnlich, schön gestochen. 

No. 2 ist ebenfalls eiii schlichter, leirhtflies- 
•ender Gesang, der in einfach natürlicher Weise 
(Allegretto { , G dur) den geschäftigen Tag als ein 
Bild des Lebens schildert, worauf im sanft gehal- 
tenen Andante $ , Es dur, der Frieden der Nacht, 
des üildes der Ruhe, gefällig besungen wird. So 
leicht die Singstimmen zu treffen sind , so leicht ist 
•juch die Pianoforte-Begleilung. Sehr vielen Lieb- 
habern werden demnach beyde Gesänge sehr will- 
kommen seyn und der -Vortrag derselben wird ihnen 
immer mehr Freunde gewinnen. Auch diesem Hefte 
sind einzelne SingBtinunen beygegeben. 



Orgel töne. Geistliche Lieder, gedichtet von 

Anton Passy, In Musik gesetzt von Assmayer, 
Gräfin von Batthyani, Eitzenherger , Fiedler, 
Roller , v. Seyfried, Abt Stadler und Zeugner. 
(Nebst alten wenig bekannten Melodieen.) Wien, 
bey Tob. Haslinger. Pr. a Thlr. 

En gibt Gegenstände, über welche ein Buch 
geschrieben werden muas, aber keine Reoenaion. 
Wo nicht mehr als Alles berücksichtigt und klar 
hingestellt seyn will, um nur erat einen zugege- 
benen Staadpunct und ein solche« Ziel zu gewin- 
nen, von welchem aus und nach welchem hin die 
Sache zu betrachten ist? wo Kirche, Staat, Volk 
und allerley Volk erst einzeln und im Besondern, 
dann verbunden und im Ganzen in's Auge zu fassen 
sind , da hört das Bereich der Kritik für Zeitschrif- 
ten auf. Und hätte sie den Geist aller Aphorismen 
in eine Quintessenz gezogen, was könnte es ihr 
helfen? Man versteht sie nicht und zum Theil will 
man nicht. Beydes ist nicht zu ändern. Wollte 
sie also m solchen Dingen ein vermeintliche« Uni- 
versalrecht an «kh reisten: so handelte sie thöricht 



gegen sich und gegen die Sache und thale beyden 
grossen Schaden. Einen solchen Fall glauben wir 
nun hier vor uns zu haben. — Wären wir einen 
guten Theil weniger tolerant oder etwas indiffe- 
rent: so würden wir die Sache leichter nehmen. 
Da wir aber durchaus tolerant bleiben und durchaus 
nicht indifferent seyn wollen, denn das ist schändlich : 
so müssen wir uns hier schlechterdings vom Drey- 
fuss herab auf den gewöhnlichen Stuhl des Erzäh- 
lers setzen ; wir können nur berichten , von welcher 
Art diese Orgeltöne sind, für welche Keligionsparlcy 
sie zunächst erklingen und in welcher Hinsicht sie 
ein allgemeines Interesse haben. Hingegen im Ein- 
zelnen zu zeigen, was wir für gut und nicht gut 
halten, erlaubt uns der Kaum und die Ehrlichkeit 
nicht, die sich in der Kürze durchaus nicht genügen 
kann. Die Hauptbeurtheilung würde auch den Text, 
weit mehr wenigstens, als die Noten betreffen. Da 
nun der Text zu diesen Melodieen unter demselben 
Titel bey Ph. Bauer in Wien gedruckt worden ist : 
so gehört auch eine genauere Berücksichtigung ei- 
gentlich nicht uns, sondern den Literatur- und Kir- 
chen - Zeitungen. 

Text und Ton ist durchaus für das Volk be- 
rechnet. Die Melodieen und ihre Begleitungen sütd 
im höchsten Grade einfach, nicht chorahn aasig, son- 
dern liederartig, deren Gänge von der Gesangsweiae 
des gewöhnlichen weltlichen Volkstones sich nur 
selten entfernen uud nur zuweilen einen kirchlichen 
Aufschwung nehmen. Schon die Aufschriften zei- 
gen, dass die Sammlung zur Erbauung katholischer 
Christen bestimmt ist, z. B. : Lied zum Kindlein 
Jesu) Die in der heiligen Fastenzeit in das Leiden 
Ihre« göttlichen Erlösers vertiefte Seele; Vou dem 
Ferdinand!— Kreuz ; Die in das Innerste der göttli- 
chen Liebe eingeführte, entzückte Seele ; Ave Maria- 
Läuten; Von den Schmerzen Maria; An die gött- 
liche Mutter; Maria Himmelfahrt; Am llo.Heiikranz- 
f*st; Zu Ehren des heiligen Michael, Gabriel, der 
heiligen drey Könige; Zum heiligen Johannes von 
Nepomuk n. s. w. Wie der Text beschaffen ist, 
davon ein paar Proben, nicht ausgelesen, sondern 
gleich die ersten Strophen der beyden ersten Lie- 
der : No. l. Die Einfältigen an der Krippe. 
Ein Kiadlein eehon ud hell!« »ehr, 
Schwebt au* den Wolken su uni her. 
O Gott meine Lieb. 

No. 3. Weihnachtsbilder. 

Vom hoben Himmel hergeführt, 
O Kindlein fromm nnd gut. 
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Ja alUee* Kindlein Dir 
Von Liedern ain Tribut. 
O Hirtentchaar, komm her und lieh, 
Ihr Könige fallt auf dio Knie : 
Gloria in exeelm'«. 

Von den Melodieen wählen wir die s3ste, 
weil sie als National -Melodie auch zugleich einen 
anderweitigen Antheil für sich hat. Von den alten 
Melodieen , die nicht selten vorkommen , bemerken 
Wir, dass sie keine altcrthümlichen , sondern völlig 
in unserer Tonweise gesungene Volkslieder sind. 

No. 35. Steierisches Wallfahrtdied. 
National - Melodie. 

-*r- 




DirWallCahrt wird vonjSoiinriischcin trrgoldi-t u. ver- 
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drrPilg. rfahnrnZicr,dcr Pilger Jubel schallt. 



Aus diesen kurzen Angaben wird hoffentlich 
Jeder sehen, für wen diese Lieder zur Erbauung 
geeignet sind. Der allgemeine Werth solcher 
Sammlungen liegt im Geschichtlichen. Man sieht 
daraus, auf welcher Bildungsstufe ein Volk steht, 
auf welche Art man es leitet, durch welche Mittel 




und wohin man es in 
Mau gewinnt vielfachen Stoff zum Nachdenken und 
Vergleichen. Theologen, Kirchenvorsteher und Alle, 
denen der Religionsstand der Völker am Herzen 
liegt, werden sich die schön ausgestattete Sammlung 
nicht entgehen lassen. 

Daran reihen wir am zweckmässigsten sogleich 
eine neue Sammlung verwandter , jedoch allgemei- 
nerer, für mehre Zwecke sorgender, also umfang- 
reicherer Art, die uns : 
und Keligions-Zustandes 
wünschten Stoff liefert: 

Sa/nmlung ein- , zwey-, drey - und vierstimmiger 
Kirchen- und Schullieder, Motetten, Intona- 
tionen t Choräle, Liturgieen , Chöre, Ate*»-, 
Vesper- und anderer geistlicher Lieder auj 
alle Festtage im Jahre, mit deutschem, pol- 
nischem wtd lateinischem Texte von verschie- 
denen vorzuglichen Componisten zunächst ßir 
Volhsscliultn und Senünarien gesammelt, nach 
Ziffern und Noten eingerichtet und herausge- 
geben von Joe. Jos. Behrendt, Lehrer am Kö- 
niglichen Schullehrer-Seminar zu Graudeus. In 
3 Theilen (gr. Querquart). Glogau , im Verlage 
der Heymannschen Buchhandlung, ister Th. 
S. 3o8; 3terTh. S. a48. Preis beyder Theile 

. 5 Thlr. 

Diese Sammlung umfasst also Hau« , Schule und 
Kirche, bringt uns eine Ansicht von dem, was in 
Schlesien und dem angrenzenden Polen von diesen 
Gegenständen besonders geschätzt wird und ist dem- 
nach für Viele auch unter uns im hohen Grade 
anziehend und unterrichtend. Der thätige Sammler 
beweist Umsicht und Geschmack. Er würde zwar 
allerdings manches Gegebene mit Anderm 
haben, wenn ihm theils ein noch grösserer l 
von Werken zu Gebote gestanden hätte, wie er 
Jedem unter un« weit leichter ta Gebote steht, und 
wenn ihn theils der ganze Musikzustand seiner Um- 
gebungen nicht Rücksichten zu nehmen genötlügt 
hätte, die ein Entfernter oft übersieht, noch öfter 
nicht einmal kennt. Darin liegt aber eben ein 
wichtiger Theil des Belehrenden für ans. Was 
und wie er diess gibt, ist für seine Umgebungen 
bedeutend zu rühmen und wird, »o viel wir vom 
dortigen Musikzostande wissen, Nutzen bringen. 
Wir treffen auf nicht Weniges, was auch unter 
un* mit Andacht gesungen wird. Dass am meisten 
auf schlesische Componisten in 
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Weisen Rücksicht genommen worden ist, liegt in 
der Natur der Sache. Die polnischen Gesänge 
werden nicht Wenigen willkommen seyn. Die in 
Ziffern mitgetheilten Lieder stehen in guten, deut- 
lichen Ziffernoten, ein-, zwey-, drey- und vier- 
stimmig, leicht zu übersehen und vorzutragen. Diese 
vielbesprochene Art der neuesten Tabulatur (nach 
langem Gebrauche unserer trefflichen Noten) wird 
von denen, die sie noch nicht gehörig kennen, nach 
diesen Darstellungen sehr schnell erlernt werden, 
da auch überall bekannte Choräle in solchen Zif- 
ferseichen notirt worden sind. Die allermeisten 
Stücke (namentlich in der andern Hälfte de« ersten 
Thciles, der sweyte Band ist vermischter) sind in 
guten Noten gegeben. Auch in dem , was Rein- 
heit der Harmonie betrifft werden wir einiges nicht 
Unwichtige von den Aunahmen jener Gegenden, 
und zwar nach der Meinung der Geübtesten, unter 
welche wir den Verf. zu rechnen haben , bemer- 
ken körnten. Dazu kommt noch die Reichhaltig- 
keit dieser Sammlung; sie zählt über 35o Gesänge, 
denen der vollständige Text gut beygedruckt ist, 
dass wir folglich in sehr mannigfacher Hinsicht 
alle Ursache haben, das Werk bestens zu empfeh- 
len und ihm den Segen zu wünschen , den der Her- 
ausgeber selbst seiner Arbeit wünscht. 

G. IT. Fmk. 



Nachrichten. 



fFien. Erstes Quartal, 18S1. 
(Fortietsung.) 

Das Ballet scheint sich etwas zu heben seit 
der Ankunft des Hrn. Samengo und seiner Galtin, 
der beliebten ßrugnoli. Eine seiner früheren Com- 
positionen — das befreyte Jerusalem, mit Musik 
vom Grafen Gallenberg, erfreut sich auch jetzt noch 
vielen Antheils und eines zahlreich sich wiederho- 
lenden Besuches. — 

Nebst OlUvio Pinelli, und Fee und Ritter, 
welche beyde das Bürgerrecht erhalten haben, wird 
auch das Schweizer Milchmädchen, von Taglioni 
und GyroweU, recht gern gesehen. Vorzüglich 
glänzt darin Dem. Fanny Elssler, sowohl durch 
ihre ausdrucksvolle Mimik, als durch den zephyr- 
gleichen Grazientanz. Sie ist , was auch Berlin an- 
erkannt hat, bereits also vollendet ausgebildet, dass 
sogar die Rivalität der gefeyerten Ssuuengo-Brugnoli 
ihr keinen Eintrag thut. 



Im Theater an der Wien beendigle Hr. Rai- 
mund, der nunmehr einen Ausflug nach München 
gemacht, seine Gast- Vorstellungen, mehre dreys- 
sig an der Zahl , als Gespenst auf der Bastey, und 
Barometermacher. Das muss jedenfalls eine glück- 
liche Speculation genannt werden. Das Publicum 
opferte freudig für sein Vergnügen die kleiuen 
Spenden ; Hr. Raimund verdieute in wenigen Wo- 
chen mehr, als einen tüchtigen Jahrgehall, und für 
die Direclion fiel auch nicht wenig ab. Also er- 
blickte man hier das seltene Schauspiel von drey 
Parteyen , deren jede an und für sich vergnügt, den 
Nächsten nicht einmal beneidet, sondern ihm viel- 
mehr von ganzem Herzen den redlich erworbenen 
Profit gönnt. Uebrigens liefert diese Bühne einem 
musikalischen Referenten seit ihrer Metamorphose 
nur dürftige Ausbeute , abgesehen davou , dass Di- 
rector Carl nach dem Grundsatze : vaiietas deiectat, 
die schaulustige Menge allerdings anzulocken und 
zu fesseln versteht. Auch eine gute, bey Theater- 
Unternehmern gar rar gewordene Eigenschaft kann 
man ihm schlechterdings nicht absprechen; die 
nämlich, dass er seine Leutchen prompt, auf die 
Minute, wenn gleich mit der allersparsamsten Spar- 
samkeit bezahlt. Darum hält auch Alles bey ihm 
fest, wie eine Kielte; denn die Noth ist gross. Ge- 
sungen wird demnach hier nur wenig; höchstens, 
was man so nothdürftig für's Haus braucht, und 
zwar aus dem ganz einfachen Grunde: weil keine 
Sänger mehr existiren , der Chor eben so schwach 
als schwankend, und das Orchester beynahe bis 
unter die MiUclmässigkeit herabgesunken ist. — Nach- 
dem nunmehr das gesammte Thieneich fast rein 
ausgeplündert war, traf die Reihe zur Abwechs- 
lung einen Affen , und zwar einen amerikanischen, 
Domi geheissen , der seinem brasilianischen Cousin, 
Joko , wie aus den Augen geschnitten ähnlich sieht, 
und kein anderes Unterscheidungs-Merkmal gewah- 
ren lässt, als jenes, dass ein sehr verständlicher 
Ballet -Stoff zu einem durchaus miscrabeln Drama 
umgemodelt wurde. Allein, trotz solcher intensiven 
Nullität erlebte besagte Bestialität zahlreiche Wie- 
derholungen; denn die Scenerie ist vortreflllich, das 
Arrangement unglaublich effectvoll, und der Schluss- 
ein Meer-Sturm , mit einer bis zur furcht- 
bar gi asslichen Wahrheit gesteigerten Täuschung 
ausgeführt. 

Den sentimentalen Orang-Outang, in dessen 
behaartem Busen so merveillöser Seelenadel thront, 
repräsentirt Hr. Springer, angeblich Grotesk-Tänzer 
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aus St. Petersburg, dessen Grimassen ein tiefes 
Studium der Natur - Historie beurkunden, und der 
durch die kühnsten Salti mortali seinem Namen 
vollkommen entspricht. Noch findet sich ein epi- 
sodischer Haus - Inspector , dem Herr Scholz eine 
komische Seite abzugewinnen strebt, welch' un- 
dankbares Bemühen dem Lieblinge des Jokus nicht 
wenig Schweisstropfen erpressen mag. Herr Ka- 
pellmeister Adolf Müller hat eine recht hübsche 
Musik dazu gesetzt, wie er denn wirklich den ei- 
gentlichen Volkston recht glücklich zu treffen weiss 
und in dieser Beziehung als ebenbürtiger Nach- 
folger seines greisen Namens -Col legen erscheint. 
Sonderlich gefallt ein kleiner Jäger-Chor, denn das: 
Trara J Trara ! ist seit dem Freyschütz an der Ta- 
ges -Ordnung, und darf so leicht nirgend fehlen. 
Gleiches Lob gebührt seiner Composition zur Pa- 
rodie: Vanilli, das redende Stummerl, eine Färse 
von niedrigster Gattung, mit abgedroschenem Kräh- 
winkler-Witz. Indessen das Ding thut mehr noch, 
als seine Schuldigkeit; denn Carl, Scholz, Hopp 
und Mad. Kneisel tragen al fVesco zwar , aber auch 
ganz con araore auf, und ura's Weitere kümmert 
sich keine Christen -Seele. — 

Im Leopoldstädter Theater ist abermals eine 
Umwälzung vorgegangen. Der Eigeothümer hat 
sich in aller Stille entfernt ; sein Bruder, ein War- 
schauer Banquier, hat die Zügel der Regierung er- 
griffen, und die Schuldenlast übernommen; der 
zweyte Sohn des einstigen Grüuders dieser Anstalt, 
Franz Edler von Marinelli , ist anfänglich mit dem- 
selben in Compagnie getreten , seit Ostern aber mit- 
telst Kaufvertrags wieder alleiniger Besitzer seiner 
vaterlichen Verlassenschaft geworden. Alles soll 
nun allniälig in's alte Gleis kommen; Ignaz Schu- 
ster ist bereits neuerdings für eine Bühne gewon- 
nen, die ihm zunächst und vorzugsweise ihre ed- 
lere National -Gestaltung verdankt, und hat seinen 
zahlreichen Freunden durch die unversiegbar hu- 
moristischen Kunstgebilde im „Fiaker als Marquis," 
„Sylphide," „Gisperl und Fisperl," „Doctor Faust's 
Mantel," „Freund inderNoth," „Julerl," „Kirch- 
tag von Petersdorf," „Bürger in Wien," „Leo- 
poldstag," „Herr Joseph und FrauBaberl," „Män- 
nerfeind in der Klemme* 4 n. a. einen herzlich er- 
sehnten Genuss bereitet, und nicht minder auch 
netten Producten durch seine kräftige Mitwirkung 
fühlbar aufgeholfen, wiewohl diese im Durchschnitt 
wenig zu einer dauerhaften Existenz sich hinneigen 
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dürften. Solche waren: 1) Die goldenen Aepfel, 
Posse in 5 Acten. Magerer StofT; angenehme Ge- 
sänge von Wenzl Müller. — a) Dergleichen : Die 
Bettlerblaut; von Gleich, und eben demselben Ton- 
setzer. — 5) Der Nimmersalt, Zauberspiel von 
Erwin , mit Musik von Gläser und Adolph Müller 
(versteht sich: zusammengesucht) u. s. w. — 
(Be«chlu*i folgt.) 



Leipzig , am i4ten Juny. Ehe wir auf die 
Darstellungen der K. Sachs, italienischen Opern- 
Gesellschaft kommen, haben wir noch von einigen 
Extra-Concerlen kürzlich Meldung zu thun. Am 
1 1 ten April hatte im Saale des Gewandhauses ein 
Vocal- und Instrumental-Concert Statt, in welchem 
der K. Sachs. Concertmeister, Hr. Anton Rolla und 
die K. Sachs. Kammersängerin, Fraul. Charlotte 
Veltheim aus Dresden zu unserer Freude sicli hören 
liessen. Hr. R. trug uns ein in Form einer Gesangs- 
scene für die Violine von ihm selbst componirtes 
Concert gediegen vor. Die Composition zeichnete 
sich durch fließenden, angenehmen Gesang vor- 
teilhaft aus. Wir würden ihr nur hin und wieder 
einige Wiederholungen oder zu weite Ausführungen 
weniger wünschen, um sie unter die schönsten neuen 
Concert -Co tnpositionen dieser Art zu setzen. Der 
Vortrag des Hrn. R. ist meisterhaft; mit grosser 
Fertigkeit paart sich Reinheit des Tones und zarter 
Ausdruck. Wir bezeichnen es am kürzesten und 
am verständlichsten , wenn wir sagen , er stellt die 
gute, ältere italienische Schule vollkommen dar. 
Fast noch grössere Fertigkeit bewies der Meisler 
in den gleichfalls von ihm selbst coraponirten neuen 
Variationen für die Viole. Dem. Veltheim ist als 
kunstbegabte, besonders für Concertmusik geeignete, 
überaus fertige Sängerin bereits von mehren Orten 
aus rühmlich bekannt. Als solche erwies sie sich 
auch uuter uns. Vorzüglich danken wir ihr den 
höchst gelungenen Vortrag einer Arie von Nau- 
mann aus der Oper : Acis und Galathea , die wahr- 
haft mozartähnlich und ganz vortrefflich ist. Ausser 
den sehr schwierigen Bravour- Variationen, die J. P. 
Pixis für das Fräulein Henr. Sonntag, die jetzige 
Gräfin Rossi, auf das Thema „der Schweizerbub" 
componirte , erfreute sie uns noch mit dem Appen- 
zeller Kuhreigen (der Alpenhirt und der Wanderer) 
von Meyerbeer, den die Sängerin sehr anmuthig 
vortrug. Der Beyfall war lebhaft. — Am isten 
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May wurde in der Thomaskirche von halb 1 1 Uhr 
an «um Beaten der hiesigen Sonntagsschule unter der 
Directioo des Hrn. Muaikdir. PoJilenz ein sehr be- 
suchtes Concert gegeben, das mit einer Ouvertüre 
von Gluck trefflich eröffnet wurde. Ausser einer 
Sopran - und Tenor -Arie hörten wir ein schönes 
Bass- Posaunen -Concertino, componirt von C. G. 
Miiller (einem hiesigen Orchester -Milgliede), ge- 
blasen von unserm Queiser. Oefler schon trug er 
es meisterlich vor, allein diessmal übertraf er sich 
selbst noch. Wir glauben nicht, dass man etwas 
Gediegeneres, etwas Bewunderaswertheres und zu- 
gleich Schöneres auf diesem Instrumente hören kann. 
Die Bewunderung trat in den Hintergrund vor der 
Herrlichkeit , Fülle, Reinheit und jenem Schmelz 
des Tones, der unmittelbar «um Herzen spricht. Die 
Leichtigkeit und Sicherheit , womit er das Schwie- 
rigste vollbringt, kennt nur, wer ihn hörte. Es 
folgteu dann die drey grossen Hymnen von Beet- 
hoven. Wir fanden, dass es des Guten zu viel 
aey, wenn sie sämmllich hinter einander ausgeführt 
werden. Da es aber eine Anzahl Anderer nicht 
fanden, so sind wir deashalb vollkommen beruhigt 
und haben nichts weiter zu beklagen , als dass wir 
so viel auf einmal nicht mit Vortheil zu gemessen 
im Stande sind. — Dann hat sich auch eine Ge- 
sellschaft Alpensänger zuerst im Gewandhause, wo 
sie leider ein ganz leeres Haus hatten, hernach in 
allerley Sälen und öffentlichen Gärten mehre Wo- 
chen lang hören lassen. Sie haben gefallen. — 
Femer wurde gleichfalls im Gewandhause am a5sten 
April die „erste grosse Dichtung des deutschen Im- 
provisators Dr. Langenschwarz ," und am oten May 
die „zweyte (ausserordentliche) Dichtung" gegeben, 
wovon nur das Musikalisehe hieher gehört. Von 
einem Quintett Onslow's wurden die beyden ersten 
Sätze im ersten Theile, und die andere Hälfte im 
sweyten ausgeführt. Der Vortrag war, wie ge- 
wöhnlich, gut, aber in solcher Zerstückelung und 
vor einer, auf etwas ganz Anderes gespannten Ver- 
sammlung wollte es nicht recht wirken. Madame 
Franchetti-Walzel sang eine nicht sonderliche Ca- 
vatine von Pacini mit gewohnter Fertigkeit und die 
junge Pianistin, Fraul. Clara Wieck trug das Rondo 
aus dem Concerte von Pixis (Op. 100), ohne Or- 
chester-Begleitung, und im andern Theile brillante 
Variationen (sur la Cavatine favorite de la Violette 
de Carafa) von Herz mit rühmlicher Fertigkeit und 
bedeutender Kraft und Ausdauer sehr beyfällig vor. 
Und nun zu den 



Leistungen der Km SäcJisischen italieniseJien Opern- 
Gesellschaft unter der Direction des Hrn. Kapell- 
meisters Morlacchi. 
Die fünfzehn Vorstellungen dieser geehrten Ge- 
sellschaft, der einsigen italienischen, die in Teutsch- 
land nbch übrig ist, waren, den Opern und der- 
zeit der Darstellung nach, folgende: i) Zelmira 
von Rossini, gegeben am 4ten May; 2) Moses in 
I Aegypten , tragische Oper in 3 Aufzügen von Ros- 
sini, gegeben am 7ten nnd wiederholt am i?ten; 
3) Malhilde von Schabran, auf Verlangen , am 8ten 
May nnd am 4ten Juny; 4) la Straniera von ßel- 
b'iü, am Uten May; 5) die Italienerin in Algier, 
von R., am i4ten May; 6) die diebische Elster, 
' am aisten; 7) Don Juan am a4sten; 8) Wilhelm 
Teil von R. in 2 Abtheilungen, am Sosten und 
Sistcn May; 9) la Cenerentola von R. am aten 
uud 9ten Juny; 10) II Turco in Italia, am pten 
und 11) die Hochzeit des Figaro, am toten Juny. 

Hätten wir nun einen festem Glauben an die 
Nützlichkeit ausgeführter Theaterkritiken und wüss- 
ten wir nicht, dass schon genug Eulen in Athen 
! sind : so würden wir uns vielleicht einmal verleiten 
; lassen, über die eiuzelncn Opera und deren Dar- 
[ s!ellungsweisen die geprüfte Geduld der Leser auf 
• eine neue Probe zu stellen. Erbitten wir nns also 
: lieber geueigtes Gehör für einige allgemeine kurze 
| Bemerkungen, die dadurch, dass sie der Volks- 
slirame Manches entnommen haben , einen gewissen 
geschichtlichen Tageswerth erhalten. 

Man sieht aus obiger Liste, dass ausser dem 
Don Juan, der Hochzeit des Figaro nnd der Stra- 
niera , die uns völlig neu war und die wir gern 
wiederholt gehört hätten, nur Roasini'sche Opern 
gegeben wurden, über welche Einförmigkeit sich 
mehre Musikfreunde wenigstens in sofern nicht ganz 
mit Unrecht beschwerten, weil etliche Opera unter 
diesen waren, die unbestritten unter die schlechtesten 
Klimpereyen, die R. nur je zu Tage förderte, ge- 
hören, am allermeisten der Türk in Italien, der 
als Buch und Musik an Langweiligkeit seines Glei- 
chen sucht. Hätte die hohe Gegenwart unsers ge- 
liebten Prinzen Johann und der Gesang des Va- 
terlandsliedes, das aber leider über alle Gebühr 
verschnörkelt wurde, nicht das Ihre gewirkt: so 
stünde zu befürchten, das Machwerk wäre rein 
durchgefallen. Niemand unter den Darstellenden 
vermochte es, eine Hand in Bewegung zu setzen, 
ausser die herrliche Palazzesi; Sie allein erzwang 
sich durch die Schönheit ihres Gesanges ein wieder- 
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hohes Beyfallsklatschen, da« jedoch auch nicht so 
frisch hcrvorbrausele, wie in den übrigen Stücken. 
Für einen solchen Türken hätte daher fuglich Bei- 
lim'a Pirata gegeben werden mögen, auf welchen 
ohnehin nicht Weuige hofften. So sehr wir dem- 
nach auch in diesem Puncte der allgemeinen Stimme 
beytreten , so wenig wollen wir doch dadurch der 
Oirection tu nahe treten. Geht es doch iu allen 
Dingen nicht immer , wie man will ; und auch eine 
Theaterdirection muss zuweilen, wie sie nicht will. 
Es waren mancherley Unpässlichkeiten, deren es 
jetzt auch unter uns nicht wenige gibt, eingerissen. 
Wie sehr diese bey einer Gesellschaft, die nicht 
zu der zahlreichsten gehört, nicht ein Fach dop- 
pelt und dreymal besetzen kann, hiuderu, weiss 
Jeder. Wir wollen also nicht unbillig seyn. Da- 
gegen würden wir uns undankbar zeigen , wenu wir 
nicht iu den allermeisten auch der Kossiiii'sohen uns 
vorgetragenen Opern das Gute und für uus ganz 
Neue anerkennen und hervorheben wollten. Schon 
die Zelmira hat neben manchem gewöhnlichen Du- 
deldey ganz vortreffliche, ja geniale Stücke. Noch 
mehr hat Moses aufzuweisen, dessen Inboduction 
so schön ist, dass wir entzückt gewesen wären, 
hätten die Musen und ihr Chorführer den schnell- 
fertigen R. ein wenig • fester fassen wollen. Die 
Vorstellung war überhaupt ganz vortrefflich: wir 
sprechen vou den Auszeichnungen Einzelner später. 
Vorzüglich muss aucli noch der unbeschnittene Teil, 
der in zwey Abeuden nach einander gegeben wurde, 
unter die dankenswertesten Gaben gezählt werden. 
Was man auch sagen mag, in seiner unverkiun- 
merteu Gestalt steht er ganz anders da; er hat auf 
diese Weise ohue allen Vergleich und zwar all- 
gemein weit besser gefallen , als früher in der Zer- 
stückelung. Das heisst nicht, als ob alle Musikstücke 
gleich schön befunden worden wären, das wäre 
nicht möglich: es gibt auch hierin, wie in den 
meisten Rossiniaden, lange Leerheiten, die keiues- 
weges durch ihre Stellung (z. B. zwischen zwey 
vorzüglich charactervollen Sätzen) bedingt oder doch 
entschuldigt werden, sondern solche, die leer blei- 
ben, mag man auch die Sache beschauen , von wel- 
cher Seite man uur immer kann und will. Bey 
dem Allen fühlt mau jedoch durch den vollen 
Wechsel eines bald spielenden, bald ernstern Glan- 
zes der unverkürzten Musik einen weit befriedigen- 
dem Zusammenhang, was doch mindestens zum 
Vortheil des Tonsetzers so viel beweist, dass man 
alles Mögliche mit dieser 



, ohne ihr zu viel zu thun. Dasselbe sprachen 
auch alle diejenigen unter den Gebildeten aus, die 
die Musik nur mit dem Gefühl aufzufassen ver- 
stehen 5 sie entschieden sich uu bedingt für die Oper 
in ihrer langgedehnten Form. Was nun dazu ein 
gewisser italienischer Belletrist sagen wird , der vor 
Kurzem in Ekstase gerieth , als er aus diesen Blät- 
tern vernommen hatte , dass der Teil in Berlin in 
einen liofer verwandelt worden war, worüber er 
in folgenden Jubel ausbrach : „Hier sieht man recht 
klar, wie schön sich aus jedem einzelnen Stück 
des unvergleichlichen Rossini Alles in Allem ma- 
chen lässt!" — das wollen wir erleben. — Nicht 
minder für Belliui's Fremde, die teutscher ist, als 
Viele erwartet hatten , für Mozart's höchste roman- 
tische und grössle Conversntioris-Oper , den Don 
Giovanni und die Hochzeit Figaro's haben wir wahr- 
haft zu danken. 

Noch wichtiger als dieses Allgemeine dünkt uns 
die nähere Beschreibung des Kunststaude« und der 
hauptsächlichsten Leistungen der ausgezeichnetsten 
Mitglieder dieser Gesellschuft. Einige neu hinzu- 
gekommene, die wir hier zum ersten Male hörten, 
mögen die Einleitung machen. Zuvörderst nennen 
wir Fräui. Fürst, einen ausgezeichnet schönen Alt. 
Wird das Fräulein ihre herrliche Stimme mit Fleiss 
und in guter Sehlde gehörig auabilden, so kann ihr 
die Gunst des Public ums kaum entgehen. FräuL 
Dittinar, Sopran von nicht bedeutendem Umfange, 
wie es scheint, ist noch Anfängerin , aber eine an- 
muthige Erscheinung. Hr. Mollo, umfangreicher 
Tenor mit der Tiefe eines Bariton. Fertigkeit und 
Ton au sich wären zu loben, wenn sein äusseres 
theatralisches Benehmen und sein Geschmack im 
Vortrage des Gesanges mehr Ansprechendes hätten. 
Die übiigeu Mitglieder sind dieselben, die wir im 
vorigen Jahrgange dieser Blätter S. 4 10 u. s. f. 
schilderten. Die Meisten behaupteten sich, so weit 
dies* streng genommen möglich ist, auf demselben 
früher angezeigten Standpuncte: Einige haben sich 
noch gehoben. Unter den Letzten setzen wir oben 
an das Fräulein Palazzesi. Wir dürfen das nicht 
allein nach unserer Ueberzeugung, sondern auch 
nach der allgemeinen Stimme aller nur einiger- 
maßen Gebildeten. Ihr Ton ist frisch , voll, schön, 
höchst ansprechend. Ihre Sicherheit und Rundung 
im Vortlage auch des Schwierigen trifft anf den 
Punct und das Alles mit spielender Leichtigkeit, die 
zu jenen Vorzügen erst das echt Erquickliche ge- 
sellt. Das Hervorheben der rechten Töne sowohl, 
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ab das leichte Hillhauchen, das bestimmt Nach- 
drückliche, die fesU-ii Stellungen glücklicher End- 
phrasen nach rollender Bravour (das a plomb) wir- 
ken das Effectvollste. Dazu ihr äusseres Erscheinen 
von ungesucht graziöser Art, also von der guten ; 
das naiv Anständige, angenehm Listige, jugendlich 
Edle mit dem Gtitmüthigen im schönsten Bunde — 
das Alles wirkt so eindringlich , dass wir z. B. für 
das schöue Quartett in der Mathilde Schabran mehr 
als eine Oper hingeben würdeu. Nicht minder 
reizend erschien sie als Cenerentola, als Malhilde 
im Teil u. s.w. Wir werden gegen den Ausspruch 
mehrer musik- und lebenserfahrener Herren und 
Frauen nicht das Geringste einzuwenden haben, 
wenn sie versicherten : „Sie sang , wie ein Engel- 
chen !" wenn sie uns nur vergönnen, dass sie uns 
als Signora lieber ist. Möge sie noch recht Viele 
mit ihrer Kunst erquicken. — Sehr hoch steht als 
Künstlerin Sigra Scbiasetli. Ihr Gesang ist voller 
Feuer, höchst geübt, gehalten; ilire Darstellungen 
sind charactervoll , nicht minder verständig als ge- 
fühlt, also wahr. Rollen, wie ihre Elcia im Moses, 
sind als unübertrefflich zu rühmen. Nur mit Be- 
dauern mussten wir bemerken, dass ein nicht volles 
Wohlseyn (besonders in der letzten Zeit wurde es 
ihr unmöglich aufzutreten) sie hinderte , sich in ihrer 
ganzen Kraft zu zeigen. Das Gehaltvolle ihrer Dar- 
stellungen wurde meist von eiuer gewissen Anstren- 
gung umtrauert, die dem freudigen Genuas überall 
hindernd in den Weg tritt, ohne dass dadurch der 
würdigen Künstlerin etwas von der Ehre entzogen 
werden darf, die ihr gebührt. — 
(Beichluaa folgt.) 



Nekrolog. 

Friedrich Ludwig Seidel, 

Königlich Preussischer Kapellmeister, die letzteren 
Jahre pensionirt, ist am 7 len May i85i in einem 
Alter von etwa 70 Jahren semer Familie und der 
Tonkunst durch den Tod entrissen. In seinen frü- 
heren Jahren ein Schüler und Reisegefährte des 
verdienstvollen Kapellmeisters Johann Friedrich Rei- 
chardt, widmete der Verewigte sich mit dem glück- 
lichsten Erfolge der geistlichen Musik und beklei- 
dete geraume Zeit die Organistenstelle an der Ma- 
rienkirche zu Berlin , bis ein befreundetes Verhält- 



niss mit dem , um die Einführung der Gluck'schen 
Opern und Spontini's „Vestalin" auf der hiesigen 
Königl. Bühne so hoch verdienten Kapellmeister 
Bernhard Anselm Weber , unsern Seidel zu dessen 
treuem Gehülfen und thätigem Mitarbeiter bestimmte, 
so dass derselbe zuletzt ganz dem Küchendienste 
etiLsagte und unter Ifflands Intendanz als Musikdi- 
rektor (demnächst Kapellmeister) bey der KönigL 
Oper mit unverdrossenem Eifer fungirte. Theil- 
nehmende Gefälligkeit, Ausdauer und Fleiss, wie 
ein ungemein weiches, sanftes Gemüth waren die 
schätzbaren Eigenschaften des Verstorbenen, durch 
welche er mehr mit Liebe, als Autorität, im Dienste 
wirkte, und seineu Freunden in werthem Anden- 
ken bleiben wird. Als Componist zeigte F. L. 
Seidel besonders in Psalmen, Hymnen, Motetten 
und Liedern, wie in einigen Melodramen und Sing- 
spielen, natürliche Melodie, reinen Satz und rich- 
tige Auflassung der Gedichte, mehr sentimentale 
Empfindung, als kräftige Behandlung. Auch mehre 
wirksame Theater -Musiken zu Schauspielen hat der 
Entschlafene geliefert, welche zu ihrer Zeit dem 
Zwecke entsprachen, ohne auf den Glanz beson- 
derer Genialität Anspruch machen zu wollen. Friede 
dem Audenken des guten Mannes und im Stillen 
wirkenden thätigen Künstlers! /. P. S. 



Anzeige 

Ton 

Verlags - Eigen t h u 111 

der neuesten Compositionen von J. N. Hummel. 

Bie Ende July a. e. erscheinen in meinem Vertag« mh 
Eigenthumarecht für eJJo Linder (ausgenommen England und 
Frankreich] 

J. N. Hummel 

Op. 1 1 9. Troi« themee rariee pour le Pianoforte. 
No. 1. Üieme anglaii. 

- 3. th^iue allemand. 

- 3. tbeme: ta belle Catherine. 

Dicie Compoiitionen tind ron dem berühmten Autor bs- 
aondera imtrnctir für vorgeachrittene Schüler oder sur ange- 
nehmen Unterhaltung für Dilettanten im gefälligen und bril- 
lanten Styl geachrieben, — weeahalb aia dem muiikalücheii 
Publicum roraügiieh empfohlen werden können. 
Leipsig, den iStenJuny i63i. 

Bureau de Musique. 
C. F. Petere. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. 
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Den 29**» Juny. 



N° 26. 



1831. 



Rbcbnsion. 



Die höheren Lehrzweige der Tonsetxkunst : i) die 
musikalische Cadenz ; a) die Fortschreitung etc. 
mit Rücksicht auf die verschiedenen Cadensen 
und melodiechen Tonftihrungenf 5) die Rhyth- 
mik in Bezug auf Tactarten und ganze Sätze ; 
4) der einfache und doppelte Contrapunct etc., 
nebet einem Anhange über die Verwandtschaft 
der griechischen Tonarten mit unterm harmo- 
nischen System, von G. F. Ebhardt. Schule 
der Tonsetxkunst. Erster Nachtrag oder zweyter 
Theil. S. a5a (8). Leipzig, bey Friedr. Hof- 
meister. i85o. Nebst dem Exempelbuche (in 
Quer-Folio) Pr. 5 Thlr. 

Den ersten Theil dieses Werkes haben wir in 
No. 5 g des vorigen Jahrganges nach bester Erwä- 
gung besprochen und uns dahin erklärt , dass durch 
die ganze Art der Verhandlung das Lehrbuch sich 
besonders für solche Köpfe eigne, die gern denken 
und in ihrem Denken weite Auseinandersetzungen, 
analytische Zergliederungen lieben } noch mehr für 
solche, die schon etwas von der Sache verstehen 
oder doch einen guten Lehrer da bey cur Seite haben. 
Der geehrte Verf. fahrt nun in derselben Weise 
in diesem zweyten Theile fort, auf jene materiellen 
Gesetze der Harmonie und Melodie hier die formell 
tonischen Regeln folgen zu lassen und sie mit jenen 
zu verbinden. Diese Regeln werden in gramma- 
tische und ästhetische getheilt. Die Verwandtschaft 
beyder Zweige soll pädagogisch immer nachge- 
wiesen werden. Der Verf. gesteht zu, dass es 
glücklich begabte Naturalisten gibt, die treffend com- 
poniren, ohne Gründe ihres Verfahrens angeben zu 
können: immer aber bleiben die wissenschaftlich 
Gebildeten die kritischen Aufseher und Hüter der 
Kunst. Nach 

33. Jahrgang. 



der Verf. für das Positive in Religion und Kunst 
und kommt, wieder einlenkend, zur Sache, dass 
nämlich in allen Kunstproducten Materie und Form 
eine ästhetische Einheit bezwecken müssen, welche 
Vernachlässigung den Grund zu allen Sophistereyen 
gibt. — Der Grundriss der hier gewählten Lehr- 
methode ist nach S. XXVI bis XXXI folgender: 
l) musikalische Cadenz nach Grundsätzen der Pro- 
sodie und Periodologie theoretisch und praktisch be- 
handelt; a) Ausweichungen, natürliche, künst- 
liche, kühne; 5) Rhythmus, in Bezug auf Tact- 
arten und auf Verhalt der Sätze nach äusserm (arith- 
methischem) und innerm (ästhetischem) Maasstahe, 
theoretisch und praktisch; 4) Contrapunct, wor- 
unter der Verf. überhaupt die Figurenlehre ver- 
steht, überall Materielles und Formelles verbindend j 
5) Bemerkungen über die Bezifferung der Accorde 
ohne Beybehaltung der frühern katechetischen Lehr- 
form ; 6) Weiterführung des Vorigen, wo den Verf. 
die Regel leitete : „Thue nie zu viel, noch zu wenig;" 
7) wird dargethan , warum hie und da philosophi- 
sche Raisounements angebracht werden, um näm- 
lich dem Anfanger zu zeigen, „nach welchen Prin- 
eipien die Gesetze der Tonkunst in der ob- und 
subjectiven Natur begründet sind wofür der Verf. 
eher Lob als Tadel zu verdienen glaubt; 8) An- 
hang, die griechischen Tonarten und deren Ver- 
wandtschaft mit unserm harmonischen System. — 
Nach dieser kürzlichst dargestellten Uebersicht des 
ganzen Lehrganges bemerkt der Verf. noch zum 
Schlüsse der Vorrede, „Jeder könne irren, auch bey 
den besten Vorsätzen," was wir eben so getrost 
unterschreiben, als wir der Anforderung desselben 
an jeden Recensenten beypflichten, „man solle nicht 
allein das Verfehlte gründlich nachweisen, sondern 
auch das Gute treulich bemerken," was wir jeder 
Zeit (ohne Zweifel auch bey der Beurtheilung des 
Theiles) uns zur Pflicht gemacht haben, die 

sind, es , 
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denn aus Irrthum , dem wir so gut unterworfen sind, 
wie Ca jus und Sempronius. Desshalb geben wir 
auch unsei'e Recensionen nicht als Götlei sprüche, 
sondern stets als wohlgemeinte, der Ueherlegung 
Anderer anheirn gestellte Ansichten oder Darstel- 
lungen und versehen die meisten mit unsers Na- 
mens Unterschrift, die auch diessmal nicht man- 
geln wird. 

Bevor wir zu den einzelnen Verhandlungen des 
Werkes schreiten , haben wir vor allen Dingen an- ', 
Buerkennen, dass hier von Gegenstünden die Rede 
ist, die noch manche Rede erfordern, die lange 
noch nicht so häuGg erörtert worden sind, als es 
t. B. mit den Anfangsgründen der Harmonielehre 
geschehen ist; wir haben anzuerkennen, dass das 
Vorgetragene auf eine dem Verf. eigentümliche 
Art gegeben oder zusammengestellt worden ist , wel- 
che also auch, bey der Verschiedenheit der Men- 
schen, ihre eigeulhümlichen Freunde finden wird, 
denen gerade diese Art zu verbinden und auszu- i 
führen mehr zusagt, als eine andere; wir haben zu 
rühmen, dass manche einzelne Tlieile ausgeführter 
überdacht worden sind, bey anderen es versucht 
worden ist, sie auf feste Regehl zu bringen, deren 
sie bisher ermangelten, wohin z. B. vorzugsweise 
der ästhetische Gebrauch der Halbcadenz zu rechnen 
ist u. s. w. Wir erklären also des Verfassers Ar- 
beit für nützlich, für Gedanken anregend, auch 
selbst in den Puncten, wo wir anderer Meinung 
sind , sey es der Regel, sey es der Darstellung nach, j 
Und nun zur Sache, in deren Darlegung man hof- ' 
fcnüich die Schwierigkeit und Notwendigkeit des 
Zusammendrängens, ohne Uebergehung des We- 
sentlichen in der Aufeinanderfolge nicht überse- 
hen wird. 

I. Die musikalische Cadenz in ihren Gattungen 
und Arten , nach Grundsätzen der Prosodie und Pe- 
riodologie. S. i — 58. Im weitern Sinne wird schon 
jede Auflösung eines dissonirenden Accordes in einen 
consonirenden — Schlussfall oder Ca den z genannt, 
wenigstens mit Recht Halbcadenz, die man überall 
za suchen hat, wo nach den Gesetzen rhythmischer 
Theilung ein gewisses Maass von Sylben- oder Ton- 
fussen Statt findet. Des möglichst deutlichen Be- 
griffs wegen werden nun Poesie, Rhetorik und Mu- 
sik verglichen. Zuvörderst wird vou der Prosodie 
gehandelt. „Bekanntlich werden die Worte nach 
kurzen und langen Sylben , d. h. nach Accenten aus- 
gesprochen." (Nämlich nicht in allen Sprachen.) Viel 
zu allgemein steht folgender Satz: „Eine Sylbe wird 



darum kurz, weil eine vorhergehende lang ist, und 
umgekehrt." Darum behauptet auch wohl der Verf., 
es gäbe im Teutschen nie ganz reine Spondeen. 
Er misst nämlich ganz allein nach dem Accente. 
Reine Spondeen sind z. B.: Gottmensch, FCampf- 
wuth, falschklug u. s. w. Ware der angegebene 
Satz allgemein richtig, so könnten ja auch nicht 
zwey kurze Sylben auf einander folgen und es gäbe 
keine Dactylen u. s. w. Der gleich auf jenen fol- 
gende Satz des Verfassers widerlegt den ersten selbst: 
„Die lange Sylbe heisst nicht desswegen lang , als 
ob sie länger an Zeit wäre , als die kurze, sondern 
ihres Gewichts oder Accents wegen." Nun nehme 
man einmal £ Tact und singe oder spreche in Achteln : 

FreundlTch« SSimt, dQ MmmlTwliC* JJrht — 

so ist der erste Satz von selbst gefallen. Der Verf. 
hat nämlich hier das Unmögliche versucht; er hat 
den Musikern zu Liebe die ganze Lehre von der 
Prosodie ganz kurz darthun wollen: das geht aber 
nicht; die Schüler der Tonkunst werden sich ge- 
fallen lassen müssen, sie ausführlicher zu studiren. 
Es lässt sich nicht Alles kurz und leicht machen. 
Der Verf. hat hier durch zu grosse Freundlichkeit 
gegen die Lernenden der Sache nicht ihr volles Recht 
gelassen; so kurz geht's auch mit der Lehre von 
den Versmaassen nicht, wenn sie etwas nützen soll. — 
S. 10 : Die Periodologie nach grammatischen und 
logisch -rhetorischen Gesetzen in der prosaischen 
und poetischen Form. Die Vcrgleichung der Rede 
und ihrer Perioden mit der Tonsprache ist gut und 
zweckdienlich. Weitläufig wird aus einander ge- 
setzt, dass nur logische Iutcrpuncrionszeichen nöthig 
sind , keine ästhetischen , die im Geiste der Worte 
und der Töne schon enthalten sind. Mit Vergnügen 
stimmen wir dem Verf. bey, auch in der Bemer- 
kung, dass die ästhetische Andeutung in der Musik 
weit nöthiger wird, als in der Rede, denn die Musik 
ist relativer Art und polyphonischer Natur, wess- 
halb ihr Vortrag mehre Subjecte fordert — Wenn 
aber (S. i 6) Frage- und Ausrufungszeichen Mos 
als Zeichen und nicht im höhern Sinne als Inter- 
punetion, wie die übrigen Zeichen, gehen sollen; 
wenn der Verf. versichert, sie seyen zwar vom 
logischen Sinne abhängig, könnten aber nicht aus 
der grammalischen Wortfolge erklärt weiden: so 
können wir das Erste nicht, das Zweyte nicht überall 
zugeben. Denn Frage und Ausruf schlicssen den 
Sinn eines Satzes oft so gut, als ein PuncU Dazu 
deuten sie auch eine Hebung der Stimme , wie das 
Zeichen des Punctes eine Senkung derselben an. 
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Oft ist auch ohne Zeichen durchaus nicht zu be- 
stimmen , ob der Satz gesenkt oder gehoben werden 
soll, z. B.: Er geht fort. Er geht fort? Oft ist 
auch die Frage aus der grammalischen Wortstel- 
tuog deutlich, z. B.: Geht er deun fort? — Das* 
das AesÜietische in die logischen Regeln der In- 
Urpunction hineinspielt, ist gewiss, nicht minder 
der Unterschied der vollkommenen und unvollkom- 
menen Jnterpuuction: aber eiuen unvollkommenen 
Puiicl erkennen wir nicht an. Zu vollkommenem 
Licht über diesen Gegenstand hat der Musiker mehr 
ab« diese Andeutungen zu sludiren, was der Verf. 
auch selbst meint. S. 18 wird die Anwendung 
dieser Lehre von den Interpunclionen auf die Musik 
gemacht. Der vom Verf. so genannte vollkommene 
Puuct scheint nach der Vcrgleichung der Sache mit 
der Musik mehr einen Abschnitt der Rede zu 
bezeichnen, der aus mehren Functen besteht, die 
nicht mit dem Scmicolon verwechselt werden kön- 
nen. Sehr zu beachten ist: Statt der Pailikeln, die 
den Redesatz verlängern, stehen in der Musik die 
betrügerischen und halben Cadenzen, Aufhaltungen 
und Vorausnahmen. U. s. f. 

II. Die Lehre der Tonführung. (S. 3g 
u. s. w.) Es wird hier von Verbindung der Ton- 
arten, oder von Fortschreitungen, Ausweichungen 
und Uebergängen gehandelt. S. 4i: Verwandtschaft 
der Tonarten. Haupttonart mit ihren Hülfstonarten. 
Alle Töne der Durleiter, die eine vollkommene 
Quinte mit sich führen, können als Hülfstonarten 
angesehen werden. Also alle mit Ausnahme der 
Septime. Welche als Dur oder Moll stehen, be- 
antwortet die dazu genommene Terz der Diatonik. 
Also in eiuer Dur -Tonleiter drey Dur- und drey 
Moll -Hülfstonarten. (Eigentlich bleiben nur zwey 
Hülfstonarten in Dur, deuu die Haupttonart ist der 
Mittelpunct, um und für welche jene sich bewegen.) 
In der Molltonleiter gleichfalls. Die Secunde bleibt 
als Dreyklangsgeber aus, weil sie nicht die reine 
Quinte liat; wird sie rein genommen, ist der Ac- 
cord zu gebrauchen u. s. w. In welcher Ordnung 
oder nach welchen Graden der Verwandtschaft ge- 
schieht das? Das erste Recht hat die Quinte. Mit 
Recht ist dem Qiuntenzirkel sein Recht gelassen. 
Dann wird der' mit der Haupttonart verwandten 
Molltonart das nächste Recht und darauf der Quarte 
zugesprochen. Wäre es vielleicht nicht besser, wenn 
Dur - und Moll - Verbindungen gesondert und jeder 
Verbindungsart ihr erster und zweyter Grad der 
Verwandtschaft bestimmt würde? — Für dieMoll- 
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tonart wird eine doppelte Folge angegeben S. 45. — 
„Was über die dritte Quinte und Quarte hinaus- 
liegt , hat das Recht der Verwandtschaft verloren." 
S. 46: Unterschied zwischen Fortschreitung und 
Ausweichung, welche letzte immer in ein auderes 
Gebiet führt, in eine andere Tonart, also durch 
eine Schlussformel. Man lese selbst: wir können 
nur aufmerksam machen, damit man selbst über- 
lege und gebrauche. — Der Uebergang geschieht 
durch den dissunirenden Accord. Kommt die voll- 
kommene Cadenz hinzu , so ist die neue Tonart im 
Gefühle bestätigt und zur herrschenden gemacht. 
Da die Art des Ueberganges nach logischen Ge- 
setzen von dem Melodieengange abhängt (fahrt der 
Verf. fort), so ist es nöthig, die wesendichen Ei- 
genschaften eines guten Gesanges hier aufzustellen. 
Also S. 54 1 Gesang (Melodie), nur in Beziehung 
auf Tonselzkunst betrachtet. Der Verf. nimmt an : 
„Ein Gesang ist nur gut, wenn er leicht, angenehm 
und [deutlieh ist." Ueberall? Wir haben immer 
gemeint, er ist gut, wenn er angemessen eingrei- 
fend ist. „Im engern Sinne hat der Tonsetzer zu- 
nächst auf den Character zu sehen." Wir haben 
da« immer für das allgemeine Erforderniss eines 
guten Gesanges gehalten. S. 56 und 57 wird der 
Melodie nicht der Vorzug vor der Harmonie zu- 
gestanden. Wir meinen, beyde gehören zusammen, 
wie Mann und Weib, von denen jedes seine ei- 
gentümlichen Vorzüge besitzt, die sie einander gern 
mitüieilen, aber nicht vorrechnen. Tags Compo» 
sitionen werden als musterhaft (angenehm, melo- 
disch leicht, characteristisrli und würdevoll) her- 
vorgehoben. Der Verf. war des wackern Mannes 
dankbarer Schüler. Wenn aber Gellerfs Gedich- 
ten vor Klopstock's im Ganzen der Vorzug zuge- 
sprochen wird: so geht der Verf. zu weit und ver- 
wechselt dio Arten mit Vorliebe für die eine, was 
nicht hieher gehört. — Die Modulation (S. 58) 
wird in nicht rhythmische (prosaische) und rhyth- 
mische (poetische) abgelheilt u. s. w. In der prak- 
tischen Aufstellung der Ausweichungen nach ihren 
Galtungen und Arten und deren speziellen Erklä- 
rung, mit Berücksichtigung der melodischen Ge- 
setze (S. 59), werden sieben Erfordernisse aufge- 
zählt, die sich auf harmouische und melodische 
Tonführung beziehen. Darauf folgen: j) natürliche 
oder gewöhnliche Ausweichungen in die Quinte einer 
Grundtonart in mancherley Lagen (Quinten wie im 
Beyspiele 55 und 56 sehen wir nicht als fehler- 
haft an. Vergl. unsere Abhandlung: Ueber das 
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Erlaubte und Unerlaubte der Quintenfolgen in der 
Cacilia, Heft 46). Die Ausweichungen in die Quinte 
der anhebenden Tonart reichen von 8. 6i bis 70 5 
2) Ausweichungen in die Quarte (S. 70 — 75) brau- 
chen keiner weitern Darstellung (Einiges in den Bey- 
spielen übergehen wir); 5) und 4) Ausweichungen 
von einer Durtonart in deren verwandte Molltonart 
und umgekehrt« Beydes kurz und mit Recht. Die 
meisten Ausweichungen waren bisher direcle, je- 
doch mit einigen Ausnahmen, was der Verf. selbst 
sagt: jetzt folgen indirecte: 5) Gewöhnliche Aus- 
weichungen mit Rücksicht auf eingewebte verwandte 
Nebentonarten (S. 76)- Dies* macht einen Haupt- 
rweig der Modulation aus, wodurch Steifheit und 
Einförmigkeit vermieden wird. Solcher Modulatio- 
nen sind viele, und sind ohne viele Worte deut- 
lich. Nur in Bezug auf die Verschiedenheit des 
Mt-ludieenganges in der Modulation werden zum 
Vortheile der Anfänger einige Winke ertheilt Gleich 
darauf bemerkt der Verf. , „dass, obgleich die Ton- 
begriffe, der Hauptsache nach, durch die Harmonie 
bestimmt werden, diese Hauptbegriffe demohn- 
geachtet in den einzelnen Tönen, aus welchen sie 
zusammengesetzt sind, nach den Gesetzen der Me- 
lodie gebildet werden müssen." Man überlege, ob 
dieser Satz nicht auch gleich folgenden modifici- 
ren könnte: „Ob nun gleich die Melodie auf der 
einen Seite eine Hauptrolle in der Tonkunst spielt: 
so verdankt sie doch auf der andern ihre wahre 
Anmuth fast ganz; ihre Schönheit und Deutlichkeit 
aber — ausser den Oese Uten der Zeit — wenig- 
stens zum Theil der Harmonie und sie verhalt sich 
hier wie die einzelnen Buchslaben und Worte in 
der artikulh-ten Sprache zu den Begriffen , oder wie 
jedes Ding zu seinem zureichenden Grunde." — 
Wir wollen uns nicht in weite Erörterungen ein- 
lassen, ob und wie weit die Anmuth, Schönheit 
und Deutlichkeit der Melodie aus der Harmonie 
komme; der Streit ist oft genug dagewesen. Man 
vergönne uns nur das Wenige: Wir sind überzeugt, 
und der geschichtliche Gang spricht gleichfalls dafür, 
das« eine regelmässige Melodie (denn eine contra- 
punetische ist nicht allein regelmässig) nicht not- 
wendig erst aus den Gesetzen der Harmonie flies sen 
müsse, was der Verf. jedoch im Verfolge als feste 
Wahrheit annimmt Wir glauben vielmehr, dass 
ea in unseren Tagen bey Hervorbringung einer in 
jeder Hinsicht meisterlichen Musik auf die innigste 
Verbindung des Harmonischen, Melodischen und 
Rhythmischen ankomme, so dass sie sich gegenseitig 



durchdringen, dass sie ein Einziges ausmachen, dass 
also keines von diesen Dreyen weder das Erste noch 
das Letzte ist, sondern eben Ein Geist, der sein 
Leben (Bewegen) , sein Denken und Empfinden zu- 
gleich in seinen Schöpfungen ausspricht.— Wenn 
übrigens gleich Alles vom zureichenden Grunde aus- 
geht: so geht doch gerade umgekehrt alle mensch- 
liche Bildung von den Erscheinungen aus, die erst 
auf einen Grund und von Grund zu Grund fuhren, 
also nicht gleich zu dem tiefsten, noch viel weniger 
von allen Seiten durch und durch erkannten. Die 
äusseren Erscheinungen werden also anch ihren Werth 
behalten und eben um des rechten Grundes willen 
dem Grunde nicht zu sehr untergeordnet werden 
müssen. — Darüber denke nun Jeder, wie er will; 
so viel ist klar und unumstösslich , dass ohne Keunt- 
ni ss der Harmonie nicht eine Melodie auf die an- 
dere gebaut werden kann. Und gerade auf die Er- 
findung verschiedener Melodieen nach einem gege- 
benen Grundbasse beziehen sich die wenigen Winke 
des Verf., und sie sind gut — 6) Ausweichungen 
in die Nebenquinte und Nebenquarte einer anhe- 
benden Dur- und Molltonart (S. 80), und zwar 
direct Das ist: Man kann z. B. von C sogleich 
nach D und von C sogleich nach B ausweichen u. s. w. 
(Be,diliu« folgt.) 



Nachrichten. 



Leipzig. (Beschluss). Fräulein Charlotte Velt- 
heim, eine sehr geübte, musikreiche Künstlerin, 
wurde besonders als Donna Anna mit grossem 
Beyfall ausgezeichnet. Ganz vorzügliches Lob müs- 
sen wir ihr als Gemmy im Teil in jeder Hin- 
sicht zuerkennen. Ihr Spiel war frisch , natürlich; 
ihr Gesang schön, vollkommen angemessen, Alles 
so gehalten, dass wir uns keinen bessern Gemmy 
wünschen. — Signora Sandrini übernahm die Su- 
sanne im Figaro, weil Signora Schiasetti von Un- 
päßlichkeit abgehalten wurde. Wir hätten also 
ohne ihre freundliche Bereitwilligkeit die von Vielen 
gewünschte Oper gar nicht hören können. Wir 
sind ihr demnach nur unsern aufrichtigsten Dank 
dafür schuldig, da wir Alle recht gut wissen, dass 
sich eine Ninon de l'Enclos nur höchst selten, zum 
Glück für die Söhne, unter Evens Töchtern findet — 
Unter den Herren verdienen das grösste Lob: Signor 
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nichts wegzulassen oder zu vermindern haben, was 
wir in uiiserrn jährigen Berichte von ihm rühmten. 
Eins haben wir hinzuzufügen : Er war ein sehr ge- 
haltener , Ehrfurcht einflössender Melchthal, im Spiel 
und Gesang gleich ausgezeichnet — Den grössten 
Beyfall verdiente sich von Neuem Signor Zezi. 
Gestalt und Gesang sind schön; Stimme und Ge- 
schmack trefflich. Seine Enthaltsamkeit von allem 
äusserlich Gellendmachenden in der Rolle des alten 
König« von Lesbos (in der Zelmira) ist nicht we- 
niger zu rühmen, als das kräftig Würdige seiner 
herrlich gelösten Aufgabe als Moses. In dieser 
Rolle ist er in der Tliat ein Bild zum Malen. 
Wenn wir glauben, dass er in manchen Scenen 
des Teil etwas inniger, tiefer, und im Don Juan 
etwas lockerer hätte «eyn können, so verdammen 
wir damit keinen andern Glauben und erheucheln 
keinen, fühlen uns auch dadurch nicht im Gering- 
sten gehindert, seine vortrefflichen Sängerleistungen 
in verdienten Ehren zu halten. — Signor Veatri 
hat in Spiel und Gesang offenbar gewonnen. Seine 
kräftigen Töne sind runder und gleicher, sein Vor- 
trag ist gewandter geworden. In allen «einen Dar- 
stellungen erntete er groasen Beyfall. Als steinerner 
Gast ateht er so fest und sicher, dass man sich 
kaum wundert, wenn sich in Figaro'« Behendigkeit 
etwa« Commendatorisches beymischt. — Hr. Rubini, 
erster Tenorist, vollgeübter Sänger der neu italieni- 
schen Schule, womit zugleich ausgesprochen ist, dass 
er für uns mitunter zu viel verziert und im Spiele zu 
viel er selbst ist. In allen seinen Leistungen wurde 
er sehr lebhaft applandirt und selbst in der kleinen 
Rolle des Musikmeisters in Figaro's Hochzeit er- 
götzte er allgemein. Er tritt nun vom Theater zu- 
rück und begibt «ich in einigen Wochen bereit« auf 
die Reise nach seiner Vaterstadt Bologna, wo er 
zu privali«iren gedenkt. — Hr. Fesadori , zweyter 
Tenorist, von Natur mit heller Stimme begabt, de- 
tonirte diessmal oft, was wir einem verwöhnten Her- 
vorpressen der Töne zuschreiben möchten, wa« auch 
seinem natürlich guten Tone etwa« Schneidende« 
gibt. Die übrigen Herren und Damen füllen gut an«. 

Die Gesellschaft brachte uns also abermal« 
vielfache Kunstgenüsse; öfter wurden Alle gerufen 
und nach der letzten Vorstellung flogen eine Menge 
Blumen und Kränze auf das Theater, von denen 
nicht wenige mit den Namen der Auagezeichnetsten 
versehen waren. 

Noeh wichtiger ist uns das Zusammenspiel, das 
Ineinandergreifen des gemeinschaftlichen Gesanges. 



Was wir im vorjährigen Berichte darüber zu sagen 
hatten, alle« da« Lobenswerthe hat sich die Ge- 
sellschaft erhalten. Selten stockt und zögert etwas 
in ihren Darstellungen; rasch und sicher geht mit 
sehr wenigen Ausnahmen Afles vorwärts. Kein 
Mitglied steht blos für sich da ; keins ist blos damit 
beschäftigt, sich für seine Person zum Nachtheile 
des Ganzen hervorzudrängen. Man nimmt Antheil 
an den Vorfallenheilcn ; man spielt, auch wenn man 
nicht sich zu zeigen Gelegenheit hat. Man legt es 
nicht darauf an, gegenseitig einander niederzusin- 
gen , oder in den Hintergrund zu agiren : man richtet 
sich nach einander, ohne ein ängstliches Lauern und 
Hinhorchen merkbar zu macheu. Kurz man singt 
und hat sich zusammen eingesungen. Man schreyt 
nicht und über schreyt sich nicht. Die Recitative 
sind frische musikalische Gespräche. Man hält 
Maass und guten Anstand, was in a Ben künstlichen 
Lebensverhältnissen unerlä&slich ist Es ist also 
Alles auf ein äusserlich anziehende«, mit möglichst 
brillant verziertem Gesänge geschmücktes Wohlge- 
fallen berechnet. Dieses Streben nach Wohlge- 
fallen mag wohl zuweilen an dem Einzelnen durch 
zu starkes Auftragen etwas vom Gegentheile des 
Beabsichtigten hervorbringen, wiewohl es auch dann 
weit seltener geschieht, als manche Unerfahrene 
vermeinen: sobald es aber als allgemeine Aufgabe 
eines ganzen Kunstvereins dasteht , verliert es nicht 
allein jeden Anschein de« Aufdringlichen, sondern 
es erhebt sich sogar zu einer angenehm wirkenden, 
bestimmt ausgesprochenen Achtung vor den ver- 
sammelten Hörern. Dabey bleibt der Gesang die 
vorherrschende Hauptsache; mit Recht, denn man 
ist in der Oper. — Man wird uns viefleicht ein- 
wenden : „Ist denn aber gerade in dem, worauf hier 
so grosser Werth gesetzt wird , der alleinige , oder 
der wahrhaft tiefe Geist echter Kunst anzuerken- 
nen?" — Ehe wir auf diese gar sehr bedeutende 
Frage antworten, vergönne man uns noch eine kurze 
Erörterung, die uns fast als eine nothwendige Folge 
aus dem eben Berührten, theils an sich, theils in 
besonderer Hinsicht auf das Wesen unserer Tage, 
vorkommt. Wir geben es sogleich zu, dass die 
von uns gepriesene und als nothwendig erklärte An- 
standsrücksicht auf das äussere Wohlgefallen i n d e r 
Regel allerdings jenes grossartige , dem Teutschen 
vor ABeu eigentümliche Eingehen in das tief Cha- 
racteristische , in das geistreich Gemüthlirhe der 
Darstellungen, wenig oder nicht beachtet Wir 
geben zu, dass dieses Nichtbeachten des tief Cha- 
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racteristischen den höchsten Gehalt der Kunst gar 
nicht zu erreichen im Stande ist. Dagegen hoffen 
wir, wird auch Niemand von denen, die unsere 
Tage kennen, in Abrede seyn, dass es namentlich 
jetzt eine Menge Opern und Schaustücke gibt, die 
schlechthin auf weiter nichts, als auf jenes sinnlich 
Reizende und äusserlich Wirksame gerichtet sind. 
Wäre nun jene Vorliebe, oder jene Hauptaufgabe 
der Kunst, jenes gehaltene Characlervolle unsere 
ganz entschiedene Neigung, nicht allein den Wor- 
ten sondern der Wahrheit nach : so würde uns das 
Leben selbst nicht so oft das Gegeulheil vor Augen 
führen; wir würden jene blos äusserliclien Kunst- 
produete nicht mit so grosser Auszeichnung behan- 
deln, nicht so grossen Antheil an ihnen nehmen, 
als es fast überall ohne Widerrede geschieht. Die 
TeutscJien sind also gar nicht so blos einzig und 
allein in ihren Kunstliebhabereyen auf das rein tief 
Charactervolle und romantisch Erhabene gewendet; 
sie sind keine Thoren, sie wissen das Uebrige auch 
zu schätzen, ohne es für das Einzige zu halten. — 
Setzt man freylich das gediegen Geistreiche nicht 
allein in das Ernste, Grossartige und Romantische ; 
rechnet man leichte Anmuth, veredelte Conversa- 
tion, flüchtig Tändelndes, frischen Humor und 
volksthümlicbe Gewöhnlichkeitsspielc mit dazu, wie 
man soll: so wünschen wir allerdings auch den ge- 
ringsten Vorstellungen immer Gediegenheit von Sei- 
ten der Dichtung und der Darstellung zu desto hö- 
herm und allgemeinem! Vergnügen. Allein : würde 
denn dieses Gediegene jenes von uns belobte äus- 
serlich Reizende , jene feine Anstandshaltung, jeues 
gemeinschaftliche Streben nach Wohlgefallen aus- 
schliessen? Wir glauben es nicht: vielmehr er- 
scheint es uns nur um so noth wendiger. Es er- 
scheint uns als das Band, das Keinem gestaltet, über 
die Grenze hinauszuschreiten, wo die Schönheit 
jeder Art von Darstellung ihren Untergang findet. 
Wir schätzen also jenes, wenn auch öfter conven- 
tionelle Streben nach Wohlgefallen, dem sich eine 
ganze Gesellschaft freywillig unterwirft, in Kunst 
und Leben gleich hoch. Das gewöhnlich Verwun- 
dende losgebundener Kraft liegt meist in dieser Ver- 
nachlässigung. Die Sache bleibt demnach beach- 
tenswert« , aucli wenn das Beste und Gediegenste 
allgemeine Licbhaberey wäre. Die Schönheit der 
Süssem Erscheinung beruht grösstenteils darauf. — 
Wenn es nun aber noch dazu mit den Lieblings- 
stücken einer Zeit so weit gekommen ist, dass das 
characler istisch Gediegene in keinen besondern An- 



schlag gebracht wird: was können denn da die 
Darstellenden geben? was wird man da wohl, ver- 
missen, wenn das äusserlich Reizende in seinem 
Glänze erscheint? Es ist ja alsdann, wenn nicht 
das Einzige, doch das Anerkannteste, was noch 
Vergnügen gewähren, was wenigstens von einer 
Seile her noch allgemein befriedigen kann. — Unter 
diese Art der Leistungen gehören bekanntlich die 
allermeisten Rossini'schen Opern. Der äussere 
Schmuck, der gefällige Reiz muss hier das Beste 
thun. Was seinen Grund in diesem Zauber des 
Pikanten, des leicht Dahinrollenden, des zierlich 
Routinirlen und Brillanten findet, kann in keiner 
andern als in solcher Weise dargestellt Eingang 
erwarten und finden. Ja, je lockerei- die Dichtung, 
desto mehr von jenem Wohlgefälligen, Reizenden 
muss der Darstellende hinzubringen, desto feiner 
und bestimmter muss er sich bald durch Zierlich- 
keit, bald durch überraschende Bravour einzuschmei- 
cheln wissen; er muss gewissermaassen durch Le- 
bendigkeit und guten Ton ersetzen, oder doch schön 
verhüllen , was der Dichtung mangelt. Angenehme 
Erholung, freundliche Anregung findet dann aber 
der unbefangene Hörer gewiss; und das ist nichts 
Geringes, vorzüglich in einer Zeit, die ein Gesicht 
macht, wie die unsrige. Diesen wohlgefälligen Ge- 
sangsreiz wird Niemand diesem Künstler -Vereine 
absprechen wollen; er ist da und wirkt, was er 
soll. Die gebildetsten Bewohner unserer Stadt haben 
diess auch dankbar- anerkanut. Es wird nicht leicht 
einen Unparteyischen geben, der sich diesen Ge- 
nuss nicht von Zeit zu Zeit erneut wünschen sollte. 

Dagegen können und wollen wir eine Bemer- 
kung nicht unterdrücken, die sich in diesen beyden 
Jahren uns aufgedrängt hat, eine Bemerkung, die 
zu manchen wichtigen Gedanken und Vergleichun- 
gen Veranlassung bietet: Im Ganzen gelingen die 
Mozart'schen Opern dieser Gesellschaft weniger, als 
die italienischen Producte. Wenn Don Juan noch 
am besten, ja im Einzelnen ausgezeichnet dargestellt 
wurde : so Hessen sich die Ursachen schon deutlich 
machen, wenn wir weiter ausholen dürften. Die 
Oper hat des Characterkräftigen und Bestimmten in 
der Musik selbst so Vollendetes und schlagend Ge- 
niales, dass sie nur gut gesungen zu werden braucht 
und sie wirkt! Wie viel mehr wird sie wirken, 
wenn nur einer und der andere Hauptcharacter wohl 
auigefasst und gehalten dargestellt wird, was hier 
der Fall war! Figaro's Hochzeit hingegen muss 
durchaus unter die Darstellungen gerechnet werden, 
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denen selbst ein genaueres Einstudiren gewünscht 
werden musa. Zwar ist sie Conversations-Oper, 
dtis Haupt der Couversalions-Opern : allein mit wie 
feinen Schattirungeu in den verschiedenen Characte- 
ren? Man muss ans sich selbst heraus und in das We- 
sen des Darzustellenden bestimmt eingehen, nicht blos 
das allgemein Wohlgefällige festhalten, wenn eine' 
solch« Aufgabe glücklich gelöst werden soll. Eben 
dieses „aus sich und seinem Wesen Herausgehende" 
ist mehren Mitgliedern dieser höchst achtbaren Ge- 
sellschaft nicht völlig eigen; sie sind meist (nicht 
Alle) sie selbst, wie das überall, wo das treu ge- 
zeichnet Characterische vor dem äusserlich Wohl- 
gefalligen keinesweges den Vorzug behauptet, leider 
in der Ordnung zu seyh scheint. — Dagegen ver- 
senkt sich der teuUche Sänger gern und mit Vor- 
liebe in den darzustellenden Character. Das ist 
rühmlich, hat aber auch seine grossen Gefahren. 
Lässt sich nämlich der Sänger von seinem vorzu- 
bildenden Character überwältigen , steht er nicht 
mit nothwendiger Beherrschung über dein ganzen 
Gebilde seiner Vorstellung: so ist gewöhnlich Alles 
verloren. Man vergisst sich , man singt nicht mehr, 
sondern maii schrcyt, schluchzet u. dgl. Die Natur 
zieht dann nicht selten die Kunst aus und der Hörer 
steht plötzlich, unangenehm überrascht, auf dem 
Markte. Will nun noch Jeder zum Ueherfluss ge- 
rade seinen Character in das beste und auffallendste 
Licht stellen ohne Rücksicht auf seine Mitgenossen : 
so ist es um das wohlthuende Ineinandergreifen des 
Spiels geschehen. Daher schaukeln unsere gewöhn- 
lichen teutschen Theaterleistungen vom tiefen Er- 
griffenseyn in das Platte, Störende, Missbehagliche 
und entbehren des äusserlich Wohlgefälligen, des 
gewandt gehaltenen Kunslreizes. Dass hier nicht 
von unseren teutschen Meistersängern und Sänge- 
rinnen die Rede ist, versteht sich von selbst. Diese 
dürfen wir für die grössten unter allen halten: denn 
geschichtliche Erscheinungen werden nicht einmal 
von der Sprache des kecksten Muth willens und der 
leeraten Anmaassung widerlegt. — Was fehlt also 
unseren gewöhnlichen teutschen Theatern in Anse- 
hung der Oper? Gerade das, was diese K. Säch- 
sische italienische Operngesellschaft in ausgezeich- 
netem Grade besitzt , womit sie uns auch diessmal 
höchst angenehme Kunstgenüsse verschaffte, wofür 
wir öffentlich zu danlftn. nicht unterlassen dürfen. 
Welche Wünsche für diese letzte, in Teutschland 
noch bis jetzt bestehende, italienische Operngesell- 
schaft daraus hervorgehen, haben wir wohl nicht 



I nöthig näher zu bezeichnen ; unser Bekennlniss liegt 
am Tage, sieht auf den Vortheil der Kunst und 
mischt sich durchaus nicht in Staatsangelegenheiten, 
die Andere zu vertreten haben. Und so hätten wir 
denn auch, täuscht uns nicht Alles, jene obige Ein- 
wurfsfrage beantwortet, indem wü" die Antwort auf- 
zuschieben schienen. 

Uebrigens, meinen wir, kann jetzt kein ein- 
ziges Land behaupten, dass seine Theater-Anstalten 
auf der Stufe ständen , dass sie wahrhafte Kunst- 
i und Bildungs- Anstalten im vollen Sinne des Wortes 
wären. Sie sind gesunken; es sind meist nur Be- 
lustigungs-Austalten geworden. Jedes gebildete Volk 
| hat aber etwas seiner besondern vorherrschenden 
I Eigentümlichkeit nach Beachtcnswerthes, Vorzüg- 
liches, was sich ein anderes Volk zum Muster neh- 
I meu , woran es etwas lernen und sich selbst heben 
j kann. Will man nun aber für das Thealer, um 
es wieder zu heben, nichts thun; glaubt man, es 
sey nicht nöthig, das« Einer von dem Andern lerne; 
I ist man mit blossem Zeitvertreibe zufrieden gestellt: 
j so würde uns diess zwar leid thun, aber es würde 
uns nicht sonderlich stören. Unser Abkommen wäre 
dann getroffen: Wü- gehen dann nicht in's Thealer, 
denn die Zeit vertreiben können wir uns selber. 



Berlin, Anfangs Juny. Diessmal werden Sie 
' sich über die Länge meines Monatsberichts zu be- 
klagen keine Ursache haben, denn die Materialien 
j dazu sind ungewöhnlich sparsam. Einigen Antheil 
" hieran hat allerdings wohl die schöne, einige Zeit 
i fast zu warme Witterung, welche in den Pfingst- 
Feycrtagen die Städter in das Freye lockte , welche 
i nicht von der Influenz- Krankheit an das Zimmer 
gefesselt wurden; doch trägt noch grössere Schuld 
auch die Indolenz der hiesigen Kunst - Institute, wel- 
che auf früheren Lorbeern ruhen. Emen echten 
Kunstgenuss gewährte die einmalige Darstellung der 
Oper Alceste von Gluck durch Mad. Milder, die 
mit der ganzen Kraftlulle ihrer Stimme und rüh- 
render Innigkeit diese ihre beste Rolle gab. Hr. 
Hoffinann sang zum erstenmale den Admet mit 
glücklichem Erfolge seines, auf das Studium dieser 
schweren, sehr hoch liegenden Tenor -Partie ver- 
wandten Fleisses , wenn gleich nicht allen Anfor- 
derungen der Kritik durchaus genügend, wohin 
besonders das zu heftige Herausstossen einzelner 
Töne zu rechnen ist. Bey dem schönen Organ des 
fleissigen Sängers ist indess seine fernere Ausbildung 
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mit Grund zu hoffen. Auch die Armide wieder- 
holte Mad. Milder noch einmal und sang dann nur 
noch in einem , vom Musikdirector und Organisten, 
Hrn. A. W. Bach in der Marienkirche zu mildem 
Zwecke veranstalteten Concert eine Arie von dessen 
Composilion und ein Benedictus von dem ehema- 
ligen Königl. Kapellmeister P. L. Seidel, welcher 
in der Mitte des Monats May zu Cliarlotlenburg, 
wo er, seit einigen Jahren pcnsionirt , sich aufhielt, 
ziemlich hoch bejahrt gestorben ist *). — In dem er- 
wähnten Kirchen -Concerte dominirte das Orgel- 
apiel mit Recht. Besonders fertig und kraftvoll 
führte Herr A. W. Bach die Fuge a tre soggptü 
und ein Solo mit Orchester -Begleitung von der 
Composilion seines grossen Altvordern, Joh. Seb. 
Bach aus. Geistliche Gesänge von Händel, Fasch 
und J. S. Bach wurden von geübten Dilettanten, 
unter Leitung des stets bereitwillig mitwirkenden 
Musikdir. Rungenhagen, gelungen vorgetragen. Im 
Ganzen war diese Musik- Aufführung etwas zu lang 
und einförmig, um einen lebhaften Eindruck zu- 
rückzulassen. 

Das Königl. Theater lieferte keine Neuigkeit 
und musste einen Tag sogar sich blos mit einer 
französischen Vorstellung behelfen, da mehre Mit- 
glieder krank oder verreist waren. 

Mad. Walker-Gehse, früher bey der Königs- 
atädter Bühne , jetzt Königl. Sächsische Sängerin der 
deutschen Oper, gab als Gastrollen die Anna in 
der „weissen Dame," Agathe im „Freyschütz" und 
Donna Anna im „Don Juan" mit vielem Bcyfäll, 
den ihre starke, klangreiche Stimme, gute Gestalt 
und deutliche Aussprache verdient. Wenn diese, 
von der Natur so günstig begabte Sängerin ihre 
Stimme durch Solfeggiren und in der Vocalisirung 
noch gleichmäßiger und vollkommener ausbildet, 
auch mehr Schatten und Licht in ihrem Vortrage 
anwendet, so berechtigt ihr Talent zu höheren Er- 
wartungen. 

Die Königsstädter Bühne verschaffte sich gute 
Einnahmen durch Wiederholungen der beliebten 
Lindane, das Wiederauftreten der von Neuem ange- 
stellten Frau von Holley und die gymnastischen 
Künste eines Affen — Menschen , van Küschning. 

Im Saale des Königl. Schauspielhauses fand 

•) Siehe A*a Nekrolog in der Torigen N Ummer. 

Die Hedaction. 



noch ein Concert der Mad. Ganzel, Grossherzog- 
lich Strelitz'schen Hofsängerin, einer in früherer Zeit 
ausgezeichneten Dilettantin stall, welches für die 
Kunst wenig Bemerkenswrrthes dm-boL 

Leider haben wir noch das überraschend schnell 
erfolgte Ableben des würdigen Vaters des unver- 
gesslichen Theodor Körner , des Geh. Ober-Regie- 
rungsraths Köraer, eines eifrigen Beförderers der 
Ton- und Dichtkunst, zu berichten. Er starb, mit 
den edelsten Entwürfen zum Nutzen der Wissen- 
schaften beschäftigt, nach zwey lägiger Krankheit, 
am Lungenschlage, sanft und schmerzlos , von der 
tief trauernden WiUwe und vielen Freunden be- 
weint. Nach einer rührenden Leichenfeyer in sei- 
nem Arbeitszimmer, wurde die Hülle des Ver- 
ewigten nach Wöbbelin im Mecklenburg'schen ab- 
geführt, um unter der Körner'* -Eiche neben sei- 
nen vorangegangenen Kindern zu ruhen. Die Sing- 
Akademie feyerte das Gedächtniss eines ihrer thä- 
tigsten Mitglieder durch ein Requiem von Fasch, 
ein Agnus Dei von Rungenhagen und die Motette 
von Zelter: „Der Mensch lebt und besteht nur eine 
kurze Zeit." 

Kurze Anzeige. 

Quatuor pour le Pianoforte r Violon , Viola et 
Violoncelle de Mozart. Oeuv. 88 (G moll), er- 
rangt pour le Piano/orte ä 4 maint — par 
J. P. Schmidt. Chez Breitkopf et Härtel ä 
Leipsic. Pr. i Thlr. 16 Gr. 
'Wie verschieden auch der Gesell mack seyn 
mag, wir können uns dennoch nicht vorstellen, 
dass es einen gebildeten Musikfreund geben könne, 
der dieses Quartett nicht meisterlich , nicht reizend 
finden sollte. Es ist eins der schönsten , die es gibt. 
Wer es kennt, und die meisten kennen es, stimmt 
zuversichtlich ein. Der gebildeten Jugend , die zu- 
fällig noch nicht darauf aufmerksam gemacht wor- 
den wäre, steht eine grosse Freude bevor. Man 
spiele oder höre es nur. Auch in dieser Gestalt 
wird man die Schönheit dieses Meisterwerkes er- 
kennen und fühlen. Das Arrangement ist trefflich. 
Hr. J. P. Schmidt ist längst schon durch viele 
geschmackvoll gewählte und geschickt behandelte 
Werke der Art so anerkannt, dass wir nur noch zu 
sagen haben, dass auch die Ausstattung dein Wcrlhe 
des Gegenstande« angemessen ist. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter »einer Verantwortlichkeit, 
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ALLGEMEIN 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 6*» July. 



NS. 27. 



183 1. 



Recension. 



Die höheren Lehrsweige der Tonsetzhuntt u. s. w. 
von G. F. Ebliardt. Schule der Tonsetzkunst. 
Zweyter Thcil. Leipzig, bey Friedr. Hofmeister. 
(BetchluK.) 

Seite 8a : PrincJpien über den ästhetischen Gebrauch 
der Halbcadenz (folgt, weil sie auf der eben be- 
handelten Quinte und Quarte der Haupttonart ge- 
bildet wird), und die darauf sich beziehende An- 
dauer und Nichtandauer der Tonarten — iu Bezug 
auf die symmetrische Anlage eines Tonstücks. Diese 
Darstellung ist neu und muss im Werke selbst nach- 
gesehen werden. S. 86: Uebungs-Beyspiele im 
Quinten- und Quarten -Zirkel nach verschiedenen 
harmonischen Richtungen , wie auch nach rhythmi- 
schen Gesetzen, als Vorbereitung auf die Lehre 
vom Rhythmus. — Des Verf. Absicht, eine sy- 
stematische Methode zu liefern, wo iu jedem Ar- 
tikel zugleich der mit ihm verbundenen übrigen 
Zweige gedacht wird, macht die Darstellung dem 
Anfanger öfter schwer. Man muss daher schon 
maucherley Kenutuisse mitbringen , weil in solcher 
Weise eingemischte Vorausuahmen noch nicht er- 
klärter Gegenstände und Verweisungen auf künftige 
Auaeinandersetzungen nolhwendig vorkommen müs- 
sen. — S. 88 — 9 4 folgen nun zweylens: Künst- 
liche oder weniger natürliche Ausweichungen, wozu 
der verminderte Septimen- und der übermässige 
Sexten-Arcord mit ihren ModiGcationen am brauch- 
barsten sind, was nun durchgegangen wird; ferner 
Ausweichungen mittelst Verwandlung der Tonge- 
achlechter und mittelst chromatischer Läufe, Ab- 
u. ». w. (S. a4 — ioo) Drittens: Enhar- 
lisch kühne Ausweichungen, besonders durch 
den übermässigen Sexten- und verminderten Septi- 
men-Accord. Der Verf. enischtddigt sich, 
53. 



diese Auseinandersetzungen nicht auf mehre Ton- 
arten angewendet habe: wir danken ihm, da*s er 
es uuterliess; dergleichen gehört dem mündlichen 
Unterrichte. — S. ioo — 106: Ueber die sym- 
metrisch und eurhythmisch schöne Ordnung in der 
Aufeinanderfolge der Tonarten bey gemessenen kür- 
zeren und längeren Tonslücken. Die formelle Ein- 
richtung ganzer Tonstücke nach gewissen Haupt- 
prineipien im weitern Sinne, ohne Rücksicht auf 
besondere Musikgattungen. — Es ist natürlich, dasa 
hier mehr Hülfen geleistet, als feste Regeln auf- 
gestellt werden können. Aber die Hülfe ist gut. 

III. Rhythmus, in Bezug auf Tactarten und 
auf äussern und innem Verhalt der Sätze. (S. 107 
— i48). In der Einleitung eifert der Verf. zu 
viel über die „absurde" Frage des Rationalismus 
unserer Tage: ob der Verstand oder das Gefühl 
oberstes Princip sey? Indessen sind wir doch nicht 
im Stande, des Verf. Salz zu unterschreiben : „Das, 
den Unterschied der Worte , folglich den Sinn der 
Ideen und Gedanken bezeichnende Element, die 
Accentuation, ist eine Gefühlssache." Es dünkt 
uns, als trenne der Verf. zu viel zu Gunsten des 
Gefühls, während Andere zu viel trennen für den 
Versland. Wir wollen uns aber darüber nicht im 
Geringsten streiten; es ist blos eine Meinung zum 
Ueberlegen, wenn es anders Jemandem gefällig seyn 
sollte. Desto mehr sind wir mit dem geehrten 
Verf. darin einverstanden: „Auf Ordnung gründet 
sich Alles. Die Ordnungs -Gesetze in der Musik 
werden leicht gefühlt, aber schwer definirU" Leider ! 
wie überall. Darum halten wir auch auf gute De- 
finitionen sehr grosse Stücke. — Um die Sache klar 
zu machen, nimmt der Verf. die Natur des Puls- 
schlages zu Hülfe. Bey einem nicht zu phlegma- 
tischen Menschen soll man zwischen jedem Puls- 
schlage sehr schnell 4 zu zählen im Stande seyn, 
dagegen man bey einem cholerischen vielleicht 
nur 5 zu zälüeu vermag. Auf dieses Vielleicht und 

27 
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auf diu relative »sehr schnell" ISsst sich wohl die I 
Einlheüung iti vier- und dreytlieilige Zeiträume nicht 
fest gründen. — Die künstlichen Tactarten sollen 
wegen der Schilderung verschiedener Characlere 
nothwendig werden. Die Auseinandersetzung ist 
deutlich. In Einigem weichen wir vom Verf. ab. 
Was z. B. den y und (nicht „oder 4 ') | Tact in 
Triolen betrifft, so ist nach unserra immaassgebli- 
chen Dafürhalten folgender Unterschied : Im ersten 
Falle bekommen dio Achtel als nahmhafle Theilc der 
Tactart mehr und fester Markirtes — die Triolen 
im ^ Tacte hingegen sollen ohne besonder» Ac- 
cente ihrer Thcile in sich selbst weit gleich mas- 
siger vorgetragen werden. — S. i»6: Rhythmus 
im Bezug auf äussern (arithmetischen) Verhalt der 
Salze. Der Verf. nennt die Abstammung des grie- 
chischen Wortes „Rhythmus" ungewiss: man hat 
aber die Abstammung bereits recht gut gegeben. — 
Zu dem Beyspiel i4a dürften sich alle angegebene 
Tactarten bey einigermaassen guter Führung gleich 
wohl schicken. Auch sind die dreytacligen Rhyth- 
men oder Einschnitte sehr wohl anzuwenden und 
nicht eben schwer aufzufassen. Sie müssen aber, 
wie Alles , soll es gut seyn , im Characteristischen 
des Satzes sich begründen und nicht leere Sonder- 
barkeit seyn. S. i33: Rhythmus in Bezug auf den 
innern (ästhetischen) Verhalt der Sätze. Das grie- 
chische Wort ist wohl verdruckt; anstatt aa&t]aee 
muss es heissen ate&ijate oder pl. ais&qoete- We- 
niger bedeutende Druckfehler übergehen wir bil- 
lig. — Es ist dieses Verhältniss eine Nachahmung 
im weitern Sinne , wo bey der grossten Mannigfal- 
tigkeit die Aehnlichkeit nicht zu verkennen ist. — 
Das Gefühl muss immerwährend gereizt und wieder 
besänftigt werden. Dahin gehören allerley rhyth- 
mische Einschnitte, kurze, lange, zusammengezo- 
gene, des Wechsels wegen ohne steife Aufeinan- 
derfolge. Ferner muss zweckmässige Veränderung 
der Figur bey Wiederholung eines Gedankens hin- 
zukommen. Freye oder formelle Nachahmungen 
müssen nicht nur in der Melodie, sondern auch 
in den übrigen Stimmen vorkommen. Sehr gut 
sind die Beyspiele 161 bis i64. In längeren Sätzen 
sind passende Nebengedanken zu erfinden, worin, 
wie der Verf. selbst ganz richtig sagt, die Haupt- 
sache einem denkenden und feinfühlenden Kopfe 
überlassen bleiben muss. — 

IV. (S. i48): Vom Contrapunct. Materie 
und Form sind hier verbunden. Der Contrapunct 
umlasst, sagt der Verf., Alles, was Accord-, Me- 
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lodie- und Zeitlehrc in sich enthält. Also gehört 
alles Figuren- und Passagenwerk in die Lehre vom 
Contrapunct. Hierin sind, nach dem Verf., in 
allen didaklischen Abhandlungen bisher eine Menge 
Lücken gelassen worden. Es wird behauptet, Me- 
lodie und Contrapunct sey stets getrennt worden: 
allein in der Lehre von den Nachahmungen ist daa 
nicht geschehen. Auch hat bekanntlich Logier viel 
auf Erfindung und Führung von Figuren gehalten ; 
und J. Leop. Fuchs hat in seiner practischen An- 
weisung zur Composilion nicht Unerhebliches darin 
geleistet. S. i55 schreibt der Verf.: „Von einer 
weitläufig theoretisch -practischen Ausfüllung dieser 
Lücken kann wegen Mangel an Raum hier keine 
Rede seyn : indessen werden dem Anfänger überall 
Winke zum Selbstdenken gegeben werden." Einiger 
Raum würde dafür gewonnen worden seyn, wenn 
der Verf. z. B. die Ausfälle auf die Rationalisten 
u. s. w. weggelassen hätte, die gewiss Niemand in 
solchen Lehrschriften nothwendig finde'. S. 1S6 
folgt ein „summarischer Ueberblick auf die, in 
diesem Artikel behandelten, zum Wesen des Con- 
trapunetes gehörigen theoretischen Zweige." S. i58: 
Erklärung der angegebenen Zweige. Den Satz 
(S. 174) schränken wir doch etwas ein: „Inwie- 
fern Kunst eine Nachahmerin der Natur ist, in 
sofern gehört auch alles Hörbare in derselben, 
vom Gebrüll des Löwen bis zum Gelispel des In- 
sekt«, in's Gebiet der musikalischen Malerey." — 
Dagegen äussert der Verf. selbst (S. 176), dass 
diese Schilderungen ohne Articulation mehr oder 
weniger unbestimmt und relativ sind , und dass man 
ohne Worte nicht errathen kann, was eigentlich 
mit den Tönen ausgedrückt werden soll. S. 177 
liest man eine kurze (nicht als erschöpfend betrach- 
tete) characteriatische Schilderung der Tonarten. Es 
ist diess einer von den Lieblingsgedanken fast aller 
Zeiten ; er ist uralt und noch immer jung. Es wäre 
vielleicht anziehend, die verschiedenartigsten Aus- 
legungen einmal zusammen zu stellen. — S. 188: 
Practische Darstellung contrapunetisch einfacher und 
freyer Figuren nach Gattungen und Arten, nebst 
eingeschobenen Erläuterungen über Melodie, Har- 
monie und Cbaracter. ») Wo Note gegen Note 
steht (Contrapunctus aequalis) u. s. w. Das Ue- 
brige keimt man; auch vom doppelten Contrapunct 
S. 208. — Noch folgt S. 377: die Kritik. Der 
Verfasser fordert unter Anderm von ihr Unpar- 
teylichkeit und ein Herausheben dessen, was das 
Individuelle des Producte« ist. Mit völligem Rechte. 
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Was den zweyten ausgehobenen Punct betrifft: so 
glauben wir zwar, ihm bereits durch ein treues 
Andeuten des Ganges der hier gelieferten Verhand- 
lungen und durch sorgsames Bemerken dessen, was 
des genauem Bedenkens und der Auszeichnung uns 
vorzüglich werth schien, Genüge geleistet zu haben. 
Wenn wir in dieser Beziehung noch etwas Ueber- 
«chtliches hinzufügen, geschieht es aus Antheil am 
Werke, dessen Verf. mit Fleiss, Kenntniss und 
Liebe seine Gegenstände bearbeitete, die, wie Jeder 
sieht, sehr mannigfach und eigentümlich zusam- 
mengereiht sind. Des Verf. Vorliebe für einge- 
streute philosophische Raisomiemenls und seiner be- 
sonderu Abneigung gegen die Rationalisten haben 
wir gedacht; seine Art darzustellen ist durch kurze 
und anderweitig nützliche, auch übrigens zum Gange 
der Sache gehörige wörtliche Aushebungen eben so- 
wohl vor Augen gebracht worden, als sein Zusam- 
menziehen des Materiellen und Formellen. Ob übri- 
gens durch stetes Verbinden des Harmonischen, 
Rhythmischen und Aesthelischen die Deutlichkeit 
befördert wird, ist eine Frage, die wir fürunsern 
Theil nicht überall mit Ja beantworten. Uns will 
es gerathener scheinen, um möglichst klarer Ueber- 
sicht und Einsicht willen zuvörderst Jedes für sich 
in möglichst bündiger Durchführung und dann erst 
in genauer Vereinigung darzustellen. Da aber die 
Köpfe und Wünsche der Unterrichtsbegierigen so 
höchst verschieden sind: so ist uns jede Art will- 
kommen, die uns zum Denken Veranlassung gibt, 
wie es diese wirklich thut, die uns durch eigen- 
tümliche Bewegung zu dem Schlüsse zwingt, dass 
es nicht Wenige geben wird, die eben in einer 
solchen Verbindung der Dinge sich weit heimischer 
fühlen, als in einer unge schinücktem , die Stück für 
Stück abgesondert und rullig hinstellt. Und so bleibt 
uns denn nichts übrig, als das Werk des fleissigcn 
und achtbaren Verfassers wiederholt allen denen 
su empfehlen, die über die wichtigsten Gegenstände 
der Tonkunst sich in angezeigter Art und Weise 
gern belehren oder ihre Gedanken mit den Gedan- 
ken Anderer zusammenhalten wollen* Denn den 
Anhang von den griechischen Tonarten 
wünscht der Verfasser selbst in seinem Anhange 
von Gottfr. Weber beurtheilt, welchem geehrten, 
von uns begrüssten Kritiker wir diese Prüfung mit 
Vergnügen überlassen. 

C. TT. Fink. 



Nachricht. 



/rieft. Erstes Quartal, i83i. 

(BcachluM.) 

Die Josephstädter Bühne vegetirt fortwährend 
als Filiale des Theaters an der Wien, und bleibt 
gewöhnlich an einem oder zweyen Wochentagen 
verschlossen. — 

Von Concerlen nur das Vorzüglichste aus der 
Menge. Die von Hrn. Kapellmstr. Lachner im 
k. k. kleinen Redouten -Saale veranstaltete Mittags- 
Unterhaltung brachte uns seine grosse Cantate: 
„Die vier Menschen-Alter," wodurch er sich selbst 
den Weg zum Tempel des Ruhmes bahnte. An- 
maassend, ja platterdings unmöglich müsste der 
Versuch seyn , über ein so complicirtes Werk, ohne 
Partitur, blos nach einmaligem Anhören ein de- 
taillirtes Urtheil fallen zu wollen. Darum nur so 
viel im Allgemeinen: der Styl ist edel, würdevoll 
und correct, das Instrumentale glänzend, kraftvoll 
und wirksam schattirt, und den Singstimmen wird 
ihr volles Recht zu Theil. Bezüglich der Einzeln- 
heiten erfreuten sich des lautesten , oft stürmischen 
Beyfalls insbesondere der Introductionschor, in fu- 
girler Schreibart gehalten; das wahrhaft originelle 
Wiegenliedchen; die gemüthliche Romanze; der 
energische Kriegerchor; die Preghiera; das Finale 
alla capella der dritten Abtheilung, nebst mehren 
trefflich declamü-ten Recitativen.— Aber auch jedem 
Verdienste seine Kronen. So dem wackern Dichter 
J. Gab. Seidl; den mit Eifer, Liebe, Seele und 
reinem Kunstsinne mitwirkenden Solisten: Madame 
Fischer-Achten, Herren Tietze und Hauser; nicht 
zu vergessen unsern Meister Merk , der auf seinem 
Violoncello Sänger ist. — 

Hr. Aloys Schmitt aus Frankfurt führte uns 
von seinen Compositionen vor: eine Concert-Sym- 
phonie und die Ouvertüre zur Oper : Der Doppel- 
process; ein grosses Concert, nebst Concertino für 
Pianoforte. Wir lernten in ihm einen reich be- 
gabten, mit seiner Kunst und ihrer wahren Ten- 
denz innig vertrauten Tonsetzer, alsProducent ei- 
nen Meister von erstem Range kennen. Spiel und 
Vortrag sind durchaus solid, rein und deutlich; 
minder brillant, als gediegen. In der Scbluss-Phan- 
tasie that er auch für Galanterie-Liebhaber ein Ue- 
brige«. — 

Hr. Mozatli , ein geschätzter hiesiger Gesang- 
lehrer, wirkte nur in Ensemble -Sätzen mit, und 
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wurde von seiner Schülerin, Dem. Segatta, den 
Mitgliedern der Hofoper, Mad. Frontim und Hrn. 
Adolf, so wie durch die Pianistin Dem. Scdlak 
freundschaftlich unterstützt. — 

Hr. Lewy, Virtuose auf dem Waldhorn, ver- 
anstaltete in einem angesehenen Privalhause eine in- 
tcreasante Musik- Soiree und erfreute sicli eines aus- 
gesucht zahlreichen Auditoriums. Der vortreffliche, 
doch leider.' öfters kränkelnde Künstler war so 
glücklich, vor mehren Monaten in der Kammer 
Ihrer kaiserlichen Hoheit , der Erzherzogin Sophie, 
sich produciren zu dürfen , und von dieser erhabe- 
nen Gönnerin ausser einem ansehnlichen Geschenke 
auch mit einem lehenslänglichen Gehalte belohnt 
zu werden. — 

Hr. Johann Promberger, Sohn des bekannten 
Klavier- Instrumentenmarhers uud Erfinders desSi- 
renion's, machte seinen beyden Lehrern C. Czeray 
und Carl Maria von Bocklet viele Ehre, und möchte 
bereits wohl jetzt schon zu den ersten Pianisten 
dieser Kaiserstadt gehören. Auch die Erstlings- 
Versuche in der Composition — Jubel -Ouvertüre 
und Feat-Conceil zur Krönungsfeyer Sr. Majestät, 
König Ferdinands, — Concertant-Polonaise für Pia- 
noforte und Clarinelte, — Jägerleben, Vocalchor 
mit Hörnerl>egleitung , — Erinnerungen an Ungarn, 
Solo - Phantasie für das Piano forte, — verdienen 
Aufmerksamkeit, da sich eine gute Schule, Fleiss, 
Geschmack und Talent offenbaren, und zu schönen 
Erwartungen für die Zukunft berechtigen. In der 
Pliantasie uud Ouvertüre, deren Mittelsatz der über- 
raschende Eintritt eines obligaten, vollzähligen Trom- 
peteueorps bildet, sind characteristische National- 
Motive vollherrschend ; das Coneert wird abwech- 
selnd von Doppelchören begleitet, und am Schlüsse 
werden dreyerley Themen zusammen verschmolzen 5 
die Polonaise ist ungemein zart und melodisch ; das 
Jagdlied frisch und lebendig; die acht Horner sind 
sehr wirksam zum zweyfachen Echo benützt. Kritt- 
ler möchten ihm gern vorwerfeu : er habe die Or- 
chester-Partie im Durchschnitte mit allzu verschwen- 
derischer Vorliebe behandelt, und darüber zum ei- 
genen Nachtlieil öfters die Frincipalstimme ver- j 
gessen ; wir aber meinen : eben daran habe er sehr 
recht geüian, und demungeachtet bewiesen, was er 
im Bravour- Spiele zu leisten vermöge, wenn er 
nur wolle, und • — gerade nichts Besseres zu Üiun 
wisse. Ist diess dennoch ein Fehler, so thcilt er 
ihn, und wahrlich nicht zu seiner Schande, mit 
den grösaten Meistern. — 



Dem. Lorenza Meier, die in diesen Blättern 
schon erwähnte Flötenspielerin. Wenn man auch 
die Sache nicht licht , denn in Weiberhänden bringt 
dieses Instrument wirklich keine plastisch schöne 
Attitüde hervor, so kann mau doch der Kunst den 
Bewunderungszoll nicht versagen. Die jungfräuliche 
Concertistin besitzt eine seltene Fertigkeit, einen 
vollen reinen Glockenton, und ihr bezaubernde« 
Pianissimo ist nur vergleichbar dem Säuseln einer 
fernen Aeolsharfe. Unter den Zugaben steht oben 
an ein allerliebstes Liedchen, gesungen von Dem. 
Ehnes , compoiürt und auf dem Waldhorn begleitet 
von Hrn. Lewy. — 

So ungewöhnlich wenige Gaste auch den ver- 
flossenen Winter uns mit ihrem Besuche ehrten, 
so war doch einer darunter, der, früher schon, 
gleichsam nur vorüber Italiens klassischem Boden 
zuflog, uud den wir sehnsuchtsvoll so gern auf län- 
gere Zeit gefesselt hätten. Hr. Felix Mendelssohn 
Bartholdy, aus Berlin, war hier. Er besuchte auf 
seiner Durchreise nach Italien , wohin ihn das Stu- 
dium seiner Kunst zieht, unsere Hauptstadt, wo- 
selbst ihm werthe und angeschene Verwandte le- 
ben. Mau bewunderte die Fertigkeit seines Kla- 
vierspiels und noch mehr die ausgezeichnete Gabe 
des Phanlasirens. Leider hörte ihn Ref. nicht selbst 
einer »ehr ungelegenen Unpäßlichkeit halber. 

Die Tonkünstler- Gesellschaft führte nach fünf 
Jahren wieder einmal Händeis Salomon mit Hm. 
von Mosels Instrumentimng auf. Am wenigsten 
befriedigten die Solo -Stimmen, und noch weniger 
der erste Sopran. — 

Die jährliche Akademie zum Vortheile dea 
Bürgerspitals erschien, wie gewöhnlich, im bunten 
Kleide. Ouvertüren von Beetlioven und Lindpaiut- 
ner, Singsang von Rossini, Pacini und Mercadante, 
worin Mad. Kraus- Wranitzky, Fräulein Weiss, die 
Herren Wild, Tietze und Sichert figurirten, Cou- 
cerLstüeke für Violine , Hoboe , Violoncello etc. — 

Die grossen Gesellschaft -Concerle boten, aus- 
ser den Symphoniecn — von Beethoven die Pa- 
storal, und jene in Adur, von Mozart in C und 
Es, wenig Erhebliches. 

Ungleich gehaltvoller waren dagegen die Con- 
certs spii iluels , deren Anzahl jedoch nur auf vier 
reducirt wurde, zum herzlichen Leidwesen aller 
teilnehmenden Kunstfreunde. Die Auswahl traf 
folgende Tonwerke: Von Mozart: Syraphouie in D. 
Quartett aus Idomeneo. Von Händel: Chor aus 
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Jephta. Von Cherubini : Ouvertnre und lutroduc- 
lion aas Lodoiska; Ouvertüre zum Anacreon. Dies 
irae. Are Maria. Von Haydn ; Quartett und Fuge 
aus dem Oratorium : ü ritorno di Tobia. VouCatel: 
Verschwörungschor ans Setnirarois. Von Beethoven: 
Symphonieeu in D, F und B ; Ouvertüren zu Egmont 
und Leonoro; Violin - Concert in D; Pianoforte- 
Concert in C moli ; Phantasie mit Orchester ; Marsch- 
chor aus den Ruinen von Athen, welche Meister- 
werke insgesamrat mit lobenswerther Genauigkeit 
ausgeführt wurden. — 

Im Bereiche der Kirchenmusik erregte Che- 
rubiui's vierte Messe die gespanntesten Erwartungen, 
welche jedoch die erste Produclion in der Augu- 
stiner- Hof-Pfarrkirche nicht vollkommen realisirte. 
Die Tonangeber wollen den wahren Kirchenstyl 
darin vermissen; der Haufe plappert nach ; nur der 
kunstsinnige und empfängliche Laye , dessen Führer 
das eigene Gefühl ist, und dem der gelehrte Wort- 
streit speculativer Schismatiker rein unverständlich 
bleibt, fragt in seiner natürlichen Herzens - Einfalt 
ganz unschuldig naiv: worin doch wohl eigentlich 
die Echtheit des Kirchenstyles bestehen solle? — 
Die Anbeter des Alterthums meinen, in der Schreib- 
art alla Paleslrina , Allegri, Marcello, Lolti, Du- 
rajite u. s. w.; sie verlangen blos canonische Ar- 
beit , im romanischen Styl , alla cappella, für selbst- 
stä'ndige Realstimmen, je mehr, desto besser, und 
rufen Wehe über den Instrumentalprunk. Andere 
behaupten, das Characterisehe der Kirchenstücke 
besiehe in dein Basso continuo, und scy in jenen 
hüpfenden und springendcu Violin- BeglcilungsGgu- 
ren gegründet, welche seil länger als einem halben 
Säculum vorzüglich bey den alteren katholischen 
Compouisten gewissermaassen stereotyp geworden 
sind. Der verlangt weiter nichts, als schulgerccbtc, 
wenn gleich lendenlahme Fugen, und sein Abgott 
ist der doppelte Contrapunct ; jener spricht das Ana- 
them über die Melodie, welche er eiue Tochter 
der sündigen Weltlust schilt; verdammt zum Tar- 
tarus jeden ihm freundlich klingenden Gedanken, 
und will Alles ton - und farblos gehalten wissen ; 
dieser hält sich fest an die Form ; ein Anderer be- 
gehrt den Sinn der Worte ausgedrückt, indess der 
Dritte den Grundsatz aufstellt: weil Alles, was da 
lebt und schwebt, die Allmacht lobt und prfcisst, 
jedes Geschöpf, jedes Wesen nach seiner Art und 
Weise , so sey dem Unnennbaren auch jeder Weih- 
rauch wohlgefällig, wenn er ihm nur aus kindlich 
gläubiger Seele dargebracht wird. — 



Bey einer so abweichenden Verschiedenheit der 
Ansichten und Meinungen, und dem gänzlichen 
Mangel einer erschöpfend befriedigenden Definition 
möchte es wohl allerdings wünschet» werth, ja zeit- 
geraäss seyn, wenn ein Mann vom Fache den ge- 
wiss nicht unwichtigen Gegenstand ausführlich be- 
sprechen, und die Streit -Frage rationell erörtern 
wollte. — Ueherhaupt wäre es ganz in der Ord- 
nung, wenn den unberufenen Urüieil- und Richter- 
sprüchen endlich einmal Schranken gezogen würde, 
in einer Epoche, wo Halbheit und Oberflächlich- 
keit das Regiment führt, wo Arroganz und Egois- 
mus am Ruder sitzt, wo jeder Schulknabe an Gluck, 
Händel, Bach, Mozart, Haydn und Beethoven sein 
Müthchen kühlen möchte. — 

Im Musikhandel geht es den alten Schlendrian, 
und gedruckt wird beynahe nichts, als Tänze von 
dem Triumvirat: Strauss, Lanner und Morelly. 
Die Revcnücn des Erstgenannten sollen sich gegen 
2 5ooo Papier-Gulden belaufen, und seine Collegen 
ihm nicht viel nachstehen. Wenn es bey diesen 
Herren nicht hcissl : Wie gewonnen , so zerronnen, 
und sie nur etwas hauszuhalten wissen (was jedoch 
kaum der Fall seyn dürfte), so können sie jeden- 
falls einem sorgenfreyeu Alter entgegensehen. Wem 
wird es wieder so gut? wie Vielen, die im Schweisse 
ihres Angesichts mit rastloser Mühe, angestrengtem 
Fleisse, durch Jahre langes Studium und unausge- 
setzte Uebung was Rechtes erlernt haben, wird ein 
solches glückliches Loos zu Theil? 

Mit einer Merkwürdigkeit ganz eigentüm- 
licher Art wollen wir unsern heutigen Bericht 
schliessen. Ein hiesiger Verleger hat eine Sym- 
phonie gedruckt, wir haben des Autors Namen 
früher noch niemals gehört , wohl aber seine Ar- 
beit gesehen. Wenn solcherley Öffentlich zum war- 
nenden Beyspielc dem Flammentode geopfert würde, 
so wäre diess ein Act der Gerechtigkeit, wie jener, 
als Käufer und Verkäufer aus Sa lern'* Tempel ge- 
stäupt wurden. 



Nekrolog. 

An gänzlicher Entkräftung starb in Riga, den 
4ten März dieses Jahres, der emerilirte Cantor und 
Organist, Georg Michael Telemann. Er wurde 
1748 den 3 Osten April zu Plön in Holstein gebo- 
ren , woselbst sein Vater Prediger war. Wie dieser 
ihm in seinem siebenten Jahre durch den Tod ent- 
rissen wurde, nahm ihn sein Grossvater, Georg 
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Philipp Telemann (geb. zu Magdeburg 1681), vor- 
maliger Cantor und Musikdirector in Hamburg, zu 
sich. Hier fand er die vorteilhafteste Gelegenheit, 
sich im Componiren nnd auf den dortigen präch- 
tigen Orgelwerken im Orgelspielen üben zu können. 
Er bekleidete auch einige Jahre hindurch bey dem 
dasigen Musikchor die Stelle eines Accompsgnislcn, 
und musste, nach dem im Jahre 1767 erfolgten 
Ableben seine» Grossvaters, in der Zwischenzeit 
(bis zu Emanuel Bach's Antritte) die Besorgung der 
Kirchen-Musiken übernehmen, wobey er, wie auch 
schon bey Lebzeiten seines Grossvaters, Veranlas- 
sung und Aufmunterung fand, sich vorzüglich auf 
den Kirchenstyl zu legen. Nach geendigten Schul- 
studien ging er 1770 nach Kiel, um sich der Theo- 
logie zu widmen. Nach zurückgelegter akademischer 
Laufbahn kehrte er nach Hamburg zurück, wo- 
selbst er seinen Unterricht im Generalbasse drucken 
liess. Bald darauf im September 1775 wurde er 
ganz unvermulhet und ohne sein Ansuchen durch 
den damaligen Rector Schlegel (nachmaligen Gene- 
ral - Superintendenten von Pommern) von E. W0I1I- 
edlen und Hochweisen Rathe der Kaiserl. Stadt 
Riga zum Cantor und Musikdirector bey den dor- 
tigen Stadtkirchen, und zugleich zum Lehrer der 
zweylen und dritten Klasse der Domschule berufen, 
welche Aemter er auch sogleich im November des- 
selben Jahres antrat. 

Bey Härtung in Königsberg erschien von ihm 
1 785 : Bcytrag zur Kirchenmusik, bestehend in einer 
Anzahl geistlicher Chore, wie auch für die Orgel 
eingerichteter Chorale uud Fugen. Klopstock's Lied : 
Auferstehn, ja auferstehn u. s. w., choralmassig, 
sowold der Melodie als Harmonie nach, gab er 
1809 heraus, und es ist der allererste in Riga ge- 
druckte Choral. Sein ziemlich starkes Choralbuch 
über das seit 1810 zu Riga eingeführte neue Ge- 
sangbuch , welches in Mitau 181a gedruckt wurde, 
ist in Deutschland nicht bekannt geworden, eben 
ao auch eine kleine Schrift, die er i8ai drucken 
liess, betitelt: „lieber die Wahl der Melodie eines 
Kirchen -Liedes," die gute Gedanken enthält und die 
wir in diesen Blättern nächstens mitzutheüen hoffen. 
Auf sein Ansuchen erhielt er i8a8 wegen Augen- 
schwäche seine Entlassung, mit Beyhehaltung seines 
ganzen , bisher genosseneu Einkommens, nebst einer 
freywilligen Zulage von 100 Rubeln jährlich, als 
dankbare Anerkennung seines 54jährigen, mit wah- 
rer Berufsir eue verwalteten Amtes. Er erreichte 
ein Alter von beynahe 85 Jahren. 



Der wackere Prediger Thiel sagt bey Gele» 
genheit seiner Todes -Anzeige in den Rigaischen 
Stadlblältcrn von ihm: „Dieser hochverehrte und 
innig geliebte Greis war ein Mann der öffentlichen 
Achtung und des Vertrauens, der sich mehr als 
ein halbes Jahrhundert unter uns durch unermüde- 
ten Eifer im Wirken für Kirche uud Schule den 
Dank unserer Mitbürger und insbesondere unserer 
Jugend erworben hat. Der erkenntliche und eh- 
renvolle Nachruhm gebührt ihm hier um so ge- 
rechter und lauter, je angelegentlicher er sich im 
Leben jeder verdienten Auszeichnung, selbst dem 
öffentlichen Erscheinen entzog, und daher den mei- 
sten seiner Zeitgenossen nur dem Namen nach l>c— 
kannt, unbemerkt, wie er gelebt, aus unserer Milte 
geschieden ist. Den gefeyerten Namen eines be- 
rühmten Grossvaters erhöhete er durch eigenes Ver- 
dienst, und wussle denselben auch für die spätere 
Folgezeit im ausgezeichneten Andenken zu erhalten. 
Er entsprach nicht nur den Erwartungen , die man 
von ihm hier hegte, da man ihn, durch den Huf 
seiner ersten musikalischen Schrift, die er schon 
im a5sten Jahre seines Alters herausgab, aufmerk- 
sam gemacht, hieher berief, sondern übertraf den- 
selben auch durch seine nachherigen Bemühungen 
als Schullehrer und durch seine Arbeiten , auch als 
Schriftsteller über wissenschaftliche Gegenstände und 
über Sprachforschung, denen er selbst im spätesten 
Alter seine einsamen Stunden widmete. Gründliche 
von wahren Kennern geschätzte Kenntnisse zeich- 
neten eben so sehr seinen Geist , wie strenge Recht- 
lichkeit und bis zur Peinlichkeit gehende Berufs- 
treue seine Gesinnung, eine Reinheit und Tiefe sein 
Gemüth aus, das nur von der lebendigsten und freu- 
digsten Gottesfurcht erfüllt uud beseelt war. Nie 
achtete wohl ein Christ auf den Ruf Gottes in seinen 
Unternehmungen und Schicksalen aufmerksamer, als 
dieser wahrhaft Fromme. Ein vielleicht zu reiz- 
bares und daher oft und lief verletzes Gefühl, das 
Eigenthum der zartesten Seelen, entfernte ihn schon 
früh ans dem Umgange mit der Welt und der Ge- 
selligkeit, für die er, als ein heilerer und lebens- 
froher Mann in den ersten Jahren seiner Amts- 
führung so viele Empfänglichkeit gezeigt hatte. Dar- 
um lebte er in einsamer Zurückgezogenheit, in der 
nur Gott und sein Berufseifer ihm Beschäftigung und 
Trost gewährten. Aber auch in der Abgeschie- 
denheit empfand sein Herz warm uud nachsichts- 
voll für die Menschen , die er liebte und denen er 
gern wohlthsL" Kurz vor seinem Tode schickte er 



Digitized by Google 



183t. July. No. 27. 



442 



einem Freunde und ehemaligen Schüler in Berlin 
gegen 2 00 Kirchenstücke von der Arbeit «eines 
Grossvaters aus der letztem Zeit, in welchen der- 
selbe allererst wahrhaft gross erscheint und die bis 
jetzt gänzlich unbekannt geblieben sind. In seinem, 
dieses Geschenk begleitenden Briefe sagte ert „Um 
jedoch diese Sachen , die sicher noch manches sym- 
pathisirende Herz rühren und erquicken werden, 
dem Untergänge, der ihnen von herzlosen Igno- 
ranten bereitet werden möchte, zu entreissen — so 
erbitte ich mir den Schutz der Aegidc des Herrn 
Pölchau; glücklich, wenn mein Wunsch erfüllt wird." 
Dieser wird auch gewissenhaft erfüllt werden. — 
Ausser 6o bereits vorhandenen der vorzüg- 
lichsten gedruckten und handscliriftlichen Werke 
dieses Meislers, worunter auch einige seiner hu- 
moristischen Opern fiir das Hamburger Theater, 
befindet sich auch in der Sammlung des jetzigen 
Besitzers der merkwürdige Briefwechsel mit dem 
Kapellmeister Graun. Der Hamburger T. war einer 
der würdigsten Repräsentanten der evangelischen Kir- 
chenmusik und einer der fruchtbarsten Componisten. 
Als Polygraph übertraf er noch Allessandi o Scar- 
lalti und Ottavio Piltoni, von dem schon mehr als 
zwanzig j6-, 20- und 2 4st immige Messen vor- 
liandcn sind, so wie den ehemaligen Churfürstl. 
Sächsi sehen Kirchen-Componisten Schürer in Drea- 
deu, von dem sich gegen jooo Werke für den 
dortigen Hof nachweisen Hessen und unter welchen 
allein 5oo Kirchenstücke für die Hofkapelle sich 
bey seinem Ableben im Jahre 1784 vorfanden. 



Kurze Anzeigen. 



Verliandelingen over de Vraagt Welle Verdien- 
sten liebben mich de Niederländers in de i4e, 
i5« en i6e Eeuw in het Vah der Toonlunst 
verworren; en in hoe verre hunnen de neder- 
landsche Kunstenaars van dien TVjd, die sich 
naar Italien begeven hebben , invloed geluid 
liebben op de MuzijkscJiolen, die xich kort daarna 
in Italien hebben gevormd? door R.G. Kiese- 
tvetter en F. J. Fdtis, bekroond en vitgegeven 
door de vierde Klasse van het koninklijk-ne- 
derlandsche Instituut van Wetenschappen, Let- 
terkunde en schoone Künsten. Amsterdam, J. 
Muller en Comp. 1829. 

Also Verhandlungen über die Frage : Welche 



Verdienste haben sich die Niederlander; nament- 
lich des i4len, i5len und i6ten Jahrhunderts, im 
Fache der Tonkunst erworben? und in wie weit 
können die niederländischen TonkünaÜer dieser Zeit, 
welche sich nach Italien begeben haben, Einfluss 
auf die Musikschulen gehabt haben, welche kurz 
nachher dort entstanden sind? — „Bin ich denn 
ganz irre? Ich dächte, wir hätten schon lange eine 
ausführliche Beurtlieilung diese« vortrefflichen Wer- 
kes in dieser Zeitschrift erhalten!" Ganz recht! 
schon vor einem Jahre und zwar die erste unter 
allen , ja , wenn keine weiter vorhanden, als die uns 
bisher vorgekommen sind, noch die einzige ausge- 
führte. Sic hat in No. 2 4 des vorigen Jahrganges ge- 
standen, unter dem Titel: Zur Geschichte der Ton- 
kunst. — „So sollen wir also wohl noch eine lesen, 
damit die neueren Werke noch ein bischen älter 
werden V* 4 — Nein ! — „Nun , so ist die ganze wie- 
derholte Anfuhrung nichts nütze!" — Nicht zu 
rasch ! Wir könnten doch wohl unsere guten Gründe 
haben! — „Die möchten wir hören!" — So gönne 
uns der Herr ein geneigtes Ohr: 1) hat es nicht 
wenige Leser gegeben, die haben aus jener ausge- 
führten Beurtlieilung genau die Vortrefllichkcit der 
Abhandlung des Hrn. Geheimen Hofraths Kiese- 
wetter, aber nicht so genau den eigentlichen Titel 
des Werkes ersehen. Diesen wollten sie gern wis- 
sen ; es sind desshalb mehre Anfragen eingelaufen. 
Diese beantworten wir hierdurch, auch zugleich für 
diejenigen , welche nicht angefragt haben. Darum 
ist eben der ganze Titel sorgfaltig abgeschrieben 
worden} 2) war das höchst merkwürdige Buch da- 
mals noch nicht in den Buchhandel gekommen, 
sondern nur Einzelnen durch die Gefälligkeit des 
geehrten Instituts, das die Preisfrage stellte, zuge- 
sendet worden. Jetzt ist es aber, wie wir genau 
wissen, mehren literarischen Anstalten zur Beur- 
tlieilung übersendet worden. Es wird also nun auch 
iu den Buclüiandel gekommen seyn j wenigstens ist 
ein und das andere Recensenten-Exemplar zu haben. 
Und 5) würden wir e« gern noch einmal bespre- 
chen und Stoff genug dazu finden , denn es ist reich, 
wenn wir nur einigermaassen Raum zu einer zwey- 
ten ausfuhrlichen Anpreisung hätten. 

Uebrigens haben einige Journale, auch teutsche, 
berichtet, beyde gedruckte Abhandlungen , dieteut- 
sche des Hrn. Hofrath Raphael Georg Kiesewetter 
und die französische (kürzere) des Hrn. Prof. F. J. 
F^tis hätten den ersten Preis erhalten. Das ist nun 
einmal nicht gut möglich und zweytens ist es auch 
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nicht wahr, sondern dahin zu berichtigen : dietent- 
sche des Hrn. K. hat den ersten Preis, die gol- 
dene Medaille, und die franzosische des Ilm. F. 
den zweyten Preis, die silberne Medaille erhalten. 



Introduction et Rondeau pour le Pianof. comp, 
par G. C. Kulenkamp. Oeuv. a6. (Propr. de 
IV'!.:. iialbcrstadt, chez C. ßrü'ggcmann. Pr. 
i ThJr. 

Die Einleitung ist einfach und ungesucht, nicht 
tragisch und steht mit dem Rondo nicht im offen- 
baren Contrast, wie das jetzt Mode ist. Durch den 



vollkommenen Schluss in Es dur, au« welchem Tone 
auch das Rondo geht , bildet sie ein abgesondertes, 
jedoch durch Aehnlichkeit der Phrasen mit dem 
Folgenden in Verbindung stehendes Sätzchen für 
sich. Die Hauptmelodie des Rondo ist gleichfalls 
ungesucht und gefällig und wird auf die Art ge- 
wendet und durchgeführt, wie es etwas fertige 
Spieler jetzt lieben. Auf der letzten Seite (i l) ist 
die Angabe der Erleichterung für Ungeübtere nicht 
deutlich ; es hätte über die sechs Anfangs-Tacte 
der letzten Seite gedruckt werden sollen: „Diese 
sechs Tacte können auch übersprungen werden." 
Nach der Angabe des Hrn. Verfassers , der jetzt in 
Göltingen lebt, soll die Stelle, wie folgt, lauten: 

loco 





Zwölf Tänze für Orchester, comp, von Franz 
Otto. 8tesVV. (Eigenth. d. Verl.) Leipzig, bey 
Breitkopf und Härtel. Pr. i Thlr. 13 Gr. 

Alle diese Täuze siud frisch und hebend 5 die 
Melodie wirksam unter die Instrumente verlhcill, 
ohne zerrissen zu seyu. Die liauptmclodie ist grös- 
stentiieils der ClariiH-lic und Flöte gegeben. Man 
erhält eine Polonaise, 5 Walzer, einen Wiener 
Walzer, 5 Ecossaisen, u Galoppen, eine Jvaluiaika 



und den sogenannten Leipziger Studenten -Cotillon. 
Das Orchester besteht aus Bass, zwey \iolinen f 
einer Clarineüe, Flöte, Bass -Posaune, Trompete 
und zwey Hörnern. Die Stimmen sind auf schönes 
Papier treulich gestochen. 



Vier Lieder von Gölhe, in Musik gesetzt mit Be- 
gleitung des Piano/orte von Frdr. Aug. fVep- 
pen. (Eigenth. des Verl.) Hannover, bey C. 
Bachmann. Drey einzelne Bogen , jeder 4 Gr. 

Gefällig und leicht zu singen und zu spielen, 
zuweilen mit eigenen Wendungen. Der erste Bogen 
enthält: Die schöne Nacht — und: Mcnschengcfühi; 
der zw«yle: Nachtgcsaug. „O gieb vom weichen 
Pfühle,'' was uus am meisten anspricht; der drille: 
Abschied« „Zu lieblich ist's, ein Wort zu brechen." 
Es ist durchcorupouirl. Der Polonaisen- Anfang sagt 
uus nicht zu. Der Druck ist deutlich. 



Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 13* a July. N°. 28. 1831 ' 



Beytrüge zu Dr. LidUentiial'* Bibliogrqfia 
della Munca. 

Vom Vcrfaiaor seibat angMaijt. 

In der 43sten Nummer der alig. mus. Zeitung 1 85o 
gibt Hr. G. H. Anders Nachricht ron zwey fran- 
zösischen musikalischen Lehrgedichten» als Nach- 
trag zu meiner Bibliographie. Es sey mir von der 
verehrlichen Redaclion dieser Blätter vergönnt, dem 
schönen Beyspiele des Hrn. A. zu folgen. Für die 
Leser, welche Interesse daran finden, bemerke ich 
nun voraus, dass das Wenige hier Gelieferte fast 
gäuriioh ältere itnlieniscjic Schriftsteller betrifft, wo- 
von die unbekannten und (meines Wissens) nirgends 
cilirtesi mit einem Sternchen * bezeichnet sind, die 
schon etlirten aber blos vollständigere Titel, Zu- 
sätze, Berichtigungen und Bemerkungen erhalten. 
Möchte dieser und Hi n. Anders Artikel noch an- 
dere ähnliche aur Folge haben! — 

Bontempi (Gio. Andrea Augch'ni), perugino: 
Historia musica, nella quäle st ha piena Cognition« 
della Teorica, e della Pratica Autica della Musica 
Ilarmonica ; secondo la dolti ina de' Greci , i quali, 
iouentata prima da Jubal auanli il Diluuio, e poi 
dopo ritronala da Mercurio, la reslituirono nella 
sua pristina, e autica diguita: E como dalla Teo- 
rica, o dalla Pratica antica sia poi nata la Pratica 
moderaa, che contiene la Srientia dcl Contrapunto. 
Opera non meno utile che necessaria a chi desi- 
dera di studiare in questa Scienlia. In Perugia, 
pe' L. Constanliui i6y5. 378 S. iu Pol. 

Diess ist der vollständige Titel eines zwar sel- 
tenen Buches, was aber als blosse Abhandlung über 
die alte Musik, von sehr geriugem Werthe, kei- 
uesweges de» Namen einer Geschichte der Musik 
verdient. Was noch aus demselben anzumerken 
wäre, besteht in Folgendem. In einem der Vor- 
rede vorhergehenden Sonetto auf den Verfasser 
w ird er Musi co, pocla e Oratore Eccellentiasimo, 

63. Jihrgauj. 



gut (ehemaliger) maestro di cappella del conteMon- 
tamellini , e di poi (nachheriger) ingeguero della sc- 
reuissima Allczza Elettorale^ di Sassonia genannt. — 
S. 188 sagt der Verfasser, er sey in den Jahren 
J 643 — 5o Sänger der Venetianer Kapelle (cap- 
pella di Venezia) gewesen. — - S. 18 findet sich 
eine lange deutsche Stelle mit einem einzigen (viel- 
leicht Druck-) Fehler. — S. 190 und folg. gibt er 
einen Auszug von seiner Nova 4 voeib. compou. 
Methodus. Drcsdae 1666. (Baiui cilirt in seiner 
Lebensbeschreibung Palestrina's (B. II. S. 5 a) fol- 
gende Scluifl von Bontcmpi : Tractalus in quo de- 
lnostrantur, occultae convenientiae sonorum syste- 
matis partecipatL Bononiae, 1690$ sie ist aber ci- 
nerley mit dieser). — S. lyoheisstes, er habe eine 
Abhandlung über die Civil -Baukunst, Poesie und 
Musik cur Oper Parjde; sodann eine Geschichte der 
Rebellion in Ungarn (auch zu Bologna gedruckt) ge- 
schrieben. Auf derselben Seite heisst es ferner: 
„In dea Römer Singschulcn mnssteu die Schüler 
täglich eine Stunde schwere Sachen singen, eino 
Stunde den Triller, eine andere Passagen üben, 
eine Stunde die schönen Wissenschaften sludnen, 
und eine andere Stunde sich im Gesänge vor dem 
Meister und vor einem Spiegel üben, damit sie keine 
unschicklichen Bewegungen weder mit dem Körper, 
noch mit dem Kopfe, noch mit den Augen und 
dem Munde machen. Diess Alles Vormittags. Nach- 
mittags verwendete man eine halbe Stunde zur Theo- 
rie, eine halbe Stunde zum Contrapunct über den 
Canto fermo , eine Stunde zu den coutraptmetischeu 
Ausarbeitungen auf den Kartellen und zum Com- 
poniren. Diess waren die gewöhnlichen Uebungcu 
jenes Tages, an welchem die Schüler nicht aus- 
gingen. Die Uebungen ausser dem Hause bestanden 
darin, dass man ausserhalb der Porta Augelica, 
gegen Monte Mario singen ging , um die Antwort 
des dasigen Echo zu hören , und so Richter seines 
eigeuen Gesanges zu seyn} fast allen Kirchenmusiken 

28 
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Roms bcyzuwohucn , daselbst die besten damaligen 
Sauger zu hören, ihnen nachzuahmen, aber auch 
dem! Meister über das Gehörte Rechenschaft zu 
gehen, und seine Bemerkungen hierüber zu ver- 
nehmen." Diess (heisst es nachher) waren die Ue- 
bnngen, diess die Schule, welche wir in Rom von 
Virgilio Mauzocchi, dem vortrefflichen Professor 
und Kapellmeister in S. Pietro in Vaticuno/ wel- 
cher über die Musik so vieles Licht verbreitet Aiat, | 
erhalten haben. - - - i 

Nassare (Fr. Pablo), Religioso de la Regulär j 
Observancia de N. Serafico P. S. Francisco, y Or- ■ 
gauista en sn real convento de la Ciudad Zaragoca : ! 
Fragment os musicos regartidos en quatro (rntados) | 
en que sc hallan reglns • generale« . ■ y muy iiecea- 
aarias pai-a Canto Llano, Canto de Organo, Con- 
trapunto y Coraposicion ,■ compaestos por.... y aora 
nuevamenle atTadido el ultimo tratado por el mismo 
Autor; y juntamente exerapliGcado con los Cara- 
cteres Musicos de que caiecin. En Madrid. Ano 
1700, 288 S. in 4. (In Fragen und Antworten). 

Ist eine sweyte Auflage. (Das beim P. Martini 
ebenfalls , aber kurz und schlecht citirte Buch hat 
die Jahrszahl 1704, und mag vielleicht eine dritte 
Ausgabe seyn.) Die Haupt -Abiheilungen sind} 
Primer Tratado. Del canto llano (8 Kapitel). Tra- 
tado segundo. De la musica metrica o mensoral 
(10 Kapitel). Tratado tercero. Del contrapunto y 
composicion (10 Kap.). Tratado quarlo. De la Mu* 
sica (11 Kap.). Meine in der Bibliographie (B. II. 
S. 107) geäusserte Vermuthung, dass die bey YTi'arie 
von demselben Verf. citirte Escicla musica ein an- 
deres Werk sey, scheint daher seine Richtigkeit 
zu haben , weil Y. von einem ersten Bande, zwey- 
ten Buche, igten Kapitel spricht, was mit der eben 
beschriebenen Eintheilung nicht übereinstimmt. 

* Mannt (Domenico Maria), fiorentino, acca- 
demico errante diFermo: Ragionamento della dis- 
ciplina del canto ecelesiaslico anlico. Firenze, 1766 
daila slamperia di G. B. Stecchi. 24 S. in 8. 

* Minelli (P. Angiolo Gabrielle), Minor osser- 
vante: Rislrcllo dellc rcgole piu essenziali della 
musica. Bologna, nella stamperia di Lelio della 
Volpe, 1748. 5 a S. in 4. 

Bonaventura de BrLxia (Bibliogr. B. II. S. 1 24). 
Die Mailänder Biblioteca Amhrosiana besitzt zwey 
lateinische Venetianer Auflagen von i5io in 4 und 
1 5 18 in 8 und eine italienische mailander von i5a5 
in 1 3 ; alle drey aber mit lateinischen Titeln. Maz- 
eucchelli citirt auch eino Venetianer Auflage von 1 5 1 1 . 



Doiii (Antonio Francesco) aus Florenz: Li- 
braria. Venedig, i58o, 1a (das Druckjabr muss 
wohl falsch seyn, wenn der Verf., wie Walthcr 
will, 1^74 schon gestorben seyn soll). Ist ein 
Verzeichniss und eine Beschreibung aller musikali- 
schen Schriften, die zur Zeit des Verfassers in Ita- 
lien sowohl gedruckt als in MS. bekannt waren. 
Auch enthält es eine Liste aller damals existirenden 
mus. Akademieen , nebst ihren Stiftungen , Dcnk- 
«prücheu und Absichten. Eine zweyte Edition kam 
nach Burney (Hist. of Mus. Vol. III. S. 555) 1557 
heraus. Ein neuer Beweis, dass das vou Waithei 
angegebene Druckjabr der ersten Ausgabe nicht 
richtig seyn kann. 

So weit Forkel in seiner Allg. Literat, der 
Mus. — - Vor Allem ist hier zu bemerken, dass 
Walther das Druckjahr i58o richtig, aber nicht 
als erste Ausgabe angegeben hat; auch soll Doni 
wirklich in Monselice bey Padova im J. 1574 ge- 
storben seyn. Ich habe jenes Buch nach Negri, 
dem freylich nicht viel zu trauen ist, mit einem 
langen Titel citirt, seither aber die unbedeutende 
Seltenheit aufgefunden, woraus sich abermals zeigt, 
wie selbst die fleissigsten und genauesten Schrift- 
steller hintergangen werden. Der Titel ist folgender s 

Autori uulgari con cento discorsi sopra queiii 
tutte le tradntioni fatte dall' allrc lingue nella nostra, 
e vna tauola generale come si costuma fra librai. 
Opera vlile a ciascuno che si diletla della lingita 
nolgare e che desidera fornire vno studio di libri 
CompoSti in essa, Jingua. Di nouo stampata , cor- 
retta e molte cose aggiunte che mancauo. Vinegia 
de Terraria i55o. 7a Blätter in 1». 

Diess wäre also nicht einmal die erste Auf- 
lage. In jener von i58o heisst es: Di nouo rislam- 
pata e aggiunti tutti i libri uolgari posti in luce da 
trenta anni in qua e cauatine fuori tutti gli autori 
e libri proibiti. Vinezia, presso Altobello Sali- 
cato, i58o, la. 

Der musikalische Theil dieser Bibliothek nimmt 
blos drey Seiten in Duodez ein, worauf man 
die Namen einiger niederländer und italischer Sän- 
ger, einige Madrigale, Motetten, Ricercari, Mes- 
sen und die Titel von ungefähr acht theoretischen 
Schriften findet 5 von den Akademieen wird äusserst 
kurz gesprochen. 

La seconda libreria del Doni ristampata noua- 
mente con giunte di molti libri. Vinegia, i555. 
Ein Büchlein, aus dem Niemand klug wird, scheint 
eine beissende Satyre zu seyn; von Musik (und wer 
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rerstelit's ?) kommt trar wenig darin vor. Ej wurde 
auch unter folgendem Titel gedruckt: La übreria 
del Doni con alcunc Notieüiue piaceuoli e esem- 
plari, delle quali il Ietlore in molte occorrenze 
poüa prevalersi. Venctia, i5?2 in 12. 

Delle leltere volgari (Bibliographie, B. I. S. 3 1 1). 
Jener merkwürdige und interessante Brief, welcher 
die schon vor 5oo Jahren über profane Gesäuge 
componirten Messen belacbt, ist „Cirillo" unler- 
schrieben , von welchem , sonderbar genug, der sonst 
so fleissige Gerber, der doch manche Musiker aus 
Walther mit Angabe der Quelle entlehnt, gerade 
diesen Cirillo übergangen hat. Bey Walüier lieisst 
es: „Cirillo (Bernardino), ein von Aquila hurtig ge- 
wesener Protonotaiius und Secrctarius Aposlolicus 
211 Rom, Archipi cabyter zu Lorcto, Canon icus bey 
S. Maria Maggiore, und endlich Comuiendator des 
berühmten Hospitals di S. Spirito in Sassia zu Rom, 
Welcher anno i5?5, 7 5 Jahr alt, daselbst gestor- 
ben, hat, wie Posseviuus fol. 335 Bibliothecae Sc- 
lectac berichtet, eine italienische Epistel an Ugo- 
liuum Gualtervcium vom Missbrauchc der Kirchen- 
musik geschrieben.»* Dicss ist nun einmal gewiss 
derselbe Cirillo. Im ersten Bande der Buiui'sclien 
Lebensbeschreibung Palestrina's S. j o4 in der Note 
heisst es: „Der Bischof Cirillo Franro, oder Franchi, 
gest. »u Rom als Commcndatore und Verwalter des 
Spitals S. Spü-ito in Sassia, schrieb besagten, aus 
Lorcto i6len Februar 1 54g dalirten Brief an Ugo- 
lino Gualtruzzi; er Gndet sich auch aus dem Spa- 
nischen iVs Italienische übersetzt im 3ten Buche 
der Leltere volgari u. s. w.," was nun ebenfalls 
mit meinem Citalc übereinstimmt. In der von Jo- 
hann rV., König von Portugal, gegen Cirillo Franco 
gerichteten Schrift (Bibliogr. B. LS. 139), findet 
sich (uacli Baini) bcsagler Brief ebenfalls abgedruckt. 

Testori (Carlo Giovanni), maestro di mnsica, 
e professore di Violino inVereelli: La Musica Ra- 
gionata espirccaa famigliarinente in dodici passeggiate 
a «Italogo, opera di.... per cui si giungerä piu 
presto, e con sodisfazione dagli sludiosi Giovani 
all' acquisio del voi-o Contrapunto. Vercelli, presso 
Giuseppe Panialis, 1767, i5iS. in 4 mit J3N0- 
tentaüeln. — Primi Rudimenti deila Musica e Sup- 
plemcnlo aUa Musica Ragionata opera di... Libro 
secondo. Ibid. 1771, 70 Seiten iu 4 mit 6 No- 
tentafelu. — Supplemeato alla Musica Ragionata. 
Libro terzo. Ibid. 1775, 4s S. in 4 mit 8 No- 
tentafeln. — L'arte di «crivere a otto reali e Sup- 



plemcuto alla Mnsica Ragionata. Libro quarto. 
Ibid. 1783, 56 S. in 4 mit 29 Notentafeln. 

Viel abgeschmacktes Zeug. Sehr naiv erzählt 
der Verf. im ersten Buche, wie er von seinen Lehr- 
jahren aus Mailand zurückkam, in Musik Unterricht 
gab , eines Tages von seinem Schüler befragt wurde, 
warum denn beym Tone Dzwey, und beym Tone 
£ vier Kreuze vorgezeichnet sind , da doch D eins 
und E «wey haben sollte. Das wusste nun der 
Herr Meister zu seiner grossen Beschämung nicht 
zu beantworten j darauf ging er auf sein Studirzim- 
mer , empfahl sich dem Schutze der Mutter Gottes 
und dachte ernstlich darüber nach. 

* ßanchieri (P. D. Adriano), monaco olivetaao : 
Organo Suonarino. In questa quarta impressione 
aecordato eon ogni diligenza, e diuiso in cinque 
registri. Libro utilissimo a qual si voglia orga- 
nista per allemare in voce corista alli canti fermi 
di tuUo Tanno, nelle chiesc aecolari, regolari, Mo- 
naefae e Confratcrmta , secondo l'uso di Santa madre 
chiesa. Et nel fine dopo la tavola generale di tutla 
l'opera aggiuntori ü sesto rcgislro. Op. XXXXIII. 
Iu Venelia, appreaso Aless. Vincenti, 1637, in 4. 
(Baini cilirt eine Ausgabe von Vcnczia , per l'Ama- 
dino, i6o5.) 

* Brunclli (Antonio), maesuo di cappella al 
duomo di Pn.to: Regole et Dichiarationi di alcuni 
conlrapunti dopii utili alli studiosi deUa musica et 
maggiormente a quelli clie vogliono far contrapunto 
all' improuiso. Con diuersi canoni sopra.... canto 
ferrao. In F'ircuce , appresso Crislofero Marcscotti, 
1610, 39 Blätter in 4. 

In der Vorrede an den Leser sagt der Verf., 
er habe vier Jahre zuvor Regeln über den practi- 
achen Gesang (regole dove si irallava della prat- 
tica del cantare) herausgegeben. 

W Folgende bereits cilirte Schriften ergänze 
ich nach dem schriftlichen Bücherkatalog eines rei- 
senden irländischen Bücherliebhabers. Die bey den 
Verfassern stehenden römischen und arabischen Zif- 
fern deuten den Band und die Seitenzahl meiner 
Bibliographie an. 

(FurUetcung folgt.) 



Feudi und dessen noch nicht belannt gemachte 
Compositionen. 

Wem ist das herrliche Kyrie und Christe aus 
Faschen 's i6*ümmigcr Messe in Reichardts Kunst- 
magaim bekannt geworden, der nicht von dem 
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sehnlichsten Wunsche ergriffen worden wäre, von 
einem Meisler, der diesem Bruchstücke zufolge den 
grössten Componislen des vorigen Jahrhunderts an 
die Seile zu setzen seyn dürfte , Mchres kennen zu 
lernen? Wer hat von der Berliner Sing- Akademie 
jemals dessen grosse prächtige Coraposiu'oneu auf- 
führen hören , der nicht in die unbegrenzteste Ver- 
ehrung vor den Schöpfer derselben versetzt würde? 
Und wer liest Zelters, dessen durchaus würdigen 
und verchrnngswerthen Schülers Denkmal , oder den 
Bericht in Gerber« neuem Lcxicon, ohne auf das 
Höchste gespannt zu werden , jenen grossen Meister 
in seinen Werken näher kennen zu lernen? 

Begierig sieht man sich nach den Werken 
dieses Meisters um, erfreut, einen grossen Namen 
in der glanzvollen Periode des vorigen Jahrhun- 
derls mehr zu treffen, und im stolzen Gefühle dessen, 
was die letzte General ion unsers deutschen Vater- 
landes geleistet, iu welchem Gefühle man leicht 
vergisst, was die unsrige jetzt dagegen leistet, tröstet 
man sich — allein vergebens bemüht man sich, Et- 
was von dem grossen Meister zu finden: Fasch 
ist ein blosser Name, ist ein für seine Landslcute, 
für die ganze gebildete Kirnst weit verloren gegan- 
genes Gut, denn ein einziger Mann (so heisst es) 
stolz auf den ausschliesslichen Besitz der Werke 
dieses Meislers , halte diese mit der eifersüchtigsten 
Sorgfalt verwahrt, gestatte nicht einmal, Abschriften 
davon nehmen zulassen, indem er dann nicht mehr 
der einzige Besitzer derselben wäre — glaube (wer 
kann es begreifen?), ein geistiges Kunstwerk, das 
rechtmässige Besitzthura der ganzen gebildeten Welt, 
könne wie ein Raritälsstück von einem Einzigen als 
Eigenthum betrachtet und seinen Landsleuten, der 
gesammten Kunstwelt als rechtmässig vererbt, 
vorenthalten werden. Ja noch mehr, er glaube 
sich auf die unverantwortlichste Weise an 
dem ehrwürdigen Verstorbenen , der im Leben zur 
öffentlichen Bekanntmachung seiner Werke zu be- 
scheiden gewesen, so weit versündigen zu kön- 
nen, ihm den Ruhm der Nachwelt auf solche Weise 
abstehlen, ihn u?n das bringen zu dürfen, was des 
Künstlers befriedigendstes Gefühl, seinen Stolz, beyra 
Scheiden aus dieser Welt ausmacht ; bedenke nicht, 
dass, wenn erst in späterer Zeit die Werke des Mei- 
slers bekannt würden , der Geschmack sich so sehr 
verändert haben wird, dass dieselben für das Publi- 
cum ganz ungeniessbar und nur einzelnen histori- 
schen Liebhabern interessant seyn werden. 

Und fragt man nun erstaunt über solche Sage : 
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wer ist denn dieser Mann, der sich so sehr an je- 
nem Meister, an der ganzen Kunstwelt vergeht ? so 
traut man seinen Ohren kaum, wenn man den Be- 
scheid erfährt: Zelter ist's 1! Zelter, der gans 
verehrungswürdige edle Schüler Faschen's, dessen 
vortreffliche, nun dreissigjährige Leitung der von 
Fasch gestifteten und ihm wie ein Erbe vermach- 
ten Berliner Sing -Akademie, genugsam den edel- 
sten Sinn für die Kunst, die hellste Begeisterung 
für dos Erhabene, die uneigennützigsten Opfer, die 
unermüdlichsten Bestrebungen für die Zwecke der 
Kunst genugsam an den Tag gelegt hat 

Ein von dem Göttlichen der Kunst wahrhaft 
durchglühtes Gemüth ist allem Egoismus fremd. 
Der Unterzeichnete ist nun zu sehr von der grössten 
Achtung gegen Hrn. Prof. Dr. Zeller erfüllt, als 
dass er desshalb das Verfahren desselben nicht be— 
sondern, gauz eigentümlichen Veranlassungen und! 
Verhältnissen zuschreiben, als dass er nicht glauben 
sollte, der geehrte Veteran könne nur durch solche 
ganz besondere Gründe abgehalten werden, die pro- 
fillose Herausgabe der Faschischen Werke zu unter- 
nehmen, oder wenigstens die Vervielfältigung durch 
Abschriften zu gestalten. Wie sollte überhaupt der 
Gedanke aufkommen können, dass nur Mangel an- 
einem Verleger, der tüchtiges Honorar zahlt, die 
Ursache der Zurückhaltung sey? Ganz unwürdig 
wäre solcher Gedanke! 

Und doch — man ist ja stets das Schlimmste 
anzunehmen geneigt, — die allgemeine weitverbrei- 
tetste Slimme des deutschen Kunst-Publicums liegt 
jene Meiuung — es haftet eine Schmach auf dem 
Namen des verehrungswürdigen Mannes, die gern 
jeder wahre Kunstfreund getilgt sehen möchte; da- 
her glaubt sich der Unterzeichnete, der sich als 
grosser Verelurer Zelters ganz besonders den Letzten 
beyzählt, für verbunden, im Interesse der gesamts- 
ten Kunstwelt Hrn. Prof. Dr. Zelter in Berlin hier- 
mit öffentlich zu bitten: 

Er möge sich gefälligst über den Grund der 
Vorcntlialtung der Faschischen Werke äussern, 
uud damit den zuverlässig ganz unbegründeten 
Vorwurf des Egoismus, de« Geize« und der 
Kleinlichkeit, die ihn vorgeblich von der Her- 
ausgabe der Faschischen Werke oder sonstigen 
Mitlhcilung durch Abschriften abhielten, mit 
einem Male vernichten. 
Nürnberg, den. a4slen May i85i. 

G. Freylierr v. Tuchtr. 
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NAC II RICHTE 9. 



Stockholm, im May i85i. Der Violin-Vir- 
luos August Pott, Mitglied der Königl. (Capelle zu 
Hannover, gab hier im vorigen Monat mehre Con- 
oerte im grossen Opernhause, und hatte auch die 
Ehre , bey Hofe zu spielen. Der Ruf, welcher ihm 
namentlich von Copenhagen, wo ihm sein seltenes 
Talent den Titel eines Königl. Professors der Musik 
eingetragen hatte, vorausging, wurde vollkommen 
von ihm gerechtfertigt, und wir fanden die Schil- 
derungen , welche auswärtige Blätter über seine Lei- 
stungen endliehen, kuioesweges ubertrieben. Herr 
Polt ist sicher einer der grösslen Virtuosen, den 
wir hier zu hören Gelegenheit hatten; nie haben 
Stockholms Musikfreunde einen solchen Genuas ge- 
habt, wie er ihnen durch den jungen Künstler be- 
reitet wurde. Ein klarer, gesangreicher und gedie- 
gener Ton, ein sicherer und dabey gewandter Bo- 
genstrich, ein grosser, aber einfacher Styl, ein gleich- 
kräftiger und wohlklingender Ton , voll von Gefühl 
und Ausdruck, anmuthig und genial, aber mit si- 
cherer Haltung und völlig rein — diess sind die Ei- 
genschaften , die Hr. Pott besitzt und wodurch er 
seine Zuhörer wahrhaft zu clectrisiren weiss. Er 
ist Schüler KicscweUcr's und Spohr's, hat sich aber 
besonders des Letztern Methode zu eigen gemacht. 
Findet indess Spohr eben nicht viele Verehrer unter 
uns, so müsse u wir doch seines Schülers Verdienste 
hoch schätzen. Vergleichen wir die Leistungen des- 
selben mit denen unser« Concertmeisters Beer, so 
bemerken wir zwar bey diesem eine grössere Fer- 
tigkeit in der liuken Hand, doch ist Pott's linke 
Hand gleichsam ehrlicher, wenn es auf ßesic- 
gung grosser Schwierigkeiten ankommt Sein Adagio 
ist voll Warme und Ausdruck und sein Spiel hat 
etwa« Offenes , Freyin ülh ig es. Besonders bemer- 
kenswerlh ist, dass er bey allem regen Gefühl und 
der grössten Begeisterung doch immer eine Ruhe 
behält, die man bey einem so jungen Künstler seilen 
antrifft Er spielte Compositioncn von Spohr, unter 
andern dessen 8tea Concert, eins der schönsten dieses 
Meisters, und führte solches mit gleicher Virtuo- 
sität, wie die Compositionen von Mayseder und 
Rode aus , so dass er das Glück halle , das aufmerk- 
same Publicum von Anfang bis zu Ende jedesmal 
bey gleich reger Theilnahme und einen Beyfall zu 
erhalten, wie er wohl selteu in Stockholm einem 
fremden Künstler gespendet wurde. DicBeyfalls- 



bezeignngen waren in der Thal so rauschend, dass 
der Künstler fast nio ein Solo zu Ende spielen 
konnte, ohne unterbrochen zu werden. Unser auf- 
richtiger Wunsch ist, dass der junge Mann überall 
die wohl verdiente Anerkennung seines Talents fin- 
den möge, wie er sie in Stockholm gefunden, wo 
ihm bald nach seiner Abreise noch die Ehre zu Theil 
wurde, zum Ehrenmilgliedc der Königl. Akademie 
erwählt zu werden und das darüber ausgestellte Pa- 
tent durch den Englischen Gesandten, Lord Bloom- 
field, zugeschickt zu erhalten. Ausserdem wurde 
ihm bey seiner Anwesenheit hicsclbst von Sr. Kö- 
niglichen Hoheit dem Kronprinzen eine kostbare 
brillanlne Busennadel persönlich überreicht 



Prag. Thealer. „Die Müllerin und ihr Kind," 
parodirende Posse mit Gesang in drey Aufzügen, 
Musik von Mozart Rossini, Grelry, Mehul, Schenk, 
Wenzel und Adolph Müller u. s. w. Streng ge- 
nommen gehört diese Posse in die Gattung der L i e- 
der spiele, und da sie (mit Ausnahme der 7 Mäd- 
chen in Uniform) das erste ähidiche Product urt, 
das hier Glück machte , so werden die Leser dieser 
Blätter es erklärlich finden , warum wir einem übri- 
gens untergeordneten Genre eine genauere Prüfuug 

j zugestehen. Alle früheren sowohl aus dem Fran- 
zösischen entlehnten als ursprünglich deutschen Vau- 
devilies scheiterten an dem Umstände, dass sie nur 
ganz kurze Liederweisen der Handlung einffochlen, 
welche hier durchaus nicht beliebt sind, denn der 
musikhebende Böhme, an die umfangreicheren ita- 
lienischen Musiknummern gewöhnt, will erst recht 
zuzuhören anfangen , wenn jene schon wieder ver- 
klungen siud. Anders hat es der Arrangeur der 
Musik der „Müllerüi" gemacht, und wenn er gleich 
hie und da in den entgegengesetzten Felller ver- 
fallen ist, so hat doch der Erfolg gezeigt, dass er 
den Geschmack seines Publiciuns genau kannte. 
Schon die lebhafte Ouvertüre ans der Jtaliana in 
Algeri verbreitete eine günstige Stimmung, und 
machte das Publicum empfänglich für das, was 
ihm in der Folge geboten wurde. Wie der Vor- 
hang hinaufging, macht der Zapfenstreich des vor- 
bey marschirenden Militairs den Ucbergang zu dem 
Duett der Isabella und des Taddeo aus derselben 

I Oper von Dem. N. Gued und Hrn. f-'eislraanll ge- 
sungen. Die nächste Nummer war aus einer uns 
unbekannten Wiener Posse entnommen und liess 
sehr kalt, desto lebhafter begrüsste das Publicum 
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seinen Liebling Feistmantl darauf in der Arie des 
Lorens aus dem Dorf barbier von Schenk. Daa 
Klageduelt aua Batterie'« Gisperl und Fisperl wollle 
hier weniger ausprechen als in seiner ursprüngli- 
chen Stellung. Das Finale bringt uns eine Opern- 
gescllschaft auf der Flucht vor die Augen, welche 
sich im Costume der Zauberflöte aus einer Feuers- 
bninst rettete, und besieht eigentlich . aus einem 
Quodlibet von Motiven aus jener Oper, mit ein- 
zelnen Stellen aus Wiener Possen durchwebt. Noch 
günstiger hätte der Erfolg seyn müssen, wenn der 
Compositeur nicht alle modernen Opern ver- 
schmäht hatte, da eigentlich diese Galtung durch 
den Contrast des alten und netten Geschmacks, so 
wie des Edlen und Gemeinen ihr wahres Interesse 
erhält. Auch war das Finale für eine Posse viel 
zu lang, und wurde das erstemal jämmerlich aus- 
geführt. Besonders sang Sarasto das: „In diesen 
heiligen Hallen" ganz abscheulich. Bey der zwey- 
ten Vorstellung ging das Finale besser zusammen, 
auch hatte sich Dem. Gned eine Romanze (wenn 
ich nicht irre, von Bellini) eingelegt , welche Dem. 
Hälmcl aus Wien mitgebracht und in der Molinnra 
gesungen , wodurch die Theilnahme am ersten Acte 
sehr erhöht wurde. Das erste Musikstück des alen 
Actes, nach einem Schlummcrliede (nicht aus der 
Stummen von Portici) als Ouvertüre, ist das Duett 
des Mohren mit Papageno, worauf eine karrikirt 
ironische Arie (wahrscheinlich italienischen Ur- 
sprungs , doch uns unbekannt) folgte. Beyde woll- 
ten nicht sehr ansprechen, wie auch ein paar Chöre 
und das eine Zankduett zwischen Dem. Scbiknncder 
und Dem. Beranek aus dem Dittersdorfschen „Apo- 
theker und Doctor" und Mehul's Oper : „Die bey- 
den Füchse." Di« besten Musikslücke des ateu 
Acte« sind das Lied des Krips aus Weber*« Silvana 
und, als Finale, der herrliche Marsch aus Cheru- 
biui's klassischem Wasserträger; doch wurden beyde 
kalt aufgenommen, weil die übrigen Musikslücke 
dieses Actes, am wenigsten glücklich gewählt, das 
Publicum ziemlich erkältet hatten. Desto glückli- 
cher war die Wahl des dritten , welche den Erfolg 
der Piece entschied. Schon das erste Duett de« 
Hrn. Feistmantl und Spiro, das allbekannte: „Ich 
bin liederlich u. s. w." regte die Lachlust in hohem 
Grade an. Die Arie: „Nein, ich singe nicht, mein 
Hen !" aus Isouards Lotterieloos von Dem. Gned 
sehr kunstfertig vorgetragen, erhielt das lebhafteste 
Applaudissemciit , und ein ganz allerliebsten Quod- 
libet mit einem brillanten Schlüsse aus Rossini'« 



I „Malilde di Shabtan" wurde unter einem wahren 
Beyfallssturrac zur Wiederholung verlangt. Der 
Schluss ist wieder etwas malt, doch konnte er die 
Theilnahme des Publicum« nicht mehr schwächen, 
das seinen Liebling Hrn. Feistmantl hervorrief. Er 
erschien mit Dem. Schikanoder. Der Text — der 
nicht vor unser Forum gehört — ist gut, uud wurde 
mit einstimmigem Beyfall aufgenommen, der in 
{ Stadien , wo der „Müller und sein Kind" allgemein 
i ansprach, und man eine noch «orgfaltigere Wahl 
| der Musiknummeru vornähme, noch erhöht werden 
dürfte. — 

Endlich ist auch „die Stumme von Portici" 
wieder einmal gegeben worden, und Herr Drska 
versuchte sich in der Partie des Masaniello , wofür 
es ihm — wenn man sich auch in Betreff der mi- 
raischen Darstellung wohl begnügen konnte, das 
erstemal an Stimmkraft fehlte. Die zweyle Vor- 
stellung ging viel besser, doch dürfte diese Partie 
auf jeden Fall — oft wiederholt — zu anstren- 
gend für ihn seyn. 

■ 

Kurze Anzeige v. 



Die musikalische Liturgie in der evangelisch- 
protesta/itischert Kirche» Für TAturgen und. 'Kir- 
chenmusiker , insbesondere alle Prediger, Can- 
toren wid Organisten, als eine theoretisch- 
praktische Kirchen-Musik-Schule bearbeitet fon 
Fr. Trangott Rohleder, Pastor zu Lähn in N/e- 
derschlesicu. S. 222 (8). Nebst einer Musik- 
Bey läge, einige Beyspielc zur anschaulichen Er- 
läuterung enthaltend (12 Bogen in 4). Glogau und 
Lissa i83i. Neue Günter'sche Buchhandlung. 

Da das Liturgische unserer evangelischen Kir- 
chen seit mehren Jahren wieder ein Gegen« tnnd 
weit verbreiteter Berathungen geworden ist, dem 
wir herzlich wünschen , das« er mit noch eifrigem) 
Antheile von denen beachtet werden möchte, die 
ihrer bürgerlichen Stellung wegen durchzugreifen 
im Stande sind: so verfehlen wir nicht, unseren 
Leaern ein Buch wenigsten« kürzlich anzuzeigen, 
das diesen wichtigen Gegenstand mit Emst behan- 
delt und neben manchem Bekannten, wie es in sol- 
chen Dingen nicht anders seyn kann , manche nütz- 
liche Winke gibt, die de« weitern Nachdenkens 
werth «ind. Der erste Theil: „Vom Choral" 
nimmt Rücksicht auf die Erfordernisse einer guten 
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Dichtung des geistlichen Liedes, auf die Melodie und 
den Vortrag der Gemeinde und des Organisten. Un- 
terschreiben wir auch nicht Alles, was der Verf. 
lehrt, z.B. von gänzlicher Verwerfung aller Dacty- 
len in geistlichen Dichtungen; in seiner Verwer- 
fung mancher bekannten und geschätzten Melodieen ; 
in seinem Rathe, dass wir in der Lehre von den 
alten Kirchen -Tonarten lieber bey Bach, Kirn- 
bciger, Türk, u.s.w. stehen bleiben sollen: so 
sind doch dergleichen zu bestreitende Gegenstände 
bey weitem der geringste Theil der Verhandlung. 

IL Theil, S. i5? : Vom Altar-Gesange des Li- 
tiu-gcn und den Responsorien. Grösstcnthcils zweck- 
mässig. III. Th., S. i63: Von der Kirchenmusik 
im engern Sinne, oder der Kirchenügural- Musik. 
Von dieser, wie sie jetzt ist, wird nicht viel ge- 
rühmt. Gclit der Verf. auch manchmal zu weit, 
so meint er es doch ehrlich. Man prüfe und be- 
halte das Gute. Auf strengen Styl, einfache In- 
nigkeit und Grossartigkeil sollte freylich gehalten, 
dab^y alles Gezierte, Zerrissene, Sentimentale und 
wild Leidenscha Wiche vermieden werden. — In 
seinen angegebenen Zeiträumen guter Kirchenmusik 
halte der Verf. wohl vorsichtiger seyn and im Ver- 
werfen mancher Zeiten nicht so allgemein abspre- 
chen sollen. Wir hätten hier nicht Weniges zu 
bemerken, wenn uns nicht Reinecke in'sGedächt- 
niss käme: 

Domino ptacebo begann die Gemeine, sie aangen 
Alle Verae davon. Ich könnte ferner erzählen, 
Wer die Leclion geaungen und wer die Re»pon»enj 
Aber es währte zu lang', ich )a«* ea lieber bewenden. 

In einem Anhange S. 3o8 gibt der Verf. einen 
Entwurf zu einer Liturgie , den diejenigen zu be- 
achten haben, die durch amtliche Verhältnisse dar- 
auf zu merken verbunden sind; er leidet keinen 
Auszug. In einem berichtigenden Nachtrage bittet 
der Verf., Fehler der musikalischen Rechtschrei- 
bung nicht gänzlich auf seine Rechnung zusetzen: 
aber die Vermischung des Drey- und Vierstimmi- 
gen in einer Choralzeile ist gewiss kein Druck- 
fehler. Wenn wir es auch zu viel nennen müssen, 
dass das Werk als eine iheoretisch-practische Kir- 
cheumusikschule angesehen werden soll: so ist doch 
das Buch um sehr vieler guter Verhandlungen willen 
allen denen bestens zu empfehlen, denen dieser Ge- 
genstand wichtig ist. Das ganz schlechte Papier 
ist eine falsche Ersparnias nicht weniger Verleger 
in Provimdalstädlen. 

Zugleich zeigen wir hierbey an: 



Nachtrag xur musikalischen Altar-Agende. Von 
Joh. fVilh. Bartholomäus Russwurm, Pastor 
zu Hamburg. Daselbst, bey Prdr. Perthes i85i. 

Wer das i8s6 bey Perthes in Hamburg er- 
schienene liturgische Werk besitzt, wird den klei- 
nen, 3? Bogen füllenden Nachtrag nicht unbeachtet 
lassen. Diejenigen, die das Buch nicht kennen, 
verweiseu wir auf die 1827 in No. 45 und 46 ge- 
gebene Recension dieser Blatter. Nach der Vor- 
rede des Nachtrags folgt: Sonntags -Liturgie vom 
Anfange bis zu Ende; dann noch mehre Satze zum 
Charfreylage. Druck und Papier sind schön. 



Set Iis religiöse Gesänge für Sopran , Alt, Tenor 
und Bas», mit tvillkulwlicher Begleitung des 
Piano/orte von J. C. Held. Baireuth, in der 
Grauischen Buchhandlung. 

Der Verf. dieser Gesänge , Professor am Gym- 
nasium zu Baireuth , hat uns im vorigen Jahre mit 
einer kleinen Sammlung mehrstimmiger Lieder er- 
freut, die sich durch Einfachheit und anspruchlose 
Freundlichkeit auszeichneten, wie die Beurtheilung 
in No. 39, S. 642 und 43 des vorigen Jahrganges 
bezeugt. Es ist diess also das zweyte Werkchen, 
was dieser Liebhaber der Tonkunst den Freunden 
des Gesanges bietet, offenbar mit derselben Liebe als 
das erste gearbeitet. Die meisten dieser vierstim- 
migen, kurzen oder doch nicht zu langen Gesänge 
sind Verseilen aus den Psalmen; nur der fünfte 
hat die Strophe Geliert's zum Grunde gelegt : „Was 
ist des Lebens Herrlichkeit.^ Die drey ersten Num- 
mern sind die einfachsten und nach unserer Ansicht 
und unserm Geschmack durchaus die schönsten dieser 
Sammlung. Sie werden in ihren schlichten Weisen 
von Vielen mit Wohlgefallen gehört und gesungen 
werden. Die drey letzten sind verzierter, beson- 
ders iu den Milleistimmen; die vierte und sechste 
länger durchgeführt, sogar zuweilen dem Fugirten 
ähnlich bearbeitet. Das gelingt dem Verf. bis jetzt 
weniger. Auch diese künstlichere Satzweisso muss 
genial treffend seyn, oder es muss etwas gemüth- 
lich Notwendiges darin walten, wenn sie in unse- 
ren Tagen nach so hohen Meisterwerken der Art 
anlocken soll. Das steht nicht Jedem zu Gebote. 
Dennoch sind auch diese letzten Gaben im Ganzen 
angemessen, die Schwierigkeit des Vortrags ist nur 
gering und so wird denn auch dieses zweyte Händchen 
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ebenfalls viele» Liebhabern de« ernsten Gesanges will- 
kommen seyn. Die Singstimmen sind einzeln ge- 
druckt und die Partie des Pianoforte, woraus man 
den Sümmengang übersiebt (einige Fortgänge sind 
leicht zu verbessern), ohne die Worte des Textes, 
ist zur Nachhülfe der Sänger eine gute Zugabe. 



Ein Tiieil des XXI. Psalm's, noch M. Mendel- 
sofui's Uebersetzung, zur Geburtstogs-Feyer für 
den Männerchor, in Musik gesetzt von C. Karow. 
4tes Werk. (Rigenlh. des Verl.) Bunzlau, Ap- 
pun's Buchhandlung. Pr. \ Thlr. 

• Dieser Festgesang ist der Geburtstags -Fey er 
Sr. Maj. des Königs der Preussen geweiht, was der 
Text-Inhalt und die Art des Titel -Schmucks an- 
zeigen. Ein gekrönter, Blitze tragender Adler mit 
ausgebreiteten Flügeln halt an einem Ringe eine 
Krone, die durch eine kleine Kette von eisernen 
Kreuzcu am Ringe hängt, von welchem aus nach 
beyden Seiten eine Blumeu-Guirlande läuft, an deren 
Endringin , mit der Krone in Verbindung, reiche 
Festons von Eichenlaub prangen. — Ein Hürnig lang- 
samer, kurzer Satz leitet in einen marsch massigen 
Chorgesaug, leicht und angemessen; au ihn reiht 
sich ein etwas langsamerer angenehmer Sologesang 
(Alles % Tact), Dank für langes Leben ausspre- 
chend. Der Chor, f : „Sein Ruhm wird gross 
durch deine Hülfe," wechselt dreyraal mit vier- 
stimmigem Solo, worauf ein kleiner, langsamer Chor- 
satz, Dmoll, m eine kurze und leicht gehaltene 
Fuge leitet, die das bey&llswerthe Ganze beschließt. 
Es ist »achahmungswerth , dass die Zeilmaass- An- 
gaben nachGotlfr. Weber's einfachem Pcndelschwin- 
gungs- Vorschlage angegeben süid. 



i 

Vier Lieder für den vierstimmigen Männerchor 
in Musik gesetzt von C. Karow. 5tes Werk. 
(Eigenlh. des Verl.) Bunzlau, Apptm's Buch- 
handlung. Pr. j\ Thlr. 

Lauter Kriegs- und Vaterlands -Gesäuge. Das 
erste Lied vou L. Unland: Vorwärts.' ist kräftig 
gesungen ; eben so der S c h 1 a c h t g e s a u g von Max 
v. Schcukcudorf; das drille: Au mein Vater- 



land, von Henning, schlicht-innig, ohne Gezwun- 
genes; das vierte von Unland: Siegesbotschaft. 
Es zerfallt in mehre Satze mit sehr einfacher Hörner- 
und Posaunen-Begleitung, zu denen im letzten Victo- 
ria-Satze noch Trompeten und Pauken kommen. 
Die kleine, wohlfeile Sammlung verdient Beachtung. 



Leichte Orgel-Vorspiele zum Gebrauche für Or- 
ganisten in kleinen Städten und auf dem Lande 
— von sidolph Hesse. a5stes Werk; No. 13 
der Orgelsachen. (Eigen th. de« Verl.) Breslau, 
bey Carl Gustav Förster, a Hefte. Jedes l a Gr. 

Die wirklich leicht ausführbaren Stücke be- 
stehen aus Präludien, fugirlen Choral - Vorspielen, 
ausgeführten Chorälen und vierstimmig ausgesetzten 
Chorälen mit Zwischenspielen, sämnitlich angemes- 
sen und in der Art, wie seine anderen leichten Or- 
gelwerke. Mehr Mannigfaltigkeit in der ErGndung 
wäre allerdings zu w mischen. Mau sagt der Kir- 
chenmusik überdiess zu viel Einförmiges uach und 
nicht immer mit Unrecht. Eine strenge Auswahl 
sollte sich vorzüglich hierin jeder Componist zur 
Gewissenssache machen. Druck und Papier sind gut. 
Das Ganze zählt i5 Nummern; jedes Heft hat 2 5 
Seiten gr. 8 iu Querformat. 



XII Danses pour le Piartof. comp, par G. C. 
Kulenkamp. Oeuv. a 4. (Propr. de l'edit.) Hal- 
bersladt, chez C. Brüggemaun. Pr. $ Thlr. 

Diese Tanze sind nicht vom gewöhnlichen 
Schlage, mehre eigen und hübsch erfunden und die 
meisten zugleich tanzlich : nur wenige dürften zum 
Behufe des Tanzes etwas zu viel gearbeitet seyn 
und sich daher mehr für Liebhaber passen, dio 
dergleichen Rhythmen zu ihrer Unterlialuing liehen, 
ohne die Füsse Anderer in Bewegung setzen zu 
wollen. Unter die letzten gehört z. B. namentlich 
der fünfte Walzer. Sie verlangen sämmtlich schon 
einige Fertigkeit, oder doch eine gute Uehuug, wenn 
sie gut herauskommen sollen. Der Walzer sind acht, 
meist mit einem Trio verschen; die vier iibrige-n 
sind Galoppen, den Freunden solcher Musik zu 
empfehlen. 



(Hi«r*u <la* Intelligent - Blttt Nr. IV.) 
Leipzig, bey Breillopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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Die DircctJon ron Felis Meritis io 
zu den Winter-Concarten eine geschickte Concert-Sängerin xu 
haben, und biuet die, welche die dato erforderlichen Eigen- 
schaften beaitten, sich baldig«!, mit Aufgabe der Conditionen 
iui den Herrn Commitsair J. Nagel ten. daaelbtt an wenden. 



Es wird für die Stelle eine* Organisten an der St. Marien- 
Kirche au Lübeck ein Mann getucht, der alt Orgelspieler hö- 
heren Fordernngen zu genasen, nnd lugleich ah Musiker theo- 
retitcll und praktisch gebildet, im Stande »eyn würde, die Di- 
reetion gröaaerer muaikaliachcr Aufführungen au übernehmen. 

Wer auf diete Stelle reflectirea möchte , und «eine ror- 
xügliche Tüchtigkeit in beyden obigen Beaiehungen nachweiten 
wird auf einen «chriftlichen Antrag mit der Adreaae 
An daa Werkhau« an St Marien 

in Lübeck 
Auskunft Uber die mit dieser 
und Einkünfte su Theil Werden. 



Aneeigen. 



Aecht Romanische Di 

i* Qualita't 

Ton der unstreitig betten Fabrik Italien«, sind wieder ange- 
kommen und «owohl in Partieen, als einzeln xu den bekannten 
Prei*en au haben in der Musikalien-Handlung ron 

Wilhelm Härtel 
in Leipzig. 

So eben ist erschienen und versandt: 
Louia Spohr'a Vater Unaer von Mahlmann. Partitur 
5 Thlr. = n Gld. Rh.-, rollst. Klarier-Auasug i Thlr. = 
S Gld. 36 Kr. Rh. 
Weber, C. M. J u b el - Ca n ta te, furFejrerde* So jäh- 
rigen Regierung*- Antritt« S. M. de« König* ron Sachten. 
Gedicht von Fr. Kind, auch unter dem Titel: Erndte- 
Cantate. Gedicht ron Fr. Wendt. Partitur 7 Thlr. ; Tollst. 
KlaTier-Aaaang r. Comp. a^Thlr. 
Reittiger, C. C. , Quatuor p. le Piano, Violon, Alto 
et Violoncello. Op. 70. af Thlr. 



Spontini'«, Meyorbeer't, Paer'« nnd Boieidieu'a 
nenste franiöt. Rominxen und Noctnrno's , mit Bf gl. 
de« Piano und untergelegtem deutschen Text ronC. Blum. 

Spontini, La petite «ordere, Chansonette. 6 Gr. 

— L'henreuz gondolier , Barcarolle. 6 Gr. 

— II reriendra , Romance. 6 Gr. 

— Salut rerte« campagne«, Nocturne i 3 roix. 8 Gr. 
Meyerbeer, Mexe grand' Nocturne 4 3 roix. 8 Gr. 

— Le roeux pendant l'orage. 8 Gr. 
P ä e r , L'odaliscjue , Romance. 6 Gr. 

— Lea joyeux petaager« , Barcarolle. 6 Gr. 
Boieldieu, L'ange des prämier* amour«, Nocturne a a roix. 

6 Gr. 

Schlesinger'ache Buch- und Mutilhondlung 
in Berlin. 



Anzeige für Tbeaterdirectionen. 
Le Dieu et la Bayadere. 

Der Gott und die Bayadere, 
grosse Oper mit Pantomime und Ballet 
in swey Aufxügen . 
dem Französischen dea Scribe , aar beybehaltenen Musik 
ron Anber , für die deutsche Bühne bearbeitet ron dem 
Freyherrn von Lichtenstein. 

Von Toritehender Oper aind Partitur, Kltrierauasug, 
Textbuch, Zeichnung der Docoratioucn und Co«tumee etc. er- 
schienen , und alle Theater — Directionen sind höflich ersucht, 
entweder direct oder durch eine bekannte Mutik- oder Buch- 
handlung ihre Auftrüge erthtilcn au Iaaaen. 

Um diese Oper jeder Bühne tuginglich zu machen , hat 
der Uebcrsetxer die Scene de« Tanxatrcite« abgeändert , ohne 
dem Werke aelbtt nachtheilig xu «eyn , und die*e Abänderung 
wird der Partitur beygegeben. 

Der steigende Beyfall, welcher dieser Oper in Berlin ge- 
sollt wird, wo dieselbe jetat achon achtmal nach einander bey 
immer rollern Haute gegeben wurde, li'»»t nicht sweifcln, data 
solche allerwa'rts eben *o gut aufgenommen , und die««« Werk 
sunt Vortheil der Directionen «ich würdig «einen Vorgängern 
(Stumme von Porlici und Fra Diarolo) anreihen wird. 

Mains, den Uten May i85i. 

B. Schott'« Söhne, 
Hofmusikhandlung. 
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Neue Musikalien. 
Im Verlage der unterzeichneten Buch- und 
idlung sind so eben erschienen: 

Drey Divertissements für das 
Fianoforte 

zu vier Händen componirt 
Ton 

Adolph H e a a e. 

5 o» Werk. Preis: ia£Sgr. 
No. i. lo Form «ine« Walser«. No. a. Rondeau mignon über 
beliebte Motire aus der Oper: Dar Alpenköuig. No. 3. Ein- 
leitung und Polonois e. 

Vorliegende neueste Compotition unser* geschätzten 
Adolph Hexe durfte Klavierspielern von mittlerer Fer- 
tigkeit eine willkommene Gebe seyn. Der Componiat bat Allee 
gethan, um diese« Werkchen aowohl in melodiacber als har- 
moniaeher Hinaicbt ansehend su machen, auch i»t kein* dieaer 
Divertissements schwer auszuführen. 

F. E. C. Leuchart, 
Buch- und Musikhandluug in Breilau. 



Der Prei« ist Tür die vier Bände niaammen 6 Thaler «aeh- 
sisch oder ioFI. 48 Kr. rheinisch, uud ei wird Subicription 
auf die successive Lieferung noch fortwahrend bia zur Been- 
digung dea Drucke«, in allen Buch - und Muaikhandlungen de« 



An das musikalische Publicnm. 

Im Verlage der unterzeichneten Handlung er- 
im Laufe dieses Sommers: 



A. Andre Lehrbuch der Harmonie, 

mit einem Anhang über die melodische und har- 
monische Behandlung des Chorals, nebst 66 vier- 
stimmigen Chorälen älterer und neuerer Con- 
trapunctislen. 

Ladenpreis 7 Fl. 1 a Kr. oder 4 Thlr. sächsisch. Subacriptiona- 
preij 4 Fl. 48 Kr. oder a Tblr. 1 6 Gr. sächsisch. 

Der Prospectua diese« Lehrbuches kann bey allen Iiuch- 
und Musikhandlungen gratis bezogen, und bey diesen zugleich 
auf den Subseriptionspreis bia Ende September d. J. unter- 



Offenbach a. M., den taten Juny 1 83 1 . 

Johann Andrfsclie Musikalienhandlung. 

Nachricht über das Erscheinen der zweyten 
Lieferung der dritten Auflage von Gfr. Weber'« 

Theorie der Tonsctzkunst. 

Diese ate Lieferung enthalt: die den alenBand bildendon 
«9-J Bogen Text« nebat dazu gehörigen Kotentafcln 11 — 3a 
und einer gedruckten Tabelle und Inhatta- VcrzcichuU«. 

Den Musikfreunden aoll diese Anzeige auch wieder zur 
Nachricht dienen, dass diese ate Lieferung ebenfalls brochirt, 
bereits an die Buch - und Musikliandluugcn versendet ist und 
dio dritte bald nachfolgen wird. 



In - und Auslandes angenommen. 
Hains, im May >83i. 



B. Schotfs Söhne. 



» Bey J. F. Hartknoch in Leipzig sind so eben 
erschienen : 

Generalbassschule, oder vollständiger Unter- 
richt in der Harmonie- und Tonsetzlehre , ein 
Leitfaden für Lehrer beym Unterricht, ein 
Hilfsbuch zur Wiederholung und zum Selbst- 
studium der musikal. Composition, von L. E. 
Gebhardt'. 31er Band 4. brochirt. Preis aThlr. 
oder 5 Fl. 56 Kr. Rhein. 

Dieser ate Band, welcher a 4 Bogen stark, anf gant gutes 
Velin — Schreib - Papier gedruckt ist, handelt ausführlich ron 
der mannigfaltigen harmonischen Begleitung der verschiedenen 
Melodieen, vom fünf- und secJissümmigen reinen Satze, von 
den Zwischenspielen, so wie vom freyen und strengen Conira- 
punete u. s. w. Ueber den ersten Band sind schon riele gün- 
stige, das Werk sehr empfehlende Urtheile in mehren Schriften 
(in d. Jen. Lit. Zeitg. , int Archiv für das prakt. Volk «Schul- 
wesen u. s. w.) auf folgende Weise ausgesprochen worden: 
„Dieses Werk kann mit Recht ein gediegene« genannt werden, 
denn Alles ist mit grosser Umsicht , klar , fa.slich und prak- 
tisch dargestellt. Man sieht aus der leichten und anschauli- 
chen Darstellung, dass Alles dem Verf. klar und bestimmt in 
der Seele lag. Jede Regel ist mit Beyspielen hinlänglich er- 
läutert, so dass zum Richtigrerstehcn nichts fehlt u. s.w." — 
Da nun der zwey te Band gewiss mit nicht weniger Fiel«« gear- 
beitet aeyn wird , ala der erste, so kann Musikfreunden dieses 
Werk wohl ohne Bedenken sehr anempfohlen werden. 

Sammlung zwey-, drey- und vierstimmiger 
Lieder zum Gebrauch beym Gesang-Unlerricht 
in Schulen. Zunächst für die Schulen in Fran- 
kens Stiftungen herausgegeben von C. Abcla, 
Cantor der Hauplkirche uud Gesanglehrer an deu 
Schulen der Franke'schen Stiftungen zu Halle. 
2tes Heft, quer 4. brochirt. Treis i4 Gr. oder 
1 Fl. 5 Kr. Rhein. 



Einem verehrten Publicum zeige ich hierdurch ergeben»! 
an, dass ich wieder eine neue Sendung ganz vorzüglicher rö- 
mischer Darmnaiteu aller Gattungen erhallen hübe. Auch sind 
atets Violiii G-Saiitu mit eebtt-m •Silberdruth überiponnrn, 
deren Vorzüglichkeit hier allgemein anerkannt ist, nebst über— 
spouneneu Contrabass-, Violoncell- und (iui'Urreu-SaUeu bey 
mir zu baten. 

Hessen Cassel, den 1 1 len May 1 83 1. 

Adolph Hornthal, 
Hof.Muaikitlien- und Schreibmaterialien- Handlung. 



Leipzig, luy Breitlopf und Härtel. Rcdigirt %on G. IV. Fink unter seiner Verantivort lhhke.it. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 20""» July. 



Na 29. 



183 1. 



RBCBN8IONEN. 



No. l. Troitieme Mette aoleanelle a trois par- 
ties de chant en choeur — par L. Cherubini. 
Partition pour le Piano arrangee par Ch. Zu- 
lehner. Bonn, che* N. Simrock. Pr. 6 Frcs. 
5o Cts. 

Die einzelnen Singslimmen dieser Messe, eben- 
daselbst. Pr. 3 Frcs. 
No. 3. Quatrtime Messe solenneile a 4 et a 5 par- 
tiet — comp, par Ij. Cherubini. jtrrangie pour 
le Piano par Charles Zulehner. Bonn, che« 
Simrock. Pr. 8 Frcs. 

Die einzelneu Singslimmen dieser Messe, ebeu- 
daselbsl Pr. 5 Frcs. 

D iese drille Messe des berühmten Tonselzers ist 
mit vollem Orcliester zum crstcumalc zur Krönung 
Karls X/ feyerlich aufgeführt worden. Die Par- 
titur dieser und der folgenden Messe haben wir, 
trotz mancher Mühe, nicht zu Gesicht bekommen 
können. Wie der Tondichter des Wasserträgers, 
der Lodoisca u. s. w. instrumentirt, weiss Jeder. 
Wir dürfen voraussetzen, dass die Instrumentation 
besonders glänzend seyn wird der Art des Ver- 
fassers und der Gelegenheit gemäss, für welche 
das Werk zunächst geschrieben wurde. Da übri- 
gens bey Gesangwerken das Ilauptcharacteristische, 
der Melodie und Harmonie nach, eben im Ge- 
säuge liegen muss : so kann uns wenigstens das Ar- 
rangement nicht irre leiten , fügen wir dem in die 
Augen Fallenden den Glanz der Instrumentation in 
Gedanken möglichst hinzu. Die eigeniliche Gestalt 
steht vor uns , ihre Ausschmückung allein bleibt der 
Vorstellung überlassen. Wir würden aber von der 
Gesinnung eines Mannes nicht das Beste denken 
können, wenn er im Stande wäre, den Schmuck 
der lebendigen Gestalt 
33. Jahrgang. 



Die ganze Messe ist in eigentümlich freundli- 
cher Art gehalten, die wir fast kirchlich volks- 
tümlich nennen möchten, der Fcyer des Festes 
wohl angemessen, also nicht so tief, nicht so ernst 
fromm, als es dem christlichen Gemüth eigeu ist, 
wenn es im vollen Ergüsse der Anbetung vor dem 
Herrn der Herren sich kindlich demüthigt, oder 
der allgegenwärtigen Krall des Unendlichen ver- 
trauungsvollen Preisgesang des innigsten Glaubens 
jubelt. Daher drängt denn auch nicht ein Gedanke 
den andern und die Empfindungen glühen nicht so 
feurig vorwärts, vielmehr wiederholen sich nicht 
selten die Gedanken und werden auf ähnliche Art 
wieder vorgeführt, erklärt, erweitert j die verschie- 
denen Stimmen theilen sich in einen einmal ergrif- 
fenen Gang der Melodie uud bringen ihn in glei- 
chen rhythmischen Verhältnissen in einer andern 
Tonart wieder. Dadurch erhält natürlich das Ganze 
etwas Uebcrschaubares , leicht zu Fassendes, was 
auch den Vortrag nothwendig sehr erleichtert. Dar- 
um wird die Messe nicht allein zu solchen gläu- 
zenden Feyerlichkeiten, für welche sie geschaffen 
wurde, sondern auch im Allgemeinen um so mehr 
ansprechend befunden werden, da sie die Seele nicht 
zu tief und ernst in den heiligen Gegenstand ver- 
senkt Wenn endlich noch besonders hervorgehoben 
werden muss, dass die ganze Stimmenführung durch 
eine diesem Meister eigene Modulation, die bekannt- 
lich im Dreyslimmigen am ungebundensten und am 
überraschendsten von kundigen Tonsetzern geliefert 
werden kann, Kenner und Liebhaber des harmo- 
nischen Gehaltes durchaus verständig unterhält, wäh- 
rend eine gefällige Melodie die Sinne angenehm um- 
spielt: so wird Jeder sogleich überzeugt seyn, dass 
ihre Ausführung in Sing-Akadcmiecn und in Con- 
certen , wo man sogar nicht selten das Tiefere un- 
gern erscheinen sieht , völlig an ihrer Stelle ist. — 
Das Credo trägt zuerst der Chor der Bässe im uni- 
sono vor, welches von einem andern Bcgleitungs- 
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unisono durch figurirte Bewegung des Orchesters 
frischer gemacht wird. Ein harmonisches Credo 
der drey Chorstimraen beantworte! diesen Satt. Auf 
ähnliche Weise fassen nun die Teuöre den fol- 
genden Abschnitt des Glaubensbekenntnisses auf und 
erhalten auf gleiche Art vom Chore der Gläubigen 
allgemeine Bestätigung u. s. f. Diese Behandlungs- 
art des Credo ist schon öfter mit Vortheil ange- 
wendet worden. Vom Resurrexit an (raollo vivace, 
wird der Satz vollharmoiiisch bis zum Ende. Die 
immer wiederkehrende, nur iu andere Tonarten 
versetzte Harmonie zu dem Credo, credo! ist der 
Lichtpunct des ganzen Satzes. Dagegen haben uua 
einige Accente gestört, am meisten 



cl vitam ven-tu-ri 
welches vllam gleich darauf richtig betont wird. 
Dergleichen unrechte Accente sind freylich nicht 
ganz ungewöhnlich, aber richtig werden sie da- 
durch nirgend. Auf solche Weise darf Niemand 
mit der Sprache umspringen. Mehre Beyspiele der 
Art übergehen wir; sie fallen in die Augen. Gleich 
das folgende angenehm gesungene Oflertorium wird 
dergleichen zeigen. 

No. 3. Diese vierte Messe ist ebenfalls freund- 
lich gehalten, anspielend an lebensfröhlichen Ge- 
sang und doch durch Harmouieen -Führung dem 
Kirchlichen keinesweges fremd, vielmehr heiter an- 
dächtig. Im ersten Satze tragen Sopran und Bass 
ihr Kyrie und Christ e solo vor und der Chor tönt 
trefflich hinein, schön bis zum Ende. Das Gloria 
mit vierstimmigem Chor und doppeltem Solo-Quar- 
tett, nämlich zwey Soprane und zwey Alte zusam- 
men, dann zwey Teuöre mit zwey Bassen. Chor 
und Solostimmen wechseln mannigfach und gehen 
wieder verbunden, zu dem Qui tollis sogar sämmt- 
lich im unisono bis zum Qui sedes, das wieder 
vierstimmig einsetzt. Der Satz bewegt sich mit 
Leichtigkeit bis zum Amen alla cappella, trefflich 
gesungen, völlig ungesucht in wohlgeregelten Nach- 
ahmungen der Stimmen und in unerwartet schönen 
Harmonieeu , wie sich diese bey guten contrapuneti- 
schen Sätzen so oft fast von selbst ergeben. Selbst 
der Schiusa, das Amen-Preslo wird seine Verehrer 
finden, ob wir es gleich lieber entbehren möchten. 
Das Credo wird durch zwey Soprane zuweilen fiinf- 
stimmig; Alles leicht, nicht tief, aber wirksam und 
wieder mit einem Presto zum viel wiederholten 
Amen schliessend. Aber Betonungen, wie filüzm, 



sind unerträglich. Dan Oflertorium „Laudale do- 
minum" bringt ein sehr freundliches Sopran -Solo 
mit einem dreystimmigen Chor. Sanctus und Osanna 
sind sehr kurz, bald vier- bald mehrstimmig, wie 
es trifft. No. 6 : O salutaris hostia. Diese Abend- 
mahls -Hymne war auch iu der vorhergehenden 
Messe nicht weggelassen worden. Es ist dabey 
ausdrücklich bemerkt worden, dass sie von 5 So- 
lostimmen oder auch vom Chore vorgetragen wer- 
den könne. Hier ist sie einem Solo -Sopran und 
Solo -Tenor gegeben. Also hat die gallicanische 
Kirche diesen Gesang bey Erhebung der Hostie 
noch bis jetzt beybehnlten , deu der römisch-katho- 
lische Cultus nicht hat. Es ist bemerkenswert!], 
dass der römische Cultus bey der Feycr der Messe 
im Allgemeinen jede Theilnahme des Volks (die 
stillen Zeichen abgerechnet) entfernt gehalten wissen 
will. Man höre darüber den Cardinal Bona, der im 
zweyten Buche seiner liturgischen Schrift sagt : Solent 
quaedam Galliarum ecclesiae, dum tollilur in allum 
hostia, eos versiculos canere: O salutaris hostia etc. 
idque rogantc Ludovico XII. ab Episcopis ilh'us 
regni ingruentibus undique belli« statutum fuit: cum 
tarnen satius sit, Christum in silentio adorare, sicut 
consuevit Romana Ecclesia etc. Auch die Mailin- 
dische Kirche , die bekanntlich ebenfalls in Einigem 
vom Ritual der römischen abweicht, hat diesen Ge- 
sang bis in die neuesten Zeiten fest gehalten. Dass 
hierin in unseren Tagen dort eine Aenderung vor- 
genommen worden ist, glauben wir nicht, können 
es aber mit voller Gewissheit nicht behaupten, da 
sich in unseren Zeiten oft in Kurzem Manches um- 
gestaltet. Sonst wurde diese Hymne auch vom 
Volke gesungen: jetzt ist sie dem Chore und in 
dieser Messe den Solosängern sugetheilt. — An das 
kurze Agnus Dei (Andantino, j, C moll) knüpft 
sich in Dur, Allegretto: „Dona nobis pacem." 
Alles gefällig, im neuen, nur zuweilen an altere 
Zeiten erinnernden Styl verfasst, so dass man dem 
Werke viele Freunde versprechen darf, was unter 
Anderm auch folgender VorfaU beweist, der un- 
serer Aufmerksamkeit Werth ist. 

Diese vierte Messe Cherubini's ist nämlich das 
erste kirchliche Werk geworden (den Choral na- 
türlich ausgenommen, zu dem nur der Anfang de« 
Liedes gesetzt zu werden braucht), das mit Hin- 
weglassung der Worte zum häuslichen Gebrauch, 
am Pianoforte ohne allen Gesang vorzutragen, ein- 
gerichtet worden ist. So wie die Opern ohne Text 
zuerst in Wien ausgezogen wurden und sich von 
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dort ans bald weiter verbreiteten? so ist auch iu 
dieser Musikart die kaiserliche Hauptstadt die erste 
Versucherin solcher Auszüge geworden. Wir wer- 
den sehen, ob auch dieses ueue Unternehmen Nach- 
ahmung findet. Wenn der Beyläll vom Verstan- 
digen und nützlich Unterhaltenden der Unterneh- 
mungen abhinge, so müsste dieser Wiedel hall des 
Domes weit mehr Freunde finden, als jene viel 
verbreiteten Opern - Aussäge ohne Text gefunden 
haben: denn den Text einer Messe kennt Jeder- 
mann; er kann sich also den Inhalt zu seinem 
Spiele sehr leicht denken , was bey textlosen Opern 
nicht wohl möglich ist , es waren denn bereits völlig 
bekannt gewordene. Wir sind daher aus manchem 
Grunde sehr begierig zu erfahren , wie weit dieses 
Unternehmen in unsern Zeiten gelingt. — Der 
erste Versuch ist von der k. k. Hof- und privi- 
legirten Kunst- und Musikalienhandlung des Herrn 
Tob. Haslinger gemacht worden und zwar uuter 
folgendem allgemeinen Titel: 

Des Domes JViederJiall im Hause der Christen. 
Klassische Kirchetuverle utid Oratorien für das 
Pianoforte {mit Hinweglassung der Worte.) 
iste Lieferung , enthaltend den vollständigen 
P'uuw forte -Auszug dieser i/e« Messe von Che- 
rubim. Wien, bey Tob. Haslinger. Pr. 2 Fl. 
oder i Thlr. 8 Gr. 

Oer Druck ist, wie gewöhnlich, schön. Zn 
Anfang der Sätze liest man Kyrie; Gloria; sowie 
mitten in den Sätzen die ersten Worte der Text- 
Abschnitte, als: Quitoiiis — Quoniam tu solus — 
Amen etc.; so dass demnach der Spieler bey dem 
bekannten Text immer weiss, woran er sich zu 
halten hat. Die zweyte, noch nicht erschienene 
Messe dieses Wiederhalles wird die erste von C. 
M. v. Weber seyn. G. IV. Fink. 



Nekrolog. 

Schlesien hat einen Mann verloren, auf den 
es stobt seyn durfte, die Kunstjünger ein Vorbild 
der seltensten Art , zugleich Viele einen Freund voll 
Menschenliebe und Gottesfurcht. Am i6ten Juny 
i83i starb nämlich der Dom -Kapellmeister und 
Königl. Musik dir. Hr. Joseph Ignaz Schnabel, an 
Lungenlähmung. Es sey vergönnt, dem edlen Ent- 
schlafenen ein Wort der Erinnerung zu weihen. 

Schnabel wurde am a4sten May 1767 zu 
Naumburg am Queis geboren, wo sein Vater Kantor 



war. Dieser, frühzeitig in dem Knaben Sporen 
eines musikalischen Talents wahrnehmend, unter- 
richtete ihn in den Anfangsgründen der Tonkunst; 
beynahe hätte aber ein Sturz iu's Wasser, welcher 
dem Kinde das Gehör raubte, der Welt in dem- 
selben einen grossen Tonkünstler entzogen. Die 
Vorsehung ist dafür zu preisen, dass sie nach ei- 
nigen Jahren die Taubheit allmalig wieder von ihm 
weichen liess. Unterdessen war der Knabe nach 
Breslau gekommen, war Discantist an der dasigen 
St. Vincent-Kirche geworden und hatte das katho- 
lische Gymnasium bis zur 6ten Klasse besucht; der 
Mangel des Gehörs brachte ihn von seinem Ent- 
schlüsse, Priester zu werden, ab; er ging nach sei- 
nem Geburtsorte zurück, und wurde nach wieder 
erlangtem Gehör, als Schullehrer im Dorfe Parilz 
angestellt. Hier waid er nun für Musik sehr thätig, 
bildete aus Bauerkindern ein Orchester, und führte 
endlich mit ihnen grosse Meisterwerke der Tonkunst 
auf. Der Musikdirector der benachbarten Hohl- 
steiner Kapelle, Herr Scholtz, nahm sich seiner 
thätig an, machte ihn mit Mozart's Compositionen 
immer bekannter , und dieser Heros ward von jetzt 
an Schnabels Vorbild. Schon damals schrieb er 
viele Kirchenstücke, die zum Theil das vorbre- 
chende Talent ihres Schöpfers verrathen. Sehn- 
sucht nach erweitertem Wirkungskreise trieb ihn 
nach Breslau, wo er am 5len May 1797 als Or- 
ganist an der Klarenkirche, und zugleich als Vio- 
linspieler bey St. Vincenz angestellt ward. Der Mu- 
sikdirector Förster machte sich um seine weitere 
Ausbildung verdient. Schnabel führte 1799 ein 
Oratorium von eigener Composition in der M. Mag- 
dalenen-Kirche auf, und ward erster Violinspieler 
am Breslauer Theater, wo er auch zuweilen diri- 
girte. Abi i8o4 C. M. v. Weber (damals erst 
18 Jahr) daselbst Musikdirector ward, ging Schna- 
bel vom Theater ab, und wurde 1806 den isten 
April Kapellmeister am Dom zu Breslau. Nach 
einer im J. 181 2 mit Bernern, auf Kosten des 
Ministen i nach Berlin unternommenen Reise, die 
ihn mit den dasigen Musikern , namentlich mit Zel- 
ter, in nähere Berührung brachte, ward er zum 
Musikdirector an der Breslauer Universität und zum 
Musiklehrer am katholischen Seminar ernannt. Er 
hatte sich längst ein Orchester gebildet, das zu den 
ausgezeichneteren in Deutschland" zu rechnen war, 
die Leitung der drey bestellenden Concert-GeseJl- 
schaften war ihm übertragen , und die von ihm all- 
jährlich am Gründonnerstage (seil 1800) veranstaltete 
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Aufführung von Haydn's Schöpfung war ein Fest 
für Viele geworden. Die Leitung der Concerte 
fremder Tonkünsüer übernahm er stets willig, und 
sein ihm vorangegangener Freund Berner, später 
sein Sohn Aug. Schnabel, unterstützten ihn auf dem 
grossen Felde seiner Thätigkeit. 

Als Musiker war er zugleich als Dirigent, als 
Compouist und als Lehrer thätig, und in jedem 
dieser Fächer ausgezeichnet. Wie umsichtig und 
zweckmässig er als Dirigent wirkte, ist längst an- 
erkannt. Seiner genauen Kenntnis» aller Mittel der 
Tonkunst ward es möglich, uberall, wo gefehlt wurde, 
schnell ratheud einzuschreiten , seiner unerschütter- 
lichen Sicherheit bey der Wahl und Beobachtung 
der Tempi, die grössten Massen zu beherrschen 
und zusammen zu halten. — Hätte Schnabel das 
Orchester beym Beginn seiner Thätigkeit bereits 
so vorgefunden, wie es jetzt ist, so wären die da- 
mit hervorgebrachten Wirkungen weniger sein Werk, 
als es jetzt der Fall ist, da er es erst herangebildet, 
und den Sinn des Publicuras für Musik immer mchr 
erweckt und gepüegt hat. 

Als Componist ist Schnabel nicht minder hoch 
zu schätzen, und wird im Laufe der Jahre immer 
verbreitetere Anerkennung finden. Er benutzte die 
Mittel der Tonkunst mit einer bewundernswürdigen 
Leichtigkeit; das Technische der Kunst hatte er 
sich so zu eigen gemacht, dass er frey und sicher 
darüber herrschte. Sein Geschmack hatte sich an 
den Klassikern der Tonkunst gebildet, und seine 
Erfindungskraft war frisch und gesund bis in seine 
späteren Jahre. Die religiöse Stimmung seines Ge- 
mülhes wies ihm das Feld , auf dem seine köstli- 
chen Früchte gereift sind, an, nämlich die Kir- 
chenmusik; seine Messen, seine Vespern u. s. w. 
sind namentlich für die katholische Kirche ein wah- 
rer Schatz. Bey aller Eigentümlichkeit des Styls 
sind sie von allem Gesuchten frey und alhmen eine 
erhebende religiöse Begeisterung. Es würdo Iiier 
zu weit führen, ein Verzcichniss seiner säramlli- 
chen zalih-eichen Compositionen zu geben. Beson- 
ders aber sey seiner grossen Messe in As dur (i 806 
wählend der Belagerung Breslaues entworfen), der 
Messe in Fmoll und der prachtvollen in D dur hier 
gedacht — als solcher Werke, deren jedes ein- 
zelne genügen würde, Schnahel's Namen vor der 
Vergessenheit zu sichern. Viele Kanuten, Gesang- 
stiieke, Piecen für Blasinstrumente, Variationen, 
Märsche (meistens bey Breilkopf und Härtel, bey 
Leuckart und bey C. G. Förster gedruckt), geben 



noch Zeugnis* von seinem bedeutenden Talente. 
Viele seiner Compositionen sind noch ungedruckt, 
deren Erscheinen sehr wünschenswert!» wäre. 

Auch als Lehrer hat Schnabel segensreich ge- 
wirkt. Vielen seiner Schüler war er ein rathender, 
väterlicher Freund, und die Anzahl derer ist gross, 
die von ihm zur Erkenntniss des wahrhaft Schönen 
und Grossen in der Kunst geleitet worden sind. 

Bey diesen ausgezeichneten Vorzügen war 
Schnabel ein Mann von durchaus edler Gesinnung, 
von seltener Anspruchslosigkeit, und daher von Tau- 
senden , denen er Freude und Genuss so oft berei- 
tete, geliebt und geehrt. Er achtete das Verdienst, 
wo er es fand, und rief es, wenn es sich verbarg; 
an's Licht. Er wirkte kräftig und uneigennützig 
mit, wo es einem guten Zwecke galt. Kein Groll, 
kein Neid war in seiner Seele, und die Thorheit 
und Schwäche belächelte er gutmüthig ohne Erbit- 
terung. So war denn sein Streben durchaus das 
eines Ehrenmannes, und die vielfache Anerkennung, 
die er im I^ben fand , wird sich gewiss auch nach 
seinem Tode bewähren , wozu die beabsichtigte Er- 
richtung eines Denkmals seinen Verehrern Gelegen- 
heit geben wird. Bis aufs Innerste der Seele rührte 
ihn an seinem letzten Geburtstage der schöne Be- 
weis von Achtung, den ihm der, von ihm so hoch 
geschätzte würdige Meister L. Spohr durch Ueber- 
sendung einer, für diesen Tag eigens componirten 
Kantate , gab. Ein so schönes Verhältniss zwischen 
ausgezeichneten Männern kann als ein herrliches 
Beyspiel nicht ohne Wirksamkeit bleiben. — Er- 
freulich ist es, dass der Musikhändler Hr. Förster 
die Büste Schnabels, nach dem ModeU eines aus- 
gezeichneten Künstlers, in Gyps- Abgüssen zu ver- 
vielfältigen denkt, wodurch Viele ein schönes An- 
denken an den Verstorbenen erhalten können. — 
Und so ruhe denn sanft, edler deutscher Künstler, 
ausgezeichnet durch That und Gesinnung! Dein 
Beyspiel aber wirke segnend fort noch in späten 
Zeiten! Augiut KaJiUrU 



Beyträge zu Dr. JAclüentliaVt Bibliograßa 
(Ulla Musica. 
(Fort»eUung.) 

Tigrini (Orazio) II. 56o. In Vcnetia, appresso 
Piciardo Amadiuo: i588. X und i56 S. in 4. Hat 
in der ersten Ausgabe denselben Titel wie in der 
zweyten. 
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Pcnna (PaJre Fra Lorenzo) IT. 357« Die be- 
reits angezeigte fünfte Auflage hat folgenden neuen 
Titel: Li primi albori musicali per Ii priuripianti 
della Musica figurata; distinti in tre libri j dal primo 
spunlauo Ii prineipii dcl canlo figurato ; dal secoudo 
spiccano le lfgole del contrapunto; dal terzo ap- 
pariscouo Ii fondatneuti per suonare l'organo o Cla- 
viccnibalo sopra la parle. Quinta impressione. In 
Bologna, per Pier- Maria Monti 1696, 199 S. in 4. 
(Sonderbar! diesen Titel finde icb im Caialogc aber- 
mals in der aeyn sollenden aten Auflage v. Bologna, 
per Giaeomo Monli, 1672. in 4.) 

Bononciui (Gio. Maria) II. 358. Nach „si 
ricerca" muss es heisseu: Opera ottava. 

Aiguino (Brcsciano) II. 125 und 498, hat iu 
Allem 88 Blatter in 4. 

Perrego (Camillo) II. 127, hat 166 S. in 4. 

Poiilio (R. M. Don Pietro) II. 585, hat k>2 S. 

in 4. 

Piceili (Silverio) , Rietino , dell' ordinc de' Mi- 
nori oaservanti riformali: Speccbio secoudo di AIu- 
aica, nel quäle si vedc chiaro il vero , efaciliuodo 
di comporre di canto figurato, e fermo, di fare con 
nuovc regole ogni aorte di contrapunti, e ranoni, 
di formai- Ii tuoni di tutt' i generi di inusica l-eale 
e finta, con le loro cadenze a proprii luoghi , c di 
porre in prattica quanto sivuolc, c puo desiderare 
de' detti canti figurato e fermo. In Napoh*, ap- 
prea&o Malleo Nucco, 1621. 196 S. in 4. 

NB. Gerber cilirt ganz kurz: Speccbio primo 
e aecondo di Muaica. Napoli appreaso Ottavio Bel- 
trami, i63o. 

Gaaparini (Francesco) II. 25o. Es existirt auch 
eine Ausgabe von Bologna, per Ii fratelli Silvani, 
»7i3, 100 S. in 4. 

Mengoli (Pietro) II. 8. Spcculationi etc. Bo- 
logna, per l'herede del Benacci, 1670, 295 S. in 4 
ohne die Dedication an Kardinal Azzolirü, Vor- 
rede (4 S.), Naturgeschichte der Musik (8 S.), Re- 
gister (2 S.), Protest des Verfassers (3 S.). 

Nach dem Inhalte der 25 Kapitel des Regi- 
sters zu urtheilen, scheint das Buch interessant zu 
seyn. In der Vorrede sagt der Verf., er sey seit 
seinem toten Jahre Sänger gewesen. Im J. i658 
habe er einen Tra etat über Musik geschrieben, 
darüber öffentliche Vorlesungen gehalten, und ei- 
nigen Personen Absclu - iflcn davon gegeben. 

Cerrelto (Scipione) II. 100. Hat 536 S. in 4. 
Auf der Rückseite des Titelblattes findet sich das 
Bildniss des Verf. in Holzschnitt: aetat. L., wo- 



nach er also im J. \55i und nicht i546 gebo- 
ren ist. 

Berardi (D. Angclo) II. 56 1 — 65 nennt sich 
Prof. armouico e raacMro di cappella del duomo 
di Spoleli. — Miscellanca etc. 2 1 6 S. — II Perche 
etc. 60 S. — Arcani etc. 52 S. 

Aaron (Pietro) II. 558. Nach „starapato," 
folgt : ron la gionta da lui fatla c con diligentia 
conetto — Ad totins Italine juuentae de Petit Aaron 
egregii Musici laudibus Jo. Gazoldi Epig. : Si nis 
scirc modum. — (Ist ohne Numeratiou 56 Blat- 
ter stark). 

Artnsi (Gio. Maria) I. 125. Nennt sich Ca- 
non ico regolare nella congregazionc del Salvatore; 
die Schrift Li 70 Blätter stark. 

Dinila (R. P. Giroin mo) II. 211. Pemgino, 
dell' ordine de' Frati iniuori Conventunli di S. Fran- 
cesco , organista dcl Duomo d'Agobbio : Prima parte 
del Transilvano , dialogo sopra il vero modo di 
souar orgaiii e inslromcuti da penna del R. P. ... 
nel quäle facilmenlc, e presto s'impara di conos- 
cere sopra la tastatura il luogo di ciascuna parte, 
e come nel diminuire si deuono portar le mani c 
il modo d'intcndcrc la inlauolattna ; prouando Ja 
veritä , e ncccssilä delle sue regole , con le Toccate 
di diuersi cccellenli organisti, poste nel fine del 
libro. Opera nuouamente ritrouata, vlilissima, e 
necessaria a Professori d'Organo. luVenetia, ap- 
presso Giaeomo Vincenti, 1612, 36 Blätter in Fol. 
(Ist also eine frühere Ausgabe. NB. Die Dedica- 
tion „al Seriniss. Principe di Transilvauia, il Sig. 
Sigismondo Bation" ist aus Venedig v. loten April 
i5g5 datirt.) 

Seconda Parte del Transilvano dialogo diviso 
iu qualü'o libri del R. P. . . . ; nel quäle si conliene 
il vero modo , e la vera regola d'intauolare ciascun 
canto, semplici, e diminuito con ogni aorte de di- 
minutioni; e nel fiu dell' ultimo libro v'e la re- 
gola, la qual acopre con breuitä c faciliu't il modo 
d'imparare presto a cantare. Opera nuouamente 
dall' istesso composta, vtilissima, e necessaria a' 
professori d'organo. In Venezia, appreaso Giaeomo 
Vincenti, 1609, 94 S. in FoL 

Lusitano (Viucenzo) II. 123. Introdutionc fa- 
cilissima, e nouissima di canto fermo, figurato, con- 
ti aponto seraplice e in concerto, con regole gene- 
rali per far fughe diuerenli sopra il canto fermo, 
a 2 , 5 e 4 voci , c compositioui , propoi tioni , ge- 
neri, dialonico, cromatico, enannonico. (Zu Ende) 
Stampato in Roma, per Antonio Blado, i553 (ohne 
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Numeralion) 45 S. in 4. Hat zur Devise: „Virga I 
Aron Refloravit," sodann de» Verfassers Bildniss in 
Holzschnitt. 

Aaron (Pietro) II. 4a 5. Lucidario in musica 
di alcune oppiniont antiche , et moderne con le loro 
oppositioni, e resolutioni , con molti altri «ccreti 
appresso e quisüoni da altri anchora non dichiarati, 
composto dall' eccellente e consumato musico .... 
In Vinegia, appresso Girolamo ScoUo, i545, g5i 
Blätter in Fol. 

Das Ganze ist in vier Bücher abgelheilt. 

Angelo da Piccitono. II. ia5. Hat ohne Nu- 
meration 96 Blätter. 

Dentice (Luigi) I. io4. Duo Dialoglü della 
musica del Sig. ... Dalli quali l'uno tralta della 
Theoria, e l'altro della Pratica. Racolti da diversi 
autori greci e latitii. Nuovaraente posti in luce. 
In Roma, appresso Vincenzo Lucriuo i555. Ohne 
Numeration 5g Blätter in Fol. 

Colonna Liuceo (Fabio) II. 66. nach „perfetto." 
Libii III. Ne' quali oltre la desrriltione , e costrut- 
lione deir istromento si tralta della diuisione del 
monacordo: d«lla proportione de' tuoni, semituoni 
e lor minute parti, della differenza de tre generi 
di musica, de gradi enarmonici e chromaüci; ein 
che difFeriscono da quelli degli anlichi l'osseruaü et 
descritti dell' autore; con gli esempi di umneri, di 
musica, e disegni, dedicati alla Santitä di N. S. 
Papa Paolo V. Borghese, con l'organo Hydraulico 
di Herone Alessandrino dichiarato dall' istesso au- 
tore. In Napoli, appresso Constantino Vitale, 1618, 
116 S. in 4. 

Zarlino (Gioseffo) II. 289. Dimostraüoni etc. 
nach „importaoza" lese man: Opera molto neces- 
saria a tutti quelli , che desiderano u. s. w. Man 
übergehe nicht die vorhergehende Note, gleich zu 
Anfang derselben Seite; denn es ist zum Erstaunen, 
wie fast Alle, selbst Apostolo Zeno, im Geburts- 
und Sterbejahr Zarlino's gefehlt haben. 

II. a65. Arraonici Rudimenti, ne' quali si con- 
tengono le rcgolc e suoi esempi per imparare ac- 
compagnare sul Cimbalo il Basso coiitinuo, il modo 
di Iransporta ilo in altri tuoni, un esempio dal quäle 
si conosce qual sia il metodo da pratica ni per acqui- 
stare un buon portamenlo di mono sopra detto stru- 
mento, scale di mosüative per beue impossessarsi 
della proprieta de' tuoni si di terza maggiore corne 
di terza minore, e tutlo per maggior farilitä e co- 
modo di ein desidera applicarsi a lale studio. Usus 



plura te docebit. In Firenze, dalla stamperia di 
AuL Pagani e comp. 1790, a4 S. in 4. 

Mariiielli (P. Giulio Cesare) II. M7, nach 
„fermo" füge man hinzu: ovvero Osservationi in- 
tomo al retto esercitio del Canto fermo, divise in 
cinque parti, ove si da un esattissima , e facilissima 
instruttione di quest' arte, con un nuovo modo di 
reggere e manlenere il coro sempre in una mede- 
sima voce, si per ]a parte del Consta, come anco 
dell' orgaiüsta. In Bologna, per Giacomo Monti, 

1671, 4. (Betchluu folgt.) 



Vorwort des Redacteurs zu nachfolgender Anzeige. 

Der geehrte Verf. des vorläuGg anzukündi- 
genden W?rkes bat die Güte gehabt, mir das Ma- 
miscript zur Ansicht zu übersenden. Ich habe das 
Buch so anzieheud gefunden, dass ich es langsam 
und bedacht hinter einander durchgelesen habe, was 
keinesweges in meinem vorbestimmten Plane lag. 
Man findet hier keinen Schlendrian ; der Verf. bringt 
Eigenes, veranlasst zum Denken, indem er Ge- 
danken gibt. Mehr kann man doch wohl von ei- 
nem Werke der Art jetzt nicht verlangen.' SoU 
unser System der Harmonie als begründete« da- 
stehen, so sind dergleichen Versuche nothwendig. 
Kurz ich finde das Werk mit löblicher Conscquenz 
anziehend durchgeführt und mache alle Freunde 
des Wissenschaftlichen darauf aufmerksam , als auf 
etwas Eigentümliches, das ihnen Veranlassung zu 
mancherley Vergleichungen und Beleuchtungen geben 
wii'd. Es ist ein Buch, das man mit gutem Ge- 
wissen empfehlen kann. Und doch muss es der un- 
eigennützige Verf., der nicht einmal Honorar ver- 
langte, auf eigene Kosten drucken lassen! — Es 
wii'd Zeit, dass die wissenschaftlichen Freunde der 
Tonkunst nicht langer so ruhig drein sehen , besser 
zusammenhalten und einander fördern. 

G. IV. Fuik. 

Zur Leipziger Michaelis-Messo i85i wird er- 
scheinen (ohngefähr 10 bis 13 Bogen stark) 
Vernich einer rationellen Construction des moder- 
nen Tonaystenu vom Dr. C. L. H. Wöltje» 
Oberappellationsgerichts -Procurator zu Celle. 

Mir die Lösung der, gewiss jeden gebildeten 
Freund der Tonkunst interessirenden Frage — 
worin der Grund liege, dass unser jetziges Ton- 
System entstanden und sich geschehenerraaassen aus- 
gebildet oder dass die moderne diatonische Leiter 
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mit ihren Trnnsposilioncn über die, nach und nach 
völlig ausser Gebrauch getretenen Leitern der allen 
Tonarten fUie ionische etwa ausgenommen) so ent- 
schiedet! den Sieg davon getragen habe — zur 
Aufgabe stellend und von der Ueberzeugung beseelt 
— dass dem modernen Tonsysteme nur die Stim- 
mung nach völlig gleichschwebender Temperatur 
zu Grunde liege, dieser halb aber sein eigentliches 
Lebensprincip nicht der Canonik, vielmehr der 
Aesthetik angehören werde — habe ich eine Idee, 
auf welche mich ursprünglich eine beyra Singen 
gemachic Erfahrung geleitet, Jahre lang geprüft, 
sie nach allen Seilen hin verfolgt und bin endlich, 
nachdem ich von manchem als Irrweg erkanntem 
Pfade bedächtig zurückgekehrt, zu vollkommner ei- 
gener Befriedigung, nämlich zu einer, wenigstens 
meinem Verstände durchaus genügenden Lösung 
eben gedachter Aufgabe gelangt, indem ich mich 
im Stande fühle, aus dem aufgefundenen Lebens- 
prineipe unserer diatonischen Leiter eine Lehre der 
Composilion (Rhythmik abgerechnet) aufzubauen, 
welche auf einem, ihres innern rationellen Zusam- 
menhanges wegen leicht fasslichen Wege alles das 
liefert , was man in den bisherigen Theorieen in 
grossentheils todten, mit bald mehr bald minder 
lockeren Gliedern zusammen geketteten Regeln auf- 
gestellt findet, und, umgekehrt, alle einzelne Er- 
scheinungen im modernen Tonsatze iu dem Systeme, 
welches aus jenem Lebcnsprincipe entsprungen, nach- 
zuweisen, ja sogar über die bisherigen Grenzen der 
Doctrin hinaus zu schreiten, z. B. den Grund nach- 
zuweisen, warum unser Ohr eiu Abwa'ilsschreiten 
der kleiuen Septime und der beyderley Nonen for- 
dere, dessgleichen den Grund, aus welchem ihm 
die Quint-Parallelen zuwider Seyen, und eine sy- 
stematische Theorie der Ausweichungen und der 
Stimmenfühning zu cutwickeln. 

Diejenige Gedankenreihe nun, milteist welcher 
ich zu dem hier bezeichneten Standpuncte gediehen, 
diese ist es, welche ich in dem oben benannten 
Buche meinen Lesern mitzutheilcn beabsichtige. Mein 
nächster Zweck ist der, dass mein oberstes Princip 
und die daraus entwickelten Grundlagen zu meinem 
Systeme geprüft weiden und das, was sich davon 
als wahr bewährt, Anerkennung und Annahme 
finden und zu einer endlichen Aufhellung der noch 
immer neblicht gebliebenen Doctrin der Tonkunst 
leiten möge. Darum aber bin ich genothigt ge- 
wesen, einstweilen raeine Ansicht argumentireud, 
ÜieiU vergleichend, Üieils sie in ihren Resultaten 



verfolgend, als richtig zu erweisen und die Form 
eines eigentlichen Lelirbuches zu meiden, durch 
dessen schon jetzige Abfassung ich ohnehin nur eine 
voreilige Arimaassung halte bekunden können; in- 
dessen glaube ich die Versicherung geben zu dür- 
fen , dass auch die , welche ganz unmittelbare Be- 
lehrung jeder, auch noch so fasslichen Argumen- 
tation vorziehen, schon in denen meinerseits aufge- 
fundenen, und in Notenlafeln anschaulich gemachten, 
Resultaten, eine ihnen zusagende Unterweisung, ir- 
gend gebildete Musiklehrer aber in meinpra Buche 
eine genügende Anleitung finden werden, ihre Schü- 
ler in die Elemente der Tonkunst auf eine leichte, 
vorzüglich aber klare BegrifTe beschauende Weise 
einzuweihen. Uebrigens will ich das musikliebende 
Publicum auf eine, meines Wissens ganz neue und 
mir angehörige Entdeckung aufmerksam machen, 
deren Richtigkeit in meinem Buche und einer dazu 
gegebenen Nolentafel unbestreitbar nachgewiesen ist, 
I auf die nämlich — dass, wenn man drey einen 
> Dreyklang bildende Stimmen in Gemässheit des ober- 
! slen Principcs meines Systems melodisch fortschrei- 
ten lässt, man in einer dem Ohre zusagenden Folge 
und unter Vermeidung verbotener Parallelen alle 
möglichen, sämmtlichen transponirten Tonarleu an- 
gehörigen Drey klänge, und zwar jeden in seinen 
drey verschiedenen Lagen , erhält. — Beruht diese 
Entdeckung nicht auf Täuschung, so wird sie Je- 
dermann als interessant erkennen müssen, indem sie 
ein Ralhsel entschleyert, nämlich die Frage beant- 
wortet, warum eine Folge von Harmonieen (auch 
derselben Tonart) dem Ohre gefälliger sey als eine 
andere. — 

Die Männer endlich, welchen ich mein Buch 
zur eigentlichen Prüfung in die Hand geben möchte, 
ersucheich, nicht vor einer Belästigung mit leeren 
Dcclamabonen oder luftigen Hypothesen oder gar 
einer hirngespinnstigen Wort -Algebra zu bangen. 
Nur meine Ansicht von unserm weichen Tonge- 
schlechte beruht auf einer eigentlichen, aber mit 
Gründen unterstützten Hypothese, welche schon um 
desswillen , weil sie in ihren Resultaten mit meinem 
Systeme durchaus übereinstimmt und daneben den 
Ursprung der verminderten Septime und der über- 
mässigen Sexte nachweist, vor den früher aufge- 
stellten Hypothesen den Vorzug verdienen, wenig- 
stens der Beachtung nicht unwürdig seyn möchte. 
Im Uebrigen ist mein Buch so geschrieben, dass 
mich jeder wirkliche Künstler und jeder nur eini- 
germaassen gebildete Dilettant verstehen kann. 
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Schliesslich ersuche ich Jeden, der sich zum 
Reden berufen fühlt, seine Ansichten über den in 
meinem Buche behandelten Gegenstand wo möglich 
öffentlich auszusprechen, damit ich Veranlassung er- 
halte, entweder mich von eigenen Irrthümern zu 
heilen, oder selbige zu verbessern, oder aber Zweifel 
zu beleuchten und Gegengründe zu beseitigen und 
somit der Wahrheit forderlich zu werden. 

Celle im Königreich Hannover im Juny i85i. 

C. fVöltje, Dr. 

Kurze Anzeige. 



Erheiterungen für die Jugend. VI lies Heft, ent- 
haltend vier Lieder für Sclittlen und häusliche 
'Zirkel, gesammelt von G. C Grogheim. Mainz, 
bey B. Schotfs Söhnen. Vr. i6 Kr. 

Wir dürfen glauben, die Kinder und was ihnen 
zusagt zu kennen. Diese vier Lieder werden der 
Jugend willkommen aeyn nach Text und Melodie. 
Alle sind zweystiraniig ohne Begleitung. Die Wahl 
zeugt von Erfahrung. Das Uelleben lockt uns, die 
übrigen gleichfalls kennenzulernen. Das erste Lied 
stände besser im £ - anstatt im V TacU 



Heue Choral - Melodiecn von Carl Niemeyer. 

Hr. Carl Niemcycr, Lehrer am Frauke'schen 
Waisenhause in Halle und einer der würdigen Neffen 
des verstorbenen verdienstvollen Kanzlers Niemeyer 
— ist den früheren Lesern der musik. Zeitung be- 
kannt und Werth, wie mir, durch seine, hier (und 
sonst) mitgclheilten treulichen Uebersetzungen oder 
vielmehr- Nachbildungen beliebter deutscher Gedichte 
in lateinische Verse, welche er überdiess gleich- 
falls beliebter Musik vollkommen zwanglos unter- 
zulegen vermocht hat. Er ist wohl aber diesen Le- 
sen» auch, wie mir, bekannt und Werth als gründ- 
licher, ja gelehrter Musiker. Seine Ausinitlciung 
der alten, griechischen Kircheu-Tonarten in nicht 
wenigen unserer besten Chorale und seine Bemü- 
hungen . diese nach jenen wieder herzustellen , sind, 
so viel ich irgend weiss, von Allen, die derglei- 
chen Arbeiten überhaupt zu schätzen wissen, mit 
Achtung und mit Dank empfangen worden. Jetzt 



hat nun dieser verdiente Manu eine, dem Volumen 
nach sehr kleine (nur einige Bogen füllende) Lieb- 
lingsarbeit freyer und begeisterter Stundlh während 
einer Reihe von Jalireu, vollendet) nämlich' eine 
kleine Sammlung Choral- Mclodieen zu vorzüglichen 
Kirchenliedern , welche Melodieeu er selbst erfun- 
den und die Harmonie vierstimmig in jenen Ton- 
arten mit grossem Fleiss ausgearbeitet hat. Ich kenne 
diese Choräle: aber ich enthalte mich jeder An- 
preisung und will selbst nicht nachweisen, wie nütz- 
lich ihr Studium Manchem werden könnte. Die 
kleine Sammlung wird im Verlage der hiesigen 
Breilkopf- und Härtel'schen Musikalien-Handlung 
anständig lithographirt erscheinen und um 8 Gro- 
schen in Kurzem versendet werden. 

RoiJililz. 



Anzeigen 



von 



Veilags-Eigenthum, 

Na eh verzeichnete Werke eines au (steigenden 
Sterns unter den Piauoforte -Virtuosen, eines Deut- 
schen, der in England durch sein brillantes Spiel 
das grösste Aufsehen erregt, erscheinen in der Mille 
des Monat August in meinem Verlage mit dem Ei- 
genthum für Deutschland und übrige Länder, Eng- 
land ausgenommen. 

D'Alquen, Franc. Maria, 6 Walses brillant« pour 
le Pianof. Oeuv. 3. 

— Fantaisie et gr. Variation« sur un theme 
orig. pour le Pianof. Oeuv. 7. 

— Introduction et Variation« brillantes sur le 
Theme: le Garcou suissepour le Pianof. Oe. 8. 

— Grande Fantaisie sur le Theme ec'ossais : O! 
Logie, O! Buchau pour le Pianof. Oeuv. 9. 

Leipzig, im July »83i. 

Friedr. Hofmeister. 

J. N. Hummel. 
„La Galante." Rondeau brillant pour le Piano/orte 
scul. Oeuvre lao. Prix 16 Gr. 

wird Ende dieses Monats mit Eigeuthums-Recbt in 
in meinem Vel lage erscheinen. 

Leipzig, am i4lcn July i83i. ^ ^Kistner"*' 



Leipzig, bej Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. PV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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1831. 



Der Ge achmach. 
Schreiben an einen Tonkünstler. 

Von Friedrich RochliU. 



Auf diesem Wege, werther Herr , gelangen wir zu 
keinem Ziele. Was und wie man auch über Künste 
und Kunstwerke — ja, über diese nicht aliein — 
erläutere, artheiie, zu begründen suche: stets, und 
mit stets gleichem Hechte oder Unrechte werden 
Sie, wie in Ihrem letzten Briefe, erwiedern können: 
„Ich muss das freylich zugestehn, ich muss es 
achten und kann es nicht widerlegen: gleichwohl 
lehnt sich nun einmal der Geschmack dagegen 
auf. Und wenn ich die Wirkungen dieses Ge- 
schmacks, so wie die Anaahl, die Bildung und 
die Bedeutung der in diesem Geschmacke Gleich- 
gesinnten betrachte: so kann ich mich ihnen und 
diesem ihrem Geschmacks-Urtheile nicht entzie- 
hen. Was bleibt daher mir übrig, als, wie ich 
selber auch denken und empfinden möge, mich im 
Schaffen und Handeln darnach zu bequemen" ? — 
Damit , wie gesagt , kommen wir nicht weiter 5 oder 
vielmehr: wir kommen zurück. Zurück? Jawohl! 
denn wir schreiten nun unsicherer, nachdem wir 
gefragt haben ; unsicherer, als wer dasselbe thut, ohne 
zu fragen und durch sein getrostes, entschiedenes 
Wesen zuweilen wohl höher gehoben wird, als er 
selbst es weiss und will. Sie haben gefragt; und 
im Vorbeygehcn bemerkt: ich sehe auch kaum ein, 
wie jetzt ein Künstler hindurchkommen will, ohne 
zu fragen; er müsste denn mit so ungeheueren 
Kräften ausgerüstet «eyn, wie Beethoven es war. 
Der fragte allerdings nicht, sondern machte nun 
aber waa, und wie! und dennoch ging er als Mensch 
au Grunde, eben als er als Künstler die Well mit 
«einem Ruhme zu füllen begann. Sie haben ge- 
fragt , und erfahren nun an sich, was Jeder erfahrt, 
der — worüber es sey, im innern oder äussern 
L eben — zu denken und ernstlich su erwägen be- | 
53. 



gönnen hat: er wird zweifelhaft, er wird unsicher,' 
er geräth in Widerspruch, und zwar gemeiniglich 
in einen zwiefachen Widerspruch — den einen, mit 
seiner Natur, den zweyten, mit der gewöhnlichen, 
ihn umgebenden Welt. So lange er blos der ersten 
folgte , verdarb er auch selten es mit der zweyten. 
Vortreffliches — jenen höchst seltenen Beelhovcn- 
sclien Fall ausgenommen — brachte er nicht zu 
Stande , aber Schatzenswcrthes ; glorreich konnte er 
nicht hervortreten, aber auch kaum unbemerkt blei- 
ben; und in jedem Falle befand er sich nicht übel. 
Ich kann weiter gehen ; ich darf behaupten : er stand 
dem Wahren, Guten und Schönen wirklich näher» 
als jetat, nachdem er die Frucht vom Baume der 
Erkenutniss gekostet haL Nun ist das geschehen; 
nun drängt die Frage : Was weiter thun ? Sie, mein 
Werther, fühlen den Drang dieser Frage; Sie spre- 
chen zutraulich sie aus t ich achte darum Sie noch 
um Eins so hoch. Was weiter thun? Wieder zu- 
rück, mit vorsätzlich geschlossenen Augen in das 
Ehemalige? Das darf Keiner, ohne sich selbst her- 
abzuwürdigen. Er vermag's auch nicht, wenn er 
dürfte; und es gelänge nicht mehr, wenn er's ver- 
möchte. Er muss weiter; er muss hindurch: 
hindurch zu Klarheit und Entschiedenheit über sich 
selbst und die Dinge, hindurch zu erneueter Si- 
cherheit und Festigkeit in seinem Schaffen und Thun, 
zu Muth und Freyhcit auf anderer, auf höherer 
Stufe des Daseyns. Und dabey sollten wir nicht 
hoffen : hindurch auch auf höhere Stufe der Wir- 
kungen und Erfolge? Ich kann nicht anders: ich 
hoffe. Sagen Sie selbst: Mensclüich steht doch ge- 
wiss ein Jeder höher, wenn er nicht blos drauf los 
lebt und macht, sondern auch denkt; menschlich: 
aber künstlerisch nicht? und steht er selbst höher, 
doch sein Product nicht? Das wäre mehr als son- 
derbar. Wir sehen ja doch, dass Jeder, der Et- 
was treibt — dass selbst der Krämer, der Hand- 
Werker, der Landraaiin, in seinem Geschäft weiter 

30 
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kämmt, wenn er darüber denkt und nicht et be- 
treibt, obgleich geschickt und fleissig, doch blos 
so , wie es ihm einmal angelernt ist und .wie es 
eben Alle machen, die nicht dabey denken. Er 
kömmt weiter, das sehen wir laglich: und mit dem 
Tonkünsüer, dessen Thun — wenn auch nur als 
Geschäft betrachtet — doch offenbar geistigerer Na- 
tur ist, wäre es anders? Wie gesagt: das. wäre 
mehr als sonderbar. Selbst in jenem höchst sei* 
tenen Falle der genialen Ausnahme von aller Regel: 
Glauben Sie denn, dass Beelhoven bey seinen grös- 
seren Arbeilen nicht dachte? nicht forschte, wählte, 
verwarf, von Neuem forschte, von Neuem wählte, 
sich lange im Geiste, aller Welt vergessend, damit 
trug, sich entzückte über seine Ideen, oder be- 
trübte, wenn sie ihm nicht klar werden wollten, 
sich abquälte, später selbst grüblerisch und hypo- 
chondrisch — Alles, bevor er schrieb; wo es dann 
freylich in Einem Feuer fort und meistens bis zu 
Ende ging? Denken Sie sich den grossen Mann an- 
ders: dann haben Sie ihn schlecht oder gar nicht 
gekannt. Sie wissen, dass ich ihn möglichst beob- 
achtet und dass er mir sein Vertrauen geschenkt 
habe. Allerdings vermochte er, was in ihm vor- 
ging , nicht in Begriffe zu zwängen oder in Worten 
deutlich auszudrücken: man musste ihn aus abge- 
brochen hingeworfenen, oft unzusammenhängend 
scheinenden Aeussernngen errathen. Errieth man 
ihn aber und hielt ihm kenntlich das Bild seines 
Innern vor: wie freudig zustimmend erkannte er es 
an, und wie dankbar! 

Sehen Sie, so leicht wird man verfuhrt von 
dem, was man liebt! Ohne einen Uebergang zu 
suchen, fahre ich fort, wo ich hätte stehen bleiben 
sollen. Vielleicht sagen Sie: „Ich gebe zu, was 
Sie vom Künstler behaupten, und muss es wohl: 
aber die Welt" — •! Nun denn, die Welt? liegt 
sie so ganz im Argen, dass eben ein Höheres nicht 
auf sie wirke? oder gehören Alle und Jedesammt 
und sonders zu dem, was man die Welt nennt — 
schlechtweg? Glaube das ein Anderer; ich kaim's 
nicht, und die Geschichte, wie die eigene Erfah- 
rung, unterstützen meinen Glauben. Wienmr, be- 
sorgter, redlicher Frager: wollen Sie nicht zu mir 
in meinem Glauben halten ? „Ich wollte gern : aber 
ich kann ja nicht!« Ja so! der Geschmack! der 
Geschmack! Ganz recht: ich verstehe Sie. Aber 
was ist denn eigentlich dieser Geschmack? und wie 
ist's mit ihm dieser Juno oder Wolke ? diesem 
Genius öder Popanz? Ich will versucheu, mich deutlich 



tu machen über diess wunderliche Ding, das Jeder 
sich selbst zuschreibt und dem Andern abspricht, 
wenn dieser nicht gerade so meint , wie er selbst ; 
diess Ding, vou dem man so oft muss behaupten 
hören: man kann's nicht Weiter beschreiben, aber 
wer verstand' es nicht? Verwünscht! ich meines 
Theils bin stets geneigt, wann oder wovon mir ir- 
gend Einer in den Bart sagt: wer verstand' es nicht ^ 
zu antworten: Ich versteh' es nicht ! Und nun vol* 
knds «in Ding,. das Jeder verlangt, nicht nur wie 
er 's hat , sondern wie er's eben in dem Augenblicke 
hat, ohne sich zu erinuern, dass es in ihm seihst 
schon öfters gewechselt, wohl gar sich in ein Enl- 
gegengesetzes umgekehrt hat! Verwünscht! — 

Doch zur Sache! Da wollen wir uns mm nicht 
um Worte drehen und etwa sagen — wie das ge- 
wöhnlich geschieht : Es gibt einen guten und einen 
schlechten Geschmack (wer glaubte nicht jenen zu 
besitzen I), einen reinen und einen verdorbenen, einen 
edlen und einen gemeinen, einen neuen und einen 
alten — und so weiter. Dabey kömmt nichts her- 
aus, als höchstens eine genauere Wort bestimmuug: 
für das Praktische macht es nur unsicherer und den 
Künstler wohl gar confus. Wir nehmen die Sache 
völlig, wie sie liegt; und da beginnen wir alsoi 

Mögen wir die Schönheit denniren, wie wir 
wollen, oder auch nicht definiren, sondern um- 
schreiben, oder auch nicht umschreiben, sondern 
über sie zu entscheiden vor Allem dem Gefühle 
anheimgeben» über ihr Wesentlichstes sind wir Alle 
einig. Und worein setzen wir diess? Darein: sie 
ist Etwas durch die äusseren Sinne Wahrnehm- 
bares, das vollkommen übereinstimmt mit dem in- 
nen Sinne. Der innerste Sinn aber ist die Vernunft j 
und so könnten wir auch sagen: das Wesentlichste 
der Schönheit beruht auf vollkommener Uebcrein» 
Stimmung des sinnlich Wahrnehmbaren mit der Ver- 
nunft; oder: es beruht auf vollkommener Vernunft- 
gemässheit , welche sinnlich wahrnehmbar ist. Diess 
erprobt sich uns auch an jedem wahrhaft Schönen 
— der Natur oder der Kunst. Durch die Sinne 
erregt und leitet, durch die Vernunft gemässheit be- 
friedigt es uns: solches Erregt- und Befriedigt seyn 
aber erweckt allezeit eine reine, geistige Freude — 
ja es ist solch ein freudiger Zustand selbst. Wie 
anders? Beydes vereint erfüllt ja die wesentlichsten 
Bedürfnisse unserer Natur und die Anforderungen 
derselben; es kömmt auch nie isoliit in uns auf, 
sondern gibt zugleich unseren übrigen Kräften ihren 
wohlgemessenen (harmonischen) Anlheil : solche Er- 
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fiillung und harmonische Beschäftigung aber ver- 
mehrt allezeit jene reine, geistige Freude, sie er» 
höht jenen freudigen Znstand. Sie erweckt dann 
auch eiu reines, geistige» Wohlgefallen an dem Ge- 
genstände, der uns diese Freude verschafft liat; und 
solch ein Wohlgefallen verhilA uns, selbst wenn 
wir darauf gar nicht ausgehen oder sogar uns dessen 
nicht bewusst werden, au einer überaus angeneh- 
men Stimmung, zu einem überaus behaglichen Wohl- 
befinden unsers ganzen Wesens. — Auf alle dem, 
vorzüglich aber und ganz wesentlich auf jenem Er- 
sten — der vollkommenen Uebereinslimmung des 
durch die äusseren Sinne Wahrnehmbaren mit dem 
innern Sinne — beruht demnach aller wahre Kunst- 
genuss; nicht minder geht davon alles wahre Kunst- 
urtheil aus: es begründet auch und erweiset sich da- 
durch. Darum sind die Geniessenden und die Ur- 
theilendeu sämmtlich — wie höchst verschieden sie 
übrigem seyn mögen — über jenes, über das We- 
sentliche der Schönheit überhaupt, und, verfahren 
sie folgerichtig, über das Wesentliche eines achten 
Kunstwerkes, worin jenes vollständig oder doch zum 
grössten Theile erreicht worden ist, nichts weniger 
als uneinig. Oder kennen Sie einen Einzigen — 
nämlich unter denen, für welche die Kunst über- 
haupt wirklich Etwas ist, und welche für die Kunst 
wirklich Etwas sind: (denn das« die Kunst wirk- 
lich für alle Menschen sey und sie alle für die 
Kunst: möge das ferner, wie bisher, von tausend 
Zungen gepredigt Werden; es bleibt dennoch ein 
grosser Irrthum;) kennen 8ie, sag' ich, einen Ein- 
zigen von diesen, der den Laokoon, den Apoll von 
Belvedere, oder der Raphaels Transfiguraüon, die 
Kreustragung im Escurial, das Begrabniss in der 
Villa Borghese, oder der Händeln, Haydn'a, Mo- 
«art's, Beelhoven's Hauptwerke, nicht schön fände? 
Gewiss nicht! 

Was sagt denn nun aber der „Geschmack" 
hieran? Antworten Sie nicht in seinem Namen! 
Es ist vollkommen gleichgültig, was er dazu sagte 
er hat hierein gar nicht au reden. Er ist der Schu- 
ster, der am Schuh des grossen Apelles mäkeltet 
und das mit Recht; dann aber über das Werk über- 
haupt absprechen wolltet und das mit Unrecht) 
wesshalb er auch die gerechteste aller Abfertigungen 
erhielt: Schuster, bleib* bey deinem Leisten! ~ 
Ich will mich erklären* 

Schon das Wort, Geschmack, kamt uns auf 
den rechten Weg leiten. Geschmack als eine ge- 
wisse Eigenschaft oder Beschaffenheit des innern 



Sinnes, führt den Namen vom äussern Sinne; und 
zwar vom letzten der äusseren Sinne — vom un- 
tersten: ein Platz, welchen ihm nur vielleicht der 
Geruch streitig machen konnte, den jener aber, als 
ihm gebührend, behaupten würde. Der Rang näm- 
lich , den jeder unserer äusseren Sinne einzunehmen 
berechtigt ist, bestimmt sich nach dem Stoffe, wel- 
chen er dem Geiste zufuhrt : ob dieser Stoff mehr 
für die höheren Kräfte desselben — und die höch- 
ste: die Vernunft — geeignet ist, oder mehr für 
die niederen Kräfte; ob durch ihn, den äussern 
Sinn, und was er herbeyführt, nur sinnliche Empfin- 
dungen und Vorstellungen , oder Gefühle und Ge- 
danken , oder Ideen und Thäu'gkeiten der Vernunft 
geweckt werden. Da gebührt nun offenbar der 
oberste Platz dem Auge: der unterste dem Ge- 
schmack. Verfeinert kann er werden — der Ge- 
schmack des innern Sinnes und des äussern; ver- 
feinert bis anfs Aeusserste: was für höchst ge- 
steigerte, auch kränklich reizbare und raffinirte 
Schraecker, in beyderley Verstände des Worts, 
umnörgeln und stören uns nicht! aber seiner Natur 
nach bleibt er, und ihrer Gewöhnung nach bleiben 
sie, immer nur in den unleren Regionen der gei- 
stigen Welt; in den Kegionen, wo zwar Vergnügen 
wächst, viel Vergnügen — man sagt: für die ganz 
Eingeweihcten (ich bin keiner) sogar augenblickli- 
ches Entzücken; aber höhere geistige Freude nim- 
mermehr — worauf übrigens die Schmecker bey- 
der Arten auch gar nicht ausgehen, sie nicht be- 
dürfen , sie mithin nicht wünschen ; die sie an An- 
deren wohl gar bespötteln, weil sie sie nicht kennen, 
sondern für erkünstelt^ Träume leerer Einbildung 
oder höchstens für mattes Mondenlicht ohne Wärme 
und Farbenschein halten. Fern sey es von uns, 
diesen verfeinten Geschmack und seine Aeusserungeii, 
wie lästig und störend sie oft uns werden*), un- 

*) Das treffe nd«te und getrofleatte Charactarbild einer 10I- 
chen raifioirtM, bis su ekelhafter Gereiatheit «ad aa 
Verrücktheit grinsender Deücatesee der Satteren Sinne 
hinaufgeschraubten Kunst-Getchmäckeler , hat unt Jean 
Fan! an seinen „deutschen Herrn" de Bourerot, im 
Titan, hinterl««»en i an derotelben Herrn, der einmal, 
indem er aetn «chÖD«« antike« Saiyr-Figürchen kritiiirt, 
mit Gewicht und Liebeln au bekennen »ich gedrungen 
fühlt: „Nach meiner Einsicht bleibt doch der antike Sa- 
tyr die höchate Aufgabe für aUe Kuntt, und er geht mir 
noch Uber den Christus." Und dieter Charaeter— j et st 
kann ich das hinmsetxenj denn der deutsche Herr fault 
— dieter Charaeter war nach einem , mir und Richter'n 
wohlbekannten Original« gezeichnet! — 
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bedingt zu verwerfen ; er kann mitunter auch 
Recht haben — Recht in den Bemerkungen: nun 
und nimmermehr aber in den Principien. Halte 
doch auch jener Schuster Recht — nämlich, als er 
über die künstlerische Ausführung des Schuhs ur- 
theilte: nur aber muss er, dieser verfeinte Ge- 
schmack, wie der für die Schuhmacherarbeit ver- 
feinte Meister, ohne Umstünde zurückgewiesen wer- 
den, sobald er sich nicht beschränkt auf... 

(Beichlusi folgt.) 



Nachrichten. 



Berlin , den 5t en July. Fast scheint es, als 
dürfte mein Bericht mit jedem Monat kürzer aus- 
fallen , so arm sind wir hier an interessanten und 
neuen Erscheinungen im Gebiete der Tonkunst. Dass 
die Jahreszeit nicht za Concerten, die bewegte Zeit- 
periode, in welcher wir zwischen Furcht und Hoff- 
nung leben, nicht zu neuen Producten in der dra- 
matischen und musikalischen Literatur geeignet ist, 
indem das Interesse der Menschheit durch Politik, 
und Cholera za lebhaft in Anspruch genommen 
wird, bedarf keines Beweises. Dass aber auch die 
hier vorhandenen herrlichen Kunstmittel so schwach 
benutzt werden, hat anderweitigen Grund, und wir 
können auch hier nur auf bessere Zeiten hoffen, 
wobey freylich aueh zu erwägen, dass jeder Stillstand 
schon ein Rückschritt ist. — Die Königl. Bühne gab 
neu : Bettina, ein langweiliges Singspiel in einem Act, 
an dessen Dichtung man Soribe nicht erkennt, mit 
recht artiger Musik von C. Blum. Ohne die Mit- 
wirkung der Früul. v. Schätzcl und de* Hrn. Man- 
tius würde diese Operette wenig angesprochen haben; 
deren Gesänge aber erhielten verdienten Beyfail. 
Sonst ist nur noch zu erwähnen , dass Mad. Walker 
ihre Gastrollen mit der Sophie in Sargin und als 
Rezia in Oberon schloss. Ihre stark tonende Stimme, 
wie ihre bereits vervollkommnete Kunstfertigkeit 
wurde allgemein anerkannt, und nur etwas tieferer 
Ausdruck der Empfindung zuweilen vermisst. Hr. 
Manlius sang die ihm sehr zusagende Partie des 
Sargin Sohn mit ergreifender Innigkeit, ungemein 
zart und weich. Nur der heroische Ausdruck eignet 
sich weniger für diesen Sänger der Liebe. Fräul. 
v. Schätzel sang bey der Wiederholung der Oper 
Sargiii die Sophie noch ansprechender im Vereine 
mit der jugendlich frischen Stimme des Herrn 



Mantius. Aus dem Blum'schen Sltern Singspielet 
„Die Pagen des Herzogs von Vendome" ist von 
Hm. Tagüoni d. j. ein Ballet umgestaltet. Der be- 
wusste „Gott" mit seiner „Bajadere, „Fra Diavolo** 
und „der Maurer" sind bey der Königlichen Bühno 
Stereotyp-Artikel des Opera -Repertoire, dessen fast 
alleiniger Stützpunct Auber's Werke sind , mit Aus- 
nahme der ganslich zurückgesetzten ,, Stummen von 
Poru'ci." Gluck, Mozart und Spontini sind ver- 
schwunden, da es, iu Folge der Pensionirnng der 
Mad. Schuhs und Milder, der Oper gänzlich an 
einer eigentlich dramatischen, ersten Sängerin fehlt. 
Jessonda von L. Spohr ist zum Theil neu besetzt 
und am isten d. mit höchst reger Theil nähme auf- 
genommen; so sehr sehnte man sich schon längst 
nach acht geistiger Unterhaltung. Mad. Seidler er- 
setzte Mad. Scholz als Jessonda im zarten Ausdrucke 
vollkommen und sprach allgemein durch natürliche 
Anmuth und Leichtigkeit des Vortrages an. Den 
Mangel jugendlich irischer Stimme und der Kraft 
des Jeidenscliaftlichen Ausdrucks weiss diese musi- 
kalisch gebildete, sichere Säugerin durch geschmack- 
volle Verzierungen möglichst zu ersetzen. FräuL 
v. Schätze! ist zur Amazüy ganz geeignet und ihre 
Stimme und Vortragsweise verbindet sich sehr über- 
einstimmend mit dem Gesänge der Mad. Seidlerl 
Auch die übrige Besetzung der gehaltvollen, mit 
Sorgfalt wieder einstudirten Oper verdient alles Lob. 
Besonders genügten die Herren Bader, Zscbieschc 
und Blume ganz den Rollen des Nadori, Dandau 
und Tristan. — Das Königsstädter Theater lieferte 
eine neue komische Oper von Conradin Kreutzer: 
„Die lustige Werbung," ein sehr nüchternes , lang- 
weiliges Prodnct nach dem Französischen. Die 
Kreutzer'sche, sehr stark instrumentirte Mosik ist 
im Style gut durchgerührt, und zeigt den erfahrnen 
Instrumental - Componisten , wenn auch auf Origi- 
nalität nicht immer Anspruch gemacht werden kann. 
Fliessende Melodieen und natürliche Behandlung 
ohne Ailectation ist ein schätzbares Verdienst, wel- 
ches sich immer seltener zeigt. Ausserdem ist Ros- 
sini's „Graf Ory" auf dieser Bühne neu eiostudirt 
und ganz vorzüglich im Ensemble gegeben. Beson- 
ders glänzte darin das Talent der Dem. Vi» als 
Gräfin, des Hrn. Holzmiller als Ory im leicht an- 
sprechenden Gesänge der hoch liegenden Tenor- 
Partie, und die köstliche Komik des Hrn. Spixeder. 
Dem. Kniesche zeigte als Page gute Anlagen, die 
der Ausbildung fähig sind. Nur die Bass-Partie des 
Raimbaud, früher von Hrn. Zsclüesche ausgeführt, 
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halle eines gebildetem Vortrags bedurft« Der Ab- 
gang de« Hrn. Forti ist bey dieser Buhn» noch 
nicht völlig ersetzt, so brauchbar sich auch Herr 
Genee in gewissen Rollen, besonders durch sein 
Spiel bewahrt. — Jetzt ist Dem. Hähnel zurück- 
gekehrt und wird als „Italienerin in Algier" wieder 
auftreten. Auf dieser Bühne ertönt nun also wahr- 
scheinlich wieder die gewohnte Rossini'sche Leyer, 
und unser musikalisches Gewissen wird von beyden 
Seiten der Spree fraiusosisch-italienisch in den Schlaf 
gesungen. Nur selten driugen kräftige deutsche Har- 
xnonieen einmal ermuthigend durch , indem so huld- 
reiche Toleranz des Nalionellen ganz besondere An- 
erkennung verdient. — 

Eines würdigen, hohen Beschützers erfreut sich 
die Tonkunst hier an dem jetzt seit längerer Zeit 
anwesenden Hrn. Fürsten Anton von Radzivil, wel- 
cher selbst genialer dramatischer Componist (des 
„Faust" von GÖlhe), kunslgeübler Violoncell- Vir- 
tuose und gefühlvoller Sanger in einem Grade der 
Vollkommenheit und von so geläutertem Geschmack 
ist, wie es seilen bey so hohen Dilettanten ange- 
troffen wird. Leider findet indess die keusche Muse 
nur im Palaste des Fürsten ein stilles, Wenigen zu- 
gängliches Asyl. — 

Noch einen Verlust für die Gesangskunst haben 
wir lebhaft so beklagen. Otto Grell war zwar nur 
Gesang-Dilettant und kurze Zeit in den Jahren 1807 
bis etwa 1810 Kammersänger des Fürsten Ester- 
Jiazy in Eisenstadt , auch versuchsweise dramatischer 
Sänger bey der K. K. Oper zu Wien und dem 
hiesigen National-Theatcr zu Iflland's Zeit, wo er 
in mehren Tenor-Partieen , z. B. als Belmonte mit 
Erfolg dehütirtej allein wer den gefühlvollen Te- 
noristen in der Sing -Akademie in Fasrh's edlen, 
Compositionen, oder Grell in den Freymaurer-Zir- 
keln, und in geselligen Kreisen für ihn geeignete, 
sentimentale Lieder vortragen horte, dem wird sein 
innig rührender Ausdruck, der einfach undgemüth- 
voll, ohne Schmuck, doch ganz von edler Natur 
gebildet und von weicher Empfindung durchdrun- 
gen war, unvergesslich bleiben. Grell endete im 
Juny d. J., 58 Jahre alt, in Folge eines Nerven- 
schlages , nach langer Krankheit sein irdisches Da- 
seyn in den Armen seines Bruders und Neffen, 
des verdienstvollen Organisten GreU bey der Ni- 
colai-Kirche. Viele Freunde geleiteten den eut- 
schlafenen Sänger zur Gruft. Mögen Ihm nun reine 
himmlische Harmonieen erklingen! — 

Wie es heisst , wird zur Feyer des 5ten August 



Marschner's „Templer und die Jüdin" vorbereitet. 
Auch Auber's „Stumme" und „Braut" soll wieder 
zur Darstellung gelangen. 



Magdeburg, Die Kunstliebe in meiner ge- 
liebten Vaterstadt ist seit meinem letzten , ziemlich 
alten Berichte dieselbe geblieben, wo nicht gestie- 
gen , die Kunst aber steht noch auf dem alteu Fusse, 
und vielleicht ist sie gesunken. Von der einen Seite 
ist diess zu entschuldigen, von der andern nicht; 
jenes will ich Ihnen mittheilen, dieses nicht, denn 
es ist nichts daran zu bessern. Bey uns Magde- 
burgern ist die Kunst, trotz unserer Anhänglichkeit 
an dem Altherkömmlichen, und trotz unserer Walle 
und ihrer Kanonen, die mit verteufelt klugem Auge 
die Welt rings umher betrachten — das Opfer der 
beweg leu Zeiten. Ein gutes Orchester, dessen Mit- 
glieder in jeder Kapelle einen ehrenvolle» Platz 
eingenommen haben würden, wurde uns durch die 
Translocalion der Truppen von hier nach dem 
Rheine entzogen, denn es bestand zum grossen 
Theile aus den Musikern der hier garnisonirenden 
Regimenter. Andere Corps nahmen zwar die Stelle 
der letzteren ein, aber aus kleineren Orten kom- 
mend ersetzten ihre Musiker nicht die Stelle der 
alten. Auch suchte das Theater, einen neuen Wech- 
sel fürchtend , sein Orchester aus Künstlern tu bil- 
den, welche nicht dem Militairstande angehörten} 
eine Absieht, welche ihm nicht zu verargen war, 
deren Verfolgung aber vorlaufig, abgesehen von ei- 
nigen vorhandenen wackeren Talenten, nur ein ganz 
mittelmässiges Ensemble herstellen konnte. Hierin 
mag wohl die Hauptursache liegen, wesshalb die 
Oper in der letzten Zeit gar nicht prosperireu wollte, 
denn dem sehr thatigen Comite, und dem eben so 
thätigen, und für die Dauer seines Amts recht rou- 
ünirten Musikdirector Schubert kann man billiger 
Weise diess nicht aufbürden. — Referent hat in 
der letzten Zeit kaum etwas Neues gehört als den 
Fra Diavolo von Auber, mit seiner gemeinen Ou- 
vertüre, seinen zuweilen hübschen, öfter aber noch 
trivialen und meistens unbedeutenden Melodieen, und 
seiner flachen Arbeit — die Deux nuits von Boyel- 
dieu, welche dieser Meister zur Ehre sines Ruhmes 
zwanzig Jahre früher , und nicht zwey Jahre später 
als die Dame blanche hätte schreiben sollen — 
und das Melodram: Yclva mit einer Musik von 
dem genannten Musikdirector Schubert, die im Pub- 
j licum viel Bey fall fand, und in den Augen manches 
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Einzelnen, wozu auch der Ref. gehört, wenigsten« I 
das Talent des jungen Componisten bekundet. Gans 
kürzlich versuchte man sich auch an Beethoven'* 
Fidelio , aber wohl dem , welcher ihn nicht zu hören 
brauchte. — Die Ausführung der Gesangmusik in 
den vorerwähnten Opern und in mehren alteren war 
meistens befriedigend, und so wie man es von ei- 
nem Provinzial-Theater fordern kann. Die Chöre 
jedoch waren dünn und unsicher. — Die Solo- 
sanger der Oper waren hauptsächlich: im Sopran 
Dem. Low, Dem. Pistor und Mad. Ditmarsch. Er- 
ster« hat uns leider schon verlassen, um nach 
Braunschweig zu gehen j ihre Stimme ist , besonders 
in der mittlem Region, ausgezeichnet schon und 
voll, ihre Bildung genügend, sobald man ihr keine 
Bravour-Passagcn zumuthet. Dem. Pistor hat sich 
seit Jahr und Tag sehr gebessert, ihre Stimme bleibt 
jedoch, nach wie vor, dünn, und ihr Ton ist, wenn 
man den Ton der menschlichen Stimme überhaupt 
mit dem der Blas-Inslrnmente vergleichen darf, am 
meisten dem Klange der Schahney gleich zu stellen. 
Mad. Ditmarsch hat eine völlig ausgesungene Stimme, 
der frühere Schönheit und noch heutige Büdnng 
nicht aufzuhelfen vermögen. — Die Tenoristen 
waren Hr. Schafer und Hr. Boucher. Jener, mit 
einer schönen, obwohl etwas belegten Stimme be- 
gabt, ist durch eine bedeutende musikalische und 
daraus hervorgehende Sicherheit geeignet , auf lange 
Zeit Haus- und auszuhalten. Wohl der Bühne, 
welche diesen fleißigen und künstlerisch beschei- 
denen jungen Mann besitzen wird) die hiesige hat 
er zum Bedauern seiner vielen Freunde verlassen. 
Herr Boucher, welcher ihn, vom Sondershäuser 
Theater kommend , ersetzt, hat einen bessern Klang 
der Stimme, ist aber zuweilen sehr unsicher, in 
allem Betracht — An Bassisten waren und sind 
noch jetzt vorhanden: Hr. Fritze, der vom Aachener 
Theater zurückkehrend die alte innere Fähigkeit, 
die alte Nonchalance und eine etwas alter gewor- 
dene Stimme wiedergebracht hat; Hr. Cläpius, der 
ein »ehr guter Musiker, und ein nicht ganz so guter 
Sänger ist, und Hr. Gubits, den eine grosse Un- 
sicherheit an dem vollen Gebrauche «einer recht 
guten Stimme verhindert. 

Mehr Abwechselung als da« Theater boten die 
Abonnements-Concerte dar , auch fanden sie gewis- 
•ermaassen noch mehr Theilnahme. Manche Leute 
wollen behaupten, dass die letztere durch das ge- 
sellige Beysammenseyn nach der Musik bedingt 
werde j aber wenn Ref. auch dieser Meinung nicht I 
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ganz widersprechen kann , «o miui er doch hinzu- 
fügen, dass sie, die seit langer Zeit seine eigene 
war, von Jahre zu Jahre bey ihm schwächer wird* 
Er will mit diesem Ausspruche nicht sagen, dass 
seine ursprüngliche Ueberzeugung fälsch gewesen 
sey, sondern nur mit Freuden anerkennen, dass, 
so lange die Musik auch mehr oder weniger Ne- 
benzweck der meisten Concert-Besuchenden gewe- 
sen ist, sie doch mehr und mehr zum Hauptzwecke 
derselben wird. Diese Thatsache stellt sich um so 
eindringlicher als völlig gegründet dar, da die vor- 
erwähnte Aenderung des Orchesters die Mittel zur 
Ausführung der Concertmusik im letzten Winter 
beträchtlich schmälerte. 

Von den Sinfonicen mussten wir aus dem letz- 
tern Grunde die schwer zu executirenden meisten« 
entbehren. Wir hörten die von Beelhoven in A, 
von Mozart die kleine in C, die von Abt Vogler 
in C, die von Mühling in D, von A. Romberg 
in D, von Haydn in B und von Kalliwoda 

in Es und die erste Fantasie von Neukomm. Neu 
war uns nur die Symphonie von B. Romberg in C, 
welche das Publicum nicht gootiren wollte, wovon 
Ref. jedoch den letzten Salz interessant fand. — 
Ouvertüren wurden gegeben: von Lindpaintner an» 
Kunstsinn und Liebe, und zum Vampyr, von Mo- 
zart an« Idomeneo, von Fesca die in C| und aus 
Omar und Leila, welche Ref. für die beste von 
seinen Ouvertüren hält, von Spontini aas der Ve- 
sta! in, von Beethoven zu Egmontund Coriolan, von 
Schulz zu Faust, von Gluck aus Iphigenie, von 
Weber aus Oberon, von Righini aus Armida. Neu 
waren die Ouvertüren von Kerniger zu Yelva, sehr 
schön, und vortrefflich instrumentirt, und die glän- 
zende von Fränzel, zum Fassbinder. 

Von den Solospielern verdienen folgende be- 
sondere Erwähnung. Hr. Alvar«, Harfenist und 
der Hr. Baron von Flohr, Klavierspieler, bey de 
von London kommend und zusammen reisend. Der 
erstere ist ein ausgezeichneter Musiker durch «eine 
Fertigkeit und das Gefühl in seinem Vortrage. Der 
letztere ist ein Klavierhusar im vollsten Sinne des 
Wortes , wobey jedoch zu bemerken, dass er seine 
Klinge nicht ordentlich zu fuhren versteht. Herr 
Brenner jun. und Hr. Ehrlich, beyde Klavierspieler 
und hier wohnhaft. An dem erstem ist ein Aus- 
druck des Vortrags zu rühmen , welcher weit über 
sein jugendliches Alter hinausgeht, an dem letztem 
eine ausserordentliche Fertigkeit. Er trug unter An- 
dern selbst componirte , geschmackvolle Variationen 
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fiber das AscbeuUed aus dem Bauer und Millionair 
vor, dessen Melodie sich, bey läufig gejagt, elier 
ku in Gassenhauer als zum Variireu passt, Hot 
Dotzauer aus Dresden, welcher eigene Composi- 
lionen in aeiner gemütlilichen und ruhigen Weise, 
and «eine längst anerkannte Kunstfertigkeit bewah- 
rend vortrug. Ilr. Musikdir. Mübhng; er spielte 
Violin -Variationen von Maurer und das Concert 
von Rode in AjJ. Sein Spiel ist uns, wie der 
Manu selbst, sehr werth, und wenig Künstler spielen 
ein Adagio mit so vieler Seele, als er,— wenn er ein- 
mal dazu kömmt, im Coneerte zu spielen. Zum 
Schlüsse uennt lief, noch llrn. Weydiuger, einen 
blinden Fagottisten und Czakanspieler, deraufbey- 
den Inatrumenten ausgezeichnet ist, auf dem FagoU 
aber an schönem Vortlage, Reinheit, Ueberwin- 
duxig der gross teil Schwierigkeilen uud voller Si- 
cherheit Alles übertrifft, was man bisher hier ge- 
hört hat. Hierzu ist auch Bärmann zu rechnen, 
und so viel diess auch gesagt seyn mag, ein Jeder 
wird es bestätigt finden, welcher einem Coneerte 
des Hin. Weydinger beyzuwohnen das Glück hat. 
(Bttdüiu* folgu) 



Das aveyte grosse Musihfest des Tluiriagisth- 
Sächsischen Musik - Vereint 

• I 

wird am aten, Sten, 4len und Sien August, trotz 
den Hindernissen der Zeit, in Erfurt gefeyert. Die 
Menge der sich daselbst versammelnden Künstler 
muss sein- bedeutend seyn, da Zusagen aus folgen- 
den Städten dem Vereine zugesichert worden sind : 
aua Alteuburg, Altstadt, Arnstadt, Berlin, Cassel, 
Coburg, Darmstadt, Dresden, Eisenach, Erfurt, 
Fraukenhansen, Gera, Gotha, Greiz, Halle, Hei- 
ligenstadt, Hildburghausen, Jena, Langensalza, Leip- 
zig, Meiningen, Merseburg, Mühlhaus »n, München, 
Naumburg, Nordhausen, Ohrdruff, Quedlinburg, 
Rudolstadt, Sangerliausen, Schleiz, Sömmerda, Son- 
dershausen, Töplitz, Weimar, Weisaenfels, Weis- 
sensee, Wittenberg und Zeitz. — Da bey stützt sich 
der Verein insbesondere auf die Theilnahme der 
Grossherzogl. Weimar'schen , der Herzogl. Mei- 
ning'schen und anderer benachbarter Kapellen, so 
Wie auf einen Theil des Leipziger Orchesters. Lndw. 
Spohr, Wolfram und Chelard werden gegenwär- 
tig seyn. 

Die Aufführungen des ersten und dritten Tages 
werden in der Barfüsser Kirche, der bey den übri- 



gen Tage im nett eingerichteten Schauspiclhause 
Statt finden. 

Der erste Tag bringt ein Salvum fäc regem 
von Nauej das Vater Unser von Mahlmann und 
Spohr; eine Hymne von Hummel und die heroi- 
sche Symphonie von Beethoven. 

Der zweyte Tag, Geburtstag des Königs der 
Preusseu, wird mit einer auf diese Feyer bezügli- 
chen grossen Scene von Wolfram eingeleitet, wor- 
auf mancherley Künstler sich hören lassen und den 
ScJüuss macht eine Symphonie von Spohr. 

Am dritten Tage wird J. Haydn's Schöpfung 
gehört werden und 

der vierte ist zu Quartett- und Quintett-Aufführungen 
von verschiedenen Meistern bestimmt. Das Bület 
kostet einen Thaler. 

Der Vereiu unterzeichnet in seiner Bekannt- 
machung: v. Berlepsch, Hadelich, Hertel, Holz- 
hausen, Minis, Müller, Fabst, Ziegler. 



Aufrichtig! 
Zar Beylsge dieser Nummer. 

A. Sie wissen, dass wir die beyden Einzigen 
sind, welche die mus. Zeitg. am liebsten schon in 
der letzten oder vorletzten Correctur lesen: es gibt 
dabey manchen Scherz und manche nicht üble Be- 
merkung. — Sie kennen auch den Redacteur ge- 
nauer, als ich — 

B. Ja l Aber wozu das ; wohin soll das ? 

A. Nun, so sagen Sie mir doch: Warum hat 
denn wohl der Mann diese neue , überaus nützliche 
Erörterung über die Einleitung des sechsten Mo- 
zart'schen Quartetts als klein gedruckte Beylage und 
nicht als Hauptahhandiung an der Stirn des LSlattcs 
gegeben, wie sie 's verdient? 

B. Um Keinem unbequem oder missfällig zu 
Werden, wie das bereits mit den beyden höchst 
gründlichen Verteidigungen desselben Gegenstandes 
von Hin. Leduc geschehen seyn soll. Der Re- 
dacteur sagte min Graeca sunt, non legiuitur. 

A. So? — Ich begreife wohl, dass jene ein- 
greifenden Verhandlungen von mehren übrigen« hoch 
geehrten Lesern überschlagen werden musste«, denn 
sie sind für Contra punetisten. Aber sollten denn 
diese in einer musikalischen Zeitschrift gar nichts 
erhalten? Oder bringt denn nicht jede allgemeine 
Literatur -Zeitung bald über Griechisches, Hebräi- 
sches, Algebra u. s. w., ob es gleich viel Leser 
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gelten mnu , die keinen Buchstaben von der Sache 
verstellen? Sind jene von einem Vernünftigen zu ta- 
deln» dass aie nicht allein von Trauer- und Lust- 
spielen, von Romanen und Anecdötchen reden? 

B. Wer das und weiter nichts will, weiss, 
wohin er sich zu wenden hat 

A. Sollte man nicht im Gegentheil meinen, je- 
der Teutsche werde sich freuen, wenn er seinen übel 
angetasteten Heros der Kunst, dem er so viel zu 
danken hat, auf den er stolz seyn darf, nach aller 
Wissenden Zeugnis* gründlich vertheidigt sieht, selbst 
dann, wenn ihm die Sache unzugänglich ist, weil 
er sie nicht gelernt hat? 

B. Ja ! Da müsste erst jeder Teutsche würdig 
seyn, sich der Vaterlands-Ehre freuen zu können! 

A. Ei, mein Freund 2 so weit ist Teutschland 
nicht herunter, so tief ist unser Vaterland nicht ge- 
sunken, dass es seinen redlich verdienten Ruhm, 
dass es Gründlichkeit und Wissenschaftsernst nicht 
mehr zu ehren wissen sollte 1 

B. Seitdem Kicsewetter's meisterhafte, die 
Kunst im hohen Grade fordernde Abhandlungen 
in diesen Blattern der musikalischen Welt ein lange 
ersehntes Licht aufgesteckt haben, bin ich doch über 
Teutschlands heutige Liebe zur Gründlichkeit etwas 
stutzig geworden. 

A. Wieso? Jene Aufsätze sind so ehrenvolle 
Bereicherungen unserer musikalischen Literatur, dass 
es lange Zeit brauchen wird, ehe dergleichen wieder 
erscheinen werden. 

B. Das wird kein Gescheuter leugnen. Man 
hat sie aber langweilig gefunden. 

A. Was ? Dann wir» es freylich mit der Liebe 
zur Gründlichkeit nicht mehr weit her ! Dann . . Ja, 
wer hat sie denn aber langweilig gefunden? 

B. Wer? Nu! so genannt studirte Leute! 

A. Ei so muss der böse Feind drin sitzen ! 
Da war 's ja wohl besser, man erzählte den Leu- 
ten, wie kurz oder wie lang der Rock einer Tän- 
zerin iu den göttlichen Bajaderen gewesen ist! 

B. Ich will Ihnen noch mehr sagen: hatten 
dieselben Leutchen nur halb so Vortreffliches in ei- 
nem französischen oder englischen Journale gelesen i 
was für ein Hallo würde man uns davon vorma- 
chen! Ein Musler, würden sie sagen, sollten wir 



uns daran nehmen! Nun es aber in Teutschland 
geschieht — 

A. will kein etwas davon wissen? Nun, 
bey Gott 

B. Bemerken Sie wohl: Man läse es in frem- 
den Blättern auch nicht; man brauchte ja dann nur 
au thun, als ob man Ausländisches verstände; man. 
brauchte ja nur nachzubeten und zu bewundern! 

Mit Erlaubnis« , meine Herren ! wenn ich das 
Gespräch abbreche: es wird anzüglich. Vergönnen 
Sie mir ein paar schlichte Worte: Ich habe ge- 
glaubt, der Zweck unserer Blätter sey Beförde- 
rung der Kunst, nicht blos Unterhaltung; und da- 
für, denk' ich, habe ich gesorgt. Hofralh Kiese- 
wetter's Belehrungen werden gcelirt werden, wenn 
viel Anderes längst verschollen ist. Das Beste, 
dünkt mich, ist besser als das Gute. Wo aber das 
Beste steht , kann nicht auch zugleich das Gute ste- 
hen, wenn man wöchentlich nur einen Bogen zu 
geben hat. Wollen es hingegen unsere jetzigen 
Componisten und Liebhaber der Musik anders: so 
erkläre man sich nur deutlich mit seines Namens 
Unterschrift; mir kann es recht seyn, wenn sie 
dergleichen nicht wollen: ich habe als Redacteur 
die Pflicht, mich nach dem Publicum zu richten. 
Ich würde alsdann neben dieser Zeitung eigene Hefte 
für geschichliche und theoretische Tonkunst heraus- 
geben und in diesen Blättern nur äusserst selten einen 
Aufsatz der Art abdrucken lassen, nämlich, wenn 
man dergleichen nicht mehr will! Das Echte hat 
die Art, sich wohl anzubieten, aber nicht, sich 
aufzudringen. Man sey nur so freundlich und er- 
kläre sich; was zeit- und zweckmässig ist, werde 
ich nach den Wünschen der geehrten Leser mit 
allem Flcisse in's Werk setzen. 

Um demnach möglichst allen Lesern zu ge- 
fallen, habe ich folgende Abhandlung in einer Extra- 
Beylagc gegeben , damit auch diejenigen kein Blatt 
einbüssen, die solches überschlagen. Wollten aber 
auch unsere Componisten dergleichen nicht mehr 
studireu: gewiss, daun stände es schlecht um die 
Kunst! Uebrigens ist uns dieser treffliche Aufsatz 
erst im April dieses Jahres eingehändigt worden. 

G. W. Fink. 



(Ilieriu eine Exlr* - Bey tage. ) 
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Noch Etwa» über die von Hm. Felis verrufene Stelle 
in Alozart's VI. Quartett. 

Prag, den 171™ September i83o. 
Sehr geehrter Herr Hedartrur! 
Ohne Zweifel ist auch Ihnen nunmehr jene Antikritik .w enn 
ich sie au nennen »»II) au Oesich! gekommen, welche Hr. Felis 
in seiner Revue musicale T. VIII. li\ raison 11, vom i7ten Ju- 
lius d. J. gegen den in Ihrer mus. Z< it. Nu. 8 enthaltenen 
Aufaatz des Hrn. Leduc über die von Hrn. Felis hart ange- 
fochtene Stelle in der Intrnducliou von Muzarl's VI. Quartett 
«•ingeruckt hat. 

Sie werdet», eben so wie ich und jeder Leser, darüber 
das 1 rthril gefällt haben, da.« Herr Felis darin keinen der 
vom Hrn. Leduc gegen desselben (.Ytisur angeführten Sitae 
widerlegt hat , man uiüssle denn unfeinen Witz uud Über- 
uiüthigen Spott für siegreiche (iriinde gelten lassen. 

Vcriniittilich wird Hr. Leduc auf eine angemessene Weise 
daran! antworten; und dieas vorausersetzt konnte es überflüssig 
scheinen , dass noch irgend ein Dritter ;odor eigentlieh ein 
Vierter ')) sich mit dieser Sache befasse-, auch luoililc ich ihm 
auf keine Weise darin vorgreifen. 

Wenn Hr. Leduc indess die Discussi6n wieder aufnimmt, 
au dürfte dieselbe wohl hauptsächlich nur wieder gegen die 
von Hrn. Felis ausgeprägte Hegel in Beziehung auf den Ein- 
tritt der nachahmenden Stimmen in rontrapunetischrn Sätzen 
gerichtet sevn; schwerlich wird er, der die Sache wirklich aus 
dem hohem Standpunctc des doppelten Contrapunctrs aufec- 
faast hat, sich die lästige fast minutiöse) Aufgab« machen, dem 
Zweifler die Regelmäßigkeit des angefochtenen Mozartischen 
Salzes auch von Seile der Harm, nie nochmals und umständ- 
licher, als es schon Hr. Perne und er (Hr. Leduc) selbst ohne- 
hin gclbau , begreiflich zu machen. 

L ud dennoch scheint es mir nicht gleichgültig zu seyn, 
ob man es bey dem Ausspruche des Hrn. Felis wolle bewen- 
den lassen : dass der in Frage stehende Satz in der Harmonie 



Frage 1 
; dass 



durchaus fehlerhaft sey 

schon lange beschäftigt, and das* diese die Erklärung dessel- 
ben vergeblich gesucht haben: ja dass derselbe [wie Hr. Fetis 
jetzt versichert) sogar öfTeiitlirh angefochten worden sej. Von 
allem dem weiss man bey uns in Deutschland nichts . und die 
letztere Behauptung müssen wir um so mehr in Zweifel zie- 
hen , weil , wäre diess irgendwo geschehen , die geforderte Er- 
läuteruni; längst vorläge, und der Streit nicht erst von Hrn. 
Felis halle angezettelt werden müssen. 

Ist aber bis auf den Zeitpunct. wo sein Scharfsinn den 
vermeinteu Uebelstand und die Quelle seines Entstehens ent- 
deckte, nirgend woher ein öffentlicher Tadel über jenen Satz 
ausgesprochen worden, so war auch keine Veranlassung vor- 



«) Da tumlirli früher schon Hr. Perne llsMosaxtS Vcrtheidiger 
in der Revu« imisicalo ehrenvoll au/getreie >. 

IL III. IV. 



handen, mit einer Rechtfertigung desselben hervor zu treten; 
und aus diesem Schweigen wäre vielmehr zu schliesaeii, dass 
verständige Leute daran nichts so gar Sonderbares und Bizarres 
gcfuiiden hatten , um der Welt im Namen des Autors eine 
nicht verlangte Rechenschaft darüber abzulegen; zumal es noch 
nicht üblich ist, die Werke der klassischen Tonsetzer einer 
neuern Zeit mit gelehrten Anmerkungen herauszugeben, wie 
P. Martini und Paolucci mit einigen als klassisch gehaltenen 
Compositionrn der Vorzeit in ihren Lehrbüchern gethan haben. 

Sie, mein geehrter Herr, und die musikalischen Frrunde, 
mit welchen Sie vielleicht von dieser Sache aus Anlas* der 
sonderbaren Bedenkrn eines französischen Professors gespro- 
chen haben, werden gewiss weit davon entfernt gewesen sevn, 
in jener angefochtenen Stelle einen Fehler in der Harmonie, 
oder auch nur eine Liceuz, oder, wie Herr Perne (welcher 
sich übrigens als einen sehr aufgeklärten Kenner in diesem 
Streite gezeigt] wohl nur aus höflicher Nachgiebigkeit zugestan- 
den hat, eine „Innovation" zu finden. Es ist Ire) lieh gerade 
für tüchtige Praktiker in der Cunipositiun eine v rrdrirssliche 
Aufgabe, sich in die Schule zurück zu versetzen, und in der 
Analyse einer Compositum von Seite der Harmonie Regehl 
wiederzukäuen , die bey ihnen längst dergestalt in succniu et 
sanguinein ubergegangen, dass es ihnen leirhler wird, die kühn- 
sten Sätze mit der (ii-wissheit ihrrr Gültigkeit zu ersinnen, als 
eben dieselben schulmässig zu erläutern; und vielleicht hätte 
Mozart selbst , der Schule und der Katheder längst entwach- 
sen , die von ihm mit leberzciigung der Richtigkeit und des 
beabsichtigten Effectes niedergeschriebene Stelle nicht so ge- 
läufig zu erklären vermocht , als es heut zu Tage (bey uns) 
jeder musikalische Padagog nach seiner Theorie zu leisten ver- 
mag. Es kommt aber eben dem Lehrer und den Beflissenen 
der Kunst zu, aus den Werken der grossen Meister die Theorie 
abzuziehen; es geziemt ihnen, eben an deren am meisten auf- 
fallenden Sätzen die Richtigkeit ihrer erworbenen Lehrsätze zu 
prüfen, und, wenn diese zu deren Erklärung nicht hinreichen, 
stall dieselben darum für fehlerhaft zu erklarrn, und den Mei- 
sler als einen musikalischen Wagehals und Libertin zu ver- 
schrrven, vielmehr das darin zu v ermuthende verborgene Prin- 
eip Iii ergründen , und auf diese Weise die Theorie (welche 
eben so wenig, als die Kunst selbst, als absolut abgeschlossen 
betrachtet werden darf) vielleicht mit einem neuen Lehrsätze 
zu bereichern. 

Und wahrlich, so mussle es der eemüthliche Alle, J. Haydn 
gemeint haben, wenn er [wie uns Hr. Fe'lij erzahlt), um seine 
Meinung über eben jene Stelle befragt, die zwar einfache, aber 
sinnige Antwort gab: „Hat Mozart sie so geschrieben, so hatte 
er dazu seine gute Ursache.'" 

Ueberzeugt, dass bey uns in Deutschland hundert und 
mehr brave Harmonisteti nicht einen Augenblick anstehen, 
eine srhulgerechte Erklärung darüber zugeben, ihcile ich den- 
noch Ihnen, mein Herr, zu beliebigem Gebrauche die meinige 
mit; weil irgend Jemand einmal damit herausrücken muss, 
und es keine gute Maxime ist, sich auf Andere zu verlassen, 
wo es gilt, dass Einer spreche. 



Adagio. 




Stuf« d. To nielK r 1 ■ 
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Oer Satz 



L Tact. 

beginnt mit drin c im Baue, tajto solo: die 
Folge löist aber Leinen Zweifel übrig , dass darunter c minore 
zu verstehen ist. 

Im letzten Viertel erscheint Über dem c nur die Sexte as 
in der Viola: die Harmonie ist dann jene der 6ten Stufe wei- 
cher Tonart, hier in deren erster Versetzung, dem Sext-Ac- 
corde der ersten Stufe. 

II. Tact. 

Im ersten Viertel kommt in der aten Violine noch die 
Terzc es hinzu, wodurch der vorhin angezeigte Sext-Accord 
vervollständigt, und dem Gebore deutlicher eingeprägt wird; 
(obgleich es dessen nicht eben nothwendig bedurfte). 

Die Harmonie in diesem ersten Viertel ist also nur eben 
wieder dieselbe, die im letzten Viertel des vorhergegangenen 
ersten Tactes gehört worden, und zwar in derselben Lage : ein 
wiederholter Seit - Accord. 

In neuerer Zeit (ich meine schon Mozart's Zeitalter) pflegt 
man nicht gern, nicht ohne besondern Grund, im ftieder- 
streich nnr wieder den Accord aus dem vorhergegangenen Auf- 
streich zu brauchen: und ich ahne auch hier — ausser der 
(consonirenden) Ligatur und der damit beabsichtigten Figur — 
noch etwas Anderes, das den Gebrauch dieses wiederholten 
Accord es motivirt, indem es zugleich, wenn nicht das Wesen, 
doch die Bedeutung desselben ändert : der b 3 Accord hier 

C 

ist nämlich, nach meiner Meinung, nicht mehr als Seat- Ac- 
cord auf der ersten Stufe von c minore, sondern als Sext- 
Accord der Tonleiter g minore, auf der 4len Stufe gedacht: 
es ist der in der Molltonleiter, auf der 4ten Stufe, in dieser 
Form, nämlich mit herabgesetzter Sexte (as statt a) nicht 
selten, schönern Gesanges wegen, gebräuchliche Sext-Accord, 
dessen verkleinerte Sexte (as) in der Singstimme gegen den 
darauf lolgenden Leitton (fis) in dem Vcrhällniss einer ver- 
minderten Ter» erscheint (as fis) g; zwischen welchen beyden 
hier der dazwischen liegende Ton im Durchgänge berührt wird 
(as g fis) g. Auf diese Art entsiebt im zweylen Viertel (abge- 
sehen vorerst von der Oberstimme, welche an und für sich 
dabev nicht nothwendig ist, und füglich eben sowohl, ohne 
die Harmonie dem Wesen nach zu ändern , ausgelassen wer- 
den könnte) ein scheinbarer Dreyklang '■ J, worauf unmit- 

telbar der Secund-Quart- Accord 4' \ folgt, dne Doininan- 

c 

ten-Harmonie, welche zur Tonleiter g gehört. 

Allein wir dürfen hierbry die Oberstimme, jenes ver- 
rufene "3 in der ersten Violine, nicht über sehen ; jenes a, 

dessen Erklärung hier am meisten Nolh thut. So wie jenes a 
kommt, haben wir im zweylen Viertel vervollständigt 
den wohl bekannten \ Accord der «ten Stufe (tur Tonleiter g) 



einen Abstämml 
auf der aten 



ekannten % A 

immling desjc 
u Stufe der T< 



«igen Septimen - Accordes , welcher 
'onleiter (in beyden Tonarten) seinen 
s 1 

Sitz hat; in unser m Bey spiele «• 5. 



Hier nun geht besagter t Accord bey unverändertem Basj, 
in den (von A. E. Förster in Wien also getauften) characlc- 



ristiKhc 



ober, 



der 4ten Stufe 




angehört. Jenes a, der Grundion des Stamm- Accord es, dient 
beyden Accordcn als Sexte, und ist daher — welches auch 
brym Eintritte, nachdem man unmittelbar vorher in der 
ort hat, seine Wirkung seyn mag, ein ab- 
Intervall •). 

*) E» ist hier nicht das erste und einzige Beyspiel (ich könnte 
deren wohl mehre aus meinen Heften bey bringen), wo die 
consonirendo Chorde dos Gehör stärker frappirt, als die zu- 
gleich vorhandene Dissonanz , so dass der Zuhörer getauscht 
wird, und eher geneigt wäre, die Consonanz für die Disso- 
nanz au halten, und umgekehrt, — Hr. Lo Duc hat deut- 



ln Beziehung auf das g in der Viola, ates Viertel, konnte 
vielleicht Jemand erinnern, dass in dem § Accord der 4 uro 

Stufe die 5 fg) m der Regel vorbereitet seyn sollte; allein mir 
scheint die Disnuisition über diesen I'unrt ziemlich gleichgül- 
tig zu seyn; jene* g ist hier zwar nicht als vorbereiteter Vor- 
halt, wohl aber im stufenweisen Forlgange (as g fis) als durch- 
gehend hinlänglich gerechtfertigt. 

Man kann aber auch dieses g nur als Wechselnole ins 
Durchgange au fis, als einen Vorschlag *), mithin als eine 
blos durch die Melodie entstandene Note, so wie das es im 
alen Viertel als eine Verzögerung des folgenden d, durch des- 
sen Eintritt erst der beabsichtigte | Accord vollends zum 

Vorschein kommt, betrachten. Diese* letztere Ansicht ist, nach 
meinem Dafürhalten , auch wirklich die richtigere. Die Do- 
minanten-Harmonie, welche im letzten Viertel in der Gestalt 

des 4 Accordcs l, umcrhülll zum Vorschein kommt, war 
■1 J 

schon (wie oben gesagt) im ersten Viertel beabsichtigt, und 
ist eigcntlieh im zweyten Viertel in dem g Accorde J schon 



vorbanden, obgleich noch durch den Vorhalt es und durch 
die Wechselnole g verdeckt oder verzögert. 

Nach dem Systeme der Grundharmonie betrachte ich ila- 

her beyde letztere Accorde * ■> 4 als zu einer gemein« 




i d 

schaftlichen Grundharmonie gehörig : der wirkliche (obgleich 
in jenem | Accorde nicht sichtliche) Grund - oder Zeugeion 

beyder Accorde ist D; und die Grundharmonie selbst ist dieje- 
nige, welche Portmann eine Wechsel - Dominante nennt, und 
welcher ich die Benennung der zurückweisenden Vvlegr, weil 
sie nicht in eine Tonica-, sondern in eine Dominanten-Har- 
monie (mit grosser Terzc) führt , welche dann erst wieder aus 
die vorige Tonica, deren Gefühl sich ungeachtet der 
baren Ausweichung noch erhallen hat , zurückweist. 
Diese Grundharmonie ist folgende; 

C minor gehörig. 
Anwendung auf 

1) Jenes g in der Viola, hier im | Accord reine Quinte, 

gegen den (verschwiegenen ) Grundton D aber ursprünglich 
Undecime, ist vollkommen dissonirend, nnd hier, nicht zwar 
ab Vorhalt, doch als eine durchgehende Note auf dem schlech- 
ten Tacttheile (innerlich kürzeren), oder — wenn man mit 
Kucksicht auf das langsame Tempo das ate Viertel des J Tact« 
als einen guten Tactlheil gegen das dritte Viertel betrachten 
will — als gewichtiger Vorschlag, auch ohne Vorbereitung 
gerechtfertigt "). 

lieh cez eigt, dass dieses a in einer Mittelstinune kaum be- 
merklieb, wird, und der frappante EfTect im vorliegenden 
Beyspiele hauptsächlich aus desselben Lage in der Ober- 
stimme entspringt ; wodurch jedoch das Wesen des Accnrdes 
nicht geändert wird, indem der $ Accord der «ten Stufe, 

beyder Tonarten, in jeder Lage brauchbar nnd gestaltet ist, 
•) Als eine appoggiatura wird jenes, wegen mangelnder Vorberei- 
tung dein Hrn. Felis anstöuige g auch von Hrn. Perne erklärt. 
**) Es ist eine dem praktischen Componisten sich nicht selten 
darbietende , in den Lehrbüchern der Harmonie jedoch, wie 
it_h glaube, noch nirgend besprocheuc bemerken»« erthe Er- 
scheinung: dass gerade die stärksten Dissonanzen (Haupt- 
Dissonanzen, welche in der Torzenleiter am weitesten von 
dem Grund- oder Zeugeton abstehen) z. B. die 11 oder die 
t3 recht füglich frey (ohne Vorbereitung) auf dem guten 
Tactlheil erscheinen können. Ich weiss, dass man sio in 
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a) Dm es in der tweytra Violine im aten Viertel, hier im 
5 Accorde als Terzc vorkommend, gegen den Grundton D 

ursprünglich klrine None, ist mit Rücksicht auf die dentlirh 
ausgesprochene Harmonie-Folge als eine Dissonanz, ob zwar 
als eine sogenannte unvollkommene, zu betrachten, welche hier 
sogar .■uui Ueberfluss) als vorbereitet oder als liegend , daher 
jedenfalls als unanstossig zum Vorschein kommt. 

3) Eben so muss jenes », die Sexte im | Accord, als ur- 
sprünglich Quinte der Grundharmonic (von D) auch nach 
diesem Stslrin für rnnsonirrnd , ja — nachdrm der Hass r, 
ursprünglich Septime drr Grundharmonic (von Ii) ebenfalls 
als eine (untollkommenc) Dissonanz erscheint — in dem vorlie- 
genden 1; Accord als das einzige conaonirende Intervall erklärt 

werden, von dessen Vorbereitung also gar keine Rede seyn kann. 

Denn es ist eine llauplregel jeder soliden Theorie, so wie 
der durch Marnurg und Vortmann weiter ausgebildeten Ra- 
meau'sclien insbesondere, da*s in allen Accorden jedes Inter- 
vall die consonirende oder dissonirendc Eigenschaft hat, die 
ihm in der Grundharmonic zukam *). 

dieser Gestalt (um mit seiner Hausmanns- Theorie daraus 
zu kommen) mit der Erklärung als Vorschlag abzufertigen 
pflegt; allein man tausche »ich nicht mit einem kahlen Wort- 
spiele: ein solcher Vorschuß , obgleich er «in Da.ievn (wie 
im Grunde der »"geruimilc Vorhalt ebenfalls) dem Gesäuge 
verdankt, auf den guten Tacttheil gestellt und den Tact- 
theil füllend, wird eben so ein dem Accorde gehöriges In- 
tervall, wie sonst die vorbereitete Diuonans; man hat wirk- 
lich einen Vcrzögcrungs-Accord vor «ich und jeuer also ge- 
nannte Vorschlag muss in Absicht auf die Auflösung eben so 
regelmässig, als die gebundene Dissonanz oder Vurhalt be- 
handelt werden. Heyspiele hier uuten, bey a b il. In sol- 
cher Geseilt dürfte Ireylirh die Ii oder i3 nur etwa in der 
den Gesang lühreuden Hauptsümme vorkommen können : 
doch wird auch gegen die Vernetzung iu den IIa.« (welcher 
als solcher nicht minder deu Hang einer llauptstimme be- 
hauptet) eben so wenig einzuwenden seyn, wenn zumal die 
Figur durch Nachahmung oder sonst besonders motivirt wäre. 
Beyspiele hier bey c e. 
Fr. de Majo. Gcsü sotto il peso dclla Croce; ncll' Aria di Tenor«. 




i 3 4 • " i- 2 . 1 . 

D O C D 0 C 

*) Kimberger, der sich selbst sein Leben lang überredet hatte, 
der ärgste und siegreichste Widersacher des Rameau- und 
Marpurg'schen Systems zu seyn, rückt endlich in seinem letz- 



III. Tuet. 

Im isten Viertel erscheint hier- eine ziemlich 
. a T 

aussehende Combination ^. Lntcrsucht man deren Wesen 
* 6 

und Zusammenhang genauer, so hegreift man, daas durch 
diesen Accord nur der t est -Accord dej 



verzögert ist ; 



Di 



eil 

l 



IIA 



Viertels 



rhe 



stark distouirrnde 7 (a) im vorhergegangen 3tenTacte 
itet, hier Vorhalt ist im aten Viertel aufgelöst, indem 
sie bej unverändertem Rass in die 6 (g) herabtrill, welche 
zwar in der Viola auch schon vorhanden ist ; so dass die 6 
zweymal erscheint, einmal schon im guten Tacttheilc gegeben 
in der Viola, das andere Mal zugleich verzögert in der isten 
Violine; ein Verfahren, gegen welches auch Hr. Felis nichu 
erinnert hat «•). 

Da* eis hingegen im isten Vierlei dient zur Verzögerung 
des d , des im aten Viertel erst enthüllt erscheinenden Sexl- 

Accordes 3. Es ist kein Intervall, das einer Vorbereitung be- 



durftet es ist kein Vorhalt, sondern eine Wechselnde; es ist 
der uutcre halbe Ton, welcher, wenn es der (Komponist für 
gut findet, überall in Art eines gewichtigen Vorschlages ange- 
bracht werden kann, wenn zumal noch dieHauplnote in der- 
selben Harmonie in das' Gehör gebracht wird; diese Art von 
Vorschlag (appoggialura) ist zwar weniger im Grbrauche , als 
der Vorschlag von oben, welcher eben sowohl ein ganzer, alt 
ein halber Ton seyn kann, und in der heutigen Musik so ge- 
bräuchlich (ja missbrauchlich) geworden i*t, dass man unser 
Zeitalter die Periode der appoggialura nennen könnte (viel- 
leicht einst so nennen wird). Aber auch jener untere halbe 
Ton ist durch das Beispiel der grössten Tonsetzer seit Handel 
nnd J. S. Bach gerechtfertigt. Mit grössler Kühnheit, doch 
immer regelrecht, braucht die Wechselnoten, die obere und 
die untere, der grosse Räch an tausend Stellen seiner klassi- 
schen Compositionen ; oft so, dass die harmonische Note in 
einer Gruppe jener Nebennoten oder Wechselnoten eingehüllt 
als Ä oder T ' t mitläuft. 

Unser Uhr hat sich langst daran gewöhnt, und ausser 
Hrn. F. findet heut zu Tage Niemand mehr einen Anstoss dar- 
an. Wenn aber Hr. F. sie nicht verträgt, so begreifen wir 
nicht, wie er dem Grauel der Aufführung einer Musik von 
Bach, Handel, ja von irgend einem Meister seit hundert Jah- 
ren , und nun vollends von seinem Lieblinge und Schützlinge 
Rossini , noch bey wohnen kann ; aber noch weniger wird man 
bey uns begreifen, was denn desselben Schüler zu Tage for- 
dern mögen, wenn er ihnen die Wechselnoten untersagt. 

Es erübrigt mir noch, von den „unharmonischen Quer- 
atanden" (fausse» relalions) zu sprechen , deren Hr. F. nnsern 
Mozart in jenem „mechant nassage" zeihen will. 

Der erste (auf welchen Hr. F. sich zwar spät, in seiner 
Replik an Hrn. Leduc, besinnt, ohne anzumerken, dass er 
diesen kostlichen Fund eigentlich erst aus der Erörterung dieses 
Letzlern geschöpft) soll sich zwischen dem ersten und zweyten 
Viertel des III. Tactes befinden, wo auf das as in der Viola 



wo auf 1 

ten Werke: „Die wahren Grundsätze zum Gebrauche der 
Harmonie" (dem einzigen von ihm eigentlich der Harmonie 
gewidmeten Werke) mit seinem wahren „Glaubensbekennt- 
nisse" — wie er es in dem Vorberichle daselbst nennt — 

hervor: „woraus die Notwendigkeit erhellt, von jedem 

Accorde die Crundharmoiüe zu kennen, ohne den man nicht 
witsen kann, welcho Intervalle man in vielstimmigen Ac- 
corden zu verdoppeln halte, und Gefahr Läuft, Dissonanzen 
für Consonanzen zu verdoppeln; wodurch denn nicht allein 
verbotene und unverständliche Fortschreitungen entstehen, 
sondern auch ganz andere Accorde herausgebracht werden, 
als man sich vorgesetzt hatte , nnd als die Fortschrcitung 

anie 



(pag. mihi U.) 
••) Nach der Theorie von der Grundhai 
Accorde als vollständige Versetzunre 

2 3 j I« 
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iiuioiticlbar jene* verrufene ä in der ersten Violine folgt, und 
worin , wie wir endlich vernehmen , eben hauptsächlich Sarti 
den Grund jenes »eine „ausonischen Ohreu" folternden Elfi-cls 
erkannt haben wollte. Die alte Schule untersagte alk-rdinfti 
unbedingt dergleichen ForUrhrrilungen , theiU weil sie in sol- 
gewübnlich eine üble Wirkung au erkennen meinte, 
" " Jtsiclit auf den Singer, welcher an der uner- 
zu straucheln Gefahr lief; sie handelte sehr klug 
. i, ihr Verbot auf alle solche Forlschreiltingen uline Aus- 
nahme ausxudehnen , und sie musste diets, weil sie die Ver- 
wandtschaft der Tonleitern und Tunarten noch nicht deutlich 
genug erkannte, um in dieser Beziehung Kegi-In bieten zu 
können, nach welchen man gestaltbare Folgen von unleidli- 
chen Quersländen unterscheiden sollte *). Die spätere Schule 
konnte wenigstens schon den Grund des Verbotes angeben, 
indem sie den Querstand dadurch erklärte, dass jeder der als 
anstössig bezeichneten Töne eine andere Tonart ankündige. 
Die Erfahrung lehrt indes», dass es dergleichen angebliche 
Querstande gibt, die das Gehör nichts weniger all beleidigen; 
und man wird endlich zugeben , dass als wirklicher Querstaud 



nur solche Fortschreitungen noch anzusehen Seyen , bey wel- 
chen die auf einander folgenden Accorde in keiner gegensei- 
tigen Besiehung, nämlich nicht in dem nächsten Verwandt- 
schaftsgrade stellen '*). 

Nun kann der Sext-Accord " selbst als schon zur Ton- 

c 

leiter G moll gehörig angenommen werden ; und vollends deut- 
lich kundigt Mozart diese an durch den gleich daraul fol- 

Accord der 4ten Stufe J . Will man aber jenes 
■ 

" dennoch als noch zur Tonleiter C moll (Sext-Accord auf 

der 6ten Stuft) betrachten , so ist ebenfalls gegen die Folge ei- 
nes der ^nächst verwandten) Tonleiter g moll angehörigen Ac- 
corde* nichts einzuwenden : und wer wird dort noch einen un- 
harmonischen Querstand finden , als etwa ein auf den deut- 
schen Em|>ork6mmling eifersüchtiger altverdienler Maestro, 
oder ein Kritiker, der sich in Paradoxen verwickelt hat, uud 
lieber noch mehr Fehler aus der censurirten Stelle herausklü- 
geln, als seine Urbrreilung eingestehen will. 

Einen zwcytrn QuersUnd will Hr. F. im IV. Tactc, zwi- 
schen h der unteren Stimmen und dem nachfolgenden b in 
der ersten Violine, entdeckt haben: 

Nach der Definition , welche alle Lehrbücher bisher von 
dem unharmonischen Querslande gegeben haben (mit welchen 
in dieser Beziehung auch die Erklärung der f süsse relalion in 
Hrn. Felis Traile du Conlrapoiut et de la Fugue p. 5 über- 
einstimmt) ist der Querstand nur zwischen zwey unmittelbar 
aufeinander folgenden Accorden denkbar: Hr. F. hat es also 
wohl nur übersehen, dass dort eine Mitlelbarmonie eingeflickt 
ist , welche die beyden Accorde sondert ; 
C 

6 5 •> 
a »f s 
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-Folge, gegen welche kein Zoilus Etwas zu 



wie 



Grundharmonic : 




So viel zur Erklärung der Harmonie in der von Hrn. F 
•) Doch kommen, zumal in Einschnitten, 

u. a. nicht 



z. B. j'^j bey 

t ■-■ 

") Findet man heut zu Tage, and schon vor lange her, keinen 
Anstois mehr daran, bey der Auflösung eines diuonirenden 
Aceordcs die Verwechselung zu gestatten, bey welcher die 
Dissonanz scheinbar ohne Auflösung bleibt, und eine ent- 
fernte (hierzu gar nicht berufene) Stimme das Intervall hören 
lä»»t, in welches jene hätte treten sollen, wie kann man es 
denn nur Irgend noch aiutössig linden, wenn in den auf ein- 
ander folgenden Accorden irgend eine andere Stimme, als 
diejenige, in der man es eben gewöhnlich erwartet, denje- 
nigen Ton aufnimmt , der die verwandte neue Tonleiter oder 
den Uebergang in diese ankündigt? 



angefochtenen Introduction eines der geschütztesten Werke 
des grossen Mozart , iu Absicht aul die Tactc 1 bis V ; die 
folgenden Tactc von V bis IX sind eben nur eine Wieder- 
holung der ersten fänf um eine Stufe tiefer geruckt, daher 
ist hierüber Nichts weiter au bemerken. Die wirkliche Schön- 
heit und den fielen Sinn dieser ganzen Stelle, auf welche selbst 
ein Mozart sich im Stillen was zu Gute gehalten haben mag, 
zu erklären, ist hier nicht meine Aufgabe: Andeutungen m 
dieser Beziehung für unbefangene Kenner haben im Verlaufe 
der angeregten Erörterung Hr. Perne und Hr. Lcduc gegeben. 

Die Appellation des Hrn. F. an das Trihuual des Ohres 
hat schon Herr Perne als unstatthaft bewiesen; wenigstens 
mussten wir solche Amateurs, als diejenigen se\u niogrn. wel- 
che die Quartett- Aufführungen des Hm. Baillot (wie Hr. F. 
sich scherzhaft ausdrückt) „mit gewissenhafter Genauigkeit" 
besuchen , und wie er uns jetzt versichert , bey jener olellc 
jedesmal in ein „Bruhaha" ausbrechen , allerdings perhorr« 1 »- 
ciren: gewiss diese Herren lassen täglich wohl noch andere 
Dinge und manches Teufelszeug an sirh vorübergellen , ohne 
ihre Kenner- Gesichter zu verziehen. Und in dieser Beziehung 
hat sich mir schon oll der Gedanke aufgedrungen , dass Mo- 
zart den Schabernack, welchen Geiger, Afterkriü'ker und ein- 
gebildete Connaisseurs darin gefunden , bey seinem Leben oft 
belächelt haben müsse. Ich meine aber immer, dass auch die 
Geiger selbst davon noch in fünfzig Jahren Nichts gemerkt 
hätten, hätte Mozart ihnen in der introduction drey b vor- 
gezciclwet, und in der ersten Violine bey jenem jetzt famos 

gewordenen a ein deutliches 



durch wird dieses a auffallend, weil der Spieler, der so eben 

ein as gehurt, sein a entweder unsicher, daher verzagt, an- 
greift, oder (vielleicht durch einen Professor prätenirt) eben 
dasseUie zu stark markirl; denn es gibt ^wie von einsichts- 
vollen musikalischen Schriftstellern , welche von dem Vortrage 
handeln, aehr richtig angemerkt worden) keine so pathetische 
Stelle irgend eines grossen Meisters, welche nicht durch einen 
ungeschickten oder muthwilligcn Vortrag zur Karrikalur ver- 
zerrt werden könnte. 

Wenn die Theorie der Harmonie, welche auf der ecole 
roxale in Paris gelehrt wird (was wir aber lieber nicht glau- 
ben wollen) nicht hinreicht, um solche Sätze zu erklären; 
wenn dann deren Zöglinge auf das Conservatuire schwören, 
wie einst und zu lange die Schriftsteller auf das Dictionaire de 
l'Academie , und vor Gombinationen, welche nicht eben zu den 
wohl bekannten Alltags- Harmonieen gehören, und wozu sie 
in Hrn. Calci'» Traite kein Seiteniluck finden, zu rück beben, 
so wird Paris schwerlich das Athen desContrapunctrs werden, 
wie Hr. F. im Geiste vorauszusehen glaubt. In die«e Hoffnung 
stimmen wir auch schon darum nicht ein, weil sich das dor- 
tige Clinia, wie die Erfahrung von Jahrhunderten zeigt, für 
das Gedeihen höherer contrapunetischer Kunst immer wenig 
e«hihlicli bewährt hat; wie denn auch in der neueren Zeit 
Frankreich den zahlreichen Werken im Fache des Oratoriums *), 
der Messe und der Orgel - Compositionen unserer Beethoven, 
Eybler, Hummel, Hink, Schicht, Schnabel, Schneider. Sey- 
fned, Spohr, Stadler, Wittassek u. a. m. nichts Aehnlicbes, 
als die drey vortrefflichen Messen von Cherubini zur Stile 
setzen kann, und, sofern von theoretischen Werken die Kede 
wäre, wir jedem französischen seit dreyssig Jahren 
drey eben so gewichtige (oder eben so leichte) 
können. 

Was daher Hr. F. von der Unfruchtbarkeit der astheti— 
sirenden Deutseben neuerer Zeil im Vergleiche der Franzosen 
sagt, mag allenfalls in Frankreich Glauben finden, wo nach 



Werken der ernstern Gattung (ausser der Oper) und de* hö- 
hern Contrapunctes , dann nach didactischen Werken, insge- 
mein eben so wenig Nachfrage als Konkurrenz zu aeyn scheint. 

rn Etwa» aufheften lassen 



die Amateurs sich 
National -Eitelkeit schmeichelt. 



das ihrer 

C. M. Boltfuuer. 



•) Wm wir »o nennen, nicht des von den Franzosen in neuerer 
Zeit nUo genannten Oratorio , ein Zwitter, dazu man einen Ge- 
span in Italien, wie in Deutschland vergeblich suchen wurde. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 3*" August. 31. 1 831 ' 



Der Geschmack. 
Schreiben an einen Tonkünsller. 
Von Friedrich RochliU. 

(Bochhui.) 

Ich wurde gestört. Vielleicht war es gut, dass 
ich gestört wurde. Warum? Werther Herr: haben 
Sie Alficri's Leben, vun ihm selbst beschrieben, 
gelesen? leb möchte sehr dazu rathen; mir wenig- 
stens ist es lieber , als jede seiner scharf abgeknapp- 
ten, antik-modernen Tragödieeu. Dieser feine Welt- 
mann schildert dort irgendwo die gebildeten Kreise, 
welchen er seine Dichtungen vorzulesen gepflegt, 
und was er durch Beobachtung des Eindrucks , den 
sie gemacht, an Kritik gewonnen habe. Aber cr- 
ratlicn Sie, was er als sicherstes Merkmal dieses 
Eindrucks, mithin als Kriterium aufstellt, ob Einer 
richtig verstanden und mit Antheii vernommen werde 
oder nicht? Sic erralhen es nimmermehr. Einen 
gewissen Theil des menschlichen Körpers stellt er 
auf, den Niemand gern nennt! Hält dieser sich 
ruhig, sagt Alfieri, so biu ich verstanden und geiu 
gehört: kömmt er aber in gelinde Bewegung, rückt 
er hin und her, ruppelt er sich, so slelil's übel um 
das Eine oder das Andere, gemeiniglich aber um 
Beydes. 

Werther Herr: ich sehe im Geiste Sie sitzen 
uud lesen: es ruppelt! Das ist keine Auklagc ; nicht 
einmal eine Klage. Sie sind Musiker; ein tüchtiger 
Musiker. Aber icli weiss ja, wie Musiker auf- 
wachsen, auch die ausgezeichneteren, selbst die nicht 
blos in ihrer Kunst ausgezeichneteren; und wie sie 
allmahlig einen gewissen Grad der Bildung erlan- 
gen, vornehmlich durch Leclüre (aber welche!) und 
durch die Gesellschaft (aber welche!). Es kann 
nicht anders seyn — jetzt noch. Dagegen Männer 
meiner Art, die von früh au ihr Leben den Wis- 
senschaften gewidmet: verstehen sie Etwas von 
der Kunst im Allgemeinen und von einzelnen Kün- 
53. J*UrgtDg. 



steu im Besoudcrn, können nimmer unterlassen, 
auch die Künste mehr oder weniger, doch zunächst 
und am liebsten vou der wissenschaftlichen Seite zu 
fassen; und schreiben sie darüber: so gcratlien sie, 
trotz allem Bemühen, ganz deutlich und leicht fass- 
lich zu sey ii, in die wissenschaftliche Sprache, und 
werden für Männer Ihrer Art undeutlich oder er- 
kältend. Lesen diese nun dennoch, wie Sie alle- 
weile, so glauben sie vielleicht zu verstehen, aber 
es ist nicht so , uud dn — ruppelt's. Was soll ich 
Uiun? Einen Vorschlag! Fassen Sie sich noch ein- 
mal in Geduld: ich will von Neuem ansetzen, in 
anderer — ich sage es voraus: in flacherer Unter- 
suchung und geringerer Form, aber gleichfalls zur 
Wahrheit führend und auf einem Wege, der (das 
ist nicht im Mindesten eine Anschuldigung) Ihnen 
geläufiger seyn wird. — 

Ehe Kant die sogenannte Aeslhetik in (nach 
meinem Unheil) dem herrlichsten aller seiner Werke 
— in der Kritik der Urlheilskraft — so neu 
und so tief begründete , wenn er auch zuweilen in 
der Anwendung seiner Grundsätze, besonders auf 
die Tonkunst, sich vergriff; ehe Schiller diesen 
seinen und unser Aller Meister so von Grund aus 
gefasst und in der Darstellung des von ihm Her- 
übergcnomiucnen uns so unübertreffliche Muster auf- 
gestellt halle; che dann Schel 1 ing Alles bis dahin 
Vorhandene mit Fülle des Scharfsinns zusa mm en- 
ge fassl und mit Fülle des Tiefsinns es neu — ihm 
ganz eigen — begründet, in weiter ausgreifenden 
Zusammenhang gebracht, aber damit auch, wider 
seinen Willen, die Theorie von der Praxis noch 
weiter zu trennen begonnen hatte: che, sag* ich, 
dicss Alles in Deutschland geschehen war — es 
erfüllte und erfüllt nun fast ein halbes Jahrhundert: 
da war die Aesthetik eine freylich nicht tiefe und 
noch weniger eine innerlich systcmaliscli-ausgcbauete 
Wissenschaft; nach dem jetzigen Sprachgebrauche ' 
würde man ihr kaum den Ehrennamen einer Wis- 
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seiischaft gönnen, sondern nur den eine« »iemlich 
geordneten Aggregats scharfsinniger Bemerkungen, 
wahrer und feiner Urlheile, brauchbarer und an- 
genehmer RatlischlSge. Wie dem auch sey; Eins 
ist ganz offenbar : die Aesthetik war eine leicht- 
ütsslirhc, heitere, zur Erkeuntniss und zum Genuas 
des wahrhaft Schönen freundlich einladende, den 
praktischen Künstler aber trefflich anleitende und 
vorbildende Scienz. So war sie von B a u m g a r t e n 
erfunden und angelegt; so wurde sie weiter bear- 
beitet — vornehmlich von Lessing — scharf und 
durchgreifend, von Mendelssohn — etwas klein- 
lich und wasserhaltig, von Eberhard — ernst, 
doch trocken, von P la t n e r — geist- und lebensvoll. 

Nun kenne ich einen Autor, der zwar her- 
nach alle jene hohen Schulen durchgegangen, früher 
aber in dieser volkstümlichen aufgewachsen und 
herangebildet worden ist. Dieser Autor hat, bevor 
er die vorhin genannte Darslellungsart und Spra- 
che angenommen — sie, die, wie geläufig sie jetzt 
dem Gelehrten sey, dem praktischen Küusller ein 
wahrer Schlagbaum vor dem Verständuiss bleibt — 
über die von Ihnen in Frage gestellten Gegenstände 
sich, wenn auch nicht in Anwendung auf Musik, 
höclisl popidair und in einer Sprache erklärt, wel- 
che damals zwar die gangbar -wissenschaftliche war, 
nun aber längst die der gewöhnlichen Convcisalion, 
mithin auch die der Künstler geworden ist. Viel- 
leicht leiste ich Ihnen bessere Dienste, wenn ich 
einige der Acusscrutigen dieses Autors abschreibe, 
als wenn ich in der vorhin angefangenen Weise 
fortgefahi eu wäre *). 



*) Dieter Autor nimmt e* mar nicht übel, wenn icb tou ihm 
entlehne : ich selbst bin die»er Autor. Die Publicum 
wird nicht mm xweyteu Male d»n>it bohclligt: ei hat die«* 
nicht tum ertteu Male bekommen. Da« Aufgehobene findet 
lieh nämlich in einer kleinen Schrift, die nur Tier Stunden 
käuflich gowe»eu ; deren sämmtliche vorhandene Exem- 
plare sogleich confiscirt und weggenommen wordeu »ind. 
Die*« Schickt»! de« Büchlein» «cheint mir eben jetzt — 
all ein Rückblick in die , nicht vor vierhundert, «ouderu 
vor noch nicht ganz vierzig Jahren vergangene Zeit — 
nicht unwerth, erzählt zu werden. Sein Titel i*t: Ei- 
nige Ideen über die Anwendung de* guten 
Geich mack* auf dio religiösen Versamm- 
lung & h i u » c r der Chritten; und c* »ollle zur Ein- 
weihung der damal* im Innern gnu neu ausgebaueten und 
reich vertierten St. NikUa-Kirche in Leipzig ausgegeben 
werden. Einleitungsweise wird vou der Seltenheit öf- 
fentlich ausgestellter Kunstwerk» in Deutschland, beson- 
der« architektonischer und in Leipzig, gesprochen ; eben 



Es ist nicht leicht, sagt dieser unser Autor in 
Einleitung; es ist nicht leicht, bestimmt und 



de**ha)b aurh der neue, reiche Ausbau jener Kirche um 
•o dankbarer gerühmt. Alle Mitbürger tu gleichem dank- 
barem Anerkenntni«« und zu gleicher Freude an dem ver- 
schönten Gotte-> liau»e zu ermuntern, vielleicht auch Man— 
cbem da* Schöne dieser Erneuerung und die Absichten 
derer, die den Bau also geordnet und geleitet, deutlicher 
su machen: da* wird ab Zweck de* ganzen Schriftcheni 
festgestellt , und da« wird auch — nach den Kräften des 
Verfassers — vom Anfange bi« su Ende, möglichat be- 
stimmt in den Gedanken nud möglichat bescheiden im \ua- 
druck, durchgeführt. Der Gang dieser Durchführung ergab 
«ich von selbst : erat , nlhere Bestimmung und Erläute- 
rung allgemeiner ästhetischer Ansichten und Grundsäue, 
*o wie der gangbaren wörtlichen Bezeichnungen dersel- 
ben ; dann , deren Anwendung auf einzelne Künste und 
Kunstwerke — ausführlicher, auf architektonische j nun 
dieae Au Wendung auf Kirchen, und »wer auf diese als 
öffentliche, als die würdigsten der öffentlichen Gebäude) 
dieser Gebäude al* bestimmt zu religiösen, zu christli- 
chen, hierzu christlich-protestantischen Versammlung«- 
häuseru; endlich jene Anwendung auf eben dies* ein- 
zelne, in Frage stehende ölTeutliche, religio««, chri»tli- 
che, christlich -protestantische Versammlungah*u*. bn 
gansen Werkchen, wo Viele», ja im Grunde Alle«, wae 
vom Autor wirklich angeführt worden, gelobt wird, findet 
•ich auch nicht Ein eigentlicher Tadel, ob»chon dt« Lob 
nicht überall unbedingt erthcilt, «oudern entweder auf 
wahr»cheinlich unabänderliche Beschränkungen oder die 
besonderen Absichten bey der Art der Au««chmückung be- 
zogen und »us diesen Rücksichten gerechtfertigt wird. 
Nur «wey Stellen allein, die aber auch nicht tadeln, aon- 
dern nur leise berühren, und «elb»t die«« Berührte gleich- 
fall» au« jenen Rücksichten erläutern — da»» nämlich, den 
be«chlo»«cnen, heitern Eiudrnck de« ge»»mmlen Innern 
su vermehren, etwa« viel Farbe angewendet worden »ey, 
und da»« dann unauaweichhar eben die«» heitere Innern 
mit dem dfiatern Aeussern einen Conlraat bilden müsse : 
nur diosozwey Stellen hätten, wie eiu leichter Nadelstich, 
die obere Haut ein klein wenig ritzen können. Aber sie 
thaten da« nicht; sie thaten es »elb»t nicht bey dem wahr- 
haft ausgezeichneten und vcrdienttvollen Mauue, der dem 
gauzen Baue vorgestanden hatte, wio er damal« in Leipzig 
allem Oefleutlichen vor»land: dem eralen BürgermeUler, 
Müller. Da« Schriftchen gefiel ihm vielmehr ; er rühmt» 
e« «"gar dem Verlegor , dem es jedoch nicht zum Segen 
gedeihen tollte. Müller Iie«* nämlich zu derselben Stunde, 
wo er •» in der örtlichen Zeitung angekündigt gefunden 
und durchlaufen, alle Exemplare unter Siegel legen, den 
Verleger au »ich entbieten, und nachdem er die»em «eiu 
Schicks»! angekündigt, den ganzen Ballen wegnehmen. 
Warum? Er »*gto e« ohne Hehl mit dor ihm eigenen 
Würde und Contequenz dem erschrockenen Manne : Sie 
haben gefehlt: Sie mü«»on den Schaden tragen. „Etwird 
ja nicht* getadelt! e» wird «o Viele« freudig gerühmt!" 
„Da* ist gleichgültig : et soll ohne uuaaxn Willen t*r 
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eingänglich über Gegenstände zu schreiben, von 
denen Jedermann voraussetzt, sie wären längst be- 
kannt. Ueber solche Gegenstände gibt sich selten 
Einer die Mühe, nachzudenken , oder auch nur auf- 
merksam zu folgen, wenn ihm vorgedacht wird. 
Man besitzt davon die Worte uud Redensarten: da- 
mit glaubt man die Sache zu besitzen; wie viel- 
mehr ihren Sinn. Diese Worte und Redensarten, 
meist vieldeutig an sich, werden diess noch mehr 
dadurch, dass man sie auf die allerverschicdenstcn 
Dinge anwendet. So wird die Sache fort und fort 
gleichsam in der Schwebe gehalten , und sie schwebt 
im Halbdunkel; wer vou ihr wirklich. Etwas haben 
will, der muss es mehr ertappen, als dass er es 
ordentlich herausfinden könnte. Alles diess leidet 
eine Anwendung auch auf das wunderliche Ding, 
was wir im gemeinen Leben Geschmack nen- 
nen. — — 

Der Autor, dem ich hier einige passendere 
Ausdrücke geliehen habe, fährt dann wörtlich also 
fort:. Die tausend Gegenstände, von denen man Re- 
densarten, wie Geschmack haben, Geschmack zei- 
gen , mit Geschmack einrichten, mit Geschmack ge- 
messen , und viele verwandte gebraucht: alle diese 



nicht* über öffentlich« Angelegenheiten gedruckt Ver- 
den ', auch nicht* zu ihrom Ruhne. Das haben Sie ge— 
wunt. Zum Allerwenigsten hätten Sie al*o tuvor da* 
Manuscript bey mir einreichen und anfragen müa»en." 
Man verfuhr mithin da mal» in Leipzig bey dergleichen 
Vorfüllen Tollkommen und oflenkundig nach demielben 
System , nach welchem man in Venedig cur Zeit seine* 
gefurcht et iten , politischen Inquisitionsgerichts verfuhr. 
Auch unterwarf aich hier, wie dort, ein Jeder «ü lisch wei- 
gend. Und iirsr verfuhr also der Stadtrath. „Aber die 
Universität : waa aagte denn die*« dazu ?"« Nicht*. Oder 
wenn sie dennoch Etwa* sagte, so that sie doch durchaus 
nicht*; und da war es gänzlich dasaelbe, al* wenn aie 
auch nicht* gesagt hä'tte. — Zur Ehre dea genannten, geiit- 
reichen , vielverdienten Mannea actio ich aber noch Fol- 
gende« hinzu: Als der Verleger resignirend sich entfernen 
wollte, aagte Müller mit dem freundlichen Anatande, 
der Jedermann wohlthat und ihm vortrefflich lieaa: Nach 
dem Verfasser hab' irh absichtlich nicht gefragt. Nein, 
nein : ich will ihn anch jetzt nicht Winsen. Erscheint ein 
guter Kopf; er könnte mir im Leben begegnen: und da 
möchte ich ihm nicht gern etwaa Unangenehmes «neigen. 
Sagen Sie ihm das, im Fall ihn daa Schickaal aeinea Bu- 
che* besorgt machen sollte Müller hat ihn auch, die- 

aen Verfaaser, wirklich niemals erfahren •, niemals erfah- 
ren wollen. Ich erinnere mich aus spaterer Zeit noch 
immer nicht ohne Dank und Freude ao mancher belehren- 
den und angenehmen Stunden , die ich in seinem Kaaae 
genossen habe. 



Gegenstande , von der Weste des Elegants and der 
Feder auf dem Hute seiner Dame bis zum Pan- 
theon und der Peterskirche in Rom - — lassen sich, 
meines Erachteiis, unter zwey Hauplklassen bringen. 
Sie sind entweder eigentliche Werke der Kunst, 
oder sie sind ciuigcrmaasscn künstliche Werke blos- 
ser Geschicklichkeit, Erfahrung und Sorgfalt. Jene 
gehen darauf aus, ein freyes, rücksichlloses, gei- 
stiges: diese, ein bedingtes, absichtliches, sinnliches 
Vergnügen zu bereiten. Wie verschieden! Gleich- 
wohl gebraucht man von Bey den dieselben Worte 
und Redensarten. Alle Welt sagt: Es ist Geschmack 
in der Ausführung dieses Drama's, in der Grup- 
pirung dieses Gemäldes und dergl.; und auch: Es 
ist Geschmack in der Wahl dieser Tapete, in der 
Anordnung dieses Amcublcmcuts, dieser gastlichen 
Tafel uud dergl. Das ist wunderlich; aber der 
Gebrauch — auch der Sprachgebrauch — ist eiu 
Tyrann, und Tyranuen nehmen keine Gegenvor- 
stellungen au. Was ist zu machen? Man muss 
ihrem Willen eine vernünftige Wendung oder Deu- 
tung geben. Das wollen wir. Wir sagen : In jeuem 
ersten Falle, von jenen ersten Gegenständen, braucht 
man das Wort und die davon abgeleiteten Redens- 
arten in einem höhern und würdigen: im zweyten, 
von den zweyten Gegenständen , in einem gemei- 
nern und alltäglichen Sinne. Besser wäre es frey- 
lich, man wählte dort andere Worte, als liier, 
stellte schriftlich sie fest und führte sie dann in's 
Leben ein ; denn dort spielt sich das Urlheil und 
die ganze Sache endlich in's Gebiet der Vernuuft, 
hier, in's Gebiet der äusseren Siune : aber: wie ge- 
[ sagt, usus est tyranuus; wir müssen uns schicken. 

Nun soll aber im gemeinen Leben, und zwar 

für beyde Fälle , „Geschmack haben," so viel heis- 
*en, als „guten Geschmack haben." Das ist nun 
wieder sonderbar. Aber: siehe oben! Geschmack 
haben, heisst also immerdar so viel, als guten Ge- 
schmack haben: was will es da im ersten Falle 
sagen? Doch wohl: Einen so ausgebildeten inncru 
Sinn uud ein so gestimmtes Empfindungsvermögen 
besitzen, dass man das Vollkommene oder Unvoll- 
kommene in Kunstwerken richtig, sicher und bald 
bemerkt. Im zweyten der obigen Fälle — (wo 
von Tapeten, Ameublement und dergleichen die 
Rede war, uud wohin auch die blossen Virtuosen- 
künste der Musiker gehören), da wird es sagen 
wollen: Einen so ausgebildeten , verfeinerten äus- 
sern Sinn und ein so gestimmtes Empfindungsver- 
mögen besitzen, dass man in solchen Dingen das 
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Schickliche oder Unschickliche, das Angemessene 
und Zusammenpassende oder Widerstrebende und 
Abs tossende richtig, sicher und bald bemerkt. Die 
meisten Menschen von Geschmack — und zwar 
im ersten, wie im zweyten Falle, im ersten wie 
im zweyten Sinne — bemerken jenes blos durch'« 
EmpGnden, mithin auch ohne sich oder Anderen 
bestimmte Rechenschaft geben zu können, warum 
sie das Erste für vollkommen oder unvollkommen, 
das Zweyte für schicklich oder unschicklich u. «. w. 
erklären müssen. Andere aber, doch weit wenigere, 
haben ausser ihrem Empfindungsvermögen auch ihre 
Deukkraft, wie überhaupt, so Tür diese Gegenstände 
dermaassen geübt, geschärft; sie haben sich wohl 
auch durch Erfahrungen in ihrem Fache, durch 
Kenntnisse, was eliess betrifft, durch das, was man 
in ihm lernen mtiss, so bereichert, dass sie von 
ihrem Urtheile Rechenschaft geben können. Von 
diesen sagt man: Sie besitzen einen ausgebildeten, 
eiuen zuverlässigen — und, ist die Hede von Kunst- 
werken, wohl auch: Sie besitzen einen gründli- 
chen Geschmack. Freylich sollten diese allein mit 
ihren Urtiieilen über jene höhereu Gegenstände laut 
werden und entscheidend mitsprechen; denn diese 
allein dürfen behaupten : „Das ist" (allgemein aus- 
gedrückt) „gut, uud das ist es nicht;" statt dass die 
Anderen stets nur aussagen können: „Das halte 
ich für gut und das nicht" — woran im Grunde 
keinem Menschen etwas gelegen seyu kann, ausser 
ihnen selbst. — — — 

Aber selbst über Gegenstände der zweyten Art 
sollten diese Männer — obsrhou hier neben den 
Anderen — entscheidend mitsprechen ; denn , wie 
es sich in der Wirklichkeit bckaniitermaasi.cn trifft, 
dass die beyden Arien des Geschmacks selten ver- 
einigt gefunden werden, so trifft es sich auch, dass, 
wer Geschmack in jenem ersten , höheru Sinne des 
Worts besitzt, ihn immer auch in dem zweyten, dein 
gemeinem Sinuc desselben zu eigen ist. Vielleicht 
besitzt er diesen nicht so bis iu's Superfeine gestei- 
gert , so bis zur schärfsten Reizbarkeit rafliuirl : aber 
er besilzt ihn doch; er besitzt ihn zuverlässig. Es 
ist geradezu unmöglich, dass, wer z. H. sich auf 
die Wahl und Anordnung der Blumen von einem 
11 uy su m oder van Oss versteht, »ich nicht auch 
auf die Wahl und Anordnung der Blumen auf einer 
Tafel verstünde; dass, wer eineu schönen Kich- 
baum von RuysdaeJ zu schätzen und zu gemessen 
weiss, ihn nicht auch im Walde zu schätzen und 
zu gemessen wüsstc. Aber nichts weuiger als oft 



findet mau es umgekehrt: dass nämlich der Mann 
(uud vollends die Frau) von, wenn auch noch so 
gesteigertem, raffln irtem Geschmacke der zweyten 
Art, zugleich den der ersten besässe; und kaum 
ist Etwas gewöhnlicher, als dass jeder dieser Ge- 
«chmäcke seinen Gang durch's Leben für sich allein 
macht , wodurch es unzähliche Male geschehen seyn 
mag und ferner geschehen wird, dass z. B. ein 
Herr und eine Dame zugleich eine Gemäldesamm- 
lung betrachten, Beyde mit Vergnügen, Beydevon 
Geschmack, Er, für die vortrefflichen Gemälde, 
Sie, für die wohlgeschnilzten , vergoldeten Rahmen; 
dass Beyde zugleich einer Darstellung des MozarU 
schen D. Giovanni bey wohnen, Beyde mit Ver- 
gnügen, Beyde von Geschmack, Er, für die un- 
übertreffliche Musik und deren gelungene Ausfüh- 
rung, Sie, für die reichen Bekleidungen, die glän- 
zenden Decoralionen und die schalkhafte Person 
Zerlinchens, u. dgl. m. Er, auf die eleganten Rah- 
men aufmerksam gemacht, wird sie sich ohne Zwei- 
fel , so wie das schalkhafte Zerlinchen , gleichfalls 
gefallen lassen: ob aber Sie im umgekehrten Falle, 
das bleibt wenigstens die Frage. Das ist nun Alles 
in seiner Ordnung: wenn aber der oder die für 
die Rahmen Geschmackvolle auch über die Ge- 
mälde, wenn der oder die für die Garderobe und 
jenes übrige Zubehör Geschmackvolle auch über 
die Musik und Ausführung des D. Giovanni ent- 
scheidet: so ist dns wähl lieh nicht in seiner Ord- 
nung; und wenti Jemand, weil vielleicht die Per- 
sonen von Geschmack der zweyten Art, aus an- 
deren Ursachen, für andere Zwecke, in der Ge- 
sellschaft von beträchtlichem Ansehen und von be- 
deutendem Einfluss wären — wenn Jemand, sag* 
ich, auf jenes ihr zweytes Urtheil Etwas gäbe; wenn 
gar der Künstler bey seinen Planen und Arbeiten 
dicss Urtheil wesentlich mit i>/s Auge fasslc: so 
wäre dieser Jemand und wäre dieser Künstler... 



Doch nun endlich : Was ist der langen Rede 
kurzer Sinn ganz bestimmt für Sie, lieber Herr, 
und ihre Situation ; oder für manchen Andern, Ihnen 
verwandt und in ähnlicher Situation? der Sinn — 
so zu sagen — für's Haus? Folgender ist es. 

Erforsche ernstlich, erkenne deutlich Dein 
Talent; prüfe streng auch seine Glänzen. Dieses 
dein Talent innerhalb seiner Glänzen übe, ver- 
vollkommene, befestige mit unverdrossenem Eifer 
uud treu ausdauerndem Fleissc. Dazu benutze alle 
zweckdienlichen Hülfsmiltel: Nachdenken, Muster, 
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eigene Versuche — doch ralhe ich : bis auf Wei- 
teres, nur diesem Deinem Talente angemessene 
und innerhalb seiner Gränzcn. Die Versuche wer- 
den dann nach uud nach, so dass Du es nicht 
lassen kannst, zu Arbeiten, die Arbeiten »u Wer- 
ken : alle aber Tollende, so gut du es nur irgend 
vermagst. Anderes lass Anderen, und ihren Ge- 
schmack auch. Das Werk aber, das du also vol- 
lendet hast, gieb hin ohne Sorge um die Aufnahme 
■und ohne Ansprüche auf beträchtlichen Lohn. Was 
diese beyden betrifft: lerne warten. Lieferst du 
wahrhaft Vorzügliches : mit der Zeil finden sie sich ; 
sie finden sich gewiss. Wäre, was du geliefert, 
nicht wahrhaft vorzüglich, auch nicht Mos in seiner 
Art; fanden Aufnahme uud Lohn mithin sich nicht: 
so lerne daraus, du habest dich über dein Talent 
getäuscht. Diess zu erkennen, schmerzt : aber jeder 
Schmerz wird besiegt, dem der Mensch nicht un- 
terliegt. Fasse Mutli; gieb auf, wozu du nicht da 
bist ; thue Anderes ! O wie Vieles ist noch zu ihun 
anf Erden, was auch nölhig und erspriesslich, auch 
gut und löblich ist! was mit der Zeit auch erfreu- 
lich wird, dem, der es Uiut, und dem, für wel- 
chen es gethan wird! Fasse Muth; diess Andere 
ergreife: jenes gieb auf! Es ist vielleicht jetzt das 
grösste Unheil für die Tonkunsl, dass so Viele sich 
ihr widmen, die nicht für sie geboreu-aiud, sondern 
nur frühzeilig Lust an ihr hallen und dann einige 
Geschicklichkeit in ihr erlangten. Und in einer 
Thätigkeit, von der man einsieht und dann immer- 
fort empfindet, man sey doch eigentlich nicht für 
sie gemacht; in solch einer Thätigkeit sein Leben 
hinschleppen : das ist ein erbärmlicher Zustand. Das 
giebsl du zu : aber jenes vielleicht nicht? Sagst du, 
wie ich's so oft, und meist mit Dünkel oder gra- 
ntelnder Erltiticrting, habe vorbringen hören müs- 
sen — sagst du: „Gerechte Aufnahme, angemes- 
sener Lohn: die fanden sich? haben sie sich denn 
z. B. Jelbst bey Mozart und Beeüioven gefunden, 
so lange sie lebten?" Sagtest du wirklich so, da könnte 
ich antworten: „Sey erst ein Mozart oder ein Beel- 
hoven: dann wolleu wir weiter sprechen!" Aber 
das wäre hart; darum antworte ich: Eben Mozart, 
eben Beethoven — sie konnten nicht warten ! und 
— im Vertrauen — es fand sich doch auch an 
ihnen Beyden so Manches — nämlich ausserhalb 
ihrer unvergleichlichen Kunst — was den sonst na- 
türlichen Gang weltlicher Dinge und menschlicher 
Schicksale stört; so Manches, was sie wohl hätten 



I ändern können, wenn sie emstlich gewollt, vor- 
nehmlich in früher Zeit ernstlich gewollt hätten! 



Nachrichten. 



Magdeburg. (Beschluss). An Solosängern Hes- 
sen sich die oben genannten Opernsänger, uud aus- 
ser ihnen der seine Vaterstadt besuchende Herr 
Schmuckert, zuletzt Tenorist in Manheim, hören. 
Es ist betrübend, sagen zu müssen, dass seine Stimme 
seit zwey Jahren verloren hat. 

Vou grösseren Gesangstücken wurde nur die 
Hymne von Mozart in D | durch den hiesigen 
Gesangverein ausgeführt. 

Exüa-Concerte erinnert sich Ref. nur zwey in 
der letzten Zeit gehört zu haben. Das erste war das 
Benefiz-Concert des Hrn. Musikdir. Mühling. Er 
trug in demselben das Klavirr-Concert von Beetho- 
ven in C k mit gewohnter Virtuosität und mit dem 
Ucberblicke desjem'gen, welcher die Tiefen der 
Composition ganz erkennt und empfindet , vor, und 
Hr. Schubert jun. spielte daselbst brillante Violon- 
cell- Variationen von seinem Lehrer Dotzauer , mit 
reissender Bravour. Von den übrigen Stücken des 
Concertes war nur die Schneider'sche Fest-Ouver- 
ture über akademische Lieder neu. Sie ward mit 
Enthusiasmus aufgenommen, so wie sich denn ein 
Jeder davon ergriffen fühlen muss, der Schönheiten 
der Composition zu würdigen versteht, oder auch 
nur jemals den vollen Eindruck der gewählten herr- 
lichen Mclodieen empfunden hat. Ref. hat über 
diess Werk noch keine Recensiou, zu seinem Er- 
staunen aber in diesen Blättern gelesen, dass der 
Berliner Ref. ihm den Vorwurf der Einförmigkeit 
machte. Eine kurze Analyse desselben scheint da- 
her hier am rechten Orte zu seyn. Die Einlei- 
tung beginnt mit einem Andante £ Tact, worin der 
erste Theil der Melodie des „Landesvaters" im ge- 
bundenen Salze sehr künstlich durchgeführt ist; 
darauf folgt l'istesso tempo, $ Tact, der zweyte 
Theil derselben Melodie, und nach kurzer Aus- 
führung beginnt die eigentliche Ouvertüre, deren 
Hauptmotiv die frey behandelte Melodie: „Brüder 
lagert euch im Kreise" ist. Weiterhin verbindet 
sich mit demselben wieder die Melodie des „Lan- 
desvalers," welche auch zuweilen wieder allein da- 
steht, und deren erster und zweyter Theil sogar 
mehrmals zu gleicher Zeit verarbeitet werden. Es 
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entwickeln sich in diesem Salze die grösslen Schön- 
heiten der Composition, ohne die Wirkung der Me- 
lodicen und der Instrumentalprachl jemals zu be?in- 
trächligen. Nach mannigfachen Verkettungen der 
Motive, und nachdem sie oßer in neuen Gestal- 
tungen wiedergekehrt sind, schliesst dieser Satz mit 
einem Maestoso, f Tacl, den Schluss des „Lan- 
desvaters" enthaltend, und in den folgenden, Mo- 
derato | Tact einleitend. Dieser kann unbedenk- 
lich ein wahres Meisterstück des Conlrapunclcs ge- 
nannt werden. Während die Violinen Zwcyund- 
dreyssigthcil-Figuren hal>en, die Bässe aber Sech- 
zehntheile, schreitet das Gaudeamus igitur der Po- 
saunen majestätisch zwischen beyden einher, ohne 
weitern Schmuck als die genannte Begleitung, und 
nun folgt in einem Presto £ Tacl die kurze und 
krallige Ausfuhrung der Melodie : „Fcyerlich schalle 
der Jubelgesang," womit das Ganze schliesst. — 
Ref. möchte nun wohl einmal eine Auseinan- 
dersetzung von der Einförmigkeit dieses Werkes 
lesen. — Das zweyte Extra-Concert war das eines 
Hrn. Schalk, der sich Bossethornisten der Herzogin 
von Parma nennt, und mit dessen hier und wahr- 
scheinlich auch anderswo ziemlich unbekannten Fä- 
higkeiten hiesige Annoncenmacher sich so vertraut 
zeigten, dass sie ihn als einen zweyten Paganini 
ankündigten. Die Ankündigung war jedoch eine 
schalkhafte, denn Hr. Schalk zeigte sich als einen 
in jeder Hinsicht mittelmäßigen Musiker. 

Von grösseren Gesangswerken hörten wir die 
von dem Sccbach'schen Gesang- Verein vortrefflich 
aufgeführten Oratorien Samson von Händel und 
Pharao von Fr. Schneider. Des Erstem Werk ist 
durch öftere Aufführung dem hiesigen Publicum 
besonders lieb geworden ; das letztere machte durch 
seine Grösse einen tiefen Eindruck , und erhielt den 
Beyfall, welcher ihm überall werden wird, wo 
man es mit Sorgfalt einstudirt und mit Liebe aus- 
fuhrt. Es ward sogar von vielen Seiten eine zweyte 
Aufführung desselben verlangt, ein Wunsch, der we- 
gen der damals bevorstehenden Ankunft hoher Per- 
sonen, und der damit verbundenen Fesüichkeitcn, 
nicht in Erfüllung gehen konnte. 



Weimar, im July j83i. Das Grossh. Hof- 
theater beendete am aSslen Juny sein Theaterjahr 
(Ende August »85o bis Juny i83i) und fängt die 
Vorstellungen gegen Ende Augusts wieder an. In 
dem genannten Zeiträume von zehn Monaten wurden 



wöchentlich vier Vorstellungen gegeben, gewöhn- 
lich eine giosse Oper, eine kleinere, ein Vaudc- 
ville oder dgl. , ein grosses Schau- oder Trauer- 
spiel und ein Lustspiel und dgl. Das folgende Vor- * 
zeichniss der aufgeführten Opern , Singspiele, Vau-, 
devilles, Stücke mit Musik zeigt, wie thäüg daa 
Grossh. Hofthealer in diesem Jahre war. Eu- 
ryanthe, Fidelio, Iphigenia in Aulis, Iphigenia in 
Tauris, Oberem zweymal, Opferfest zweymal, Vam- 
pyr, Zauberllöle, Dame als Soldat zweymal, Don 
Juan , Freyschütz, Schweizcrfamilie, Wci berkenner, 
Adrian von Oslade, Schwestern von Prag, Tyroler 
Wastel zweymal, Oesterreichischer Grenadier, Dorf- 
barbier, Beyde Hofmeister, Ehepaar aus der alten 
Zeit zweymal, Fest der Handwerker, Hundert- 
jähriger Greis, List und Phlegma, Sieben Mädchen 
in Uniform, Schülerschwänke ; — Jacob und seine 
Söhne zweymal, Stumme von Portici fünfmal, Aline, 
Königin von Golconda, Aschenbrödel zweymal, Gu- 
lislan zweymal, Johann von Paris, Maurer und 
Schlosser, Thurm zu Neustadt, Weisse Dame zwey- 
mal, Caliph von Bagdad, Nacht im Walde, Savo- 
jarden, Medea dreymal, Wilhelm TeU viermal, 
Barbier von Sevilla, Heimliche Heyiath zweymal, 
Wasserträger — Beyde Galcerensclaven, Götz von 
Berlichingen, Lenore, Majoratsherren zweymal, Pre- 
ciosa, Tagsbefehl zweymal, Wallensens Lager, 
Wiener in Berlin, Yelva dreymal. 

Neu waren: Medea, Teil, Dame als Soldat, 
Thurm zu Neustadt, Beyde Hofmeister, Ehepaar 
aus der alten Zeit, Majoralsbcrrcn, Tagsbefehl, 
Yelva j — seit mehren Jahren nicht gegeben: Iphi- 
genia in Tauris, Opferfest, Dorf barbier, Gulistau, 
Tyroler Wastel, Weibcrkenuer, Savojarden. 

Medea von Cherubim war sehr flcissig ein- 
studirt, im Aeussern reich ausgestaltet und ward 
mit verdientem Beyfall aufgenommen. Oft wird 
man sie freylich nicht wiederholen können, da sie 
dem grossen Publicum nicht besonders zusagen kann, 
indem das Sujet und die treffliche Musik zu aireng 
ernst uud unserm neuesten Geschmack etwas ent- 
fremdet ist; um so mehr verdient die Direcüon Dank, 
dass sie solche ältere würdige Werke in würdiger 
Ausführung zu Gehör bringt. — Rossinis Wilhelm 
Teil, für welche Oper, da sie zum erstenmale zur 
Feyer des Geburtsfestes unserer hochverehrten Frau 
Grossherzogin Grossfürslin Kais. H. gegeben wurde, 
die Direcüon alles Mögliche gethan hatte, machte 
hey weitem nicht das Glück, dass ihr anderwärts 
geworden ist. Der Grund davon mag zum Theil 
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darin liegen, dass Rossini's glänzendste Periode vor- 
über ist, zum Thcü darin, dass die Bearbeitung 
des Sujets in der Oper nicht befriedigen kann, wenn 
man Schillers Wilhelm Teil vollendet dargestellt 
so oft wie bey uns gesehen hat. Uebrigena enthält 
diese Oper mehre glückliehe Anklänge echt dra- 
matischen Styls, die es ausser Zweifel setzen, dass 
Rossini als dramatischer Componist hätte gross wer- 
deu können, wenn er früher ernstlich es gewollt 
hätte j sie enthält viele neue Beweise seines Genie'a 
und eminenten Talents, aber leider auch eine Menge 
Stellen , die es sehr deutlich aussprechen, dass Ros- 
sini ohne Achtung für das Heilige der Kunst nur 
darauf ausgeht, eine Weile zu iraponircu, recht 
modisch zu scyu , dadurch brav Geld zu verdienen, 
und so die Kunst als Köchin und Kellnerin zu be- 
nutzen. — Die Dame als Soldat von Naumann, in 
seiner ruhigen, gemüthlichen Weise, kann frey lieh 
jetzt nicht zum Enthusiasmus hinreissen , und konnte 
und sollte das wohl auch niemals, aber sie vermag 
heitere, fröhliche Stimmung hervorzubringen, und 
das ist recht sehr viel Werth. Das Publicum nahm 
die gute , alte Oper recht freundlich auf. Dass sie sielt 
nicht lange auf dem Rcpcrtoir erhalten wird, ist 
natürlich. — Der Thurm zu Neustadt von Dal- 
layrac, eine Rettungsgeschichte, aus der Zeit des 
Wasserträgers, aber in Handlung und Musik tief 
unter ihm, machte kein Glück. — Die beyden 
Hofmeister, Vaudeville, sind ergötzlirh durch ko- 
mische Handlung, von der Musik ist wenig oder 
nichts zu sagen. Dasselbe gilt vom Ehepaar aus 
der alten Zeit. — Die Majorntshcrrcn gehen eben 
mit durch. Die Musik, vom hiesigen Muaikdireclor 
Hrn. Götze ist sehr zweckmässig gearbeitet und 
grössteiilheils von schöner Wirkung. — Der Tags- 
bcfchl hat blos ein Soldatenlied im Chor. Das 
Stück gefiel sehr. • — - Yclva, Melodram von Kön. 
Sachs. Kapellmstr. Hrn. Reissiger, erhielt vielen 
verdienten Beyfall. — In Iphigenia in Tauris gab 
Mad. Mildei -Hauptmann die Iphigeuie, ihre gelun- 
genste Gastdarstcllung. Als Clitemneslra in Iphi- 
genia in Aulis und als Elvira im Don Juan erhielt 
die Künstlerin Bey fall, aus Achtung für ihren sonst 
gefeyciieu Namen und für ihre früheren Leistun- 
gen. — Das Opferfest wurde vom Publicum mit 
grosser Wärme aufgenommen. — Der Dorf barbier 
ergötzte ein paar Stunden. — Gulistan Hess ziem- 
lich kalt. Den Tyroler Waslcl sah man gern 
• einmal wieder. Er gewann an Interesse durch den 
Gesang Slcici scher Alpeusäuger (in der Scenc im 



Prater), die hübsche Volkslieder recht artig sangen« 
Sie wiederholten einige derselben am folgenden Tage 
in den Zwischenactcn eines Lustspiels, und gaben 
noch andere zu hören. Später hörten wir Aehn- 
liches von der Familie Leo aus Tyrol. — Der 
Weiberkeiiner (Cosi fan tutte) gefiel weniger, als 
Mozart's Musik verdient, obgleich das Textbuch 
sehr verbessert war. Aber es ist ursprünglich so 
schlecht, dass sich nun einmal nichts Gutes mehr 
daraus machen lassL — Die beyden kleinen Savo- 
jarden machen nur kleine Ansprüche und so nahm 
man sie freundlich auf. 

Die Mitglieder der Oper waren die in dem 
Berichte i85o genannten, der Chor aber wurde 
verstärkt (jetzt ohngefähr vierzig Personen) und für 
kleinere Partieen und für Chorgesang wurden neu 
engagirt: Hr. Fuhrmann, Tenorist (früher in Leip- 
zig), Dem. Müller von hier und Dem. Schulz von 
Frankfurt a. M. IL-. Fuhrmann hat eine sehr kräf- 
tige, klangvolle Stimme, und scheint gute Kennt- 
niss der Musik zu besitzen, er bedarf daher nur 
des ernstern Studiums, um sciue Stimme gleich- 
mässiger auszubilden und sich einer bestimmten 
Methode bewusster und dann recht brauchbar zu 
werden. Dem. Müller verspricht recht brav zu 
werden, besonders als darstellende Sängerin, nur 
ist zu wünschen, dass sie nicht feiner verbunden 
sey, hohe Partieen zu übernehmen, da ihre Stimme, 
die Alt, höchstens Mezzo-Sopran ist, dadurch sehr 
leiden würde. Dem. Schulz, die in mehren Lust- 
und Schauspielen Beweise eines schönen Talents gab, 
sang im Oheron die Partie der Fatime als ersten 
Versuch, der vom Publicum mit NachsieJu und Güte 
aufgenommen wurde. — Gewonnen hat die Oper 
durch Anstellung eines Balletmeistcrs, Hrn. Jerwitz, 
dessen junge Zöglinge schon mehremal in der Oper 
und iu eigenen kleinen Ballets (mit recht, artiger 
Musik von zwey jungen Hofmusikern, den Herren 
Winzer und Franke) Beweise ihrer Fortschritte ge- 
geben haben — da jetzt der ganze Chor singen 
kann, von dem sonst fast immer ein Theil tanzen 
musste, weil nun einmal unsere neuen Opern nicht 
wohl ohne Tanz bestehen können. 

Gastrollen gaben ausser der oben genannten 
Mad. Milder -Hauptmann, Hr. Breiling und Mad. 
Devrient-Schröder. Hr. Breiting sang wegen seiner 
Verbindlichkeiten in Frankfurt a. M., wo er auf 
mehre Gastrollen engagirt war, blos den Georg in 
der weissen Dame, mit ausgezeichnetem, wohlver- 
dientem Beyfall. Mad. Devrient-Schröder, die uns 
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schon früher mit mehren vortrefflichen Darstellun- 
gen erfreute, sang die Rolle des Fidelio und der 
Euryanthc und bewahrte sich als vielseitige grosse 
Künstlerin. 

In Zwi8chenacten hörten wir Hrn. Langlotz 
aus Meiningen auf der Clarinette ein Concertino 
von Dotzauer und ein Potpourri von Nohr mit vieler 
Virtuosität vortragen. Hr. Schalk, Kamraerrau- 
sikus aus Parma, bliess auf dem Basselhorn Varia- 
tionen, einen Kuli reigen, ein Potpourri (eigne Com- 
posilion) mit schönem Ton und ausgezeichneter Fer- 
tigkeit. Der Kön. Preuss. Knmmcrmusikus, Herr 
Ziinniernianu spielte oiu Violin-Concertino von Kal- 
liwoda vortrefflich. Hör Franke, Mitglied der 
Grossh. Kapelle, trug eine eigne Composilion für 
die Clarinette lobenswerth vor, und Hr. Eberweiu, 
der 1 7jährige Sohn des hiesigen Musikdireclors Hrn. 
C. Eberweiu, spielte das Pianoforte - Concert von 
Hera in A dur mit vieler Bestimmtheit und Net- 
tigkeit. 

Besondere öffentliche Concerte waren nur zwey, 
die der Grossh. Kapelle zum Besten ihrer Witt- 
wenkasse. In dem ersten sangen Mad. Streit und 
Hr. Genast ein Duett aus Tancred — und Mad. 
Eberweiu, Dem. Schmidt uud Hr. Mollkc ein Ter- 
zelt aus Cyrus in Babilon, und mit verstärktem 
Chor das grosso Final der Abenceragen von Che- 
rubini. Die Herren Musikdirectoreu Eberweiu und 
Götze spielten Variationen für zwey .concertirende 
Violinen von Wassermann mit dem rauschcndslen 
Bcy falle, Hr. Kapellmeister Hummel spielte seine 
Composilion „Obcrons Zauberhorn" und eine freye 
Fantasie, vollendet, wie immer — und Beethovens 
Ouvertüre zur Lcnore machte den Anfang, und sein 
grosse* Schlachtgemälde (die Scldacht bey Vittoria) 
den Beschluss des höchst interessanten Concert*. Im 
zweyleu gab man Haydn's Schöpfung, in der Dem. 
Schmidt, Mad. Eberweiu, Hr. Fuhrmann (für Hrn. 
Mollkc, der krank war) und Hr. Genast die Solo- 
pnrticcn, der Theaterchor und ein Theil des Schnl- 
chores die Chöre sangen. Die Ausführung war sehr 
gelungen. Beyde Concerte orfreuten sich der he- 
soiidcrn Theilnahme der liöchsten Herrschaften uud 
des zahlreich versammelten Publicum*. 

Bey Hofe liesseu sich im engern Familien- 
kreise mehre Künstler hören, Ref. aber kaun nur 
ihre Namen angeben. Es waren Mad. Milder- 
llauptmann, Mad. Devricnt-Schröder (zweymal), Hr. 
Kapcllmstr. Grund von Coburg, Hr. Kammermu- 
sikus Dotzaucr von Dresden, Herr Senguagcl aus 



Kiel (zweymal) , Fraulein Belleville und mehre der 
beym hiesigen Hoftheater angestellten Sänger Und 
Sängerinnen, Hr. Kapellmstr. Hummel und einige 
der Herren aus der Kapelle. 

Von der Kirchenmusik können wir diessmal 
leider wenig Gute* sagen. Die Schuld davon aber 
trägt keinesweges Hr. Musikdir. Haser, der im er- 
sten uud zweyten Jahre nach der Uebernahme der 
Direclioii der Kirchenmusiken durch seine Auffüh- 
rungen bewies, das* er die Kraft und den besten 
Willen habe, die Kirchenmusik höher zu bringen — 
sondern schuld sind äussere hövlist ungünstige Um- 
stände, deren Beseitigung auch der obern Behörde 
nicht sogleich möglich ist. Aus dem Seminar nehm- 
lich kann das Chor nur Tenoristen und Bassisten 
erhalten, Sopran uud Alt rauss es aus der Bürger- 
schule zu erhalten suchen. Das gelingt aber nicht, 
weil die Einnahme des Chores durch Zeitumstände 
so gering geworden ist, das* jetzt als Last betrachtet 
wird, was früher Wohltbat war. Daher hat der 
Chor jetzt nur noch drey Soprane und gar keinen 
Alt, und raus* nun bey den Kirchenmusiken von 
den Knaben der Garende unterstützt werden, die 
aber bisher blos Choräle sangen uud in figurirter 
Musik fremd und unsicher sind. An einer völligen 
Umgestaltung uud Verbesserung der Verhältnisse 
des Chores und der Gurrende wird jetzt gearbeitet, 
und Ref. hofft, im nächsten Jahre Erfreulicheres 
berichten zu könuen. — Als nächste Opern , die das 
Grossh. Hoftheater geben wird, nennt man Spohi's 
Jessouda, Chelard's Macbeth und Marschner 's der 
Templer und die Jüdin. 



Jena, im July. Die akademisch ru Concerte, 
deren in dem vorigen Winter sechs waren, wurden 
unter der Oberleitung eines um Musik hochver- 
dienten würdigen öffentlichen Lehrers an der dor- 
tigen Universität von dem neu angestellten Musik- 
direclor, Hrn. Tennstedt mit Umsicht und Eifer di- 
rigirt und erfreuten sich der lebhaftesten Anerken- 
nung des Publicum*, da* seinen regen Sinn und 
seiue Liebe zur Musik auch durch mehre Sing- 
Vereine beurkundet, in denen meist nur Ernstes 
und Würdiges vorgetragen wird. Bios Ausnahms- 
weise und zur Ermunterung der Schwachen singt 
man zuweilen mehrstimmige Operngcsänge, dach- 
tet aber selbst bey dieseu mehr das Solide, Klas- 
sische, als das Modische. 
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Dresden i Joly. 
Hochgeehrter Herr Redacteur! 

Ich kann es nicht unterlassen, da ich verge- 
bens bis jetzt in Ihrem geschätzten Bialte darnach 
gesucht , den Lesern der musikalischen Zeitung den 
glücklichen Erfolg, den die vor einiger Zeit hier 
aufgeführte neue Oper des hiesigen Kapellmeisters 
Reissiger: Die Felsenmühle von Etalieres, 
gehabt hat, anzuzeigen. Das reiche Talent des 
Verfassers zur Opern- Compositum bekundet sich 
da wieder aufs Neue und in reichem Maasse. Ein 
durchaus edler Styl herrscht in dem Ganzen; und 
wir freuen uns herzlich, es sagen zu können , es ist 
eine echt deutsche Oper. Der reiche BeyfalJ, den 
sie hier gefunden , ist ein sprechender Beweis ihre« 
Werthes , da besonders auch hier die Ohren durch 
den Modeklang der italienischen und französischen 
Musik so verwöhnt sind. — 

Wenn Sie erlauben, schreibe ich Ihnen näch- 
stens Etwas Ausführlicheres über dieses Werk, und 
bitte Sie nur vorläufig um Bekanntmachung dieser 
Notiz den Lesern der geschätzten musikalischen Zei- 
tung u. s. w. 

Zusatz: Wir danken dem geehrten Herrn 
Einsender für diese erwünschte Notiz- und ver- 
sichern zugleich, dass uns bereits mehre gedruckte 
und mündliche, sehr lobende Anzeigen dieser Oper, 
auch vom Verfasser des Obigen, bekanut gewor- 
den sind. Wir haben also alle Ursache , die resp. 
Theater -Directionen auf dieses neue Bühnenwerk 
aufmerksam zu machen, werden auch bald Gelegenheit 
erhaltet! , selbst damit bekannt zu werden , entweder 
durch Hören oder durch eigene Ansicht, da das 
Werk bey S im rock gedruckt wird. 

Die Redaction. 



Kurze Anzeigen. 



Vierstimmige religiöse Gesänge von verschiedenen 
Meistern zum Gebrauche beym Gottesdienste 
christ liclier Confensionen, herausgegeben von G. 
C. Grosheim. Zweytes Heft. Mainz, bey B. 
Schott's Söhnen. Pr. 56 Kr. 

Vielen kleinen Sangerchören wird diese zweck- 
mässige Sammlung willkommen seyn. Die gewähl- 
ten Stücke sind weder lang noch schwer; es ist 
auf unverkünslelte Melodie und natürliche Harmonie, 



nho auf gefällig Ansprecheudes gesehen. Wenn 
auch einige Kleinigkeiten im Satze gebessert zu wün- 
schen wären, so sind sie doch nicht von Bedeu- 
tung ; sie werden Wenigen auffallen und nur sehr 
selten Einen und den Andern stören. Im letzten 
Falle siud die paar Nötchen leicht geändert und 
Alles wird nach Wuusch seyn. Dieses Heft ent- 
hält einen Gesang für Ostern, eine Art kleiner 
Cantale, höchst angenehm und dem Orte angemes- 
sen. Auf eine Choralstrophe folgt ein freundliches 
Duett zwischen Tenor und Bass und ein kurzer, 
schöner Chor bcschliesst wirkungsvoll. Der Him- 
melfahrtsgesang ist ziemlich in derselben Weise, 
nur noch kürzer. Die Orgel ist die einzige Be- 
gleiterin des Gesanges, und sie ist hinlänglich. Die 
Namen der Componislen hätten angezeigt werden 
sollen, so auch der Dichter. Einige Druckfehler 
sind nur geringe. Und so empfehlen wir diese 
Hefte als zweckmässig. 



Divertissetnene de la riunion. Eine Sammlung 
Tänze, aufgeführt im Saale des englischen 
Hauses , componirt von Carl Merz. Dritte Auf- 
lage. Drcy Hefte. Berlin , in den Kunst - und 
Musikhandlungcn und beym Coraponisten. Pr. 
des Klavier- Auszugs f Thlr., der 7stimmigcn 
Partitur if Thlr. 

Diese auf Kosten des Componislen schön ge- 
druckten Tänze haben also schon ihr Publicum ge- 
funden ; sie sind auch recht tanzlich und werden im 
Pianoforte-Auszuge nicht weniger gefallen. Sie spie- 
len sich leicht. 



Vorläufige Ankündigung 
wichtiger musikalischer tVerke, 
die im Verlage der Breitkopf-Härtelschen Musika- 
lienhandlung erscheinen werden: 

i) Eine neue Ausgabe der vierstim rai- 
gen Choral- Gesängt von J. S. Bach in 4 
Theilen. 

Die zweyte Auflage dieser merkwürdigen Cho- 
räle vom Jahre i^S4 in Querquart ist längst ver- 
griffen; nur einige unvollständige Exemplare sind 
noch vorhanden. Die neue Lieferung wird natür- 
lich nicht die geringste wesentliche Veränderung er- 
halten , nur schöner soll sie seyn und der Discant- 
schlüssel soll in den Violinschlüssel verwandelt wer- 
den, damit sie auch den Ungeübteren zugänglich 
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scy , ohne die kleinste Beeinträchtigung der Erfah- 
renem. Die zweyie vergriffene Auflage kostete 
5 Thlr. 8 Gr. und die Helle , schöner ausgestattete 
soll dagegen nur 3 Thlr. kosten. 

Damit jedoch das köstliche Werk recht ge- 
meinnützig werden könne, überlässt die Verlags- 
handlung denen, die bis Ende dieses Jahres sub— 
scribiren, das Exemplar zu a Thalern, und Samm- 
ler, die den Betrag baar einsenden, erhalten auf 
5 Exemplare das sechste frey. Der Ladenpreis zu 
5 Thlr. tritt mit i83a ein. 

a) Neue vollständige Ausgabe von J. 
8. Bach's musikalischem Opfer. 

Auch dieses berühmte Werk des verehrten 
Toufürsten ist langst völlig vergriffen; selten wird 
man eines alten, meist schon verbrauchten Exem- 
plares habhaft. Wer aber auch so glücklich ist, 
eins zu besitzen, besitzt darum noch kein voll- 
ständiges. Sebastians unerschöpfliche Kunst hat 
noch viel mehr aus dem königlichen Thema ge- 
macht (eine geschichtliche Erläuterung gibt die Vor- 
rede der neuen Auflage), als in der vergriffenen 
Ausgabe steht. Der Meister hat in der Folge nach 
diesem gegebenen Thema noch so viel contrnpnnc- 
tischen Heichthum entwickelt, dass man staunen 
muss. Die Verlagshaudlung ist sogar in den Stand 
gesetzt worden, noch einen zweylen Theil, dessen 
Inhalt nur Einzelne abschriftlich besitzen, diesem 
Opfer hinzuzufügen. Auch schou der erste Thcii 
der neuen Ausgabe ist mit mehren canonischen 
Bearbeitungen bereichert, die allen Contrapunctistcn 
eino höcliat willkommene und belelirende Erschei- 
nung seyn werden, au denen sich ihr Scharfsinn 
mannigfach zu eiproben Gelegenheit findet. Die 
Lösung einiger von den neu hinzu gefundenen Bach- 
schen Canoneu gehört nicht unter die leichtesten 
Aufgaben und wird wahrscheinlich zum Vorlhcile 
der Kunst manclicrley Erörterungen veranlassen. 
Wir sehen dieser Ausgabe bald entgegen. 

5) Wer kennt und schätzt nicht die durch den 
Druck bekannt gemachten Kirchenwerke unsers ent- 
schlafenen J. G. Schicht, Cantors an der Thomas- 
schule uud Musikdirektors in Leipzig ? Viele seiner 
vortrefflichen Arbeiten der Art sind noch Manu- 
scripl. Die Verlagshandlung liat eine nicht kleine 
Anzahl dieser Werke käuflich an sich gebracht, 
namentlich Motetten, und beabsichtigt vou diesen 
eine auserlesene Ausgabe, was der musikalischen 



Welt , besonders allen Sing- Vereinen, Kirchen- und 
Schul- Vorstehern nur höchst erwünscht seyn kann. 

4) Bekanntlich ist in dieser Verlagshandlung 
ein „Register zu den ersten so Jahrgän- 
gen unserer allgem. musik. Zeitung von 
1798 — 1818" erschienen, Pr. a Thlr. Man 
findet darin unter jedem Namen der Personen, der 
Orte und der verhandelten Haupt-Gegenstände Alles 
beysammen, was in den ao Bänden von jedem Ein- 
seinen irgendwo erwähnt worden ist. Welche Zeit 
dadurch für Alle gewonnen wird, die irgend Etwas 
nachlesen wollen, liegt am Tage. Die allerge- 
nauesten Inhalt-Anzeigen der einzelnen Jahrgänge 
sind nicht im Stande, einen ähnlichen Gewinn zu 
gewähren. Jedem Literat nnd jedem gebildeten 
Musikfreund ist daher auf alle Fälle durch diese 
Ausgabe ein grosser Dienst geleistet worden. Ja 
es wird ein solches Register zu den allgemeinen 
Literaturwerken über musikalische Gegenstände ge- 
rechnet werden müssen; es ist als ein treuer Weg- 
weiser im Gebiete der Tonkunst für die hier in 
Rede stehende Zeit anzusehen. Die Verlagshaud- 
lung wird nun, dem Wunsche Vieler gemäss, dem 
nützlichen Bache eine Fortsetzung über die näch- 
sten 10 Jahrgänge, also bis i8a8, folgen lassen. 
Der Preis dieses neuen Werkes ist 1 Thlr. 8 Gr. 
Zur Erleichterung des Ankaufs erbieten sich die 
Heransgeber: Wer beyde Registerwerke zusammen 
nimmt, erhält beyde um a Thlr. 16 Gr. 



Anzeige 

TOD 

Verlags-EigeJi thu m. 

Binnen Kurzem erscheint bey mir alt allei- 
niges Eigenlhum : 

C. G. Reissiger, die Felsenraühle von Eta- 
lieres. Oper in 2 Aufzügen. Text von Carl 
Borromaus v. Miltitz* 

sowohl im vollst. Klavier-Auszug, als auch einzeln, 
ferner die Ouvertüre zu zwey und vier Händen, 
und ä grd. Orcheslre, so wie auch andere Arrange- 
ments derselben. 

Bonn, im July i85i. 

N. Simrocl. 



Leipzig, bty BreUkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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Recensionen. 



J r ater Unser von j4. Mahlmann, in Musik ge- 
setzt von Louis SpoJir. Partitur. (Eigenlh. des 
Verl.) Berlin, in der Schlesingcr'schen Buch- 
und Musikhandlung. Pr. 5 Thlr. 

Dasselbe Werk ebendaselbst im vollständigen Kla- 
vier-Auszüge. Pr. a Thlr. 

Angeieigt ron G. W. Fink. 

Viele Freunde echter Tonkniist werden sich ohne 
Zweifel aus schöneren Tagen ähnlicher herrlicher 
Werke erinnern , aus jenen für heilige Musik offen- 
bar besseren Zeiten, wo solche Meisterwerke öfter 
gehört und als Zierden unserer Concerte 
Wurdeu. 

Gleich der erste Satz nimmt die Seele ein; 
treue Angemessenheit des Ausdrucks hat etwas Er- 
greifendes j und gemüthlicher Darstellung wird das 
Wohlgefallen folgen , so lange sich die menschliche 
Natur nicht ganz verwirft. Das Letzte ihut sie 
nicht , dazu ist sie zu gut, wie sehr sie sich zu- 
weilen auch vergissL Sie kann sicJi übereilen uud 
bctäulwn lassen: aber sie kehrt zurück zum Ueil 
des Guten. Das hoffen wir namentlich auch für 
dieses Werk, das Denken und Empfinden zugleich 
in Anspruch nimmt und zwar auf ungesunhle, dem 
Verf. hauptsächlich hierin eigene und ihn auszeich- 
nende Weise. 

Die erste Bitte ist sanftfreudig gesungen, was j 
dem Inhalte kaum entsprechen würde, wenn der 
Tonsetzer uicht in die freundliche f- Weise durch 
harmonische Wendungen, die er liebt, einen hier 
notliwendigen und darum wohlthuenden Schauer der 
Anbetung des hochheiligen Namens hinzuzufügen 
verstanden hatte. Ausgeführter durch Wiederho- 
lungen ist der dritte Satz, der in ernsterer und da- 
bey stiller, sicherer Freudigkeit des Gemüths da- 

53. Jihrgjuj. 



hiutöut. Der schöne Gesang wird von reicheren 
Figuren der Instrumentalbegleitung gehoben. Vor- 
züglich wirksam treten durch vortreffliche Wahl 
der Harmonie die biblischen Wolle so eindringlich 
hervor, wie sie sollen. 

Die drille Bitte im Larghetlo (V) läs*t den 
Solosopran des Himmels Engel zur Erde hernie- 
derrufen, während der Chor die Alles wirkende 
Weisheit und Macht des Unvergänglichen schüch- 
tern uud leise preist im Gefühle der Schwäche der 
in Nacht wandelnden Menschheit, die ihr Licht des 
Heils nur von oben empfängt. D*r elegische, rüh- 
rende Gesang geht freudiger in Dur und führt zu 
den Worten der dritten Bitte in ein ganz kurzes 
Fugensälzrhen , das wir hier gern vermisst und mit 
einem andern vertauscht gesehen hätten. — Sehr 
lieblich ist das folgende Duett des Alfs und Te- 
nors: „Last Aebrcn reifen im Sonnenstrahl" — und 
die Bitte selbst, wio schön und einfach würdig wird 
sie nicht vom Chore hineingebetet! — Das Adagio 
der vier Solostimmen mit Choiwiederholung , in 
welches nur äusserst weuige Begleitungstöue des Or- 
chesters, meist in den rhythmischen Abschnitten, 
hineinkltngen , ist abermals so gefühlt demüthig, so 
einschmeichelnd iunig, dass es wohl schwerlich 
ohne Wirkung irgend eiumal vorübergehen kann. — 
Nicht minder Gefühl-ansprechend ist das Basssolo 
mit dem Chorgcsangc der siebenten Bitte , an wel- 
che sich sogleich das £-Allcgro mit kräftigerund 
erfahren durchgeführter Fuge , Muth und Vertrauen 
schildernd, anschlichst, welcher SclUusssatz dem wür- 
devollen Ganzen einen wohlthuend erhabenen Ein- 
druck sichert. 

Die treffliche Instrumentation ist einfach und 
edel, nicht im Geringsten und nirgend überladen, 
dennoch höchst wirkungsvoll; überall erkennt man 
die sicher leitende Hand. Gerade desshalb ist sie 
auch nicht unmässig schwer, eben weil sie nicht 
schwülstig ist und die Schönheit nicht nach türki- 

32 



Digitized by Google 



523 



1831. August. No. 32. 



524 



sehen Armspangcn gemessen, nicht nach Masse ge- 
wogen und nicht nach belaubendem Lärm geschätzt, 
noch mit geblendeten Augen angesehen wird. Nur 
äusserst selten sind alle a3 Linien mit Notenköpfen 
gelullt und sehr selten ist das ganze Orchester in 
voller Thäligkeit. Solche kluge Hanshaltung thut 
wohl. Geräusch ist leicht gemacht: Musik aber 
ist besser. 

Der Klavier- Auszug ist so einfach und spiel- 
bar und doch zugleich die Singslimmen so gut un- 
terstützend, wie man es immer zu wünschet! hat. 
Er ist von Garapon. Der Druck ist sehr deutlich. 
Bemerkten wir auch ciuige wenige Druckfehler, so 
sind sie doch von der Art, dass sie kaum ange- 
führt zu werden brauchen. Mit grossem Vergnügen 
machen wir daher das musikliebeude Publicum auf 
ein Werk aufmerksam, das öfter und allenthalben 
zu Gehör gebracht werden sollte. Wie kann man 
nur einen Augenblick , geschweige denn Jahre lang, 
zwischen ausländischem Geklingel und solchen Ga- 
ben der Musen schwanken? — Freylich gelanzt 
and getollt wird nicht darin. — Vor einer Woche 
ist das Werk in Erfurt zum zweylen grossen Mu- 
sikfesle des Thüringisch-Sächsischen Vereins gege- 
ben worden. Möge es nach Verdienst in allen teul- 
•chen Gauen erschallen und segensreich wirken! 



Ouvertüre dorn le genre de poesie d'Oasian a 

grand Orchettre compoiee par C. B. de 

Miltitz. (Pi-opr. des etlit) Chez Breitkopf et 
Härtel ä Leipsic. Pr. a Thlr. 

Es ist ein glücklicher Gedanke, eine musika- 
lische Einleitung nach Art ossianischer Poesie zu 
schreiben. Je seltener dergleichen Scelenstimmungen 
in musikalischen Erzeugnissen schallendes Princip 
werden und geworden sind; je mehr jenes gross- 
artig Klagende des vielgetrübten Sängerfürsten ca- 
ledonischer Nebelfelsen dem melodiecn vollen Reiche 
der Sehnsucht und der Wehmuth unwidersprochen 
angehört, desto willkommener, sollten wirmeiuen, 
müssten harmonische Ergüsse seyn, die, im Reize 
hoher Vergangenheit lebend, uns in die Eichen- 
haine verehrter Barden versetzen. Jeder umsichtige 
Vorstand der Theater und Concerte wird diese 
Ouvertüre sich zueignen, sie nödtig haben, um bey 
verwandten Vorfällen eine Stimmung der Hörer 
vorzubereiten, in welche sich das Gemüth nur zu 
gern verliert. 



Kolma's, oder Kulmath's Sehnsuchtsruf , de« 
schöulockigeii Mädchens (denn dies« bedeutet der 
Name), ertönt um Solgar, den Geliebten, am Strande 
des schäumenden Meeres. Die Homer tragen das 
einfache Lied laut in die hallenden Klippen, wäh- 
rend die Saiten-Instrumente leise und abgerissen hin- 
einseufzen , das Violoncell gebunden auf- und nie- 
derwogt und die Pauke, wie in banger Vorahnung, 
zuweilen dumpf dazwischen wirbelt. Wie antwor- 
tend in gehaltenen Accorden nimmt der Chor der 
Blas- Instrumente freundlich Theil. Nach 38 Tacten 
(Lcnto, D dur) tritt nach einer Genrralpause All. 
mollo agitato, 4, iuDmoUcin, Nachtsturm schil- 
dernd, erregt durch dio Geister der Luft, die auf 
Wolken reiten. Die harrende Seele erbangt. Salgar 
ist gefallen , ihr Freund , vom tödtenden Blitze de« 
Stahls. „Kulmath's Bruder hat Salgar erschlagen! 14 
verkünden im Sturme die Geister des dunkeln Ge- 
stades.* — Vom leisen Hauche wie aus der Ferne heran 
wirbelt sich der Schatten-Sturm zu sausender Stärke 
auf. Die Locken wallen im Sturm, die blasse Braut 
erbebt und ihr Jammer durchhallt das Gestöhn der 
schrillenden Winde. Leicht verschlungen vom rol- 
lenden Braus, verweht sich des Menschen Schmerz, 
wie ein fallendes Laub, und erliegt, zu malt und 
geling, der unbezwinglichen KraA unwandelbar heh- 
rer Natur. Schön ! sehr schön , dass Kolma's Men- 
schenschmerz wie ein leichtflüchtiges Ach erstirbt 
vor dem Reigen der mächtigen Schalten, die ihrer 
harren, um bald sie zu trösten mit dem Heile der 
Wohnungen über den Wolken! — Das ist der Töne 
gelungener Gesang. — Wie er auf die Hörer wirkt, 
und er wird auf jedes gebildete Publicum ähnlich 
wirken, hat sich in Dresden erwiesen. Von guten 
Zeugen wissen wir , dass der Eindruck dem Wesen 
des Gegenstandes vollkommen angemessen war. Wir 
danken dem sinnigen Dichter. 



Quatuor pour 2 Viel., Viola et Violoncelli par 
Felix Mendelssohn -Bartholdy. Op. i5. Chez 
Breitkopf et Härtel. Pr. i Thlr. 16 Gr. 

Nach einer kurzen und leichten Adagio-Ein- 
leitung, Adur, mit zuweilen auffallenden, aber 
wohlgehallenen und einfachen Uebergängen tritt das 
All. vivace (A raoll, -}) sehr frisch mit rauschender 
Wechselfigur ein, welcher die Viole eine ange- 
nehme, sogleich von den übrigen Instrumenten nach- 
geahmte kurze Melodie folgen lässt. Diese beyden 
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Phrasen, durch Zwischensalzchen verschiedentlich 
verbunden, bilden die Hauptgedanken des Satzes 
und lassen sich in allerley Imitationen in allen Stim- 
men, gut verarbeitet, hören. Dass der harmoni- 
schen Ausweichungen nicht wenige sind, ist bey 
solchen Durchführungen fast nolh wendig. Sind sie 
nicht willkiihrlich herbeygezogen , was hier nicht 
geschehen ist, so liegt ein gewisser Untcrhaltungs- 
Keiz in ihnen. Sollten manche Liehhnher den gut 
gehaltenen Salz etwas weniger iu's Breite gezogen 
wünschen, so ist das einer Gcschinacksverschieden- 
hett beyzumessen, der wir zwar nicht widerspre- 
chen , der wir aber auch auf keinen Fall ein Recht 
des Tadels zugestehen: vielmehr finden wir den 
Satz sehr lobenswert!: und ansprechend. 

Adagio non lento, ^, F dur: Ruhig unJ freund- 
lich erklingen die llarmouicen eine kurze Zeit; dann 
hebt die Viole ein deutliches Fugctt-Theina an, das 
in der ersten Repcrcussion ganz in gewöhnlicher 
Ordnung durchgenommen und gleich darauf ver- 
schiedenartig und geschickt verweht wird bis zum 
Poro piü animato, dessen Erscheinen überrascht, 
obgleicii der Gesang an C. M. v. Weber stark er- 
innert. Nach sieben Taclen tritt der ^ Tact wieder 
eiu und verläuft vielleicht in etwas zu unruhigen 
Figuren gegen die Einheit des Ganzen bis zur Wie- 
derholung der ersten einfachen Melodie, deren Be- 
sch luss nach unserer Meinung etwas früher und 
schlichter halte erfolgen mögen. 

Intermezzo AUegrelto con moto, ^, Amoll: 
Ansprechend scherzhaft und kurz. Au einzelnen 
Nötchen soll weder hier, noch in irgend einem Theile 
des Ganzen gemäkelt werden, obgleich auch Klei- 
nigkeiten zu vollendeten Kunstschöpfungen zu rech- 
nen sind. Das All. raolto , A dur , eröffnet aber- 
mals die Viole in leise abgeslosseneu Sechzehnthei- 
len mit fugirlem scherzhaften Satze nach Art J. 
liaydn's. Das Anfangs -Tempo in Amoll kehrt 
wieder und schliesst mit poco accelerando , anspie- 
lend die Hauptfigur des Allegro schön eingemischt. 

Finale Presto, -J. Aus welckera Tone? ist 
ungewiss: die Vorzeichnung gibt Amoll: das Stück 
seihst hält sich viel in D- und noch mehr in 
E moll. — Der recitativroassige kurze Eingang ver- 
bindet sich sehr gut mit dem Mensuralsatze, der 
•ich lange mannigfach fortspinnt, bis dio Viole aber- 
mals im freyen Fugensatze beginnt. Das Stück ist 
mit vielem Vleiss und stark harmonischen, nach 
Art des heutigen Geschmacks oft freyen Fortschrei- 
tungen gearbeitet uud dadurch besouders unterhal- 



tend ; selbst der sogenannte Orgclpunct ist nicht ver- 
absäumt. Nach dem Piacerc gegen den Schluss 
wiederholen sich in kurzen Anspielungen die frü- 
heren Hauptgedanken und bringen im Adagio lmo 
5, Adur, ein Werk zu Ende, das guten Quartcll- 
spielern eiue gewünschte Unterhaltung gewahren 
wird und sowohl für Privat- als öffentliche Vor- 
träge empfohlen werden ranss. Druck und Papier 
sind, wie hier in der Regel, schön. In wieweit 
die Stimmen dieser Ausgabe correct sind (meist wird 
; hier sehr gut co rrigirt), wissen wir nicht: wir haben 
■ die Partitur gelesen, ohne das Werk nach den Sü'm- 
| men vortragen zu hören. 

Dasselbe Quartett ist vom Verf. selbst für das 
| Piauoforte eingerichtet in derselben Verlagshandlung 
unter dem Titel erschienen: / 

Quatuor, Oeuv. i5, de Mendelssohn - Bartholdy 
ar ränge pour lc Pianof. ä quatre mains par l'au- 
teur. Pr. i Thlr. 16 Gr. 

Der selu- talentvolle junge Tousclzcr ist als 
tüchtiger Pianoforlespieler viel zu verbreitet bekannt 
und auf seiner Reise nach Italien , wo er sich un- 
sere Wissens jetzt noch aufhält, in mehren Städten 
Teutschlands , namentlich auch in Wien, noch be- 
kannter geworden, als dass wir nicht voraussetzen 
dürften, es werde Jeder von selbst schon überzeugt 

| seyn, das als Original sehr bcachlenswerthe, man- 
nigfach unterhaltende Werk werde auch dem Tasten- 
Instrumente vollkommen angemessen eingerichtet 
worden seyn. Und so ist es auch. Die Versiche- 
rung darf jedoch nicht fehlen, dass auch die Wir- 
kung des arrangirten Touslücks tlieils durch künst- 
liche Führungen, tlieils durch einfache Melodicen, 
thctls durch Pikantes, reich Gewürztes und, was 
vorzüglich gerühmt weiden muss, durch das der 
Idee stets Entsprechende von der Art ist, dass es 
auch iu solcher Gestalt wackeren Spielern und ge- 
schickteu Hörern grosses Vergnügen bringen wird. 

| Wir nannten mit Bedacht wackere Spieler, denn 
diese gehören zur guten Ausführung desselben. Nicht 
als ob sich hier eine Menge Läufer, Sprünge uud 
seltsame Bravouren aller Art fänden : es findet sich 
vielmehr nichts dergleichen, sondern die Ausfüh- 
rung der Sätze erfordert durchaus einen reinlichen, 
kräftig gewandten, über den äusseren Fertigkeiten 
stehenden Vortrag, ein künstlerisches Erkennen, das 
in das Wesen der Sache einzugehen uud ohne An- 
stoss wieder zu geben vermag, was der Sunt spricht. 
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Für solche Musiker und Musikfreunde wird diese 
Arbeit ein Genuas seyn. Das dem Ganzen zum 
Grunde liegende, vorgedruckte Thema ist das Lied- 
chen des Verfassers: „Ist es wahr?" Druck und 
Papier sind wie hier gewöhnlich, das heisst schön. 



Beiträge su Dr. Lichlenthal'a Bibliografia 
della Musica. 
(Betcblnta.) 

Vicentiuo (D. Nicola) II. 376. Ausser den 
Veränderungen der zi in Ii, muss zu Ende noch 
hinzukommen: „cou niolti segreli musicali, nuova- 
mente mess' in luce dal Revcrendo M. Don Nicola 
Vicenü'no. In Roma, appresso Antonio Barre, 
\55y fol. Es ist also offenbar eine spätere Auf- 
lage. Sonderbar, dass der so genaue F01 kel , wel- 
cher sehr wahrscheinlich dieses Buch in Händen 
gehabt, jenen Zusatz ganz wegliess oder übersah; 
bey ihm heisst es: „nach Marlini ist das Werk 
schon 1 555 gedruckt." Diese Jahrszahl findet sich 
auch su Ende der so eben angezeigten Ausgabe. 

Maicello (Benedetto) I. a3i. Nach „in Mu- 
sica* setze man hinzu: all' uso moderno; nach 
„parti bufl'e" folgt: sarti, paggi, comparse, sugge- 
ritori, copisli, protettori, c madre di virtuose, et 
allre persone apparteuenli al teatro. Dedicato dall* 
autore del libro all' composilore di esso. Stam- 
palo ne' Borghi di Belisauia. 72 S. in 8. (anonym). 

Mayr (Simone) I. 379 (vor Brighenti einzu- 
schalteu) Kapellmslr. zu Bergamo: Cenni biografici 
di Antonio Capuzzi , primo violinista della cappella 
di S. Maria Maggiore di Bergamo — siud im Zu- 
stande der Begeisterung geschrieben und finden sich 
in den : Poesie in morle di Ant. Capuzzi etc. Ber- 
gamo. Sonzogno 1818 in 8 mass. S. 29 — 58. 

Folgende, in Baini's Lebensbeschreibung Pa- 
lestrina's citirte, bey den musikalischen Lexicogra- 
phen fehlende Büchel' und MSS. mögen liier einen 
Platz fiuden. 

Erster Band. 

S. 1 2. Piltoni (Giuseppe Oltavio), maeslro della 
basilica vaticana: Notizic de* coutrappuntisti, ccora- 
positori di Musica dagli anui dell' cra crisliana 1000 
•ino al 1700. MS. uell' archivio della basilica va- 
ticana. Ist in sieben Theilc abgt-thcilt, und scheint 
wichtig zu seyn. 

S. 82. Orliz (Diego), Toledano, maeslro di 
cappella del Vicere di Napoli: Tratado de Glösas 



sobre clansulas y otros generös de partes en la Mu- 
sica de Violones nuevamente puesto en lux. Roma, 
por Valerio y Luiz Dorico, i555, 4. 

S. 81. Silvestro Ganassi dal Fontego, sona- 
tore della Siguoria di Venezia: Regola Rubertina 
per la pralica di sonare il violone d'arco da taati 
e la Viola d'arco senza tasti. Venezia, i543. 

S. 88. Banchicri (Adriano) Moderna pratica 
mnsicale prodotla dalle buone osservalioni degli mu- 
sici anlichi all' alto pratico degli composilori mo- 
demi. Venezia pcl Vincenti 161 5. 

S. x ag Esempio di comporre varie voci 

sopra un basso di canlo fermo, che faccia con le 
pai-ti in mano effetto di vago Coutrapunto alla mentc. 
Ibid. 16 15. 

S. i3o. Agazzari (Agoslino) Sacrarum cantio- 
num quac biuis et ternis quaternisque voeibus con- 
cinendae lib. 2. Opus Motteclorum. Vencliis, 1 609. 
Diesem praktischen Werke geht eine lange Ab- 
handlung (Del sonar« sopra il Basso con tntti Ii 
strumentie dell' uso loro nel conceHo) voraus, die 
wahrscheinlich Praetorius und Andere, welche Agaz- 
zari unter die Schrifisteller über Gcneralbass rech- 
neu, als ein besonderes Werk nicht genau angeben. 

S.... Galilei (Vincenzo) Discorso intorno all' 
opere di messer Gioseffo Zarlino da Chioggia, et 
altri iniportanli particolari aUenenli alla musica. Et 
al medesimo messer Gioseffo dedicato. 

Zweyter Theil. 

S. 57. Valentini (Pier Francesco), gentiluomo 
romano, compositorc raorto nel i654. Duplitonio. 
Musica dimostrazione per la quäle appare Ii loni, 
e modi musicali ascendere al numero di 24, dove 
dieci soli communemente sono stimati. Ed anche 
alcune figure dimostrative di alcuni generi musicali 
con altre teoriche curiosita. Dedicato alla Ces. 
Maestä dell' Imperatorc Ferdinando III. 

Tratlato deltempo, del modo, e della 

prolazione, nel quäle amplamente si dimostra cosa 
sia tempo, modo, prolazionc, e copiosamente si dis- 
corre delle figure e proporzioni musicali , de' segni, 
delle perfezioni, delle alterozioni, delle divisioiü, 
delle imperfezioni, de' punli, delle ligature, e di 
ciascun altro accidcnle, a cui delte figure «ono soi- 
toposle. 

Trattalo della battula musicale. In quanto 

si vedouo de' scrilti gli csempi, per i qoali *'in- 
segna il modo o la maniera di giuslamente profe- 
rire e canUirc le uote, ed aspellaie le pause tanto 
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aotto il trmpo dcll* egnalc, «juanto dell* inegual bat- 
tuta. MSS. No. 3387. 5388 nelJa Biblioteca Bar- 
berini. 

S. 64. Santarelli (Fra Giuseppe) Deila Musica 
del Sanluario e dclla disciplimt de' suoi canlori. 
Kaccolli di monumenti ordiuati e distrihuili per i 
«ecoli della cliiesa. Roma Komnrek, 1764. 

S. 68. Serra (D.Paolo) da Novi, cappellano can- 
tore pontificio : Introduzione armonica sopra la nuova 
serie de' suoni modulati oggidi, e modo di retta- 
raente e piu facilmente intuonarla. Roma, Giun- 
chi, 1768. 

Ebenda«. Santini (D. Geminiano), cantore pon- 
tificio: II compoaitore armonico. MS. nell» archivio 
della cappella pontificia. Der Autor dedicirte es 
im J. 1764 dem Papste Clemens XIII. 

S. ig5. Detitice (Luigi) Duo dialogin della mu- 
sica, uno dclla teorioa, l'altro della pratica, racrolti 
da diversi autori greri e latini ehe furono impressi 
piu volte in Roma ed in N'apoli dal i533al i554. 

S. 5i6. Baini (Giuseppe) Leltera sopra il mot- 
tetto a quattro rori del Sig. D. Marco Santucci, 
premiato dall accademia Napoleone in Lucca l'anno 
1806, corac lavoro di geuere uuovo. Enthält ge- 
naue Nachrichten über die 16-, ao-, a4-, 56-, 
48stimmigen Com Positionen des XVII. und der 
Hälfle des XVIII. Jahrhunderts. Ich habe den 
Verf. ersuchen lassen, mir ein Exemplar dieses 
Briefes zu schicken, und er liess mir sagen, er 
wäre schon längst vergriffen und er besässe selbst nur 
einen. 

NB. Ein Autor, der aus Gerber'» Lexicon 
und aus der Bibliographie ausgestrichen werden 
muss: Hoyle (Edmund): A short Treatise on the 
Game. London, 1750, in 12. Die Schrift han- 
delt vom Schachspiele. 



Todet- Anzeige. 

Stuttgart. Am 3 asten July d. J. starb nach 
langen Leiden der hiesige Kon. Hofratb. Carl Andrej 
Herausgeber und Redacleur des viel gelesenen Blat- 
tes „Ilcsperus , des National - Kalenders , Mitarbeiter 
mehrer weit verbreiteter gelehrter Zeitschriften, und 
Mitglied vieler auswärtigen um Kunst und Literatur 
verdienten Gesellschaften in einem Alter von ei- 
nigen siebenzig Jahren. Sein rastloser, unermiidet 
thätiger Geist, sein reger Eifer, überall durch Wort 
und That Gutes, Wahres, Nützliches und Schönes 



zu verbreiten; und allen Vorurtheilen ' y eingewur- 
zeltem Aberglauben und Geistes - Finsternissen die 
Stirn zu bieten, und dieselben mnthig zu bekäm- 
pfen • — sein liebevoller, freundlicher und wohl- 
wollender Characler, seine Uncigennützigkeit , und 
dessen warme sich stets gleich bleibende Anhäng- 
lichkeit an seine Freunde, und sein reiner Enthu- 
siasmus für die schöne Kunst erwarben ihm, wie 
früher an allen Orten, wo er lebte uud wirkte, 
so seit seinem fast zehnjährigen Aufenthalte auch 
unter uns, eine allgemeine Hochscliätzung, Vereh- 
rung und Liebe; und manche Thräne der Weh- 
muth und des Dankes floss l>cy seiner Leichenfeyer 
dem Andenken dieses als Schriftsteller und Men- 
schen in manchem Betracht so ausgezeichneten, treff- 
lichen Manues. Welchen Eiuüuss er auf die hie- 
sigen Kunst -Anstalten und das regere Lehen und 
Wirken in der Musik ausüble, davon mögen den 
geneigten Lesern dieser Blätter die Andeutungen in 
den früheren Berichten über unser Kunstwesen und 
manche musikalische Privat- Vereine , vou welchen 
er Vorstand war, den Beweis abgeben. Sein An- 
denken wird uns theuer und unvergesslich bleiben. 
Friede seiner Asche! 



Manch erley. 

Was ist das? 

Im December- Hefte i83o der Heidelberger 
Jahrbücher der Literatur hebt Hr. Eiselein seine 
Darstellung des Werkes „Memoric storico-critiche 
della vita e delle opere di Giovanni Pierluigi da 
Palestrina etc. compilatc da Giuseppe Baini" etc. 
Roma, della societä lipografica, 1838, 4. 3 Bde. 
so au: „Deutsche Literaturblätler haben meines 
Wissens von diesem schon vor 3 Jahren in 
Rom erschienenen Werke bis jetzt keinen Bericht 
gegeben und nur einige Zeitungen thaten seiner Er- 
scheinung flüchtig mit ein paar Zeilen Erwähnung 
u. s. w." Die Beschuldigung wäre keine geringe, 
wenn sie wahr wäre. In unserer Zeitung ist be- 
reits 1839 dieses wichtigen Werkes gebührend ge- 
dacht worden, nicht mit einigen Zeilen. Zuerst 
wurde in No. 4«, S. 677 — 680 eine allgemeine 
Darstellung desselben geliefert. In No. 47, 8.77a 
— 776; fortgesetzt mit Auszügen aus dem Werke 
in No. 48, S. 781 — 788 und No. 4g, S.797 — 
8o3. Das heisst doch wohl nicht die Sache mit 
ein paar Zeilen abmachen. Das Schreiben in's All- 
gemeine, ohne Alles zu kennen, ist aber jetzt Mode. 
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Es wäre ehrlicher, wenn man hehulsamer verführe 
und nicht auf gute« Glück hin allgemeine Anschul- 
digungen autgehen Hesse, die nur wider den Mann 
selbst zeugen, der sich dergleichen Anmaassuugcu 
erlaubt. 

Tode »fall. 

Am 5 osten May starb zu Mühlhausen im De- 
partement des Ober-Rheins, schon lange Zeit kränk- 
lich, Daniel Jelensperger , adjungirter Professor der 
Composition am Conservatorium der Musik zu Paris, 
dessen Zögling er gewesen war. Sein vorzüglich- 
ster Lehrer war Reicha. Er hinterlässt den Ruf 
eines in Erfüllung seiner Pflichten eifrigen und sehr 
rechtschaffenen Mannes. Sein i83o in Paris ge- 
drucktes Werk: l'harmonie au commenceraent du 
iame siecle et melhode pour l'etudier werden wir 
in diesen Blättern besprechen. 



Anecdote. 

Ein Organist , der gewallig ausdrucksvoll spie- 
len wollte, las im Gesänge die Worte, dass dort die 
Wissenschaft einmal auf hören werde : und siehe da, 
plötzlich hörte er auf zu spielen. Und die Ge- 
meinde verwunderte sich sehr. 



Vor schlag. 

In Frankfurt kam einmal eine Schrift heran* 
unter dem Titel : Bibliothek der elenden Scri- 
benten. Wegen Ueberfluss an Materialien ist sie 
aber nicht forlgesetzt worden. Wie wär' es, wenn 
Einer sich die Mühe geben nnd eine Bibliothek der 
elenden Compositionshumpler herausgeben wollte? 
An Stoff wird 's wohl nicht fehlen. Liest er gut 
aus und hat der Mann einige Reisen gclhan : so 
kann er mit diesem Stückchen vielleicht so viel 
verdienen, als die Wiener Walzerrancher. 



Erläuterndes cur Sammlung von Kirchen- und 
Schulliedern, Motetten u. s. w. von Behrendt. 
Zwey Bände. 

Der geehrte Hr. Einsender der Bemerkungen 
zur Anzeige dieser Sammlung in No. a 5 befürchtet, 
es möchte sich das Publicum leicht davon mehr 
versprechen, als sie darbietet. Er findet nicht viel 
Ausgezeichnetes, einen Missbrauch des Namens Beet- 
hoven u. s. w. darin, hingegen fürchterliche Oclaven 



und schreckliche Quinten. Der Hr. Einsender hat 
Recht ; es ist das Letzte auch in der Anzeige an- 
gedeutet worden. Der Sammler verspricht in der 
Vorrede, nur einfache, reine und harmonische Ge- 
sänge zu liefern. Gegner findet auch einiges Gute und 
Erbauliche darin : das Meiste dagegen ist keines von 
Bcyden. Kurz er bedauert den Herausgeber, dessen 
Sammlung nur ein lokales Interesse haben 
könne. Ueberhaupt will er, dass dem Sammler- 
Unwesen gesteuert werde. Alles wahr! Allein eben 
das lokal Nützliche ist dort der Sammlung zuge- 
standen; für andere Gegenden sind es die zahlrei- 
chen und oft guten Texte (Quinten und Octaven 
bessert sich jeder Erfahrne). Hauptsächlich 
aber ist die Sammlung denen empfohlen worden, 
die den Musikzustand einer Gegend aus öffentlichen 
Werken und nicht aus oft übertreibenden Be- 
richten kennen lernen wollen, wozu auch dieQuin- 
ten und Oclaven u. s. w. dieneu. Dazu sind solche 
Sammlungen die besten Wegweiser und der Ge- 
schichtsfreund darf sie sich nicht entgehen lassen, 
wenn er Wahrheit will. Wir erachten es jedoch 
für billig, die Sache kürzlichst darzulegen, damit 
sich Niemand täusche, der beym Ankaufe der Werke 
einen andern Zweck hat. Endlich kostet, heissles, 
die ganze Sammlung nur 5 Thlr., nicht 5, wie auf 
dem uns eingesendeten Exemplare ausdrücklich mit 
Bleystift angemerkt worden war. 



Neue Erfindung für Meeting -Instrumente. 

Johann Friedrich Strigel in Leipzig, Orchester- 
Mitglied des grossen Concerts und K. Hoftbcalers, 
war langst auf eine zweckmässige Verbesserung sei- 
nes Instruments, der Trompete, eifrig bedacht 
Lange schlugen ihm seine mannigfachen Versuche, 
dem Tone volle, gleichmäßige Reinheit und Fe- 
stigkeil, der Behandlung der Blech-Instrumente grös- 
sere Leichtigkeit und Sicherheit zu geben, fehl. Seit 
einigen Jahren ist es seinem fortgesetzten Streben 
immer mehr und nun bis zu einem hohen Grade 
der Vollendung gelungen, durch eine ganz eigene, 
noch nicht dagewesene Zubereitung und Vorrich- 
tung des Messiugs den alten, oft beklagten Uebein 
und Hindernissen höchst crwüiischt abzuhelfen. Die, 
nach seiner Erfindung der Zurichtung des Mcssings, 
neu verfertigten Instrumente (Horner, Trompeten, 
Posaunen) geben überall gleichmäßig reinen 
Ton, stehen f es t und behandeln sich so 
lc i c h t , dass der Bläser mit der grössten Bestimmtheit, 
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mit völlig stehender Sicherheit, auch in viel schnel- 
leren Passagen sich vortheiihaft zeigen kann, ohne 
da bey die Lunge so sehr ansustrengen , wie es bis- 
her geschehen mussle. Die neuen Instrumente spre- 
chen im sanftesten Piano wie im schmetternden 
Forte gleich gut an, haben einen schönen Ton, der 
doch auch der eigentümlichen Beschaffenheit des 
Klanges derselben nicht das Geringste entzieht. Die- 
ser letzte Punct ist von eben so hoher Bedeutung, 
wie die ersten Vortueile es sind, was jeder Kenner 
sogleich zugestehen wird. — Herr Qtieiscr, der 
grösste Posaunist, den wir kennen, Mitglied unsers 
• Orchesters, bürgt mit seinem Namen für die Wahr- 
heit des Gesagten. Das musikalische Publicum wird 
demnach alle Ursache haben , auf die neue, höchst 
vortheilhafte Erfindung des Hrn. Strigel, der sein 
Verfahren bey der Zubereitung des Metalls natür- 
lich noch als Geheimuiss für sich behält, so wie 
auf seine, unter seiner Aufsicht verfertigten Blech- 
Instrumente aller Art aufmerksam zu seyn. 



Jnatatt der Beantwortung der Replik des Herrn 
Nauenburg: die Scluillmündungen Oer menschlichen 
Stimme betreffend, 

geben wir, zuversichtlich mit gütiger Genehmigung 
des Hrn. Einsenders, unseren geneigten Lesern nur 
in der Kürze die nölhigc Nachricht, dass die strei- 
tige Frage, die für die Gesanglehre von der grössten 
Wichtigkeit ist, noch nicht als beseitigt angesehen 
werden darf. Hr. Nauenburg behauptet nämlich im 
Einverstandnisse mit den angesehensten Physiologen, 
„dass jeder reine Gesangton bey geschlossenem Gau- 
menrorhange in der Mundhöhle ertöne j da bey ver- 
schliesse der Ganmenvorhang die Choanen (hinteren 
Nasenlöcher), wodurch alle Communication mit den 
oberen Kopfhöhlen aufgehoben werde." (S. 1839 
No. 3g und i83o No. 54 unserer Zeitschrift). 

Gerade das Gegentheil behauptete der Herr 
Einsender (S. i85o No. 37 dieser Zeitung) und 
behauptet es noch. Nach ihm bleiben also beym 
Aussprechen und Singen der reinen Selbstlauter die 
Choanen unausgesetzt offen, so dass die Töne in 
dem obern Kopfe und den Nasenhöhlen wieder- 
hallen könneu. — Diess zu beweisen, wozu er auch 
aufgefordert wurde, hat der dazn wohl geeignete 
Gelehrte eine Schrift verfasst, die nach seiner vor- 
läufigen Entgegnung unter der Presse ist. Einige 
Abbildungen der Organe (in natürlicher Grösse), 
hierbey zu erörtern sind, 



wir bereits abgedruckt gesehen. Der Hr. 
hat desshalb vielfältige Untersuchungen an Lebenden 
und Todten (vermittelst senkrechter Durchschnitt« 
des Kopfes) angestellt. Sein Resultat blieb dasselbe. 
Die Beobachtung ist jedenfalls neu und wichtig. 
Sobald das Buch erschienen und uns davon Notiz 
gegeben worden ist, werden wir diese für den Ge- 
sang sehr wichtige Erörterung von dazu in jedem 
Betracht tüchtigen und zuverlässigen Männern be- 
leuchten lassen und alsdann ohne Verzug die Er- 
Kenntniss des Pnblicums bringen. 



Wider den Nachdruck, 

Erläuterungs-Mandat für das Königreich Sachsen 
vom j jten May d. /• , den Buchhandel betreffend. 

Hauptpuncte: 1) Die Vorschriften des Man- 
dats vom i8ten Dcbr. 1775 gegen den Bücher- 
Nachdruck finden auch Anwendung auf den musi- 
kalischen Compositions- Nachdruck jeder Art, auf 
Landcharten und topographische Zeichnungen. 

3) Als unerlaubter Nachdruck ist jede solche 
Vervielfältigung dann anzusehen, wenn dieselbe Mos 
mechanische Fertigkeit erforderte und die Schaffung 
einer veränderten Form nicht als Geistesproduct 
anzusehen ist. Die Arrangements namentlich sind 
als Narhdruck anzusehen j zur Beurlheilung des Ver- 
lagsrechtes ist die Melodie als Grundsatz der diess- 
falsigen Entscheidung anzunehmen. 

3) Entsteht über die Grenzen des in dieser 
Hinsicht Erlaubten Zweifel , so tritt das richterliche 
Ermessen der Büchcrcommission ein , welche, nach 
Befinden, das Gutachten sachverständiger Personen 
dabey zu hören hat. 



Kurze Anze 



igen. 



Ländliche Liebe, Drey heitere Lieder mit Be- 
gleitung des Piano/orte oder der Guitarre, com- 

ponirt von Rudolph Gernlein. Op. 70. 

(Eigenth. des Verl.) Breslau, bey Förster. Pr. 
6 Gr. 

Zu solchen ganz leichten Weisen sollte die Be- 
gleitung der Guitarre nie fehlen; sie steht hier ganz 
am Orte. Es geht hier Alles ganz natürlich zu und 
erfreulich. Traugott beklagt sich, dass ihm Hann- 
chen's Schelmerey das Herz entwendet hat. Hauu- 
chen singt ihm dagegen, sie könne nichts dafür, wolle 
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ihm aber ein grünes Band an «einen Somilagshut 
schenken, worüber Traugott im drillen Licde wieder 
vom Herzen froh ist. Wäre der Inhalt des dritten 
Liedes noeh etwas inhaltigcr, könnte es nichls scha- 
den. Aber der Scherz wird auch ohne Weiteres 
schon gefallen. 

Biographie Herrn Joseph Ignaz ScJmabeVs, wei- 
land K. Universität» - Musikdirectors , Dom- 
Kapellmeisters, Lehrers am katholisclien Se- 
minar io für Volksschullehrer u. s. w. zu Bres- 
lau, von Friedrich Mehtvald (Redaclenr der 
schlesischen Blätter u. s. w.) Mit des Vollen- 
deten wohlgelrofl'enem Bildniss. Breslau, in 
Commission bey Leukart. i83i. 

Nach einer allgemeinen Einleitung — über 
die wir hier nicht sprechen können, weil es weit- 
läufig werden und auf ganz andere als musikalische 
Gegenstände hinauslaufen müssle, da wir in einigen 
Ansichten mit dem Hrn. Verf. nicht einig sind — 
beginnt S. 6 die Lebensbeschreibung des Verewig- 
ten, wovon das Wichtigste in diesen Blättern be- 
reits miigciheilt wurde (S. Nekrolog No. 29 S. 465). 
Der diessmalige Styl des auch als Akustiker ge- 
kannten und geschätzten Verf. hat einen gewissen 
dichterischen Schwung , dessen Schätzung schon seit 
geraumer Zeit eine rechte und linke Bank für und 
gegen sich hat, gegen welchen wir jedoch nur selten 
etwas einzuwenden haben. Des Verstorbenen Wir- 
ken im Dorfe Parins, dann in Breslau und seine 
Compositionen werden der Reihe nach vorgeführt. 
Hauptsächlich wird Schnabel'« Verdienst um die 
katholische Kirche hervorgehoben und von ihm be- 
hauptet, „die katholische Kirche Schlesiens habe 
im musikalischen Theile ihres Cultus mit Schna- 
bel'* Auftreten einen neuen Geschichls- Abschnitt 
begonnen." — S. 21 wird der Entschlafene als 
Mensch geschildert mit demselben Lobe, wie in 
dem kurz vorher hier mitgetheilten Nekrolog , nur 
ausgeführter. Den Beschluss machen Characterzüge 
aus sciuem Leben, die viel Anziehendes haben. 
Der durch den Verkauf dieses zu empfehlenden 
Schriflchens gewonnene Ueberschuss wird zu wohl- 
tätigen Zwecken verwendet. Eine sehr dankens- 
werte Zugabe ist das gut lilhographirte und nach 
dem Urtheile derer, die den Verewigten persön- 
lich kannten, wirklich getroffene Bildniss des Be- 



sprochenen, was Vielen so willkommen seyn wird, 
als das Buch selbst, das 5a Ociarseileu zählt. 

Ouvertüre aus der Oper: Fidelio von L. von 
Beetlwven, ßir das Pianofort« tu vier Hän- 
den gesetzt von Carl Klage. Berlin , bey Krallt 
und Klage. Pr. 17» Sgr. oder x4 Gr. 

Diese allbekannte Meister- Ouvertüre ist sehr 
gut für 4 Hände eingerichtet und bestens zu em- 
pfehlen auch des deutlichen Druckes uud des guten 
Papiercs wegen. 

Trost in Thränen {JVie kommt 's, dass du so 
traurig bist) von J. IV. v. Göthe. Duettino 
für eine Sopran- und eine Bassstimme mit 
Begleitung des Pianoforte von Carl Klage. 
(Eigen th. der Verl.) Berlin, bey Kraut und 
Klage. Pr. Sgr. 

Ein messender, leichter und geselligen Zirkeln 
gewiss willkommener Gesang, der sich desto mehr 
Freunde gewinnen wird, je weniger er es darauf 
anlegt, das tief Characleristiscbe des Inhalts er- 
schöpfend wiederzugeben und je gefälliger erder 
allgemeinen Angemessenheit huldigt. Alles ist me- 
lodisch und eingänglich gesungen und die Beglei- 
tung ist äusserst einfach. 



V 



Anzeige 

Ton 

erlags-Ei 



e n t h u m. 



Ende dieses Monats werden mit Eigenthums- 
recht in meinem Verlage erscheinen: 
H. Marschner, Op. 66, sechs Lieder für vier 
Männerstimmen. 
— — Op. 68, sechs Gesänge für eine Barilon- 
stimrae mit Pianoforte -Begleitung. 
J. Moscheies, Fantaisie ä la Paganini pour le 
Pianoforte. 
Leipzig, am isten August i85i. 

H. A. Probst. 
Fr. Kistner. 

Druck fe hier. 

S. 718, Z. i5 (i83o) r. n. Ii««: t. Man-, itilt t. Muri. 
S. 94, Z, 2 (i83i) t. o. 1!m : Winterfell!, «Utt WieserfeM. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den I7 ten August. N=. 33. 183i * 



Protestation. 

0.. tie Zweifel ist es Vielen, auch vielen Lesern 
dieser Zeitung, besonders seit No. 2i von diesem 
Jahre erschienen ist*); es ist Auch von früherer Zeit 
bekannt aus öffentlichen Blättern Frankreichs, die 
dann, wie gewöhnlich, in öffentlichen Blä'Ucrn 
Deutschlands übersetzt, excerpirt, aecommodirt, ge- 
druckt worden sind ; es ist unter den vielen Lesern 
besonders auch solchen bekannt,, die mit dem Thea- 
ter zu thun haben, dass der Pariser Modedichter, 
Hr. Scribe, vor einigen Jahren eine sogenannte 
grosse Oper erfunden und durch die in seinem 
Sölde stehenden Helfershelfer hat ausführen lassen 
— eine Oper, welche hernach der (um der „Stum- 
men von Portici" willen) mit gerechtem Beyfall 
überall aufgenommene Pariser Modeconiponist , Hr. 
Auber, in Musik gesetzt hat; wir meinen die Oper, 
die den Titel führt: 

La Bajadere amoureuse, ou le Dieu et la Baja- 
dere, Opera en deux acte* — 
nun im deutschen Abdruck: 

Die liebende Bajadere, oder der Gott und die 
Bajadere — 
Die deutschen Leser wissen auch, wenigstens aus 
No. 3 1 dieser Zeitung , dass diese Oper zu kaufen 
ist bey Scholl's Söhnen in Mainz; und zwar Par- 
titur, Riavier- Auszug, Arrangements, alles Mög- 
liche, auch, neben dem französischen, mit einem 
etwas plumpen deutschen Texte. 

Diese Oper hat in Paris, als sie neu auf die 
Bühne kam und eine feine Zeit hernach, dasgrössle 
Glück gemacht. Was sollte sie nicht! Ausserden 
unzüchtigsten Tänzen, die man darin sah, war sie 
eine der Vorbereitungen zu den „glorreichen Ju- 
liuslagen" im vorigen Jahre ! Sie war dies* Letz- 



*) Di* Bwrrtheilung in No. ai i*t Ton G. W. Fink 



33» Jahrgang. 



lere in weit mehren Hinsichten, als der ehrliche 
Deutsche, uubekannt mit den Oertlichkciten und mit 
der damals künstlich gemachten, aber noch halb- 
verdeckten Erregtheit der Pariser Jugend , verstehen 
konnte und wohl auch jetzt noch versteht — wo- 
für Gott gepriesen sey! — Sie sprach keck, mit- 
unter auch frech aus, was die Partey ausgespro- 
chen haben wollte, weil sie es in sich hegte und 
trug, aber noch nicht den Muth hatte, es selber 
auszusprechen. (Letztes war etwa« früher mit der 
„Stummen" in gewissen Characteren und Situationen 
der nämliche Fall.) Aber Eins verstehet doch wohl 
ein Jeder auch in Deutschland , weil es gar zu offen 
auf der flachen Hand liegt, durch das ganze sau- 
bere Werk sich hiudurchzieht, und eben darum 
auch hier von uns unbedenklich besprochen wer- 
den kann. 

Jedermann, der sich iu der Literatur etwas 
weiter umgesehen hat, als in den neuesten Jour- 
nalen und Zeitungen, kennt die altindischen Fabeln 
und ehemaligen Volkssageu von den Verwandlungen 
und dem Erdenwallen des Wischnu ; darunter auch 
die, in ihrem Ursprung und Zwecke kindlich- 
phantastische, die Göthe in seiner Ballade, der 
Gott und die Bajadere, bearbeitet hat. So Et- 
was ist nun freylich nicht für einen Pariser Hrn. 
Scribe und sein lüsternes , an geraeine Schamlosig- 
keit meistens von früher Jugend an gewöhnte« Thea- 
terpublicum. Er nimmt und greift das Ding gleich 
anders an; er muss es wohl, will er in Paris so 
ungeheures Geld verdienen, als er wirklich ver- 
dient und zum Thcil wieder durchgebracht hat. Das 
möchte er! aber es kam bey der „Bajadere" noch 
ein Besonderes hinzu, worauf zu merken wir gar 
dringend bitten. 

Was vor zwey und drey Jahren in Frank- 
reich , besonders in Paris noch bestand, nach der 
Meinung Karls X., seines Poh'gnac , und Aller, die 
«ich nahe an «ie geschlossen , wo nicht für immer, 

33 
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doch auf lange Zeit festhielt: das Alles sollte, nach 
den Gedanken, Wünschen und Gesinnungen der 
Gegcnparley , fallen. Aber es sollte fallen — so 
wollten wenigstens diejenigen, welche Gedanken hal- 
ten und nicht hlos in den Tag liineinlebtcn — 
durch sich selbst; oder es solllc doch durch sich 
selbst zu fallen der Welt den Anschein geben. Zu 
dem Eude inusste erst heimlich und im Dunkel, 
all' jenes Bestehende untergraben, seine Fundamente 
musstcu ausgehöhlt und leise weggeräumt werden; 
bis dann Alles so hohl und locker stände, dass mau 
nur eine massige Anzahl junger Wagehälse dar- 
auf hinzutreiben brauchte, urn das unterwühlte Ge- 
bäude wie vou selbst zusammenstürzen zu machen. 
Und so ward es auch. 

Zu dem aber, was dicss Gebäude wesentlich 
mit hielt und stützte, oder doch zu hallen und zu 
stützen schien , gehörte das Christeulhum ; das heisst 
hier, wo von Paris die Rede ist, nicht das innere 
des Glaubens, der Gesinnung, der Moralilä't, son- 
dern, was in gewissen, noch aus den Ueberresten 
der dort längst gestürzten Kirche herstammenden 
Formen — theils im Geheim sich erhallen halte, 
theils wieder hervorgesucht worden war; hervor- 
gesuchl — man dürfte, wenigstens von Vielen, sa- 
gen, als eine Art wohlanständiger, nützlicher, gut 
gemeinter Liebhabercy. So Karl X. ; so die Sei- 
ni'gen ; so die meisten Freunde und Vertrauten Bey- 
der; so aber auch — ein Jeder, der Paris in jener 
Zeit näher gesehen und Augen zum Sellen im Kopfe 
gehabt hat, wird diess bestätigen — so auch bey 
vielen anderen Vornehmen, Angeseheneu , Einfluss- 
reichen , Achtbaren , besonders des weiblichen Ge- 
schlechts; womit aber durchaus nicht gesagt seyn 
soll, dass es nicht gar Manchen, hoffentlich nicht 
Wenigen, auch ein redlicher, treuer Ernst damit 
gewesen sey. Dem Volke von Paris war das Alles 
gar nichts : es nahm keiue Notiz davon. Den Welt- 
leuten (was man nun so nennt) und den Journa- 
listen war es ein Gräuel: sie spotteten und witzelten 
unaufhörlich darüber. Der politischen Opposition 
war es ein Hebel für ihre, damals noch geheimen 
Absichten und Zwecke. Es inusste dem Volke, es 
musste noch mehr der leichtbe weglichen , unwis- 
senden (in solchen Dingen unwissenden) und unter- 
nehmenden Jugend gehässig gemacht werden : man 
erfand dazu einen alten, schon von sonst her nicht 
unbekannten Schimpf- und Schmähnanien ; Alles, 
was an öffentlichem Gottesdienste Theil nahm, 
oder sonst irgend ein Merkmal gab, es halle zum 



Cliristenthume, in welchem Sinne dieses Worts es 
3e y — Alles diess hiess Jesuit, und man unter- 
schied blos scherzhaft Jesuiten in langen oder in 
kurzen Röcken. (So war der Ausdruck. Und die 
Masse gemeiner deutscher Journalisten und Flug- 
blättler plärrelcn es nach! und das durch sie auf- 
geschreckte Volk suchte auch im Vaterlande Je- 
juit'tn in allen Winkeln, und schrie dabey oder 
jammerle!) — Aber beym Hasse ist doch noch 
eine gewisse Achtung möglich: diese musste hin- 
weg. Hierzu giebl's ein Hauptmiltel, das überall 
seine Dienste thut, aber in Frankreich, besonders 
in Paris, die unfehlbarsten: das Lächerlicbmachen, 
vornehmlich wenn es dabey an Witz nicht ganx 
gebricht. Mau wendete diess Mittel reichlich an; 
es gebrach dabey gar nicht an Witz; der Erfolg 
war ganz der erwünschte. Das geschah nun Alles 

wenigstens von den nicht Grundschlechten — 

nicht eigentlich aus Erbitterung, Hass, Verachtung 
der Sache (des Christeulhums nämlich), sondern 
der Personen, die sich dafür erklärt hatten, und 
gegen das, was von diesen ausging; das hie* aber 
freylich damals: gegen den König und die Seinigen, 
gegen die Verfassung, gegen die Verwaltung. 

Endlich lenken wir ein und kommen auf un- 
seru Hauplpunct! Unter den Hülfsmitteln, die Menge 
zu bearbeiten , stehen in Paris fast obenan — die 
Theater. (Das wusste auch Napoleon; und wir 
könnten von gar manchen seiner pGffigen Streiche 
auf diesem Wege, die noch nirgends öffentlich dar- 
gestellt worden sind, Bericht erstatten , wäre es nur 
hier am Orte.) So mussten auch die Theater zu 
den bewussten Absichten in Bewegung gesetzt wer- 
den. Es geschah. Die Pariser Theaterdichter waren 
schnell bey der Hand: keiner schneller als Herr 
Scribe, und dieser — gerade herausgesagt — nir- 
gends schamloser und abscheulicher, als in seiner 
oben angeführten Bayadere amoureuse. Wir 
sprechen nicht von dem allerplattesten Unsinne, den 
diese Dichtung enthält (er geht schon hervor aus 
der Fabel derselben, wie diese in No. 21 dieser 
Zeitung wahr, gedrängt und gut von einem Unge- 
nannten dargestellt worden ist) : der poetische Un- 
sinn verschwindet gegeu den eigentlichen Zweck, 
die eigentliche Spitze des Ganzen. Wir sprechen 
auch nicht von den, wenigstens bey den späteren 
Pariser Aufführungen — wo die Wiederholungen 
einander steigerten, immer neue, immer schärfere 
Reizungen herbcygeschafft wurden — schandbar- 
wollüstigen Tanzen und Attitüden: das geht in Pars» 



Digitized by Google 



541 



1831. August. No. 33. 



Ö42 



mit in den Kanf. Wir sprechen auch nicht weiter 
von den politischen Erfolgen: sie sind erreicht , sie 
sind da ; kvin Reden dagegen kann jetzt nocJi hel- 
fen. Wir sprechen einzig und allein von der schon 
vorhin berührten Tendenz des sogenannten Gedichts, 
von seiner letzten, vergiftenden Spitze, von seiner 
durch das Ganze hingehenden, schändlichen Absicht. 

Thun wir es denn? zielten wir denn den 
Schleyer hinweg? sprechen wir denn nus, was noch 
Keiner — scy es ans Scheu oder aus welcher Ur- 
sache sonst — offen und deutlich ausgesprochen hat? 
Wir müssen es thun, um unseni guten Zweck zu 
erreichen. (Wir werden auch diesen offen und 
deutlich kund geben.) Aber wir wollen es thun 
mit aller uns irgend möglichen Behutsamkeit, damit 
Skandal vermieden , rechtlichen Leuten in Deutsch- 
land kein Austoss, guten Menschen in Deutschland 
keine Kränkung dessen, was ihnen heilig ist, dar- 
gebracht werde; wir wollen es thun kurz und also, 
dass, wer hindurchsieht, das Ganze begreife, wer 
es nicht so genau damit nimmt, das Uuhcimlich- 
lückUche nur ahne. 

Wie oben gesagt : das Christenthum in seiuer 
äussern Erscheinung sollte als nichtig, abgeschmackt, 
ganz zeilwidrig lächerlich gemacht werden, und 
die Personen, die ihm zugclhan, gleichfalls ; Bcy- 
des sollte geschehen, damals noch scheinbar ver- 
deckt, aber so, dass die Sache selbst für die rech- 
ten Leute mit Händen zu greifen wäre. Aber Hr. 
Scribe ging weiter; er ging viel weiter. Ob aus 
Unwissenheit, ob aus Erbitterung und Tücke, ob 
aus Begier, Aufsehen zu machen selbst unter den 
Frechen, und eben hiermit vieles Geld zu gewin- 
nen, da bekanntlich in Frankreich der Dichter von 
jeder Aufführung seines Stücks durch's ganze Reich 
eine Art Leibrente erhält; ob aus der einen oder 
der andern dieser Ursachen , ob aus Allen zusam- 
men, ob aus andern: das kann Niemand wissen, 
als er selbst , und er mag's verantworten vor Gott, 
vor der Welt, vor sich selbst — wenn er kann. 
Erthat's. Was thal er eigentlich, und was wurde 
den Parisern mit Jubel, was wird jelzt auch uns 
Deutschen geboten? Wahrlich, es ist schwer, die 
Entrüstung und den Abscheu zu bezwingen, und 
ruhig blos also fortzufahren: Wischnu — denn 
dieser, der Sohn Gottes, ist gemeint: bey dem un- 
wissenden Hrn. Scribe ist es sogar der allerhöchste 
Gott selbst, und er steht auf dem Komödienzetlel 
. — Wischnu ist Mensch geboren , zieht unerkannt, 
Ton den Richtern und Obern seines Volks geplagt, j 



umher, bis er endlich in einem Öffentlichen Mäd- 
chen — der Bajadere, welcher Hr. Scribe eine 
sehr lockere Dirne au die Seile gestellt hat, damit 
sein Publicum für jene entschädigt würde: bis der 
Heilige, sagen wir, in diesem Mädchen eine gut- 
müthige Seele entdeckt, sich in sie verlieht, wie 
sie sich in ihn, er sich von den Mühen seines 
wohlwollenden Schaffens in ihren Armen erholt, 
Beyde, versteckt in dunkler Kammer, sich an ein- 
ander letzen, u. s. \v. u. s. w., bis endlich der 
Herr, nach überslandeuen Leiden, vor aller Welt 
Augen gen Himmel fährt und seine Liebste mit 
sich nimmt — was in Paris jederzeit mit täuschend- 
stem AppLütdissemcut, untermischt mit lautem Ge- 
lächter, geschah. Alles dies* , und Anderes, was 
zu referircu uus anekelt, ist nuu (eine Hauptsache .') 
auf die allergemeinstc Art behandelt, mit einer 
Summe niedriger Spässc gemischt, voller boshafter 
örtlicher und persönlicher Anspielungen; es ist über- 
haupt so behandelt, ab wäre es eine eben vorge- 
fallene Pariser Pöbeigesch ichte. 

Sollten wir mehr davon sagen ? Nein ; es wird 
genug seyn , unsern Zweck zu erreichen. Was ist 
aber unser Zweck, den gleichfalls offen anzugeben 
wir versprochen haben? 

Unser Zweck ist nicht, dem theuern Herrn 
Scribe zu Leib« zu gehen: dieser, im Besitz eines 
jährlichen Einkommens, wie es — ausser vielleicht 
in Oestreich — in allen deutschen Landen kein 
Minister hat,' lachte uns nur aus. Unser Zweck ist 
nicht, gegen die Pariser wegen ihres Bajaderen- 
Jubels und was durch ihn mitbewirkt worden ist, 
loszuziehen: wir haben mit den Parisern, wir haben 
mit den Franzosen überhaupt nichts zu schoflen, 
und gebe Gott, dass wir mit ihnen nichts zu schaffen 
bekommen. Unser Zweck ist nicht, da nun das 
Werk, auch in Deutschland, einmal gedruckt und 
käuflich, diejenigen Privaten , die es als wahres Zei- 
chen der Zeit, oder aus sonst irgend einer Ursache, 
näher kennen und sich anschaffen wollen, davon 
abzuhalten: sie werden am besten wissen, was zu 
thun, und wir gönnen dem Verleger, dass er we- 
nigstens auf seine Kosten komme, die nicht gering 
seyn mögen. (Im Vorbeygehen sey — in einer 
musikalischen Zeitung — den Musikliebhabem 
gesagt, dass sie an der Musik wenig haben. Ei- 
nige sehr hübsche, auch ziemlich originelle Ge- 
sänge finden sie darin: aber eben diese sind mei- 
stens blos theatralisch und nehmen sich auf dem 
Zimmer bey'in Pianoforle nicht aus. Hr. Au bei, 
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unverkennbar ein Mann von Talent und Theater- I 
Routine, hat in seiner „Stummen" «ich über «ich | 
selbst erhoben und ist seitdem desto tiefer gesunken. 
Jene nicht zahlreichen , wahrhaft anziehenden Stücke 
der „Bajadere" abgerechnet, ist die ganze übrige 
Musik überaus oberflächlich ; nicht selten sogar ge- 
mein und schlecht. Möge Hr. Auber iu der „Stum- 
men" sich nicht für immer erschöpft haben J) 

Unser Zweck ist, er ist einzig und allein der 
ganz einfache, wohlbedachte, redlich gemeinte, uns, 
wie einem Jeden, zustehende — öffentlich zu fra- 
gen: Soll nun diese französische Abscheulichkeit 
auch von den Theatern herunter uns Deutschen 
eingeimpft werden? will man auch hey uns, was 
noch ehrwürdig ist und heilig, als abgeschmackt 
und lächerlich öffentlich dem Volke vorführen las- 
sen? will man auch bey uns gerade das Ehrwür- 
digste und von allen Guten noch Geehrleste weg- 
geräumt wissen, auch unsere besten und festesten 
Fundamente vou jenen Seiten her unterwühlen las- 
sen, damit dann auch unser ganzer Bau zusam- 
menstürze, und wir auch unsere glorreichen Ju- 
liuslage erleben, mit all' ihren Folgen, die, ein- 
mal in ihr wüstes Spiel gesetzt, aus Ursachen, die 
hier nicht näher zu erörtern, unter uus eher schlim- 
mer, als besser, wenigstens von schwerfällig länge- 
rer Ausdauer, als in Frankreich ausfallen könnten? 
So fragen wir alle verständige, treugesinnte, dabey 
auch ihren Glauben ehrende und nötigenfalls ihn 
vertheidigende Männer, die dicss lesen; wir fragen 
alle deutsche Theaterdirectoren , die allerdings mit 
den Bajaderen Geld, und je üppiger sie sie vor- 
stellen, je pikanter sie auch jene giftigen An- und 
Absichten hervorheben lassen , desto mehr Geld da- 
mit verdienen können ; wir fragen die höheren Ver- 
waltungen , die über den Directoren stehen und in 
die Theater , als öffentliche , dem Gemeinwesen an- 
gehörende Institute, eingreifen können; wir würden 
auch die Fürsten fragen, wenn wir hoffen dürften, 
dass sie unsere Protestation läsen. Wir fragen so 
eben jetzt; denn wir erfahren, dass in den zwey 
oder drey Städten, wo man mit jenem Schandstück 
sich beym Schlüsse der Wintervorstellungen schon 
versucht, nun während des Sommers es aufgehoben 
hat, um dann im günstigem Herbste desto glän- 
zender damit hervorzutreten : wir fragen eben jetzt ; 
denn wir erfahren, dass mehre andere Theater dar- 
auf zuzuschicken anfangen, gleichfalls mit dem 
Herbste herauszurücken, um nur Geld. — Geld — 
Geld 



„Aber, ihr Herren, schüttet doch nicht im 
Eifer das Kind mit dem Bade aus! die Bajaderen 
haben doch wahrlich nicht die französische Revo- 
lution gemacht ! sie würden noch weniger bey uns 
eine machen! dazu gehört mehr; und sind sie unter 
vielleicht hundert angesetzten Hebeln doch nur ei- 
ner!" — Haben wir wie Narren gesprochen, um 
solch 1 einer Erwiederung werlh zu seyn? Wir wis- 
sen so gut als Andere , was die Revolution gemacht 
hat, und wissen Manches wohl noch besser, als 
viele dieser Anderen. Geinacht haben die Bajaderen 
für sich freilich keine Revolution und würden auch 
in Deutschland keine machen. Wem ist das jemals 
anders eingefallen? Doch — lassen wir jetzt zum 
Schlüsse alle Revolutionen; fragen wir auch nicht 
weiter, was diese leidigen Bajaderen beygetragen 
haben mögen zur Aufreizung des Volks, zur Ver- 
führung der Jugend, zur Erbitterung Beyder: las- 
sen wir jetzt das Alles. Unser Schluss sey einfach 
und gcrad' aus. Das Werk ist schändlich , ist un- 
sittlich, ist skandalös; daran kann kein Mensch 
zweifeln: Schändliches aber, Unsittliches, Skanda- 
löses, soll nicht öffentlich geduldet, viel weniger 
öffentlich angeordnet, auf Aller Kosten glänzend 
ausgestattet , zu Aller Schaden verführerisch hinge- 
stellt — öffentlich hingestellt werden — öffent- 
lich der ganzen gemischten Menge, und begünstigt 
von oben herab! Das soll nicht seyn: und da- 
mit ist es aus! — 

Keine Kar listen noch Hengstenbergianer , aber 
verständige, wohlgesinnte Männer, die Aus- 
ländisches nicht gedankenlos nachplärren, und 
auch Freunde eines guten Theaters seyn wür- 
den, wenn sie jetzt eins zu finden wüssleu. 



Nachrichten« 



Stuttgart, im Jury. Unter den Neuigkeiten, 
welche seit dem letzten Berichte auf dem hiesigen 
Hoftheater in die Sccne gesetzt wurden , nimmt C. 
M. v. Weber's langst ersehnter „Oberon" mit Fug 
und Recht die erste Stelle ein. Er wurde bey über- 
fülltem Hanse das erstemal zum Besten des Wilt- 
wen- und Waisen -Fonds der K. Kapelle aufge- 
führt, und seither noch einige Male wiederholt. 
Wenn diese Oper nicht durchaus den allgemeinen 
glänzenden Bcyfall erhielt, den man von ihrem Er- 
scheinen erwartete , so liegt die Schuld wohl haupl- 
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sächlich daran, dass man allzu gespannt auf die 
Resultate dieses Kunstwerkes war und doppelt hohe 
Anforderungen an dasselbe machte. Wir sind iri- 
dess der Meinung, dass bey öfteren Wiederholungen 
dasselbe eine ausgedehntere und grössere Anerken- 
nung finden wird. Ref. hat blos anzuführen, wel- 
chen Eindruck im Allgemeinen und in's Besondere 
die Tondichtung des genialen, leider! zu früh ver- 
blichenen Meisters bey unser m Publicum hervor- 
brachte. Die Ouvertüre fand, wie früher in den 
Concerten , auch im Theater stets rauschenden Bey- 
fall. Die wunderliebliche Introduction wurde von 
den Eingeweihten gewiss gefühlt und verstanden, 
ging bis jetzt aber von Seiten der Bey fall zollenden 
Menge lautlos vorüber. Kein besseres Schicksal 
hatte das erste Finale. Dasselbe ist schön gear- 
beitet: aber nicht aus einem Gusse. Die Soloslellen 
der Rf>zia inmitten des auf eine bizarre Weise be- 
handelten wahrhaft nationell-lüt kisch seyn sollenden 
Themas von wenigen Taclen, welches einen wun- 
derbar originellen Contrast mit jenen bildet, strei- 
fen, wie mich dä'ucht, allzu sehr an Rossini's Form 
und Manier. Das zweyle köstliche, überaus lieb- 
liche, eben sowohl harmonisch als melodisch fein 
ausgearbeitete Finale, halle einer lebhaftem und 
dankbarem Auszeichnung gewürdigt werden sollen. 
Kczia's kleine Romanze (die Vision) sprach allge- 
mein an, desgleichen ihre grosse Arie, welche je- 
doch die Sängerin Dem. Haus in Ton und Ge- 
berde zu stark auftrug, und sich einige Male über- 
nahm. Störend wirkte auf Ref. in dieser Ario 
die Rerainisccnz aus der stretta der Ouvertüre, da 
diese Stelleu sich für Instrumente wohl eignen, kei- 
iicsweges aber für eine menschliche Stimme, und 
überdem für den begeisternden Ausdruck der Si- 
tuation etwas Unedles, Gemeines, Walzerartiges ent- 
halten. Das Recilativ vor der Arie ist trefflich, 
und rein declamatorisch ; so wie namentlich alle 
Recitative in der Oper als sehr gelungen betrachtet 
werden können. Hüons Arie im ersten Act, von 
Hrn. Hambuch kräftig und feurig ausgeführt, ein 
Paradestück, das Effect macht, aber keinen blei- 
benden Eindruck hiulerlässt, gefiel; massig jedoch 
sprach dessen Preghiera mit obligaten Violoncells 
an. Sie ist au sich zart und gemülhlich, aber et- 
was zu lang, vom Dichter nicht gut placirt und 
nichts weniger bis dramatisch. Als Concertslürk 
und am Klavier würde sie ohnstreilig mehr gefal- 
len. Die beyden Romanzen FaÜme's, von Frau 
von Pistrich eben so allerliebst vorgetragen, als sie 



es in der That sind, fanden Anerkennung, des- 
gleichen ein Duett im dritten Acte zwischen Fa- 
time und Scherasmin. Hr. Pezold gibt letztgenannte 
Rolle sehr brav, mit eigentümlicher Natur, Laune 
und Leben. Das grosse Quartett D jt im zwey- 
ten Aufzuge für Rezia, Falimc, Hüon und Sche- 
rasmin ist wohl mit eins der gehaltreichsten Ton- 
stücke der ganzen Oper, und erhielt verdienten an- 
hallenden Beyfali. In einer der letzteren Darstel- 
lungen sang für Frau von Pistrich, welche auf ei- 
nige Monate bey der deutschen Opern-Gesellschaft 
in Paris engagirt ist, Dem. Gnauth (Tochter unsers 
sehr beliebten Komikers) die Fatime mit einer so- 
noren Altstimme, und wurde beifällig aufgemun- 
tert Hr. Tourny war in der ziemlich schweren, 
nicht eben dankbaren Rolle des Oberon zu loben; . 
die sä'mmllichen Productionen im Ganzen kann Ref. 
nur rühmen : der Chor war gut einstudirt und griff 
in einander, unsere Kapelle bewährte ihren ehren- 
vollen Ruf; die Tänze und Gruppirungen, von dem 
seit Kurzem neu errichteten Ballet -Institut ausge- 
führt, halfen mit zum guten Gelingen, Costürae und 
Decorationen waren durchaus neu, und selbst das 
Maschinenwesen Üiat sich gegen früher wacker 
hervor. Nur das schwache, auf Stelzen einher- 
schreitende Machwerk des Poeten erregle mitunter 
Unlust, Widerwillen und Langeweile. An Wie- 
land's höchst treffliches Gedicht darf man nun frey- 
lich ganz und gar nicht denken. — Hierauf kam 
das kleine niedliche Singspiel : „Uniform und Schlaf- 
rock" mit recht angenehmer Musik von Berton an 
die Reihe, welches schon früher auf mehren deut- 
schen Bühnen als Lustspiel gegeben worden ist. 
Die Herren Tourny und Pezold gaben die beydeu 
Hauptparlieen , zwey junge Ofliciere, entwickelten 
aber in ihren Leistungen zu wenig Freyheit des 
Spiels, und schienen nicht an ihrem Platze zuste- 
hen, da eine gewisse störende Befangenheit bey 
ihnen durchaus sichtbar war. Hr. Rhode als Wirth 
belustigte wie immer. Das Singspiel wurde nicht 
wiederholt. — Ferner erschien , gleichfalls neu für 
uns: „Der Alpenkönig und der Menschenfeind", Zau- 
berspiel in zwey Aufzügen von Raimund und Wen- 
zel Müller. Stück und Musik gefielen , und es fan- 
den einige Wiederholungen davon statt. Lobena- 
werthe Anerkennung verdiente Hr. Rhode als Rap- 
pelkopf; ausgezeichnet aber war unsers trefflichen 
Seydelmann's Kunstleistung als Alpenkönig, und vor- 
züglich in der Verkleidung als Rappelkopfs Dop- 
pelgänger. Die Maschinerieen hatten besser gehen 
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können; auch war es nicht» weniger ab schön , dau 
im Zauberpalaste des Alpenkönigs seine ihm dienst- 
baren Geisler, um dessen Thron herumsitzend, bey 
dem Wechsel der Scene, ihre Sessel nach gemeiner 
irdischer Bedienten Weise mit sich fort und in die 
Coulisscn tragen musslen. — Sodann gab man uns 
noch Auber's „Fra Diavolo oder das Gasthaus in 
Terracina" zum Besten. Eiuige musikalisch - cha- 
racteristische Züge, namentlich in den Chören, lieb- 
liche Melodieen in den eingeflochtenen Barcarolen, 
Zerlinens Lied von Fra Diavolo, ein sehr anspre- 
chendes Zankduett zwischen dem Engländer und sei- 
ner Frau , dann Zerlinens Liedcheu vor dem Spiegel 
beym Schlafengehen und ihr Gebet, höchst ein- 
fach und gesangreich, auch in deu begleitenden 
Stimmen sinnig, so wie der Anfang des zweyten 
Finals sind Lichtpuncte der Composition. Die Ou- 
vertüre, deren Einleitung etwas verspricht, und die 
Erwartungen des Hörers nicht wenig spannt, möchte 
wohl am allerwenigsten zu loben seyn. Die Musik 
dieser Oper scheint überhaupt seichter und flüch- 
tiger gearbeitet , als alle früheren Arbeiten des ta- 
lentvollen Tonsetzers, eine Mode -Musik unserer 
Tage, bey welcher man sich nebenbey noch allcr- 
ley Anderes denken kann, ohne den Faden der 
Ideen zu verlieren. Sie gefiel bey uns ausseror- 
dentlich; wurde aber auch recht gut gegeben, war 
mit Fleiss in die Scene gesetzt, und mit neuen De- 
corationen und Costüms reichlich ausgeputzt. Die 
Besetzung der Rollen war folgende: Fra Diavolo, 
Hr. Jäger (sang recht brav, auch war sein Spiel 
aussergewöhnlich gut und erhielt mehre Male lau- 
ten Beyfall). Lord Kookburn, Hr. Rhode (war 
sehr ergötzlich ; Schade , dass er kein besserer Sän- 
ger ist). Pamela, dessen Gattin, war Dem. Lau- 
rent, welche diese Partie recht niedlich spielte, 
aber der Gesangs- Aufgabe nicht gewachsen war. 
Mad. Wallbach - Canzi als Zerline gewahrte uns 
viel Vergnügen; sie ist eine höchst liebliche Er- 
scheinung im Gesang und Spiel. Mit höchst lo- 
bcuawerlher Deccuz gab sie die Entklcidungsscene 
im Schlafgemach, und erntete hier, so wie über- 
haupt, verdienten ungeteilten Beyfall ein. Die 
Herren Tourny und Kunz ab Loreuzo und Matteo 
verdienen nicht ungenaunt zu bleiben. Die Oper 
wurde mit Glück eiuige Male wieder gegeben. — 
In Gastdarstellungen traten inzwischen bey uns auf: 
t) Hr. Just vom Breslauer Theater als „Zaganini" 
zwcymal , und ab Adam im Dorf barbier , in wel- 
cher letzgenannten Partie derselbe nicht gefallen 



wollte. Als Zaganini hingegen errang er sich schon 
bey seinem ersten Erscheinen durch die frappante 
täuschende Aehnlichkeit in Physiognomie, Haltung, 
Gang, Manieren und Geberden mit dein grossen 
Künstler Paganini , selbst in der Führung seines Bo- 
gens u. s. w. rauschenden Beyfall. — 2) Madame 
Ncutnann-Hnitziuger aus Carlsruhe, welche nächst 
einigen Darstellungen im Schauspiel, uns auch ab 
„Frau von Schlingen" in dem Liederspiele: „Die 
Wiener in Berlin*' und als ,.Kiementine Kronau" 
in dem eigens für sie von Holtey geschriebenen 
Vaudeville: „Die Braut aus Pommern", sehr er- 
freute , und sich grossen Beyfall erwarb. — 5) Mad. 
Schmidt-Friese vom Aachener Sladtlhealer , der ein 
guter Ruf voranging. Sie sang den Tancred, Ro- 
sina im Barbier von Sevilla, den Pippo in der die- 
bischen Elster, Isabella in der Italienerin in Algier, 
und endlich den Sextus im Titus. Obschon sie in 
den ersten vier Particen vermöge ihrer sonoren 
Altstimme und einer fast ungewöhnlichen Tiefe vie- 
len Beyfall erhielt, da sie auch eine wackere Kehl- 
fcrligkcit besitzt, und sich die Manieren der mo- 
dernen italienischen Schule nicht ohne Glück au- 
geeignet hat, so konnte sie doch vermöge ihrer 
Stimmlage, die die höheren Chorden ausschhesst, 
ab Sextus, welcher eine hohe Sopranstiinme ver- 
langt, durchaus nicht ansprechen. Ihr Vortrag war 
nicht mehr Gesang, sondern Gescbrey zu. nennen, 
das niemals schön ist, und bey ihr um so häßli- 
cher wurde, da die Töne unrein, unreinlich und 
fabch waren. Schien es doch, als ob Sextus und 
seine Herzensdarae Vitellia an jenem Abend eine 
Wette eingegangen seyen, wer von ßeyden sich 
im Falschsingen uud Schreycn überbieten köune. 
Die Chöre gingen schleppend und lahm , selbst das 
Orchester schwankte einige Male, die Decorationen 
waren übel und nicht zeilgemäss zusammengestellt, 
und das Capitol erschien uns schon vorher als eine 
ausgebrannte Ruine, noch ehe eiuige Pechflämm- 
chen und Bh'tzmaschincn uns glauben macheu soll- 
ten, der Kaiscrpalast sey in Gefahr, ein Raub der 
Flammen zu wei den 1 '. RLsum tenealis ! — 4) Herr 
Kirchner au« Hamburg, welcher zwcymal im „Fähn- 
rich Rummclpufl" die falsche Catalani sang. Er 
besitzt ein angenehmes leicht ansprechendes Alt- 
Falsett, hat eine geschmeidige Kehle, ist ein ge- 
wandter Schauspieler, sah ab Dame gut aus, und 
gefiel; doch war die Wiederholung dieser Posse uur 
wenig besucht. Ihre Zeit ist vorüber. — 5) Hr. 
Dobler, erster Bassist des Theaters zu Frankfurt a. M., 
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als Pizarro in Beethoven's Fidel io, in den Parlieen 
des Axur und Sarastro uud im Faust als Mephisto- 
pheles. Schon vor fünf Jahren bewunderten wir 
dessen tiefe, reine und sonore Stimme ; auch dieses 
Mal wurde sein nicht gewöhnliches Talent nach 
Verdienst atierkannt. Den meisten Beyfali erhielt 
der sei bo als Pizarro und Sarastro, in welcher letz- 
genannte Rolle erst Hr. Dobler seineu ganzen Stimm- 
umfang zeigen konnte, und hervorgerufen wurde. 
Gewünscht hätten wir , dass anstatt des Hrn. Ham- 
buch den Tamino wieder Hr. Jäger übernommen 
hatte, welcher früher diese Partie ohustreitig mit 
grösserm Flciss und wahrhafter innerer Empfindung 
vortrug. Mad. Wallbach sang die Pamina, und 
beurkundete ihre grosse Künstlerfähigkeit aufs Neue, 
indem sie uns zeigte, dass sie auch einfache deut- 
sche classische Musik würdig vorzutragen im Stande 
sey. Einen grossen Kunstgenuss gewährte uns die 
Oper „Fidclio," welche leider seit einer ziemlichen 
Reihe von Jahren nicht mehr auPs Repertoir ge- 
kommen war, und aufs Neue einstudirt wurde. 
Nächst unserm geehrten Gaste Hrn. Dobler ver- | 
dienen Dem. Haus als Fidelio und die Herren 
Hambuch und Häser als Florestan und Rocco einer 
rühmenden dankbaren Anerkennung. Ueberhaupt 
war diese Darstellung seit langer Zeit vielleicht eine 
der gelungensten unserer Bühne in allen Theilcn. 
Möchte sie recht bald wiederholt werden. — Von 
älteren Opern sahen wir: Maurer und Schlosser, 
die Dorfsängerinnen, weisse Frau (dreymal), Er- 
oberung von Coriuth, Armida, Stumme von Por- 
lici (dreymal), den Vampyr, die Verlobte, den 
Pumpernickel, Faust (zwcymal), Evakalhel und 
Schnudi, Vestalin, Kalif von Bagdad, Rodrieh und 
Kunigunde u. s. w. und endlich wieder einmal Mo- 
zarl's Entführung aus dem Serail, welche mit dem 
ungetheiltestcn . feurigsten Applaus aufgenommen 
wurde. Die Leistungen der Damen Haus und Pi- 
strich als Constanze und Blondchcn, so wie die 
der Herren Hambuch und Tourny als Belmonte 
und Pedrillo waren in mehrer Hinsicht sehr ge- 
lungen. Besonders zeichnete sich aber Hr. Häser 
als Osmin im Gesang und Spiel aus, und wurde 
oft mit den unzwcydeutigslen Beweisen der ver- 
dienten Anerkennung und fortwährenden Achtung 
von der Versammlung für seine würdige Darstel- 
lung belohnt. Möchte doch unsere brave Sängerin 
Dem. Haus ihre Coloraturcn, Passagen und Läufe 
mehr mit und in einander verbinden, nicht die Vo- 
cale stets aspiriren, und sich beym messa di voce 



(Haltung und Tragen der Töne) nicht zu oft daa 
unsichere, störende, dem Ohre nicht eben wohl» 
thuende Ziehen und Schleifen von einem höhern 
Tone in einen niedera zu Schulden kommen las- 
sen. Ref. fühlt sich frey von aller Animosität und 
unbegründeter Tadelsucht, und spricht in seinem 
eignen Wunsche nur die Bemerkung und den Wunsch 
mehrer Kunst- und Verehrer ihrer selbst aus. — 
(Beschliui folgt.) 



Berlin, am isten August. Fiel mein Juny- 
Bericht schon dürftig aus, so wird es mit den Neuig- 
keiten im July noch sparsamer zugehen. Beyde 
Bühnen lieferten keine neue Oper, doch bereitet 
das Königl. Theater die Aufführung der Oper von 
Marschner: „Der Templer und die Jüdin" vor, 
welche zum 5ten August statt finden soll. Ein 
neues, komisches Zauber-Ballet : „Arlequin in Ber- 
lin" von Hoguet arrangirt , mit gut gewählter Musik 
aus bekannten Opern von Carl Blum , gefiel durch 
die Idealitäten, die nicht ganz zu billigende Aufstel- 
lung bekannter, hier lebender Personen als Carrieatur, 
vorzüglich aber durch die Decoraiionen von Carl 
Gropius und Maschinericen der Verwandlungen von 
dem Hofzimmermeister Glaz. In der grössteu Hitze 
war das Schauspielhaus von Neugierigen gefüllt, 
welche den Gensd'armes-Platz, Slchcly's Conditorey, 
Elysium , Treptow und andere bekannte Licblings- 
Plätze gern im Bilde wiedersehen wollten. Ob der 
finanzielle Zweck bey den bedeutenden Kosten er- 
reicht ist, wird der Abschluss der Thealerkasse am 
sichersten ergeben. Dass die Kunst bey solchen 
Producten nicht gewiunt, versteht sich von selbst. 
Indess muss auch dergleichen zuweilen an einem 
grossen Orte für ein gemischtes Publicum vorkom- 
men, nur nicht zu oft. — Jessonda von Spohr wurde 
zweymal mit neuer Besetzung der Jessonda uud 
Arnazily durch Mad. Seidler und Fräulein von 
Schätze! gut gegeben und beyfallig aufgenommen. 
Noch lebhaftem Eindruck machte die neue Bear- 
beitung von Mozart's melodisch reichhaltiger Oper : 
Cosi fan tulte. Dieser Titel aber wurde von dem 
für die Frauen-Ehre besorgten Bearbeiter Lügen 
gestraft, indem die beyden Bräute ihre sie prü- 
fenden, verkleideten Liebhaber erkennen und ab- 
sichtlich in die Täuschung eingehen. Nun, möge 
das unhaltbare Gedicht gut oder schlecht bearbeitet 
werden, immer verdient Mozart's Musik die Erhal- 
tung dieser schönen Oper. Die Ausführung von 
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Seiten der Damen Seidler , v. Schatze! und Leh- 
mann (als Despiua), wie der Herren Bader, Devrient 
jun. and Blume war befriedigend und lobenswerth, 
wenn aucb bey Alfonao ein etwas kräftigerer Grund- 
Lass für die Ensemble's zu wünschen blieb, wie 
wir solchen früher von dem würdigen Gern hörten. 
Sonst fanden nur Wiederholungen von Auber's „Gott 
und die Bajadere," „Sargin," des „Barbier von Se- 
villa," der „weissen Dame" (Hr. Manüus: Georg 
Brown) und des „Freysehülx" statt, in welchem 
Fräul. v. Schätzel die Agaüie und Dem. Lehmann 
Amichen sang. Dem. Gley aus Wien gab in Ab- 
wesenheit der Mad. Crelinger im Drama mehre 
Gastrollen mit vielem Beyfall. Auf dem Königs- 
sladter Theater trat die zurückgekehrte Dem. Hähnel 
in der „Italienerin von Algier" ohne grossen Er- 
folg wieder auf. Ein Tenorist Castelli aus Neapel 
fiel als Concertsänger fast durch. Bey dem König). 
Theater ist eine Tänzerin, Dem. Guillerraain neu 
engagirt. — Im Concertsaale führte Hr. Musikdir. 
Girschner seine Composition der Fouque'schen Oper 
Undine privatim, d. h. vor einer grossen Anzahl 
eingeladener Zuhörer auf. Die unvollkommene Aus- 
führung der Instrumental-Begleitung und der Mangel 
eines Textbuches erlaubte nicht, die dramatischen 
Beziehungen gehörig zu erkennen. Mehre recht 
flieasendc Melodieen und wirksame Intentionen zeig- 
ten die von Dilettanten ausgeführten Gesänge. Zu 
wünschen wäre es, dass Hr. Girschner nicht ge- 
rade diese, 1816 hier mit des genialen Hollmann 
Composition vielen Musikfreunden noch in lebhafter 
Erinnerung vorschwebende Oper zur musikalischen 
Bearbeitung gewählt hätte , deren romantischer Stoff 
freylich ungemein anziehend ist, zu dessen interes- 
santer Behandlung indess auch sehr reiche Phan- 
tasie und ein so originelles Genie gehört, wie es 
Hoffmann und C. M. von Weber besassen, wenn 
gleich ersterer nicht genau genug die dramatische 
Form beachtete, um seinen Ideengang nicht zu 
stören. — Nach Beendigung des Erfurter Musik- 
festes wird Hr. Chölard aus München hier cum 
Besuch erwartet. Sein Macbeth sollte bereits vor 
drey Jahren gegeben werden! — Herr Sponlini 
lebt hier sehr zurückgezogen. — Und hiemit wäre 
mein Bericht zu Ende. — 



Kurze Anzbigkx. 



Quintetto No. l. pottr deux Violons, deux Vieles 
et Violoncelle composi par G. Onslow. Par- 
titiou. Oeuv. i. Leipsic, chez Breilkopf et 
Härtel. Pr. l Thlr. 

Quintetto No. a, No. 3 bis (incl.) No. 6 par 
Ontlow. Ebendaselbst. Jede Nummer- i Thlr. 

Alle Quartetten und Quintetten dieses gefeyer- 
ten Componisten, über dessen Werke in diesen 
Blättern vielfache ausgeführte Beurtheüungen gelie- 
fert worden sind , worauf wir* uns beziehen , sollen 
der Reihe nach bis No. 5 7 (mil) in Partitur er- 
scheinen zum Besten der Musik -Studirenden, der 
Liebhaber uud Sammler. Die Ausgabe ist in jeder 
Hinsicht trefflich. Der Nutzen solcher Meisler- 
Partituren ist zu klar, als dass wir irgend einen 
Zusatz nölhig hätten. 



Ouvertüre und Balletmusik aus dem Ballet : „TJie- 
rese die Nac/Uwandlerin.» Musik von Herold. 
Für da» Piano/orte geseltt von C. Klagt. 
(Eigenth. der Verl.) Berlin , in der Bach- und 
Musikhandlung von Krafft und Klage. Pr. 
1 Thlr. 

Die Musik ist echt französisch in jeder Hin- 
sicht; man kennt das. Den Freunden derselben 
wird sie also erwünscht kommen. Hr. Klage hat 
sie so leicht arrangir t, als es solchen Liebhabern 
leichter Tanzmusik ebenfalls erwünscht seyn wird. 
Sie erhalten ausser der angemessenen leichtfertigen 
Ouvertüre, die in der neuesten Auber'schen Weise 
sich vernehmen lÜsst, No. 1: Introduction, Panto- 
mime und Tanz; No. 3: Tanz der Landleute; 
No. 3: Pas de Trompette; No. 4: Pantomime und 
Tanz der Nachtwandlerin und No. 5 1 Pantomime 
und Schluss-Ballet. Sämmtlich von gleichem Ge- 
halte. Die Nuramern sind auch einzeln zu bekom- 
men. Druck und Auwtaltuug der neuen Verlags- 
haudlung sind gut. 



Leipzig, bey Breittopf und Härtel. Redigirt von G. fV, Fink unter seiner VerantworÜiohkeiU 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 24"" August. 34« 1831. 



Leipzig' t Musikwegen im Jahr 1772. 

(Aus Ch. Burney'a nuukai. ReJsebericbte.) 

Diese Stadt hat sich noch nicht von der in dem 
leiden Kriege erlittenen strengen Behandlung er- 
holt; ihre berühmte Messe, sonst das gewöhnliche 
Rendez-vous der reichen , lebensfrohen und gewerb- 
fleisaigen Bürgel- jedes Fleckes der Erde , sonst der 
Sammelplatz der Fürsten und des Adels aus dem 
ganzen Norden Europa'* , scheint nun zu einem ge- 
meinen Markt oder vierteljährigem Messlein herab- 
geschwindelt, wie solches in einem kleinen engli- 
schen Marktflecken gehalten wird. 

Hr. Ebeling in Hamburg, ein Mann von vieler 
Wissenschaft und ein ausgezeichnet wohlunterrich- 
teter Dilettant in der Musik, hatte sich gleich vor 
dem Erscheinen meines frühem musikal. Reisebe- 
richtes über Italien von freyen Stücken erboten, 
mich durch Briefe und nützliche Mittheilungen über 
den gegenwartigen Zustand der musikalischen Kunst 
in Deutschland zu unterstützen. 

Dieser Theilnahme verdankte ich auch einen 
Brief an Hrn. Hiller, Musikdir. in Leipzig. Dieser 
Ehrenmann ist nicht nur ein ausgezeichneter Schrift- 
steller über Gegenstände der Musik, sondern auch 
der erste und volksbeliebteste Tonsetzer komischer 
Opern in deutscher Sprache; und seine grosse Ge- 
fälligkeit machte ihn unermüdlich in seinem Dienste 
gegen mich , so lange ich iu Leipzig verweilte. — 
Fast noch mehr Nachweisungen und Belehrung über 
Musik, und Musiker halte ich von Hrn. Breitkopf, 
dem berühmtesten Musikalienhändler in Europa, er- 
wartet, den ich daher sofort nach meiner Ankunft 
aufsuchte ; aber ich fand ihn mehr schweigsam als 
mittheilend. Dieser Mann nimmt mit Recht die 
Ehre eine* Erfinders der Musik-Typen in Anspruch 
und hat seit i4 Jahren sein Vaterland und ganz 
Europa mk einer an'« Wunder gränzenden Menge 
Musik aus seiner Presse von allen Arten von den 

33. Jahrgia*. 



grössten Tonsetzern der Zeit versehen. Er druckt 
vierteljährlich Verzeichnisse seines Verlages und 
diese haben den grossen Vorzug, dass sie eine deut- 
liche Bezeichnung des ganzen Stücks durch die iu 
Noten ausgedrückten 3 — 5 ersten Tacte der Piece 
enthalten. 

Hr. Hiller führte mich gleich am ersten Abend 
in seine Theaterloge. In Leipzig war vor dem 
letzten Kriege eine stehende Schauspielertruppe ge- 
wöhnlich ausreichend beschäftigt; aber seitdem hat 
sich selten eine hier lange aufgehalten; das darge- 
stellte Stück war: der Deserteur nach Grelry'« 
musikal. Bearbeitung. Die Darsteller konnten mich 
keinesweges erfreuen, weder durch Spiel noch Ge- 
sang; Alle waren ausser dem Tone und Tacte, 
und höchst geraein. Am folgenden Morgen führte 
mich Hiller zu einer Probe einer seiner komischen 
Opern. Die Musik fand ich natürlich und gefällig, 
einer bessern Ausführung durchaus werth. Der Ge- 
sang war so gewöhnlich und gemein, wie unser 
ordinairer Singsang in England; dasselbe Abschnap- 
pen und Herausstossen hoher Töne ohne Messa di 
voce oder Schwellen. Das Orchester war schlecht; 
doch lag diess bey einer ersten Probe vielleicht an 
der gutmüthigen Nachgiebigkeit Hiller's seihst, der 
lieber hätte ein wenig den Tyrannen spielen sollen. 
Denn es ist eine traurige Bemerkung, dass wenig 
Tonsetzer von dem Orchester gut behandelt werden, 
wenn sie nicht die Spieler rauh behandelt und sich 
furchtbar gemacht haben. 

Den Grund des schlechten Gesanges kann ich 
nur darin finden , dass hier lange keine italienische 
Oper gewesen ist. Eine solche ist eine treffliche 
Schule für den Gesang in Städten, wo sie stehend 
dargestellt wird, wie: Mannheim, Ludwigsburg, 
München, Wien und Dresden. An allen diesen 
Orten fand ich den Gesang der Einwohner sehr ge- 
fällig, den Ausdruck natürlich, und das Tragen der 
Stimme ohne Fehler. 

34 
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Noch zo Anfange dieses Jahrhunderts machten 
italienische Opern - Gesellschaften eine Zierde der 
3 Jahres-Messen aus ; 5a die Leidenscliafl fiir diese 
Leistungen war so gross, "das* im Jahre 1703 sechs 
neoe Opern gegeben wurden. Seil 1720 finde ich 
keine Spur einer neuen Belebung dieses Kunstzweiges. 

Bey einem zweyten Besuche in der Breitkopfi- 
schen Druckerstätte erfuhr ich zu meinem Vcrwunr 
dem , dass die verschiedenen Musiklypen sich über 
5oo belaufen, während die gewöhnlichen Druck- 
typen nur eine Verschiedenheit von 100 gewähren. 

Interessant ist Leipzig als Wohnort des grossen 
Sebastian Bach , des Vaters der jetzt lebenden aus- 
gezeichneten Musiker dieses Namens, der von 1725 
bis zu seinem Tode (1754) hier lebte. Dieser Treff- 
liche, welcher nach einander Cantor , Organist und 
Musikdirector in Leipzig war, ist geboren zu Eis- 
leben i685. In seiner Familie folgt seit 200 Jah- 
ren ein berühmter mitsikal. Name dem andern. 
Quanz und Marpurg geben diesem Sebastian das 
rühmlichste Zeugniss und sagen von ihm , er ver- 
einige in sich die Talente vieler grossen Mannen 
tiefe Wissenschaft, fruchtbares und lebendiges Ge- 
nie, leichten und natürlichen Geschmack und eine 
höchst kräftige Hand. 

Die Herausforderung , die er von dem hoch- 
berühmten französischen Organisten Marchand er- 
hielt und anuahm, ist wohlbekannt. Als dieser, 
nach Besiegung aller französischer und italienischer 
Orgelspieler nach Dresden kam, erbot er sich dem 
Könige, ex tempore mit jedem Deutschen um die 
Wette zu spielen. In Dresden selbst hatte keiner 
den Muth, in die Schranken zu treten; ein Ex- 
presser flog nach Weimar, wo Bach damals (17 18) 
lebte, und dieser besiegte den Goliath Marchand 
wie ein zweyter David. Daraus darf man jedoch 
nicht schliessen, Marchand sey ein Künstler von 
geringem Werthe gewesen; wäre diess der Fall 
gewesen , so hätte der Sieg dem Bewerber keine 
grosse Ehre gebracht. Es war für Pompejus Ehre, 
nur von Cäsar besiegt werden zu können, so für 
Marchand, nur ron Bach übertroffen zu werden. 

Ausser vielen trefflichen deutschen Kirchenmu- 
siken hat Bach Riceicari geliefert, d. h. Vorspiele und 
Fugen für die Orgel über 2, 3 und 4 Themata; 
in modo recto et contrario und in allen a4 Ton- 
arten. Alle jetzigen Organisten Deutschlands sind 
in seiner Schule gebildet, wie die Pianofortisten in 
der seines bewundernswürdigen Sohnes, Carl Phi- 
lipp Emanuel Baeh, so lauge unter dem Namen 



des Berliner BjWh's bekannt, aber jetzt Musikdirector« 
in Hamburg. 

Excerpirt von Wilhelm G. v. Hohenthal. 



Rbcbxsionen. 



jVo. 1. Qiüntuor pour Fidle, Violon, 2 Alto'* 

et Basse compose par Gaepard Kummer. 

Oeuv. 66. (Propr. des edit.) Leipsie, dies 
Breitkopf et Härtel. Pr. 1 Thlr. 12 Gr. 

No. 2. Trio /wiir Pianoforte, Fidle et Violon- 
teile, arrangi d'aprea so« Quint uor (Op. 66) 
par G. Kummer. Pr. 1 Thlr. 8 Gr. Eben- 
daselbst; so auch vom Verf. selbst eingerichtet 
nach Quint. Op. 66: 
«■ JVo. 5. Sonate pour Pianoforte et Flute. Prei« 
1 Thlr. 4 Gr. 

Hrn. Caspar Kummers, ersten Flötisten ander 
herzogt. Coburg-Golhischen Kapelle, Composilionen 
haben längst ihr Publicum gefunden , und die Weise 
des geschätzten Mannes ist so bekannt und so oft 
besprochen, dass wir es für überflüssig erachten 
müssen, mehr als eine übersichtliche, aber mög- 
lichst genaue Darstellung von diesem neuen , in drey- 
facher Gestalt erschienenen , Werke zu geben. 

Das Allegro, 4, D dur, ist freundlich, leicht 
fasslich und eben so leicht ausführbar, in gewohn- 
ter, ordnungsmäßiger Durchführung. Wenn es 
gleich im ersten Satze nicht in allen rhythmischen 
Abschnitten rein abgesonderte Fortgänge jeder ein- 
zelneu Stimme festhält und zuweilen zu starke Ver- 
doppelungen der Uebergangs-Dissonanzen sich hören 
lassen : so mag der Verf. wohl dazu seine Gründe 
haben, deren Gültigkeit und Ungültigkeit hier nicht 
zu erörtern sind , weil das tief in einen Text fuhren 
würde, um der. sich Niemand kümmert, umso we- 
niger, da hier nur von Feinheilen harmonischer Zu- 
sammenhaltung , keiuesweges von eigentlich gram- 
matischen Gegenständen die Rede seyn würde, m 
Welchen der Componist uiclit im Geringsten unter 
die Ultra's gehört. 

Das Adagio, gleichfalls im J Tact, A dur, 
schlieft sich eng an die Weise des vorigen Sai*es an 
in Eiufachheit der Melodie und in Bearbeitung 
der Stimmen, selbst im Ausdrucke, der natürlich 
nur etwas sanfter geworden ist, völlig in der Leich- 
tigkeit des ersten Satzes. 

\ .1 
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Menuetto , All. non lanto, D dur , moJnlirt ' 
zwar etwas mehr und schneller, entfernt sich je- 
doch dadurch nicht im Mindesten vom Verstand- 
lichen und allgemein Kinganglichen. Die nicht un- 
gewöhnliche Hauptfigur wird meist im unisono von 
swey Stimmen zugleich vorgetragen, um sie kräf- 
tiger durchdringen zu lassen. Das Trio ist beson- 
ders einfach und sanft in getragenen Noten und 
ausgchaltenen Aceoideu fortschreitend, die nur we- 
nig und angemessen bald von der Flöte, bald vom 
Violoncdl, seltener von der Violine figurirt werden. 

Das Schluss-Allegrelto ron moto J ist in dem- 
selben Character, nicht minder freundlich und leicht 
fasslich behandelt. Der ganze Satz ist an ein nicht 
ungewöhnliches Thema geknüpft, das in kurzen 
Nachahmungen , wie in den früheren Sätzen, fort- 
schreitet und einen getragenen, sauften Zwischen- 
satz mit jenem verbindet. Keiner dieser Sätze ist 
ku lang? keine Stimme hat solche Schwierigkeiten, 
dass zu ihrer Ausführung Virtuosenktäfte erfordert 
würden. Alle, die nicht auf den Bergspilzeri der 
Romantik sich Wohnung erkieseteu, sondern in 
wohlgepflegten Feldern und Hainen sich nachba^ 
liehe Hütten bauelen, werden sich in anspruchlo'- 
sem Vergnügen daran erfreuen. Wird hier nicht 
das Höchste, das Ueberraschendste, das stark Ge- 
würzte und seltsam Zusammengefügte gegeben, was 
eben nicht die Abstellt noch die Vorliebe des Com- 
po nisten ist: so werden auch keine übermässigen 
Anstrengungen verlangt; vielmehr bleibt für massig 
Geübte das Spiel des W erkes eine Ergötsung, die 
Allen erspriesslich ist, auch denen, die Höheres 
und weit Schwierigeres durchzusetzen im Stande 
sind , am meisten in einer Zeit , wie die unsere. 
Und so dürfen sich denn auch diese Hefte in allen 
ihren Gestalten -Freunde versprechen, die es dem 
Verf. danken werden , dass er zu den notwendigen 
Arbeiten des Berufs nicht auch die Erholungen zu 
anstrengenden Arbeiten machte. 

Damit das Vergnügen der Vortragenden und 
der Zuhörer nicht unnöthig gestört werde , ersuchen 
wir die Käufer in der Violinslimme des Quintett! 
S* 7» Z. 3 von oben im ersten Tacte wie bey a) 
— und S. 8 , Z. i von oben im ersten uud zwey- 
ten Tacte wie bey b) zu verbessern: 
•) ■ V) 

I Im II 



In der Pianofortestimme der Sonate soll es S. i3, 
Z. s von unten, im gtca Tacte heiasen, wie bey a); 



S. 17, T&ct 4 von unten (von der rechten zur lin- 
ken Hand gezählt) ist das Kreuz zn versetzen , wie 
bey b); S. 19, Klammer 4 von oben, ist vom 
5ten Tacte des Basses an zu verbessern, wie bey c): 
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Die letzte Verbesserung (es ist in der Thnt eine) 
haben wir aus der geschriebenen Farlitur des Quin« 
teils genommen nnd geben sie hier zum Besten sol- 
cher, denen das Vorzüglichere und Geschmack- 
vollere mehr gilt, als blos richtiges Nolenabspielen. 
Als ein Druckfehler ist aber der Bass S. 19 nicht 
zu betrachten , sondern als eine wahrscheinlich spä- 
tere Veränderung des Componisleu, der es wohl 
fühlte, dass dadurch mehr Bewegung und Leben 
in den Gang kommt. Sorgfältige Musiker werden 
also auch auf diese Kleinigkeit achten , ohne es der 
Verlagshandlung und ihrem Correclor anzurechnen. 



Bitte an Liedertafeln und fest »tehende Vereine 
für Jdännergesänge. 

Der Vortrag von vierstimmigen Männer-Chö- 
ren gehört seit einiger Zeit zu den musikalischen 
Lieblings - Unterhaltungen , so dass man ihn einen 
neuen Zweig musikalischer Ausbildung nennen kann. 
Em Freund und Praktikns dieser Art von Musik 
glaubt, es dürfe nicht uninteressant seyn, eine Ue- 
bersicht des gegenwärtigen Zustande» davon zu lie- 
fern uud ersneht zu dem Behuf «He deutsche 
Liedertafeln und sonstige feststehende 
Vereine für Mäunergesänge: 

„Der Engelmauu'seheu Buchhandlung in Leipzig 
unter der Addrcsse K. M. gefälligst und sobald 
als möglich eine Schilderung ihres Vereins, der 
speziellen Einrichtung desselben , dessen erste 
Idee und Anfang, ob die Zahl dei' Mitglieder 
beschränkt, oder wie hoch sie gegenwärtig isi, 
was Bedingung zur Aufnahme ist, ob blos von 
Theilnehmern componirte Gesänge oder die 
Compositionen aller Tondichter benutzt werden, 
wenn, wie oft und in welchen Verhältnissen , 
Versammlungen statt finden it. s. w. fratico mrt- 
zutheilen." 
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Je ausführlicher diese Bey trage, desto will- 
kommener «ollen sie seyn und um so dankbarer 
mit Discrelion benutzt werden. Bittsteller ist näm- 
lieh der Meinung , das« das Lieben und Ueben des 
harmonischen Männergesanges gleichgestimmte Jüng- 
linge und Männer auch entfernt einander naher 
bringen und sich «o ein neues Band der Freund- 
schaft und Verbrüderung durch alle deutsche Gaue 
stehen könnte, wozu aber nothwendig Kenntnis* ge- 
hört, wo und wie Vereine existiren. 



Nachrichten. 



Dessau, im July. Um den Zöglingen meines 
Instituts sowohl, als auch den Schülern der Kapell- 
Mitglieder, so wie den jüngeren Mitgliedern oder 
Exspectanten der herzogl. Kapelle Gelegenheit zu 
geben, sich im Instrumentenspiel , namentlich was 
das Zusammenspiel anbelangt, zu üben, sind ausser 
den regelmässigen Proben der berzogl. Kapelle, wo 
auch die Befähigten unter jenen Scholaren mit An- 
tlieil nehmen können, noch wöchentlich swey be- 
sondere Proben angeordnet, wo blos oben genannte 
uusschliessend wirken unter meiner und des Hrn. 
Concertmsir. Lindner Beaufsichtigung und Leitung. 
Eigentliche Mitglieder der Kapelle werden nur dann 
hinzugezogen, wenn für das eine oder andere In- 
strument unter deu Musikzbgliugcn kein Befähigter 
vorhanden ist. Die nähere Einrichtung hierbey ist 
folgende t Eine Probe ist für das Orchesterspill, die 
andere für das Quartettspiel bestimmt. In den Or- 
chester-Proben werden in der Regel zwey Syra- 
phonieen ausgeführt $ zwischen ihnen werden von 
swey Zöglingen Solosachen mit Orchester- Beglei- 
tung vorgetragen. Die dazu fähigen folgen in al- 
phabetischer Ordnung. Die Besetzung konnte bis 
jetzt bey den Symphoniecn seyn : 6 erste Violinen, 
6 zweyte, 4 Violen, 5 Violoncclle, a Contrabässe, 
3 Flöten, a Oboen (von Kapell -Mitgliedern be- 
setzt), a Fagotte, a Horner, a Trompeten und 
Pauken (von Kapell -Mitgliedern besetzt). 

Das Vorspielen der ersten und sweyten Vio- 
line wechselt unter den dazu befähigten. Dieser 
Wechsel findet auch nach Umständen bey den 
Ripienisten statt und erstreckt sich auch auf die 
Viole. Zum Solospiel sind jetzt vorhanden : 6 für 
die Violine, a für das Violonrell , a für die Flöte, 
a für die Clarinette, a für den Fagott, a für das 
Horn, 5 für das Pianoforte. Die Auswahl der aus- 



zuführenden Orchester saclieu wird von mir aus dem 
reichen Musikalien- Vorrathc der herzogl. Kapell- 
Bibliothek besorgt. Als vorzügliches Bildung»™«*»! 
(vorzüglich für genaues Zusauitnenspiel der Saiten- 
Instrumente) habe ich die älteren Haydn'schen Sym- 
phoniecn erkannt, unter welchen überhaupt herr- 
liche Kunstwerke su finden sind , voll Gediegenheit, 
Leben und Kraft, und welche neben jenem beson- 
dern Zwecke trefflich© Mittel zum Kunslstudium 
sind. Jedoch werden andere Compositionen nicht 
ausgeschlossen, weil auch hier Einseiligkeit ver- 
mieden werden soll) freylich kann hier nicht die 
reiche Mannigfaltigkeit obwalten, wie bey den Pro- 
ben der gesammten Kapelle, weil hier Mittel und 
besoudere Zwecke die Wahl abhängiger und, we- 
nigstens für jetzt noch, beschränkter machen. Bey 
der Wahl der Solosachen wird besonders darauf 
gesehen, dass nur wirklich gute Compositionen ge- 
wählt werden und blosser Virluosentand ausgeschlos- 
sen bleibt. Boy deu Quartett -Uebungeo gilt fol- 
gende Einrichtung: Unter den dasu Befähigten haben 
wir besondere QuarteMgesellschaflen gebildet (jetzt 9)» 
af> da&s bey jeder derselben ein Anderer erste Vio- 
line spielt, jeder aber von ihnen ist auch bey einer 
oder einigen anderen Abtheilungen als zweyter Vio- 
linist oder Bratschist angestellt $ die Violonce lisple ler, 
Welche an den Quartetten Thcil nehmen, sind jenen 
Abtheilungen ordnungsgemäss zugetheilt. Bey jeder 
Quartett- Uebung spielen drey Abtheilungen, jede 
ein Quartett, welches unter besonderer Leitung des 
Hrn. Coucertmstr. Lindner vorher gehörig geübt 
worden. Bey diesen Quartett-Proben spielen auch 
die Pianofortespieler nach der Reihe jedesmal ein 
Solostück mit Begleitung eines oder mehrcr Instru- 
mente. Quintetten, Sextetten, Septettcn u. s. w. 
sind natürlich nicht aufgeschlossen. Auch hierbey 
wird die Wahl nur auf gediegene Compositionen 
gerichtet, und so darf ich wohl glauben, dass auch 
auf den Geschmack und das Urtheil der Zöglinge 
wohlthalig eingewirkt werden wird , so wie ich auch 
jetzt schon mit Freuden wahrnehme , wie alle Zög- 
linge mit Lust und Eifer wirken und sich bey des 
meisten ein reges, tüchtiges Kunstleben offenbart, 
welches su den schönsten Hoffnungen berechtigt. 

Herzog!. Hofkapcllmcjster. 



Erfurt, am 6ten Aug. Zufolge Ihres Auf- 
trags versuche ich mich, Ihnen eine kurzgefaßte 
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Beschreibung de* glücklich vollbrachten sweyten 
grossen Mnsikfestea de* Thüringisch -Sächsischen 
Verein* zu liefern. Der Grossheraogl. Weimar'sche 
Kapellmeister, N. Hummel übernahm , kaum einige 
Tage von seiner Kunstreise aus London zurückge- 
kehrt, die Hauptdirection der Musik- Aufführungen. 
Er ist zum ersten Vorsteher dieses Vereins erwählt 
worden. L. Spohr, abgehalten von wichtigen Ge- 
schäften , wurde mit Bedauern vermisst. Die Zahl 
der tliätigeu Musiker mag sich , eher mehr als wc- 
r, auf 5oo belaufen haben. Das Fest begann 
aten d. nicht in der Kirche, sondern im Schau- 
e mit Mozart's C dur-Symphonie würdig, 
worauf ein vaterländisches Volkslied von Naue, Mu- 
sikdirektor der Universität Halle und Gründer des 
Verein*, lauten Beyfall erhielt. Die Herreu Eber- 
wein und Götze aus Weimar zeigten sich als ge- 
bildete , geschmackvolle Violinisten in einem Duett. 
Die Ouvertüre aus Macbeth von Chelard , »von ihm, 
nunmehr Ehren -Mitgliede des Vereins, dirigirt, 
gefiel so , dass sie am letzten Tage des Festes wieder 
verlangt und gegeben wurde. Im Ganzen wurden 
heute i4 Nummern vorgetragen, was zu viel ist. 
Wir hörten Herrn Hammermeisler aus Leipzig; 
Mad. Streit, die Herren Mollke und Genast aus 
Weimar; den sehr fertigen Violoncellisten Knoop, 
Concertmeister in Meiniugen; Fräulein Queck aus 
Gotha; Fräulein Lägel aus Gera und Hrn. Nauen- 
burg aus Halle. Alle wurden von der zahlreichen 
Versammlung mit Beyfall geehrt. Alle sind bereits 
in Ihren geschätzten Blättern besprochen worden. — 
Am 5len August in der Barfüsser Kirche: 
Salvum fac regem von Naue : wirksam; Concert 
für die Bacsposaune, geblasen von Queiser an* Leip- 
zig: meisterlich, wie längst bekannt; Hummel'* 
dritte Messe, herausgekommen bey Tob. Haslinger 
in Wien; Beethoven** heroische Symphonie; Of- 
fertoriam von Hummel, von Mad. Streit trefflich 
gesungen; Flötensolo, componirt und geblasen von 
Fürstenau, dem anerkannten Meister ans Dresden; 
zum Schlusse L. Spohr's Vater Unser, dirigirt von 
CbeMard. Ein treuliche* Werk, das nur zu spät an 
die Reihe kam : es wurde darüber dunkel , so das« 
die Musiker die Noten nur noch mit Noth erkennen 
konnten. — Den Abend verschönte ein Ball im 
Schauspielbause. 

Am 4ten in der Kirche: Salvum fäc regem 
von Chelard und Haydn's Schöpfung, sehr gelungen 
und beyfallig aufgeführt sowohl von Seiten der 
r, als des Orchester*. 



Am 5ten im Schauspiclhauie : Abermal* i4 
Nummern ! — Ausser den schon genannten Herren 
und Damen zeichneten sich aus: der Flötist Löwe 
aus Dresden, ein würdiger Schüler Fürstenau'« ; der 
Kapellmstr. Grund au« Meiningen, ab Violin- Vir- 
tuos; der Ciarinettist Mehnert au* Leipzig; Herr 
Zänker au* Sondershausen mit Variationen auf der 
Trompete; die Herren Hambuch, Tenor aus Stutt- 
gart und Schuster, Bass aus Leipzig. Ihre* Quei- 
ser's Meisterschaß beschloss des Festes musikalische 
Genüsse mit Variationen von Kummer. 

Die zahlreiche Versammlung der Hörer gab 
ihre Freude stets und nicht selten durch rauschende 
Beyfallsbezeigungen zu erkennen. 

Je weniger wir geglaubt ballen, das* in die- 
sem Verhängnis« vollen Jahre ein solches Fest so 
glücklich zu Stande kommen und durchgesetzt wer- 
den würde, desto mehr fühlen wir uns verbunden, 
denen zu danken, die sich den nicht geringen Schwie- 
rigkeiten und Mühen mulhig unterzogen, und desto 
weniger fühlen wir uns berufen, Kleinigkeiten in 
Anschlag zu bringen, die sich endlich mit gutem 
Willen überall Gndcn lassen. Ob Sie mich aber 
künftig wieder zum Referenten brauchen werden, 
mos* ich bezweifeln : übrigens, wie Sie auch in dieser 
Hinsicht urtheilen und verfahren mögen u. a. w. 

!2f" Die Hand. 

's hat lange keine solche Hand in diesen Blät- 
tern gestanden, wahrscheinlich, weil man dachte, 
sie wäre nicht nöthig und es könnten an ihrer 
Stelle lieber Buchstaben stehen. Ist aber ein gut 
Ding, so eine Hand und kann schon einmal stehen 
und zeigen. Denn gesetzt auch, so eine Hand wäre 
eigentlich ganz und gar nicht nolhwendig und die 
geneigten Leser läsen sich immer schon selber her- 
aus, was ihnen scheint, und liessen liegen, was 
ihnen nicht scheint, wie es denn auch gewesen ist, 
so lange Buchstaben gestanden und Hände gewie- 
sen haben: so ist sie doch erstlich eine Variation 
wie viele Variationen, ateus ein hübscher unter- 
haltender Kupferstich und 5ten* könnten wir eine 
grosse und sehr gelehrte Abhandlung schreiben 
von der Hand und zwar direct von der musi- 
kalischen Haud. Wir könnten zuvörderst aus aller- 
ley Schulen für allerley Instrumente genau abcopi- 
ren, wie so eine musikalische Hand am zuträg- 
lichsten beschaffen seyn, dann wie sie am vorlheil- 
gehalten nnd das* ihr die Nägel 
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fein kurz gekuppt werden müssen , absonderlich 
beim Pianofortespiel. Darauf könnten wir nns in's 
reicbe Fach der Geschichte werfen und konnten 
anheben «u sagen i) von der uralten musikalisch« 
chinesischen Hand, a) von der Guido-aretinischen 
und 5) von der Logier'schen Hand. Da hätten wir 
viel zu thun und es würde die Geschichte von der 
Hand sehr lang, ohne dass die geneigten Leser 
sagen könnten, als wäre so eine Geschichte von 
der Hand nicht eben so viel werth, wie viele Ge- 
schichten; auch dürften nicht Wenige leicht etwas 
Neues erfahren , eben weil No. l und No. a etwas 
Altes ist, wohin nicht Jeder will, wenn es ihm 
nicht recht bequem gemacht wird. 

Das Alles aber sind wir nicht gemeint, hier 
des Weiteren zu verfolgen und «war aus angestamm- 
ter Milde, sondern die Hand soll nur einige nach- 
denkliche Notizen den geneigten Lesern wo mög- 
lich noch nachdenklicher raachen, damit wir uns 
allesamrat des hohen Vorzuges recht bewusst wer- 
den, wie weit unsere Zeit und also auch wir in 
ihr und mit ihr Tor allen anderen Zeiten vorwärts 
geschritten sind. 

1) Hat sich in Wien der geniale Mensch, der 
so schön den Affen spielt, neuerlichst als Lowe 
sehr schön hervorgethan und die Musik hat or- 
dentlich dazu gebrüllt. 

2) In Berlin haben sich die tanzenden Baja- 
deren in Aubcr's Meisterstücke so pflichtschuldig 
angolhan oder nicht angethan erwiesen, dass Etliche 
vermeint haben, es kehrten die leuchtenden Tage 
der edeln Theodora, Kaiser Justinian's ruhmwür- 
diger Gemahlin, reizender zurück. Das dortige Pub- 
licum ist aber doch in der Cultur noch nicht weit 
vorgeschritten : es hat gepocht. Es ist jedoch schon 
Cultur genug, dass man das erstaunliche Werk so 
frisch weg hat mit anhören und verstehen können. 
Das ist ein schöner Vorsohritt m der Kunst! 

5) haben wir die ausserordentlichen Leistungen 
des grössten Theils unserer Componisten in aller 
Welt zu preisen; Deutschland auch mit! Wie hoch 
sind wir über unsere Todten weggesprungen ! Sonst 
waren die ersteu Männer der Kunst nur zufrieden, 
wenn sie 's ihrem Gewissen und einem kleinen 
Theilc der Hörer recht gemacht hatten, nämlich 
denen , die es verstanden. Jetzt steht uns der Sinn 
viel höher! Die Menge wollen wir für uns; mit 
der ist was anzufangen: sie lärmt und applaudirt 
ei schrecklich , dass wir uns hernach wacker in die 
Brust werfen und andere Leute von der Seite an- 



sehen können ; auch bezahlt sie was , denn sie hat 
Geld und dafür können wir Wein trinken und 
sonst was. Das ist ein grosser Vorschrift in der 
Kunst! — Werden uns dergleichen vorkommen, aol- 
len sie künftig zur Ehre der Zeit treulich mit der 
Hand angezeigt werden. 



Kurze Anzeigen. 



NiUMche Gabe für Orgelspieler , wbeeondere »ei- 
che* die »ich in der Behandlung de* Pedals 
vervollkommnen wollen — — • von Adolf Hest*. 
No. 1 o der Orgelsachen, lstes und ates Band- 
chen. (Eigenth. des Verl.) Breslau , bey Carl 
Gustav Förster. Pr. 

Das, Werkchen ist in der That nützlich und 
für Viele. Es enthalt. Pedal-Uebungeii mit Appii- 
catur, zwey-, drey- und vierstimmige Beispiele, 
Präludien und Choräle mit Zwischenspielen. Wenn 
auch Frdr. Schneider in seinem Hand buche für Or- 
ganisten (bey Brüggemann in Haiherstadt) gute Re- 
geln für Pedal-Applioatur aufstellte: so inuss doch 
immer noch für das Pedalspiel namentlich gesorgt 
werden. Der Verf. hat Recht, wenn er unter An- 
derm in den kiu-zeu Vorbemerkungen sagt: „Wie 
nöthigdem Organisten sey, hierin (das Pedal richtig 
zu behandeln) möglichst grosse • Erfahrung zu sam- 
meln, bedarf keiner Erwähnung, und doch habe 
ich mich namentlich auf meiuen Reisen überzeugt, 
dass mit Ausnahme Weniger (der Ausnahmen gibt 
es mehre, als der angegebeneu) die Orgelspieler 
meistens gerade in dieser Hinsicht aurück sind. 
Eine zweckmässige und richtige Pedal- Applicatur 
gehört zu den Seltenheileu" u. s. w. Die kurzen 
Kegeln süid gut. Des Verf. erste Anmerkung: „Ob- 
gleich ich der Ordnung wegen die Scalen vor die 
übrigen Ezempel gestellt habe, so rathe ich den- 
noch dem Schüler, diese Exempel vor den Scalen 
zu üben, da die letzteren bedeutend schwieriger 
sind" — möchten wir dahin abändern: Der An- 
fänger nehme zuvörderst die C-Scala vor und übe 
sie so lange, Anfangs in nicht rascher Bewegung, 
bis er es darin zu einer guten Fertigkeit gebraclit 
hat. Dann nehme er die Pedal-Uebungen aus C dur. 
Hernach nehme er die näclule Srala vor und ver- 
binde auf diese Weise beyde Uebuugen. — Schon 
ün ersten Bündchen, das aus 4o Querquart-Seiteu 
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besteht, fingen „leichte Präludien und Choräle zum 
Gebrauche beym öffenliirhen Gottesdienst" an (S.Sa), 
die im zweylen Bändchen, das 39 Seilen zahlt, 
fortgeaetzt werden bis zur 5 orten Seite. Ein An- 
hang gibt einige Winke, daa Moduliren betreffend, 
nebat practiarhen Beyspielen. Beyde Bändelten aind 
auf schöues Papier gut gedruckt, mit ikrbigem Utn- 
achlage versehen und den ersten Band ziert eine 
wohlgerathene, ein ganzes Quartblatt einnehmende 
Abbildung der grossen Breslauer Orgel der Maria- 
Magdalena- Kirche , die von Job. Röder 1735 er- 
i8i4 und i8a5 von Job. Engler (Orgel- 
Breslau) reparirt worden ist. Hieran 
1: 



XII Studien für die Orgel mit obligatem Pe- 
dale, componirt von Adolf Herne, latea lieft. 
EbcMidusclhrt. Pr. io Gr. 

Sie sind zweckmässig. Der Sleiudruck ist nicht 
besonder*. Feiner : 

Fantasie für die Orgel — von demselben, eben- 
daselbst. No. 11 der Orgclsachcu. Oeuv. aa. 
Pr. 8 Gr. 



Sie bietet keine 
ist empfehlenswert!!. 



Schwierigkeilen und 



Das aisle Werkchen von A. Hesse, in dem- 
selben Verlage erschienen, ist: 

Rondeau migrion pour le Pianoforle ä •* inaint. 
Pr. ia Gr. 

leicht, im Spiel und den Gedanken nach, auch 
nicht zu lang. Es. würde noch weit angenehmer 
seyn, wenn nicht ein paar offenbare Orgelgänge in 
fugirter Art darin vorkämen, die sich in derley 
Dingen zu gravitätisch ausnehmen. — Das 2 orte 
Werk von demselben thätigen Tonseüter bringt uns, 
ebendaselbst herausgekommen: 

Primiire Sinfonie ä grand Orchestre , a Violons, 
Alto, Violoncelle et Basse , 3 Fliltes, 2 Haut - 
bois, a Clarinelte», 2 Bassens, a Cor», a Tromr 
pettes et Timballes, 5 Trombonnes. Pr. a Thlr. 
10 Gr. 

Das Werk ist in einzelnen Stimmen gedruckt, 
wie gewöhnlich: wir können es also nicht beur- 
theilen. Von Breslau aus, wo sie aufgeführt wurde, 



1, daas sich diese Symphonie mehr in 
harmonischer, als melodischer Hinsicht auszeichne; 
ferner meinte man, der junge Tonsetzer habe aich 
Spohr noch zu aehr zum Vorbilde genommen und 
in den Blasiustrwnenten noch nicht überall das beste 
Maass gehalten. Das Werk ist der musikalischen 
Academie zu Breslau gewidmet, unter welchem 
Namen ein Concert- Verein vom Prof. Richter 1771 
gegründet wurde, der jeden Donnerstag des Win- 
tera mit seinen Vorträgen die Musikfreunde noch 
bis jetzt erfreut. Hr. IL hat unterdessen eine 2 tu 
Symphonie in Breslau zur Aufführung gebracht, die 
mit grossem Beyfall aufgenommen worden iaU 



Thematisches Verzeirlutiss von CLXXII vorzug- 
lichen Symplwnieen und Ouvertüren für Or- 
chester , welche von beriUimten Tonsetzern un- 
sere Zeitalters gedruckt erschienen sind. Leip- 
zig, zu finden bey Frdr. Hofmeister, i85i. 
Pr. 16 Gr. 

Das mit grünem zierlichen Umschlage verse- 
hene und in allem Uebrigen gut ausgestattete Heft- 
chen in gr. 8 wird vielen Freunden der Tonkunst 
recht willkommen seyn, am meisten Vorstehern 
musikalischer Anstalten vieler Art uud Literaten. 
Es hebt, gleichsam als zur Einleitung, mit 10 Ou- 
vertüren an , die bey Frdr. Hofmeister erschienen 
sind, über deren Anfange in einer Notcuzeile die 
Namen der Verfasser, die Zahl des Werkes und 
der Preis angezeigt sind. Auf der ersten Seite bis 
*ur dritten steht oben an L. v. Beethoven mit den 
Anfängen und den Opus- Zahlen seiner Sympho- 
nieen und Ouvertüren. Ihm folgt F. E. Fcsca mit 
drey, J. Haydn mit 60 Symphoniecu. Ferner 
findet man die Orchester werke von F. Kjonuner, 
J. Khffner, W. A. Mozart, F. Ries, Audr. uud 
B. Romberg, L. Spohr, C. M. v. Weber u. s. w- 

Bey dieser Gelegenheit wollen wir uicht unter- 
lassen, die Liebhaber solcher Werke an folgende 
neue mit dem Original-Manuscript nochmals ver- 
glichene Ausgabe zu erinnern: 

IV. A. Mozart' s thematischer Catalug , so wie er 
solchen vom y/e« Febr. i?8i bis zum ijtcn 
Nofbr. 1791 eigenhändig geschrieben hat, nebst 
einem erläuternden Vorberichte von A. Andre. 
Offeubach a. M., bey J0I1. Andre. Pr. 2 Fl. *5 Kr. 

Vorbericht und Werkchen (S. 63 in gr. 8) 
Werden Vielen inlercsaant und nützlich aeyn. 
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Champagner-Walser von Carl von leiden, Berlin, 
bey Krafft und Klage. Pr. 4 Gr. 

Freundlich schaukelnd und wiegend ; wird Vie- 
len recht seyn: der Walser ist manler und hübsch. 



Notisen. 

Joh. Christ. Barthel, als Orgelspieler gekannt 
durch seine Reisen in Teutschland uud nach Stock- 
holm, seit i8o4 Hoforganist und Concertmeister in 
Altenburg, ist am loten Juny in einem Alter von 
55 Jahren gestorben. In seinen hititcrlassencti Pa- 
pieren finden sich mehrfache ComposiÜonen mit 
seinem Namen, von welchen noch zu untersuchen 
ist, welche von ihm componirt sind und wo der 
Name vielleicht nur den Besitzer bedeutet. Das Ge- 
wisse und etwa Bemerkenswerthe wird angezeigt 
werden. Zum Nachfolger im Amte ist Carl August 
Reichardt ernannt, bisheriger Privat -Director der 
Euterpe, einer sehr nützlichen Bildungsgesellschaft 
junger Musiker und Musikliebhaber in Leipzig, von 
welcher mehrlach in unseren Blattern rühmlich ge- 
redet worden ist. Hr. R. tritt in seine neuen Ver- 
hältnisse von Michaelis au. 

Auber's neue Oper: le Phillre (der Liebes- 
trank) kennen wir nicht. Da wir nioht gern ab- 
schreiben, können wir nur wünschen, sie möchte 
besser seyn, als seine Bajadercu. Das wäre billig. 

In Paris wird man sehr ökonomisch von Staats 
wegen und fingt die Oekonomie zuvörderst in den 
Ausgaben für die Tonkunst an. Das musikalische 
Institut des Hm. Choron (fiir kirchliche Musik) ist 
bereits so weit als möglich eingeschränkt worden. 
Sehr ernstlich ist auch die Rede von bedeutenden 
Einschränkungen des Conscrvatoriums der Musik. 
Wahrscheinlich sind sie schon zu Stande gebracht. 
Man will den Unterricht in einer gewissen Anzahl 
von musikalischen Instrumenten aufheben und die 
Declamations- Schule soll gänzlich wegfallen. Die 
Revue meint, unsere Zeit sey ohne Widerrede eine 
Zeit der Verfolgung der Künste und der Künstler. — 
Das« in Teutschland mehre Opern- Gesellschaften 
aufgelöst worden sind, ist bekannt. Krieg, Empö- 
rung und Cholera haben freylich wenig Kunstsinn. 
Reisende Virtuosen werden davon nicht sonderlich 



bezaubert seyn. Wer jetzt im Lande bleibt und 
sich redlich nährt, wenn er kann, thut besser. 

Es geschieht aber auch manches Ausserordent- 
liche in Paris. So haben z. B. die Herren Scribe 
und Caslil-Blazc einen neuen Operntext gemacht: 
Mad. de Brinviller (doch wohl die berüchtigte Gift- 
mischerin?), in 5 Aufzügen. Dieser soll nun (man 
denke!) von sieben Componislen gemeinschaftlich 
zu einer Oper zusammenromponii t werden, d. h. 
so, dass Jeder seinen Antheil für sich, nach seiner 
Weise, in Noten bringt. Die 7 Herren sind : Auber, 
Berton, Boieldieu, Cherubini, Halevy, Herold und. 
Pär. Das wird eine walu hafte Composition im 
eigentlich metallischen Sinne! Wollen wir das hier 
zu Lande nicht auch nachmachen? In Paris wird 
viel davon gesprochen! 

Rossini soll sehr schwer abzueonterfeyen seyn. 
Die ganze Mischung eines mannigfachen Ausdrucks 
liegt in seinen Augen ; die Züge des Antlitzes lassen 
nichts als tinbewegliche Kälte, nichts als stehende 
Gleichgültigkeit sehen. So heisst es. Eine Mar- 
morbnste Rossini 's rauss folglich zu den grössten 
Aufgaben gehören. Diese soll nun Bartholiui aus 
Florenz, einer der besten Bildhauer unserer Zeit, 
meisterlich gelöst haben. Rossini, sein Freund, hat 
ihm einige Male gesessen. Die Büste soll nicht 
allein vollkommen ähnlich seyn, sondern auch ent- 
sprechendes Leben haben. Die Revue behauptet, 
das ganze Allerthum habe in dieser Art nichts Vor- 
trefflicheres hervorgebracht. Das möchten wir mal 
sehen! 

Der Tenorist Moltke vom Grossherz. Wei- 
mar' seilen Hoftheater, welcher thätigen Antheil am 
grossen Musikfeste in Erfurt nahm, soll sich dort 
eine Erkältung zugezogen haben (was bey der aus- 
serordentlichen Hitze im Schauspielhanse sehr leicht 
geschehen konnte) und an den Folgen derselben ge- 
storben seyn. Möge sich das Gerücht nicht be- 
stätigen! 

Dauer im fVechtel. 

Et aahn der Mann Papier nnd echrieb riet Noten draof; 

Nun aind ei» abgedruckt und bieten eich sunt Kauf. 

Daa Waeeer flieetet rein und jeder Tropfen apricht: 

leb lieb', o Mensch, dein Geld; kauP und Terzita mein nicht 1 

g. fr. f. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter eeiner reranüvortlichkmt. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 3 l tUn August. 1S[°* 35. 183 1. 



Diu Afusiktveeen in Dresden im Jahre 1773. 

(Atti D. Cb. Burney : Tha preient itato of mii.ic in Genaany 
etc. 8econd ediüon Vol. II. pig. >5u. folg.) 

Hr . Ostias, englischer Gesandter an dem Dresdner 
Hofe, war taum von meiner musikal. Neugierde 
unterrichtet, so verschaffte er mir die Bekanntschaft 
des Hrn. Bezozzi, des berühmten Oboeblasers, der 
in dem Dienste des sächsischen Hofes stellt. In 
meinem Gespräche mit diesem höchst geschickten 
Künstler fand ich ihn nicht allein im Besitze eines 
trefflichen Verstandes, sondern bemerkte auch , dass 
er tiefer über die Theorie seiner Kunst nachge- 
dacht hat, als die meisten ausübenden Musiker ge- 
wöhnlich thun. Sein Vater, noch am Leben, und 
gleichfalls im Dienste des Churfürsten von Sachsen, 
ist ein Bruder der rühmlichst bekannten Bezozzi's 
in Turin. 

Am Abend des Tages nach meiner Ankunft 
gingen wir in die Oper. Es war nur eine Farsa, 
welche an diesem Abend in dem kleinen Theater 
dargestellt wurde. Dieses Haus ist wirklich klein, 
aber niedlich ; es enthält 4 Reihen Logen , in jeder 
Reihe 19. L'araore innocente war der Titel 
des Stücks , Musik von Salieri. Die Musik war in 
der That etwas sehr Unschuldiges in ihrer An- 
lage , so wie das ganze Drama und auch die Dar- 
stellung : es gab nichts auch nur im Geringsten Ver- 
führerisches und Begeisterndes darin zu hören und 
zu sehen. Alles war ruhig, unbedeutend und so 
wahrhaft einschläfernd, wie ein Ammenlied. 

Die beste Sängerin in diesem ruhigen Hirten- 
spiele war Sgra Calori , der es , als sie vor bey- 
läufig i4 Jahren in England war, nur an etwas 
Leben und Geist gebrach, um sie zu einer treuli- 
chen Darstellerin zu bilden. Denn damals waren 
ihre Stimme, ihr Umfang und Vortrag gut; ihr 
Acusscres gefällig, ihre Züge regelmässig. Jetzt 
hat die Zeit einig« dieser Vorzüge gebleicht, und 
93. Jibrcug. 



so ging ihre Leistung eben so spurlos , als die der 
Uebrigen vorüber, und diese war in einem sehr 
ermüdenden Grade gehalllos. Doch muss ich er- 
wähnen, dass im 3ten Aufzuge der Oper Sgra 
Calori eine lange Bravour-Arie sang, mit obligater 
Violine, welche Hr. Hunt als primo violino spielte. 
In dieser Arie führten beyde Künstler viele Schwie- 
rigkeiten aus, aber mit wenig Wirkung. Er be- 
sitzt in der That eine sehr starke Hand nnd einen 
reinen hellen Ton, aber weder sein Geschmack 
noch sein Ausdruck sind von zarter oder ergrei- 
fender Art. 

Die Frauenkirche, welche ich am Sonntag den 
2 osten Seplbr. besuchte, ist ein herrliches, Ehr- 
furcht einflössendes Gebäude. Die prachtvolle Or- 
gel sieht über dem Altaro, das einzige mir bekannte 
Beyspiel, dass eine solche am östlichen Ende 
der Kirche angebracht ist. Der Gesang der Ge- 
meinde zu einem so schönen Instrumente macht den 
gewaltigsten Eindruck. Die ganze Versammlung, 
nahe an 5ooo Personen , singen im Einklänge nach 
Weisen, welche sich fast so langsam, als die in 
unseren Pfarrkirchen gebräuchlichen bewegen; aber 
da die Leute hier bessere Musiker sind, als bey 
uns, und von Kindheit an gewöhnt sind , kirchliche 
Lieder als einen wichtigen Theil des Gottesdienstes 
vorzutragen, so waren sie fester im Ton und bil- 
deten eines der grandiosesten Chöre, die ich je ver- 
nommen. 

Die katholische Hof kapelle des Churfürsten ist 
ein neues elegantes Gebäude, mit vortrefflichen Bild- 
werken geschmückt. Leider kam ich zu spät , um 
etwas von der Orgel zu hören.. 

Mittag hatte ich die Ehre, dem Churfürsten 
bey der hier gewöhnlichen Cour vorgestellt zu wer- 
den. Es gefiel ihm, mich zu fragen: woher ich 
zunächjt käme? Irh antwortete: von Wien; aber 
Hr. Osborn sagte darauf sogleich Sr. Durchlaucht, 
ich sey in München gewesen und habe dort die 

35 
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Ehre gehabt, «einer Müller, der verwillweten Chur- 
fürslin Torgestellt zu werden, fugte auch einige 
Worte, meine musikalischen Nachforschungen be- 
treuend bey. Dies« schien des Fürsten Wißbe- 
gierde zu wecken. Sie lieben Musik? „Ja, Ew. 
Durchlaucht." Sind Sie in Italien gewesen? Meine 
bejahende Antwort schien ihm Vergnügen zu raa- 
chen und Lust zu erwecken, in eine nähere Un- 
terredung einzugehen. Allein die Gegenwart so 
vieler fremder Minister, Staatsbeamten und ange- 
sehener Fremden, welche ihren Theil der fürstli- 
chen Aufmerksamkeit erwarteten, hinderte den wei- 
tem Fortgang de« Gespräches. 

Seine Durchlaucht ist 1750 geboren und i?65 
im Churfürstenthume succedürt, und ist von ver- 
schlossener Art Naumann, sein Kapellmeister, und 
Gassmann hatten mir gesagt, er sey ein so gebil- 
deter Musiker, dass er fertig und meisterlich ä visla 
auf dem Klaviere begleiten könne, sey aber so 
scheu, vor Leuten zu spielen, dass ihn kaum die 
Chuxfürstiu jemals gehört habe. 

Das grosse Opernhaus für die Opera seria 
bestimmt, gebaut 1706 vou August dem Starken, 
von seinem Nachfolger aber verschönert und in 
der Bühne noch erweitert, war, als Schauplatz der 
Thaten vieler berühmter musikalischer Helden für 
mich ein Gegenstand der gespanntesten Neugierde. 
Hier machten ja Feldherr Hasse und seine treulich 
diseiplinirten Truppen so manche ruhmbekränzte 
Feldzüge , und errangen so manchen Lorbeer. Denn 
seine besten Werke wurden ausdrücklich für diese 
Bühne gesetzt, so wie einige von Metastasio's Dra- 
men für dieselbe zunäclist bestimmt waren. Dieses 
Theater war stets frey. Es ist fast so gross als 
das in Mailand, hat 5 Reihen Logen, 5o in jeder, 
ist von ovaler Form, wie alle italienische Theater, 
und das Orchester kann 100 Instrumentalisten fassen. 

1755 halle der König von Polen für das Theater 
in seinem Dienste 10 Sopran-, 4 Alt-, 5 Tenor- 
und 4 Bassslimmcn; unter diesen: Faustina Hasse, 
die Miogoui, Piiajaj von Männern: Monri colli, 
Pozzi, Anibali, Amorevoli und Campagnari. Die 
Instrumentalisten waren vom ersten Range als Künst- 
ler, und die Kapeile zahlreicher als die irgend eines 
audern Hofes in Europa. 

Abel- jetzt sind von diesem berühmten Ver- 
eine kaum noch sechs in Dresden anwesend, na- 
mentlich: diebeydenBezozsi, Binder, Götsel, Hunt, 
Neruta und Adam. Der Ausbruch des siebenjäh- 
rigen Krieges löste da« berühmteste aller Orchester 



auf; fast jede grosse Stadt in Europa, auch Lon- 
don, erhielt dadurcli einige aasgezeichnete Män- 
ner, bald überall die Lieblinge der Musikfreunde. 

Hr. Osborn veranstaltete mir zu Ehren ein 
Concert iu höchst glänzender Gesellschaft. Den 
Beginn machte eine Symphonie von Hasse. Darm 
folgte ein Violin-Concert von Tarlini, gespielt von 
dem obengenannten HunL Ihm fehlt die zarte 
Vollendung im Vortrage und dem Anscheine nach 
auch Uebung im Solo -Spiele. Das nächstfolgende 
Stück war ein Flöten-Concert, ausgeführt von GötseL 
Der Satz gefiel mir nicht; an dem Virtuosen be- 
merkte ich grosse Sicherheit, einen hellen und süssen 
Ton, vollkommen gleich und richtig intonirt, doch 
über dem Mittel -D weniger voll, ah» darunter. Nun 
spielte Bezozzi ein äusserst schwierigcs^Re-Con- 
cert, in höchst gefälliger und meisterlicher Art. 
Ein Vergleich mit Fischer dringt «ich fast von selbst 
auf, und ergiebt, dass dieser letztgenannte der na- 
türlichere, gefälligere und originellere Componist für 
das Instrument auch in Betreff der Ausführung, sei- 
nes Rohres sicherer ist. Dagegen ist Bezozzi's Messa 
I di voce an's Wunder gränzend; man fürchtet fast 
für seine Lunge. Sein Geschmack, und Ohr sind 
ausgezeichnet zart und fein gebildet; er scheint im 
Besitz einer glücklichen und besondern Gesc hick- 
' liebkeit , einen ausgehaltenen Ton zu verschiedenen 
! harmonischen Grundlagen, mit Bezug auf diese, 
! gleichsam zu temperiren. Im Ganzen ist seine Lei- 
j stung so trefflich, dass der Hörer sehr ekel seyn 
J müsste , dem dieselbe nicht einen hohen Genuas ver- 
I schaffte. — Der zweyte Theil des Concerts begann 
mit einer bewundernswürdigen Symphonie von Van- 
hall, erzeugt in den glücklichen Augenblicken war- 
mer Begeisterung, wo sein scharfer Verstand minder 
mächtig war, als sein Gefühl. 

Darauf spielte Hunt ein Solo von Nardini sehr 
corrckt, aber mit altem Passagenwerk , weder neu 
noch interessant. 

Götsel (od. auch Götzel) lieferte ein zweytes Flö- 
tenconcert, viel besser in der Ausführung als im Satze. 

Bezozzi trug ein neues Concert für die Oboe 
vor. Es war sehr anmuthig und geistreich. Da» 
Allegro war noch schneller und vou schwierigerer 
Ausführung, als das in dem ersten Stücke. Er gab 
sich alle Mühe in seiner Leistung, welche mit ei- 
nem sehr gefall igen Rondeau endete und die Ver- 
sammlung zu heilerer Laune stimmle. Man ersuchte 
ihn, als etwas pour le bonne bouche Fischer's wohl- 
bekanntes Rondeau-Minuelto zu blasen. liier be- 
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hauptet man nämlich , er spiele es noch vollendeter, 
als dieser Meister selbst, eine Behauptung, der ich 
indess wenigstens nach der diessmaligen Leistung 
des sehr werthvollen Künstlers nicht beypflichteu 
kann. 

Da ich zuvor des berühmten Hasse gedacht 
habe, so will ich noch bey fugen, dass Italien ihn 
mit grossem Vergnügen als Italiener betrachtet und 
gleichsam adoptirt hat. Graf Aign rotti sagt in einer 
poetischen Epistel, an August III. gerichtet und von 
der Opern -Bühne Dresden'* handelnd: 
Iri d'Italia l'armonia dirina 
Ne' bei coneenti auoi raria, • Concorde 
Riiuooa d 1 Hasse aotto all' agil dito 
Che gli affetti del cuor, del cuor signore, 
Irrita e molce a un sol tocear di lira, 
E pietä, come ei tuoI, sdrgno, ad amoro 
Nuoto Timoteo in sen d'Augtwlo inspira. 

Op. del Costa Algarotti, tom. VIU. 

Ich habe öfters im Verfolge meiner Reise Ge- 
legenheit gehabt, der Singschulen au gedenken; 
während meines Aufenthaltes in Dresden konnte ich 
indess zuerst über die näheren Verhältnisse dieser 
Einrichtung etwas Näheres erfahren. Hier ist das Er- 
gebnis meiner Nachforschungen. 

Als die römisch-katholische Kirche die ein- 
zige des Landes war, wandte der Citrus, der in 
Kalhedral- und Collegiat- Kirchen offieiirte, ge- 
wöhnlich Knaben von guter Stimme zur Absingung 
eines Theilcs der liturgischen Gesänge in den Em- 
porkirchen oder Chören an; wie noch jetzt die 
Choristers in englischen Kathedral-Kirchen singen. 
Zur Belohnung dafür unterhielt und erzog der Cierus 
diese Knaben, zugleich diejenigen, welche Anlage 
zeigten, zum Priesterstande vorhereilend. 

Die Umbildung der kirchlichen Gesellschafta- 
Verfassung durch Luther, obwohl von mächtigen 
Beschützern unterstützt, hatte doch grosse Anstösse 
zu überwinden ; beionders bey den Bewohnern Dres- 
dens, welche im Anfange die neu gepredigte Lehre 
durchaus nicht annehmen wollten. 

Bey der Secularisalion der Bisthümer, Ah- 
teyen u. s. w. verloren die Kapell knaben ihren Un- 
terhalt. Aber die neuen Geistlichen fanden bald 
' ein Mittel , sie zu beschäftigen. Sie liessen sie auf 
den Strassen geistliche Lieder singen , welche auf die 
Unangemessenheit der römisch- katholischen Lehr- 
sätze und die Trefflichkeit der neugepredigten Dog- 
men sich bezogen. Frey willige Gaben der willigen 
und leicht gewonnenen Zuhörer ersetzten die frü- 
heren Mittel des Unterhalts der Knaben, diese dis- 



cretionairen Gaben wuchsen mit der Verbreitung 
der protestantischen Lehre. 

Familien von Rang und besonders fromm er- 
scheinen wollende Bürgersleute lassen die Schüler 
ein- oder zweymal in der Woche regelmässig vor 
ihren Häusern singen. — Auch werdeu die Knaben 
gebraucht, bey Geburt«- und Namenstagen frohe 
Feyerlieder, bey Todesfällen aber zu Fackellicht 
Trauergesänge auszuführen. Sie begleiten auch die 
Leichen zur Grabesstätte , Nänien singend , wie die 
praeficae oder Trauer- Weiber bey den Bestattun- 
gen der Alten thaten. 

Durch diese Einrichtung verbreitet sich mu- 
sikalische Kennlniss, Geschmack und Urteilsfähig- 
keit durch das ganze Land und wird in der That 
in ganz Sachsen gefunden. Eine besondere Lieb- 
haber ey scheint für Polonaisen zu herrschen, wahr- 
scheinlich hervorgebracht durch den Verkehr mit 
Polen unter den beyden Augusten. 

Die Strofil , ein Instrument aus Glasstaben ver- 
schiedener Länge zusammengesetzt, mit Stöckchen 
gerührt, wie das Sticcado, ist in Sachsen beyden 
gemeinen Leuten nicht selten zu finden. 

G. A. Homilius, Cantor an der Kreuzkirche, ist 
ein grosser Contrapunclist und Kirchenmusiksetzer, 
hoch geachtet in ganz Deutschland. Hr. Adam, 
einer der Veteranen der berühmten Kapelle, hat 
sich durch Balletmusik hohen Ruf erworben. 

In des Organisten Binder Hause sah ich die 
Trümmer des berühmten Instrumentes: Pantaleone, 
dessen Erfinder liebenstreit war. Diess Instrument 
und des Erfinders Spiel auf demselben zu Paris, 
1705, gaben zu der geistreichen Schrift des Abbe 
Chateau-Neuf: Dialogue sur la musique des an- 
ciens , Veranlassung. Es ist mehr als 9 Fuss lang 
und hatte 186 Metall-Saiten. Der Ton ward durch 
zwey Stäbchen hervorgebracht, wie beydemDul- 
eimer, und muss für den Spieler sehr schwierig 
gewesen seyn. Doch scheint das Instrument gross- 
artiger Wirkungen fähig. 

Uebersetzt von fVilhelm Gr. v. Hohenthal, 



Nachricht. 



Stuttgart. (Beschluss.) In den Zwischenacten 
des Schauspiels hörten wir die Hofmusiker Aben- 
heim und Barnbeck in Violin- Variationen von Mai- 
seder und einer Polonaise von Pechatschek mit 
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Vergnügen; desgleichen Hrn. Beeihalter in Varia- 
tionen eigner Composition für das Bassethorn. Fer- 
ner trug Dem. Berrer, eine Dilettantin, Schülerin 
des Regisseurs Um. Krebs, eine italienische Arie 
von Nicolini aus der Oper Trajan beyfallig vor; 
und Carl Gnautli, ein junger angeliender Bassist 
von 19 Jahren, sang zwischen zwey kleinen Stücken 
eine von seinem Lehrer lim. Häser für ihn mit 
Orchesterbegleitung componirte Romanze „Vergiss- 
meinnicht" lobenswerth. Auch halten wir die 
Freude, die Gebrüder Eichhorn 9 und 7 Jahre alt, 
deren Vater Sachs. Ilerzogl. Coburg'scher Hofmu- 
siker war, im Theater und in einem Extraconcerte 
iu einem Saale der Stadt auf der Violine zu hören 
und zu bewundern, da sie mit Fertigkeit Reinheit 
und Grazie des Vortrags verbinden. Nicht nur 
der lärmende Beyfall des Auditoriums wurde ihnen 
zu Theil, sondern auch das Lob und die Aner- 
kennung der Künstler, welche über eine solche 
ungewöhnliche Kunsterscheinung in so zartem Alter 
erstaunt waren. Der älteste der beyden Knaben 
liess sich in Variation« brillantes von Maisedcr und 
mit Variationen von Rode hören, und spielte mit 
seinem jüngern Bruder ein Potpurri von Jacobi 
und Variationen von Kummer. Deren Vater trug 
auf dem neuerfundenen Basshorn Variationen vor, 
und bewährte sich als erfahrenen Künstler. Sein 
Instrument, das im Tone die grösste Aehnlichkeit 
mit der Posaune hat und im Orchester mit Effect 
anzuwenden wäre, eignet sich aber mehr für lang- 
samere, getragenere Noten eines Andante, als für 
Passagen, Schwierigkeiten und Variationen. — In 
den drey letzten Concerten der K. Kapelle wurden 
folgende Musikstücke aufgeführt: 1) Symphonie von 
Mozart C dur, Recitativ und Arie des Pilades aus 
Gluck's Iphigenie in Tauris, gesungen von Herrn 
Jäger. Fantasie für die Violine über Thema*« aus 
Auber's Stummen von Portici , componirt und vor- 
getragen von Hrn. Mollique. (Trefflich und ausge- 
zeichnet.) Variationen über ein Thema von Himmel 
„An Alexis" von Lindpaintner , sehr brav von Frau 
v. Pisüich executirt Romanze von Süssmayr, ge- 
sungen von Jäger. Gesangssccne für die Clarinctte 
über Schweizerlieder von Späüi, herrlich vorge- 
tragen von Hrn. Reinhart. Duett von Mercadante, 
sehi- brav gesungen von Frau v. Pisü ich und Hrn. 
Pezold. Sodann die Ouvertüre aus Oberon. — 
a) Grosse Symphonie von Vogler C dur (ganz, ein 
Meisterwerk.) Jacobi's Aschermillwochlied von L. 
Abeille. Flöten -Concert von Schneider, geblasen 



von Hrn. Krüger, Ouvertüre Efj von Ketsch, ei- 
nem jungen hiesigen Gomponisten, dessen erstes 
öffentlich geholtes Werk alles Lob und gerechte 
Würdigung fand. Adagio und Rondo Iur die Vio- 
line von Maiseder, ausgeführt von Hrn. Abenheim, 
und am Schlüsse Emanuel Bach's grosses, doppel- 
chöriges „Heilig." — 5) Ouvertüre von Lindpaint- 
ner. „Lob der Freundschaft," Cantate von Mozart. 
Arie „Singt dem göttlichen Propheten," aus Graun's 
Tod Jesu, recht brav von Dem. Haus gesungen. 
: Duett aus Rossini's Semiramis, und die Ouvertüre 
aus Spontini's Nurmahal. — Noch fand ein Con- 
cert zum Besten des Kön. Singchores statt, in wel- 
chem neben anderen recht gut gewählten Stücken, 
Beethoven's „Christus am Oelberge" aufgeführt 
wurde. Hr. Kapellmeister Hummel aus Weimar 
halte bey seiner Durchreise nach Paris und London 
die Gefälligkeit, sich darin in einer von ihm com- 
ponirteu characteristischen Fantasie für das Forte- 
piano mit Orchesterbegleitung, „Oberons Zauber- 
horn" betitelt, hören zu lassen. Hr. Kapellmstr. 
Hummel ist zu allgemein bekannt und geehrt in 
der literarisch-musikalischen Welt, als dass es noch 
nöthig wäre , etwas über ihn zur Vermehrung sei- 
nes wohl erworbenen Ruhmes zu sagen. Der Saal 
war überfüllt. — Spater wurde noch ein Extra- 
Concert von den Mitgliedern der Hofkapelle ver- 
anstaltet, in welchem Haydu's Schöpfung aufgeführt 
wurde. Die Einnahme war für den Bau einer 
neuen Domkirche zu Rottenburg am Neckar be- 
stimmt. Das „Schillertest" und das grosse Lieder- 
fest in Esslingen hatten wie früher statu In der 
katholischen Kirche hörten wir Mozarl's Requiem, 
eine Messe C dur von demselben Meister und eiue 
von J. Haydn D moll. In der Kötügl. Schloß- 
kirche hörten wir mit Vergnügen Mozarl's Hymne 
au die Gottheit. Es scheint, man wolle neuerdings 
daselbst die Kirchenmusik, welche so lange ver- 
nachlässigt wordeu ist, wieder zu Ehren bringen, 
auch spricht man davon, dass das Locale für die 
Musik verändert und zweckmässig erweitert werden 
soll. — Der Hofsänger und Schauspieler Kunz hat 
seit einem Jahre ungefähr eine Gesangs-Elemeutar- 
schulc gegründet, woselbst der Unterricht auf Rous- 
seau 'sehen Grundsätzen fusst; des Pfarrers M. C. 
A. Klett in Dettiugen bey Kirchheim auf der schwä- 
bischen Alp Anleitung und Fingerzeig in seinem 
Werkchen: Bey trag zur Volksnote, oder Beschrei- 
bung einer wenig bekannten Musikscluift u. s. w. 
(s. Leipz, mus. Zeit. No. 4a vom OcL 1827 und 
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die dort befindliche Recension) hat Hr. Kauz be- 
nutzt, und nach seinen eigenen Erfahrungen, Kennt- 
nissen und der Vorliebe fiir seinen Gegenstand, er- 
weitert und vervollkommnet. Sein Institut ist in 
mehre Klassen abgelheilt , und in den höheren wird 
auch nach dem allgemein bekannten und eingeführ- 
ten Notensystem zierlicher Gesang und Accorden- 
lehre behandelt und gebildet. Man hegt viele Hoff- 
nungen für das Gedeihen dieser Anstalt. — ■ Herr 
Concerlmstr. Mollique ist seit Kurzem von seiner 
dreimonatlichen Kunstreise, auf welcher er beson- 
ders in Wien wahrhafte Triumphe feyerte, zu uns 
zurückgekehrt. — Unser Kapellrastr. Lindpainlner 
hat so eben eiue neue Oper beendet, welche künf- 
tigen Herbst bey uns zuerst auf die Bühne kommen 
wird, und auf welche wir uns sehr freuen. Sie ist 
vom Dichter Hrn. Robert in Berlin verfasst, und 
betitelt: „Die Amazone." Das Honorar für das Ge- 
dicht, Ao Frd'r, hat S. Maj. unser König dem Com- 
ponisten als Geschenk überreichen lauen. — Vom 
aasten Juny bleibt unser Theater, wie gewöhnlich, 
«wey Monate geschlossen. 



Antwort auf die Entgegnung de» Hrn. Nauenburg 
in No. 54 (i83o) dieser Zeitung, die Svhallmiin- 
dungen der menschlichen Stimme betreffend von X. 

Als Antwort auf die Entgegnung und Auffor- 
derung des Hrn. Nauenburg, ersuche ich denselben, 
meine kleine Schrift, welche in diesen Tagen bey 
Hrn. Buchhändler Schwetschke unter dem Titel er- 
schienen ist: K. G. Dzondi, die Functionen des 
weichen Gaumens beym Alhmen, Sprechen, Singen, 
Schlingen, Erbrechen u. s. w. mit eilf Tafeln Ab- 
bildungen, gefalligst zu vergleichen. 

Halle, im August. Dzondi. 



Recensiohen. 



Das Daseyn Gottes. Motette für vier Solostim- 
men und zwey Chöre. Für Sing -Vereine in 
Musik gesetzt — — von G. B. Bierey. (Ei- 
genthum der Verl.) Leipzig, bey Breitkopf 
trad Härtel. Pr. ao Gr. 

Wir besluen aus liieren Zeiten unter den Na- 
men Motetten, Motetten oder Muteten einen wahren 



Schatz vortrefflicher Chorgesänge mit eingemischten 
Solosätzen und ohne dieselben, die für immer in 
hohen Ehren stehen und von tüchtigen Musikfreun- 
den auch mit Freuden zu Gehör gebracht werden. 
Es ist nicht einmal nöthig, dass wir an Bach, Ho- 
milius, Rolle und viele andere wackere Männer er- 
innern, so bekannt und geehrt sind sie noch immer 
und werden es bleiben , unter den Gebildeten gewiss. 

Auch in unseren Zeiten hat man die Gesang- 
weisen der Motetten keinesweges vernachlässigt und 
mehre hinterlassene Manuscripte unsers Schicht 
werden bald im Drucke erscheinen. Eiuige der 
neueren, wie Rungcnhagen, haben sich öfter in 
solchen Arbeiten die Altvordern der teulschen und 
italienischen Schule zu Mustern genommen und das 
Vorherrschende jenes Styls mit Einsicht nachge- 
bildet. Auch solche Nachbildungen haben ihr man- 
nigfaches Gute und sind nicht blos vou Recensenten 
gebührend anerkannt, sondern auch von nicht zn 
wenigen Sänger- Vereinen mit Autheil aufgenommen 
worden. Dennoch behalten die Motetten der Alten 
in ihrer conlrapunctischen Gesangsform und der 
noch Ackeren in ihren eigenen Harmonieen- Wen- 
dungen vor den neueren nachgeahmten ein gewisses 
tieferes Leben, einen von der einen Seite kindli- 
chem, von der andern männlich gehaltenem, 
gestähllern Sinn, den die Nachbildung bey allem 
Lobenswerthen nicht völlig zu erreichen vermag. 
Der Grund ist einfach, auch schon ausgesprochen : 
Wir sind nicht die Allen } das Leben hat sich ge- 
ändert und uns mit. Verscuken können wir uns 
in's Alte: aber es bis in's Tiefste, Kleinste, ohne 
Machwerk und blossen Schein in uns festzustellen 
und aus uns mit voller lebendiger Wahrheit wieder 
neu in's Leben zu rufen , das dürfto wohl nie, we- 
nigstens nur äusserst selten gelingen. Und wenn 
es gelänge: hätte denn die Welt etwas weiter da- 
von , als ein Excmpel mehr von dem , was bereits 
meisterlich und in Fülle vorhanden ist ? Ehren 'sol- 
len wir das Alle; es ist ein Zeichen von Bildung. 
Jemehr sich der Mensch am Wesen und Seyn des 
Grössten und Besten aller Zeiten zu erfreuen ver- 
mag, desto gebildeter ist er. Aber das Entflohene 
irgend einer Art wieder gerade so, wie es war, 
zurückzurufen, ist uns eben sowohl versagt, wie 
das Wiederumkehren in die Tage unserer Jugend. 
Die Meisten sind darum auch vou jenem Abcopiren 
des Alten zurückgekommen , wenn sie ein eigenes, 
selbstständiges Kunstwerk schaffen wollen, ohne zu 
verkenuen, wie wohlgclhan es ist, sich zu eigener 
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Belehmng iu allerley Art zu versuchen, um Ge- 
wandtheit in Form und Ausdruck zu verstärken. — 
Es wäre auch unbegreiflich, wenn eben nur in der 
Motette die Weise irgend einer Zeit, irgend eines 
Mannes, und wäre er der grösste, die allein rechte, 
die einzig mögliche seyn sollte. Es ist auch nicht 
su. Wir erhalten hier abermals ein sprechendes 
Zeugnis«, das auch im neuern Geschmack, in ganz 
veränderter Musikform eine frische, wirkende, geistig 
lebendige Motette geliefert werden und auf den Namen 
eines Kunstwerkes gerechte Ansprüche raachen kann, 
so wenig sie auch mit einer altern verglichen wer- 
den darf, oder verglichen seyn will. Sie ist «reif- 
lich in neuer Form und eben darum für viele un- 
serer jetzigen Musikfreunde um so willkommener. 

Sie beginnt mit einem sehr melodiösen An- 
dante , das die vier Solostimmen kurz einleiten, was 
vom Doppelchore sogleich beantwortet wird. Es 
ist schön, ohne dass sich die alte contra punetische 
Gewalt darin mächtig zeigt. Die Verbindung der 
beyden Chöre mit den Solostimmen, so wie die 
verschiedenen Nachahmungen einzelner Figuren wir- 
ken sehr freundlich und dem Inhalte entsprechend. 
Mit dem Eintritte des piü moto wird der Salz fu- 
girter, aber immer dem Gange unserer Tonweisen 
in freyerer Haltung angemessen. Bald darauf setzt 
das Allegro mit einem unerwartet und treffend schö- 
nen Accord ein zu den Worten : „Der die Wolken 
führt, Blitz und Sturm regiert" u. s. w. edel ge- 
sungen und nach kurzer Dauer (nicht in gestreckten 
Wiederholungen) von den Solostimmen einfach und 
eindringlich zum Schlüsse gewendet. Das folgende 
Andante lässt den Doppelchor in lang ausgehaltenen, 
pp gesungenen Accorden „preis ihn gern" zum Solo 
des Tenors ertönen: recitativähulich, kurz und zum 
Lobe des Herrn ermunternd. Das freudige Ver- 
trauen auf des Vaters Huld spricht sich darauf im 
einfachen , durch Nachahmungen geschmiiekteu Al- 
legro aus, worauf der Tenor abermals ein An- 
dante sostenuto £ einleitet, zu dem sich Oer Solo- 
Sopran gesellt, während die Chöre vereint in ge- 
haltenen, ganz einfachen Accorden pp singen: „Er 
gedenkt auch dein voller Vaterhuld. 4 - Mit diesem 
freudig-kindlichen Satze schliesst das Ganze höchst 
einfach ohne alle eigentliche Fugen -Arbeit. Wir 
empfehlen das Werk mit der Ueberzeugung , dass 
es Nutzen und Wohlgefallen bringen werde. 



No. 1 1 Premier Caprice pour le Piano/orte com- 

pose — par Julie Baroni-Cavalcabö. Oeuv. 2. 

(Propr. des idit.) Leipsic, che* Breilkopf et 

Härtel. Pr. 10 Gr. 
No. a : Sonate pour le Piano/. Oeuv. 5. Pr. 1 6 Gr. 
No. 5 .• Fantaitie eompotee pour le Pianof. Oeuv. 4. 

Von derselben, ebendaselbst. Pr. ja Gr. 

Je geringer, bey gänzlicher Unbekanntschafl 
mit den Leistungen der Verfasserin , die Erwartun- 
gen waren, womit wir diese Hefte in die Hand 
nahmen, desto grösser war unsere Ueberraschung, 
in dieser Schülerin Mozarts , des Sohnes, einePia- 
noforte -Spielerin und Tonsetzerin zu finden, die 
unter der Reihe der Ausgezeichneten und Soliden 
einen ehrenvollen Platz einnimmt. 

In allen diesen Werken ist eine gute Schule 
und ein gebildet musikalisches Gemüth gar nicht 
zu verkennen. Mit Ordnung und Gesetz sind Frey- 
heit und Geschmack verbunden ; bey sichtbarer Be- 
herrschung des Instruments wallet die anrauthigste 
Reinlichkeit und die ungesuchteste Zierlichkeit vor; 
mit gesunder, überall erfreulicher Oekonomie geht 
reiche Fülle schöner Gedanken und geistvoller Wen- 
dungen Hand in Hand. Kurz alle wackere Kla- 
vierspieler werden die Tondichterin mit uns freudig 
willkommen heissen. 

Hat Fräul. Julie keine anderen Capricen, ab 
solche: ao dürflo sie nur um so liebenswürdiger 
seyn, je caprieiöser sie künftig seyn wird. Man nehme 
das Werkchen selbst zur Hand ; es ist höchst zier- 
lich und bey allem erlesenen , echten Schmuck voll 
einfacher Anmuth. 

No. a. Ein melodiecnvolles , klar durchge- 
führtes Allegro, sehr unterhaltend, ohne Klingklang, 
ohne Uebertreibung, anständig geschmackvoll. Kein 
leerer Lärm , kein fades Verschnörkeln , keine Seil- 
tänzerkünste, aber Kunst. Andante espressivo; ge- 
fühlt, leicht und löblich einleitend zum Allcgretto 
vivace, das in schöner Flüchtigkeit sinnig dahio- 
schwebt, Alles frisch und natürlich, rechtlich, ohne 
jene Schwulst, die eine schwache Verhüllerin der Ar- 
muth ist; ohne jene kränkliche Verzweiflung, die 
sich in die Wagnisse abenteuerlicher Selbstsucht 
wirft und kunslvcrderbende Mittel hascht , um durch 
Betäubung verhärtete Ohren und Herzen su er- 
schüttern. 

No. 5. Das einleitende Adagio trägt einen 
kräftigen Character, der über ein gewisses Sehnen 
zu sinnen scheint und endlich einem leichten Schmerz 
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sich hingegeben fühlt. Im Vivace assai versucht 
es der Geist, sich im frisch hervorsprudelnden Le- 
ben davon tu lösen. Es drangt vorwärts wie eine 
Ungehuudenheit, der es bereits unmöglich geworden 
ist, die Grenzen zu überschreiten, die Recht und 
Unrecht scheiden. Wohin man kommt, die Wege 
sind geebnet; man findet einen Garten, wohlge- 
schmückt, nicht überladen. Ein kurzes Adagio 
sostenuto unterbricht die flüchtige Fahrt. Man ver- 
weilt beschauend bey einer anmuthigen Gruppe und 
das Gefühl wird sanfter (Allegrelto), obgleich noch 
nicht beharrlich in Einem: immer noch sucht das 
aufgeregte Leben im Drange sich selbst in immer 
zunehmender Heiterkeit, der es auch gelingt, eine 
gute Weile in zufrieden scheinender Stille zu ver- 
harren. Nur ein gewisses zartes Spiel mit dem 
Heiieraeyn, ein absichtlich verlängertes Festhalten 
desselben lässt deutlich genug spüren , dass des Her- 
zens verstandig beschwichtigtes Verlangen durch den 
Reiz der Töne zwar besänftigt , aber nicht bezwun- 
gen ist. Denn das Vivace, ein frischerer Angriff, 
wiederholt sich: allein nur mächtiger als früher 
klingt die innere Regung durch und das Sehnen 
nach höherm Frieden behauptet dennoch entschie- 
denen Sieg. Mögen aich Viele dieser schönen Ga- 
ben erfreuen und die neue Bekanntschaft so anzie- 
hend finden, als wir. 

G. fV. Finl. 



Schreiben an den Redacteur. 

Hochzuverehrender Herr Redacteur! 

Es wird Ihnen längst schmerzlich aufgefallen 
seyn, dass ich so lange im pythagoräischen Still- 
schweigen verharret oder eigentlich so gut als gar 
nicht für Ihr liebes Blatt geschrieben habe, das mir 
höchst interessant ist, weil Sie auch ein paarmal 
meine selbstcigeuen Gcistcsproducte darin haben ab- 
drucken lassen, was ein Zeichen von gutem Ge- 
schmack ist, welches auch den Leuten allemal ganz 
besondere Freude macheu wird, wie mir denn auch 
von guter Hand bereits zu Ohren gekommen ist, 
absonderlich von denen, die meiue Kirmes gern 
besuchen. 

Ich habe auch neulich mitten in der Ernte 
ein paar Walzer componirt und es sind mir dar- 
über zwey Schock Korn zu Grunde gegangen , da 
ich nicht gleich daran denken konnte, sie zur rech- 
ten Zeit einfahren zu lassen, worüber ich mit mei- 
ner Frau einen kleinen Contredanse gehabt habe, 



der nun aus ist, wenn er nicht wieder anfangt. 
Ich werde nun bald das Vergnügen erleben, be- 
sagte schöne Walzer im nächsten Blatte recht aus- 
führlich und gewissenhaft mit Ihres Namens Un- 
terschrift gelobt zu. sehen, damit es die Leute glau- 
ben, wie schön sie sind: deun ich lasse sie auf 
meine Kosten in Leipzig lithographiren und auf 
dem Titel wird ein schönes Bildniss zu lesen seyn, 
wie das jetzt Mode ist. Die Kinder können sie 
hernach auch illuminiren und einen doppelten Nutzen 
davon gemessen. 

Das sind aber Alles blos Allolria, wie mein 
Freund, der Cantor, sagt, der mich mit unserm 
Gevatter, dem Hrn. Pfarrer, immer noch Abends 
besucht, wo sie mir Vielerley erzählen, was ich 
hintennach schreiben kann. 

Derohalben hab' ich also auch wieder etwas 
auf dem Rohre, was die geehrte Welt, so confus 
sie auch jetzt ist, alsbald begreifen wird, wenn 
ich* nur erst gesagt haben werde. Ich werde auch 
zweifelsohne dem ganzen musikalischen Publicum 
einen sehr grossen Dienst damit erweisen, denn 
was vom Herzen kommt, das geht auch wieder zu 
Herzen; wozu ferner kommt, dass ich immer noch 
in der guten Hoffnung stehe , dass die Herren Mu- 
sikdirectoren Vernunft haben werden, weil die Win- 
terconcerte bald wieder angeben, wenn wir's er- 
leben. Denn es ist eine kritische Zeit und die 
Leute haben gar keine Lust mehr. Desto mehr 
sollten sie sich welche machen, wesshalb auch die 
Herren Musikdirectoren allewege so viel stillen Tact 
von Nöthen haben, ab gerade hierzu gehört, was 
jedoch nicht viel ist. 

Nämlich es ist mir zu Ohren gekommen durch 
oft besagten Cantor, nieinen guten Freund , und ich 
hab' es zum Ucberflusse persönlich auch einmal 
gesehen, dass noch etliche grosse Taclschläger oder 
Kapellmeister zu verspüren, die erschrecklichen 
Lärm machen und mit ihrer Function wenigstem 
zwey Paar grosse Trommeln ersetzen, wenn sie 
rasselu. Denn es haben etliche die Mode, dass sie 
mit beyden Händen entsetzlich auf das Pult pauken, 
dass es knackt und dazu mit beyden Füssen (aber 
nicht mit beyden auf ciumal, sondern wohlweis- 
lich mit einem um den andern) auf den hohlen 
Boden stampfen, als hätte sie die Tarantel gesto- 
chen. Dazu schneiden sie noch ganz vertraet saure 
Gesichter, die furchtbar anzusehen sind , wenn etwa 
die Querpfeife ein Bischen der Quere pfeift, und 
drehen sich um links und rechts mit aufgezogenen 
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Augenbrauen und dicken Stirnfalten, data die Haare 
wackeln nnd sehen die Geiger nnd Pfeifer an , wie 
ein Präceptor den Lesejungen beym Examen, wenn 
der Superintendent kommt. Da kriegen es eben die 
lieben Zuhörer erst recht spitzig, dass ein grosser 
Pudel durch's Orcbesler gelaufen ist und fangen an 
su lachen von wegen des schrecklichen Directors, 
der da aussieht wie eine Hyäne oder sonst ein asia- 
tisches Monstrum. 

Sehen Sie, werthgeschätzter Herr , das ist ein 
Jammer und taugt doch Alles nichts. Und die Leute, 
die eigentlich ihre Et luatirung an der Musik haben 
wollen, sollen nun so verwetterte Gesichter sehen, 
wie in einer Grimmassenbude, und die Musikma- 
cher müssen sieh vor der ganzen Welt prostituiren 
lassen, was ihnen jedoch nicht lieb ist und mir 
auch nicht. 

Wenn Sic's nicht glauben wollen, so schrei- 
ben Sie mir nur einen Brief und ich will Ihnen 
gleich unter vier Augen dergleichen Tactprügel ab- 
malen , dass sie sicli wundern sollen. Aber geste- 
hen Sie nur, Sic wissen 's schon und brauchen sich 
nicht erat um meine Abmalerey zu bekümmern, 
die mir auch fatal wäre. Im Grunde gehen uns 
die Namen auch gar nichts an, sondern die Sache, 
und die ist schlecht. Nehmt üu- eure Leutchen 
hübsch in den Proben zusammen und wenn einmal 
während der Aufführung etwas Menschliches pas- 
sirt: so nehmt die sündhaften Subjecte hinterher 
hübsch iu's Gebet und lest ihnen den Leviten; das 
wird gescheuter seyu, als euer Pauken und Gesich- 
termachen ! 

Wisst ihr denn nicht, wie ein ordentlicher 
Musikmeister seyn muss ? Kalt, wie Deceinberwind ; 
slill , wie ein Abend! üflchen; aufmerksam, wie die 
Eifersucht; treffend und schnell, wie der Blitz und 
fest wie ein Arabos. Er muss dastehen wie ein 
unnützer Mensch , der nicht nöthig ist , je mehr er 
es gerade ist; als ein gleichgültiges Gesicht, das 
keine mimisch-plastischen Darstellungen gibt, wie 's 
die Leute nennen. Er muss seyn wie eine verbor- 
gene Springfeder, die gleich Alles wieder in die 
rechte Lage schnellt und man merkt sie nicht. Aber 
das tolle Gepolter und Gesichlerschneiden sind ver- 
zwickte Verrückungen, die wieder zurechtgerückt 



werden müssen, 's ist eine confuse Wichtigthuerey, 
die besser thäte , wenn sie sich nicht wichtig machte. 

Das wollt' ich Ihnen für diessmal nur gaiuf 
gehorsamst vermelden, damit Sie 's schuldigst druk- 
ken lassen , denn sonst hilft 's nicht. Der Cantor 
sagt zwar, 's hälfe so auch nichts: aber das ver- 
steht er nicht. Denn wenn ich etwas geschrieben 
habe, so muss es auch helfen. Und wenn so ein 
Musikdirector mir noch einmal solchen Spectakel 
treibt und solche greuliche Furchen in die Phy- 
siognomie ackert: so werd' icli mich dem Manne 
gerade gegenüber recht in die Nähe stellen und 
seine Possen so abscheulich nachreissen , wie der 
berühmte Wiener Affe, dass die ganze verehrte 
Versammlung railsammt dem Orchester und Musik- 
director aus dem Tacte kommen und den Himmel 
für eine Bassgeige ansehen soll. Respectueusement 
Ew. Wohlgeboren 

gehorsamst alterirter 

Andre'*, der jüngere. 

Kurze Anzeige. 



Sevlia leiclUe Fugen für die Orgel componirt — 
— von Carl Endig. (Eigentli. des Verl.) Leip- 
zig, bey Frdr. Hofmeister. Pr. 10 Gr. 

Diese Fugen sind wirklich leicht, der Orgel 
angemessen und sämradich nur dreyslimmig (es ver- 
stellt sich, zuweilen auch zweystimmig) schulge- 
roass zu Ende geführt; blos zum Schlüsse tritt das 
Vierstimmige hinzu , sonst äusserst selten in einigen 
Noten. Sie hören sich auch leicht, denn sie sind 
deutlich und ordentlich. Der Componist begegnet 
uns zum ersten Male und wir freuen uns von ihm 
sagen zu können: Er hat seinen Cursus gut ge- 
macht. Junge Componistcn, die nicht recht wissen, 
wie sie mit einem Fugensalze umzuspringen haben, 
werden aus diesen leichten und kleinen Stellungen 
und Fortführungen ohne grosse Mühe Manche« er- 
sehen können. Das wohlfeile , gut gestochene Heft* 
chen ist demnach in vielfacher Hinsieht von Nutzen. 



Not it. NscJ» «uT«rläMigen Nachrichten itt leider 
auch die grosso Pianoforte- Virtuosin und liebenswürdige 
Frau Ssymanowtka in Petersburg an der Cholera g«~ 
itorbeo. 



(Hieran da* Intelligens - Blatt Nr. V.) 
Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. JV. Fink unter »einer Vcrantwortlichltit. 
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Anzeigen 

TOB 

Verlags-Eigenthura, 

Ende dieses MonaU erseheint in meinem Ver- 
lage mit Eigenthumsrecht: 

C. G. Rei ssiger, Introduction etVariationa (faciles et bril- 
lante») p. lo Pianoforte sur lo theme de Popen: la 
Fianeee: „Garde * yous.« Oeur. 7a. 
Dresden, des i5ten August >83i. 

Wilhelm Paul. 



Im September d. J. wird mit Eigenthumsrecht 
in meinem Verlage erscheinen: 

J. Mo.chol.i, F.ntaUie a la P.ganini pour 1« Pianoforle. 
No. a. 

G. Osilow, diente Quintetto poar a Violotu, Alto et a 
Violoncelle«. Op. 4a. 
— Le mfmo errang* pour le Pianoforte a 4 mains par F. 
Mockwita. 

H. A. Probat. Fr. KUtner, 



Im Laufe des nächsten Monats erscheinen bey 
mir, mit Eigentumsrecht für alle Länder: 

Fürstenau, A. B., Coneerto in modo di acena cantante, 
per il Flauto eoll' aeeonp. d'Orch. o di Piano. Op. 84. 

— 6 Duos fac. pour a Flute«. Op. 85. 

charmes de Maxen. Serenade pour Flute, Alto et 
GuiUrre ou Pianoforte. Op. 86. 
an >« Conurtino pour deux Flute« principalea ay. aco. 
de grand Orrhemc ou de Pianoforte. Op. 87. 

— Quatuort pour qo.tre Flute». Op. 88. 
Reistiger, C. G. , der Erlkönig, Ballade ron Götho für 

eine Singstimme mit Begl. de» Fft«. 

— An die Entfernte. Gelang für eine Stimme mit Begl. 
de» Pfte. 

"alle, im Auguat i83i. 

H. Helmuth. 



Neuste Oper, 
aoiton Jnny 1 83 1 in Pari« in der groaara Oper «am 



Le Philtre, 
Opera en a Actes. 
Parole« de M. Scribe. Musique de M. Auber. 

Von dieter letaten Arbeit der beyden allgemein Terebrten 
Dichter und Tontetser haben al» Verleger da« Eigenthum aur 
Heranagabe übernommen E. Troupena« in Pari«, Latour in 
London und B. Schott'« Söhne in Main« und Antwerpen, und 
Letatgenanute veranstalten gegenwärtig die Herausgabe der 
Partitur, Textbuch und de« Klarier-Auscug« mit deutschem 
und franxdsischem Texte { Freiherr Ton Liehtenstein besorgt 
die deuUche Uebersetsung. An alle Terehrte Theaterdirectlo- 
nen ergeht die ergebenste Bitte, uns mit huldige 
für die Partitar etc. cu erfreuen. 

Maina, den a 7 .UnJ«uiy i83i. 

B. Schote» Sohne. 



Praktische Auswetchungs- Schule 

in «wer-, drey- und vierstimmigen Beyspielen a 
angehender Organisten und Componi«ten verfaaat, Und dem 

Conserratoriura der Musik in Paris 

gewidmet von 

C. H. R inc h. 

Opusoq. 4 Fl« 

Diese« empfehlungswerthe theoretisch - praktische Lehr- 
buch ist so eben erschienen und an alle Musil 
versandt. 

Mains, den 3o»teu Juny i85i. 

B. Schotte Sohne. 



e a 



che. 



Die Directiun von Felix Meritis i 
zu den Winter-Concerten eine geschickte Concert-SSngerin au 
haben, und bittet die, welche die daxu erforderlichen Eigen- 
schaften besitzen, «ich baldigst, mit Aufgabe der Conditionen 
an den Herrn Conunitsalr J. Nagel «en. daselbst an wenden. 
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E« wird Für dl« Stelle einet Organisten an der St. Marien- I 
Kirche zu Lübeck ein Mann gesucht, der ala Orgelapieler hö- 
heren Fordemugcn zu genügen, und zuglaich als Musiker theo- 
retisch und praktisch gebildet, im Staude seyn würde, die Di- 
rection grösserer musikalischer Aufführungen au übernehmen. 

Wer auf dleae Stelle reflectiren möchte , und aeine vor- 
«ttgliche Tüchtigkeit in beyden obigen Beziehungen nachweisen 
kann, dem wird auf einen schriftlichen Antrag mit der Adrette 
An daa Werkhaus au St. Marien ■ 

in Lübeck 
die näher« Auskunft über die mit dieser 
Leittungen und Einkünfte zu Theil werden. 



Hit 



igen. 



Einen verehrten Publicum ceige ich hierdurch ergebenst 
an , data ich wieder eine neue Sendung gans roraüglicher rö- 
mischer Darmsaiten allor Gattungen erhalten habe. Auch sind 
ateu Violin G- Saiten mit echtem Silberdrath übersponnen, 
deren VoraögUehkeit hier allgemein anerkannt ist, nebst über- 
«ponnenen Contrabaas-, Violoncell- un 
mir iu haben. 

Heesen Catael, den iten May i83t. 

Adolph Hörnt fial, 
Hof- Musikalien- und Schreibmaterial 



Eine Geige, ronGio. Batta Palauoli in Verona Anno i6o5 
gemaeht, mit vollem starkem Tone, doppelt eingelegt und 
durchaus gut conservirt, ist *u v«rk*nf>n. Nähere Auskunft 
hierüber erlheilt die Msn'sche Buchhandlung in Karlsruhe 
(Grossherzogthum Baden), lange Strasse No. aoi. Briefe er- 
bittet man eich portofroy. 



Cremoneser Violine. 

Eine ToriSglich gute, ächte Cremoneser Violine 
hat gegen daa binnen 8 Wochen darauf einkommende höchste 
Angebot an Torkaufen 

Antiquar TV. Birett. 
Angaburg, den taten July i83i. 



Anzeige fiir Theatcrdircctionen. 
Der Comet. 

Operette in einem Aufzuge von Dr. H. Fuchs ge- 
dichtet , in Musik gesetzt von Joseph Küffnor. 

Von »erstehender Operette iat der vollständige Klavier- 
Auslug nebat heygefügtem Textbuch in unterm Verlag erschie- 
nen, Ladenpreis 6 Fl. 

Diese Operette ist so goichrieben , das» die Compoiition 
der Musik und des Stücket sich den Beyfall des Publicum» er- 
wird. 



Aufträge für die YollsÜtndige Partitur 
dem Compositeur in loco Würzburg 
gegeben werden. 



Mains, 



In Appun's 



May i83t. 

B. Schotet Sohne. 



Ein Thcil des aisten Psalm'* 
zur Geburtsfeycr Sr. Majestät des Königs 

für den Minnerchor in Musik 



C. Karow. 
Op. 4. Preis i Thlr. 



In der D. R. Marx'schen Buchhandlung in 
Karlsruhe ist erschienen und in allen Buchhand- 
lungen zu haben : 

Dreytsig leichte und angenehme Uebsngea verschiedener Chs- 
ractere flir das Pianoforte tu a und 4 Händen für alle 
Freunde diesea Instruments, insbesondere für Kinder, 
welche noch keine Octaven spannen. In eleg. Umschlag. 
Subscriptiontpreit 1 8 Gr. oder l Fl. a i Kr. 



So eben ist erschienen und versandt worden : 

Zampa oder die Marmorbraut (Zampa ou la Fiaocee 
de roarbre). Komisrhe Oper in 3 Acten von Herold, 
cur beybehaltenen Musik bearbeitet von C. Blum. 
Vollst. Klavier-Auszug 4f Thlr. 
Ouvertüre allein laGr., mit Begleiu der Violine 
oder Flöte T Thlr. Alle Arien, Duos etc. einzeln 
su verschiedenen Preisen. 

Die ausgesetzten Stimmen aus L. Spoh r's Vater Unser. 
ScfUesinger'sche Buch- und Musikhandlung 
in Berlin. 



Von des rühmlichst bekannten 

Gottfried Weber'» 
Theorie der Tonsetzkunst 

in vier Bänden gr. 8. Zifeyte vollständige 



besitze ich noch einige Exemplare auf schön«»* Schreibpspier, 
geheftet, welche ich ä 6 Thlr. oder io Fl. 48 Kr. den Lieb- 
habern anbiete; die sich, weun ihnen Leipzig näher liegt, aa 
Hrn. J. G.Mittler daselbst, oder an mich in frankirten 
Briefen wenden wollen. Die engekündigte 3te Auflege des 
Werks ist noch lange nicht beendigt. 

Darmttadt, den iSten July i83t. 

C. IV. Le,l0. 



Leipzig, hey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 7*« September. 



N2. 36. 



1831. 



Recension. 



Der JJergmöneh, romantische Oper in drey Acten 
von C. B. von Miltitz, in Musik gesetzt von 
Joseph IV olfram. Vollständiger Klavier-Aus- 
zug vom Componisten. (Eigeuth. des Verl.) 
Leipzig, bey Frdr. Hofmeister. Pr. 5 Thlr. 
Anzeigt von C. W. Fink. 

So oft diese Oper in Leipzig gegeben wurde, ist 
sie auch mit Beyfall aufgenommen worden. Die 
Meinung des Publicum* ist also entschieden für sie. 
Da die Musikweise derselben durchaus nicht rossi- 

nisch, nicht französisch oder sonst ausländisch 

da das Sujet derselben nicht aus den leidenschaft- 
lichen Zciünteressen kleinlich pfiffig herausgeholt, 
auch nicht im Geringsten der geltend politischen 
Volksstimmung angemodelt worden ist: so will diess 
schon etwas bedeuten, mögen sich auch einzelne 
Scharfmeistcr (damit wir nicht sagen, Scharfrichter) 
der aussersten Linken und Rechten darüber ver- 
nehmen lassen, wie es ihnen eben scheint. Das 
Wohlgefallen unsers Publicum« an dieser Oper ge- 
winnt noch mehr Bedeutung, wenn wir bedenken, 
dass die vorhergegangene Oper desselben Compo- 
nisten „Prinz Lieschen" hier gar nicht ansprechen 
wollte, also kein besonders günstiges Vorurtheil 
unter den Hörern vorhanden seyn konnte , wodurch 
sie im Voraus liätten bestochen werden können. 
Dazu kommt noch, dass die Oper weder dem Gange 
der Dichtung nach , noch durch die Art und Weise 
der musikalischen Behandlung zu den exaltirten ge- 
rechnet werden darf: vielmehr ist sie dem Haupt- 
character na«h ruhig (nämlich gegen andere un- 
serer Zeit gerechnet) bürgerlich, oder bestimmter, 
bergmännisch fromm gehalten. 

Aus dieser allgemeinen Andeutung ihrer Haupl- 
f arbe, die w eit mehr an Auftragung und SchaUirung 
33. 



einer frühern Schule, als der jetzigen Modeweise 
erinnert, wird es zugleich einleuchten, dass diese 
nach unserm Urtheile sehr achtungswerthe , gelun- 
gene Arbeit (wir schreiben nach vorangegangener, 
wiederholt genauer Prüfung) nicht Jedem , der sich 
in den Tagen vielfältigen Drucks zum Beurtheüer 
berufen fühlt, gleich ansagen dürfte. Wie wäre 
das jetzt auch nur möglich? Wo nicht von einer 
neu erfundenen, frappanten Art und Weise, auch 
nicht von Uebertäubungslärm oder von schreckli- 
chen Mordgeschichten, auch nicht von scandalösem 
Sinnenkitzel, noch von alt Ehrwürdigem die Rede 
seyn kann, ist diess gar nicht mehr denkbar. Das 
Publicum muss auf irgend eine Weise ganz uner- 
wartet und ungedacht überrumpelt werden, wenn 
dergleichen noch vorfallen soll. Die Parteyen der 
Schmecker und Vcrsteher sind zu uneinig und viel 
zu weit aus einander gerückt; auch hat die Menge 
viel zu viel Ueberpfcfifertes genossen, und der stumpf 
gebeizten Zungen sind nicht wenige unter den Men- 
schenkindern. 

Ist es nun derohalben in derley aufgereizten 
Widerspruchs -Manieren viel bewegter Tage ver- 
ständiger Weise kaum zu hoffen , dass irgend Com- 
ponist oder Dichter, wenn sie nicht mit den. hei- 
ligen drey Königen Kohl und Kraut in einen Brey 
kochen wollen, sich eines ganz allgemeinen Bey- 
falls erfreuen werden: so wird das für einen Re- 
censenten unserer berühmten Geschmackswelt voll- 
ends gar nicht zu hoffen seyn. Und seitdem der 
Dichter in seinem Ueber- und Unmuthe sich heid- 
nisch hat verbraten lassen: „Schlagt ihn todt, den 
Hund! 's ist ein Recenaent" — seitdem muss man 
verzweifelt gewappnet seyn, wenn man nicht ein 
Unglück erleben will. Dieweü wir aber dazu keine 
sonderliche Lust verspüren, «o haben wir die Be- 
wappnung bereits gebührend in's Werk gesetzt, be- 
vor wir uns noch unter die schwarze Brüderschaft 
, bringen auch seitdem das 
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koller gar nicht mehr von den Gliedern. Dazu I 
sind wir gedeckt vom Schilde der Ehrlichkeit und 
der stets treue Harnisch eines dem Menschen not- 
wendigen Glaubens, der es uns nicht in den Sinn 
kommen lassen kann , als wären wir irgend einmal 
bis zu totaler UutrügHchkeit hinauf inspirht, be- 
deckt uns schirmend. Auch bitten wir, dass man 
sich folgendes Wenige, was vielleicht zu vielfachen 
Dingen der Ueberlcgung nicht ganz uiiwerth seyn 
dürfte, in Geduld zuvor ein wenig überlege, so- 
dann die Beurteilung selbst und endlich noch die 
in Rede siehende Oper, damit man uns nicht richte, 
ehe man uns hat. 

So wie sich nämlich einst im grauen Alter- 
tliurae das erwählte Volk nach Salomo's, des Präch- 
tigen, Hintritt in zwey Reicho thcilte, von wegen 
der Scorpiouen : so sind auch wir in unseren jüng- 
sten Zeiten wiederum im Reiche der Kunst in zwey 
Hauptmassen zerstückelt unckWenige sind , die über 
das Unheil trauerten oder Busse predigten, wie 
SL Antonius den Fischen. In Israel wird das gol- 
dene Kalb verehrt und in Juda wird Abgötterey 
getrieben. Beyde Theile sind einander gram, finden 
sich gegenseitig lächerlich oder ha««enswerth , ver- 
folgen einander und kämpfen sich matt und kraftlos 
mit den Pfeilen widerhakiger Witze und die Heiden 
lachen über die alte Thorheit derer, die ihre Burg 
verlassen und ihre Propheten schmähen um der 
Baalspfaflen willen. — Lassen wir das und gehen 
wir zu unserm alten Bilde. 

Da* Volk auf der äussersten Rechten, ange- 
thau mit alllculschen Röcken , ist heftig romanlisch. 
Ihre Hieber klirren um die Lenden und kommen 
ihnen die Scheiden beym Erklimmen der Felsen 
«wischen die Füsse , so thun sie einen grossen Fall. 
Und die Hochgeister aus ihrer Mitte, de« prosaisch 
mühseligen Erklimmens müde, umschnallen sich 
mit weiland Daedali altem Flügelpaare, schwingen 
«ich nach den Wolken, lesen ein Kräutlein au« 
allen Zonen de« Erdboden« und kochen ein Ge- 
müse, wirksam wie Coloquinten, als war' der Tod 
in den Töpfen. Stürzt einer der Getreuen in Ikarus 
Meer, «o ist er ein Märtyrer des Ruhms, gekom- 
men zu «einer Vergeltung und, geweiht von den 
Fingern des Morgenrotb«, geniesst die glückliche 
Seele Speise dea Paradiese« aus der Küche von 
Mekka. Wer nicht mit ihnen sammelt, der zer- 
•treuL Sie sind die allein scltgmachende Kirche 
im Heiligthume der Kunat. Wer anders denkt und 
zweifelt, ist ein Ketzer, den man nach füglichem 



Herkommen spiesse oder röste, und muss ver- 
dammt seyn nach Prädestinationsrecht für immer 
und ewiglich. 

Und doch neue Waldenscr? — E* gibt viel 
Widerspenstiges unter den Leuten und ist für alle 
Köpfe der schöne Hut bald zu gross und bald zu 
klein. Es ist der Stirn nicht immer wohl zu Mu- 
the unter dem allgemeinen Hute , dass sie ihn auch 
lieber ablegen und barköpfig wandeln unter den 
Wolken. Die setzen sich links zusammen um der 
Gesellschaft willen, lachen über die Romantischen 
und philosophiren , so gut es im Lärme geht, über 
die Schöne längst eutflohener Tage und über das 
Glück natürlicher Eiufachheit. Etliche wollen von 
Beereu und Wurzeln leben oder von Drakes glück- 
lichem Funde, während sie Capaunen verzehren} 
Andere loben sich die simple Art der Schweizer 
Sennenwirlhschaft bey einer Tasse Schokolade ; Et- 
liche sind alterthümlichen oder mittelalterlichen 
Sinnes , preisen Heuschrecken und Wildhonig oder 
die Grütze des klösterlichen Gehorsams und trin- 
ken zur Begeisterung ein Fläschchen Champagner. 

Und zwischen der grossen Kluft, die rechts 
und links trennt, schweben viel irrende Gestalten, 
bald mehr nach dieser , bald mehr nach jener Seite 
«ich neigend. Und unter mächtigem Feldgeschrey 
rottet »ich hier ein Volk zu Häuf und dort eins. 
Die näher zur Rechten haben einen Fahnenträger 
mit Beethoven'« grossem Conterfey — und die 
mehr gegen die Linke führen Mozait's ehrwürdiges 
Bild in dem lockenden Wappen. Die Marketender 
aber schreyen mit gellender Stimme: Kauft Gold- 
waaser von Fesaro und Doppelkümmel von Ros- 
sini! Da sammeln «ich die Leute zu Häuf und 
bringen ihre Löhnung des Tages, damit im Glase 
der Abend «ich vergolde. — Kleinerer Haufen und 
Häuflein nicht zu gedenken. 

Wer '« ander« weis«, der aag' es! wir «ind 's 
zufrieden. 

Nun aber fragen wir: Wie mag in dieser un- 
behaglich parteysürhtigen Zeit irgend eiu Mensch 
auf Erden es Allen zugleich nach Sinne thun? Und 
wenn er auch das Beste Üiäte, und schlüge nicht 
zugleich mit dem zweyschneidigen Schwerte des 
Engels der Offenbarung , mit «eltener Kraft und 
Originalität hinein, es «ollte ihm do*h nicht ge- 
lingen ! — 

Noch schlimm«- hat '» in der Ordnung der 
Kecensent. Von dem verlangt man nicht Mos, «hus 
er allen Parteyen auf einmal, und noch obendrein 
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recht kurz, damit man Niemanden incommodire, 
e« recht mache (und das ist eine schöne Geschichte!), 
sondern man will auch, das* er recht frappant drein 
schlage, dabey aber ja keinem Menschen unvorsich- 
tiger Weise die Haut verletze; dazu ist er gehal- 
ten, die Kunst ja recht von dem höchsten Stand- 
punctc herab anzusehen und ihr bis in's Herz hin- 
ein zu schauen ; dann mnss er auch mit leisem, sanf- 
tem Griff und gewaltiger Faust die Leute allesanimt 
fassen und sie ohne allen Zeitverlust Augenblicks 
hinaufschwingen auf die Höhe, wo sie Alle gern 
einmal waren ohne einen Fuss in Bewegung zu 
setzen 1 — Nun Glück zu! Jetzt wollen wir uns 
unter den glücklichsten Auspizien au'a Kcccnsiren 
machen. 

Was finden wir also hier? — Erstlich den 
Bergmönch, den unterirdisch Schacht - gewaltigen 
Beherrscher mit seiuem Erdgeisterheere : aber keine 
neckisch bösartigen oder gewaltsam wildsausenden 
ElementskräAe im blinden Tosen, sondern den Men- 
schen helfende, wohlthätig sich an die Oberwelt 
anschliessende, das Rechtschaffene anerkennende und 
ehrende Kräfte. Da werden wir also Klänge zn 
erwarten haben, die wohl höher, fremdartiger er- 
tönen, allein keinesweges extravagant um her wir- 
beln de , solche musikalische Verkettungen, die al- 
lerdings einer geheimnissvollern Machlregel, aber 
immer einer Vernunftgesetzlichkeit folgen , die das 
blos phantastisch Willkührliehe in andere Regionen 
verweist} wir werden zwar von überraschenden 
Harmonicengrösscn , von wunderbareren Schwen- 
kungen, Flügen und Ineinanderwcbungen einer gleich- 
sam zackigem, schärfern und bunter prangenden 
Rhythmik umspielt werden, wenn die Aufgabe 
glücklich gelöst seyn «oll: aber jener unbehaglich 
anziehende Schauder, jener betrügerisch verlockende 
Graus , jenes Irrlichtsgefunkel verführenden Spukes 
wird keine magischen Ringe um uns ziehen , denn 
eine Geisterwelt ist es, die das menschlich Gute 
ehrt und im Wohlgefallen daran ihm freundlich 
zum Siege verhüll. 

Ferner haben wir es mit einer opernmässigen 
Menschengesellschaft zu thun, um derentwillen das 
Geisterreich sich aufschliesst. Bergleute sind es, 
deren stündliche Gefahren der Tiefe ihren Sinn 
nach oben ziehen zu dem, von welchem allein Hülfe 
kommt; ein frommes, schlichtes Völkchen, das in 
ungezwungenen Klangen Zustand und Character un- 
verkünstelt an den Tag legt. Also wieder nichts 
ausschweifend Krauses, Unklares, Zerrissenes. Selbst 



die Hauptperson, der Untersleiger Michael, bleibt 
bey allem edcln Eifer Für Pflicht und Recht, bey 
aller Treue zärtlicher Liebe doch immer ein schlich- 
ter Bergmann. — Ihm an Frömmigkeit und Edel- 
sinn gleich ist Franzisca, seine Verlobte, zwar mäd- 
chenhaft gehoben vom Feuer der Poesie jugendlich 
reiner Liebe, doch immer ein Kind der schlich- 
testen Lebensverhältnisse. — Gegen das zärtliche 
Paar steht der Obersteiger, ein habsüchtig nichts- 
würdiger Bösewicht , ein hässliches Abbild der Ver- 
worfenheit, in dessen rachsüchtigem Brüten allein 
die Zerrissenheit des Verderbens , das grell Empö- 
rende tückischer Wuth sich geltend machen darf. — 
Guntram, sein Neffe, ein leichtsinniges Gewöhn- 
lichkeitsbürschchen , ermangelt jeder hohem Kraft. 
Wird er auch noch am Ende sogenannt gut, so 
soll doch auch damit nichts Sonderliches bezeichnet 
werden; ein weichherziger Antheil an den unschul- 
dig Leidenden bringt ihm die matte Rückkehr zum 
Rechten; vor Allem aber ist es Hedwig, seine Ju- 
gendfreundin , ein still artiges Kind, das die besten 
Anlagen zu einer ruhig verständigen Hausfrau in 
sich trägt. — Dazu noch ein alter, vermittelnder 
Bergmann, ein Berg-Ollicicr von hohem Range, 
Chöre der Bergleute und des Volks und ein fest- 
licher Bergmanns-Aufzug geben uns die Uebersicht 
des einfachen, wohlsitnirten Ganzen, dessen bür- 
gerliche Natürlichkeit durch den Antheil heimlicher 
Gewalten in's Romantische gehoben wird. Wie 
dicss nun im Einzelnen geführt, gehalten und in 
Tönen dargestellt worden ist, wollen wir uns auf 
das Kürzeste deutlich zu machen suchen. 

Die stark instrumentirte Ouvertüre hat etwas 
Zeitgeniasses, Marsch artiges , einen Anflug von be- 
liebt Abgerissenem; so treiben auch die Maria- 
Weber'schen Vorschläge von oben zuweilen ihr ge- 
wohntes Spiel; ferner sind in ihr mancherley An- 
spielungen auf Hauplraelodieen der Oper zu ver- 
nehmen, z. B. des Gnomenchorea, des Gebetes der 
Bergleute, des Einsturzes des Schachts, der Wahn- 
sinnsscene Franzisca's. — Dennoch ist dieses in Um- 
rissen aufgestellte Uebersichtsbild der Oper weit 
zusammengehaltener, gearbeiteter, geordneter, als 
manche neu beliebte Ouvertüre. Wir verdenken 
es dem Componistcn nicht im Geringsten, dass er 
sich dabey möglichst dem herrschenden Geschmacke 
anschmiegt: wer nicht n»*t aller Gewalt durchfal- 
len will, muu « schon; es kann gar nichts helfen. 
Hängt doch jetzt Alles vom Beyfall der Menge ab. 
Versteht es Einer, sich gleich Anfangs derselben 
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zu bemeistern (und die Ouvertüre ist stets mit Beyfall 
aufgenommen worden), ohne die Anderen, aufwei- 
che es eigentlich ankommen soll, zu verhöhnen: 
so gibt das beyden Theilen , die Eigensinnigen aus- 
genommen, einen eigentümlichen Genuas. 

" No. i. Chor der Bergleute. Michael singt das 
Gebet vor, der Chor wiederholt; ein einfach na- 
türlicher, gut theatralischer Bittgesang. Guntram 
schwatzt gegen allen Lebensemst und will es nur 
lustig. Sein Lied No. 3 (Tenor) ist , was es seyn 
soll, ein schlicht leichtfertiges Stückchen. Fran- 
zisca kommt. Der zudringliche Mensch wird ab- 
gewiesen; er lässt sich nicht stören. Michael wird 
hitzig und der alte Martin (Bass) ermahnt zum Frie- 
den. Es erklingt ein Quartett No. 5 , den Situa- 
tionen angemessen. Die Melodieeu sind gesund, 
wenn auch nicht originell, der Fluss leicht, Har- 
monieen gut, nicht eintönig, vielmehr frisch , man- 
nigfach, rasch vorwärts in jedes Chararter. Also 
gut! — Der Obersteiger kommt, längst auf Mi- 
chaels Ehrlichkeit erbost, und behandelt diesen hart. 
Beyde entrüstet. 

No. 4. Terzett: klar, ungesucht, an Mozart's 
Weise erinnernd. Es ist hier mit Wenigem voll- 
bracht, was zu vollbringen war. Warum sollte 
man wohl ganze Regimenter aufmarschiren lassen, 
wo die Sache mit drey Personen abgethan ist? 
Freylich wenn sich die Römer einmal an Gladia- 
torenspiele und Löwenhetzen gewöhnt haben: so 
inuss Bocchus Löwen schafTen, damit Sulla durch 
köstliche Blutspiele beym Volke behebt wird. Her- 
nach ging's auch darnach ! — Michael wird allein 
gelassen. Er fühlt, dass er pflichtmassig gebandelt 
hat, sieht aber, dass es hier mit seinem Glück aus 
ist nnd dass er fort mnss. Nur seine Franzisca 
beklagt er. No. 5, Recitativ und Arie: das Re- 
citativ ist gut declamirt, das Andante wohlklingend, 
mit den beliebten Vorschlagen von oben versorgt: 
nur tändeln uns die Wiederholungen „der Heimalh 
Au"« zu viel; sie scheinen uns in Michaels schlich- 
tem, ehrlichem Characler nicht ganz an der Stelle. 
Das Allegro scheint uns noch weniger gelungen; 
es schwankt zwischen der neuern und altern Weise, 
kommt uns etwas zerrissen, nicht kräftig genug er- 
funden und überhaupt nicht aus dem Innern hcraus- 
gesungen vor. F.j hat eine Art Schlichtheit, die 
mit d;m Gesuchten und Cefalllusügen um den Vor- 
rang streitet. Jedermann sey *W aufs Neue kund 
und zu wissen gethan , dass wir noch niemals mit den 
Göltern Ambrosia gespeist, auch nicht die 



hebe Gabe der Infallibilitat zum Wiegenangebinde 
empfangen haben, sondern dass wir ein Mensch 
sind, gleich anderen, aber ein ehrlicher, der es 
mit der Sache redlich meint, der Heuchelcy den 
Rücken kehrt und nichts zu besprechen sich her- 
ausnimmt, wovon er nichts versteht. — Das Theater 
verwandelt sich in Franzisca's Wohnung; rechts und 
links ein Spinnrad. Hedwig, Franzisca' s Muhme, 
unterredet sich mit der besox*gten Braut. Zur Be- 
ruhigung singt ihr Hedwig ein Spinnerlied No. 6, 
kurz und artig. Wir hätten statt des ^ Tacte» 
den f Tact vorgezogen. — Michael tritt ziemlich 
zerstört ein, berichtet seinen Zwist mit dem Ober- 
steiger, worüber Franzisca in Thräncn ausbricht. 
Er beruhigt sie und wirft hin, dass ihn ganz An- 
deres quäle. Er hat nämlich den Bergmönch am 
Schacht gesehen, von welchem die Sage geht, dass 
sein Erscheinen Unglück' bringt. Das Gespenst rief 
ihn und bot ihm Erzslufeu, die er seines Eides 
wegen nicht annahm. Darauf bestellt' es ihn tun 
Mitternacht, um ihm zu helfen. Michael ist ent- 
schlossen, solche zweydeutige Hülfe zu verschmä- 
hen. Es entspinnt sich ein Terzelt No. 7: „Nein, 
solche Hülfe bleib' uns fern I" sehr melodisch und 
schön , am meisten der Frauen Gesang und der ver- 
einigte. Noch schöner ist das Adagio ohne Beglei- 
tung. Ein Gleiches gilt von dem kurzen Allegro 
agitato. — Der alte Martin holt eilig den Michael 
zum Obersteiger, es sey ein Unglück geschehen. 
Man hört die Glocke, welche die Knappeuachaft 
zusammenruft. Die beyden Madchen gehen ihnen 
nach. Das Theater verwandelt sich wie in der 
ersten Scene. Alles läuft mit Hacken, Schaufeln 
und dergl. Die Grube ist eingestürzt. Der Volks- 
chor beginnt: „O Tag voll Jammer, o Schreckens- 
tag 2" Trefflich, sehr wirkungsvoll und ohne hyper- 
originelle Mittel. — Guntram berichtet dem Ober- 
steiger das G räsaliche, der kalt und roh der Menge 
zuruft: „Na, hört jetzt auf hier zu heulen I" u. s.w. 
Endlich befiehlt er höhnend, Michael soll hinunter, 
damit er erfahre, wie 's unten aussieht. Franzisca 
eröffnet dns Finale: „Ha Schreckenswort!" Geang- 
stet fleht sie um Erbarmen, Michael tröstet, der 
Obersteiger bleibt hartnäckig. Alles schön Ortun- 
gen. Und wenn wir am Gelungenen zu mäkeln 
gewohnt wären, so würden wir d«**h nur einiges 
Wenige ausnehmen, nur einige Nötchen, die an- 
ders gestellt seyn könnten. Im All. passionato finden 
wir aber Franzisca's Gänge zu melodisch, zu ge- 
müUilich, was jedoch beym Hören durch schnelles 
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Vorübereilen weit mehr verschwimmt , als wenn 
man die Noten vor «ich sieht: 




Erbarmen, Rettung! Rtl-tung.rtet- hing, Erb 



armen ! Er- 



SS 



*m 



barmen, Rettung, Rettung, Ret - tung. Er - barmen ! 
Der Chor schlagt schön hinein. So bewegt schreitet 
der Gesang wirkungsvoll fort, bis Michael sich und 
die Seine im kurzen, unbegleiteten Aufrufe der Hülfe 
Gottes empfiehlt und mulhig hinabsteigt. Schaudernd 
ruft der Chor: „Ha! ihn verschlingt des Abgrunds 
Schoos!" (Beiddua. folgt) 



Nachrichten. 



Ifien, Musikalische Chronik des aten Quartals. 

Unsere Hofopernbühne nächst dem Karnthncr- 
thoro förderte in dieser Zeilfrist nur zvaty Neuig- 
keiten eu Tage ; nämlich: „Die Braut" und „Moses". — 
Solche Unfruchtbarkeit darf jedoch keinesweges dem 
Thätigkeils - Mangel der Gesellschaft beygemessen, 
sondern einzig und allein — was aus zuverlässigen 
Quellen «ich erweisen lasst — dem Wankelmuthe, 
so wie der inconsequenten Zweifelsucht des Päch- 
ters zur Last gelegt werden , der zwar fortwährend 
einstudiren lasst, aber da« bereits bis zur Darstel- 
lung Gediehene wieder verwirft, um nur schleu- 
nigst etwas Neues vornehmen zu können, wobey 
vielleicht noch mehr zu profitiren seyn möchte. 
Der gute Mann scheint zu vergessen, das« Zeil ver- 
loren, Alles verloren heisst. 

Auber's Braut , nach Ritter'« Uebersetzting, ge- 
fällt. Scribe hat in seiner Fabel abermals, wie ge- 
wöhnlich , eine Summe von UnWahrscheinlichkeiten 
zusammeiigehäuft; aUein — was Niemand ihm, dem 
französischen Kotzebue, bestreiten wird — er ver- 
steht den Theater-Effect, weiss Interesse zu erregen, 
und die Erwartung zu spannen. Mit ihm Hand in 
Hand geht auch der Tondichter; das Ziel seines 
Strebens ist , da« Ohr zu kitzeln ; die Mittel zu dessen 
Erreichung liefern geaangvolle, pikante Motive, 
gleichviel, ob eigen oder erborgt, gehörig ver- 
schärft noch durch eine glänzende, üppig dotirte 
Freylich giebt derley Musik 



keinen Stoff zum Nachdenken, und ans solchen Par- 
tituren lasst sich auch rein Nichts lernen ; indessen 
wir leben in so ernsten Zeiten, dass man recht 
sehnlichst nach Vergessenheit bringender Zerstreuung 
geizt. *) 

Die Titelrolle singt Dem. Heinefetter sehr gut ; 
sonderlich gelingt ihr eine als Final -Scene einge- 
schobene Rossini'sche Bravour-Arie. Der komisch- 
tragische Tapezirer Fritz gehört zu Hrn. Wild's 
gelungensten Bühnen - Characteren. Das ist nun doch 
einmal ein Sänger , bey dem keine Sylbe verloren 
geht, der sich im Cothurn wie im Soccus mit glei- 
cher Umsicht bewegt, und jedesmal das Ding am 
rechten Zipfel erfasst. Ganz köstlich trägt er da« 
Liedchen vor, wenn er als Korporal der Stadtmiliz 
mit seiner reichsbürgerlichen Truppe sogar am Pol- 
terabende die Runde machen muss , und noch mehr 
überraschte er im zweyten Acte durch sein aller- 
liebstes Johlen; denn die Pariser haben von unse- 
ren deutschen Alpensängern diese National-Weisen 
gehört, und charmant befunden: der pfiffige Poet 
somit für zeitgemäss erachtet, seinen Helden zu 
einem geborneu Tyroler zu stempeln, um selben 
was Zeug hält recht nach Herzenslust auf gut Wie- 
nerisch dudeln lassen zu können. Auch Hr. Forti 
fasste seinen geckenhaften Grafen, der hierorts auf 
einen geldstolzen Commerzienrath reduzirt wurde, 
mit drolligem Humor auf, und electrisirte durch 
sein lebendiges Conversationsspiel alle Ensemble- 
Scenen. Gleiches Lob gebührt Hrn. Cramolini in 
der zwitterhaften Rolle des sentimentalen Liebha- 
bers Adalbert von Löwenhaupt und Dem. Bondra 
als kokettirende Modehändlerin. 

Die zweyte Novität war, wie bereits erwähnt, 
Rossini's Moses, nach der französischen Ueberar- 
beitung, welche jedoch durch Hrn. Duport noch- 
mals eine Restauration erdulden musste , der sämmt- 
liehe Tanzstücke wegstrich und desshalb den Sten 
und 4ten Act in einen zusammenzog. Wir hatten 
nichts dagegen einzuwenden, ersparten dabey ermü- 
dende Längen, und zollten dem Ganzen wohlver- 
dienten Beyfall. Der Meister erfreute uns mit man- 
chem dankenswerthen Zuwachse, namentlich die 
imposante Invocation , das wirkensreiche zweyte Fi- 
nale, und eine schöne, originell begleitet« Arie der 
Anais. Der höchst vortreffliche Chor während der 
egyptischen Finsternis«, womit sonst die Oper begann, 



*) Anmork. 



Ob wohl dadurch was beiaer wird? 

Du 
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bildet nunmehr die Introduction des zweyten Auf- 
zuges, und entschädigt den Kenner reichlich für 
einige Gemeinplätze, worüber der Vater, als ver- 
krüppelte Nebenzweige, ganz füglich den Stab hätte 
brechen können, unter denen der triviale, so oft 
wiederkehrende, fast barokke Marsch der Israe- 
liten obenan steht. Unter den Darstellenden nennen 
wir zuerst Hrn. Forti als Pharao, und ihm zu- 
nächst Hrn. Suadigel, der den hebräischen Gesetz- 
geber mit Würde und Anstand rcpräsentirte , und 
dessen eben so gewaltige als sonore und umfang- 
reiche Bassstimme ganz vorzüglich zur Ausführung 
dieser Krafl-Panie sich eignet. Hr. Binder, Ame- 
nophis, dürfte seine Glanzperiode wohl schon über- 
lobt haben; er ist und bleibt nun einmal Johannes 
in eodem. Die beyden Frauen, Ernst, Sinaide, 
und Fischer-Achten, Anais, befriedigten im vollen 
Maasse, und wenn ja etwas den Total-Eindruck zu 
schwächen Vermochte, so war es die schon gar zu 
oft gehörte Preghiera anstatt des eigentlichen, auf 
den Zauber der Scenerie berechneten Schluss-Mo- 
mentes, wofür der auf der Hintercortine als Vision 
gemalte Durchzug durch das rothe Meer als klein- 
liches Surrogat erschien, und an die Marionetten- 
bude gemahnend befunden wurde. — 

Reprisen fanden statt von der Zauberflöte, Don 
Juan, Schweizer -Familie und den umgeworfenen 
Kutschen. Hr. Forti gibt den Leporello, Papageno, 
Grafen Wallstein und Dormeuil recht con araore. 
Dem. Heinefetter befriedigt zwar stets als Sängerin, 
war aber jedenfalls keine Emmeline. Hr. Seipelt, 
welcher die Lücke des abgegangenen Hrn. Sichert 
ausfüllen soll, genügte wohl als Commeodatore, 
aber im Amtmann des Joconde scheitelte die ihm 
ohnediess nur schwach inwohnende vis coraica, und 
man wähnte einen erneuerten Abdruck des stei- 
nernen Gastes zu sehen. — 

Unter den Gasten zeichnete sich Mad. Piehl- 
Flache vom Breslauer Thealer noch am vorteil- 
haftesten aus, und liess nebst einer wohlklingenden 
Stimme auch gute Schule und mechanische Fertig- 
keit gewahren. Mad. Schodel und Rodenberg, Dem. 
An, Stetter, Puck, Bruckner und Pfeiffer, die Her- 
ren Sommer , Conti und Mayer scheinen theüs dem 
Chor entwachsen, theils Provinzial-Histrionen zu 
seyn, und erheben sich, mehr oder weniger, kaum 
über die Mittelmässigkcir. 

Ausser zwey älteren, frisch aufgewärmten Bal- 
leten, der Fasching in Venedig und Blaubart, ging 
neu in die Scene : Theodosia , erfunden und in die 



Scene gesetzt von Hrn. Samengo, welcher mit seiner 
Galtin mehre Wochen über hier gastirte. Diese 
Composition gehört zu den seltenen, welche nicht 
durch eine gedehnte Handlung, durch unverständ- 
liche Pantomime und überflüssige Ballabile's ermü- 
den. Sie gefiel mit Recht, und Graf Gailenberg*« 
melodieenreiche, durchaus passende Musik hat ent- 
schiedenen Authcil daran. ■ — 

(ForUeliung folgt.) 



Breslau. Seit meinem letzten Berichte haben 
die Zeitverhältnisse sich auch hier nachtheilig auf 
die Pflege der Künste geäussert. Die Concertc waren 
fast niemals sehr besucht, und selbst seltener Reiz 
übte nicht die erwartete Anziehungskraft. Im Thea- 
ter gab man die liier nur aus Concert- Aufführungen 
bekanute Jessonda mit vielem Bey falle, nachdem 
Auber's Fra Diavolo kein Glück mehr machte; 
dann Rossini's Corradino. Indessen hat die Bühne 
fast gar keinen Sänger, der sich auf den Vortrag 
Rossini'scher Gesaugwetten vorzüglich verstände, 
und es ist bekannt , wie sehr dieselben Leichtigkeit 
der ßehajadlung und ein südliches Feuer erfordern, 
um die Hörer mit sich fortzurcissen. — Auch man- 
che ältere Oper ging über die Bühne, die bis dahin 
schmerzlich vermisst worden war. Der junge Mu- 
sikdirector Hr. Seidelmann wirkt thälig und ver- 
ständig, und mau muss auch der Bühnen-Direction 
nachsagen, dass sie für Abwechslung der Genüsse 
sorgt, so viel die zu berücksichtigenden Verhält- 
nisse es gestatten. — Der junge Agthe aus Posen 
liess sich mit Bey fall auf dem I'ianoforte, Herr 
Görner aus Warschau (auch Compouist) auf dem 
Hörne hören. — Einer, nach meiner Ansicht un- 
billigen Ersparnis» der Direction muss ich übrigen» 
gedenken. Dem Musikdirigenten wird bey neuen 
Liederspielen oder Melodramen ohne Weiteres das 
Arrangement der Musik aufgebürdet, während das- 
selbe für wenig Kosten bey der fremden Bühne, 
die das Buch verkauft, zu haben ist. So war es 
z. B. bey dem nur zweymal gegebenen Melodram: 
Der Bandit von Both. Bey solchen Arrangements 
wird Zeit und Mühe in Menge verschwendet, und 
der Musiker statt an fleissiges, an flüchtiges Ar- 
beiten gewöhnt. — Der akademische Musikverein 
gab Weber'« hier noch ganz fremde Euryauthe als 
Concert in der Aula Leopoldina. Vieles ward sehr 
brav ausgeführt, und nach Verdienst anerkannt. 
Die Solo- Parti cen sangen meist Dilettanten. Die 
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Einnahme hat kaum die Kosten gedeckt. — In der 
Charwoche fanden die gewöhnlichen Musik -Auf- 
fuhrungen statt; nämlich am Sonnabeud vor dem 
Palmsonntage S. Bach's Passion (nach dem Mat- 
thäus) durch die Singakademie des Hrn. Moscvius, 
welche, mit dem ungeheuer» Werke immer ver- 
trauter, sich wieder auf's Vortrefflichste bewahrte; 
am Charmittwoch in der Bernhardinerkirche klei- 
nere Vocal-Kirchensliicke allerer Meister durch den 
Singverein des Hrn. Cantor Siegert; am Gründon- 
nerslage die Schöpfung von Haydn durch den Ka- 
pellmeister Schnabel; am Charfreylagc in der Eli- 
sabethkirche Graun's Tod Jesu, zu Folge der Stif- 
tung des Kaufmann Göllner. — Ich habe nun einer 
Aufführung des Oratoriums : Jephla, von Bernhard 
Klein, durch den Vereiu für Kirchenmusik zu ge- 
denken , welche in jeder Hinsicht gelungen zu nen- 
nen war uud das Publicum mit einem sehr beach- 
tenswcL-lhcn Werke bekannt machte. Die hohe 
Einfachheit des Styls, von Einförmigkeit entfernt, 
die scharfe Auflassung der Charactere und die 
zweckmässige Benutzung 'der Mittel zeichnen diess 
Oratorium in unserer Zeit, wo die gewaltsamen 
Effecte sich so gern hervorthun, sehr voriheilhaft 
aus. — Vor einer kleinern , aber desto gewähltem 
Versammlung, führte Hr. Moscvius Giuck's Or- 
pheus und Eurydice auf. Mau muss einen solchen 
Genuss um so höher schätzen, da bey dem jetzigen 
Zustande der meisten Bühnen Deutschlands Giuck's 
Opern zu geben fast unmöglich ist. Die Chöre 
wurden ausgezeichnet gut ausgeführt , und die Solo- 
Parlicen möchten wenig heutige Opernsängerinnen 
in solcher Gediegenheit und Innigkeil des Gefühls 
zu geben vermögen , als es dort von Dilettantinnen 
geschah. — Unser beliebter Bari tonist, Hr. Wie- 
dermann, führte Spohr's hier noch nie gehörten 
Faust vor einem kaum halb gefüllten Saale auf, 
und die kleinen Mängel der Aufführung kommen 
nicht in Betracht, wenn erwogen wird, das« das 
Publicum schon für den Versuch, es mit einem 
ihm noch fremden Meisterwerke vertraut zu ma- 
chen, Dank schuldig ist. Ueber die Oper selbst zu 
urtheilen, wäre überflüssig, da die musikkundige 
Welt bereits ihre Trefflichkeit längst anerkannt 
bat. — Ein ausgezeichneter Klavier-Virtnos, Herr 
Kessler aus Warschau, Verfasser der bekannten 
sehr lehrreichen GUiidrs pour le Pianoforte (Wien 
bey Haslinger) hält sich, wir hoffen auf längere 
Zeit, hier auf. — Unser wackerer Künstler A. 
Hesse ist von Wien, wo sein Orgelspiel 



entzückt hat, zurückgekehrt. Sein bey Haslinger 
in Steindruck erschienenes Portrait ist um der treff- 
lichen Auffassung willen sehr zu empfehlen. — Ich 
schliesse mit der traurigen Nachricht von dem 
Tode des nach Verdienst überall geschätzten und 
geliebten DomkapcUrastr. und Musikdir. Schnabel, 
i (S. Nekrolog No. 39 dieser Zeitg.). Die allgemeine 
ßctrübniss sprach sich bey seiner Beerdigung aufs 
Unverkennbarste aus. Alle hiesigen Militairmusik- 
chöre, das von dem Verstorbenen gebildete Or- 
chester, unzählige Freuude und Kunstgenossen be- 
gleiteten den Sarg, vor dem der Musikdir. Seidel- 
mann auf einem Kissen den Kapellmeistcrstab nebst 
einer Lyra von weissen Rosen mit einem Lorbeer- 
kranze geschmückt trug. Lieder des Verstorbenen 
wurden gesungen, in den Kirchen an den nächst 
folgenden Tagen Mozart' s und Cherubini's Todten- 
messen aufgeführt.— Was Breslau's Musikfreunde 
an diesem Manne verloren, ist schwer, vieUeicht 



nie 



Kurze Anzeigen. 



Grosse Passions-Musil nach dem Ev. Johannis von 
Joh. Seb. Bach. Partitur. Berlin, i83i. Verlag 
der Buch- und Musikhandlung von T. Trautwein. 
Pr. 6 Thlr. Pr. der Chorstimmen 1 Thlr. 

Dieses vor Kurzem in unseren Blättern von 
Frdr. Rochlitz besprochenen Meisterwerks Partitur 
ist also erschienen, auf gutem und hallbarem Pa- 
piere deutlich und sauber gestochen. — Da« «ehr 
schön üthographirte, wohlgetroffene Brustbild de« 
ruhmgekrönten Meisters verherrlicht eine Ausgabe, 
der e« an Freunden nicht fehlen kann. 



Jubel-Cantate nur Feyer des fünfzigjährigen Re- 
gierungs-Antritts Sr. Majestät des Königs von 
Sachsen am losten Septbr. 1818. Gedicht von 
Friedrich Kind, nebst einem zweyten Texte: 
Ernte-Cantate, Gedicht von Wendt y Musik von 
Carl Maria v. Weber. Partitur. Op. 58. (Ei- 
genthum des Verl.) Berlin, in der Schlesin- 
ger'schen Buch - und Musikhandlung. Pr. 7 Thlr. 

Dasselbe Werk, ebendaselbst, für da« Pianoforte 
arrangirt vom Componis»*« «elbst. Pr. 3$ Thlr. 

Die«? grosse, höchst wirkungsreiche Jubel- 
Cantate ist bereit« an so vielen Orten aufgeführt, 
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überall mit dem lebhaftesten Beyfall aufgenommen, 
so oft wiederholt, auch so vielfältig in unseren 
Blattern besprochen worden, dass es ganz über- 
flüssig heüwen müsste, wenn wir uns jetzt noch in 
eine lange Auseinandersetzung ihres Gehaltes einlas- 
sen wollten. Es braucht hier in der That nichts 
weiter, als die schlichte Anzeige, dass das Werk 
gedruckt und schön gedruckt zu haben ist Der 
doppelle Text vervielfältigt den Gebrauch dieser 
rauschenden Jubelmusik, die neben anderen Wer- 
ken dem zu früh Entschlafenen weit verbreiteten 
Beyfall brachte. Der Klavier-Auszug ist von ihm 
selbst; er verstand sein Instrument. Und so haben 
wir auch darüber nichts weiter zu erwähnen. Man 
wird beyde Abdrücke (der Partitur und des Aus- 
zugs) als schöne Verlassenscbaften eines geehrten 
Lieblings der musikalischen Welt ehren und zu- 
versichtlich sich noch lange deren erfreuen. Die 
Partitur zählt i54 Folioseiten, der Kkvierauszug 53. 



Vierstimmiger Festgesang auf den Geburtstag Sr* 
Majestät de» König» von Premsen Friedrich 
Wilhelm HL — zum oten Aug. des Jahres 
i85i. Gedichtet von Ferd. Joost, in Musik 
gesetzt und für die Singechöre der preussischen 
Armee, so wie für Männer - Singvereine ein- 
gericlitet von A. H. Stahlknecht. Op. 3. (Ei- 
genthum der Verl.) Leipzig, bey Pönicke und 
Sohn. Pr. 6 Gr. 

Der Gesang ist wirkungsvoll, die Harmoni- 
sirung gut (wenn auch einige Noten besser stehen 
könnten) und leicht, was hier besonders in Betracht 
kommt; auch das Gedicht ist löblich. Das sehr 
zu empfehlende Volkslied wird Vielen zur rechten 
Zeit kommen und sich mit Recht Freunde erwerben. 
Es ist in Partitur und Stimmen schön gedruckt. 



Lea Charmes de la Dante (a Polonoises et 4 
V altes) composeee — par Const. Decker. Op. 1. 
Berlin, chez Kr äfft et Klage. Pr. i5 Sgr. 

Können wir auch durchaus auf die Menge der 
Tanzcompositionen unserer Zeit hier nicht Rück- 
sicht nehmen : so ist doch das erste Werkchen eines 
sich damit einführenden Mannes zu beachten, der 
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nicht nach dem Schlendrian etwas hinschrieb, son- 
dern etwas Eigene« und artig Durchgeführtes gab. 
Die rechte Hand schlägt viel über die linke und 
überhaupt gehört einige Routine dazu , diese Tänze 
angemessen vorzutragen , ob sie gleich nicht eigent- 
lich schwer zu nennen sind. Die Tänze sind also 
für das Pianoforte. Die erste Polonoise hat uns 
am besten gefallen. 

Ein Zug aus dem Leben Johann Adam Hiller' s. 
Von einem »einer Schüler, Dr. K. F. S. Liskorins. 

Hiller wer Tiele Jahre lang ein abgesagter Feind der Mo- 
»rt'achen Musik. Wenn ihm welche au Ohren kam, wo tr 
noch io gern au Terweilen pflegte, ging er unwillig darou. So 
haute er sie. 

AJ* Caator an der Leipxiger Thomauchule hielt er Singe- 
atunde mit rollern Orchester. Die Alumnen waren in den Ge- 
sang und in die Instrumente gelheilt. 

Eines Tages im Frühjahre 1796 kam Hoaart's Wittvre 
in nnaere Singestunde, brachte ein Fachet geschriebene Koten, 
als ein Werk ihres rerstorbonen Mannes, und bat, es sogleich 
aufzuführen. Sie seute hinau, es sey noch nirgends aufgeführt. 

Hiller, wohl nur aua Gefälligkeit gegen die Dame, liest 
die Stimmen herumgeben, trat mit der Partitur an sein Pult 
und dirigirte. Während der Musik aahen wir an wiederholten 
Malen aeine Thrkuen herabrollen, und — der Zuhöreria un- 
bemerkt — raunte er uns au : „Kinder! Nun habeich 
ror Mozart Respect." 

Von diesem Augenblicke an war er mit Monrt'i Geiste 
rersobut , gewann Mosart's Werke täglich lieber, und rorrüg- 
tich dieses Werk war und blieb fortan sein Lieblingistudiu» 
bis an sein Ende. Es war daa Requiem. 



Anzeige 
Ton 




V e 1 1 a g s - E i g e 11 t h u m, 

Den isten Octbr. d. J. erscheint bey uns: 

DesFalkner sBraut, komisch-romantische Oper 
in 5 Acten von W. A. Wohlbrück ,' in Musit 
gesetzt von Heinrich Marschner, König!. 
Grossbr. Hanuöver. Hof- Kapellm. 6 5stes Werk. 

Die einzelnen Stücken daraus werden aUdann 
auch besonders ausgegeben. Die Ouvertüre für gan- 
zes Orchester ä a Thlr. und für Pianoforte vier- 
händig k 1 Thlr. sind bereits erschien««. 

Leipzig, im August i83i- 

ftntttopf und Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 14*« September. H=* 37. 183 1. 



R E C E N S I O N. 



Der Bergmonch, romantische Oper in drey Acten 
von C. B. von Miltitz , in Alutii gesetzt von 
Joseph IV otfram, V ollständiger Klavier -Aus- 
zug vom Componieten. (Bigrath, des Verl.) 
Leipzig, bey Frdr. Hofmeister. Pr. 5 Thlr. 
(Beschluss.) 

Zweyter Act. Je natürlicher und bürgerlicher 
der erste Act verlief, desto überraschender ist es, 
sogleich mit dem Aufzuge des zweyten sich in das 
Innere der glänzenden Burg des Gnomeubeherr- 
schers versetzt zu sehen. Kryslallisch und bunlge- 
schmückt von farbig schimmerndem Erz strahlen 
W ände und Säulen des unterirdischen Geisterfür- 
sten, und verschiedenfarbige Feuer durrhzüngeln 
den flimmernden Saal. In der Mitte desselben liegt 
Michael auf einer riesenhaften Erzstufe in lebloser 
Erstarrung. Im Hintergrunde der Krystallcnthron 
des neuen Plutus. Wir atmeten, dass es so kom- 
men würde; und doch waren wir überrascht, als 
es so kam. — Dass Michael im ersten Acte nur 
erzählt, dass ihm der Bergmönch erschienen sey 
und dass er ihm seinen Ueystand angeboten habe ; 
das« die ganze Vorbereitung nur wie eine Sage leicht 
vorübergeht und nichts davon in die Erscheinung 
tritt, ist ein höchst glücklicher Gedanke des Dich- 
ters, der für die ganze Oper wie ein zündender 
Schlag wirkt. Wir wissen recht wohl, dass Man- 
che der Meinung sind, der Dichter habe das glän- 
zende Erscheinen des Geisterfürsten in die Sinne 
fallender einleiten sollen, wodurch anch der erste 
Act das bürgerlich Gewöhnliche verloren hätte und 
romantisch geworden wäre. Wir sind , wie schon 
S esa g*> guu und gar gegen diese Meinung. Man 
liebt ja sonst in unserer jetzigen Kernet die ««harfen 
Gegensitze bis über die Maassen; ja man sieht nicht 

53. Jahrgang. 



selten alle Kraft der Wirkung nur in ihnen. Warum 
soll er denn hier nicht gelten? hier, wo er die 
Wirkung verdoppelt und in jedem Betracht an der 
rechten Stelle ist? — Der zweyte Act ist der Haupt- 
act einer Oper. Greift; er ein, so hat die Oper 
meist gewonnenes Spiel. Und es sollte ein Fehler 
seyn , dass eben dieser Hauptact auf das Glänzendste 
beginnt? Michael will in seiner Rechtlichkeit, so 
lange er oben ist und Besinnung hat, mit dem 
Geiste nichts zu thun haben. Wir finden es sehr 
anständig von dem Geiste, dass er nicht so zu- 
dringlich ist, wie gemeine Geister; er wartet, bis 
der Mann in sein Reich kommt, bis die wilden 
Wasser ihn in den Schlaf wiegen. Da heisat er 
den Redlichen retten in seinen leuchtenden Saal. 
Das dünkt uns wohlgethan und doppelt gern be- 
grüssen wir die prächtige Dehausung, freuen uns 
des Gesanges und Tanzes der unterirdischen Mächte, 
die sich in No. 10 recht wohl vernehmen lassen: 
Finstere Gnomen, hellflsnunenda Geister, 
Sind wir verbündet sn gleichem Thun. 
Alle gehorchen den nämlichen MeUter, 
Auf dessen Haupt die Gebirge ruhn 1 
Wir sind's, die dss Gold und das Bisen bereiten, 
Den Nagel «um Sarg und des Schwertes Glas», 
Die Krone dem Fürsten, den Trauring den Brauten, 
Allen die Flitter süss Todtenkrans. 
Schön! Sie rufen den Schläfer in's Leben. Sala- 
mander nnd Salamandriuen beginnen ihren Tanz 
zu angemessener Balletmusik, viel besser, als man- 
che ausländisch belobte. Michael gewinnt Besin- 
nung. Sein Erstaunen, seinen Dank gegen den 
reitenden Berggeist spricht das gut declamirte Re- 
citativ aus. Es folgt ein seine Fahrt beschreibendes 
All. Darauf im Agilato | gedenkt er seiner 
Franzisca, freundlich feurig. — Der Berggeist er- 
scheint auf seinem strahlende» Throne, lobt den 
dankbaren Mann und kündigt ihm an, dass seine 
Rückkehr in die Oberwelt ihm nur vergönnt sey 
durch Verachtung auf Franxisca. Michael erklärt 

37 
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das Ansiunen nur für eine Probe und bleibt treu. I 
Zornig aber wird der Fürst der Tiefe und schleu- 
dert aus der Spitze seine« Scepters einen Flam- 
meris ti,-i Iii auf den gelreuen Michael und er ver- 
sinkt in die Klüfte der Nacht, zugleich mit ihm 
die ganze prangende Burg und oben sind wir auf 
unserer Oberwelt in freyer, bekannter Gegend. 
Bergleute besprechen sich ; sie sind entschlossen, 
die Treulosigkeiten des Obersteigers anzuzeigen; 
selbst der leichtsinnige Guntram schliesst sich an. 
Sie gehen. Das Theater verwandelt sich wie in 
der ersten Scene. Der Obersteiger kommt , lauscht 
umher und siebt sich allein. No. 1 1 : Recitativ 
und Arie. Er ist froh , daas er «eine Rachlust laut 
werden lassen kann; tückisch freut er sich über 
den Fall seines Gegners. Er bricht in Triumph 
aus (schön) und »ein Frohlocken wächst im All. 
Ddur, 4 DIÄ zum Hohn, worin er den Geist des 
Gemordeten herauf beschwört. Er will sich ent- 
fernen. Da kommt Guntram und erklärt ihm, dass 
er keinen Theil an der Blutschuld haben wolle. Duett 
No. la: Der Obersteiger hebt zornig an: 

Wicht , dem ein Weib den Kopf ver - schruben , 

Wicht, dem ein Weib den Kopf \tr- schroben. 
ist nicht characteristisch , nicht der Entrüstung eines 
Bösewichts angemessen; auch das Uebrige dünkt uns 
nicht schön, obwohl zuweilen theatralisch. Das 
ganze Duett passt besser für Guntram als für den 
Obersteiger, der hier gerade gegen den voreiligen 
Guntram einen recht eindringlichen Gegensatz fühl- 
bar machen müsste. Guntram bleibt entschlossen, 
gegen den Bösewicht zu zeugen und will eilen, dem 
Racheplane jenes zuvorzukommen. Da eilt Hed- 
wig herbey, die Geist-zerrüttete Franzisca suchend. 
Guntram zeigt lebhafte Theilnahme, bittet, ihn nicht 
für bös zu halten und sich seiner auf der Bahn 
zum Guten anzunehmen. Duett, No. i3: „O zwei- 
felt nicht, um mich zu retten, hat euch der Him- 
mel hergesandt" etc. Gern reicht sie dem Jugend- 
freunde die Hand zu solchem Bunde. Alles ist na- 
türlich und angenehm gesungen und macht einen 
freundlichen Eindruck. Finale: Bergleute kommen 
und öffnen die Grube. D«n guten Michael be- 
trauernd wollen sie hier verweilen, ob etwa da* 
Wasser die Leiche des geliebten Manne« empor- 



triebe. Chor: „Schuldlos Gemordeter, dich wollen 
wir rächen." In dramatischer und musikalischer 
Hinsicht sehr zweckmässig , es erregt, was es beab- 
sichtigt, mehr durch den Inhalt und durch ein- 
zelne Musikwendungen, als durch gehäuften Bom- 
bast schrecklicher Harmonieen. Aus Haufen wild 
zusammengeleimter Accorde gehen überhaupt nur 
Unterleibesschmerzen und krampfhafte Muskelbe— 
wegungen hervor, aber nicht der innere Schauer 
des Mitleids. Gegen das Ende des schönen Chores 
naht die unglückliche, sinnberaubte Franzisca, vor 
welcher sich die Menge in den Hintergrund zurück- 
zieht. Aengstlicli sucht «ie ihren Freund, dem sie 
folgen möchte. Ihre getäuschten Augen sehen ihn, 
kalt wie Winlemacht. „Und ich lebe.' o Qual! 
Könnt' ich seyn , wie er!" Sehr rührend gesungen. 
Bald träumt sie sich im Adagio arioso den seligen 
Verein. Tief gefühlt. Wenn die Sängerin e« über 
sich gewinnen kann, das verzierte a piacere zu ver- 
einfachen, ganz schlicht ohne jede Ausschmückung 
vorzutragen, wird sie ihre Aufgabe noch besser 
lösen und weit tiefer in die Seele greifen. — Jetzt 
erblickt sie im Hintergrunde die Männer, den Mör- 
der unter ihnen und ihr Weh raset auf im wilden 
Allegro, das, sehr gut gedacht, nur kurze Zeit an- 
hält und in schlichter Stärke des Schmerzes her- 
vorbricht. Darauf ein Männerchor nur von sechs 
Tacten: „Wahnsinn zerfleischt nun ihr Hers." Im 
Recilative fahrt die Arme ergreifend fgrt : Gieb ihn 
zurück, Mörder! — Ach, du kannst es nicht! — 
Er ruft mir — hier, mein Geliebter 1 — O Gott, 
nimm mich von hier! — (Vortrefflich in Wort 
und Ton). Sie fleht zum Himmel im Larghetlo. 
Und im All. feroce stöhnt sie auft Er hat mich 
nicht erhört! — O Qual, der keine gleicht! — 
AI los in kurzen Sätzen , wohl gedacht. Den höch- 
sten Grad ihrer Verzweiflung schildert die Arie, 
All. furioso, Emoll, *. Auch hier schreiten die 
Erregungen vom Wilden zur tosenden Sehnsucht 
nach Schlaf und Ruhe, welche« Sehnen «o stark 
die Oberhand gewinnt, das« sie dadurch in eine 
dem gesunden Gefühle der Freude ähnliche An- 
strengung versetzt wird. Wir können die Scene 
(einen einzigen zu oberflächlich verputzten G«ng 
weggerechnet) nur schön und trefflich nennen. Wir 
fürchten auch nicht, dass Jemand im ruhigen Zu- 
stande einwenden werde: „Du tadoüt ja sonst See- 
nen der Schrecken und Theater -Gebete! Warum 
lobst du d« an hier?" Aus ganz einfachem Grunde: 
Die traurige Lage ist der Natur angemessen; die 
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Angst ist nicht widerlicher Weise bey den Haaren 
hergezogen. Wir tadeln es nur und werden es 
überall thun, wenn man ohne alle vernünftige Ur- 
sache die Zuhörer auf die Folter spannt, ohne in- 
nere Nötiiigung Schauder auf Schauder häuft und 
mit dem Gebete umgeht, als wäre es eine recht 
hübsche Sache für theatralische Knall-Efl'ecte. In's 
Allgemeine hin ist es uns nie eingefallen , derglei- 
chen zu tadeln , was sich eigentlich von selbst ver- 
steht. — Ein Bergmann sieht Liebt aus der Grube 
aufglänzen. „Es ist Michael!" Er entsteigt wirk- 
lich dem verunglückten Schachte und fragt sogleich 
nach seiner Franzisca, die ihm noch im zerrütteten 
Zustande ihres Geistes antwortet. Lange scheint 
die bekümmerte Mühe ihres Freundes, sie aufzu- 
richten, umsonst. Endlich plötzlich kehrt ihr das 
Bewusstseyn zurück; sie erkennt ihn und sinkt in 
höchster Leidenschaft an seine Brust. Alles erhebt 
sich freudig im Duett mit Chor und besclüiesst rau- 
schend das sehr wirkungsvolle Finale. 

Dritter Act. Unruhig über Michaels zu 
Tage Kommen, lässt der Obersteiger seineu Un- 
muth in No. i5 laut werden; Rccitativ nnd Arie. 
Im ersten sinnt er nach, wie er sich rette j er 
gedenkt, ihn des Bundes mit dem Bösen anzukla- 
gen , welchen Gedanken des Abgrundes die Arie 
preist. Guntram meldet die Ankunft eines hohen 
Beamten, der ihn (den Obersteiger) zu sprechen 
verlangt. Entschlossen entfernt sich der Gerufene. 
Alle harren der Untersuchung. No. 16 , Canon 
zwischen Michael, Franzisca, Hedwig und Gun- 
tram: „O senke Dich, Du Geist der Wahrheit" 
etc. Schön und gut geführt. Nur F01 tschi eiUm- 
gen, wie folgende, sind wider die gute Regel, ge- 
ben keinen reinen vierstimmigen Satz und sind 
darum überall nicht an der Stelle, am wenigsten 
in canonischen Führungen: 

pr-n Dass dadurch der übrigens sehr 
^^fc^^E wirksame Canon nicht schlecht 



{ 



wird, versteht sich. Ein fal- 
ßSjEiBÖ-^^ «"her Strich kann kein Gemälde 
br^ t r- p — fr 4 nichtig machen. In der Ferne 
erklingt ein Marsch; er nähert sich. Die Berg- 
leute mit bunten Grubenlichlern und im vollen 
Staate ziehen auf. Gemischtes Volk zu beyden Sei- 
ten. Später der Bergoflicier mit mehren Beam- 
ten. Der Chor No. 1 7 : „Glückauf!" vulksmässig 
und theatralisch. Nur um dem Componisten un- 
sere Aufmerksamkeit zu beweisen, bom*rk*n wir, 
dass S. i5o die Viertelpause durch einen Funct 



an die vorige Note verdrängt worden seyn sollte, 
damit „vermögt £ ihr's" nicht zerrissen würde. — ■ 
Während der gesprochenen Untersuchung wird dem 
Obersteiger befohlen, die Grube zu öffnen. Er 
gehorcht. Augenblicks steigen Flammen, Donner 
und Erdgeister auf, die ihn packen. Er schreit 
um Hülfe und damit beginnt das Finale No. 18. 
Der allgemeine Chor meint, der Tag der Vergel- 
tung sey gekommen. Da erscheint der König der 
Geister in voller Pracht und um ihn seine Diener 
in Grün und Roth. Dazu bengalischen Feuers bun- 
tes Wcchselleuchlen. Zwey Salamandrinen führen 
Franzisca zu ihrem Michael und schmücken beyde 
mit dem grünen Kranze, aus welchem eine bunt- 
farbige Glorie die Glücklichen umspielt. Der Berg- 
geist, befragt vom untersuchenden Richter, deutet 
mit ausgestrecktem Stabe auf den Obersti-iger und 
zugleich versinkt die ganze Geisterwelt und mit 
ihr der Bösewicht in die vergeltende Nacht. Auch 
der Schimmer um das Haupt der Glücklichen ist 
erloschen. — Allgemeiner Chor: „Gott hat ge- 
richtet!" Hier könnte das jetzt beliebte Nieder- 
kleen auch weggeblieben seyn. Der Schlusschor 
jubelt sein Glück auf! von Herzensgrunde; Alles 
kurz, natürlich und leicht, aber nicht gar zu leicht, 
wie es eben im Schlussfinale seyn soll mit Aus- 
nahme des kleinen Fugensatzchens, das am Schlüsse 
einer Oper aus dem Munde der Menge des Volks 
nicht am Platze zu seyn scheint, wenigstens nicht 
nach unserer Meinung. Wie leicht wäre diess 
geändert! Ein volksmässiger Schluss wäre doch 
wohl besser. 

Der Klavierauszug, den allein wir eigentlich 
hier zu beurtheilen nöthig hätten (wir haben aber 
auch aufmerksam die Partitur mit Vergnügen ge- 
lesen), enthält i38 Querfolio- Seiten, ist deutlich 
und gut gestochen (etwa ein Dutzend meist ganz 
unbedeutende, von selbst in die Augen springende 
Druckfehler weggerechnet), «ehr spielbar und also 
gut verfasst. Dagegen sind auch hier die Einsätze 
der hauptsächlichsten Instrumente an keinem Orte 
angegeben; ferner ist keine Theater- Verwandlung 
u. dergl. angedeutet worden, wie sehr diess auch 
Manchem erwünscht seyn würde, um so mehr, 
da die Instrumentation der Oper von Fertigkeit 
und Erfährung zeugt So stark und voll auch öf- 
ter das ganze Orchester, am meisten jedoch, wo- 
hin es jetzt nnerlässlioh gehört, in der Ouvertüre, 
i.e.... tut «ti so sind doch die Singstimmen nur äus- 
und selbst an den wenigen Stellen nur 
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dann, wo nichl vi 



nf sie ankommt, zu aehr ver- 



deckt. Die Singer haben sich des Durchdringens 
wegen lange nicht so «ehr anzustrengen , als in 
vielen neuern Opern. Selbst die Hauplscene des 
Obersteigen im aten Acic lisst den hervortreten- 
den Gängen des Sängers gebührenden Raum. Dass 
aber ein Opernbösewicht eine starke Stimme haben 
muss, wenn er effecluiren will, ist nun durchaus 
nothwendig. Die mancherley Charaktere sind seibat 
durch die Begleitung verschieden gehalten, wie 
recht und löblich. 

Und so können wir denn gar nicht anders 
sagen, die Oper hat uns sehr wohl unterhalten: 
wir zählen aie zu den gelungenen in einer Art, 
der wir um so grössere Verbreitung wünschen, 
je mehr dem Operngcschmacke von mehren Sei- 
ten her manche Gefahr zu drohen scheint. 

Wer freylich dieser ganzen Art nicht mehr 
geneigt ist; wer gegen alles Einfache aich erklärt 
und nur heftig Gewürztes schmackhaft findet oder 
ganz frivol Schäumendes, den werden wir eben ao 
wenig bekehren, als er uns. Jeder sucht sich seine 
Genüsse nach seiner Weise. So soll's aber beym 
Rezensenten nicht seyn. Ist ein Werk in seiner 
Art gut imd erfüllt es die rechtmässigen Anforde- 
rungen in dieser Art: ao iat ea zu rühmen. Wir 
haben alle Ursache, daa Werk au rühmen; auch 
hat ea hier stets gefallen. Und ao scheiden wir 
denn mit Dank von den geehrten Verfassern und 
der Arbeit 



Nachricht 



p N. 



Wien. Mimlaliache Chronik de» 2ten Quartalt. 

(Fortac liung.) 

Da« veriooate Theater an der Wien hat ein 
Glückapilz in der Peraonage einea ungarischen Dorf- 
Schulmeisters gewonnen; sothanes Neu -Sonntags- 
kind hielt sich jedoch, wie natürlich, an daa ati- 
pulirte Equivalent der a5ooo Kremnitser Gold- 
füchse, und Director Carl treibt perpetuirlich aein 
Weaen, oder, wenn man lieber will — Unwesen 
daselbst. Kürzlich versuchte er es abermals, so 
ein gewaltiges Spectakelstück mit grünen Bäumen 
loszulassen, die Regiments -Kasse, oder: Das er- 
stürmte Lager, wozu Hr. Heuling dasjenige, was 
gegenwärtig dort Musik heiaat, in so und »o viel 
Stunden — denn von Tagen iat bey dem unruhi- 



gen Herrachergeiate keine Rede — niederschreiben 
muaste. Allein die Sache war doch achon an und 
für sich gar zu gehaltlos, und alles Marsobiren, 
Defiliren und Attaquiren, sogar ein blühender Gar- 
ten mit Fontainen, Gewächshäusern, Vögelbauern 
und dergl. vermochte nur einen momentanen Ein- 
druck hervorzubringen, ohne daa hinfällige Geschöpf 
vor dem frühzeitigen Siechthnme zu bewahren. Da- 
mit nunmehr der einmal gefällte Wald doch we- 
nigstens bestmöglichst benutzt würde, muaate der 
alte Graf Walltron , und daa Räubervolk auf dem 
Culraerberg nochmals herbalten: allein das soge- 
nannte lebendige Theater acheint aeine Anziehungs- 
kraft verloren zu haben, und durch dieae Specu- 
lation dürfte schwerlich mehr viel zu erepecu Liren 



Ueberhaupt geruht die wetterwendische Dame 
Fortuna dieaer sonst so favorisirten Unternehmung 
seit einiger Zeit den Rücken zuzukehren , denn ein- 
geschlagen, nach dem technischen Auadrucke, hat 
eigentlich nichts, nicht einmal „Der Ritter miti 



Sichel und sein tri 



obschon der Thie 



mensch Springer als bestialischer König 
fungirte, und Herr Kapellmeister Adolph Müller 
auch hier des Guten viel zu viel verschwendet 
hatte. Waa Wunder nun, wenn man bey ao ver- 
zweifelten Aapecten auch m extravaganten Mitteln 
greift und aich nicht entblödet, die Grossmeister 
des Dreyvierteltactes, Lanner et Strauss , als Auxi- 
liar-Mächte herbeyzurufen , um die Gönner ihrer 
fröhlicheu Weiaen zur Bevölkerung der verwaisten 
Halle anzulocken , und dieae mindestens in den 
Zwischenacten für die Schaalheit dea Aufgetischten 
einigermaasen zu entschädigen. — 

Auch die Leopoldstädter Bühne hat der Fa- 
mancherley zu bekämpfen, und dürfte, 
nach der Lage der Dinge, wohl noch nicht ao ge- 
schwind auf einen grünen Zweig kommen. Un- 
sere beliebten Volksdichter sind entweder ver- 
stummt, oder haben aich erschöpft; die jungen 
Sprösslinge geben wenig Hoffnung. Viel Neues und 
lauter abgedroschene Späaael Man wird vom tollen 
Gemengsei ordentlich wirr. 

Die von Herrn Schadetsky arrangirte Panto- 
mime: „Die zufrieden gestellten Nebenbuhler* er- 
mangelt nicht minder des Reizes der Nawheit, und 
iat aus eben ao vielen Lappen «osammengeflickt, 
wie die dazu verwendet« Musik. — Unter den 
keineswogo« häutigen Gastspielern , wie S. B. : die 
Herrn Zöllner, Schälzel, .Scholz, jüngerer Bruder 
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des trefflichen Komikers, Dem. Bendel n. A., 
machte doch nnr der von Breslau und Frankfurt 
aas in Ruf gekommene Just mit seinem Nicolo 
Zaganini Epoche. Die Gabe zu Imitiren ist auch 
diesem Männchen in einem wahrhaft ausserordent- 
lichen Grade rerliehen, wie solche vielleicht Garrik 
selbst nicht vollständiger besass. Hier waltet keine 
Täuschung mehr; man ist überzeugt, das wohlbe- 
kannte, dem Gedächtnisse unauslöschlich eingeprägte 
Original mit all* seinen wunderlichen Eigenheiten 
und Sonderbarkeiten, ganz wie es leibt und lebt, 
vor sich zu sehen. Es ist dieselbe hagere Gestalt, 
dasselbe scharf gezeichnete Profil, die leidende 
Miene, das melancholische Antlitz, vom flatternden 
Haarwuchs umwallt ; gerade so war auch sein Grass ; 
so schweifte sein diuxhdringender Blick im Audi- 
torium umher; so markirtc er das Zeitmaass; so 
temperirte er sein Instrument $ so fuhr er mit dem 
Sacktuche über die Stiroe; mit einem Worte: es 
ist da« allertreuste Spiegelbild; ein zweytes Ich. 
Allein nicht nur jede Stellung, Haltung, Bewe- 
gung, Gang, Geberde, so wie das bis in das ge- 
ringfügigste Detail genau beachtete Costüm wurde 
der Natur abgelauscht; auch die Spielweise mit 
allen ihren individuellen Nuancen, wohl nicht in 
jener stupenden Virtuosität, die ausser den Gren- 
zen der Parodie liegt, finden wir wieder in einer 
bis zur Verwechslung ähnlichen Copie, und man 
darf kühn behaupten, dass Herr Just aller Orten fu- 
rore erregen müsse, wo Paganini bereits gewesen. — 

Ueber das Josephstädter -Thealer können wir 
für di cssmal ganz kurz seyn. Es hat seit May 
zu wirken aufgehört. Das Privilegium erlosch 
nämlich mit dem Tode der Wittwe des einstigen 
Besitzers, Carl Mayer, und ist bis zur Stunde noch 
Niemandem verliehen worden, obwohl, dem Ver- 
nehmen nach, bereits mehre Aspiranten sich ge- 
meldet haben. 

Privat - Concerte veranstalteten : 

Hr. Molique, köoigl. würtembergiseber Hof- 
mus ikdirector. Schon vor Jahren, noch als Or- 
chestermitglied im Theater an der Wien, berech- 
tigte des Jünglings schönes Talent und seine fleis- 
sig cullivirten Anlagen zu grossen Erwartungen ; 
nunmehr begegnen wir dem ausgebildeten Manne 
als vollendetem Künstler, und sehen unsere Hoff- 
nungen nicht nur realisirt, sondern bey weitem 
überboten. Er besitzt einen vollen, reinen Glocken- 
ton, makellose Sicherheit, herrliche Bogonfiihrnng, 
kühne Bravour im AUegro, süssen Schmelz, rei- 



zende Zartheit nnd tiefes Gefühl im Adagio, und 
vor allem solche "präcise Deutlichkeit, wie sie sel- 
ten in so wünschenswerthem Vereine gefunden 
wird, und in linsern Augen wenigstens für den 
Culminations - Punct seines Meisterspiels gilt, in 
welchem Bezug er zunächst Maysedern angereiht 
zu werden würdig ist. Aber auch als Compomst 
nimmt er eine ehrenvolle Stufe ein; davon geben 
Zeugniss das grossartige Concert in E-Dur, und 
die Variationen sammt Rondeau über Schweizerlie- 
der; es weht ein origineller, wahrhaft schöpferi- 
scher Geist darin; die Anlage ist genial, und die 
Durchführung lässt gründliches harmonisches Stu- 
dium erkennen ; ein reicher Schatz von Ideen, bald 
erhaben und ernst, bald lieblich schmeichelnd, hu- 
moristisch, graziös tändelnd und kindlich naiv, 
steht ihm zu Gebote, in deren geschickter Ver- 
wendung der kluge Sachwalter sich beurkundet, 
der in der Kunst zu instrumentiren die besten Mei- 
ster zu Vorbildern erwählte; ja, bedarf es wohl 
mehr, als zu sagen, dass seine Arbeiten selbst nach 
Beethovens Ouvertüre zu Coriolan noch das In- 
teresse zu fesseln, und einen bleibenden Eindruck 
hervorzubringen im Stande waren? — 

Zum Intermezzo sang Dem. Marie Emmering 
eine ziemlich ordinaire Arie von Vaccaj. Die Stimme 
wäre wohl gut, aber Schule thut Noth , und fleis- 
siges Scalasingen; dann darf man nicht fürchten, 
bey der einfachsten Modulation von G nach Es aus 
dem Tone zu fallen, und mit H anstatt B einzu- 
setzen. — Einen grossen Genuss verdankten wir 
dem ausgezeichneten Pianisten, Hrn. Carl Maria 
von Bocklet, dass er uns den ersten Satz von Hum- 
mers neuestem As dur- Concerte zu Gehör brachte. 
Stürmischer Bey fall belohnte ihn; demungeachtet 
schien dieses Werk , vergleichungsweise mit seinen 
Vorgängern, geringem Antheil zu finden. Ob nicht 
vielleicht eine der Haupt-Ursachen in der Wahl jener 
etwas düslern Tonart zu suchen seyn dürfte, wo- 
selbst, nach akustischen Gesetzen, alle Saiten - und 
die meisten Blas -Instrumente, Hörner und Trom- 
peten etwa ausgenommen, an Helle verlieren, und 
unbedingt fast gedämpft erklingen müssen? Diese 
Bemerkung bezieht sich übrigens nur auf den Effect; 
was der Meister und wie er es gegeben, ist seiner 
Werth. — 

Hr. Aloys Kbayll, erster Flötist des k. lu 
Hof burgtheater- Orchesters und Professor am Con- 
servatoriimi, iu Gesellschaft seines jungen Neffen 
Joseph. Dieser erntete neuerdings in dem vierten 
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Concerte von Lafont die lohnenden Früchte «eines 
rühmlichen ForUchreitetw , welches sich in einer, 
relativ de« Alters, wirklich bewuudernswerthen 
Kunstfertigkeit bewährte. Sein Oheim spielte mit 
den Herren Uhlmann und Hürth neue, von Hrn. 
Orcheater-Director Grutsch sehr effectreich gesetzte 
Concertant - Variationen für Flöte , Hoboe und Fa- 
gott, worin das Virtuosen -Kleeblatt weU eifernd um 
die Krone de« Verdienstes bohlte, und der Ur- 
teilsspruch des gerecht richtenden Publicums allen 
Dreyen gemeinschaftlich die Palme suertheilte. Dar- 
an participirte auch Dem. Sallamon, dereu herrli- 
cher Vortrag des Hummerscheu Rondo in B dur 
die ganze Versammlung entzückte. — 

Hr. Kapellmstr. Conradin Kreutzer. Er be- 
wirthete uns mit «einen neuesten Arbeiten; näm- 
lich: Ouvertüre und Finale aus der Oper: „Der 
Lastträger an der Themse;" — Arie: o miei di 
giovanili , gesungen von Mad. Schodel; — Allegro 
eines Pianoforte- Concert«, gespielt von Dem. Sed- 
lack; — die Post, Lied von W.Müller, mit Kla- 
vier- und Violoncell- Begleitung, so wie Beetho- 
ven'« „Adelaide" von Hrn. Wild ganz köstlich vor- 
getragen und durch Hrn. Merk allerliebst accom- 
pagnirt. — Des Componisten Vorliebe für den ita- 
lienischen Styl verleugnet sich nirgend; fliessender 
Gesang, melodische Gedanken und ein nettes Iu- 
strumentenspiel müssen seinen Werken bey Jedem, 
dessen Sinn nicht nach Höherem stiebt, freundli- 
chen Eingang verschaffen. — 

(Bc*chliu* folgt.) 

Prag. Bellini's vielbesprochene Oper: „Der 
Pirat" ist auf unserer Bühne zum Vortheile de« 
Hrn. Orchester -Director Pixis zuerst erschienen, 
und hat mehr gefallen, als mehre ihrer Vorgänge- 
rinnen. Die Oper ist reich an Musikstücken und 
diese so überreich an mitunter sehr hübschen Mo- 
tiven, dass der Compositeur diese Masse nicht ge- 
hörig durchfuhren konnte. Rossini — in dessen 
Genre der Pirat unstreitig gehört , wenn gleich Bel- 
lini die Miene annimmt , als befleissige er sich einer 
strengern Characteristik — würde mit weit gerin- 
ringerm Aufwände eine mehr ansprechende Musik 
gebildet haben. In der Production war Mad. Pod- 
horsky (Imogene) ganz ausgezeichnet; auch Herr 
Drska (Walther) leistete viel Gutes, wenn gleich 
seine Kraft für diese Partie nicht ganz ausreicht. — - 
Von Operngästen der letztern Zeit erschien zuerst 
Mad. Piehl-Flache aus Breslau und gab die Donna 



Anna im Don Juan, Prinzessin von Navarra, Agathe 
1 im Freyschützen, Gräfin im Figaro, Anna in der 
! weissen Frau und Rezia im Oberon. Sie verbindet 
eine ziemlich starke, doch nicht sehr metalli eiche 
i Stimme mit einer schönen Thealerfigur und an- 
standigem Spiele, und wurde Anfangs vom Publicum 
mit allzu grosser Kälte behandelt, welches oft Sän- 
; gerinnen von geringer m Wcrthe mit Beyfallsbczeu- 
guugen überschüttete. Die lebhafteste Theilnahme 
empfing sie in den beydea letzten Rollen. 

Hr. Watzinger, der nach ihr kam, hat eine 
hübsche Stimme, eine recht ausgebildete Falsetle, 
die er besondeis glücklich mit der Bruststimme zu 
verbinden weiss, ist aber leider einer derjenigen 
deutschen Sänger, welche die individuelle Weise 
; Davids angenommen haben, die ihnen so wenig 
' zusagt, als gewöhnlich Copieen wirksam sind. Am 
J besten gefiel er noch als Georg Brown in der weis- 
' sen Frau , und in einigen Stellen des Teil (als jun- 
! ger Melchthal), wo aber ein unglücklicher Vortrag 
I des Recitatives den guten Eindruck wieder ver- 
1 löschte. Sein Tamino und Sargines nüssfielen bey- 
nahe, und weder als Wellau im Schnee, noch als 
' Max im Freyschülz konnte er bedeutend wirken. 
! Sonderbar ist es, dass ein Sänger, welcher sich ganz 
i dem neuesten italienischen Genre geweiht zu haben 
I scheint, und deren Verzierungen (unpassend genug) 
in Mozarl'acher und französischer Musik anbrachte, 
| in einer einzigen Rossini'schen Oper sang, und zwar 
im Teil, der ganz etwas Anderes verlangt. 

Mad. Pohl-Beisteiner, welche sich im vorigen 
Jahre nicht mit der Direction einigen konnte, er- 
schien heuer als Rosine im Barbier, Pamina in der 
I Belagerung von Korinth und Elena im Fräulein am 
I See. Mad. Pohl , welche unter die ausgezeichneten 
| Concert-, doch keinesweges unter die dramati- 
schen Sängerinnen gezahlt werden muss, hat eine 
Stimme von geringem Umfang, besonders klang- 
reich in den Mitteltönen, eine vortreffliche mezta 
voce, ein gutes Portamento und eine meist reine 
Intonation — ich sage meist, denn ganz frey vom 
Diatoniren ist sie keinesweges. Sie scheint viele 
italienische Gesangsweisen angenommen zu haben, 
die zusammen für Methode gehalten werden dürf- 
ten, wenn ihr Recitaliv minder fehlerhaft wäre. 
Ihre Verzierungen waren heuer noch netter und 
geperlter als in ihrem vorjährigen Concerte, doch 
ist sie auch so frey gebig damit, dass sie selbst mit 
der Rossini'schen Compositum nicht zufrieden, im 
Barbier noch Manche« hinzufügte, was (zumTheB 
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in ganz anderm Genre) durchaus nicht hin passte. 
Grosse Virtuosität legte sie in den Rode'acben Violin- 
Yarialionen an den Tag. Andere aU Rossini'«che 
Musik scheint sie durchaus nicht zu singen. Hr. 
Pohl gab nur eine Gastrolle , deu König im Fräulein 
am See, und fand eine sehr nachsichtsvolle Auf- 
nahme. (BMchliu* folgt.) 

T o n « p i e l. 

Ach der Töne süsse Klinge, 
Welch ein seltsam Wohlbehagen ! 
Schaukelnd wird die Lust getragen 
Durch der Harmonie Gedränge. 
Wird die weite Welt zu enge, 
Flüchte zu den Melodeien; 
Selig weiden sie dirh ziehen 
In das bunle Reich der Feyen. 
Und es wird ein Morgen tagen, 
Den kein Auge je gesehen} 
Und du wirst verwundert stehen 
Jn dem Rausch, der dir verliehen. 
Wissend nicht, wie dir geschehen, 
Spielen um dich Bäum' und Slerue, 
Wird «ich All im Fluge drehen ! — 
Mähivhen hörst da ewig gerne. 

G. fy. Fiat. 



Kurze Anzeigen. 

Bey Breitkopf und Härtel in Leipzig sind mit 
Eigentumsrecht erschienen: 

/. Ouvertüre du Drame de Holteyt Die Ma- 
joratiherren — pour ie PianoforU compotie 
par Conr. GiiUe. Pr. 8 Gr. 

Einfach erfunden, leicht, melodiös, Jedem ver- 
ständlich und doch auch eigentliümlich gefasst, ab 
ob über den gewöhnlichen Weg noch ein anderer 
gebaut worden wäre. Es hemcht nämlich bey 
einfacher Eigenheit eine sehr lobenswerthe conae- 
quente Durchführung, so da«s die Ouvertüre wirk- 
lich ein kleines Ganze für «ich iat. Man kann 
nicht sagen, das« «ie dem Zeitgeltenden entgegen 
träte: aber sie verschmäht leeres Geklingel. Nur 
die gar zu beliebten VorachlÜge von oben, die thea- 
terlustigen Verkümfagerimien der letzten 20 Jahre, 
haben nicht ganz wegbleiben wollen. Wa« sollten 
«e auch? Die Putzart hält sich und macht noch 
immer einen willkommenen Eindruck. Die Ou- 
vertüre ut gut und leicht ausfahrbar dazu, wenn 



j gleich nicht eben für Kinder. Da «ie nicht in or- 
dinärer Manier und doch ohne schwierige Verbin- 
dungen ihren Weg durchläuft: so wird sie dem 
Geachmacke des Einen zusagen, des Andern und 
des DriUen nicht. Wir werden also hier mit Lu- 
ther sagen müssen: „Da siehe du selbst zu, ob du 
seyst Vater oder Mutter, Knecht, Magd" u. a. w. 
Wir für unsern Theil haben e» gern, uns nicht 
immer in einer Manier herzumzutreiben. Die Aus- 
stattung ist sehr gut. Dasselbe gilt auch von allen 
folgenden Werkchen. 

//. Rondeau pour le Piano/orte compoae — par 
J. IV. Kalliwoda. Oeuv. 2 3. Pr. 16 Gr. 
Nach einer hübschen mit dem Rondo gut zu- 
sammenhangenden Einleitung folgt poco All. con 
brio, f, As dur. Angenehm spielend , über Grund 
und Boden des Ernstes leicht h in tändelnd ; man- 
nigfach in den Zwischensätzen , ohne den Bezug auf 
die Hauptrichtung zu verlieren. Das Ganze ist dem 
Instrumente bey weitem angemessener, als wir ei- 
nige seiner früheren Compositionen für das Pia- 
nofurie Guden konnten. Der Vortrag des Stücks 
hat zwar nicht eigentliche Schwierigketten zu über- 
winden : aber er verlangt doch schon seinen Spieler, 
wenn Alles reinlich und inhaltsgemäss wiederge- 
geben werden soll. Auch ist zuweilen eine grosse 
Hand erforderlich, die Decimen spannen kann, was 
jedoch sehr leicht umzuändern ist und besser gleich 
vom Verf. hätte anders gestellt werden mögen, da- 
mit Alles für Alle gleich auf dem Papiere stände. 
Die Vorschlage von oben sind natürlich auch da, 
oder vielmehr eben so natürlich, wie vor Zeiten, 
wo sie von unten da seyn mussten, sollten «ie 
schön lauten. Es ist nichts Seltenes, dass solche 
Kleinigkeiten ganze Zeitalter bestimmen. 

///. Douse Divertiatemene progressift pour le 
Pianoforte compote"» par fVustrow. Oeuv. 11. 
Liv. I et II. Jedes Heft 16 Gr. 
Hr. W. ist bereits in manchem frühern, auch 
im vorigen Jahrgänge dieser Blätter, von anderen 
Beurlheilern namentlich als erfahrner Componist 
für Anfänger des Pianofortespicls mit Recht em- 
pfohlen worden. Vorzüglich rühmte man «eine 
löbliche, von nicht wenigen jetzigen Jugend -Noten- 
stcllera vernachlässigte Absicht, das Nützliche mit 
dem Angenehmen geschickt zu verbinden; man fand, 
das« diese gute Absicht aorh im gewissen Grade 
von ihm erreicht wurde. Dasselbe Gute haben wir 
anch hier und zwar in einem noch höhern Grade 
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an dem Verf. zu rühmen. Unter den wenigen Auf- 
stellungen wurde namentlich seiner musikalischen 
Orthographie an einzelnen Stellen mehr Bestimmt- 
heit und grössere Genauigkeit gewünscht; gleich- 
falls mit Recht. Wir freuen uns, den Verf. im 
Vorliegenden schon vorsichtiger und genauer su 
sehen , ob uns gleich noch einiges Wenige zu wün- 
schen übrig bleibt, was in Jugend - Compositionen 
am allerwenigsten verabsäumt werden sollte. Wir 
befürchten nicht, der Verf. werde uns entgegnen: 
„Es schreiben ja berühmte Componisten gerade, 
wie ich geschrieben habe" u. s. w. Zu solchem 
Einwände kommt Hr. W. gewiss nicht ; wir trauen 
ihm eine viel su klare Unterscheidung und geord- 
nete Erfahrung im Fache des Unterrichts zu, als 
dass er nicht zugeben sollte, es wäre wohl besser, 
wenn auch die grossen Componisten Manches ge- 
nauer nehmen wollten. Dass sich aber ein Jugcnd- 
und Volksbildncr gar keine Willkühr erlauben sollte, 
ist einmal gewiss. Möge sich daher der Verf. um 
so sorgfältiger auch in diesem geringfügig schei- 
nenden Puncte der genauesten Ordnung immer mehr 
befleissigen , je offenkundiger und je grösser uns 
«eine Anlagen und erworbenen Einsichten in die- 
sem Pache erscheinen. — Die allermeisten dieser 
progressiven Ergötzungen sind , was sie seyn wollen 
und sollen; keine einzige ist darunter, die ganz zu 
verwerfen, durch welche nicht irgend ein Vortheil 
auf angenehme Weise zu erlangen wäre; die mei- 
sten sind vorzüglich gelungen : der Lehrer wird sie 
bildend und der junge Schüler wird sie anziehend 
finden. Besonders ist noch zu loben , dass grössten- 
theils nicht zu viel des Guten auf einmal gefordert 
wird. Dabey wollen wir noch rathen: Gibt man 
diese nützlichen Divertissemens körperlich kleinen 
Schülern (und man wird wohlthun), so wird man 
die wenigen Nummern, wo der Gebrauch des Pe- 
dals vorgeschrieben ist, weglassen und für eine spä- 
tere Zeit aufbellalten müssen. Nach unserer Ue- 
ber zeugung sollte das Pedal durchaus nicht zu früh- 
zeitig angewendet werden : es hat viel Nachtheiliges. 
Es findet sich aber in der ganzen Sammlung nur 
ein einziges Stück, wo der Gebrauch des Pedals 
nothwendig ist, um die beabsichtigte Wirkung her- 
vorzubringen. Und so empfehlen wir denn diese 
Hefte als nützlich und angenehm, haben sie auch 
des deutlichen und seböuen Drucks wegen su loben. 
Jedes Heft enthält setlu Nummern. 



IV. Rondo brillant pour le Pianoforte. precede 
cTune Jntroduction sur tut thime cVEmeline com- 
poti — par F. Herold. Oeuv. 55. Pr. io Gr. 

Für Liebhaber solider Musik ist selbiges Rondo 
wohl nicht, aber für solche, die französische Rondo's 
lieben. Brillant heisst hier locker, flüchtig, leicht- 
fertig. Auch ist das Stückchen gut, um die selt- 
samsten Noten -Einteilungen verschmelzen und mit 
Leichtigkeit sie vortragen zu lernen, was einem 
heutigen Klavierspieler bekanntlich nöthig genug ist. 



V. Drey Gesellschaft* - Lieder Jür vier Männer- 
stimmen — in Musik gesetzt — von Fr. Beutler. 
i5tes Werk. Pr. 16 Gr. 

Gesellschafts -Lieder erreichen ihren Zweck 
am meisten, wenn sie frisch und gefällig, ohne ei- 
gentliche Schwierigkeit, wohl aber mit einem ge- 
wissen Schmucke des Tages geziert sind. Origi- 
nalität fordert man nicht von ihnen , ja sie ist sol- 
chen Zwecken nicht selten hinderlich. Alle drey, 
der Schweizer Musikgesellschaft in Vevey gewid- 
meten Lieder werden gefallen : sie sind leicht und 
angenehm. Im ersten (die Lebensfahrt) und im 
zweyten Liede (Polonaise ; „Ohne Leichtsinn fröh- 
lich seyn") ist für den ersten Tenor ganz besonders 
gesorgt. Das dritte Lied, die bekannte «gute Nacht!" 
ist ebenfalls freundlich. Sie sind ohne Partitur, nur 
in Stimmen gedruckt. 



Anzeige 
to a 

Verlags-Eigenthuna. 

Im Verlage des Unterzeichneten erscheint in 
der Mitte des Septembers mit Eigenthumsrecht für 
Deutschland und übrige Länder (ausgenommen Frank- 
reich und England): 

Rondeau villageois pour le Pianoforte; compose 

par J. N. Hummel. Oeuv. 123. 
Halle, den aten Septbr. i85i. H. Helmuth. 

Berichtigung. In No. 36 d. Z. ist »m SeMiuee 
4m Stück* in der Anstifte von Verlagt-Eigentbum der M*r>eh~ 
■Örtchen Oper: de« Falkner« Braut, der 1 Ste Oetbr. su le.en. 
d« in mehren Exemplaren »ua Vertehen der täte Oetbr. ange- 
geben worden iat. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

i « 4 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 21«" September. N=. 38. 1 8 3 1 • 



Recension. 



i. Jephta. Oratorium in drey Abtheilungtn. Mu- 
aib von G. F. Händel. Ueber setzt und bear- 
beitet von J. F. p. Mosel. Partitur. Wien, 
bey Tobias Haslinger, k. k. Hof- Musikalien- 
händler. (Pr. 20 Guld. C. M.) 

3. Dasselbe, in vollständigem Klavier-Auszuge. Bey 
demselben. (Pr. 10 Guld. C. M.) 

3. Dasselbe, in einzelnen Chor-Stimmen. Bey 
demselben. (Pr. der Musikbogen 6 Xr.) 

Im vorigen Jahre, auf Veranlassung seiner beur- 
teilenden Anzeige der neuen Ausgabe von Han- 
dels Aci e Galatea — einem der Jugend werke des 
Meisters — im Klavierauszuge, schrieb Rochlitz 
(siehe diese musikal. Zeit. Jahrg. i83o, No. 18) 
wörtlich Folgendes: „Da wir jetzt in Deutschland 
so viele Häudelscho Werke (doch meist in Kla- 
vieraussügen) erhalten: warum wendet man sich, 
nun, nachdem die berühmtesten erschöpft sind, nicht 
an die, welche, sollten sie auch weniger berühmt 
seyn — worauf hier, wie überall, zufällige Um- 
stände grossen Eiuilus« üben — an Gehalt, Werth, 
und auch an Eigenthümlicltkeit, ihnen theila gleich, 
theils sehr nahe stehen? Dochwohl: weil man 
sie nicht kennt So wollen wir einige vorschlagen. 
Unter den Oratorien: Jephta, diess köstliche und 
das letzte grosse Werk des, bis zum Tode voll- 
kräftigen Mannes; das Werk, worin er zum Ab- 
schiede von der Erde noch einmal all' sein Ver- 
mögen aufbot und es in sciuer Nacht (er war seit 
Jahren schon erblindet) dem treuen Schüler, Smith, 
in die Feder diclirte. Diess Letztere, wahrhaft 
Erstaunliche, könnte allein schon die Aufmerksam- 
keit Vieler daran erregen — " u. s. w. Dann: 
„Unter den Kirchenstückeii schlagen wir vor: das 
sogenannte Dettinger Te Deum laudarausj diess feu- 
rige und erhabene Werk, das dem bekannten Utrech- 

33. J«Ur{uuj. 



ter Te Deum kaum nachsteht und doch von ihm 
so verschieden ist. Es sollte uns freuen, wenn wir 
diese unsere Vorschläge ausgeführt und jene Werke 
in Deutschland verbreitet sähen." Nun : diese Freude 
ist ihm geworden, und wohl früher, als er es sich 
gedacht haben mag. Wer wollte sie ihm nicht 
gönnen? wer aber auch an ihr um des Besitzes 
beyder herrlichen Meisterwerke willen nicht theil- 
nehmen? Noch in demselben Jahre nämlich, wo 
der Wunsch ausgesprochen worden, erhielten wir 
durch Hrn. Trautwein in Berlin jenes Te Deum; 
und seit den ersten Monaten des jetzigen Jahres 
durch Hrn. Haslinger in Wien jenes Oratorium, 
und zwar diess in einer ungemein schönen Aus- 
gabe, in Partitur, im Klavierauszuge und in Chor- 
stitnmen. — Sage man über unsere Zeit und ge- 
gen sie in musikal. Hinsicht, was man wolle, wir 
bleiben bey unserer allen Meinung, die sich uns 
immer von Neuem und auch durch diese Erfah- 
rung bestätigt} bey der nämlich: Es giebt jetzt 
viele Freunde auch des Ernstesten und Würdig- 
sten in der Tonkunst j es giebt ihrer vielleicht mehr, 
als jemals; und wenn die Anzahl derer, die da« 
Mittelmäßige, ist es nur modisch, lieben, auch 
wohl es Jenem vorziehen, allerdings sehr gross ist: 
so liegt davon der Grund nur in der jetzt so Un- 
geheuern Menge der Liebhaber überhaupt, und be- 
sonders auch solcher, die ehedem von Musik we- 
nig mehr, als gar nichts, wussten, sie auszuüben sich 
gar nicht einfallen liessen und von ihr nur Notiz nah- 
men , wenn nach ihr getanzt oder marschirt werden 
sollte. Da kann es nun gar nicht anders seyn , als 
wie es eben ist, und wenn man die Umstände ins 
Ganze zusammenfasst — was doch geschehen mus», 
wenn man eine Periode characterisiren und bezeich- 
nen will: so kann und muss man gestehen: für 
Musik ist unsere Zeit gut, und wir wären benei- 
denswerth, wenn sie für Alles und Jedes, was es 
verdiente, so gut wäre. — 

38 
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Ein Werk nun, das achtzig Jahre all ist} ein 
Werk des grossen, weltberühmten Händel und aus 
der Gattung, wo er am allergrösslen war und bis 
zum heutigen Tage unerreicht dasteht — ein solches 
Werk (was man sagt) eigentlich zu recensiren: das 
wäre eine wenigstens sehr vergebliche Bemühung. 
Aber da das Oratorium Jephta in Deutschland bis- I 
her nur den sehr wenigen Einzelnen bekannt gewor* 
den ist, welche die grosse, sehr kostbare Londoner 
Ausgabe der säramllich'-n Werke Handels besitzen 
oder sonst zur Hand haben können (es ist nämlich 
dies Werk auch in England nicht einzeln gestochen 
herausgekommen): so scheint es zweckmässig, dem 
Leser ganz bestimmt anzugeben, was ihm eben hier 
geboten wird; und zwar erst von dem Meister selbst, 
dann von dem Bearbeiter und endlich von dem Ver- 
leger. Das wollen wir nun Lhun und eben in dieser 
Reihenfolge. 

Die Ouvertüre gleicht mehreren andern Hän- 
deischen und bezieht sich nur im Allgemeineren — 
wir meinen: was Character und Styl anlangt — 
auf das Werk selbst. Sie fangt feyerlich an, wird 
dann lebhaft — doch immer mit Ernst — und kehrt 
nun zum ersten Tempo und Ausdruck zurück. Die 
Scene wird eröffnet mit einem kurzen Chor der Is- 
raeliten: einem Aufruf an Gott, den Allmächtigen, 
in Gnaden auf sein hartbedrängte* Volk zu blicken. 
Zebul, einer der Aelteetcn in Israel, gibt in einem 
kurzen Recitativ die Quelle dieses Drangsais an, näm- 
lich die nun achtzehnjährige Herrschaft der Am» 
moniter über sein Volk, und wie jetzt keine Ret- 
tung vor Verzweiflung auszofinden sey, ausser durch 
einen entschiedenen Kampf unter einem grossen, 
heldenmüthigen , vou Gott unterstützten Anführer; 
dieser aber könne jetzt allein nur Jephta seyn: den 
habe man jedoch unschuldig und mit Schmach , wie 
einen Fremdling, ausgestossen. Das Volk fällt ein 
•mit einem innigen, fast leidenschaftlichen Gebet zu 
Gott um Erbarmung, um Sieg gegen die Feinde, 
und um Lenkung des Herzens des gekränkten Je- 
phta. Dieser grosse Chor, oder vielmehr dieser Dop- 
pelchor — denn er ist durchgehends achtstimmig 
und mit überall obligaten Instrumenten gearbeitet — 
in der nicht weit gestochenen Partitur 37 Seiten 
lang, ist einer der grossarligsten , ausd ruck vollsten 
und, bey aller Popularität, kunstreichsten Chöre, 
die jemals Händel geschrieben hat, und das heissl 
ja doch: die überhaupt geschrieben worden sind. — 
Jephta nahet sich und Zebul tragt ihm mit Ward« 
das Anliegen des Volks vor. Kurz und entschie- 



den, wie es dam patriotischen Helden geziemt, ant- 
wortet Jephta: „Wohlan J gefällt es Gott, so reit' 
ich Euch ! " Doch will er. das Volk dann auch im 
Frieden leiten. „So sey's, und Gott sey Zeuge," 
ruft Zebul. Dieses Alles ist in ein kurzes Recita- 
tiv zusammengedrängt. In einer gleichfalls kurzen, 
lebhaften Arie ermuntert nun Zebul das Volk zur 
Tapferkeit gegen die Feinde und zum Gehorsam 
gegen Jephta. — Sella, die Gemahlin Jcphla's, 
sieht bey alle diesem wie in dunkler Ahnung bang 
und sorgenvoll; doch (so drückt sie sich iu ihrer 
kurzen, einfachen und rührenden Arie aus) sie „will 
nur leise klagen, wie die verlassne Taube klagt." 
Jetzt ruft Zebul : „Jephta, wohlan ! hinaus in's Feld. 1 
Wir stürzen muthig auf den Feind 1" Er wird vom 
entzündeten Volke unterbrochen mit dem Chore: 
Seht unsern Feind, der trotzend naht, mit stolzem 
Blick und düsterm Sinn u. s. w. Diess ist wieder 
ein gewaltiges, ächlhändelsches Meisterstück, a3 Sei- 
ten lang, von grosser Kraft, Fülle und wahrer 
Veranschaulichung der Scene selbst; zu welchem 
letzlern nicht wenig beyüägt, dass der feurige, fast 
wilde Chor in F-moll geschrieben ist. — Nun 
tritt, ganz an ihrer Stelle, eine sanftere und freund- 
lichere Episode ein. Hamor, ein junger Krieger, 
liebt lphis, die Tochter Jepht&'s, und wird von ihr 
geliebt. Scheidend will er von seinen Gefühlen 
sprechen (in einer kurzen Arie); sie erwiedert aber: 
,.Die Liebe nicht, dio Ehre ruft Dich nun!" Doch 
gibt sie ihm Hoffnung, wenn er als Sieger zurück- 
käme, und in einem schönen, ziemlich lang aus- 
geführten Duett freuen sich beyde im Voraus des 
Sieges und auch dieser seiner Folgen. — Hier len- 
ken Dichter und Componist wieder ein in den Fort- 
gang der Hauptgeschichte. Jephta, von jener zu- 
versichtlichen Hoffnung der Jugend, aber in gans 
anderer Weise als sie, ergriffen, spricht mit sich 
selbst: „Was deuten diese düslern Phantasie'n? 
Ein Vorgefühl der Freud' entzückt mich bald, und 
bald in düst're Nacht sinkt meine Seele u. s. w. 4 * 
Dann, um sich im Vertrauen auf die Hülfe Got- 
tes zu befestigen, fasst er sich zusammen und thut 
(hier tritt das begleitende Orchester in das Recita- 
tiv) den verhängnissvollen Schwur, käme er als 
Sieger zurück, das Erste, was sein Auge erblicke, 
dem Herrn zu opfern und damit vor allem Volke 
darzuthun, nicht sich, nur ihm schreibe er alles 
Gelungene zu. Das Heer vereinigt sich mit ihm 
zu einem fojrrlichen, kraftvollen und mulhigen Ge- 
bete. — Indessen ist die Nacht verflossen; Sella 
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hat sich in unruhigen Traumen gequält; die Toch- 
ter ermuntert sie gar lieblich in einer einfachen, 
treillichen Arie: „Es sieht ein freundlich Morgen- 
roth dem heitern Tag voran u. a. -w." Zebul, der 
einen Boten zum König der Ammoniter gesandt hat, 
erhält Antwort, die er in einem kurzen Recilative 
dem Heerführer in diesen Worten miuheilt : „Nicht 
Frieden gibt er, Ketten nur und Tod!" worauf 
nun Jephta antwortet: „Wohlan, so brecht denn 
auf! hinaus in's Feld, ihr Söhne Israels!" etc. Das 
Heer stimmt freudig ein mit einem grossen, kräf- 
tigen Chore, den eine sehr bewegte Fuge mit son- 
derbarem Thema und künstlicher, doch stets po- 
pulärer und gegen das Ende rauschender Ausfüh- 
rung, und so auch den ersten Theil beschliesst. 

Die zweyte Abiheilung wird eröffnet mit einer 
kurzen Instrumental -Einleitung, deren Hauptfigur 
in der Folge weiter benutzt wird. Sic fühlt zu 
einem Recilative. Hamor kömmt zurück und bringt 
die Siegesbotschaft. Schön und rührend ist es ge- 
dacht, daas das versammelte Volk diese — ohn- 
gefahr wie das römische die Botschaft von der Ret- 
tung des Titus in Mozart'« Oper — nicht jubili- 
rend, sondern in sanfter, gerührter Freudigkeit dank- 
bar aufnimmt. Nur im aten fugtrteu Tempo stei- 
gert sich diese Empfindung zu etwas lebhafterer 
Freude. Jetzt ruft Iphis jugendlich -begeistert aus: 
„Wohlan, ihr Mädchen, kleidet mich gleich einer 
Braut, da» ich des Vaters Siegeasug hege"—, in- 
des« rundher die Banner fröhlich Weh Ein 
ernster Marsch bezeichnet den Zug der Jungfrauen, 
Iphis an der Spitze. Nachdem sie «ich entfernt, 
preis't das Volk die Hülfe des Herrn der Könige 
in einem glänzenden, doch kurzen Chor. (Ei- ist 
fünfslimuüg ; zwey Alte.) Jephta führt das Heer, 
vor ihm herwandelnd, indem er mit wenigen Wor- 
ten seine Freude über den erlangten Sieg bezeugt 
und die Tapferkeit seiner Gefährten rühmt. Im 
sanft heitern Pastorale nahen die Jungfrauen, Iphis 
erkennt ihren Vater und ruft ihm zu: „Heil Dir, 
Erob'rer, Heil, mein Vater, Dir!" woran sich ihre 
kurze, einfach-heitere, vom Chore der Jungfrau wie- 
derholte Arie schliesst: „Sey willkommen wie das 
Licht, das die dunkle Nacht erhellt, wie der Lenz, 
der auf die Flur seines Füllhorns Schätze giesst. 
Kein froher Tag, kein heitrer May gewähret solch 
ein Glück, wie uns des Friedens Palme heut'!" 
Der Satz ist in Gdur. Schauerlich, in's Mark der 
Seele greifend , unterbrechen diesen milden , freund- 
lichen Gesang die Sailen - Instrumente tremolo in | 



Es dur, und Jephta spricht dazu — man rauss sich 
ihn als dem Heere vorausgeschriltea denken: „Schrek- 
ken , Entsetzen tönet dieser Sang in mein betäubtes 
Ohr. Fort, fort, mein Kind! Vernichtet ist dein 
Vater! Flieh', o flieh'! Law der Verzweiflung mich 
zum Raube!" Und nun ergiebt er sich in einer 
ganz kurzen, höchst charactervollen und doch ein- 
fachen Arie dieser Verzweiflung. Indess rückt das 
Heer, von Zebul gefuhrt, heran. Dieser, von je- 
nen Ereignissen nichts wissend, ermuntert es zum 
Preisse Gottes für den Sieg, und es ergiesst sich 
mit einem grossen, prachtvollen Chore in diesen 
Preiss. Auch hier ist des grossen Meisters stets 
zugleich auf das Ganze gerichteter Blick gar nicht 
zu verkennen; denn eben dieser Chor, obgleich, 
wie gesagt, prachtvoll und sehr kräftig, hat über- 
all ein strenges Maas« und bricht auch nicht in 
einer Stelle in freudigen Jubel aus, was doch sonst 
Händel so gern geschehen lieas und so vortrelflich 
schilderte, was aber hier durch allzu scharfen Con- 
trast das Herz mehr verwundet, als erhoben haben 
würde. (Wie ganz anders die jetzige Manier, die 
oft des Ganzen vergisst, um nur das Einzelne recht 
hervorzuheben und geltend zu machen, und fast 
immerdar die Coutrasle — vorzugsweise Effecte 
genannt — nicht scharf genug bekommen kann!) — 
Sella ist dem Zuge der Jungfraueu gefolgt. Jetzt 
tritt sie hervor und näher zu dem Gatten. Sie sagt: 
„Woher, mein Gatte, solch' ein herber Schmerz? 
Was stiessest du der Tochter Gruss zurück, und 
trieb'* unfreundlich sie von deinem Anblick?« 
Jephta« in abgebrochenen Sätzen, erklärt ihr den Zu- 
sammenhang (Alles dies« wird in ein kurzes Reci- 
tativ zusammengedrängt) und schliesst, dass seine 
Tochter als ein Opfer dem Tode verfallen sey. 
Das Orchester fallt ein und die Mutter ruft: „Eh' 
falle du!" u« s, w. In ganz kurzer, leidenschaft- 
licher Arie fährt sie fort: „Nein, Grausamer! Such' 
andre Opfer dir!" u. s. w. Ein grosses Rccitativ 
mit Begleitung schildert den Seelenkampf des un- 
glücklichen Vaters. (Hier wünschten wir einige für 
den heldenmülhigen Heerführer zu weichliche Worte 
mit kräftigeren vertauscht.) Dadurch erfährt auch 
da« Heer den Zusammenhang. . Ganz vortrefflich 
ist nun tu eiuem grossen Chore, mit mehrmals 
wechselndem Tempo uud wechselnder Tactart, der 
verschiedenartige Antheil des Heeres an diesem 
furchtbaren Verhängniss ausgedrückt, so das« zu- 
gleich dieser grosse Chor ein so angemessenes, wür- 
dige« und wirkungsvolle« Finale der zweyten Ab- 
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theiluog bildet, — denn es schliefst dies« Abthei- 
lung — als man aar irgend wünschen kann. Der 
Chor beginnt • in kurzem , düsterm Largo aus C niolJ, 
aber in As dar schl icssen d : „Verhüllt,- o Herr, ist 
dein Bcschluss, rerhüllt dem Blick der Sterblichen!" 
dann fährt er etwas bewegter und höchst einfach 
durch alle Stimmen fortgeführt fort , im Rückblick 
auf den errungeneu Sieg: „Alle Freod' wird nun 
au Leide; aller Jabel wird zur Kluge, wie sich 
Tag in Nacht verkehrt/' Nun, nachdem sich die 
Modulation nacli G moll gewendet hat , ein neues 
Tempo in Es dur , kräftiger und entschiedener im 
Ausdrucke, thematisch in der Ausführung: „Kein 
sichre* Glück, kein dauernd- Wohl schmückt nn- 
sern Pfad durch diese Welt !" und endlich in ein- 
facher 'allgemeiner Trauer, aber mit Feyerlichkeit 
und i männlicher Würde — musikalisch in freyem 
Style, doch lang und breit behandelt: „Wir beugen 
uns dem wahren Spruche: was immer ist, ist 
recht!" Mit einfach-kraftiger Wiederholung dieser 
Worte seblicsst dieser grosse Salz und die zweyte 
Abtheilung. (Be.cl.luw folgt.) 



Nachrichten. 

•• ! 4 «. »*i Ii.- » ■ ; • » 

fVien. Musikalische Chronik des Uten Quartalt. 
(DmcUuss.) 

Hr. Joseph ron Blumenthal , Director des Jo- 
sephslädler Musikvereins. Eine kräftige Ouvertüre 
und die angenehme Arie: non temer, amato bene, 
mit obligater Clarmette, gesungen von Dem. Amalie 
Mayer, gereichten dem Zöglinge Vogler'» zur Ehre. 
Die übrigen Solisten, meistens Vereins-Milgliedcr, 
tbaten ihr Möglichstes das Orchester hat sich nicht 
mit Ruhm bedeckt. — 

Mnd. PaiTavicini, die bekannte Violinspielerin. 
Die Ausführung eines Kreutzer'schen Conoerts er- 
wiess ihre Tüchtigkeit. Mehr noch sprach das 
einzelne Rondo an. 

Reisende Virtuosen producirten sich im Theater t 

Hr.Serwaczinaki, von Warschau. Seine Wahl 
an zwey verschiedenen Abenden bestand in dem 
durch den Druck bekannt gewordenen Concertino 
von Kalliwoda, in Variationen von Pechatscheck, 
und eigenen über polnische National -Melodieen, 
nebst dem interessanten Lipinsky'schen Fis moll - 
Concerte, nach dessen Spielwcise er sich auch, wie 



Ohrenzeugen versichern, gebildet haben «oll. Wir 
fanden eine wohlgeübte linke Hand, Sprünge, Triller, 
Doppelgriffe, Passagen auf der G-Saile, ein liebliche« 
Flageolet; überhaupt viel Technik, welcher jedoch 
nicht Alles und Jedes gelingt; im Ganzen einen 
etwas zu schwachen Ton, welcher vielleicht dem, 
nach Paganini's Methode, dünne besaitetem Instru- 
mente zugemessen werden dürfte. Er erhielt eine 
ausgezeichnete Aufnahme. 

Hr. Chopin, gleichfalls aus der Sarma tischen 
Hauptstadt; der sich bereits während seiner vor- 
jährigen Anwesenheit als Pianist vom ersten Range 
geltend machte. Die Ausführung seines neuesten, 
ernst stylisirten Concertes in E minore gab keine 
Veranlassung , unser früheres Urtheil zu widerrufen. 
Wer es so redlich meint mit der wahren Kunst, 
dem gebülirt auch wahre Hochachtung. — 

Hr. Leopold Böhm , Kammermusikus des Für- 
sten von Fürstenberg in Donaueschingen; unser 
lieber Landsmann, und des hiesigen Conservato- 
riums bester Zögling auf dem Violonccü; dessen 
Besuch zur herzlichen Freude un« gereichte. — 

Hr. Heinrich Prodi , aus Lay bach. Er zeigte 
sich in einem selbst gesetzten Concerte, so wie in 
Variationen über das österreichische Volkslied als 
gewandter Violinist. Seine zu Raupach's Drama: 
Der Müller und sein Kind componirte Ouvertüre 
ist gewöhnliche Fabriksarbeit. — 

Hr. Leo Herz, aus Lemberg, ebenfalls Vio- 
linspieler , und dem Vorgenannten so ziemlich eben- 
bürtig. Es machte uns Vergnügen , wieder einmal 
ein Viotti'sches Coneert zu hören. 

Das letzte diessjahrige Gesellschaft« - Coneert 
der Musikfreunde brachte uns Moearl's nie alternde 
Symphonie in Es, und Gemischtes. . 

Zur Unterstützung eines bedrängten Vaters und 
seiner acht unmündigen Kinder leisteten mehre ge- 
achtele Kunstfreunde in einer Akademie wirklich 
Vorzügliches; wobey nur zu bedauern, dass der 
milde Wohllhätigkeitssinn dieser Edlen durch so 
geringen Erfolg gekrönt ward. Ungckannies Elend 
erregt immer verminderten Antheil. 

Die Tonkünstler-Gesellschafl führte zum jähr- 
lichen zweyten Benefice für ihre Wittwen ond 
Waisen Lachner's Cantate: „Die vier Menschen- 
Aller" auf, welche sich auch diessmal den ehrenden 
Beyfall der Kenner erwarb. Daaa der Styl zum 
öftern in's dramatisch« Gebiet hinüberstreift, darf 
dem Tousetzer um so weniger zum Vorwurf ge- 
macht werden, als schon der Dichter 
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gowissermaassen acenisch ordnete; somit eine ähn- 
liche Behaudlungsweise bereits durch die Grund- 
Anlage bedingt erscheint. Die Haitptslimmen wur- 
den , so wie bey der ersten Prodaction , von Mad. 
Fischei--Achten , den Herren Tilze und Hauser ganz 
unTerbesserlich vorgetragen. Kleine Defecte in Ein- 
zelnheiten Dessen den Mangel gehöriger Proben arg- 
wohnen. — Die Sache und der Zweck hätten doch 
wohl jedenfalls durch einen zahlreichem Besuch be- 
lohnt zu werden verdient 1 — 

Ein Ungenannter — doch keinesweges Unge- 
kanntcr — veranstaltete in der k. k. Reitschule 
eine Aufführung von BeethoYcn's: „Schlacht von 
Vittoria" u. s. w. , worüber wir lieber schweigen. 

Ein, zum Vortheil erwachsener Blinden statt 
gefundenes Abend - Concert war überreich dotirt. 
Es sangen darin die Deinoisellen Pauline Weiss, 
Marie Emmering, Etigenie Lutzer und Auguste 
Hauptmann, die Herren Wild, Tiüse und Roh- 
mann, Arien, Duo's und Quartetten von — was 
sich von selbst versteht! — Rossini, Pacini und 
Mercadante. Der gesichtslose Klavierlehrer, Herr 
Mennen, spielte das Kalkbrenner'sche Dmoll-Con- 
cert, Hr. Jansa ein Violin-Roiulo, das Brüderpaar 
Lewy Waldhorn -Variationen, und die Ouvertüre 
des Spontini'schen Ferdinand Cortez bildete die 
Avant-Garde. Also Multa, non multum. — 

In der Prüflings -Akademie der Schüler des 
Schottenfelder Kirchen -Musik -Vereins kam vor: 
Neue Ouvertüre in D dur, von Aloys Weiss. Chor 
aus der Schöpfung: „Die Himmel erzählen;" — 
Pianoforte- Variationen von Winkhler, vorgetragen 
von Aloys Weiss. Duett mit Chor: „Von deiner 
Güt', o Herr," aus Haydn's Schöpfung. Violin- 
Variationen von Mayseder, gespielt von Mayer- 
hofer. Gruss an die Tonkunst; Cnntatine von Aloys 
Weiss. Divertissement für die Flöte, von Fr. Koch. 
Grosser Chor von Ign. Ritter von Seyfried. — 
Das Motto des würdigen Vorstehers und Pfarr- 
liemis , Honorius Kraus: „Nur Nachsicht ist's, 
die fernerm Streben die Kraft, den Muth giebt, 
und die Lust!" — spricht das bescheiden anspruch- 
lose Wirken dieses fruchtbringenden Instituts genü- 
gend aus, und wäre schon allein hinreichend, den 
strengen Beurtheiler zu entwadnen. — 

Ein, in katholischen Ländern höchst seltener 
Genoss ward uns durch die Anwesenheit der Herren 
Organisten Victor Klauss, au« Anhalt -Bernburg, 
und Adolph Hesse , aus Breslau , zu Theil. Beyde 
liesseu sich mit zuvorkommender Gefälligkeit vor 



! einem Kreise wahrer Kenner dieser Musik-Gattung 
in der evangelischen Kirche hören, woselbst auch, 
wie Referent erfahren, vor zwey Deccnnien Abt 
Vogler seine Meisterschaft entfaltete, aber zugleich 
— ärgerlichen Andenkens — mit unwürdigen Ge- 
genständen. — Hr. Klauss spielte von Sebastian 
Bach die Fuge über den Namen dieser musikali- 
schen Familie, und jene in Cismoll; von eigener 
Composition : einen thematisch durchgeführten Cho- 
ral, nebst Präludium und Fuge. Reichlicher noch 
beschenkte uns zweymal in den NachmittagssUmden 
Hr. Hesse : seine schätzbaren Gaben waren : Fugen 
von J. S. Bach, in Dis, G, E und Cis minore: — 
Vogler'« originelle Variationen über den Seraphins- 
Marsch; — von seinen gedruckten Werken: drey 
variirte Choräle; — die erste Fuge aus Mozart 's 
Requiem , für die Orgel bearbeitet ; — Variationen 
in As dur; — zwey Fugen in Es- undCmoll; — 
eine vierhändige Phantasie, mit Hrn. Clausa vor- 
getragen, und jedesmal, über ein von Hrn. Abbe 
Stadler ihm gegebenes Thema , eine freye Fuge aus 
dem Stegreife. Er weiss den Ton-Koloss mit voller 
Ueberlegcnheit zu beherrschen; Hände und Füsse 
sind rastlos beschäftigt; selbst im vollstimmigsten 
Spiele leuchtet die grösste Deutlichkeit hervor, und 
die Gewandtheit im Regislriren zeugt vom sorgfäl- 
ligen Studium. Damit verbindet er eine unermüd- 
liche Kraft und Ausdauer, wie solche wohl nicht 
oft gefunden werden mag. Seine schön erfundenen 
und geregelten Arbeiten sind der Well bereits be- 
kannt und nach Verdienst gewürdigt worden. Der 
k. k. Hof- Musikalienhändler, Hr. Tob. Haslinger 
hat dessen Portrait lithographiren lassen, und ge- 
denkt nach und nach eine Gallerie von Componi- 
sten und Tonkünstlern herauszugeben. Aus der- 
selben fortwährend thätigen Oflicin ist nun auch 
die Partitur und der Klavier- Auszug von Händel'« 
Oratorium: Jephta, nach Hrn. von Mosel's Bear- 
beitung hervorgegangen , und zwar in der möglichst 
denkbaren Eleganz, Schönheit und typographischen 
Vollkommenheit. Dem Vernehmen nach wird auch 
eine neue Ausgabe von Sebastian Bach's sämmtli- 
chen Orgel - Composilionen , worunter mchres Un- 
gedruckte und wenig Gekanntes, beabsichtigt. 

ßey der diessmal bereits zum 1 7ten Male wie- 
derkehrenden Feyer des am 1 6ten Juny 1 8 1 4 statt 
gefundenen glorreichen Einzuges Sr. Majestät des 
Kaisers, führte Hr. Kapellmstr. von Seyfried ausser 
dem Te Deum und einer ältern Missa, noch, alt 
Graduale und Offertorium, zwey neue, bey Haslinger 
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in Partitur gedruckte Fest-Chöre: „Salvum fac Im- 
peralorem aoslrum," und : „Domine ! Judicium tuura 
Imperatori da !" auf, die sowohl durch die Gro-ssar- 
tigkeit des Styls, als durch die Präcision der Aus- 
führung eine hinreissende Wirkung hervorbrachten, 
welche in dem Augenblicke, als in der Schluss- 
periode des Erstem der Refrain unserer National- 
Hymne als Segen erflehendes Gebet zum Himmel 
stieg, in fromme Rührung .überging, und auf allen 
Lippen die Worte schwebten : „Gott erhalte Franz, 
den Kaiser!« — 



Prag. (Beschluss). Die Gastrollen des Hrn. 
Albert vom Hamburger Theater machten Sensation 
bey den Freunden der Oper, und man gesteht sich, 
seit langer Zeit keinen Tenoristen gehört zu haben, 
der von der Natur mit einer so schönen raetall-, 
doch nicht sehr umfangreichen Stimme ausgestattet, 
dieselbe auch durch ein höchst solides, ernstes 
Studium höchst glücklich ausgebildet hat Hr. Al- 
bert ist ein deutscher Sänger, dem jedoch für 
die neue Oper ein grösserer Umfang für die Höhe 
abgeht, seine Falsette ist weder angenehm, noch 
ihre Verbindung mit der BrusUtimme gut gedeckt, 
wesshalb auch die sanften Partieen der deutschen 
und ernstern französischen Musik der ihm am besten 
zusagende Wirkungskreis zu seyn scheinen , da ihn 
hier sein geist- und gefühlvoller Vortrag, sein vor- 
treffliches Recitativ vorzüglich begünstigt. Schon 
als Murney im Opferfesle machte er im vollen 
Sinne des Wortes Furore, dagegen gefiel er als 
Ritter Wellan im Schnee gar nicht , wo wir zuerst 
den Mangel der Geläufigkeit störend inne wurden. 
Zum Max und Masaniello, noch mehr zum Lici- 
nius fehlte es an Glulh und Heldenkraft, und die 
Darstellung des Arnold Melchthal verlor durch die 
Anstrengung, welche ihm diese hoch liegende Partie 
kostete. Gera hätten wir Hrn. Albert als Tamino 
in der Zauberflöte gesehen. 

Hr. Kirchner hat in mehren Gastrollen (Lustig 
in der falschen Prima Donna — aus welcher er 
auch einige Scenen in französischer Sprache gab — 
Johann in den Schwestern von Prag, Albert in: 
Das Theater zu Lamsfeld , oder : Die Stumme von 
Portici , Posse mit Gesang in zwey Aufzügen u. s. w.) 
sein Talent, das weibliche Geschlecht zu imitiren, 
so wie seine Falsette gellend gemacht, die aber — 
durch Kränklichkeit gehindert — weniger wirk- 
sam erschien, als bey seiner frühem Anwesenheit, 



wenn gleich seine Parodie des 
recht ergötzlich ist. 

Das Concert der Tonkünstler-Gesellschaft am 
Pfingstsonntage brachte eine grossartige neue Sym- 
phonie von Spohr, und nebst der Ouvertüre aus 
Egmont von L. von Beethoven eine grosse Scene 
(hier in Prag von demselben für die Sängerin Mach 
Dussek geschrieben), diessmal mit ausgezeichneter 
Virtuosität vorgetragen von Mad. Podhorsky, in 
welcher sich alle Verehrer Beethoven's sehr ge- 
täuscht sahen. Sie hatten ein geniales, kräftiges Werk 
gehofft, und fanden eine ganz gewöhnliche altrao- 
dige Bravour- Arie, in der man den Tondichter des 
Fidelio durchaus nicht wieder erkannte. — Neues 
Te Deum von Hm. W. J. Tomaschek ist ein recht 
gründlich gearbeitetes Werk. Der Tondichter, der 
sich mit so vielem Erfolge der Kirchenmusik bey- 
nahe ausschließend geweiht zu haben scheint, wurde 
hervorgerufen. So wo Iii ein Potpourri für das Vio- 
loncell, coraponirt und gespielt von Hüttner, als Va- 
riationen für die Pedalharfo von Labarrc , gespielt 
von Dem. Heiligenmeyer, erlüelten gleiche Auszeich- 
nung, letztere wahrscheinlich aus Galanterie gegen 
das schöne Geschlecht, denn gefallen hatte ibr Vor- 
trag Niemandem. — Hr. F. W. Pixis spielte ein 
neues Concertino für die Violine mit einer Bravour 
und Reinheit, die selbst bey diesem ausgezeichne- 
ten Künstler noch überraschten. Er wurde zwey- 
raal hinter einander gerufen. Den Beschluss machte 
ein Halleluja von 



Auszug aus dem Berichte des Verein* für das 
diesjährige grosse Musilfest , das stveyte des Tlui- 
ringisch-SäcIisischen Musik-Vereins, tur Feyer des 
Geburtstages Sr. Maj. des Königs von Preuaaen 
tu Erfurt. 
(Gedruckt am laton Augutt.) 

Die unterzeichneten, S. 4go unserer Blätter 
genannten Herren Vorsteher danken zuvörderst den 
hochachtbaren Directoren und Mitgliedern des Ver- 
eins ,,für die, allgemein anerkannt, sehr lobens- 
werthe Ausführung." Nur solcher, kein Opfer 
scheuender Beharrlichkeit (berichten sie) war in so 
ungünstigen Zeitverhältnissen ein so ausserordentli- 
ches Gelingen möglich. Der Entschluss, „im näch- 
sten Jahre wiederum ein grosses Musik fest in Erfurt 
zu veranstalten,'' ist daher von allen Seiten mit 
grosser Freude aufgenommen worden, welche die 
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kräftigste Unterstützung sichert. — Hierauf werden 
diejenigen Damen und Herren, die vorzüglich zur 
Verherrlichung des Festes beygetragen haben, durch 
Anführung der Namen geehrt, die im Berichte über 
dieses Musik fest bereits bekannt gemacht worden 
sind. Dazu werden noch vorzugsweise die dabey 
diätig gewesenen Sing-Vereine aus Arnstadt (der 
Kantor, Hr. Stade), Eisenach (und der Hr. Schul- 
Inspector Schröder), Gotha (und der Hr. Kontor 
Felsberg) und Langensalza, so wie der Soller'sche 
Sing- Verein in Erfurt, auch die Herren Müller, 
Musikdir., Bach, Seminarlehrer, und Gebhardt', 
Organist daselbst, genannt. „Schliesslich, heisst es, 
müssen wir zur Steuer der Wahrheit bekennen, 
das« wir hauptsächlich dem unermüdlichen Eifer 
und der eisernen Consequenz des Hm. Musikdir. 
Naue die Herstellung dieses grossartigen Volksfestes 
verdanken." Ein Schreiben des König!. Baier'schen 
Oberkamroerherrn und Intendanten der Königlichen 
Theater, Hrn. Freyherrn von Poisselt, berechtigt 
den Verein für das nächste Musikfest zu glänzenden 
Hoffnungen. Es sollen nämlich, wie wir erfahren, 
die Theater- Ferien in München mit Berücksichti- 
gung dieses Vca^s so eingerichtet werden , das« die 
dortigen Sänger und Sängerinnen und auch vielleicht 
mehre der vorzüglichsten Münchner Musiker thä- 
tigen Antheil nehmen können. Man hutte schon 
für dieses Jahr einige Hoffnung, die berühmte 
Schechner in Erfurt zu hören. 



Berlin , den 8te« September. Der August 
brachte uns zwey neue Opern: „Der Templer 
und die Jüdin" von Wohlbrück und H. Marschner, 
nnd den „Piraten" von Beliini. Erstcre Oper wurde 
nach einer ergreifenden Festrede, zur Feyer des 
Geburtstages unsers hochverehrten Königs von L. 
Robert, und darauffolgendem Festmarsch und Volks- 
gesang \ou Spoutini, mit dem sich anschliessenden, 
unerlässlich begehrten „Heil Dir im Siegerkranz" 
am 3len August zum erstenmale im Königl. Opern- 
hause mit vielem Beyfall, grösslentheils recht ge- 
lungen aufgeführt Ueber die Ihnen und den mei- 
sten Ihrer Leser bereits bekannto Dichtung, eine 
locker zusammenhangende, doch dramatisch ef- 
fectuirende Skizze des Waller Scolt'schen Romans 
Ivanhoe, so wie über die musikalische Composiüon 
bedarf es keiner weitläufigen Auseinandersetzung, da 
der Klavier- Auszug gedruckt in den Händen der 
Musikfreunde ist. Das Talent des Coroponisteu zeigt 



sich vornehmlich in fliessend frischen Melodieen, 
welche zum Theil eigenthümlich, häufig aber an 
C. M. v. Weber erinnernd sind; in einer glänzen- 
den, häufig sehr anhaltend starken Instrumentation, 
kräftig characteristischen Chören und einer vorzüg- 
lichen Behandlung der Gesänge in der Lieder- und 
Romanzenform. Diese letzteren fanden hier auch 
die lebhafteste Theilnahme. Am wenigsten hat uns 
die lange Ouvertüre ohne einen eigentlichen Halt- 
puuet, wie die Auffassung der grossen dramatischen 
Scenen im Ganzen, obgleich reich an trefflichen 
Einzelnheiten, angesprochen. Meistens werden die 
Singsüinmen durch die starke Orchester-Begleitung 
übertönt und durch zu anhaltende Kraft-Anstrengung 
ermüdet, wesshalb auch Mad. Seidler (Rebecca) und 
Hr. Devrient d. j. (Templer) fast nach jeder Vor- 
stellung der Oper an Heiserkeit litten. Das Streben 
nach dramatischer Wahrheit des Ausdrucks ist höchst 
lobenswerlh. Die Behandlung der Recitative lässt 
die Vorbilder C. M. v. Webcr's und Spontini's 
nicht verkennen. Gewisse Rhythmen und Lieb- 
lings - Melodieen des Componisten kehren zu oft 
wieder unuj^verlicren dadurch an Bedeutung. Da- 
gegen ist z. B. der wiederholt anklingende Schlacht- 
Gesang der Sachsen characleristisch und bedeutsam. 
Die Lieder des Narren und Barfüsslcrs gefielen am 
allgemeinsten, da solche von den Herren Mantiua 
und Blume sinnig und humoristisch vorgetragen wur- 
den. Letzterer markirte die heuchlerische Fröm- 
migkeit etwas stark, doch sehr belustigend. Ob 
indess der Gegenstand zum Spotte dienen sollte, ist 
uns schon öfters bedenklich gewesen, ohne das« 
wir uns zur Frömmeley hinneigen. — Die Duette 
sind dem Componisten vorzüglich gelungen; alle 
grosse Scenen der Jüdin und des Templers sind um 
die Hälfte zu lang an Text und Musik, und schwa- 
chen dadurch die Wirkung. Ivanhoe hätten wir 
von Hrn. Bader dargestellt sehen und hören mögen, 
welcher jetzt auf Urlaub in München ist. Hr. Hoff- 
mann besitzt eine schöne Stimme und vorteilhafte 
Gestalt; die Töne sind jedoch nicht gleich rein und 
werden zu gewaltsam herausgestossen, auch die Aus- 
sprache bedarf noch mehrer Ausbildung. Richard 
Löwenherz erscheint in der Oper gar zu unbedeut- 
sam, obgleich derselbe hier von unserm vorzügli- 
chen Schauspieler Rebenstein repräsentirt wurde. — 
„Der Pirat" von Bellini ist auf der König- 
städtischen Bühne am 5 raten v. M. — dem un- 
glücklichen Tage des hier zuerst erfolgten Aus- 
bruches der Cholera — mit gutem Erfolge und 
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lebhaftem Bevfall gegeben worden. So wenig Sinn und 
Zusammenhang auch die italienische Dichtung hat, 
so gewährt doch die melodisch reiche, ganz iu Ros- 
sini's Weise componirte Musik eine, deu modernen 
Gesangfreunden angenehme Unterhaltung. Frische 
der Melodie, glänzende Behandlung der Singstim- 
men, sehr starke Instrumentirung und südliches Feuer 
der Empfindung characterisiren Bellini's anspre- 
chende Compositum , wenn solche auch auf Ori- 
ginalität nicht Anspruch machen kann, und ein 
Haschen nach frappanten Effecten darin häufig vor- 
waltet Die Arien, Duette und mehrstimmigen Ge- 
säuge erscheinen am ausgezeichnetsten. Von ge- 
ringem VVerlhe sind die, meistens uuisono gesun- 
genen Chöre mit lärmender Orchester- Begleitung, 
wie die Recitative. Dem. Hähnel sang die Partie 
der Imogenc, für ihre schöne Mezzo-Sopranatimme 
besonders eingerichtet, mit vorzüglichem portamenlo, 
grosser Reinheit und etwas einförmigem Ausdrucke, 
mit fast durchaus gleicher Stärke des Tons, ohne 
sich häufiger Schatlirungen des Vortrags zu bedie- 
nen, dennoch aber durch den Eindruck ihier Summe 
sehr anziehend. Auch im Spiele halt die Künst- 
lerin bereits bedeutende Fortschritte gemacht, wenn 
gleich darin noch viel zu leisten übrig bleibt. Hr. 
Greiner war der sehr anstrengenden Rolle des Pi- 
raten nicht gewachsen, seine Summe ist nur schwach, 
wenn gleich von Umfang und biegsam. Viel Kraft, 
doch wenig Resonanz der Stimme uud etwas Manier 
im Spiele zeigte Hr. Fischer (aus Darmstadt) iu 
der Rolle des Emesto. Die übrigen Nebenpersonen 
sind ganz unbedeutend, und nach italienischer Opern- 
Sitte beruht der ganze Erfolg der, an musikalischen 
Situationen reichen Oper auf der virtuosenmässigen 
Gesang-Ausführung der vorgenannten drey Haupt- 
Partiecn. Am werthvollsten dünken dem Ref. fol- 
gende Musikstücke : die Cavatine Gtialliero's No. 5; 
der Ensemble -Gesang im ersten Finale No. nj 
das Duett No. i4 von Imogene und Ernesto, end- 
lich die letzte Scene der Imogene mit Begleitung 
von Harfe und obligater Bratsche. — 

Ausser den beyden neuen Opern gelangte nichts 
für die Tonkunst Bedeutendes zu unserer Kcnut- 
niss. Wiederholungen der älteren Opern: Sargin, 
die weisse Dame (worin Hr. Mantius den George 
Brown sehr ansprechend gab), Oberon (Hr. Man- 
üus den nicht für seine Persönlichkeit geeigneten 
Uüon), Fra Diavolo (Hr. Holtmann die Hauptrolle, 
theüweise befriedigend) und „die Belagerung von 
Corinth" nebst einer Burleske von Carl Blum : „Der ! 



Spiegel des Tausendschön" bildeten das Repertoir 
des Königl. Theaters. Gölhe's Geburtstag, der aöste 
August, wurde dureb Darstellung seines „Götz von 
Beriicbingen" bezeichnet. Am iSten v. M. halte 
der Königl. Sänger Blume eine Aufführung der 
„Schöpfung" in der Garnisonkirche zum Besten der 
städtischen Cholera-Anstalten bewirkt, welche durch 
den Gesang der Fräul. von Schätzet ,. Mad. Finde, 
des Hrn. Mantius, Hoffmann und Blume ganz be- 
friedigend ausfiel. Auch der Theaterchor und dio 
Königl. Kapelle nahmen Theil an diesem Unter- 
nehmen, welches doch einen Ertrag von etwa 3 oo 
Thlin. gewährte. — Seitdem die furchtbare Krank- 
heit auch hier, obgleich erst seit kurzer Zeit und 
verhälinissmässig noch ziemlich gemässigt ausgebro- 
chen ist, schwiudet jede Theil nahine für Kunst und 
geselüges Lehen. Kirchen, Schulen und Theater 
sind iudess bis jetzt nicht geschlossen. Ein sehr 
beklagtes Opfer hat die böse Seuche bereits ge- 
fordert: Friedrich Wollanck, der gern üth volle Lne- 
dercomponist, ein biederer, trefflicher Mensch, zärt- 
licher Galle und Vater von zwey Kindern, treuer 
Freund und jovialer Gesellschafter, auch sehr ge- 
schmackvoller Musikfreund , starb nach wenig Stun- 
den des Kraukhcits-Anfalls iu der Nacht vom 5ten 
zum fiten September. Friedo seinem Andenken! 
Uns Allen aber schenke die Vorsehung Muth und 
Vertrauen in diesen unheilbringenden Zeilen, wel- 
che die tröstende Tonkunst fast allein nur noch er- 
heitern kann. Hoffentlich erhalten Sie auch noch 
im October den Bericht Ihres treu ergebenen Cor- 
respondenlen , der heute ein neues, verhingiüss volles 
Lebensjahr antritt. 

Lächerliehe». 
Charlottenburg, an »3*ten Aug. i*3i. 

P. P. 

In No. Sa Ihrer Ztg. r. loten d. M. findet sich in der 
Anteigo des bey Schlesinger erschienenen Vater Unser tob 
Mahlmaun und Spohr unter andern dio Bemerkung, da» der 
Klarier - Ausaug dieeea Werke* roa Gampon angefertigt aej. 
Dieter Herr wird nun dem musikalischen Publico gewiss sehr 
unbekannt seyn und Einsender beeilt sieb daher, demselben 
einige* Nähere Uber diesen Mann mitsutheilen. Derselbe ist 
Meister auf seinem Instrumente, camlich der Violine — hat 
auch viel inr dieselbe componirt, besonder* hat er sich durch 
aeiue Doppel-Quarteti« bemerklieh gesucht. Eben ao ist er 
Componist mehrer bedeutende«* Opern, deren einige auageaeieb- 
netes Gluck gemacht haben — er ist Kapellmeister an einem 
Fuistenhofe DeuUchlands und als Dirigent sehr ausgeretchnei — 
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al>«r dieee All rs wissen Sie, wird an mir tagen u»d wir und 
das ganze musikalische Publicum sollte nicht« davon wissen, 
»ollte io einen Mann, einen der eraten deutschen Componisten 
nicht kennen ? ! — Allerdings könnto man Einaender diese« ei- 
ner grossen Arroganz aeihen, wenn er das behaupten wollte — 
aber er kann das nicht einmal — denn der Name dieses Man- 
ne« ist weiter, als^ntr in Deutschland bekannt! — Doch ich 
spreche in lauter Rathsein — ein unbekannter Mann aoll be- 
kannt, ja sogar berühmt seyn — ich sehe, wie die Herren 
Musiker die Köpfe gewaltig schütteln und am Ende meinen, 
es sey in meinem Kopfe nicht so ganz richtig — aber — Ge- 
duld! der Mann trirt incognilo auf, freylich ganz wider seinen 
AVillen und nur durch einen Lesefehler des Ree. in dieieT Ztg., 
aber doch für das Publicum incognito — es ist nämlich dieser 
Herr Gampon Niemand anders, als nnser trefflicher Spohr 
selbst-, ea ist auf der Partitur freylich ein wenig undeutlich 
gestochen: v. Compon: — aoll heisaen com Componitttn, 
und daraus ist nun eiligst ein neuer Musikus, Namens Gampon 
gemacht worden. — So viel hierüber! Es wäre freylich etwas 
mehr Genauigkeit in dieser Hinsicht zu wünschen, denn es 
kommt dergleichen öfter vor in der Zeitung — indessen dürf- 
ten etwaige Erinnerungen dieser Art wohl etwas zur Vermin- 
derung solcher Fehler beytragen können. Wenn dieselben ohne 
Groll — wie sie gegeben, auch aufgenommen werden» — 

In derselben Nummer sind auch meine Bemerkungen auf- 
genommen über die Kirchen - und Schullieder u. ». w. von 
Behrendt — aber so im Aufzuge und so dargestellt, dass die- 
selben gar nicht mehr als mein Eigenthum anzusehen sind. Ea 
war aber mein Wunsch und ich glaube ihn auch ausgesprochen 
Zu haben (Ktinexuiegvs .'), dass diese Bemerkungen < ollsu'ndig 
abgedruckt würden und falls diess nicht im Plane einer ver- 
ehr Ii cheu Redaction lag, wäre es mir weit lieber gewesen, 
wenn Sie mir den Aufsatz zurückgeschickt hatten, indem ich 
hier Gelegenheit genug hatte, ihn in andere Blattern inseriren 
zu lassen. Sollte E. verehrl. Redacl. künftighin noch etwas 
ron mir aufzunehmen gesonnen seyn , so bitte ich ergebenst, 
ohne Auslassung vollständig die Gegenstände einzurücken, oder 
im entgegengesetzten Falle mir die Anzeige der Mchtaufnahmc 
gefälligst bald durch Buchhändler-Gelegenheit an Hrn. Schle- 
singer oder Hrn. Wagenfuhr zugehen an lassen. 
Mit Achtung 

Einer verehrt. Redaction 

ergebenster 




Antwort auf Vorstehendes, 

Die Sache ist schon an sich lächerlich ; sie wird et noch 
mehr dadurch, dass Hr. Schladebach aus Charlottenburg einen 
unbekannten, vermeintlichen Arrangeur und einen berühmten 
wirklichen Componisten kühn zusammenschmilzt und aus die- 
sem Gemisch und Gemisch (nach Abraham von Santa Clara) sein 
Wilsräthsel destillirt. Der Herr muas viel Muae und einen 
seltenen Geschmack haben , sonst hätte er in so hoch Wich- 
tige« sich nicht so gestreckt vertieft. Er muas auch beson- 
dere Neigung für uns hegen. Welche Ueberschwenglichkeit 
ron Druckfehlern hätte er in anderen Blättern ohne Mühe finden 
können ; welches Feld für seine ausgezeichnete Liebhabcrey I 



Und doch hat er ea nicht der Mühe werth gehalten. Wie aehr 
beachtet er dagegen uns in seiner Güte) Er gibt uns bey wei- 
tem mehr als wir verdienen! Nur ein Lesefehler des Ree. in 
dieser Zeitg. hat einen neuen Componisten gemacht! ruft er 
aus. Wir wollen weder so ungerecht seyn, der verehrten 
Vrrlogshandlung ihren reehlm jjjigen Anlheil ru entriehen, noch 
so unwahr, uns hinter einen Druckfehler zu verstecken. Ea 
ist nicht« verdruckt als a, was o seyn sollte. Allein deashalb 
können wir uns die spasshafte Schöpfung eines luftigen Arran- 
geur'a dennoch nicht anmaaasen: die Welt hat aie vielmehr 
der Verlagshandlung als Eigentumsrecht zuzuerkennen. Denn 
erstlich weiss Jedermann: *>. heisst von, aber nicht vom. 
Sonst verkürzte man ja eine Verkürzung mit einer zweyten, 
was eigentlich nur angeht, wenn man schreibt wie Lichtenberg 
in seiner Laune: „Cab 's 'm, wollt' 's ni't freaa'n." Darauf 
tut die Yerlagshandlnng ein rechtschaffene« G geseUt , nicht 
ein C; es heisst klar Compon, und nicht Compon: (Herr 
Schladebach hat aus Freygebigkeit einen Punct zu viel gemacht. 
Das kann man schon thun , wenn man einen langen Brief über 
ein verdrucktes a elaborirt !). Dann folgt ohne Com ms , ohne 
Klammer oder irgend ein Interpunctionsseiehen gleich: „v. 
Compon. Pr. 3 Rthlr.« Ist das «nch richtig? Weiss das 
Hr. Sehl, in Charlottenburg nicht, oder will er ea nicht wis- 
sen ? Ems ist »o schlimm als da Andere.— Des Mannes gute 
Absicht ist klar: er will uns durchaus zur zweyten untrügli- 
chen Person in Europa erheben. Nein, lieher Herr) das ist 
ein verdriesslicher Posten für einen Menschen; diese Höhe 
wünschen wir Ihnen einigermaa«sen, damit Sie klinftig etwas 
weniger fehlgreifen. Sie hätten wirklieh besser gethan, aus 
den (wie Sie sagen) in unserer Zeitung öfter vorkommenden 
Fällen der Art einen schlagenden) su wählen. Denn gesetzt 
auch, wir hätten den ganzen Compon auf unaerm Gewissen, 
so würden wir Sie doch immer noch bedauern, dass Sie so 
viel gedankenleere Zeit übrig haben für eine Sache, die mit 
ein paar Zeilen und viel witziger abznthun gewesen wäre. Wir 
lieben die Breite nicht und über Kleinigkeiten beweist sie nur 
Mangel an Stoff. Auch haben wir bemerkt, daaa es sich mit 
Mänuern , die in aolchen Dingen breit und witzig seyn mögen, 
schlecht lebt ; und da Herr Schladebach so viele Gelegenheit 
hat , atine Geisteserzeugnisse in anderen Zeitschriften nieder- 
zulegen : so ersuchen wir ihn, diese Gelegenheiten nicht zu 
versäumen. Breite Quinten- Verbesserungen , wie in Herrn 
Schladebach'« erster Sendung , die sich jeder Schuler selbst 
macht, drucken wir nicht. Uebrigens bitten wir um ein ein- 
faches , nicht verbrämtes Verzeichnis! der wichtigen, noch 
unberichtigten Veraehen der letzten Jahrgänge aus, damit wir 
Ihnen Gelegenheit geben , Ihre Wahrhaftigkeit zu bethatigen. 
Hingegen iür solche gereckte Dehnungen, wie diese, die viel- 
leicht einmal der Seltenheit wegen unterhalten, haben wir in 
unseren Blättern keinen Groll, aber auch keinen Raum, denn 
Beydes sind sie nicht werth. 

G. fV, Finh, Redacteur. 



Notiz. 

Der Grossh. Weimar'sche Hoftheateraänger , Hr. Moltke 
hat wirklich io Erfurt seinen Schwanenge«ang gesungen. Er ist 
entschlafen. 
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Kürze Anzeigen. 



Capriccio et Polonaise pour le Piano/orte com- 
potee — par C. G. JKpner. Oeuv. 3. (Propr. 
de 1'ediL) Darmstadt, chez Guill. Ed. Alisky. 
Pr. 1 Fl. 34 Kr. 

Das kurze Capriccio ist hier nichts anders, 
als eine artige, dem Capriccio sich nähernde Ein- 
leitung in eine wohl erfundene und geschickt durch- 
geführte Polonaise, die i 4 Seiten lang in unterhal- 
tender Abwechslung gefallig und angemessen zu- 
sammengestellt vergnügt. Die vielen Liebhaber und 
Liebhaberinnen der Polonaisen werden sie anzie- 
hender finden als manche andere. Sie ist klavier- 
mässig und erfordert zwar keine Anfänger, aber 
doch nur ein Maass von Fertigkeit, das jetzt nicht 
selten von Dilettanten erreicht, ja noch übertroffen 
wird. Das Werk wird ihnen also auch von dieser 
Seite willkommen seyn; man wird sich damit in 
guter Gesellschaft hören lassen können. Wir haben 
demnach das Heftchen als ein gelungenes bestens 
zu empfehlen. 

NB. Dio Redaetion kittet den Ilm. Verf. um baldige An- 
zeige «einer Wohnung. 



Potpourri sur des thimes favorites de Vopera: 
la Fiancee de D. F. E. Aubfir, composi pour la 
Flute avec aecompagnement du Pianof. par 
W. Gabriehhy. (Propr. des ddit.) Berlin, chez 
Kxafft et Klage. Fr. l Thlr. 

Lauter leicht nnd locker zusammengereihete 
Auber'sche Kleinigkeiten, die uns gar nicht anzie- 
hen. Desshalb wollen wir ihnen ihr Glück nicht 
absprechen, denn beyde Instrumente werden mit 
den Sächelchen leicht genug fertig und am Ende 
klingt es doch auch. Die Verlagshandlung ist zu 
loben: die Ausgabe ist schön und über die Kla- 
vierstimme ist die Flöte gesetzt, dass sich der Be- 
gleiter desto leichter zurecht finde. 



Fantaisie pour la Flute, sur des thtmes de Vopera: 
la Muette d'Auber, avec aecompagnement de 
a Violons , Viola et Bosse, 3 Hautbois, 3 Cor* 



et 3 Bostons ou avec aecomp. du Pianof. 
composie — par W. Gabrielshy. Op. 96. 
(Propr. des edit.) Berlin, chez K rafft et Klage. 
Pr. 20 Sgr. ou 16 Gr. 

Viel besser, als das Vorige. Ist es auch kerne 
Phantasie, so ist es doch ein wohlklingendes Pot- 
pourri mit Variationen für die Flöte, womit diese 
sich hören lassen kann, ohne eben Schwierigkeiten 
überwinden zu müssen. Das Pianoforto ist ganz 
leicht, nur begleitend. 



No. 1. Variaüons sur le Hymne de Marseille pour 
le Piano/orte composees par F. L. Schubert. 
Oeuv. i4. Leipsic, che« Pönicke et Sohn (!) 
Pr. 13 Gr. 

No. 3. Six Contredanses pour le Pianof. comp, par 
F. L. Schubert. Liv. 3. Ebendaselbst Pr. 6 Gr. 

Nach einigen Griffen tritt sogleich die beliebte 
Marseiller Marschraclodic hervor und wird durch 
neun kurze Variationen in verschiedenen Figuren 
durchgeführt, so dass die Grundraelodie überall 
deutlich geblieben ist. Die Veränderungen sind 
durchaus nicht schwer, also für massige Spieler und 
für Schüler, die im Einüben mannigfacher Wen- 
dungen nnd Verzierungen sich zugleich marsch- 
mässig vergnügen wollen. — No. 3 : leicht und 
tanzlich, wie die vorangegangenen Heftchen j also 
den Tauzliebliabcm eben 60 vergnüglich. 



Drey Lieder von Theodor Körner, in Musik ge- 
setzt, mit Begleitung des Pianof orte von Fr. 
KnuÜi. Berlin, bey IL Wagenführ. Pr. 10 Gr. 

Der uns unbekannte Componist wird sich durch 
diese Lieder Vielen empfehlen. No. 1 : Das war 
ich. Zu dem hinlänglich bekannten uiedlichen Texte 
ist eine artig einfache Melodie mit ganz einfacher 
Begleitung geliefert. No. 3 : Das warst Du. Ebeu 
so leicht und gefällig in jeder Hinsicht. No. 5: 
Sehnsucht der Liebe. In derselben gefälligen Weise, 
eben so leicht vorzutragen. Das Heftcheu wird 
demnach einem weilen Kreis« von Sängern und 
Sängerinnen ganz nach Wunsch und Verlangen 
seyn, des Text -Inhaltes und der Musikart wegen. 



Leipzig, bey Breülopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fiiik unter seiner VerantwortlicJJceit. 
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.MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 28 ,ton September. N^=. 39. 18 3 1. 



Recension. 



1. Jephta. Oratorium in drey Abtheilungen. Mit- 
sik von G, F. Händel. UeberaeUt und bear- 
beitet von J. F. v. Motel. Partitur. Wien, 
hey Tobias Haslinger, k. k. Hof- Musikalien* 
liäadler. (Pr. 20 Guld. C. M.) 

2. Dasselbe, in vollständigem Klavier- Auszuge. Bey 
demselben. (Pr. 10 Guld. C. M.) 

5. Dasselbe, in einzelnen Chor -Stimmen. Bey 
demselben. (Pr. der Musikbogen 6 Xr.) 

(Beschlu»*.) 

DriUe Abtheilung: Ein ganz kurzer, achtstimmiger 
Chor enthält blos einen Anruf an Gott, das Gebet 
eines schwerbedi äugten Vaters zu hören. Jephta, 
in tiefer Wehmuth , beginnt dieses Gebet kaum, als 
ihn Jphis unterbricht und steh bereit erklärt , ihrem 
Geschick als ein williges Opfer xu folgen. Diess 
Beydes in einem kurzen, einfach begleiteten Re- 
citative. Nun nimmt sie in einer, gleichfalls kur- 
zen, ungemein rührenden und ganz eigentümlich 
gestalteten Arie Abschied von der Erde und all' 
ihrer Schönheit : doch bald erhebt sie sich zur Aus- 
sicht auf Belohnung in einer andern Welt. Jenes: 
Larghetto, Zwölfachtellact, in Emoll; diess: An- 
dante, Viervierteltact , in Edur. Wunderbar er- 
greift der in A moll eintretende Chor des Volks: 
„Dunkle Furcht und Zweifelsmacht steigern, Herr, 
des Lebens Last. Sonst beherrscht' uns dein Ge- 
setz: doch nun bindet uns ein Eid? Hör' das Flehen 
dieser Angst: kündo gnädig dein Gebot!" Die 
Musik ist einfach, grossartig, in trübem Ernste durch- 
aus angemessen. Hierauf folgt ein kurzes, lebhaftes 
Ritornell. Es dient dem Recitative zur Einleitung, 
worin ein erscheinender Engel verkündigt, dass Je- 
hova nicht das Leben , sondern nur das treue Herz 
der Jungfrau zum Opfer verlange. Jephta — auch 
33. Jahrgang. 



hier müssen wir sagen: wie schön gedacht und 
wahr empfunden! Jephta preiset, wie erschöpft, den 
Gott seiuer Väter nur in einer kurzen, höchst ein- 
fachen, demüthigen Cavaline. Hieran schliesst sich 
aber ein grosser , herrlicher Chor , dessen lang und 
mit bewundernswerther Consequenz durchgeführter 
Hauptsatz fugirt ist und in mehren, bald wech- 
selnden und contrastirenden, bald zusammentretenden 
Thema's mit unübertrefflicher Kunst, und doch leicht 
zu fassen, mitliin auch von grosser Wirkung, sich 
fortbewegt. Das Volk beweist darin «einen ern- 
sten Autheil, und schliesst mit grosser Kraft, hin- 
gewendet an den Herrn der Herren : Deine Gnade 
wallet hoch! ewig sicher, ewig treu! — In einem 
ganz kurzen Recitative spricht Jephta nun seine 
Freude aus, das gerettete Kind wieder zu umar- 
men, und jetzt erst beginnt das Volk seine Fren- 
densbezeigungen, durch nichts mehr zurückgehalten. 
Das erste Tempo des grossen Chores ist blos eine 
Ermuuterung zur Freude , thematisch in kurzen No- 
ten geschildert, wie wir dergleichen von Händel 
viele haben. Das zweyle Tempo, mit veränderter 
Taclart, ist ein länger gehaltenes, belebtes, aber 
mehr sanft -heileres, als jubilirendes Friedenslied, 
und den Schluss macht eine kräftige und feurige 
Fuge zum Preise derer, die dem Herrn gehorchen. 
(Statt des etwas gemeinen: „folgt" wünschten wir 
zu lesen: „traut" — obgleich der Fall selbst durch 
jenes näher bezeichnet wird.) — 

Irren wir nicht, so wird man schon aus diesem 
unsern Grundrisse wenigstens folgende Sätze ab- 
nehmen: Erstens. Das Oratorium ist dichterisch, 
dem Plane und der Ausführung nach (wie nämlich 
Alles hier erscheint), durchgehend» zu rühmen; 
nirgends zu viel, nirgends zu wenig; Alles wohl 
verthcill; jedes Einzelne Antheil erweckend und 
doch das Ganze nirgends aus dem Auge gelassen; 
und was die eigentlich dramatische Wirkung an- 
I langt : so ist es vielleicht das effectvollste von allen 
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Händel'schen Oratorien, Wozu freylich die Ge- 
schichte selbst schon nicht wenig bey trägt. Zwey- 
tens. Die Musik im Gänsen gehört nicht zu den 
gelehrtesten Werken unser« Meisters, aber ganz ge- 
wiss eu den überdachtesten, durchgefühltcsten, und 
wird auch eine sehr gemischte Menge, wenn nur 
aufmerksamer Zuhörer, und mehr noch, al* ver- 
schiedene andere unser« Meisters, gewiss befriedi- 
gen. Das musikalische Hauptinteresse ist «war, wie 
auch sonst bey Händel oftmals, in die Chore ge- 
legt: doch sind hier auch alle Solo-Partieen , be- 
sonders Jephta, Iphis und Seile, ganz bestimmt ge- 
zeichnet. Die sie vorzutragen haben, dürfen sie 
nur genau studiren oder sich erläutern lassen — 
deun Eins von Beyden ist hier doppelt nöthig, 
weil Alles, auch das Wichtigste, mit so wenig 
MiUcln erreicht wird, statt das* sie jetzt gewohnt 
sind, mit Auf bietung aller ersiunlichen Mittel nicht 
selten nur wenig erreicht zu sehen — und wenn 
sie das Begriffcue dann in ihren Vortrag zu legen 
wissen* so kann die beabsichtigte Wirkung gar nicht 
fehlen. Man darf diess von den Sängern und Sän- 
gerinnen hier um so mehr verlangen, aber auch 
um so sicherer erwarten, da, was ihnen in Hin- 
sicht auf Umläng der Stimme oder mechanische 
Schwierigkeiten irgend einer Art jetzt sonst überall 
zugemuthet wird, hier gar nicht vorhanden , sondern 
in dieser Hinsicht hier Alles so leicht ist, als man 
nur schreiben kann. Auch die Chöre sind hier, 
im Ganzen genommen, leichter auszuführen, als 
z. B. einige im Samson, und mehre im Messias. 
Drittens. Die Dauer des Werkes ist, wie wir 
nämlich es hier erhalten, nicht länger, sondern ge- 
rade so, wie man es von einem bedeutenden Con- 
cert-Abende jetzt zu wünschen gewohnt ist. — Und 
so vereinigt sich in der Thal hier Alles dazu, un- 
sere Concert-Repertorien mit einem köstlichen und 
höchst brauchbaren Werke wahrhaft zu bereichern. — 
Wir kommen jetzt auf die Bearbeitung des 
Herrn von Mosel. Dir musikalische Zeitung ent- 
hielt vor einigen Jahren (1837, No. 4i) einen aus- 
führlichen Aufsatz über alle Mosel'scheii Bearbei- 
tungen Händel'scher Werke. Der Verf. dieses Auf- 
satzes hatte sich zwar nicht genannt: er ist aber 
ganz offenbar nicht nur mit den Gegenständen ver- 
traut, sondern auch ein ausgezeichneter Kenner der 
Tonkunst und ihrer Literatur. Der Verleger des 
Jephta hat in der Vorrede mehre Hauptstellen dieses 
Aufsatzes abdrucken lassen. Er konnte nicht besser 
thun. Aber auch wir glauben nicht besser thun 



zu können , als das« wir an einige Hauptsätze des- 
selben wenigstens in der Kürze erinnern; denn was 
dort gesagt wird, bestätigt sich vollkommen durch 
diese Ausgabe des Jephta, so wie durch die Mo- 
sel'sche Bearbeitung des Samson, welche bey de 
Werke wir allein genau kennen, und wir müssten 
es sonst nur weitläufiger wiederholen. „Wenn Hr. v. 
Mosel," heisst es dort, „unter Händeis Oratorien 
ein nicht schon von Mozart neu überarbeitetes fand, 
das ihm eine nicht zu kleine Anzahl von Musik- 
stücken bot, die nicht blos nach den Formen der 
Zeit Händeis, zwar kunstreich , aber unseren jetzigen 
ästhetischen Ansichten und Anforderungen entgegen 
gearbeitet waren, sondern Ausdruck, Wahrheit, Le- 
ben enthielten, wie diese in allen Formen und zn 
jeder Zeit anerkannt werden und gelten müssen: 
so wählte er solch ein Werk zur Bearbeitung. Das 
ist nun geschehen mit dem Samson, Jephta und 
Salomon." (Jetzt wird aber hinzugesetzt, dass Hr. 
v. M. auch die Bearbeitung des Herkules und Bel- 
sazar vollendet habe.) Der Verf. fährt fort: „Da- 
bey wurde also verfahren. Verlangte das Werk 
viele Solosänger: so suchte er diese auf vier, höch- 
stens fünf zurückzuführen, da bey der täglichen 
Abnahme von Sängern und Sängerinnen, welche 
Musik dieser Art vortragen mögen und gehörig vor- 
tragen können , auch nur so Viele schwer zu finden 
sind, und da ihm, was aufgeführt werden soll, vor 
Allem aufführbar zu machen schien. Diese Re- 
duetion der Personen verlangte allerdings Abände- 
rungen im Gedicht: diese wurden mit aller Scho- 
nung , sie wurden aber auch mit sorgfaltiger Rück- 
sicht darauf gemacht, dass kein vorzügliches Mu- 
sikstück verloren ging." (Wir setzen hinzu: Sie 
wurde auch mit Geschmack , Sprachgewandtheit und 
überall der Musik vollkommen anpassend gemacht.) 
Unser Verf. kömrat dann auf die Abkürzungen, 
die unsere Zeit nun einmal durchaus verlangt, und 
die den Directoren durch blosse Auslassungen zu 
Stando zu bringen, nicht überlassen werden dar/. 
Er erklärt sich darüber ausführlich und befriedi- 
gend ; wir heben nur aus , dass Hr. v. M. vor Allem 
die Chöre bcybehielt, die Recitative zusammen- 
drängte und beschnitt, und von deu Arien die mehr 
ausfüllenden als characteris tischen wegliess. Da 
durch solche Aussonderung manches Oratorium et- 
was arm zu werden schien: so nahm er aus an- 
deren, allerdings gleichfalls Händeischen, und zwar 
aus solchen, die nur wenige, jetzt noch wirksame 
und nicht veraltete Gesänge enthielten, wo folglich 
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da* Ganze für unsere Zeit nicht mehr zu öffent- 
lichen Aufführungen anwehend genug zu machen 
wäre, jene vorzüglichsten und wirksamsten Gesang- 
stücke , in sofern sie dem Texte und dem Character 
nach au den erwählten Werken passten, in diese 
herüber. (So erhalten wir hier im Jephta vorzüg- 
lich aus Deborah einige ganz vortreffliche und voll- 
kommen passende Sitae.) In der Musik selbst hat 
Hr. v. M. sich fast immer darauf beschrankt, den 
bezifferten Bass da, wo er bey Händel entweder 
ganz. allein, oder mit einer oder zwey Violinen 
die Singstimme begleitet , durch Instrumente auszu- 
füllen; weil jene Orgelkunst, welche in jener Zeit 
mehr oder weniger dieselben Dienste that, jetzt 
nicht mehr, oder doch höchst selten zu finden ist. 
(Wir setzen hinzu: Unsere Concertsäle, ausser in 
England, enthalten ja auch gar keine Orgeln mehr.) 
Die ganze Fülle unserer jetzigen Instrumente wen- 
dete er nur in Chören von besonderer Kraft und 
Fracht an : vermied aber dabey , was modern, dem 
Geiste der Composition zuwider und dem Style Han- 
dels fremd ist , so dass blos die Harmonie, welche 
der Meister selbst geschaffen , verstärkt wurde. — 
Diess Alles finden wir nun in diesem Jephta genau 
so ausgeführt, und selbst mit noch mehr Genauig- 
keit , als in einigen , doch wenigen Stellen des Sam- 
son. Einzelnes anzuführen, scheint uns unnöthig 
und würde vergebens vielen Raum einnehmen. Doch 
wollen wir mit dankbarem Anerkennmiss wenig- 
stens hinweisen auf die Leichtigkeit für die Aus- 
führung aller Nebeninstrumente, auf die von viel 
Erfahrung zeugende Wahl und Behandlung der 
Blasinstrumente, auch was die Eigenthümlicbkeit 
ihres Tons und dessen Stärke oder Schwäche be- 
trifft, und auf die Sparsamkeit, wir möchten sagen, 
Keuschheit, womit sie besonders in den Arien an- 
gewendet sind, ganz vorzüglich aber in denen, wel- 
che zwischen grossen Chören stehen ; wodurch nun 
natürlicher Weise ihre eigene Wirkung und zu- 
gleich die dieser Chöre vermehrt wird. Dass das 
Gedicht und sein historischer Fortgang bey der Bear- 
beitung des Hrn. v.M. nicht verloren, sondern ge- 
wonnen habe; dass auch die Sprache, bis höch- 
stens auf ein paar einzelne Worte, rein und edel 
gehalten sey: das werden die Leser schon aus den 
oben von uns angeführten Stellen haben abnehmen 

Ein ganz besonderer Vorzug dieser Ausgabe, 
der auch, so viel wir irgend wissen, noch nie- 
mals bey irgend einer ähnlichen Bearbeitung an- 



gewendet worden ist, führt uns zum Anerkenntnis« 
dessen, was der Verleger für das Werk gethan 
hat; denn, wenn dieser Vorzug auch allerdings vom 
Hrn. v. M. ausgegangen seyn wird : so hat ihn doch 
dieser mit grosser Sorgfalt ausgeführt; was nicht 
ohne Schwierigkeit war. Der Stich der Partitur 
nämlich bietet uns zweyerley Notenköpfe, grosse 
und etwas kleinere; wovon jedoch die letzleren 
gleichfalls ganz deutlich sind. Die grossen gehen 
uns, was unmittelbar Händeis Originalschrift ist 
(oder hier vielmehr die seines Schülers, diesem 
von ihm dictirt); die kleineren, was vom Herrn 
v. M. an Instrumentation hinzugesetzt worden. Wir 
biauchen kaum zu erwähnen, dass diess für alle 
und jede Besitzer von Interesse , für Sludirende von 
Wichtigkeit, für die Kunstrichter bequem ist, wenn 
sie ein festes Urtbeil in jener Hinsicht fassen und 
durchführen wollen. Uebrigens ist der Stich so 
correct und schön, das Papier so gut, und alles 
Aeussere so sehr anständig, wie bey den anderen 
zahlreichen geistlichen Werken (z. B. dem Requiem 
und den Missen von Eybler und Hummel), die wir 
Hrn. Haslinger verdanken. Verziert ist das Werk 
noch mit einem bestimmt gezeichneten und schSn 
lithographirten Portrait des Bearbeiters* Der Preis 
der Partitur , so wie des Klavier-Auszuges und der 
Stimmen ist keinesweges hoch; er ist vielmehr für 
die beyden ersteren sehr billig und für die letzte- 
ren wohlfeil. Das wird ein Jeder sogleich über- 
schlagen können , wenn wir anführen, dass die Par- 
titur, unerwähnt was nicht Noten sind, 507 Seiten 
stark ist, und dass, was die Stimmen anhingt, kein 
Schreiber den Musikbogen zu € Kr. zu liefern im 
Stande ist. 

Wir schliessen mit einer Anmerkung, zu wel- 
cher uns die oben angeführte Erwähnung des Hän- 
del'schen Herkules Veranlassung gibt. Wir be- 
sitzen nun schon so manches geistliche Orato- 
rium Handels, gestochen oder gedruckt, auch in 
Partitur , obgleich mehre nur erst noch im Klavier- 
Auszuge: aber von den übrigen — den nicht-geist- 
lichen, dramaüsirten Werken desselben, ausser Aci 
e Galatea, einer seiner Jugend -Arbeiten, so viel 
wir wissen, noch gar Nichts, wenigstens nichts 
Vollständiges. Sollte nicht Hr. v. M. seine Bear- 
beitung des Herkules herausgeben und sein wackerer 
Verleger sie zu übernehmen geneigt seyn? Ohne 
allen Zweifel würde eben jenes, in Deutschland 
ganz unbekannte, grosse und an glänzenden, un- 
gemein effectreichen Stücken reiche Werk Vielen 
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willkommen seyn, und dieaa selbst darum, weil 
es zugleich einer körnigen und frisch austöncudcn 
Bassslimme Gelegenheit vollauf gibt, sich auszu- 
breiten und ungemein vorlheilhaft geltend zu ma- 
chen; ein Fall, der bey italienischen Oratorien oder 
anderen dramatisierten Werken gar nicht, und bey 
deutschen höchst selten vorkömmt. Zwar ist der 
Moment allen und jeden bedeutenden merkantili- 
schen Unternehmungen unerhört ungünstig — man 
müsste denn mit Säbeln und Palrontaschen handeln, 
und wo möglich, zum Feinde hinüber; und am al- 
lerungiinsügsten ist er wohl bedeutenden literari- 
schen Unternehmungen: doch der Moment wird 
vorübergehen, und eben ein solches Unterneh- 
men, wie wir eins angegeben haben, ist eigentlich 
gar nicht für einen Moment, weder einen günsti- 
gen, noch einen ungünstigen, sondern ist es ge- 
macht, so ist es gemacht für alle Momente, so 
weit hinaus nur menschliche Blicke tragen. Es 
soll darum auch mit unserm Wunsche gar nicht 
gesagt seyn, dass jener Herkules schon in ganz 
kurzer Zeit auftreten müsste. Wenn wir vor der 
Hand nur erfahren , dass er kommen werde. Ja, 
wenn er in natura hereinbrechen könnte, Er, der 
Göttersohn, in seiner unbezwinglichen Kraft, in 
seinem Feuereifer gegen Unrecht, Wortbruch, Ue- 
bermuth, Frechheit, und mit der zertrümmernden 
Keule drein schlagen: ja, dann müssten wir flehen: 
komm zur Stunde und thue, was deines Amtes ist, 
und was Millionen nicht vermögen! — 



Nachrichten. 



Französische Schweix. Monges , im August. 
Die politischen Ereignisse seit einem Jahre haben 
auch in der Schweix sehr nachlheilig auf die Ton- 
kunst gewirkt. Früher beehrten fremde Künstler 
das kunstliebende Alpenland ; aber den vergangenen 
Winter verscheuchte Bellona die fremden Musen- 
söhne ; wenigstens kein ausgezeichneter Künstler be- 
trat die französischen Kantone. Desto willkom- 
mener uud überraschender war uns der Besuch von 
vier Wunderknaben, den Brüdern Koelia aus Zürich, 
welche von Paris kommend, in Genf, Lausanne, 
Morges und Vevey mit ausserordentlichem Beyfall 
auf der Violine und dem Violoncell sich hören 
liessen. Der Aelteste, 1a Jahr alt, zeigt sehr viel 
Geist, Feuer und Kraft auf der Violine und dem 



Violoncell; der zweyte von 10 Jahren, spielt mit 
bewundernswürdiger Reinheit und Zartheit; der 
dritte von 9 Jahren ist schon ein recht wackerer 
Altspieler, und der jüngste von 7 Jahren tragt sein 
Violinsolo von Viotti recht brav vor. Ihre Aua- 
wahl von Composiiionen verräth Einsicht und Ge- 
schmack; ihr Zusammenklang im Quartelt ist mei» 
sterhaft. Auf ihrer Reise begleitet sie ihr Vater, 
ein achtungswürdiger und verdienter Mann; seiner 
erfahrnen Leitung verdanken sie grösstenteils ihre 
Kunslausbildung. Sie tragen schon Decorationen von 
zwey Königen, von Ludwig Philipp, König der 
Franzosen , und von Paganini, dem König der Vio- 
line. Wahrscheinlich werden sie jetzt Deutschland 
bereisen und sich eine Zeit lang in Wien aufhal- 
ten. — Herz und Lafont werden in Genf erwartet; 
beyde berühmte Künstler sind gegenwartig ohne An- 
stellung. 



Strassburg. Durch die seit der Julius -Re- 
volution eingetretene Staats -Umwälzung hat der Zu- 
stand der Musik hier, wie überall in Frankreich, 
merklich gelitten. Man beschäftigt sich jetst mehr mit 
Militair- Musik, ab) mit musikalischen Leistungen. 
Zum erstenmal, seit langen Jahren, bot Strassburg 
im Jahre i83o, keine Abonnements-Concerte dar, 
deren Verfall übrigen« in dem letzten Berichte ge- 
würdigt worden ist. 

Ein einziger glänzender Stern erschien in jenem 
Jahre an dem musikalischen Horizonte; doch die 
schnell aufgeloderte Flamme scheint wieder erlo- 
schen. Ref. will nämlich von dem Elsasser Mu- 
sikfeste sprechen , welches hier am 1 steu und 1 5ten 
AprU i83o gefeyert wurde, und worüber der Be- 
riebt durch die unruhigen Zeilen verspätet wurde. 

Unter dem Namen Elsasser Musik- Verein bil- 
dete sich zu Anfange des Jahres i83o eine Gesell- 
schaft, deren Statuten sich also aussprechen: „Dia 
Musik-Liebhaber und Musiker, welche das Elsass 
bewohnen , versammeln sich jährlich in derjenigen 
Stadt dieser Provinz, welche durch sie bezeichnet 
worden , um mit einander die Werke grosser Mei- 
ster aufzuführen. Der Verein hat zum Zwecke die 
Beförderung der Kunst." 

In dem ersten Concerte, am laten April, wurde 
das Welt -Gericht von Fr. Schneider aufgeführt, 
wobey wirkten : Soprani 55 , Alti 5o , Tenori 4o, 
Bassi 4o; also ein Singpersonal von i85 Indivi- 
duen, begleitet von 21a Insirumentisten, zusammen 
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597 Executanten, geleitet von Hrn. Kern, einem 
Dilettanten. : — Durch häufige Proben und eine lo- 
benswerthe Beharrlichkeit üt es der Gesellschaft 
gelungen , diese« Meisterwerk vor einer Versamm- 
lung von aooo Personen in dem Thealer-Gebäude 
vollkommen gut in allen Theilen, einige Männer- 
Solo's abgerechnet, aufzuführen. Tief war die Wir- 
kung der herrlichen Compositum, zu deren voll- 
kommener Aufführung das ganze Personal noch be- 
sonders angefeuert wurde, als in der letzten Probe 
ein Brief des Hrn. Kapellmstr. Schneider, wel- 
chem die Wahl seiner Composition angezeigt wor- 
den war, verlesen wurde. Mit der Antwort auf 
diesen Brief sandte der Verein dem Hrn. Fr. Schnei- 
der eine silberne Denkmünze. 

In dem zweyten Concerte, am iSten April, 
wurde gegeben: 1.) Symphonie von Beethoven, 
No. 3, durch 3 13 Inslrumentisten, unter welchen 
sich der ausgezeichnete Violinspieler Hr. Wasser- 
mann, jetzt in Basel angestellt, befand. Die Auf- 
führung war grosseutheils vollkommen; das allzu 
rasche Tempo des Menuetts war Schuld an dessen 
Verunstaltung, da Spieler, wie der letztgenannte, 
kaum zu folgen vermochten. — 3.) Variationen, 
componirt und auf der Violine gespielt von Hrn. 
Solomon Waldteufel. Dieser hoffnungsvolle und 
bescheidene Künstler, welcher seitdem in die Ewig- 
keit gegangen , erhielt wie immer, allgemeinen Bey- 
fall. — 5.) Final des ersten Actes von Tancred. — 
4.) Ouvertüre des Oberen von Weber; vollkom- 
men gut aufgeführt. 5.) Concert für das Violon- 
cell, componirt und gespielt von Hrn. Burgmül- 
ler von Mülhausen im Ober -Elsas«, mit grosser 
Fertigkeit, Sicherheit und Geschmack; sein Ton 
ist jedoch etwas mager. 6.) Chöre aus der Pre- 
ciosa von AVeber, von Blechinstrumenten begleitet. 
Sehr vollkommen, nur in dem Chore : Im Wald u. s. w. 
vermisste man in dem Echo der Blasinstrumente die 
Partie des Sopran*«, welche durch nichts ersetzt ist. 
7.) Concertino für die Oboe, componirt und gebla- 
sen von Hrn. Vogt, eiuem gebornen Strassbur- 
ger, ersten Oboisten bey der königlichen Kapelle 
zu Paria u. s. w., welcher sich eigens zu diesem 
Feste begeben hatte. Seine Virtuosität ist längst im 
In- und Auslande erprobt; er wurde mit Enthu- 
siasmus empfangen und erregte durch sein gebil- 
detes Spiel sturmischen BeyfalL 8.) Hymne al- 
sacienne, für die Gelegenheit gedichtet, und von 
dem jetzt hier «esshaften Violinspieler Hrn. Jupin 
in Musik gesetzt. Diese Hymne ist für das Klavier 



arrangirt, in der hiesigen Handlung Pitois et Frost 
im Stich herausgekommen. Es war wohl ein Wag- 
slück für diesen jungen ausgezeichneten Violinspie- 
ler, nach allen bereils aufgeführten genialen Pro- 
duetionen, noch als Componist aufzutreten, und die 
Aufmerksamkeit der Zuhörer weiter zu fesseln. Hr. 
Jupin scheint mit Vocal-Composilionen noch wenig 
vertraut; er muthet z. B. den Sopran - Stimmen 
Stellen zu, wie folgende: 




u. s. w.; eben so auch dem Tenor. Lange wollte 
der Sing -Chor bey dieser Stelle nicht zugreifen, 
weil er sie für verfehlt hielt. Der Componist lies« 
sich jedoch davon nicht stören und bestand auf 
dieser Schreibart, daher es denn auch kam, dass 
nicht alle 55 Soprani diese Stelle rein sangen und 
das« häufig distonirt wurde. Die Hymne ist übri- 
gens für ganz grosse« Orchester geschrieben, da 
ausser dem vollständigen Orchester, welches den 
Tag zuvor Schneider's Wellgericht begleitete, noch 
Bügel, Comet und 1 3 Harfen beygefiigt waren. 
Die Harfen traten in der Mitte der Hymne durch 
ein blosses praeludium ein; obgleich 13 an der Zahl, 
so konnten sie dennoch , nach dem Stillschweigen 
de« Rieaen-Orchester«, keinen Effect hervorbringen. 
Weit mehr Wirkung hätten aie hervorgebracht, 
Wenn sie in einem zarten Adagio oder Andaulino, 
dem Orchester die Bürde des Begleiten« abgenom- 
men hätten. Der Satz der obligaten Singslimmen ist ge- 
halten, wie der der Blasinstrumente im Orchester und 
bringt desshalb wenig Wirkung hervor; überhaupt 
bemerkt man in den Singstimmen weder Nachah- 
mungen, noch contrapunetische Führung; einige kurze 
Stellen ausgenommen, schreiten sie in gleich ge- 
messenen Schritten neben einander her. Verstösse 
gegen Reinheit der Harmonie sind nicht selten. Im 
Ganzen genommen ist der Styl nicht grossartig ge- 
nug für eine Hymne, auch die zu Gebote steheivio 
Instrumentirung nicht völlig benutzt. So z. B. hört 
man von den Posaunen nichts Erhebliche«, als ein 
Herabschreiten im unisono von der Octave zur 
Grundnote, wo alsdann wieder ein neuer Grund- 
bass, eine kleine Terz tiefer, eintritt, was keine 
glückliche Wirkung hervorbringt Es ist nicht zu 
bezweifeln, da«« Hr. Jupin mit einem musikalischem 
Texte und mehr Zeit etwas VoUkommneres würde 
geliefert haben. 

Diese Hymne beschlots das zweyle Concert; 
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da« Fest endigte sich am dritten Tage mit einem 
tiuile. Während der Verein versammelt war, wur- 
den die Statuten definitiv abgeschlossen. Diese be- 
stimmen unter andern, dass durch Mehrheit der 
Summen diejenige Stadt des Elsasses bezeichnet wer- 
den soll, wo das nächste Musikfest gehalten wird ; 
ferner dasa die Theilnehmer dieses ersten Verein«, 
gegen Bezahlung einer Aufnahmegebühr, die Eigen- 
schaft als wirkliche Mitglieder der Gesellschaft an- 
nehmen. Da nun seit April i83o, weder ein Mu- 
sikiest gehalten, noch irgend eine Aufnahmegebühr 
erhoben worden, so folgt daraus, dass die eigent- 
liche Gesellschaft noch nicht völlig constituirt ist. 
Eine Aufführung des dritten Theil« de« Weltge- 
richts , welche zum f r S h 1 i c h en Empfange des Kö- 
nigs Ludwig Philipp , am i8ten Juny i83i im Thea- 
tergebäude durch Dilettanten und Musiker statt halte, 
führte die Firma dieser Gesellschaft, deren wei- 
teren Leistungen wir alles Gute wünschen. 

Die namhaftesten Extra -Concerte waren fol- 
gende: Am igten April i85o lies« sich vor seiner 
Rückkehr nach Paris, der obengenannte Hr. Vogt 
nochmals hören. Er spielte zweymal Variationen 
auf der Oboe und ein Terzett für Klavier, Oboe, 
abwecliselnd mit engb'schem Horn und VioloncelL 
jedesmal mit der ihm eigenen Zartheit und Vir- 
tuosität. Man bemerkt kaum in den oft kühn aus- 
geführten Passagen, dass der gefeyerte Künstler 
schon weit in den Jahren vorgerückt sey. — Am 
i4ten August i83o gaben die vier Gebrüder Kölla 
aus der Schweiz ein Concert, wovon die Hälfte 
des Ertrags für die zu Paris gefallenen Opfer be- 
stimmt war. Sie ernteten durch ihr musterhaftes 
Spiel und herrliches Ensemble den ungetheüfesten 
Beyfall. — Am 3 Osten Octbr. i85o liessen sich 
die vier Münchner Sänger Hertl, Mayer, Mülhauer 
und Wex in einer Abend-Unterhaltung hören. Sie 
singen «ehr rein, mit sorgfältiger Nüancirung der 
Solo - und begleitenden Stimmen. Die Quartette : 
Die Kapelle von Kreuzer, dessen Waldlied und 
Jünglings-Gesang, besonder« aber das Trinklied, 
Schwertlied und Lützow's Jagd von C. M. v. We- 
ber gefielen allgemein. Der Ba««ist Hr. Wex hat 
eine seltene Tiefe. — Am Qten April l83i lies« 
•ich Hr. Hummel bey seiner Durchreise nach Paria 
hören. Er spielte ein neues Klavier -Concert in 
A moll und ein Rondo brillant, noch Manuscript; 
am Schlüsse eine Improvisation. Ein in jeder Hin- 
sicht vollkomraneres Spiel in seiner ihm eigenen Gat- 
tung, ist in Strasburg noch nicht gehört worden. I 



Die zahlreichen gebildeten Klavierspieler waren be- 
sonders bey der Improvisation in Staunen gesetzt. — » 
Endlich sey noch der zwey Concerte gedacht, wel- 
che der allgefeyerte Paganiui am i4ten und i;ten 
Hönning (83 1 hier im Theatergebäude mit dop- 
peltem Eintrittspreise gab. Es lässt sich zu Allem, 
was in diesen und anderen Blättern von diesem Vir- 
tuosen gesagt ist, nichts zu seinem Lobe hinzuzu- 
fügen; sein Spiel ist für Kenner und Nichtkenner 
hinreissend. Gediegenes Spiel, Ernst und Scherz 
wechseln in «einen Compositionen ab) unter die 
allgemein ansprechenden gehören z. B. das Nacht- 
wächterlied: Hört ihr Leute... nebst Rondo mit 
obligatem Glöckchen, dessen Klang er auf der Vio- 
line, oben, gleich als schlüge er Feuer, nachahmt; 
ein Adagio mit Doppelgriffen und einer Polacca 
brillante; endlich die Ausführung der Flötentone 
in laufenden Doppelgriffen u. s. w. 

(BotchltM» folgt.) 



Die Oper. 

Ist das nicht ein tolles Treiben! 

'aussen glüht die Abendsonne 
Hoch entzückt vor Lenzeswonne: 
Und ich kann nicht treu verbleiben? — 
Drinnen in dem engen Hause 
Tanzen derbe Luftsylphiden, 
Salamander, wild Gebrause, 
Tollen mich um Frühlings frieden. 
Und der Säng'rin krauses Girren 
Ueberbietet Nachtigallen — 
Sagt mir, welch ein Zauberlallen 
Reizt mich, Geist und Sinn zu wirren? 
Treu* und Wahrheit möcht' ich fassen, 
Und es treibt mich um zu treiben; 
Möcht' — und kann den Spuk nicht lassen 
Und phantastisch muu ich bleiben. 
Hörst du, wen die Teufel holen? 
Gar zu schön sind Schein und Schimmer! 
Brennt da« Gras mir unter'n Sohlen 
Und ich hör* mich täglich schlimmer. 
Himmlisch sind der Wahrheit Gaben: 
Doch die Welt will Täuschung haben. 

G. fT. Fink. 



Kurze Anzeigen. 



Anleitung die Orgel rein und richtig stimme* zu 
lernen und in guter Stimmung ui erluUUn. 
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Nebst einer ausführlichen Beschreibung über 
den Bau der Orgel , deren wesentliche Theile 
und innere Einrichtung, Ein Handbuch für 
angehende Organisten, Schullehrer etc. von M. 
J. T. Lehmann. Leipzig, bey Breitkopf und 
Härtel. Pr. 4 Gr. 

Diese kleine, nur zwey Bogen füllende Schrift 
(in 8) gibt zuvörderst eine gedrängte, für den An- 
fänger übersichtliche und deutliche Auseinander- 
setzung der Bestandtheilc der Orgel , von deren We- 
sentlichem wie in einem wohlgeordneten Auszuge 
gehandelt wird. Beym Pedale bemerken wir, dass 
der Umfang desselben in einzelnen Orgeln einige 
Töne über swey Octaven hinausgeht (manchmal, 
jedoch sehr selten bis zum eingestrichenen f), was 
auch wünschenswerth ist. Als Anmerkung hätte 
dies« vielleicht ein Plätzchen verdieuL — Uebri- 
gens rathen wir Jedem, dass er mit dem Buche 
in der Hand sich die beschriebenen Gegenstände 
durch eigene Ansicht bekannt macht ; ist es mög- 
lich, in Gegenwart eines Erfahrnen. — Auf die 
Angabe der gewöhnlichen und ungewöhnlichen Re- 
gister folgen allgemeine Bemerkungen S. ai kurz 
und gut. Die Pfeifen zu stimmen wird S. 3 3 — 37 
gelehrt , kurz und deutlich. Das Principal-Register 
wird zuerst und genau gestimmt, weil sich die an- 
deren darnach richten. Die Reihe der zuvörderst 
zu stimmenden Töne ist auch auf dem Notensystem 
angegeben, was der Deutlichkeit wegen gut ist. 
S. 38 werden die Fehler und Mängel angezeigt, 
welche man zu untersuchen hat, bevor man die 
Stimmung der Orgel beginnt. Darauf kommt viel 
an; man vernachlässige diess nicht. Besonders ist 
die Ursache des so unangenehmen Heulens der 
Pfeifen genau zu erforschen, worüber S. 3o ge- 
sprochen wird. Druckfehler haben wir nur zwey 
bemerkt, der allein wichtige ist (S. 4) Kappelspiel 
anstatt Koppelspiel. 

Wer sich demnach nicht Schlimmbach's 
in derselben Verlagshandlung erschienenes Werk: 
Ueber die Structur, Erhaltung, Stimmung und Prü- 
fung der Orgel (Pr. i Thlr. 8 Gr.) anschaffen, 
oder wer sich erst übersichtlicher Weise belehren 
Will, ehe er ausgeführte Werke zur Hand nimmt, 
dem ist das äusserst wohlfeile Büchlein bestens zu 
empfehlen. 



1. Rondoletto pour le Pianoforte — composi par 
Fr. Timme. Propriete de l'editeur. Halle, au 



bureau de musique de Dr. Helmuth. Preis 
»a| Sgr. 

2. Sonate für*s Pianoforte — componirt von L. 
Thieme. Op. 1. Halle, in Commission bey 
Fr. Schimmelpfennig. Pr. ia£ Sgr. 

S. Intioduction und Variationen über das beliebte 
Mantellied aus Lenore für da* Pianoforte — 
componirt von L. Thieme. Op. a. Ebenda- 
selbst. Pr. 10 Sgr. 

Wir fuhren hier zwey junge Componisten mit 
ihren Erstlingen in der musikalischen Welt ein. 
No. 1 : Das Rondoletto von Timme ist eine artige 
Kleinigkeit, über welches sich aber eigentlich hier 
nichts weiter sagen lässt, als: es ist modern, 
leicht auszufuhren und wird seine Liebhaber finden. 
Die äussere Ausstattung des Werkchens ist nicht 
übel. 

In No. a: Sonate von L. Thieme, begegnen 
wir einem Kunstjünger mit glücklichem Talente und 
guter Gewandtheit, dessen Versuche wir um so 
lieber anzeigen, als daraus ein unverkennbares Stre- 
ben nach solider Arbeil hervorleuchtet. Die So- 
nate besteht aus drey Sätzen. 1. All. moderato. 
a. Larghetto con espressione. 3. Rondo, AllegrcUo 
vivace; von denen uns No. 1 ganz besonders an- 
gesprochen hat. (Im 8ten und gten Tacte weicht 
Hr. Thieme von der gangbaren Theorie wohl ab- 
sichtlich ab, denn es kehren dergleichen Stellen 
wieder, wie Thcil a, Tact 9 und 10, 4o nud 4i 
u. s. w.) Die Ansprüche an technische Spielfer- 
tigkeit sind massig. Das Werk ist den Freunden 
solider Pianofortemusik bestens zu empfehlen. 

Nicht ganz so günstig können wir über No. 5 
desselben Verf. urtheilen. Die Iutroduction ist zwar 
nicht uninteressant; eben so halten wir Variation 
1 , a , 5 , 5 für recht gelungene Sätze. Das Finale, 
presto ist aber z. B. ein schwächliches Kindlein, 
und canone perpetuo eine ganz verunglückte Piece. 
Hätte der talentvolle Componist das Original-Thema 
wirklich canonisch bearbeitet, so hätte er noch 
ein Verdienst; er hat aber weiter nichts gethau, 
als das Thema Note für Note — wie es ist — 
mit verstärkten Octaven hingeschrieben, und lässt 
nun beym dritten Achtel dasselbe Thema mit ver- 
stärkten Octaven im Basse eintreten! — Welche 
Härten? ! — zumal im aten Theile. Das Papier 
ist schön; der Druck ungleich und nicht immer cor- 
rectj der Preis angemessen. 
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Lieder und Gesänge mit Begleitung des Piano- 
forte — von C. Helmholz. Lief. 1. und 2. 
Halle, in der Helmulh'schcn Buch - und Musi- 
kalienhandlung. Pr. i5 Sgr. 
Die Dichtungen, von verschiedenen Verfassern, 
sind meistenteils glücklich gewählt und nicht ohne 
poetisches Interesse. Der Componist zeigt offenbar 
Beruf zur Compositum; die Melodieen sind ein- 
fach , dem poetischen Gehalte angemessen und ma- 
chen mit Recht wenig Ansprüche an Stimm-Um- 
fang; die Cantilene liegt grösstenteils im Bereiche 
des Mczzo-Soprans , des tiefen Tenors und Baritons. 
Die Begleitung ist oft bedeutsam, könnt« aber in 
einigen Pieccn interessanter seyn. In der ersten 
Lieferung wird uns Folgendes geboten : No. l.Mor- 
genlied von Oesterlein; nähert sich der Gesangs- 
weise des vortrefflichen A. Andrei No. a. Lied 
von C. K.... (Carl Klare) würde recht gut wirken, 
wenn der Refrain: „aber froher, froher bin ich" 
u. s. w. nicht gar zu oft wiederkehrte} wenigstens 
i»t die Melodie zu dieser oftmaligen Wiederho- 
lung nicht originell genug. — 

ist wohl nur Druckfeh- 
ler? deren es überhaupt 
mehre gibt. 



{ 











e— 


U.J. -vc. 







— wird es dem Componislen 
auch verübeln, dass er ohne Grund bald 4-, 5-, 
6stimmig in die Sailen greift. No. 5. Impromtu 
von Böhringer; characterislisch gehalten. Die Wolle 
„du aber Zeit, du mächtiger Tyrann, dem ich 
nie trotzen wollt' — noch kann," u.a. w. hätten 
passender dcclamirt werden können; der Schluss 
des Gedichts ist etwas auf Schrauben gestellt. No.4. 
Lisels Brautlicd von Schubart; ein gelungenes Sei- 
tenslück zu M. v. Weber's „Sagt mir an was" 
u. s. w. No. 5. Busse von Klopstock, Ree das 
liebste von allen; eben so wahr als schön ge- 
fühlt; eine echt christliche Busse in musikalischer 
Hülle; was soll aber nur in aller Welt folgende 
Stelle hier ausdrücken? 




Das harte f g äs b im Basse, zu b a$ g f im 
Discante soll doch wohl nicht etwa ä la Matlheson 
ch ristliche Zerknirschung musikalisch v e r s i n n- 
bilden?» — 

No. t in der aten Lieferung. Abendlied von 
Carl Klare; an sich recht hübsch, aber in Rück- 
sicht auf declamatorische Phraseologie fehlerhaft 
behandelt; wenn Herr Helmholz „Bist du noch 
wach? ich denke nach" u. s. w. musikalisch phra- 
sirt wie: „o könnt' ich doch, dich sehen noch!" 
oder „der droben wacht, hat dein gedacht" 
u. s. w., so ist das Letztere ohne Zweifel falsch, 
um so mehr, da auf diese Weise Worte betont 
werden , die gar nicht hervorgehoben werden soll- 
ten. No. a. Wanderschaft von Müller; originell 
erfunden. No. 5. Das Mayenfest von Uhland wird 
sicherlich — gut vorgetragen — allgemein gefal- 
len, eben so No. 4. Neujahrslied, welches sich 
durch edle Haltung sehr vorteilhaft auszeichnet. 
No. 5. Schmerz von Wolff erhebt sich weit über 
das Gewöhnliche. Bringt Herr Helmholz mehr 
Mannigfaltigkeit in seine Begleitungsformen , strebt 
er noch mehr nach tex tgeina sser Kantabibtät 
und declamatorischem Wortausdruck; so dürfte 
er mit Recht unseren besseren Lieder-Corapom'sten 
hergezählt werden. — Das Aeussere ist anständig, 
der Druck aber nichts weniger als correct; 
bbt t]t} fehlen sehr oft, oder stehen nicht an der 
rechten Stelle. 



, n z e l g e 

TOD 



Verlags-Eigenthum. 

In meinem Verlage erscheint binnen Kurzem 



mit Jjißcnmumsrecht : 



G. Ouslow, Op. 4o, premiere Sinfonie ä graml 
Orchestre. 

— Dieselbe für das Pianoforte zu 4 Händen 



Leipzig, am i6ten Septbr. i83i. 

H. A. Probst. — Fr. Kistner. 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 5 UB October. 



N2. 40. 



1831. 



lieber Orgelmixturen. 

In dieser Zeitschrift , Jahrgang 3a, No. 5a, S. 84a 
bemerkt Hr. J. A. Gleichmann bey läufig, dass das 
Mitklingen der Töne einer Saite zu zweyerley uu- 
zweckrnässigen Erfindungen Anlas« gegeben habe. 

Erstlich cur Erfindung der grausamen Or- 
gelmixturen, wo man jene mitklingenden Töne 
nachzuahmen strebte, die aber, anstatt dem Tone 
der Orgel Fülle zu geben, nur den reinen Klang 
derselben trüben, daher in ihrer Anwendung als 
unzweckmäßig theils allgemein erst angesehen wer- 
den müssen (?), theils schon angesehen worden sind, 
und will, das« sie aus den Orgeln verbannt werden 
sollen. Um dieser Verbannung mehr Kraft zu ge- 
ben , werden Chladni's eben dahin gehende Worte 
herangezogen. 

Zweytens heisst es, dass es Veranlassung zu 
Vogler^ Erfindung (?), durch höhere Töne einen 
tiefem mitklingenden Ton zu erzeugen , gab. (Diess 
Phänomen entdeckte Tartini schon im Jahre 1714, 
s. Gcrber's Tonkünstler- Lexicon, also lange vor 
Vogler, der erst Anno 1749 geboren wurde.) 

Hr. Gleichmann sagt davon: diese Erfindung 
sey nicht zweckmässig und anwendbar befunden 
worden; man habe dabey vergessen, dass die 
mitklingenden Töne nur so schwach sind, dass 
sie den Hauptton kaum hörbar (?) begleiten, ihn 
gleichsam nur wie ein feiner Nimbus umschweben 
und desshalb bey dem Hinzutreten anderer Töne 
sogleich unhörbar werden. 

Es ist betrübend, Meinungen der Art alsun- 
nmstÖsslich wahr in dieser belehrenden Zeitschrift 
zu lesen; denn durch solche Behauptungen, dicta- 
torisch ausgesprochen, kann leicht bey mehr oder 
weniger der Sache Unkundigen ein Schwanken ver- 
anlasst werden, das Wahre vom Falschen zu un- 
terscheiden, und sie wohl gar bestimmen , das Un- 
r ichüge als ri chtig anzunehmen, wodurch der guten 
53. Jahrjan«. 



Sache, wenn auch nur hier und da, geschadet 
wird. 

Solchem überhaupt und in's Besondere vor- 
stehenden einseitigen Aeusserungen auch in dieser 
Zeitschrift entgegen zu wirken , halte ich mich um 
so mehr für verpflichtet, als ich bereits meine Gründe 
und Beweise für den Nutzen und die Unentbehr- 
lichkeit der Orgelm Lxturen in der Zeitschrift Ca- 
cilia, Heft 9, S. i65 — »70 und Heft 1a, S. 19a 
— ao6 niederlegte. 

Zur Sache: 

1) Der Meinung, dass die Orgelmixturen nur 
aus Nachahmungssucht hervorgegangen seyn sollen, 
kann ich nicht beytreten ; denn : wäre diess der 
Fall gewesen , so hätten wir wahrscheinlich, ausser 
den Octav-, Quint- und Terzstimmen, auch ein 
Septimen-Register erhalten , weil ausser der Quinte, 
Terze und Octave die kleine Septime deutlich als 
Beyton einer kliugenden Saite gehört wird und auch 
ohne edlern Zweck, als der der Nachahmung es 
ist, ein so kostspieliges Unternehmen gewiss nicht 
unternommen wurde. 

Naturgemässer ist anzunehmen , dass sie durch 
die Notwendigkeit , welche aus dem Anwüchse der 
Gemeinen hervorging, in's Leben traten. 

Alan fügte nämlich, als der Ton der anfäng- 
lich nur aus einer oder vielleicht auch aus mehren 
achlfüssigen Stimmen bestehenden Orgel bey ver- 
grösserter Gemeine nicht mehr stark genug zur Lei- 
tung des Kirchengesanges befunden wurde, diesem 
zuerst die Octave, welche aus dem Unisono weib- 
licher und männlicher Stimmen als zweckmässige 
Ton Verbindung erkannt wurde, bey} dieser folgten 
die Super - und Supersuper- Octave. Späterhin, 
als auch die Stärke dieser Stimmenmischung, die 
überdetn nur einen dünnen und flachen Orgelton 
gibt, nicht mehr ausreichte, setzte man dieQuint- 
und Tertien, welche aus den Aliquottönen einer 
Saite als zweckmässige Beyslimmen erkannt wurden, 

40 
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hin»!, woraus nach und nach (s. Cacilia, Heft 12, 
S. 1 93 — 306) unsere jetzigen Orgelmixturen ent- 
standen. 

a) Hr. Gleichmann führt Chladni's Worte mr 
Bekräftigung «ei ncs üher die Orgelmixturen auage- 
sprochenen Verbannungs-Urtheils an; allein Chladni 
selbst, den ich in jeder sonstigen Beziehung sehr 
hoch verehre , ist in dieser Angelegenheit für keine 
compelente Behörde anzuerkennen; denn: 

a) Chladni war nicht Praktiker, konnte daher 
den Inhalt einer Orgel, so wie ihn der Organist 
bedarf, und den weder Akustik, Mathematik, noch 
sonst irgend eine andere Wissenschaft oder Kunst, 
als die des Organisten lehrt, und die hauptsächlich 
nur erst durch eine mehrjährige Dienstzeit als Or- 
ganist erlernt werden kann, nicht kennen. 

Ii) Chladui hielt als Mathematiker Alles das 
für unumstößlich wahr und richtig, was anf dem 
Papiere als wahr und richtig feststeht. Wahr und 
richtig aber ist es, dass Accorde, mit Quint- und 
Terzstimmen zu Papier gebracht, wirklich krasse 
Dissonanzen geben, und so ist nicht zu verwundern, 
dass Chladni theoretisch sie verwarf, ihm, befan- 
gen wie er auf solche Weise seyn musste, bey 
praktischen einzelnen Versuchen das unreinklingend 
erschien, was bey regelrechter Stimmung und Stim- 
menmischung von jedem Unpartheyischen als rein, 
folglich als nicht dissonirend gehört wird. 

c) Chladni sagt in der Vorrede seiner Akustik, 
S. XVI , dass er stets einen unwiderstehlichen Trieb 
in sich gefühlt habe, sich durch wissenschaftliche 
Entdeckungen, oder durch eine Erfindung, oder 
sonst durch eine von dem gewöhnlichen Gange der 
Dinge abweichende Unternehmung bemerkbar zu 
machen. 

Da nun das Verbannen der Orgelmixturen auch 
von dem gewöhnlichen Gange der Dinge abweicht, 
ich aber durch eine neununddicissigj ährige Dienst- 
zeit als Organist von ihrem Nutzen und von ihrer 
Unentbehrlichkeit ü beizeugt worden bin, so moss 
ich annehmen, dass der mit Recht hochgefeyerte 
Chladni , nachdem Vogler , der sich auch gern durch 
Ungewöhnliches bemerkbar machte , die Orgelmix- 
turen verworfen hatte, ihre Chöre aber, weil er 
ihre Unentbehrlichkeit kannte, beybehielt, sein Ver- 
bannungs-Urtheil zu leicht aussprach, dem sich leider 
auch Hr. Gleichmann, wie ich annehmen muss, 
ohne Weiteres , als weil es von einem Abt Vogler 
und einem Chladni kömmt, anschloss. 

3) Wenn der Satz fest steht, dass ein rein- 



gestimmtes Klavier rein klingen muss , so steht auch 
der fest, dass eine reingestimmte Orgel ebenfalls 
rein klingt. Der Einwand , dass die Mixturchöre 
den reinen Klang einer Orgel trüben, ist daher 
unrichtig ; er ist ferner desshalb unrichtig, weil sich 
die Mixturen und ihre einzelnen Chöre, die als 
solche nicht einzeln gehört werden können, mit 
dem Grundtone der Orgel so innig zu einem Tone, 
der vorzugsweise Orgelton genannt wird und nur 
durch Mixturen oder ihre Chöre erzeugt werden 
kann, vereinigen, wie verschiedenartige zusammen- 
geschmolzene Metalle nur ein Metall geben, dessen 
einzelue Theile das Auge eben so wenig wie das 
Ohr die einzelnen Stimmen einer Orgel im Zu- 
sammenklange des ganzen Werkes zu unterscheiden 
vermag. Folglich steht fest, dass die Mixturen 
bey reiner Stimmung eben so wenig den Ton einer 
Orgel trüben, als die sich im Sonnenlichte befind- 
lichen Farben, die einzeln nur durch ein Prisma 
erkannt werden können, die Hauptfarbe des Son- 
nenstrahls zu trüben im Stande sind. 

4) Voglers Verfahren: durch höhere Orgel- 
stimmen tieferklingende hervorzubringen, ist nicht 
nur von Hrn. Gleichmann, sondern früher schon von 
mehren Anderen als unzweckmässig und unan- 
wendbar verworfen worden, uud dennoch ist die 
Sache unleugbar als gut bewiesen, weil es nicht 
an Orgeln fehlt, worin es zweckmässig angewen- 
det worden ist. Ja ! eben auf dem Mitklingen der 
tieferen Stimmen, hervorgebracht durch höhere, be- 
ruht ja nur die eigenthümliche - Einwirkung der 
Mixturen auf den Grundton der Orgel, indem sie 
zu und unter einander in sympathetischer Verbin- 
dung und zwar von ihrem kleinsten Chore an bis 
zur Grundstimme herab so aufeinander «ich unter- 
stützend wirken, dass Letztgenannter erat durch 
sie ihre Fülle, Eigentümlichkeit, Kraft, Abruo- 
dung und Deutlichkeit erhält. 

Diess erkannte Vogler sehr wohl, daher wandte 
er nur das auf einzelne Pedalstimmen an, was die 
Mixturen und ihre einzelnen Chöre gemeinschaft- 
lich auf die Grundstimme des Manuales wirken; 
folglich ist es klar, dass nicht zweyerley Erfin- 
dungen aus dem Mitklingen der Aliquottöne einer 
Saite, sondern immer nur die Eine, nämlich die 
der Mixturen, hervorging. 

5) Wenn Vogler durch eine Quinte io| und 
Tertie 6f, verbunden mit einem Sechzehnfusse, 
dem Tedale einen mitklingenden Untersatz gal», so 
erreichte er, wie die Erfahrung lehrt, seinen Zweck 
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selbst dann noch, wenn die Stimmen unter sieh in 
ihrer Reinheit ein Weniges verloren hatten, und 
die Kraft so erzeugter Tone ist wenigstens der 
gleich, die durch einen wirklichen Untersabs her- 
vorgebracht wird. Wenn nun aber auch gleich 
die Töne eines wirklichen Untersatzes, und zwar 
der Natur seiner grossen Labialpfeilen nach, nur 
so schwach seyn können, dass sie, einzeln gehört, 
nur einem Hauche gleichen, und die der untersten 
Octave, vermöge ihrer bedeutenden Tiefe, vom Ohre 
nicht gewürdigt werden können, so verschwinden 
aie dennoch nicht beym Hinzutreten anderer hö- 
herer und kräftigerer Stimmen, vielmehr nehmen sie 
gerade durch diese, und namentlich, wenn sie un- 
ter einander in nahen Verhältnissen stehen, an Kraft, 
Fülle und Bestimmtheit zu. Ein gleicher Fall en- 
det bey den höchsten Tönen der kleinsten Mixtur- 
chöre, s. B. bey einem Einfusse, Statt j werden sie 
einzeln gehört, so kann das Ohr ihre Tonhöhe nicht 
würdigen; sie sind ohne Bedeutung; werden sie aber 
mit den Tonen tieferer Stimmen, als 2 und 4', Quinte 
verbunden, so treten sie so klar und deutlich her- 
vor, dass eben so wohl die mindeste Verstimmung, 
wie ihre völlige Reinheit aufs Genauste zu verneh- 
men ist, woraus die reelle Einwirkung der Mixturen 
auf Fülle, Kraft, Deutlichkeit und ungetrübten Ton 
des Manuales einleuchtet. 

Zu Vorstehendem ist der Beweis leicht zu füh- 
ren; nämlich: man spiele den Untersatz, und zwar in 
lange anhaltenden Tönen, zuerst allein, verbinde 
ihn dann mit einem Sechzehnfusse, fuge Octave 8', 
Quinte lof und Terlie 6f hinzu, so hört mau 
den Untersatz anfänglich nur sehr schwach, beym 
allmähligen Hinzutreten der genannten Stimmen 
aber nach nnd nach immer stärker; oder auch: 
man spiele ein bis anf den Untersatz, Quinte »0$ 
und Tertie 6$ registrirtes Pedal, «ehe den Un- 
tersatz, oder, was einerley ist, die genannte Quinte 
und Tertie, oder auch alle dreyStimmeu während des 
Spielens hinzu , und Jeder wird , selbst beym Spielen 
mit dem vollen Werke, die tiefsten Töne des Unter- 
satzes, auch in der weitesten Entfernung von der 
Orgel, voll und deutlich hören. 

Bey läufig bemerke ich, dass vorgenannte Quint- 
und Terzstimmen den Ton eines wirklichen Un- 
tersatze* mächtig verstärken nnd alle drey gemein- 
schaftlich einer Contra posaune vorzügliche Fülle 
und Rundung geben, weshalb sie in einer mit einer 
Contraposaune versehenen Orgel nie fehlen sollten. 
< Durch die hier angeführten Thatsachen, die 



mehr als alle Theorie beweisen, widerlegt sich die 
Aufstellung von selbst, dass die durch höhere Stim- 
men erzeugten tieferen Töne nur so schwach klin- 
gen, dass sie den Hauptton kaum hörbar begleiten, 
und beym Hinzutreten anderer Töne verschwin- 
den, d. h. unhörbar werden *). 

Im Allgemeinen noch diess: 

Die Orgelmixturen sind seit Jahrhunderten von 
Tausenden der Sache Kundigen als nützlich und 
unentbehrlich anerkannt worden. Unter ihnen be- 



*) De* Organilten Hrn. Kühnau's Vertherdigung der Orgel- 
mixturon (a. No. i4, S. 117 dieier Zeitschrift, von die- 
sem Jahre) reranlaaat durch Hrn. Gleichmann, trete ich, 
bis anf folgende Puncto, bey. 

Hr. Kühnau aagt nämlich : „eisige Mixturen eind 
• gar sehr brauchbar;'« ferner: „die Mixturen, welche der 
Tor* xum Hauptton ermangeln, klingen awar jung (dieaa 
iat richtig), doch in Verbindung mit Cornet und Scharf 
erträglich." Ferner noch heisst ea ia der iweylen 
Anaaerkung, S. 118: „Sesquialtera oder Sextqualt (leta- 
lere Benennung iat ein veralteter Barbariamua unwieeen— 
der Orgelbauer) iat die achiechteat« Mixtur , welche man 
in Orgeln findet, 4 ' und Anmerkung 1 , S. sag: „Tora 3£ 
undNaaat5 T auf einem Manuale trüben den reinen Klang 
auf die unerträglichste Weise." 

Möchte Hr. Kühnau dieeo xeine Behauptungen , die 
er doch wohl nur aua völliger Ueberieogung ausspricht, 
nun Wohle der Siebe mit haltbaren Gründen unteratütaen. 

Nach meiner Ansicht kann keine Orgelmixtor , we- 
niger brauchbar ala die andere, weniger aber noch achiecht 
genannt werden, wenn aie im rechten Verhältnisse tu den 
übrigen Orgelaiimaen diaponirt iat , und mit weiter Um- 
sicht benutat wird. In dieaen Fällen aind aie alle voll- 
kommen brauchbar und xweckmässig ; alle klingen unter 
dieaen vereinigten Umstanden nicht nur erträglich , aon- 
dern aie geben dem Tone der Orgel auch da», waa aie ihm 
geben tollen, nämlich: Schärfe, Fülle und Abrundung. 
Dieaa gilt auch von der im Allgemeinen mit Unrecht ver- 
schrieenen aweyfachen Mixtur : Sesquialtera genannt, die, 
wenn die Orgelmanuale ohne Quinte 5} und Tertie 3J-' 
diaponirt, aonat aber atark und auch mit aocJuehnfiiaaigen 
Labial- nnd Zungeiutiauaen versahen sind, den Orgel- 
lon , wie ich ea an meiner Orgel beweisen kann, nicht 
nur nicht trübt, sondern ihm ebenfalle Fülle, der tiefen 
Stimmung Rundung und Deutlichkeit giebt, folglich nütz- 
lich und brauchbar iat, daher nicht achiecht, am wenig- 
sten aber am schlechtsten genannt werden darf. Die*« 
: muea um ao mehr einleuchten, ala Seaquialtera 



so wie Cornet , das Hr. Kähnau mit Recht rühmt, 
nur mit Ausnahme einer gersdefüssigm Stimme, die aber 
leicht hinzugeiogcn werden kann, diaponirt wird. Beyde 
unterscheiden »ich nur dadurch, dass die Mensur der Cor- 
netpfeifen weiter ala die der Sesquialterapfeifen iat, wel- 
che letalere aua der Prünipahnenaur der Orgel , worin 
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fanden sieh eine grosse Anzahl von Männern, de- 
ren Namen die Welt mit Ehrerbietung nennt, und 
diesen ist doch wohl so viel musikalisches Gehör 
und richtiges Gefühl zuzutrauen, dass, wenn die 
Mixturen den Ton der Orgel trüben, sie es auch 
gehört und zu ihrer Verbannung schon früher bey- 
getragen haben würden. Hat aber je einer von 
diesen Mannern oder überhaupt ein seines Faches 
kundiger Organist über sie geklagt? Hat ein Seba- 
stian, C. Ph. Emanuel, Friedemann, J. C. Bach, ein 
Ad. Rcineken, Handel, Häseler, Vogler, Joh. Schnei- 
der, Riuk oder irgend ein sonst noch lebender grosser 
Orgelspieler eine Fuge öffentlich auf der Orgel ohne 
Mixtur, die do$h wegzulassen in jedes Spielers Belie- 
ben steht, vorgetragen? wird ein besonnener Organist 
»ie an Feyertagen , oder überhaupt bey zahlreicher 
Gemeine und zwar besonders, wenn die Melodie 
des gegebenen Liedes nicht gehörig bekannt ist, 
oder auch, wenn der Inhalt eines Liedes einen 
kräftigen, frischen und feyerlichen Orgelton ver- 
langt, weglassen? 

Von welcher kleinlichen Wirkung würden, 
wenn das Manual ohne Mixturen wäre , die Orgel- 
pedale seyn, da sie mit den Manualen in regel- 
rechter Tonstärke stehen müssen? Keine majestä- 
tisch impouirende Posaune könnte ferner in unse- 
ren Kirchen gehört werden, denn sie übertönte das 
weichelnde Manual, das, statt durch seine Frische 
und Kraft zu heben, einschläfern würde. 

In der richtigen Beantwortung dieser Fragen 
liegt klar und deutlich der Beweis, für den Nutzen 
und die Unenlbehrlichkeit der Orgelmixturen, die 
zwar in Zimmer- und Concert- Orgeln übel,, oder 
doch unnützer Weise angebracht sind , in Kirchen- 
Orgeln aber nicht fehlen dürfen, denn: eine Orgel 
ohne sie, folglich auch ohne imponirendes Pedal, 
ist und bleibt zur Leitung und herzergreifender Be- 
gleitung des Kirchengesauges ein unfähiges Positiv. 

Wenn noch überdem Hr. Gleidimann in »ei- 
nem vorgenannten Aufsatze, S. 84 1, sagt: 

,,nur das, was übereinstimmend oder durch 

Stimmenmehrheit anerkannt ist, kann Gesetz 

werden", 

so müssen die Orgelmixturen, da sie seit Jahrhun- 
derten allgemein anerkannt wurden und noch im- 
mer, mit Ausnahme weniger, anerkannt werden, 
gesetzliche Kraft erlangt haben. 

Wenn nun die Verblendung durch Theorie 
so weit gehen sollte, dass Alles das, was ich bisher 
über die hier in Rede stehende Angelegenheit sagte, 



noch immer nicht allgemein als wahr und richtig 
anerkannt würde, mir aber viel an der endlichen 
und untrüglichen Feststellung des Werthes oder Un- 
werthes der Orgelmixturen liegt, so halte ich es 
für zweckmässig, da Hr. Gleichmann die Orgel- 
mixturen durchaus verbannt wissen will, ein guter 
Hausvater aber wohl nicht leicht etwas noch Brauch- 
bares eher verwirft, bis Besseres an dessen Stelle 
vorhanden ist, denselben hiermit aufzufordern: in 
dieser Zeilschrift ' eine Orgeldisposition und zwar 
ohne Mixturen und deren Chöre für eine Kirche, 
die etwa dreytausend Menschen fässt, in der sich 
der Ton nur schwer verbreitet, zur Belehrung Aller, 
insbesondere zur Belehrung derer , die Orgeldispo- 
sitionen entwerfen sollen, zu liefern. 

Kann nach einer solchen Disposition eine Or- 
gel erbaut werden, welche das enthält, was von 
einer Kirchen- Orgel ihrer Bestimmung nach von 
Rechts wegen gefordert werden muss, so würde 
der Beweis unumstösslich fest stehen , dass die Mix- 
turen und ihre Chöre entbehrt werden können; 
erfolgt sie aber nicht , woran gewiss kein Organist 
zweifeln wird, so steht es ebenfalls fest, dass, wenn 
an ihrer Stelle nichts Besseres gegeben werden kann, 
sie zu verbannen für die gute Sache nachtheiiig, 
folglich, gelinde gesagt, eine Uebereilung isU 

mite. 



Ein nothwendiges rVort der Redaction auf Veran- 
lassung einer Stelle dieses trejjliclun Aufsatzes. 

Wenn der geehrte Hr. Verf. des vorstehen- 
den Aufsatzes unserer Zeitschrift das Belehrende 
zuerkennt, so ist uns das nicht blos eine hohe Freude 
(denn es ist von jeher unser Zweck gewesen und 
soll es bleiben), sondern wir fühlen uns zugleich 
verbunden, allen unsern verdienten Mitarbeitern 
für Ihren wichtigen Beysland unsern lebhaftesten 
Dank zu sagen, worunter Hr. W. gleichfalls ge- 
hört Wenn er hingegen äussert: „Es ist betrü- 
bend, Meinungen der Art als unumstösslich wahr 
in dieser belehrenden Zeitschrift zu lesen," so er- 
lauben wir uns mit aller Bescheidenheit an unsere 
Anmerkung zu erinnern: „Hierin wird der Hr. 
Verf. (nämlich Hr. Gleichmann) Gegner finden." 
Als unumstösslich wahr war demnach die Mei- 
nung von uus nicht angeseheu, auch nicht hinge- 
stellt worden. Im Gegentheüe haben wir uns in 
diesen Blättern gelegentlich zu den Iioslimraten Ver- 
Üieidicern der Mixturen cezahlt. Gesetzt aber auch, 
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die Anmerknag wZre in jenem Aufsatze von uns 
nicht gemacht und die Behauptung des vielfach 
erfahrenen und kenntnisreichen Hrn. G. wäre ohne 
alle Beschränkung ausgesprochen worden: so wäre 
das doch noch nicht betrübend, denn sonst wäre 
es betrübend, ein Mensch zu seyn, ron denen je- 
der Ursache hat, dem Andern zuzurufen: Wir 
irren allesammt mannigfaltig. Demnach kann und 
will unsere Zeitschrift auch ganz und gar nicht 
die einsige in der ganzen Welt seyn, die gar nicht 
irrt; das würde den Glauben an Einen Gott ver- 
dächtigen und das wäre nicht gut. Dann fühlt 
sich auch die Redaclion nicht im Geringsten be- 
fugt, überall, wo sie anderer Meinung ist, An- 
merkungen hinzuzeichnen: sie liat ohnediess schon 
im Stillen ihre liebe Notb. Es konnte ihr mit ih- 
ren Anmerkungen am Ende wohl gehen, wie es 
vor Zeilen unserm Wieland ging, der sich mit 
Noten und Bemerkungen seiue besten Mitarbeiter 
abwendig machte. Das wollen wir nicht. Erklä- 
ren wollen wir aber, dass nicht geradehin Alles, 
was andere unserer geehrten Mitarbeiter behaupten, 
in allen Dingen unsere eigene Meinung ist, was 
wiederum nicht das Geringste weder für die Rich- 
tigkeit, noch für die Unrichtigkeit bedeuten soll 
oder zu bedeuten hat. Im Belehrenden siegen nicht 
Namen, sondern Gründe. Wo aber gründlich und 
nicht zu lang etwas Passendes gelehrt wird, das 
nehmen wir willig und mit Vergnügen auf, wo- 
durch wir am zweckmassigsten Lehre und Unter- 
haltung zu befördern und dadurch jedermann zum 
eigenen Denken (was jederzeit das Wichtigste ist) 
Veranlassung zu geben hoffen. 

G. IV. Fmk. 



Der tiveyte Tag des grossen Musikfestes in Erfurt. 
(Schreiben an den Herrn Redactenr.) 

Ein übersichtlicher Bericht über das grosse 
Musikfest iu Erfurt ist Ihnen bereits von anderer 
Hand zugesendet worden, allein es wird Ihnen des- 
sen ungeachtet vielleicht nicht unwillkommen seyn, 
wenn ich wenigstens von einem der 4 grossen 
Concerltage eine etwas ausführlichere Schilderung 
nachliefere. Ich wähle den zweyten (d. 5. Aug.) 
als denjenigen aus, welcher schon durch die Go- 
b urta fever des allgcliebten und verehrten Preussen- 
königs und die damit verbundenen Festlichkeiten 
ein besonderes Interesse erhielt und auch, wie da« 
Gerücht sagte, in musikalischer Hinsicht, der Haupt- 



tag werden sollte. — Wagen an Wagen rollten 
schon am frühen Morgen, vom herrlichsten Wet- 
ter begünstigt, in die weitläufige Feste herein — 
und ich, der ich mit meinem gastlichen Vetler bey 
einem tüchtigen Burgunderfrühstücke sass, konnte 
es freylich ganz wohlgemuth mit anhören, wie ein 
geistreiches, herziges Cousinen -Kleeblatt, welches 
an den Fenslern drey rapportirendc Observatoria er- 
richtet hatte, die bestäubten Insassen bedauerte, 
welche von einem überfüllten Gasthause zum an- 
dern, irrfahrende Entdeckungsreisen nach einem 
comfortablen Landungsplatze vorzuhaben schienen. 
— Nur ungern riss ich mich aus der freundlichen 
Umgebung los, um mir durch das Anhören der 
Probe die musikalischen Freuden des Tages, wo 
möglich, zu verdoppeln. Nach manchen Fährlich- 
keiten wurde ich endlich eingelassen und finde mich 
in einer, auch in akustischer Hinsicht wohlgebau- 
ten Kirche und höre Beethovens unsterbliche» Hel- 
dengedicht, von einem, tief iu den Hintergrund 
hinein terrassenförmig sich ausdehnenden Orchester, 
I mit voller Mncht auf mich herabrauschen. — Ich 
' sehe im Geiste den löwenherzigen Richard mit sei- 
nen Helden zum schweren Glaubenskampfe, in's 
ferne Morgenland ausziehen, ich höre die zärtli- 
chen Abschiedsworte, welche die Liebe und Freund- 
schaft ihnen uachruft, ich fühle der Scheidenden 
j weh inuth volles Bangen, das sie mit Mühe nieder- 
I kärapfeu; ich sehe die wogenden Schlachten, in 
welchen sich, zusammentreffenden Strömen gleich, 
die Massen auf einander stürzen, ich sehe, wie 
einzelne Helden mit unwiderstehlichem Muthe alles 
vor sich» niederwerfen, wie sie bald da, bald dort 
ihre kühnen Schaareu zu neuem, glücklichem An- 
griffe heran führen, und wie sie endlich, nach kur- 
zer Rast auf dem Felde voll hinsterbender Todes- 
seufzer, im glorreichen Triumph einherziehen. — 
Schmerz folgt auf die Siegesfreude. Ach! so man- 
cher der besten Helden liegt, hereingeführt vom 
dumpfen Trauerzuge, dort im dunklen Dome auf 
der Bahre. Zwar umleuchtet sie die Glorie un- 
sterblichen Nachruhms, aber die Trauerreden spre- 
chen im tiefernsten Requiem unheilbaren Gram aus, 
und beym Einsenken in die kalte Gruft ersterben 
die Herzen in unaussprechlicher Wehmuth. — Doch 
es kommen den Helden wieder bessere Tage. — 
Der König ruft zur Jagdlust, sie füllen die Wälder 
mit frohem Gewühl und wiederhallendem Hör- 
I ner klang, da sinket, getroffen vom tödtlicheu Ge- 
schosse der stolze Edelhirsch und der schäumende 
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Eber — laut verkündigt ihren Fall der donnernde 
Siegesruf, und munterer kräftiger Scherz beachliessct 
den Tag. Nur das Vorspiel eines noch herrliche- 
ren ist er jedoch. Der Herolde Ruf verkündet 
ein festliches Turnier. Schaar auf Schaar drängt 
sich in die Schranken und manch' ein ernstes Waf- 
fenspiel wird auagekämpft. — Es schweigt. Da 
nahen sich die Sieger dem hohen Soller, wo ih- 
nen in zarter Frauenhand der Lorber winkt und 
wohl manchem erbebt das Herz vom warmen Lie- 
besblicke, welcher ihm den seligsten Lohn verkün- 
det. — Im bunten Gewühl eilt alles zum glan- 
zenden Festmahle, welches mit holdem Becherklange 
und frohem Jubelgctön das ritterliche Spiel würdig 
krönt. — Das alles horte und sah ich, wie überall, 
auch hier aus dem unsterblichen Meisterwerke her- 
aus. — Die Sinf. er. wurde von dem Hrn. Ka- 
pellmeister Grund aus Meiningen dirigirt. Ich will 
indes* nicht sagen grundgut ; man behauptete viel- 
mehr, besonders des Nachmittags bey der Auffüh- 
rung, das Gegentheil; und damit ich nicht nöthig 
habe, noch einmal von diesem Hauptwerke des 
zweyten Tages zu sprechen, will ich sogleich hier 
noch bemerken, dass bey der eigentlichen Auffüh- 
rung der erste Theil der Sinfonie am besten ge- 
rieth — dass ich aber, nebst vielen andern Chri- 
stenmenschen hätte toll werden mögen, als der 
zweyte in einem Tempo genommen wurde, als 
gälte es einen gewöhnlichen Parademarsch, dass 
der dritte in seinem, vielleicht etwas zu schnellen, 
Fluge dann und wann etwas schwankte, und dass 
bey der Ausführung des wohl auch etwas zu schnell 
genommenen vierten die mannichfalligen Sccnen, 
welche hier der Dichter an einander gereihet hat, 
keineswegs in wünschenswerther Klarheit hervor- 
traten. Die Schuld davon lag gewiss nicht allein 
an dem Director, von dem ich überzeugt bin, dass 
er an der Spitze seiner sehr braven Kapelle diese 
Sinfonie weit besser gibt, als hier — noch weniger an 
den Mitgliedern des hier versammelten, ausgesuch- 
ten Orchesters, in welchem vielleicht nur die Brat- 
schen nicht stark genug besetzt waren, sondern 
vorzüglich in dem Mangel an Proben, deren eine 
Beethoven'sohe Sinfonie zu genügender Aufführung 
gewiss mehre verlangt, als eine. Einzelne Störun- 
gen schienen auch darin ihren Grund zu haben, 
dass die stärkeren Messinginstrumenle zu tief im 
Hintergründe standen und desshalb natürlich etwas 
nachhallten. — Mit der Sinfonia eroica im Her- 
zen, eilte ich aus der Probe hinweg auf den Dom- 



platz, wo ich irrender Ritter glücklicher Weise mit 
dem ortskundigen Vetler und dem liebenswürdigen 
Cousinenkleeblalte zusammentraf. Wir drängten 
uns durch die Tausende, die hier erwartungsvoll stan- 
den oder, musternd und sich mustern lassend, in bun- 
ten Gruppen umherstreiften, hindurch, und gelangten 
bald auf eine Anhöhe, in der Nähe des Doms, von 
welcher wir den ganzen geräumigen Platz vor uns 
mit den paradirenden Regimentern bequem überse- 
hen konnten. Kräftig tönte der Choralgesang der« 
Anfangs in gedrängter Stellung, stehenden Krieger- 
schaaren zu uns herauf. Da zertheilten sich auf ein- 
mal, wie durch einen Zauberschlag, die dichten Mas- 
sen in einzelne Gruppen und auf Lützow's Ruf — 
(dessen wilde, verwegene Jagd noch die spätesten 
Nachkommen singen werden) ergoss sich, einem 
brausenden Organe gleich, durch die weiten Räume 
ein mächtiger Hurraruf, begleitet vom Donner der 
Kanonen und einem volltönenden Glockengeläute. 
Aber mitten drein sprach, vom hohen Dome her- 
ab , Volksjubel und Kanonendonner weit überbie- 
tend, ernst und feyerlich eine herz- und nerven- 
erschütternde Stimme, als wollte sie sagen: gebet 
dem Kaiser, was des Kaisers, und Gott, was Got- 
tes ist — und Ihr Freund feyerte das wunderbar 
grossartige Musikfest durch eine stille Thräne der 
Rührung. 

Ich führe Sie nun, bester Freund, über die 
Freuden unserer kleinen, behaglichen, durch mun- 
tere Tischreden gewürzten Mittagstafel, wiewohl 
ungern, hinweg — und unmittelbar ins Concert. 
Wir finden lange vor Anfang desselben (4 Uhr) 
die Kirche von einem sehr zahlreichen, in jedem 
Augenblicke sich vergrössernden Auditorium an- 
gefüllt. Wohl dem, der noch zettig genug anlangt, 
um sich einen comfortablen Platz zu sichern. Wehe 
dem, der eingepfercht stehen muss, wie jene Au- 
ditoren, die dort dicht am Orchester Posto gefassf, 
um alles aus der ersten Hand zu empfangen — 
oder wie jene (überzähligen) Tenoristen und Bassi- 
sten-Massen im Vordergründe des Orchesters, wel- 
che einander eben so viele Stimmdampfcr aufsetzen, 
als sie Köpfe und Schultern führen. — Ein dum- 
pfes Surren erfüllt die weiten Hallen. Auf einmal 
wird's still und ein jedes brave Preussen- und Men- 
schenherz erwärmt sich an einem, in Dichtung und 
Composilion gleich gelungenen Volfcsh'ede, von Rib- 
beck und Naue, von letztem selbst dirigirt. Ein 
darauf folgendes salvum fao regem von demselben 
Componisten würde gewiss eben so guten Eindruck 
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gemacht haben, wenn ein eben «o kraftiger Chor, 
wie der, welcher das Ganze be schlau, ea auch er- 
öffnet hätte. Von dem Concert für Baasposaune 
von Meyer, herrlich vorgetragen von Queisser, 
sage ich Ihnen blos, dasa es mir und dem Cousi- 
nenkleeblaUe (und wir bildeten gewiss ein respec- 
lables Publicum) auanehmend gefallen hat. Frey- 
lich entspann sich nach dem Conccrte zwischen den 
drey Huldinnen ein ernstlicher Streit darüber, was 
eigentlich das beste im ganzen Concerte gewesen 
sey, obQueisser's Posaune oder Fürstenaus Flöte? 
und ich sollte darüber schiedrichlen. Ich aber, 
am es in diesem kritischen Falle mit keiner von 
den streitenden Parteyen zu verderben, bemerkte , 
blos, dass ich Hrn. Queisser, der auf seinem In- 
strumente ein wahrer Paganinj ist, eine grossartigere 
Composition und Hrn. Fürstenaus von ihm selbst 
compouirten Concerte zu dem grandiosen ersten 
Theile einen würdigeren zweyten und dritten ge- 
wünscht hätte. — Nachdem ich mir abermals hier 
ein Hystcron proteron erlaubt, denn Fürstenaus 
Concert war die vorletzte Nummer, habe ich nur < 
noch zu berichten, dass Hummel'» Messe No. 5., ! 
so wie ein Offertorium von ihm, von Madame ' 
Streit aus Weimar mit metallreicher Stimme treff- 
lich gesungen, unter des berühmten Componisten 
eigner Direction, gut ausgeführt, verdienten Bey- 
fall erntete. — Das Vaterunser von Malilmann 
und Spohr, mit welchem das Concert beschlossen ' 
wurde, fiel zu sehr in die Abenddämmerung hin- 
ein, als dass Hr. Kapellmeister Chelard mit dem, 
überdiess bereits ermüdeten Personale, im Stande 
gewesen wäre, es lichtvoll und würdig durchzu- 
führen. Die Innigkeit und Tiefe und die Genia- 
lität der Spohr'schen Auffassungsweise trat indess 
auch noch aus dem zunehmenden, notenverhüllen- 
den Abenddunkel so glorreich hervor, dass ich 
mit dem Wunsche in's Freye trat, diese Composi- 
tion bey einem der nächsten Musikfeste noch ein- 
mal, und zwar unter Spohr's eigener Leitung, bey 
vollem Tageslichte gemessen zu können — quod 
dü fkxintl — 

Hoch befriedigt, wenn auch nicht durch alle, 
doch durch die meisten Ergebnisse des Tages, be- 
schloss ich ihn mit einem genussreichen Abend in 
demselben freundlichen Familienzirkel, in welchen 
ich Sie bereit« eingeführt, und schreibe mit dem 
aufrichtigen Bekenntu iss, das* ich alle Vorzüge 
und Mängel grosser Musikfeste auch hier wieder- 



fand. Ueber jene hören Sie vielleicht bald ein 
Weiteres von Ihrem etc. 



Aufforderung. 

Der Anonym» t welcher «ich in No. 27, i83o der allg. 
mm. Zeitg. 10 anmaasaend Uber meinen phya. akuat. Vernich 
(No. 39, 1829 die Schallmündungen der menschlichen Stimme 
betreffend) vernehmen Hess, hat «ich jetxt in der Person det Hrn. 
Prof. Dr. Dtondi <lema»kirt. Anstatt einer Beantwortung meiner 
Replik (No. 34, i83o) hat Hr. Daondi eine kleine Schrift *) 
verfs*Jt, welche bey Schwetsschke in Halle erschienen i»t. 
Ala Anonymus trat mein Gegner mit einer apodiktischen Be- 
hauptung« - Bravour auf) ala Prof. Dsondi übergibt er dem 
Publicum die Resultate aeiner Untersuchungen über die Func- 
tionen dea weichen Gaumens mit — „Schüchternheit und Be- 
aorgniaa, der Anmaasaung angeklagt an werden." (!) Hätte doch 
Hr. Daondi als Anonymus an Luthers Wort gedacht : „Wenn 
du jemanden belehren willst, ao thne ea säuberlich nnd mit 
stiller Art ; nicht mit Pochen , Poltern nnd Stürmen.*' Ich 
habe die Schrift dea Hrn. Dsondi sorgfältig durchprüft, mnsa 
aber „für jetxt" noch (im Widerspruche swar mit des Gexang- 
lehren , aber im Einverständnisse mit den angesehensten Phy- 
siologen) bey meiner Ansicht verbleiben. Da ich aus guten 
Gründen daran aweiOe, daaa dnreh — ,, schriftliche" — Ver- 
handlungen eine gegenseitige Verständigung wird erreicht wer- 
den können , ao fordere ich hiermit den Hrn. Daondi su einer 
— „mündlichen" — Besprechung über den, für den Gesang- 
Unterricht so hochwichtigen Gegenstand auf — doch nur in 
Gegenwart sachkundiger Msnner, wo möglich vor der resp. 
Gesellschaft der Naturforscher in Halle. Nach einer mündli- 
chen Besprechung iat mir hia jetat wenigstens noch — Niemand 

vorgekommen , der sich nicht von der Natürlichkeit und 

Richtigkeit meiner Versuche überaeugt hatte. — Irr« ich mich 
aber, überaeugt mich Hr. Dsondi von der Unnahbarkeit mei- 
ner Theorie, ao werde ich ihm öffentlich meinen Dank für die 
erhaltene Belehrung abstatten , und unrersüglich meinen Irr- 
thum bekennen. 

„Erlennlnit» der JVahrheit bringt immer Gewinn." 

Vorläufig ertaube ich mir jedoch folgende Bemerkungen : 
1) Wenn ieh auch die Richtigkeit der „Okular -Inspek- 
tionen" n. a. w. dea Hm. Dsondi nicht in Zweifel sieben will, 
so kann ich sie doch schlechterdings nicht Tür allgemein gültige 
„Beweise" anerkennen, da meine Okular-Inapectionen oft 
etwas gans Anderes aussagen ; ich bin bereit, dem Hm. Daondi 
selbst das empirisch anschaulich an machen, was er für „plat- 
terdings unmöglich" hält, a) Es liegt wohl in der Natur der 
Sache, daaa meine Okular-IuapecfJonen — „beym Singen" 
oft ein andere» Resultat abgeben müssen, als die des Herrn 
Dsondi. — Ich besweiO« nicht nur, dass Hr. Dsondi selbst 
Sänger ist, sondern glaube auch, nöthigen Falls nachweisen su 
können, dass dem Hrn. Dsondi eine gründliche Kenntnis« der 
Gesanglebro gans fremd geblieben ist. — Ein Mann, dem Grei- 



K. H. Dsondi, die Functionen des weichen Gaumens beym 
Athmen, Sprechen, Singen, Schlingen, Erbrechen u. «. w. 
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«enalier nahe, kam zwar vielleicht eben »o gut, wie) ein jun- 
ger Mann — athmen, sprechen, gähnen, keuchen, husten, 
räuspern, schlingen u. s. w. — ob aber die Gesang-Organe im 
hohen Alter noch dasselbe vermögen, was ein jugendJithea 
Stimmorgan au leisten Teraiag, überlasse ich Sachkundigen snr 
Entscheidung. 3) Halt mich Hr. Dzondi wirklich (cfr. dessen 
Abhandl. No. 17, i83o, psg. 433) für einen — Renkenden 
Dilettanten, der erfreuliche Proben ron seinen glücklichen 
Fortschritten in der Ausübung der Singeknnst snr allgemeinen 
Zufriedenheit der Kenner nnd Nichtkcnncr öffentlich abgelegt 
b>tj" — gehöre ich nach seiner Meinung wirklich — „unter 
die kleine Anaahl derer, welche über die tiefer liegenden Be- 
dingungen nnd Gesetze der himmlischen Kunst des Gesanges 
nachzudenken und mehr Licht über aie an rarbreiten sich be- 
streben so hätte gerade Hr. Dzondi meinen pby». skuat. Ver- 
such nicht mit — „flüchtigen Bemerkungen uud Andeutungen" 
(cfr. No. 37, pag. 434) abfertigen sollen-, am allerwenigsten 
geziemte es sich , mir in dieser Angelegenheit seine — Auto- 
rität — antupreisen. Cicero sagt zwar : „Senectus auetori- 
tatem habet." Ich hege auch alle Achtung gegen das Alter, und 
in Sachen, wo das Alter uns berathen kann, höre ich gern 
•uf den Rath und die Meinung eines Greises," Daa Atter hat 
mehr Erfahrungen in der Welt gemacht , hat seine Kräfte län- 
ger geübt. Welcher Jüngling wollte so thöricht seyn, und die 
grössere Reife und Stärke des Geistes nicht in seinen Nutzen 
Terwcnden ? Jedermann weiss aber auch , dass Jahre allein 
Niemanden klug machen, nnd dass das Alter auch seine Schwä- 
chen hat. Unter diesen ist vielleicht keine grösser, als diese, 
„dass ea eich auf sein Alter so viel au Gute Uhu." («fr. Krug 
Briefe über die Ferfectibilität. a. pag. 70.) 
Halle, im September. 

G. Nauenburg, Pri ratgelehrter. 

P. S. zu No. 5j,' i83i, p. 533. Ea ist ron mir niemals 
bezweifelt worden , dass ,, die Töne in dem obern Kopfe und 
den Nasenhöhlen wiederhallen — können." — In meiner er- 
sten Abhandlung No. 3g, 181g heisst es ausdrücklich: „Der 
Mensch mit guten Stimm-Organen kann — und was kann der 
Mensch nicht Alles — auch den Ton zur Nase heraustönan las- 
sen t es ist diess aber Unnatur und meistens höchst widrige, 
tadeloswerthe Unnatur. Ein — reiner — Brustton darf 
nicht n.usl klingen." „S. 637. Allerdinga können jene Kopf- 
höhlen in Verbindung stehen, und meistens stehen sie auch 
wirklich in genauer Verbindung ; sobald aber ein (reiner Brust-) 
Ton erklingen soll, muss alle Communication der oberen Kopf- 
höhlea mit der Mundhöhle aufgehoben werden." Im Einver- 
ständnisse mit den angesehensten Physiologen behaupte ich 
also : dass jeder — reine — ich sage — reine Vocalton allein 
aus dar Mundhöhle abflieasen könne. — 

G, Nauenburg, 

K u a zb Anzeigen. 



Douze Pieces methodiques en forme de Dansei 
pour le Piano/orte composiet — par Ch. A. 



ReichardL Leipsic, chez E. Pönicke et GJs. 
Pr. i4 Gr. 

Lauter Walzer, auch Schncllwalzer, viele zu- 
gleich für Tanzlustige recht geeignet, ob aie gleich 
nicht zunächst für den eigentlichen Tanz beatimtnt 
aind. Sie beabsichtigen, wie der Titel sagt, jungen 
Spielern auf eine ihnen angenehme Art mancberley 
Figuren geläufiger zu machen. Dabey itt zugleich auf 
schwerere Tonarten gesehen, z.B. H dur und Ges dur ; 
Mollrhythmen sind nicht ganz übergangen. Die 
Tonleitern und die in jeder Nummer bezw eckten 
Passagen, Sprünge, Bindungen u. s. w. muss der 
Lehrer vor dem Spiele derselben den Schülern ein- 
fach hinstellen und sie dadurch vorbereiten. Man 
wird wohlthun , wenn man diese Tänze nicht nach 
einander einüben lässt, sondern sie in den Gang 
des Unterrichts einschaltet. 



Divertissement aur de» Hilmes de l'Opera: La 
Muetle de Portici, pour le Violoncelle avec 
Accompagnement de 3 Violons, Alto et Baste, 
ou de Pianoforte, didU aux Amateurs par 
F. A. Kummer, 1er Violoncelle dans Ja Cha- 
pelle de S. M. le Roi de Saxe. Oeuvre 9. Pro- 
priele de l'Editeur. Hanno vre, chez C. Bach- 
mann. Prix 1 Thlr. — (Eingesandt.) 

Vorliegendes Werk, daa erste, worin Auber's pikante und 
frische Melodieen der Stummen für daa Violoncell zusammen- 
gestellt sind, wird allen Freunden, und insbesondere den Di- 
lettanten dieses Instruments, eine sehr willkommene Erschei- 
nung seyn. Nach kurzer Einleitung folgt eine Cavatlne , die 
ron guter Wirkung seyn muss, da sie in die schönsten Töne 
des Violoncells gelegt ist. Hieran reiht sich ein AJlegro * Tact, 
da* cum Thema die erste Barcarole hat, welches nach mehren, 
theils melodiösen , theils figurirten Zwischensätzen sich wie- 
derholt, und zum Schlusssaue führt. Dieser, ein Allegro j, 
beginnt mit dem heitern Thema der Merkticeue, in dessen Mitte 
noch die Hauptmelodie der Ouvertüre verwebt ist, welche ron 
der tsten Violine vorgetragen wird, und woau das Violoncell 
arpeggirt , und das Ganse brillant endigt. In der Ausführung 
bieten sich keine grösseren Schwierigkeiten dar, als in denn 
ihrer Art wahrhaft classischen Picces heiles ron B. Romberg, 
und es muss daher, wenn es rein und mit Nettigkeit ausgeführt 
wird , seinen Effect nicht verfehlen. Die äussere Ausstattung 
des Werkes ist in jeder Hinsicht au loben, nur der Stich der 
ersten Violinstimme wäre etwas weitläufiger au wünschen. 



Leiptig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. fV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 12*» October. N=. 41. 1831. 



Recension. 



Allgemeine Musillehre cum Selbstunterricht« für 
Lehrer und Lernende in vier Vorkapiteln. 
Dritte , neu überarbeitete Aluflage. Vermehrt 
mit einer Erklärung aller in Musikalien vor- 
kommenden italienischen Kunstwörter , von Dr. 
Gott/r. fVeber. Mainz, Paris und Antwerpen, 
bey B. Schott's Söhnen. S. io4. (gr. 8.) Pr. 
i Thlr. oder i Fl. 48 Kr. 

Angelegt tob G. W.Fink. 

In so ernsten, drängenden, nach allen Seiten hin 
viel bewegten Zeiten will ea etwas bedeuten , wenn 
ein theoretisches Werk , und noch dazu ein musi- 
kalisches , ja noch weit mehr ein Werk , das nicht 
mit Bombast oder mit Einlrichterungslügetf, sondern 
in ruhiger, ausgeführter Behandlung seiner Gegen- 
stände auftritt, die dritte Auflage erlebt. Die Theorie 
der Tonselzkunst unsers geehrten Verfassers hat sich 
weit verbreitet und reichen Nutzen gestiftet. Wir 
selbst haben manchen jungen, ja manchen wissen- 
schaftlich gebildeten Mann davon rühmen gehört, 
er habe durch diese Art der Darstellung des mu- 
sikalischen Systems erst eine klare Ansicht von einer 
Sache gewonnen, die ihm nach Lesung anderer be- 
liebter Systeme nicht geworden sey. Dergleichen 
Aussagen sprechen so unzweydeutig für die gelun- 
gene Einrichtung des Buches, dass sogar der Wi- 
derspruch einiger Systematiker, die oft nichts als 
ihre Weise, ihr selbsteigenes System anzuerkennen 
im Stande sind, Null und nichtig wird. Wel- 
ches Aufsehen übrigens die vom Verf. völlig neu 
geordnete Darlegung der Theorie der Tonsetzkunst 
inachte, ergibt sich in die Augen springend aus 
den vielen Büchern und Tractatchen, die gleich 
nach dem Erscheinen der ersten Thetle des We- 
be r'schen Wer kes, ohne die Vollendung desselben 

53. JaJirgajig. 



abzuwarten, nachgezimmert und als verkleinerte, 
öfter schlecht genug zusammengeflickte Modelle in 
die Welt geschickt wurden. Wie sehr der Verf. 
über diese „Piraterey" Klage führt, wie zahlreich 
sich dergleichen Abschreiber fanden , davou gibt er 
selbst in der Vorrede zum ersten Bande der zwey- 
ten Auflage seiner Theorie hinlängliche Nachricht. 
Und doch soll der Katalog der auf diese Manier 
nachfabricirten Speculations werke in der Vorrede 
zur dritten Auflage noch vervollständigt werden! 
Dieser zahlreiche Nachtrapp beweist doch wohl 
den guten, zeitgemässen Weg, den der Führer zu 
bahnen verstand , augenscheinlicher, als allerley Hin- 
und Herreden. Die Ehre, ein wohldurchdachtes, 
auf eigenthümlich neue Weise dargelegtes System 
der Tonkunst geliefert zu haben, das schlechthin 
in der Geschichte der musikalischen Harmonie ge- 
nannt werden muss, wird dem Verf. bleiben, nicht 
minder die wohlthuende Gewissheit, dass er mit 
seinem Werke Nutzen gestiftet und Vielen eine 
Aus- und Einsicht eröffnet hat, zu denen sie ohne 
seine Leitung nicht so leicht hätten gelangen kön- 
nen. Und so geben wir denn mit wahrer Freude 
Ehre, dem Ehre gebührt. 

Nach dieser allgemeinen rechtlichen Anprei- 
sung des neu aufgelegten Werkes würde es völlig 
hinreichen, wenn wir dem Publicum eine über- 
sichtliche Anzeige dessen vorlegten , was es in dieser 
neuen Auflage findet, worin sie am meisten um- 
gearbeitet und was gänzlich neu hinzugefügt worden 
ist. Dazu sind uns aber Werk und Verf. , dessen 
persönliche Bekanntschaft wir ungern entbehren, zu 
liebj wir wünschen Beyden unsere Achtung zu be- 
zeugen und schlagen darum den Weg kurzer An- 
deutungen ein, denn wir wissen, dass einem Manne, 
der durch eigenes selbstständiges Denken sich und 
Anderen Bahn zu brechen weiss, die eigenen Ge- 
danken Anderer nichts als erfreuliche Zeugnisse 
treuer, anerkennender Aufrichtigkeit und unzwey- 

41 
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deutige Beweise begründeter, nicht aus armlicher j 
Schmeicheley hervorgeschlichener Hochachtung sind. 

Die drey ersten Kapitel oder die 100 ersten 
§§. der Theorie der Tonselzkunsl sind in dieser all- 
gemeinen Musiklchre, deren genau begvänzte und 
in dieser Begrenzung klar ausgeführte Erörterungen 
kein Musiker entbehren sollte, mit geringen Ver- 
änderungen wieder abgedruckt worden. Der Inhalt 
und Gehalt sind also längst bekannt und anerkannt. 
Nur wenige Bemerkungen und Hervorhebungen mö- 
gen von dem Antheile sprechen , mit welchem wir 
des Verfassers Belehrungen von Neuem beachteten. 
Zuvörderst dünkt uns, es sey zwischen Schall 
und Laut folgender Unterschied, ob wir gleich 
zugeben, dass er in alltäglicher Sprache nicht immer 
beachtet wird: Schall ist ein vernommenes, mehr 
oder minder starkes, nicht gleichmäßig geregeltes 
Schwingen in Erschütterung gesetzter Körper, das 
nach seiner Beschaffenheit allerley nachahmende Un- 
ter benetmungen erhält, z. B. Donner, Rollen, Ge- 
räusch- u. s. w., welches letzte ein unordentlich 
schnelles und schwaches Ineinanderwirren vielfacher 
Bewegungen auf einmal anzeigt. Die Ausdrücke 
beziehen sich mehr auf das Object, das den Schall 
«regt , oder auf die durch irgend einen Körper in 
eine Art ungeregelter Erschütterung gesetzte Luft. 
Laut hingegen ist mehr artikulirt, oder dem Ar- 
tikulirten ähnlich^ ein hörbar Gewordenes , was die, 
nicht zum musikalischen Ton, nicht zu einer fest 
bestimmten Höhe angeregte, Kehle hervorbringt. 
Er bezieht sich mehr auf ein Suhjcct, was ihn 
schafft und ist geregelter, als der Schall. Man lau- 
tirt, man spricht Laute. Mit Händen und Füssen 
bringt man keine Laute, sondern Schalle hervor. — 
Klang bezieht sich auf die Beschaffenheit des Tones, 
auf sein Metallreiches , Dumpfes u. s. w. Ton ist 
abgemessene Höhe und Tiefe in Vergleichung. — 
Das ist unsere Unterscheidung, die wir blos um 
einer nähern Prüfung willen nicht ganz verschwei- 
gen wollen: denn wir wissen, dass diese Andeu- 
tungen noch genauer erörtert werden müssen. 

Dem Bedenken der Musikfreunde ist ganz be- 
sonders zu empfehlen, wa» der Verf. S. aa und a5 
über die Schöpfung der Leiter (nämlich unserer 
jetzigen Tonleiter) , aus den Aliquottönen construirt, 
anmerkt. Wer über das seltsame Drehen und Wen- 
den der Harmoniker, wenn sie die Dur-Scala, oder 
vollends die Moll-Scala aus der Natur selbst her- 
vorgehen lassen, nicht lachen muss, der ist zum 
Gläubigen geboren. Am aUernaivsten ist aber de 



Momigny in seinem Cours complet d'harmonie etc., 
der seine principe« incontcstables wieder auf die 
grosse Mutter aller Dinge gründet und, wie sich 
der Verf. treffend ausdrückt, „über Nichts zwei- 
felhaft ist, als nur über die einzige Frage: Mais 
nie pardonnera-t-on de divulguer lc secret que 
j'ai surpris ä la nature ?'* — Uns ist immer dabey 
nichts verwunderlicher gewesen, als dass noch Nie- 
mand auf die amerikanische (irren wir nicht bra- 
silianische) Drossel verfallen ist , die doch die ganze 
Durscala frappant durchsingen soll. Da läge denn 
doch auf einmal der ganze Grund unserer Musik 
recht natürlich in der Drossel ! — Das zweyte 
Vorkapitcl (S. a5) gibt die Beschreibung unsen 
Tonsystems deutlich und bestimmt. Auch von ge- 
schichtlichen Auseinandersetzungen kommt manches 
zur Verdeutlichung Gehörende vor. Dass übrigens 
die Alten eine vollständige chromatische Tonleiter 
kannten, ist uns vollkommen gewiss. — Was S. 48 
und 49 über die nützliche Beybehaltung der Mit- 
telschlüssel gesagt worden ist, unterschreiben wirj 
auch den Tenorschlüssel werden wir uns nur ge- 
zwungen nehmen lassen, auch abgesehen davon, dass 
solchen Ei lcichlerungs-Liebhabern der ganze Schatz 
älterer Partituren unzugänglich werden müsste. — 
In der Lehre von den Beynamen der Intervalle 
würden wir für unsere Person zu genauerer Deul- 
h'chkeit verminderte Intervalle von verkleinerten, 
die alsdann mit den kleinen nicht eins und das- 
selbe wären, unterschieden wünschen. So würden 
wir z. B. mit dem Hrn. Verf. h — / eine kleine 
Quinte, hingegen h — fes eine verkleinerte (eine 
durch Hinzulhun eines Erniedrigungszeichens aas 
der kleinen hervorgegangene) Quinte nennen: ver- 
mindert hiesse dann nur eine Intervallenverbindung 
mit vergrösserler Prime, also hier mit /«*•. Der 
Unterschied scheint uns gar nicht unbedeutend. Alles 
genau Bestimmte gewährt für den Fortbau eines 
Systems grosse Erleichterung. — Drittes Vorka- 
pilel. S. 80: Rhythmik.— Zeitmaass. Rhythmik 
oder Toctmä-ssigkeit, sagt der geehrte Verf. Wir 
halten dafür, beyde sind zu unterscheiden. Darum 
glauben wir auch nicht, dass eine Musik, die den 
Namen Musik verdient, unrhythmisch seyn könne. 
Choral und Recitativ z. B. sind uns rhythmisch, 
wenn auch nicht tactisrh. Es käme hierbey *uf 
eine genaue Durchführung an, die aber freylich zu 
einer langen Abhandlung heranwachsen müsste. — 
Die genaue Anführung der italienischen und fran- 
zösischen Benennungen der Notengeltungen und cjgl. 
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ist mit grossem Oauke zu erkennen: sehr Vielen 
sind diese Namen gänzlich unbekannt — Die vom 
Verf. zuerst, im Jahre 18 1 5 bereits in unserer Zeit- 
schrift angegebenen einfachen Pendelschwingungen 
zur Angabe des musikalischen Zeitmaasses sind weit 
mehr zu berücksichtigen, als es bisher geschehen 
ist Zu unserer Freude haben wir in den letzten 
Zeiten bemerkt, dass die Componisten anfangen, 
▼011 dieser ganz einfachen Art, das Zeitmaass zu 
bestimmen, Gebrauch zu machen. — S. 106 sagt 
der Verf. uach vielen vorangegangenen trefflichen 
Leb reu: „Es scheint am Ende wohl gar gleich- 
gültig, welche Art zu schreiben man wähle: jedes 
Tonstück im f -Tacte könnte eben so gut im }- 
Tacte geschrieben seyn, als im f - oder y-Tacte" 
u. s. w. Dieses Glaubens sind wir nicht; wir 
sind im Gegenlheil überzeugt, dass die Tacltheile 
um so gewichtigem Accent erhalten und erhalten 
sollen, je grösser der angegebene Nenner der No- 
tengeltung nach ist, was wir bereits in unserer Ab- 
handlung über Tact in dieser Zeitung 1808 aus- 
gesprochen haben. Der geehrte Verf. setzt diess 
auch sogleich als eine Uebercinkunft mit bey. Wir 
finden aber diese Uebereinkunft der Musiker in der 
Natur der Vorstellung von Gewicht und Schwere 
sehr begründet. Nur ausgesprochen war die Suche 
damals, als wir dieses schrieben, so viel uns be- 
kannt, noch nicht. — Die Anführung des $- und 
des f-Tactes S. 117 ist eine falsche Bezeichnung: 
es ist ^ - und £-Tact, was sich aus der geraden 
Eintheilung der Hauptlacttheile deutlich ergibt. Es 
ist hier nämlich eine Verwechslung der Tacltheile 
und Tactglieder vorgefallen. Der Gegenstand möchte 
sich vielleicht auf das Kürzeste auf folgende Art 
klar machen lassen: Die herrschenden Tacttheile 
(gute und schlechte) werden, der Notenart nach, 
stet« durch die untere Zahl (durch den Nenner) 
angegeben. Die Unterabtheilung dieser Tacttheile, 
nämlich die Tactglieder, geschieht in allen Tact- 
arten in der Regel mit gerader Zahl ; die ungerade 
Eintheilung , als Ausnahme , gibt die Triole u. s. w. 
Die Anzahl der Tacltheile wird natürlich durch 
die obere Zahl , durch den Zähler bestimmt. Lässt 
sich nun dieser Zähler durch 5 dividiren, so ge- 
hören stets drey Theüe des Nenners in eine Tacl- 
gruppe und niemals zwey Theile. Diese zwey 
Theile sind in solchem Falle immer Tactglieder, 
Unterabtheilung der rechtmässigen TacUhcile. — 
Fünftheiligen, siebentheiligen und ähnlichen Tact 
vortheidigeu wir eben so wenig , als der Hr. Verf. : 



rhythmische Gruppen der Art sind hingegen von 
unsern streng gemessenen Tacte wohl zu unterschei- 
den. Dass aber rhythmisches und tactisrhes Maass 
nicht eins und dasselbe ist, scheint schon daraus 
zu erhellen, dass das rhythmische Maass mit dem 
tactischen weder anfangen noch enden muss. — 
Sehr scharfsinnig hat der Verfasser Synkope und 
Rückung unterschieden, die von Koch in seinem 
Lexicon mit Unrecht für gleichbedeutend angesehen 
werden. D enn wenn es auch Fälle gibt, wo Eins 
in das Andere übergebt (es gibt auch Fälle, wo 
sich Taclisches mit Rhythmischem vereint), so wer- 
den doch darum Beyde noch nicht vollkommen eins 
und dasselbe. Die ganze Natur liebt Verbindungen 
einer Gattung mit der andern: sollte es die Kunst 
nicht auch? — 

Viertes Vorkapilel (Grundbegriffe von Melodie, 
Harmonie, Tonart und Tonleiter) ist völlig neu be- 
arbeitet und zwar zum Gewinne der Lernenden. 
Mit vollem Rechte wird in einer allgemeinen Mu- 
siklehre von diesen Gegenständen nur in allgemei- 
nen Umrissen gehandelt: das Weitere gehört in die 
Theorie der Tunsetzkunst , wie der Hr. Verf. selbst 
ganz richtig bemerkt. Was nun jeder Musiktrei- 
bende ohne Unterschied wissen muss, will er anders 
seine Kunst mit Bewusslseyn üben, das ist eben, 
durch genaue Begrenzung so deutlich , dass es ge- 
nügen wird. Möge daher des V^erf. Schluss- An- 
merkung von allen Musikliebhabern gebührend be- 
dacht und sorgfaltig beachtet werden. 

Es folgt nun noch ein alphabetisches Inhalt- 
Register zur allgemeinen Musiklehre; nebst einer 
Erklärung der in Musikalien vorkommenden italie- 
nischen Kunstausdrücke. Der Gedanke ist unbestrit- 
ten höchst zweckmässig und die Ausführung des- 
selben ist hier viel umfangreicher und bey Weitem 
genauer, belehrender und nutzreichcr, als in allen 
Versuchen, die uns im geringem Grade irgendwo 
vorgekommen sind. Dieser Zusatz muss demnach 
Jedem äusserst willkommen seyn; er erhöht den 
Werth der trefflichen Schrift bedeutend. Wir haben 
also gar nicht nöthig, mit vielen Worten ein Werk 
zu empfehlen, dass sich jedem Freunde der Ton- 
kunst durch sich selbst empfiehlt Allein darauf 
aufmerksam zu machen, das ist uns eine Pflicht, 
die wir mit Vergnügen und mit Dank gegen den 
hochgeschätzten Verfasser erfüllen. 

Der erste Band der Theorie dieser dritten Auf- 
lage des Werkes, oder die zweyte Lieferung des- 
i selben ist bekanntlich auch fertig. Die Beurtheilung 
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der früheren Ausgaben ist längst in diesen Blättern 
gegeben. Von den Verbesserungen der neuen Auf- 
lage der Theorie selbst wird gesprochen werden, 
wenn das Ganze vollendet seyn wird. 



Nachrichten. 



Petertburg, im Sommer i83i. In den drey 
letztverflossenen Jahren war Petersburg unstreitig 
der einzige Ort, der vier bestehende öffentliche 
Theater von vier verschiedenen Nationen aufzu- 
weisen hatte, nämlich ein russisches, ein deutsches, 
ein französisches und italienisches. Hätte man nun 
auf jeder dieser National - Bühnen auch nur Na- 
tional-Opern gegeben, so hätte diess für den Kunst- 
freund das grösste Interesse haben müssen. Man 
wäre dadurch in den glücklichen Stand gesetzt 
worden, den Geschmack und die eigentümliche 
Manier einer jeden dieser Nationen sowohl in An- 
sehung der Compositionsart, als der Darstellungs- 
weise vergleichen zu können. Der deutschen, ita- 
lienischen und französischen Operngesellschaft wäre 
es allerdings möglich gewesen, nur die russische 
hatte die Aufgabe unmöglich lösen können, denn 
die russische Bühne besitzt bis jetzt noch keinen 
Nationalcomponisfcn, wenn man nicht einige Ope- 
retten und Vaudevilles, die von Russen in Musik 
gesetzt worden sind, als einen geringen Anfang des 
Anbaues dieses Kunstzweiges gelten lassen will. 
Zwar hat der Kapellmeister Cavos allerdings einige 
grosse russische Nationalopern in Musik gesetzt, auch 
vom Kapellmeister Sapiensa sind zweye componirt 
worden, allein keinesweges in russischem, sondern 
ganz und gar in italienischem Geschmack. Ausser- 
dem besteht das russische Repertoire nur aus lie- 
ber Setzungen der vorzüglichsten italienischen, deut- 
schen und französischen Opern. Das deutsche Thea- 
ter bestrebt sich auch hier nicht, nur Deutsches 
zu Gehör zu bringen: es gibt Opern und Operet- 
ten aller hierin geltenden Nationen. Das franzö- 
sische kommt fast gar nicht in Betracht, denn es 
beschränkt sich nur auf Schauspiele und Vaude- 
villes. Auf dem italienischen hörte man nichts, als 
Rossini und nach seiner Gesangweise gebildete Sän- 
ger. Es hat nach Ablauf seines dreyjährigen Con- 
tractes im verflossenen März dieses Jahres aufge- 
hört. Als Privatunternehmen hätte sich das italie- 
nische Theater durchaus nicht erhalten können. 



Man wird es begreiflich finden, wenn man erfahrt: 
die Gesellschaft gab wöchentlich nur zwey Vor- 
stellungen und zwar, einige wenige Subjccle aus- 
genommen, von einem sehr mitlelmässigen Perso- 
nale. Zugleich wurden gerade ihre besseren Opern 
auch auf der deutschen und russischen Bühne gege- 
ben, so dass der grösste Theil des Publicum« mit 
Rossiniaden übersättigt wurde und nur Wenige noch 
Geschmack an dergleichen fanden. Kaum 6 Monate 
hätte es ein Privatunternehmer ausgehalten. Allein 
hier stehen alle Theater unter Kaiserlichem Schutz 
und werden von einer Kaiserlichen Direclion ver- 
waltet, an deren Spitze jetzt der Fürst Gagariu 
steht. Regelmässig erhält die Direction für das 
gesammte Theaterwesen einen bestimmten jährli- 
chen Zuschuss. Reicht dieser nicht aus, so wird 
nach Ablegung der Rechnungen über Einnahme 
und Ausgabe das Fehlende von der Krone ersetzt 
Ohne diesen Zuschuss würde hier gar kein Thea- 
ter bestehen können, jedoch das italienische am al- 
lerwenigsten. Ilöclut wahrscheinlich wurde von 
der Theatereinnahme der italienischen Gesellschaft 
kaum die Hälfte der Unkosten gedeckt. Im ersten 
Jahre war zwar das Abonnement der Logen und 
..der Lehnstühle durch den Reiz der Neuheit sehr 
bedeutend, im zweyten Jahre dagegen sehr gering 
und im dritten war das Haus fast immer leer, 
denn man konnte ihre Rossiuischen Opern ziem- 
lich auswendig. 

Nach dem Aufhören des italienischen Thea- 
ters hat die Direction Alles angewendet, um das 
deutsche Theaterpersonal, vorzüglich für die Oper, 
zu verbessern, was dem Publicum, wenigstens dem 
deutschen, was hier sehr gross ist, höchst erwünscht 
kommt. Die erste und sehr wichtige Verbesserung 
geschah dadurch, dass das gute italienische Orche- 
ster grössten Theils zum deutschen Theater versetzt 
wurde. Früher hatte sich die deutsche Bühne ein 
herrschaftliches Hausorchester miethen müssen. 
Auch sind neuerdiugs schon mehre gute Künstler 
für die Oper engagirt worden, so dass schon jetzt 
manche grosse Opern in ziemlicher Vollkommen- 
heit gegeben werden können. 

Das Nationaltheater ist in Hinsicht des Opern- 
personals weniger glücklich. Denn für diese Bühne 
können natürlich keine Sänger aus irgend einem 
fremden Lande verschriehen werden uud in ganz 
Russland existiren, ausser den beyden kaiserlichen 
Theatern zu St. Petersburg und Moskwa, nur noch 
drey kleinere russische Privatthealer, nämlich in 
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Orel, Tüla und Nisrhnij- Nowgorod. Da aber 
selbst die Moskauer Oper noch weit unvollkom- 
mener ist, als die unsrige, so ist nicht zu erwar- 
ten, das« sich an den letztgenannten kleinen Thea- 
tern nur einigermaassen bedeutende Sänger befinden 
Werden. Die hiesige Theaterdireclion hat daher 
keine andere Quelle, als ihre Theaterschule, in 
welcher junge Leute beyderley Geschlechts in Al- 
lem gebildet werden, was für die Bühne gehört. 
Die Schule besteht schon seit vielen Jahren und 
hat auch bereits nicht wenige brave Künstler für 
das Trauer- und Schauspiel, nicht minder für das 
Ballet geliefert. Nur an Sangern und Sängerinnen 
ist immer noch der grössle Mangel. Der Einfluss 
des Klima auf die Stimme scheint doch die einzige 
Ursache zu seyn, denn an Gesangfähigkeil fehlt es 
den Russen durchaus nicht, und für gute Lehrer 
ist auch möglichst gesorgt. Eben so wenig kann es 
an guten Willen fehlen, da den Künstlern eine 
sorgenfreye Zukunft gesichert ist. Zwar ist Jeder, 
der in dieser Schule auf Kosten der Krone erzo- 
gen worden ist, gehalten, nach seiner Entlassung 
ans derselben fünf Jahre lang der Direction zu die- 
nen: allein nach Ablauf dieser Zeit kann Jeder 
seine Bedingungen nach Belieben raachen; ausge- 
zeichnete Talente werden sehr gut bezahlt und die 
Direction ist beynahe gezwungen, jede Bedingung 
einzugchen, da taugliche Subjecte erst nach Jahren 
wieder ersetzt werden können. Ferner erhält Je- 
der nach so jährigem Dienst seinen vollen Gehalt 
als Pension und nach zwölfjährigem die Hälfte. 
Jedem Pensionär steht es frey, sich aufs Neue zu 
cngagiren, was auch gewöhnlich geschieht, wenn 
sie noch brauchbar, oder vollends wenn sie Lieb- 
linge des Publicums sind. Dieses neue Engagement 
wird dann durch Contract auf gewisse Jahre ab- 
geschlossen. Die Inländer gemessen in Hinsicht 
auf ihre Dienstjahrc bis zur Pension grössere Vor- 
theile, als die Ausländer; die letzteren müssen bis 
zur ganzen Pension längere Dienste leisten. Viele 
derselben nehmen lieber die halbe und engagiren 
sich dann aufs Neue. 

Dass hier im ganzen Jahre nur fünf Wochen 
lang Concerte gegeben werden können, ist wahr- 
scheinlich den Meisten, wenigstens unter den Vir- 
tuosen, bereits bekannt. Die Theater werden näm- 
lich sieben Wochen vor Ostern geschlossen und 
den zweyten Osterfeyertag erst wieder geöffnet. 
In der ersten und letzten dieser sieben Wochen 
sind aber keine Concerte erlaubt Wenn ausser 



dieser Zeit einem Künstler einmal die Erlaubniss 
zu einem Concert von der Theaterdireclion ertheill 
wird, so ist diess nur als seltene Ausnahme zu 
betrachten und nur als besondere Begünstigung an- 
zusehen. Da nun in diesen fünf Wochen die 
Concerte so schnell, in der Regel täglich, auf ein- 
ander folgen, so ist es kein Wunder, dass viele 
Künstler, wenn sie nicht schon Lieblinge des Pu- 
blicums sind oder einen europäischen Ruf haben, 
kaum die Kosten gewinnen, welche gegen tausend 
Rubel beü-agen. Diess ist auch wohl die wahr- 
scheinlichste Ursache, warum seit einigen Jahren 
wenig fremde Künstler hicher gekommen sind. 
Auch ist es leider wahr , dass sich manche talent- 
volle Männer, welche die Reise unternahmen, in 
ihren Erwartungen sehr getäuscht gesehen haben* 
Ein Beyspicl davon hatten wir noch im vergangenen 
Winter an den ausgezeichneten Posaunisten Herrn 
Schmidt nebst Sohn. Sie erwarben sich zwar die 
allgemeine Achtung der Künstler und Anerkennung 
bey Hofe: allein ihre Concerte waren nicht eben 
stark besucht. Es ist daher jedem Künstler zu ra- 
uhen, wohl zu berechnen, ehe er die Reise nach 
der goldenen Stadt des Nordens unternimmt, denn 
sowohl sie als der hiesige Aufenthalt sind sehr kost- 
spielig und der Gewinn unsicher. Die Kosten wer- 
den noch dadurch bedeutend vermehrt, dass der 
Künstler wenigstens einen Monat vor Anfang der 
Concerte hier seyn muss, damit er Zeit hat, sich 
erst in verschiedenen Privatgesellschaften hören zu 
lassen, was nothwendig ist, weil er dadurch, ge- 
winnt er Bey fall, seine Eintritts-Billete besser und 
leichter absetzen kann; auf die Einnahme an der 
Kasse wird hier in der Regel gar nicht gerech- 
net. — Das Publicum ist überdem in seinem Ur- 
theile streng und seine Anforderungen sind sehr 
gross , da fast alle ausgezeichnete Talente Europa's 
hier gewesen sind. Auch ist es ohnehin nicht leicht, 
sich hier bemerkbar zu machen, da wir fast für 
jedes Instrument sehr tüchtige, ja ausgezeichnete 
Männer besitzen. — Auf bedeutende Vor- 
theile kann aber Jeder rechnen, dem ein grosser 
Ruf vorangeht. Zwar ist diess überall der Fall, 
aber der Gewinn wird dann nirgend grösser als 
hier seyn, besonders wenn es einmal zum guten 
Tone gehört, den fremden Künstler oder die fremde 
Künstlerin zu hören. In solchem Falle läaat sich 
das Publicum nicht nur die ungewöhnlichsten Ein- 
trittspreise gefallen, sondern der Enthusiasmus ist 
dann schon im Voraus so hoch gesteigert, dass ea 
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Keinem zu rathen wäre, auch nur das Geringste 
an der Ausfuhrung zu tadeln ; so streng auch sonst 
geurtheilt wird , ein solcher Liebling gibt sein Con- 
cert ganz sicher mit aufgehobener Kritik. 

Oratorien gibt nur die philarm onische Gesell- 
schaft zum Besten der Musiker- Wittwen und Wai- 
sen. Zu diesem Zwecke werden in den Fasten ein 
bis zwey Concerte gegeben. In solchen Coucerten 
wirken nicht blos die Musiker aller Orchester mit, 
sondern auch ein grosser Theil der Musikliebhaber. 
Die Gesellschaft geniesst auch das Vorrecht, dass 
das kaiserliche Hofsängerchor durch eiue besondere 
Erlaubniss die Aufführungen verschönert. Am 3 isten 
März dieses Jahres gab die Gesellschaft ein neues 
Oratorium für vier Solostimmen und Chor mit Be- 
gleitung des grossen Orchesters, von J. Leopold 
Puchs, einem hier ansässigen Künstler und Lehrer 
der höheren Zweige der Tonkunst, der sich auch 
bereits , wie Sie wissen, durch seine „praclisebe 
Anleitung zur Composiüon die hier herausgekom- 
men und das erste Lehrbuch geworden ist, das in 
das Russische übersetzt wurde (s. die Recension in 
diesen Blattern No. 57, i85o), rühmlichst bekannt 
machte. Der Componist hat dazu ein ausgezeich- 
netes russisches Gedicht gewählt, nämlich die Ode 
„an Gott," von dem berühmten russischen Dichter 
Derschawin. Die Ausfuhrung des Orchesters und des 
Chors war vorzüglich gut; nur die Stimmen der 
Solosänger waren im Ganzen etwas zu schwach. 
Die Musik fand allgemeinen und verdienten Beyfall. 
(Be.chluM folgt.) 



Leipmig, am 5ten Octbr. Dass das Königl. 
Sächsische Theater in unserer Stadl seiner Auflö- 
sung entgegensieht und dass bereits für einen Pri- 
vatdirector der Anstalt durch Contract gesorgt wor- 
den ist, haben wir in unserm letzten Berichte be- 
rührt. Einige Mitglieder sind in Folge dieser bal- 
digen Veränderung abgegangen; Andere werden es 
thun. Unsere erste Theatersängerin, Mad. Fran- 
clietti-VValzel ist Mitglied des Braunschweiger Thea- 
ters geworden, wo sie, wie wir vernehmen, sehr 
geehrt wird. Wir haben also jetzt auf Gäste un- 
sere Hoffnung setzen müssen. Unter solchen Um- 
ständen konnte natürlich nicht viel Neues auf das 
Repertoire gebracht werden. Wir werden dem- 
nach für diessmal mit unserm Berichte bald am 
Ende seyn, wenn wir nicht mit Angabe der Wie- 
derholungen unnütz den Raum verderben wollen. 



I Die namhaften Mitglieder unserer Bühne sind die- 
selben geblieben. Hr. Pögncr hat zu seiner schö- 
nen Bassstimme sich eine sehr erfreuliche Thea- 
terroutine gewonnen, wie weit wir aus unsern we- 
nigen Besuchen der Oper in diesem Sommer seine 
Fortschritte bemerken konnten. Referent war lei- 
der fast immer krank, was ihm bey seiner ent- 
schiedenen Abneigung gegen Nachsprechereyen diess- 
mal selbst dann zur Kürze zwingen würde, wenn 
auch mehr geleistet worden wäre, als wirklich ge- 
schehen ist. 

Die meisten Gäste trafen im July ein. Zuerst 
Fräulein Müller aus Weimar, die wir als Agathe 
in der gasten Vorstellung des Freyschütz hörten. 
Sie ist noch sehr jung und berechtigt zu schönen 
Hoffnungen. Ihr Spiel ist lebendig, ihre Gewandt- 
heit keinesweges gering, der Gesang feurig, die 
Stimme stark und voll. Sie ist, wie wir hören, 
eine Schülerin des rühmlich gekannten Componisten 
C Lobe. Nur ihre Höhe ist nicht bedeutend; sie 
singt mit vollem Tone höchstens das zweygestri- 
chene a, wenn wir anders nach der einzigen Dar- 
stellung, die wir hörten, richtig urtheilen. Ihrer 
zweytett Vorstellung in der Oper: „der Maurer und 
Schlosser 44 konnten wir Krankheils halber nicht bey- 
wohnen. Uebrigens stimmt unser Urtheil über diese 
hoffnungsvolle junge Sängerin ganz mit dem letzten 
Berichte des Hrn. Referenten aus Weimar (S. 5i4 
dieser Blätter) überein. Dem. Müller hat einen 
schönen Mezzo -Sopran und ist als zwey te Sängerin 
sehr zu empfehlen. 

In der fünfzigsten Darstellung des Oberon trat 
zum ersten Male als Gast bey uns auf Dem. Traut, 
vom Theater zu Kassel, und gefiel ihrer schönen 
und hohen Stimme wegen in dieser beliebten Oper, 
wie im Fidelio, so sehr, das» sie engagürt wurde, 
wenn auch anfänglich nicht officiell, da ihr Con- 
tract in Kassel noch nicht abgelaufen war. Sie ist 
jetzt die Unsere und singt als Mad. Pirscher. Die 
Kunst braucht noch Bildung. Im Maurer und Schlos- 
ser debütirten Mad. und Dem. Gebhard von Pe- 
tersburg, ohne sich besondern Antheil zu erwerben. 
Fräulein Pistor ist als zweyte Sängerin jetzt zu den 
Unsern zu zählen. Ihre Stimme ist nicht stark, 
wesshalb sie auch wohl zuweilen bey zu grosser 
Anstrengung etwas aufzieht. Man gewinnt nie durch 
zu grosse Anstrengung; in nicht übergrossem Lo- 
cale ist ein reiner Ton stets laut und durchdrin- 
gend genug, und bey zn starker Instrumentation 

( hilft auch selbst alle Anstrengung nicht. Sonst ist 
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die SU mme angenehm, die Gesangweise erfreulich, 
das Spiel gewandt und ihre ganze Eracheinung hat 
etwas aehr Ansprechendes. Streben beyde Sänge- 
rinnen, wie wir es hoffen, vorwärts, dürfen wir 
von ihnen gute Leistungen erwarten. 

Im August ergötzte uns hier die königl. fran- 
zösische Theatergeselisehafk von Berlin mit ihren 
Lustspielen, deren einige wir mit lebhaftem Ver- 
gnügen sahen. Ihre Vandevilles unterhielten uns 
der Seltenheit und des beweglichen Spiels halber. 
Der Gesang in denselben kann bekanntlich in einer 
musikalischen Zeilschrift in gar keinen Anschlag ge- 
bracht werden; er ist für deutsch-musikalische Oh- 
ren wahrhaft possierlich. Man glaube desshalb nur 
nicht, dass wir ihn verdammen. Er leistet als Volks- 
vergnügen seine Dienste und ist daher gut, so lange 
er sich nicht zur Kunst erhoben dünkt. Das Thea- 
ter war besticht und das Publicum zeigte durch Ap- 
plaudircn und Schweigen guten Geschmack. 

Neue Opern sind uns in diesem Halbjahr nur 
zwey gegeben worden, nämlich: Aloise, grosse hi- 
atorisch-romantische Oper in zwey Aufzügen von Fr. 
v. Holbciu, Musik von Louis Maurer — und Abu- 
Kara, romantische Oper in drey Acten, Text von L. 
Bechslein, Musik von Heinr. Dorn. Die erste für uns 
ganz neue Oper kam am 6 Septbr. auf die Bühne und 
wurde von dem geehrten Componisten selbst dirigirt. 
Es war uns sehr willkommen , über diese Theaterar- 
beit des von uns sehr geschätzten Tonselzers ein 
eigenes Urlheil zu erhalten. Wir machten uns vor 
dem Hören der Musik mit dem Texlbuche bekannt; 
wir gestehen, dass uns dieser in mehr als einem 
Betracht nicht zusagen wollte. Selbst nach Anhö- 
rung der Oper fanden wir den bekannten Satz von 
Neuem und besonders bestätigt : Es ist schwer und 
gelingt nur selten erwünscht, aus einer guten Er- 
zählung einen guten Operntext zu verfertigen. We- 
nigstens ist es diessmal dem Hrn. v. H., so viel 
Bnhnenkenntuiss er auch übrigens besitzt, nicht ge- 
lungen. Die Musik steht bey Weitem über dem 
Texte, ja sie enthält Schönheiten, auch sehr thea- 
tralische, die in Verbindung mit einem licht- 
voll behandelten Stoff bedeutend ansprechen wür- 
den. Manche Längen, zu welchen der Text zwar 
veranlasste, hätten wohl vom Componisten vermie- 
den und der häufige Wechsel der Zeitmaasse et- 
was eingeschränkt werden können, wogegen die In- 
strumentation von grosser Fertigkeit und Kenntniss 
zeugt. Gleich die Ouvertüre ist eine schöne, thea- 
tralisch characteristische Arbeit, die auch lebhaft 



applaudirt wurde. Die Musik der Introduction hat 
viel Treuliches, allein sie ging spurlos vorüber, 
welches Schicksal sie meist haben wird, da sie 
vom Dichter hauptsächlich dadurch verfehlt wurde, 
dass zum Schlüsse vier verschiedene Charactere 
in verschiedenen Worten ihren Zustand auf einmal 
schildern sollen, was wohl einen guten Mitlelaatz, 
aber keinen guten Schluss einer Introduction bildet, 
am wenigsten wenn, wie hier, unmittelbar ein lan- 
ges Duett folgt. So wenig auch das Duett dem 
Texte nach ausgezeichnet genannt werden darf, 
so erhielt doch die Musik verdienten Beyfall. Aloi- 
sens Liedchen ist allerliebst und wurde gebührend 
gewürdigt. Das vom Dichter wieder viel zu lang 
gehaltene Finale hatte auch in der Musik manche 
zu weite Führung entbehren können: dagegen ist 
das Allermeiste sehr unterhaltend und theatralisch 
schön. Es wurde mit lebhaftem Beyfall aufge- 
nommen. Die vier ersten Nummern des zweyten 
Actes wurden gleichfalls rühmlich ausgezeichnet. 
In Lafare's Arie müssen wir als ganz vorzüglich 
schön die Coraposition der Worte hervorheben: 
„Der ganzen Schöpfung Zaubermythen, Liebe 1 stebn 
dir zu Gebot! Und die schönsten Wunderblüthen 
blühn aus deinem Morgenroth!" Dagegen wollten 
uns die drey letzten Zeilen des Duetts zwischen 
Aloise und Lafare für die Bühne zu künstlich er- 
scheinen. Das Quartett ist wieder vom Dichter 
nicht gut angelegt. 80 trefflich auch Aloisens Ge- 
sang erfunden und gehalten ist, so bleibt er do«-h 
der Situation wegen ohne Wirkung. Im folgenden 
abermals sehr langgedichteten Septett mit Chor ist 
Aloisens Angstruf: „O mein Vater! Rauber! Mör- 
der!" u. s. w. von tiefer Gewalt, überaus charak- 
teristisch! Allein die Längen de« Texte« sind auch 
in der Musik nicht überall im Folgenden vermie» 
den und machen den Fortgang zuweilen etwas matt. 
Sehr schön hebt sich die Musik wieder von Mon- 
tejo's Worten an (den Hr. Hammermeister treulich 
gab): „Lasset gütig unsern Leuten ein kleine* Mor- 
genbrot bereiten" u. «. w. Kurz wir finden, dass 
der Musik von manchen Orten her Unrecht gethan 
worden ist um des verfehlten Texte« willen, der 
kein lichtvolles Ganze bringt und keinen erwünscht 
ten Eindruck surücklässt. Die Oper liefert einen 
augenscheinlichen Beweis, wie viel auf Anlage und 
Führung des Operndichters ankommt. Einer der 
grössten Fehler des Buches ausser der Undeutlichkeit 
ist der Einfall, einen Unbekannten in einer wich- 
tigen Scene zum Fenster hereiosteigen und mit scheu 
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wildem We«en über die Bühne schleichen zu las- 
sen. Man muss glauben, es komme auf diesen 
Burschen etwas an, aber er hungert blos und es 
wird weiter nichts mit ihm. U. s. f. Die Oper 
ist wiederholt worden. Wir wünschen dem ge- 
ehrten Tonsetzer einen guten Text zu einer neuen 
Oper. 

Unsers Theatermusikdirectors , Heinr. Dorn's 
neue Oper Abu-Kara ist am aysten Septbr. tum 
ersten Male gegeben und mit vielem Beyfall auf- 
genommen worden. Es war uns unmöglich, der 
ersten Vorstellung beyzuwohnen. Wir müssen un- 
sem Bericht darüber aufschieben. 

Unsere regelmässigen Abonnement -Concerte 
haben am aten Octbr. wieder ihren Anfang ge- 
nommen. Es ist das 5oste Jahr, dass sie ununter- 
brochen, nur eine kurze Unterbrechung im Winter 
»8i5 ausgenommen, ihren höchst glücklichen Fort- 
gang haben. Das Jubeljahr derselben wird sich 
auf alle Fälle einer besondem Festlichkeit erfreuen, 
wie recht und billig. Die chrenwerthe Anstalt hat 
in diesem langen Zeiträume sehr Bedeutendes für 
die Kunst, und nicht allein für die Kunst unserer 
Stadt, geleistet, was der ehrenvollsten Erwähnung 
verdient. Eingeleitet wurden sie dies« mal mit Ri- 
ghini's Gloria aus seiner Messe, worauf eine schöne 
Ouvertüre von Andreas Romberg folgte. Beydes 
wurde schön ausgeführt: doch bewegte sich keine 
Hand. Dann trat von Neuem Fräulein Henriette 
Grabau mit der bekannten Scene und Arie aus dem 
beliebten Freyschützen auf und erntete mit Recht 
gewohnten Beyfall, welcher auch Herrn Grenser, 
unserm ersten Flötisten, zu Theil wurde, der sich 
mit einem neuen, geschmackvollen, eigen und schön 
gestalteten Cpncertino von C. Lobe hören liess. 
Das Duett: „Dove mai, dove trovarlo" aus „Elisa 
e Claudio von Mercadante, vorgetragen von unserer 
sehr geschätzten Concertsängerin, und Hrn. Schuster, 
machte den Schluss des ersten Theils und wurde 
applaudirt. Den zweyten Theil füllte die hier vor- 
züglich und mit vollkommenem Rechte geehrte Mei- 
stersymphonie von Beethoven aus Cmoll, mit Geist 
und Liebe ausgeführt, zum grossen Genuas des reich 



Künstler» Schluss - Sonnet t. 

O mit welchem glühend heissen Streben, 
Mit des Sehnens heil'ger Zaubermacht, 
Tief von Lieb' und Jugend angefacht, 
Wusst ich mir ein süsses Bild zu weben. 

O wie fromm und menschlich gross zu leben, 
Hatt* ich, seit der Geist in mir erwacht, 
Mit der Welt zu wirken mir erdacht, 
Herz und Sinn ihr gänzlich übergeben. 

Ha, wie sprach ich aus des Busens Lieben! 

Jedem Bruder eilt ich zu vertrauen; 

In mein tiefstes Wesen liess ich schauen: 

Fast von Schmerzen bin ich aufgerieben. — 
Nehmt mich auf, ihr freundlich stillen Auen : 
Ach, nur ihr seyd mir getreu geblieben! 

G. W. Fink* 



Kuazs Anzeige. 



Im Bureau de Musique de C. F. Peter« in 
Leipzig ist mit Eigenthumsrecht erschienen: 

Secoade Sinfonie compoeee par J. W. Kalliwoda. 
(Qeuv. 17), wrangt* pour le Pianof. ä 4 maine 
par Charit* Czerny. Fr. i Thlr. 2o Gr. 

Die beyden Syra phonieen Kalliwoda's sind all- 
gemein bekannt und beliebt; öfter ist ihrer gedacht 
worden und stets in Ehren. Wir haben daher über 
das Werk selbst hier nichts zu sagen : nur rathen 
wollen wir denen, die sie noch nicht kennen soll- 
ten , sie kennen zu lernen ; sie werden sich dadurch 
ihre musikalischen Genüsse vermehren. Dasselbe 
gilt von dieser Bearbeitung für das Pianoforte; sie 
macht der Gewandtheit Czerny's alle Ehre; sie ist 
trefflich eingerichtet, gibt eine schöne Unterhaltung, 
die ihr Anziehendes nicht leicht nach vielen Wie- 
derholungen verliert, und bringt auch für nicht 
Wenige Manches zu üben. Wir empfehlen das 
Werk in jeder Rücksicht. 



Leipzig y bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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Bin Wort über die Fuge in der Kirche. 
Von J. C. Lobe. 

Nach der Art, wie die Kirchenmusik aeit Jahrhun- 
derten bis auf unsere Zeit ron den berühmtexten 
Tonkünstlern in ihren Werken behandelt worden 
ist, scheint es, als liege in dem Wesen derselben 
die Bedingung eines grossen Aufwandes von Kunst ; 
ron der Kunst nämlich, die sich in contrapuneti- 
schen Combinationen, Berechnungen und Verschlin- 
gungen musikalischer Ideen, in Nachahmungen, Um- 
kehrungen, überhaupt in tief liegenden und darum 
schwer aufzufassenden Verhältnissen kund gibt. Für 
ganz besonders angemessen mag man die Fuge 
darin halten, denn es wird nicht leicht ein Kir- 
chenstück aufzufinden seyn , in welchem nicht eine 
oder einige derselben anzutreffen wären. 

Betrachte ich nun diese Form als Künstler, 
so gewährt sie mir Freude und hohen Genuas. 
Denke ich aber an das, was sie in der Kirche 
erreichen soll, und also an ihren eigentlichen 
Zweck darin, so gewinnt die Sache ein ganz an- 
deres Ansehen , und es will mir dann fast bedün- 
ken, als wäre sie dort nichts weniger als an ih- 
rem Platze. 

Ich will mich darüber erklären. 
M/ig die Musik selbstständig, d. h. nach ei- 
genem Kunstzwecke handelnd auftreten, wo sie will: 
in der Kirche hat sie sich nach einem andern, streng 
vorgeschriebenen zu bequemen , denn — sie ist 
ein Theil des Kultus. 

Nicht einen reinen Knnsteindruck, nicht 
das Lustgefühl am Kunstwerke zu erregen, 
ist dort ihre Aufgabe, sondern sie soll die ganze 
versammelte Gemeinde zur Andacht stimmen, sie 
von dem Irdischen ab - und in demüthiger Vereh- 
rung dem Allmächtigen zuwenden. 

Ich sage, die ganze Gemeinde, die aus 
n Zusamn 
33. Jahrgan«. 



Menschen, denkbar von der niedrigsten bis zur 
höchsten Stufe besteht. 

Daraus folgt: die musikalische Ausdrucksweise 
der kirchlichen Gefühle darf nicht von der Art 
seyn, dass etwa eine gewisse Kunstluldung erfor- 
dert würde , um sie erfassen und empfinden zu kön- 
nen — denn wie Viele haben diese Kunslbildung 
und können sie haben? — sondern es muss die 
Möglichkeit in ihr liegen, dem Zwecke des Ortes 
gemäss auf alle Anwesenden zu wirken. Da« 
aber kann nur erreicht werden durch die höch- 
ste Einfachheit des Ausdrucks in Melodie, 
Form, Instrumentation u. s. w. 

Das Einfache wirkt auf Kenner und Layen 
zugleich, während das Künstliche, Zusammenge- 
setzte nur den erstem ganz verständlich werden kann. 

Gibt man dieses zu , so ist nicht wohl begreif- 
lich, warum man gerade in der Kirche die al - 
lerkünstlichste musikalische Form, die 
Form der Fuge, die dem grössern Theile der Ge- 
meinde ein Räthsel bleibt, so oft gebraucht und 
anwendet 

Ich wiederhole: diese Ansicht kommt nicht, 
wenn man die Sache als Künstler oder Kenner be- 
trachtet, sie dringt sich aber auf, sobald man sich 
in die Seele der weniger oder gar nicht Gebildeten 
hineindenkt. 

Wie aber die Religion nicht blos für die Ge- 
bildeten, sondern für die Menschheit da ist, so 
müssen auch alle Mittel, die jener dienen, dem 
universellen Zwecke derselben gemäss verwendet 
werden. 

An alle Orte, ausser der Kirche, kommen die 
Hörer wegen der Musik, um der Kunst willen, 
und dann kann diese sagen: „Habt ihr nicht so 
viel Bildung, als zu meinem Verständnisse nöthig 
ist, so bleibt weg, ich zwinge euch nicht zu mir 
her." In der Kirche aber ist es umgekehrt. Hier 
sind die Hörer nicht der Musik, sondern die Musik 
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ist der Hörer wegen da, und also muss sie sich 
nach diesen bequemen. 



Rbcensionen. 



Seconde Sonate concertante pour Pianof. et Cla- 

ri nette (pu P^iolon) compose'e par Sei mar 

Seiß'art. Op. 6. (Propr. de l'edit.) Bonn, che« 
N. Siuirock. Pr. 6 Francs. 

Die Sonate ist sehr unierhaltend , melodiös, gut 
vei'hunden, wohl zusammenhangend, beyde Instru- 
mente vortheilhaft beschäftigend (man mag die Cla- 
riuette oder die Violine wählen), ohne sich bis zu 
den grössten Schwierigkeiten zu versteigen. Massig 
geübte Spieler werden sehr gut damit fertig wer- 
den und sie nach gehöriger Uebung zu ihrem und 
zu Anderer Vergnügen zu Gehör bringen und sich 
Dank damit verdienen. 

Sie besieht aus drey grossen Sätzen: einem 
Allegro giuslo, j, das gleich artig einleitet, lebendig 
fortgeführt wird und in ein zweckmässig moderirte« 
Tempo übergeht, das nach kurzer Währung der 
ersten Bewegung wieder Platz macht, worin es auf 
einer Fermate schlicsst, die zu dem zweyten Theile 
fuhrt, einem Largo raa non troppo, das nicht 
minder gefüllig für beyde Spieler in bequemer Aus- 
dehnung gut durchgehalten erscheint; zuletzt aus 
einem Presto, f , das den vorigen Sätzen an ge- 
fall igem Flusse nichts nachgibt und frisch vorüber 
eilt. Die Pianofortestimme zählt 37 Seiten, die 
Stimme der Clarinelte und der Violine (jede be- 
sonders) hat 5 Seiten Noten. 

Einige wenige Fortschrcitungcn , oder genauer: 
Intervallenführungeu in den Stimmen werden viel- 
leicht manchen schulgerechten Kritikern hin und 
wieder etwas auffallen, ja vielleicht etliche dersel- 
ben stutzig machen. Wir lieben die Schule, feste 
Bestimmtheit der Ordnung und die sorgfältigste Rein- 
lichkeit in der Sdireibart gleichfall» und so sehr, 
wie irgend Einer : aber wir haben uns auch durch 
Vergleichung der Systeme und ihrer Lehrsätze unter 
einander hinlänglich überzeugt, dass manches Ste- 
hende einer fest« n Begründung und Anderes einer 
gehörigen Einschränkung bedarf , damit ein Satz den 
andern nicht aufhebt. In bestimmt darzulegenden 
Fällen ist Manches nicht blos nachzulassen, sondern 
et würde nur von der steifsten Pedanterey zeugen, 



wenn man namentlich manche Uebergehungen er- 
warteter Accorde oder gewisse Verlauschungen der 
Intervallen-Fortschreitung in anderen Stimmen nicht 
zugestehen und dadurch den Tonsetser einer Frey- 
heit berauben wollte, die den Wechsel der Ge- 
staltungen anständig vermannigfältigt, ohne der Klar- 
heit den geringsten Abbruch zu thun. Nun finden 
wir aber in diesem Werke eines uns bis jetzt ganz 
unbekannten Verf. keine harmonische ' und rhyth- 
mische Grundregel willkührlich verletzt (es wäre 
denn, dass man einige Durchgangsnoten zu scharf 
ansehen und hieher rechnen wollte, die wir nur 
als Ausschmückung ansehen), wohl aber bedient 
er sich zuweilen mit Gewandtheit jener leichteu 
Verbindungsweise seiner Gedanken, die den gesel- 
ligen Ansprächen willkommener ist, als die steif 
geregelte Büchersprache mit Wenn und Aber. 
Und so rechnen wir denn dies« Werk zu den 
empfehlenswerthen in jeder Hinsicht, das Vielen 
eine angenehme Stunde bereiten wird, besonders 
solchen , die nicht überall die höchste Bravour des 
Instruments zu zeigen Belieben tragen, sondern es 
vorziehen, sich und Andere durch Musik zu er- 
heitern. Ueber der Piaiiofortestimme steht in einem 
eigenen Noteusysteme die Partie der ClarineUe, was 
vortheilhaft ist. Zur Abwehrung gewisser Ge- 
schmacks - Meinungen versäumen wir nicht, noch, 
hinzuzufügen: Die Erfindung der Melodieen und 
ihre Verknüpfung erscheint zwar nicht überall als 
völlig eigentümlich und hoch originell : dafür wird 
aber auch Niemand statt des Originellen mit blos 
Bizarrem und Geschraubtem geplagt, vielmehr ist 
das Ganze gleich einem erheiternden , freundlich 
gebildeten Gespräche. 



Mism a qitattro voci {(lue Tenori e due Ba—i) 

dal Sign. C. H. Zöllner. Op. 3 5. No. 3. 

Parti zione con Cembalo. Bonna , preuo N. Sim- 

rock. Pr. 4 Franc*. 
Die einzelnen Singstimmen derselben, ebendaselbst. 

Pr. 3 Franken 2 5 Cent. 

* 

Der Hauptchnracter dieser Messe ist Freund- 
lichkeit; der Gesang klangvoll und Jedermann leicht 
ansprechend; die Sätze stehen in guter Abwechs- 
lung, sind verständig harmonisirt und dem Gegen- 
stande nicht widerstrebend. Mit dem „cum aaneto 
Spiritu" setzt eine gelungene Fuge ein , welche Form 
für diesen Text unter Vielen gebräuchlich ist. Das 
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Gradnale: „Cantate Domino canticum novum" er- 
scheint wieder im frühem Style, der auch in den 
verschiedenen Sätzen de« Credo bey behalten worden 
ist. Da« Oflertoriuiu ist dreyslimmig in angemes- 
sener Kürze. Eben so kurz ist alles Folgende be- 
handelt bis zum Schlüsse. 

Der vielfältige Gebrauch dieses kirchlichen 
Textes mncht die mannigfachste Behandlung des- 
selben nothwendig , damit jede Gemeinde ihrem Be- 
dürfnisse nach wähle. Nicht wenigen Kirchen wer- 
den Messen für Männerstimmen allein äusserst will- 
kommen seyn und mancher Vorsteher kirchlichen 
Gesanges wird sich durch diese neue Gabe aus einer 
Verlegenheit gebracht sehen, die er ohne derglei- 
chen Leistungen nur mit schwer«* Mühe einiger- 
maassen gehoben haben würde. Der Druck ist 
deutlich und ilie wenigen Druckfehler «iud von 
keiner Bedeutung; jeder nur einigerraaassen Auf- 
merksame sieht und ändert sie leicht; man ver- 
gleiche nur die Singslimmen mit der Begleitung des 
Pianoforte. 

/. Ouvertüre de la Tragödie „Neron" a grand 

Orchettre composee par C. G. Reiesiger. (Propr. 

des edit.) Cht» Breilkopf et Härtel ä Leipzig. 

Pr. a Thlr. 11 Gr. 
//. Dieselbe Ouvertüre arrangirt tu vier Händen 

für dag Piano/orte von Mockwits. Ebendaselbst. 

Pr. 16 Gr. 

Diese Ouvertüre ist bereits in mehren ange- 
sehenen Städten Deutschlands gegeben worden, und 
allenthalben, so viel uns bekaunt, mit Hey füll. Sie 
ist sehr stark inslrumentirt, was sich aus einer un- 
gefähren Durchsicht der Stimmen ergibt, denn eine 
Partitur erhalten wir von solchen Werken nur äus- 
serst selten. Ausser den Saiten- Instrumenten sind 
Flöte, kleine Flöte, Clarinelten, Hoboen, Fagotten, 
Hörner, Trompeten, Alt-, Tenor- und Bass-Po- 
saune , Pauken und grosse Trommel beschäftigt. Aus 
dem für das Pianoforte zweckmässig eingerichteten 
Auszuge (Hr. M. arrangirt in der Regel gut) , neh- 
men wir ab, dass das kurze einleitende Andante 
eben so angenehm wirken muss , als das folgende 
AUegro con brio lebhaft und eindringlich, ganz 
den Wünschen unserer Musikfreunde gemäss. Zwi- 
schen den feurigen Gängen wird der von Blech- 
Instrumenten vorgetragene Choral seinen Effect 
gleichfalls nicht verfehlen und als Contrast so be- 
friedigend erklingen, als der vollrauschende Schluss. 



Druck und Papier sind sehr schön, wie hier ge- 
wöhnlich. 

Concertante pour quatre Violons avec grand Or- 
cfieetre — — composee par Louis Maurer. 
Op. 55. (Propr. de l'edil.) Leipzig , au Bureau 
de Musique de C. F. Peter«. Pr. 3 Thlr. 20 Gr. 

Eiue ehrenvolle Erwähnung des trefflichen Mei- 
sterwerke« des längst rühmlich bekannten Violin- 
virtuosen und Conccrt meist er« in Hannover darf 
in diesen Blättern nicht fehlen, wenu auch, des 
Mangels der Partitur wegen, keine ausführliche 
Recetuion desselben gegeben werden kann: es liegt 
ausser dem Bereiche menschlicher Kräfte, nach 
blossen vorliegenden Stimmen eine umsichtige, das 
Wesen der Tondichtung beleuchtende Beurtheiluug 
zu liefern. Wir «ind aber so glücklich gewesen, 
das Werk mehrmals höchst gelungen aufführen zu 
hören und sind stets von dem Werthe desselben 
freudig erfüllt worden. Der originelle, nur von 
einem Meister des Violiuspiels glücklich auszufüh- 
rende Gedanke, vier Virtuosen eines und desselben 
Instruments in Einem zusammenhangenden Stücke 
würdige Beschäftigung und dem Hörer einen klaren, 
wahrhaft erquicklichen Genus« zu bieten, verdient 
keines geringen Lobes. Wir halten dieses Werk 
in der That für eins der ausgezeichnetsten und 
schönsten, die je der Feder dieses fleissigen Com- 
ponisten entflossen sind. Es besteht aus drey wohl 
verbundenen Sätzen, aus einem glänzenden Ailegro, 
Adur; einem angenehmen Andante, $, D dur 
| und einem eben so anziehenden Schluss-Allegro, J, 
Adur. Jede der vier Principal -Stimmen nimmt 
i zwey Bogen ein; es ist also nicht zu lang, viel- 
mehr gerundet in jeder Hinsicht. Die Begleitung, 
bestehend aus den Streich-Instrumenten , einer Flöte, 
zwey Clarinetten, zwey Oboen, zwey Fagotten, 
zwey Hörnern, Trompeten und Pauken, ist sehr 
angemessen, wie es von einem so geübten Manne 
zu erwarten ist. 

Jeder wackere Violinist sollte diese Concer- 
tante besitzen, um sie völlig in seine Gewalt zu 
bekommen, damit er gelegentlich des Vergnügens 
geuiesse, sie mit ebenbürtigen genugthuend vorzu- 
tragen. An grossen Musikfesten, wo viele Meister 
sich versammeln, sollte das seltene Werk in der 
Kegel zu Gehör gebracht werden. Wir gedenken 
mit besonderer Freude des überaus tüchtigen Vor- 
trags und des allgemeinen, grossen Bey falls, den. 
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sich dasselbe in Nordhausen beytn grossen Musik- 
feste des Elbvereins erwarb. Ucberall, wo es gut 
dargestellt wird , muss es seine Freunde vermehren. 
Die Ausgabe des Werkes ist in Stich und Papier 
iusserst schön und macht der Verlagshandlung alle 
Ehre. 



Nachrichten. 



Petersburg. (Beschluss). Einer lobenswerten 
Erwähnung verdient die hiesige Sing - Akademie 
unter der geschickten Leitung des Herrn Beling. 
Dieser Verein besteht blos aus Dilettanten. Die 
Mitglieder desselben, ungefähr 70 beyderley Ge- 
schlechts, versammeln sich im Winter wöchentlich 
einmal zu ihren musikalischen Unterhaltungen. Es 
gereicht Hrn. B. zu besonderer Ehre, dass er seit 
dem Entstehen des Vereins durchaus nur classische 
Musikwerke zu seinen Uebungen der Gesellschaft 
wählt. Nur dem festen, beharrlichen Entschlüsse 
des Mannes haben es die Mitglieder zu verdanken, 
dasa sie jetzt selbst Geschmack am Echten Gnden. 
In der Regel wird von ihnen selbst schon jedes 
Musikstück verworfen, das nicht gehaltreich oder 
zu weltlich ist. Am Ende des Winters gibt die 
Gesellschaft ein sogenanntes öffentliches Concert. 
Jedes Mitglied erhält einige ßillets zur unentgelt- 
lichen Verkeilung an seine Freunde. Dieses Jahr 
wurde L. Spohr's Messe für fünf Solostimmen und 
«Wey fünfslimraige Chöre gegeben, woraus sich 
zugleich ergiht, auf welcher Stufe der Ausbildung 
des Geschmacks und der mechanischen Fertigkeit 
diese Gesellschaft steht. Das Werk wurde mit 
einer Reinheit und Präeision vorgetragen, dass zu- 
verlässig der Autor selbst seine grösste Zufrieden- 
heit bezeigt haben würde. Nach des Verfassers 
Wunsche soll zwar das Ganze ohne alle Beglei- 
tung gesungen werden : allein Hr. Beling wagte das 
nicht und begleitete mit dem Klaviere. Diese Be- 
dingung des Componisten scheint mir auch von 
einem sehr guten Chore schwer zu erfüllen. Be- 
dürfen auch die Sänger des Einhelfens mit dem 
Klaviere nicht mehr, so ist doch immer noch die 
Frage, ob sie nicht am Ende eines jeden Tonslücks 
Wenigstens um einen Viertelton (vielleicht um einen 
halben) gesunken oder gestiegen sind. Nur von 
den Kaiserlichen Hofsängern , die immer ohne He- 
gleitung singen, denn in der russischen Kirche ist 
nur Vocal-, aber keine Instrumental-Musik erlaubt, 



wird öfter dieses Kunststück auch in lang fugirlen 
Sätzen ausgeführt. 

Immer war hier die Zahl der Musikfreunde 
sehr gross: aber auflallend hat sich dieselbe seit 
einigen Jahren vermehrt. Den Beweis davon haben 
wir an einer zweyten Musikgesellscbaft, die sich 
im vorigen Winter bildete. Sie beschrankt sich nur 
auf Instrumental-Musik. Die Zahl der Mitglieder 
belauft sich auf vierzig* Keiner wird aufW-nom- 
men, als wer mitwirken kann. Die Gesellschaft 
versammelt sich in einem Miethlocale wöchentlich 
einmal. Das Ganze wird nach allgemein angenom- 
menen Gesetzen geleilet ; für jeden Theil der Ver- 
waltung wird ein Mitglied gewählt. Dirertor ist 
Hr. Eiserich, früher Kapellmeister am Theater zu 
Riga. Vor der Hand beschränkt man sich noch 
auf leichte Symphonieen und Ouvertüren , da die 
Meisten im Orchesterspiele noch nicht hinlänglich 
geübt sind, besonders die Blasinstrumente, die, für 
Petersburg merkwürdig genug, gleichfalls alle von 
Dilettanten besetzt sind. Es stehen sehr unterrich- 
tete Männer an der Spitze und der Eifer ist gross. 
Man hat sich um so mehr über das Wachsthum 
dieser Gesellschaft zu freuen , je seltener man hier 
überhaupt eine gute Symphonie hört. — • Nur im 
vorigen Winter verschaffte der Graf Matthias Wiel- 
horsky den Künstlern diesen Genuss. Er versam- 
melt nämlich die vorzüglichsten Künstler zu diesem 
Zwecke in seinen musikalischen Abend -Unterhal- 
tungen. Die kleine Zahl der Zuhörer besteht nur 
aus erlesenen Kunstfreunden. Der Graf W. ist 
nicht nur ein wahrer und eifriger Beschützer der 
Kunst und der Künstler, sondern ist auch selbst 
nicht blos hier, auch im Auslande als einer der 
ausgezeichnetsten Violoncellisten bekannt, mit wel- 
chem grossen Talent er noch die grösste Anspruchs- 
losigkeit verbindet. 

Ein in seiner Art merkwürdiges Concert wurde 
am Qten April von einer Gesellschaft Dilettanten — 
Alle aus den höheren Ständen — zum Besten der 
Schul-Anstaltcn gegeben, die von dem hiesigen pa- 
triotischen Frauen -Verein errichtet worden sind. 
Die vorzüglichsten Talente unter den Damen und 
Herren übernahmen die Ausführung der Solostücke. 
Ein Potpourri von Czerny für vier Klaviere wurde 
von vier Damen mit grosser Präctsion gespielt. Ein 
sehr ausgezeichneter Violinist, Alex. V. Lwoff, spielte 
ein Concertino seiner Compositum meisterhaft; der 
Graf Wielhorsky ein Solo für das Violoncell und 
die Damen Lisiansky und Varonine bewiesen als 

1 
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Sängerinnen, dass sie mit den ersten Künstlerinnen 
zu wetteifern vermögen. Die Chöre, ungefähr aus 
5o Sängern bestehend , waren durch die hohen Titel 
der Theilnehmer merkwürdig; man las auf der Af- 
fiche nur Fürsten, Fürstinnen, Grafen und Grä- 
finnen u. s. f. Das glänzende Concert wurde na- 
türlich nicht öffentlich gegeben, sondern die hohen 
Herrschaften verlheilten die Billets unter sich, ohne 
den Preis zu bestimmen. Die Beytrage können je- 
doch nicht gering gewesen seyn , da die Einnahme 
(nach Abzug von aooo Rubel Unkosten) i4ooo 
Rubel betrug. 

Nachschrift. Am Uten Marz starb hier 
in sehr hohem Alter Joseph Koloffsky, Staatsrath 
und ehemaliger Musikdirector der kaiserlichen Thea- 
ler in Petersburg. Er hatte sicli besonders durch 
Melodieen zu einigen Volksliedern des bekannten 
russischen Dichters Derschawin beliebt gemacht. 
Ferner componirte er Einiges zu OserofPs Tra- 
gödie „Fingal" und ein Requiem. Hätte er auch 
nur seine beliebten Polonaisen zu den oben ge- 
nannten Liedern geschrieben: er würde schon da- 
durch einen Ehrenplatz unter den wenigen Com- 
ponisten russischer Nation einnehmen. Vielleicht 
künftig Ausführlicheres über ihn. 

Berlin, den aten October. Noch lebe ich, 
verehrter Herr und Freund, und hoffe mit Gottes 
Beystand und dem Tröste der himmlichen Ton- 
kunst auch die drohende Gefahr zu überwinden. 
Wenig nur kann ich Ihnen von den Kunst-Ereig- 
nissen des September berichten, denn die Sorge 
der Selbst-Erhaltung lässt alles Uehrige in den Hin- 
tergrund treten und nur das Bedürfnis* der geisti- 
gen Erheiterung führt noch die dreisteren Kunst- 
freunde in die sparsam besuchten Theater. Die 
Sommer -Concerte, welche besonders im Blumen- 
garten der Potsdammer Strasse sich unter F. Wei- 
ler"» Leitung des Musik -Corps vom aten Garde- 
Regimente durch starke and präcise Ausführung der 
Beelhoven'schen Symphonieen (grösstenthril* recht 
passend für Militair-Musik eingerichtet) und Opern- 
Ouverturen u. s. w. auszeichneten, haben mit dem 
Eintritte der rauhern Jahreszeit dies »mal um so 
früher aufgehört, als Niemand es wagte, sich den 
schädlichen Einwirkungen der Abendluft im Freyen 
auszusetzen. 

Das Königliche Theater gab eine neue, ziemlich 
imtlelmässiee Oper : ..Die beyden Familien." nach 
i (wie gewöhnlich), mit Musik von 



Labarre. Die Handlung langweilte; die Composi- 
tion ist nicht ohne natürliche Melodie, aber höchst 
gewöhnlich und dabey voll moderner Effect -Prä- 
tension , im Ganzen kalt lassend und sehr an Auber 
erinnernd, ohne sein eigentümliches Talent zu be- 
kunden. Wesshalb wählt man nicht lieber ältere 
i Opern von Cherubini , Mchul und d'Allayrac, wel- 
che zehnfach höber gellen als solche Modewaare? — 
Doch hörten wir wenigstens den „Wasserträger" 
wieder, vermissten dann freylich Gern's lief ge- 
fühltes Spiel, der Beelhmann seelenvolle Darstel- 
lung und Bader's Gesang; doch ergriff die herrli- 
che Compositum und man war mit den Leistungen 
des Hrn. Blume als Micheli , der Mad. Seidler und 
des Hrn. Hoffmann als Gräfin und Graf Armand 
zufrieden. — Ausserdem wurden zwey historische 
Dramen : „Die Preussen in Italien" und „die Lich- 
tensteiner" nach van der Velde's Erzählung gegeben. 
Besonders das Letztere gefiel sehr durch lebendige 
Handlung. Zu beyden Stücken hat H<rr C. M. 
Henning die nöthige Musik geliefert. Mehul's „Je 
toller, je besser" (une Folie) und Ballette füllten 
ausserdem das Repertoire aus. 

Im Königsstädter Theater gab man ein Schau- 
stück .- „Der Bernsteinring" mit Musik von Gläser, 
worin die Kunst des Machinisten und Decorateurs 
alles bisher Gesehene überboten hat. Auch „der 
Pirat" von Bellini wird noch gern wieder gehört. 

Von Concerten und Quartetten ist für jetzt 
noch keine Rede. 

So sehen wir denn mit Fassung und Ergebung 
dem trüben Spätherbst und hoffentlich einem glück- 
chern Winter entgegen. 

Die Vorsehung schütze die Bewohner des jen- 
seiligen Elb-Ufers, wie das ganze westliche Deutsch- 
land. Ehe diese Geissei Gottes nicht aufhört, Ver- 
heerung den Völkern und Unglück den Familien 
zu bringen, ist für die heitere Kunst keine neue 
Regeneration zu hoffen. Doch Segen wird sicher 
auch für diese aus der Unglücks - Saat entkeimen, 
denn höber liess sich der Ueberreiz und die Ue— 
bersältigung nicht mehr steigern. — Die Tänze- 
rinnen, Dem. Elsler aus Wien, wo jetzt die Todten- 
tanze vorwallen, werden nächstens hier erwartet, 
um das tragische Alltagsleben zu erheitern. Uns 
dünken dennoch jetzt die Ballette nicht an der Ta- 
gesordnung. Heiteres Lustspiel und wohl gewählte 
Singspiele sind mit der ernsten Zeit nicht in so 
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Rotterdam , September i85i. In der zwey- 
ten allgemeinen Versammlung der Abgeordneten der 
verschiedenen Abtheilungen des Holländischen Ver- 
eins zur Beförderung der Tonkunst, welche im Sep- 
tember i85o su Rotterdam Statt fand, haben die 
Verehrer der Musik mit freudigem Gefühle das 
Streben und die Anstrengungen des Vereins bereits 
durch einen glücklichen Erfolg gekrönt gesehen. In 
zwölf der vornehmsten Städte zählen wir Abthei- 
lungen, und im Ganzen etwa 900 Mitglieder. Schon 
sind durch mehre dieser Abteilungen Instrumental- 
und Vocal-Uebungen begonnen, welche ein schönes 
Gedeihen versprechen, und beynahe Alle beab- 
sichtigen die Errichtung von Sing-Schulen , als Mit- 
tel, die Kunst der Töne mehr und mehr in den 
Niederlanden einheimisch zu machen. 

Vier Cantaten: Matterliebe, Winter- Armuth, 
die Rettung der Niederlande und Waterloo haben 
sich um den durch den Verein ausgesetzten Preis 
beworben, allein keine ward den gemachten An- 
sprüchen genügend befunden und nur dem Com- 
po nisten der ersten zur Aufmunterung ein Preis 
von hundert Gulden zuerkannt. 

Ausserdem wurden mehre grössere und klei- i 
nere Werke niederländischer Tonkünsller derHaupt- 
direetion eingesandt, und einige davon werden mit 
Zustimmung der Componisten, im Namen und für 
Rechnung des Vereins im Druck erscheinen. 

Neuerdings ist durch den Verein ein Preis 
von fünfhundert Gulden ausgesetzt, für die beste 
mehrstimmige Compositioa der holländischen Can- 
tate : Der Sternenhimmel, von van Alphen, mit Be- 
gleitung des Orchesters. 

Zu Ehren- Mitgliedern wegen ihres musikali- 
schen Wissens und ihrer Verdienste um den Verein 
insbesondere wurden erwählt: 

Fräulein A. G. E. vatt der Bergh, im Haag. 

Herr /. G. Bertelman, Mitglied des Königl. 
Instituts in Amsterdam. 

— G. fV. Fink, Direct r . und Redact r . der 

Allg. Mus. Zeitung in Leipzig. 

— C. A. Fodor, Mitglied des Königl. In- 

stituts in Amsterdam. 

— /. N. Hummel, Kapellmeister Seiner 

Königl. Hoheit des Grossherzogs von 
Sachsen- Weimar in Weimar. 

— /. H. Lübeck, Director der Hof kit pelle 

und Musik -Schule im Haag. 

— E. MMenfeldt, Musikdirector in Rot- 

terdam. 



Herr A. Reicha, in Paris. 

— F. Ries, in Frankfurt am Main. 

— C. H. Rinck, Hoforganist Seiner Königl. 

Hoheit des Grossherzogs von Hessen 
in Damasladt 

— Dr. Li. Spohr, Kapellmeister Seiner Kö- 

niglichen Hoheit des Churfnrsten von 
Hessen -Cassel in Cassel. 

— Dr. G. fVeber, Staatsrath in Darmstadt u. 

— J. IV. /Vilm», Mitglied de« Königl. In- 

stituts in Amsterdam. 
Endlich noch führen wir an, das« die Abthei- 
lung im Haag die Hauptdirectiou für daa künftige 
Jahr übernommen hat und dass, nachdem zufolge der 
politischen Ereignisse und des: „Silent artes iuter 
arma" dieses Jahr der Status quo beybehalten ist, 
die dritte allgemeine Versammlung des Vereins auf 
den September des Jahres t85a festgesetzt ward. — 



Kuhzb Anzeigen. 



Im Bureau de Musique de C. F. Peter» in 
Leipzig sind mit Eigentumsrecht erschienen : 

/. Variation» pour le Piano/orte nur une Valae 
vomposee» — par Charte» Mayer a St. Pelers- 
bouig. Pr. i4 Gr. 

//. Variation» tur une Volte de Mr. le Comte de 
Gailenberg pour le Piano/orte camp. — par 
Ch. Mayer ä St. Pelersbourg. Pr. 8 Gr. 

Der Componist dieser Variationen ist als Pia- 
noforte- Virtuos bereits zu bekannt, als dass nicht 
Jeder, der mit der Zeit fortgeht und also die Lei- 
stungen der neueren Meister beachtet, sogleich vor- 
aussetzen sollte, er werde hier durchaus nur An- 
gemessenes für das Instrument und solche Gaben 
erhalten, die mit den Fortschritten in der Kunst 
des Klavierspiels übereinstimmen. Es wird sich 
auch Keiner in diesen Voraussetzungen täuschen; 
er empfängt äusserst Brillantes und Wirksames für 
gut geübte Kräfte. Diese lebhaften , geschmackvoll 
zusammengereiheten Variationen erfordern in der 
That eine nicht geringe Fertigkeit, wenn sie gehörig 
vorgetragen weiden sollen. Feuer, Bestimmtheit, 
•Sauberkeit und Grazie, auch gewandte Umsicht wer- 
den wenigstens in einem gewissen Grade schon vor- 
handen seyn müssen, wenn man mit Glück diese 
angenehmen Unterhaltungen sich aneignen will. Die 
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Tonart E dur und ihre verschiedenen Verwandt- 
schaften, nebst den mancherley von der Phantasie 
de« Tonsetzers herbeygeführten Ausweichungen, tra- 
gen ebenfalls das Ihre zu einer Schwierigkeit bey, 
die tüchtigen Spielern stets angenehm ist, wenn sie 
so wenig über die Grenze des Ungesuchten und 
Schulgerechten schreitet, wie hier, wo nichts ohne 
Grund und Wirkung geboten wird. Wir hoffen 
uns daher den Dank aller Pianofortespieler zu ver- 
dienen, wenn wir sie auf dieses brillante Werk- 
chen ganz besonders aufmerksam machen, das ihnen 
sowohl beym Einüben als beym geselligen Vor- 
trage Vergnügen bringen und ihnen die sämmtli- 
chen Hörer verbindlich machen wird. Der Stirb 
ist trefflich, wie hier fast immer. No. a ist zwar 
der Ausdehnung nach kleiner, aber nicht weniger 
brillant, nicht weniger Fertigkeit verlangend und 
nicht minder empfehlenswerth. Beyde Nummern 
sind auch in Petersburg im Magazin der Musik des Hrn. 
J. G. Paez zu haben. Irren wir nicht, so ist der 
Verf. ein Schüler des berühmten PianofoHe- Vir- 
tuosen John Field } wenigstens ist er einer der ei sten 
PianofoHespieler in Petersburg, wahrscheinlich jetzt 
der erste daselbst. 



///. Variation» mili teures tur ua thime francaia 
pour le Pianof. h 4 maina compotees par Franc. 
Winten. Op. 4 7. Pr. 1 Thir. 

Eine sehr klangvolle, beyde Spieler artig be- 
schäftigende Einleitung führt cum beliebten Thema 
der allbekannten Marseillaise, die schon als Thema 
recht hübsch behandelt ist. Noch mehr sind es 
die Variationen , die gut gemischt, mit allerley con- 
certirenden , aber gut in die Finger fallenden und 
dahor nicht sehr schweren Passagen versehen, an- 
genehm unterhalten , üben und vergnüglich fordern. 
Das Ganze besteht aus vier Variationen und einem 
etwas ausgeführtem Finale. Wer die früheren 
Werke dieses Verfassers gern spielt, wird dieses 
Heft bald zu seinen Lieblingen zählen; es gehört 
unter seine besten Arbeiten. 



Trio pour troU Flute* compose par Gaspard Kum- 
mer. Oeuv. 65. (Propr. des edit.) Leipsic, 
chez Breitkopf et Hirtel. Pr. 13 Gr. 

Ein unterhaltendes, nicht schweres, aber doch 
alle drey Instrumente wohl beschäftigendes Trio, 



das besonders zur Uebung schon etwas vorwärts 
gekommeuer Schüler sowohl zum Nutzen als zum 
Vergnügen Lehrern und Lernenden zu empfehlen 
ist. Es besteht aus drey Sätzen , die in jeder Stimme 
einen Bogen Noten einnehmen. Der Tonsetzer kennt 
sein Instrument sehr wohl; auch ist es löblich, wenn 
solche Sätze nicht übermässig in die Länge gezogen 
wei den. Die Einrichtung des Ganzen ist dem Zwecke 
völlig angemessen. 



Gesänge für eine und zwey Stimmen mit 
französischem und teutschem Texte, sämrntlich er- 
schieneu bey Schlesinger in Berlin uud Paris : 

Qttfttre Romances, troia h une voix et un no- 
cturna h deux voix avec aecomp. de Piano 
compoaiea par le Chevalier Spontini. (Propriete 
des edit.) 

So. 1. La petite sortiere (die kleine Zauberin.) 
Pr. 7J Sgl-, oder 6 gGr. 

Ein naiv artiges Stückchen für eine artige 
Stimme eines naiv hübschen Kindes, das in jeder 
Gesellschaft, versteht sie's artig zu singen, dadurch 
gefallen wird. Darauf ist es abgesehen. Hin und 
her kann die kleine Zauberin auch mit dem teut- 
schen Texte, der übrigens in allen diesen Nummern 
recht gut übersetzt und zuweilen nachgebildet ist, 
sogar manchmal hübscher als das Original, etwas 
anders umspringen. 

No. 3. L'heureux gondolier (der glückliche Schif- 
fer.) Pr. 7i Sgr. oder 6 gGr. 

Spielend und schaukelnd gesungen mit Nach- 
ahmung des Nationellcn. Gleichfalls artig. 

No. 5. II reviendra (die Rückkehr.) Pr. 7» Sgr. 
oder 6 gGr. 

Sehr melodisch und ansprechend; ein Sang seh- 
nender Liebe für jung klopfende Herzen. Wird 
sich vielen Eingang verschaffen. 

No. 4. Salut verte* Campagaee (Grust dem V n- 
tei lande.) Pr. 10 Sgr. oder 8 gGr. 

Eine anmuthige, leichte Nachtmusik für zwey 
weibliche (oder männliche) Stimmen, mit eben so 
leichter Begleitung. Alle diese kleinen Gesänge 
werden Freunde finden und Vergnügen gewähren. 
Am besten werden diese Romanzen doch wohl in 
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fremder Sprache behagen ; denn wer sie nicht recht 
Tersteht , dem gefallt sie schon desshalb besser, aus 
bewusstem Grunde oder aus Scheu eines gewissen 
InstincU. Wer sie aber versteht, wird zugleich 
durch die Sprache in Allem französischer gestimmt. 



L'ange de» premier» amourt (der Engel der traten 
Liebe). Nocturne ä deux voix , mit en musi- 
que avec aecomp, de Pianof. ~— par A. Boiel— 
dieu. (Propr. des edit.) Pr. Sgr. oder 6 gGr. 

Wird das einfache und angenehme Duett von 
einer guten Sängerin (es ist der Malibran gewid- 
met) und von einem hohen Tenore gefühlt, oder 
vielmehr mit jenem glänzenden Schmelze vorge- 
tragen, der den Beyfall zahlreicher an sich fesselt, 
als Innigkeit, die Innigkeit verlangt: so wird man 
kaum etwas allgemein Ergötzlicheres zu Gehör brin- 
gen können. Auch die Uebersetzung ist gelungen. 

Le voeu pendant forage (da» Gelübde). Nocturne 
ä deux voix, avec aecomp. de Pianof. par 
Giacomo Meyerbeer. Pr. £ Thlr. 

Die Liebe bringt Gelübde für glücklich* Lan- 
düng des Treuen. Ein schönes Tougemälde, an 
Meereswogen gesungen; nicht schwer für den Ge- 
sang , der jedoch , wie es sich schon versteht, nicht 
ungebildet seyn darf. Die Begleitung ist etwas 
schwieriger. Für den Begleiter merken wir an, 
dass die Sextolen des £ Tactes nicht als eigentliche 
Sextolen , sondern als in Sechzehntheile aufgelöste 
Achtellriolen zu bebandeln, also zwey und zwey 
Srchzehnlheile leicht (ohne merklichen Accent) zu- 
sammenzuziehen sind. Die Coraponüten sollten doch 
in solchen anscheinenden Kleinigkeiten, deren Ver- 
nachlässigung nur zu leicht ganze Salze zu Grunde 
richtet, endlich genauer verfahren. Sic haben es 
ja mit einerley Mühe und Alles ist nun einmal 
nicht Einerley in der Welt. Der Gesang ist zu 
empfehlen , wie die teutsche Uebersetzung. 

Mire grand (die Grottmutter). Nocturne ä deux 
voix avec aecomp. de Pianof. — par Giacomo 
Meyerbeer. Pr. | Thlr. 

Das Duell ist der Malibran und Cinü-Damoreau 



gewidmet. Die Grossmutter (Contrallo) will die 
Kleine herein in die Hütte haben , weil ein Sturm 
kommen könnte. Der kleine Sopran will nicht; 
sie will lieber draussen Philomelen girren hören. 
Man wird es allerliebst finden. Es ist auch nicht 
eben schwer, weder zu singen noch zu begleiten, 
und doch können sich die Sangerinnen erwünscht 
hören lassen. 



35 kurze Singübungen für die Batetimm« mit 
Begleitung des Pianof orte , zunächst als Hälft- 
mittel zum »ichern Auffatten und Treffen der 
Intervall* entworfen von Chr. Theod. IVein- 
lieh, Cnntor an der Thomasschule zu Leipzig. 
(Eigenth. des Verl.) Leipzig, bey Frdr. Hof- 
meister. Pr. 1 Thlr. 

Wir haben die verschiedenen Hefte der Sing- 
Uebungen des 'für Kirchenmusik und Chorgesang 
thäligrn Manne« in <l«n früheren Jahrgängen dieser 
Blatter dem gesangliebenden Publicum mit verdien- 
tem Lobe angezeigt. So zweckmässig die früheren 
Hefte für andere Singstimmen von uns und von 
vielen Sing- Anstalten befunden wurden t so zweck- 
mässig ist auch dieses, dass die Reihe derselben 
zu besch Hessen scheint. Es wird gleichen Nutzen 
stiften. Dass alle Aufgaben der Ba «stimme völlig 
angemessen sind und dass sie im ganzen Bereich 
ihres Umfangs nach und nach beschäftigt wird, 
setzt Jeder mit Recht voraus, der es weiss, dass 
diese Uebungen von einem so erfahrnen und kunst- 
geübten Manne kommen. Der Druck ist so schön, 
wie in den früheren , hinlänglich bekannten Heften. 




Todeefall. 



iCfln iKmdUr, Concipitt bey der Kriegirerwaltimg in 
Wien, Mitglied mehrer gelehrten Ge«e Utehaften und philbtr- 
monitehen Akademieen Teuttchlandj «nd Italien* , im detten 
Feder wir Tor einigen Wochen noch einen muntern Brief er- 
hielten, i*t Anfing* die*** Monat* in Wien ein Opfer der Cho- 
lera geworden. Sein leutea, noch angedruckte* , mühsame« 
und iehr dankemwerlhe* Werk uteine rolle, aber die Lie- 
gen de* Original« wohl renn eidende UeberteUung der in al- 
teren Blittern öfter, auch ron den Hingeschiedenen befpro- 
chenea, merkwürdigen Schrift BaJai'e über Paleatrint. Friede 
• einer Aichc ! 



(Hieran da* Intelligent - Blatt Kr. VL) 
Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. fV. Fink unter »einer VerantworÜichkeit. 
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In meinem Verlage erscheint in die 
nale mit Eigenlhumsrecht: 

J. Moichilei, troieieme Fanlaiaie » la Paganini pour 
1c Pianofort«. 

Leipzig, am 4ten Octbr. 18S1. 

H. A. Probst — Fr. Kiutner. 



Zum Uten Novbr. dieses Jahres erscheinen: 



Marsehner, II., Rondino acheraando ponrlePfte. Op. 71. 
(Mit Eigentumsrecht für alU Lander, auafienomn.cn 
England.) 

— Tr« Ariette Juliane e tedeecbe con Acc di Piano; 
Op. 7 a. (Mit alleinigem Eigeuthumerechte.) 

Halle, im Oetbr. i83i. 

H. Htlmulh, 

Im Laufe d. M. erscheinen bey mir als Eigen- 
thum für Deutschland: 

Berr, Fr., La Reunion. ennt, Pa$ redoublea, Mar- 
ckei et Walaea de Rossini, Paganini, Meyer- 
beer etc. arr. p. mtuii|ue milit. en 6 lirr. . . . . ia Fr. 
Liv. 1 ä 5 a a Fr. So Ct». Lir. K a 6 i \ Fr. 5o Cu. 

Herz, Henri, Op. 6a. gr. Var. aur le choeux dea 

cbaaaeuri d'Euryanthe p. le Piano'. ... 3 Fr. aS Cts. 

— Op. 64. La Mode. Contredanaea rar. »lumoe 

d'nne galopade p. le Piano 4 Fr. 

Niedermeyer, L., La Cloehette. Rondoletto p. 

lel'iano. comp, aurun motif do Paganini. a Fr. 5o Cta. 

Noble t, Nouvelle Metbode de Bngle (ou Trompetto 
a defs.) cont. la tablature, lea gammea et lea 
exercicea dana toutea lea diflicultea de cet in- 
atrument, sums de pluaieara morceaux pour 
un ou deux bouglea 5 Fr, 

Ma s e a , Nourelle Methode de Violon. 



Bon», im Septbr. i85t. 



N. Simroci. 



Ä. 



Die Direction Ton Felix Meritia In Amsterdam wünscht 
au den Winter-Concerten eine geaebickte Concert -Singerin au 
haben , und bittet die , welche die dazu erforderlichen Eigen- 
schaften besitzen , aich baldigst, mit Aufgabe < 
aa den Herrn Commieaair J. Nagel »en. 



Anseigen. 



Einem Terehrten Publicum zeige ich hierdurch ergeben»! 
an , daaa ich wieder eine nemo Sendnng gana roraüglicher rö- 
mischer Darmsaiten aller Gattungen erhalten habe. Auch aind 
stets Violin G- Saiten mit echtem Silberdrath 
deren Vorauglichkeit hier allgemein anerkannt ist, 
eponnenen Contrabaaa-, Violoocell- un 
mir au haben. 

Heaaen Caaael, den iten May i83i. 

Adolph Hornthal, 

Hof- Musikalien- und Schreibmaterial! 



bey 



Für Concertitten auf der Hoboe. 

Gegen einen frey eingesandten Dukaten gebe ich eine 
Abschrift von einem von mir comporurten Dirertisaement 
für die Hoboe mit Orcheater-Beglei tung. Her- 
ausgegeben wird dieaea Musikstück nicht, und die Weiterrer- 
breitung darf nur durch mich geschehen. 

Coburg, den 6ten Septbr. i83i. 

Casp. 



Journal des Daraes et des Modes. Recueil de 
Dauses faciles pour le Piaaoforte ä deux ou 
ä quatre mains. 

Dieaea Journal erscheint seit dem 1 aten July 1 83 1 , dea 1 aten, 
toten und aoaten jeden Moaata in Heften groaa Median-Oetar, 
deren jedea awey leichte Original- Walzer, eine illuminirte Ab- 
bildung der neueaten Pariser Trachten und die genaue Beschrei- 
bung der herrschenden Moden (in französischer und deutscher 
Sprache) enthält. Man abonnirt »ich in Darmstadt bey dem 
unterieichneten Verleger, so wie bey allen hochlöblichen Poet- 
Buch- und' 
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Haupt-Expedition hat da* Groatnenogliche OberpotUmt da- 
hier übernommen. Der Abounementtprei« ist, eintculie*«lich 
der Po«tgebühren, für da» ganze Jahr ta Fl. } halbjährig 6 Fl. ; 
vierteljährig 3 Fl. 

Darmttadt, July iS3i. 

fV. E. AUtiy, Mu«ikalienhandlung. 



Neue Musikalien 

im Verlage 
de. 

Bureau de Musique 

Ton 

C. F. Peters in Leipzig. 
(Zu haben in allen Buch - und Muiikhandlungen.) 

Für Sailen- und Blas -Instrumente. 
Auber, D. F. E. , Le Macon , Opera en troi« Acte« 
pour deux Violou», Viola et Violoncelle, arr. 
par E. Pauly 3 Thlr. ta Gr. 

— d? do pourFIAte, Violon, Viola et Vio- 
loncclle, arr. par C. Grenier 5 Thlr. i a Gr. 

Bcrbiguier, T, Le* RegreU. Melodie concertaate 

pour Flute et Pianoforte. Oenv. io4 aoGr. 

Camu«, Fantaiaie pour Flute aeule. Oeur. a6..... loGr. 

Cr u teil, B. , Introduction et air Su&doia varii pour 

la Clarinette avec grand Orch. Oeur. ta. i Thlr. 8 Gr. 

— d? d? arec Pianoforte laGr. 

Grund, E. , Concerto pour le Violon arec Orch. 

Oeur. 3 a Thlr. ao Gr. 

Janaa, L. , Six Duo* progreaaifa pour deux Violon». 

Oeur. 46. No. 4 — 6 complett i Thlr. laGr. 

— d? do einzelne... i4Gr. 

Lindpaintner, P. , Ouvertüre militaire du Ballet: 

Zeila ou le Tambour eecotsoi* a grand Orcho- 

»tre. Oeuv. 73. . . a Thlr. ia Gr. 

Lipiniki, C., Rondo alla Polacca pour le Violon 

avec Orchestre. Oeuv. 1 3 a Thlr. i a Gr. 

- — d? d? avec Pianoforte i Thlr. 

Meyer, C. H., Neue Tänce für Orchester. ao»to 

Sammlung i Thlr. 8 Gr. 

Molique, B., Fantaiaie anr de« air* Suiase* pour le 

Violon avoc Orcbeitre i Thlr. 1 6 Gr. 

— d9 d? avec Pianoforte i Thlr. 

Walch, J. H., Neue Tänxe für Orcheiler. 1 4 te Samm- 
lung. i Thl r . 8 Gr. 

Für Pianoforte mit Begleitung. 

Berbiguier, T., Le* Regreu. Melodie concertaate 

pour Flüte et Pianoforte. Oeuv. io4 aoGr. 

Cr u «eil, B. , Introd. et air Suedoi» varie' pour la 

Clarinette et Tianoforte. Oeur. ja taGr. 

Kalliwoda, J. W., Rondeau concertant pour Piano- 
forte et Violon ou Violoncetlc, aur un theme 
do l'Opera: le Barbier de Sevilla de Rottini. 
Oenv. a4 i Thlr. 4 Gr. 



Leipug, bey Breitkopf und Härtel.' Redigirt 



Lipin*ki, C, Rondo all« Polacca pour Violon et 

Pianoforte. Oeuv. 1 3 x Thlr. 

Man«, F., Quatrieme Reereation muikale pour Fiano 

et Violon. Oeur. 3a ao Gr. 

Molique, B. , Fantaitie *ur de* air* Suiiie* pour 

Violon et Pianoforte. i Thlr. 

Für Pianoforte ohne Begleitung. 

Hummel, J. N. , Lei charme* de Londrea. Troia 
theme« varie« pour le Pianoforte. Oeuv. 119. 

No. 1 — 5 ä 13 Gr. 

No. 1 . Theme anglai«, 
No. a. — allemand, 
No. 3. — la belle Catherine. 
Hunten, Francoi«, Variation* militaire« aur un 
theme francai* pour le Pianoforte 4 quatre 

main*. Oeur. 47 »Thlr. 

Iva h lau, F., Troi* air* varica pour le Pianoforte. 

Oeuv. 11a. No. 1 — 3 4. -. 13 Gr. 

No. 1. Caratüie du Pirate, 
No. 3. Melodie Antrichienne, 
No. 3. Tbeme de J. N. Hummel. 

— Troi* Rondeaux pour le Pianoforte 4 quatre 
main«. Oenv. 1 1 1. No. 1 — 3 4. 16 Gr. 

Lindpaintner, P., Six Piccet faroritea du Ballet: 
Zeila ou le Tambour ecosaai«, pour le Piano- 
forte 3 quatre main». Oeur. 74 1 Thlr. 

— d? d? ä den* main». jg Cr. 

— Ouvertüre militaire du Ballet : Zeila ou le Tam- 
bour ecoMoi«, pour le Pianoforte 4 quatre 
main«. Oeuv. 73 18 Gr. 

— la memo pour le Pianoforte 4 deux main«. . . . i4Gr. 
Mayer, Charle«, 4 Su Petertbourg, Variation« 

pour le Pianoforte »ur une Walee original . . . i4 Gr. 

— Variation« »ur une Walie de Gallenberg pour 

le Pianoforte g Cr. 

Moyer, C. H. , Neue Tinae für Pianoforte. aotte 

Sammlung 16 Gr. 

Spohr, L. , Polonaiae del'Ope'ra: Fauat, pour le 

Pianoforte 4 quatre maiu 4 Cr. 

— d? d? 4 deux raain«. 5 Gr. 

Spontini, G. , La Veatale. Opera en troia Acte*, 

arr. pour le Pianoforte a quatre main* par C. 

fcber. 5 Thlr. 

Hierau« die Ouvertüre, aa'mmtliche Nummern und Bal- 
leu auch emseb. 

Walch, J. H., Neue TSnae für Pianoforte. Ute 

Sammlung. l6Cr . 

Weber, Charloa Marie da, Romance de l'Opera: 
Jo*eph , „ä peine au «ortir" varic'o pour lo 
Pianoforte. Oeuv. 38. Edition nouv. taCr. 

Catel, Traite d'Ifarmonie. (Abhandlung über die) 
Harmonie). Adoptc par le Conaervatoire pour 
servir 4 l'Etude dan* cet Etabliucment. Fran- 
aöaiich und dcuUch. Edition nouv. . . a Thlr. 8 Gr. 

G. JV. Fink unter 
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Veränderung. 

Es wäre wolil nicht blos für den Augenblick in» 
teressant, sondern auch geistig fördernd und dann 
seibat nicht ohne allen praktischen Einfluss, wenn 
man die , noch kürzlich gar nicht erwartete Erfah- 
rung ernst und möglichst umfassend anblickte — 
die Erfahrung von dem schnellen, fast plötzli- 
chen Abnehmen eines lebendigen, begeisternden 
und begeisterten An th ei ls am Theater im All- 
gemeinen (dem Schauspiele sowohl, als der Oper), 
besonders aber, von dem Verschwinden der eigent- 
lichen Achtung gegen dasselbe in beyden Gattun- 
gen seiner Productionen. Auffallend gleich auf den 
ersten Anblick scheint dabey schon dicss , dass man 
Meydes, jenes Abnehmen und diess Verschwiuden, 
zu einer und derselben Zeit an fast allen Ilaupt- 
orten Deutschlands , Frankreichs, Italiens und Eng- 
lands bemerken kann; was mit Wahrscheinlichkeit 
annehmen lässt, es werde auch nicht anders sich 
an den Hauptorten anderer Reiche verhalten, nur 
dass wir über sie weniger genau unterrichtet sind. 
Ableugnen kann Niemand diese befremdliche Er- 
scheinung, und nicht eiumal vermänteln. Selbst 
Schauspieler und Schauspielerinnen, Sänger und Sän- 
gerinnen — sogar die wenigen, denen vieles Geld 
zugeworfen wird — weun sie nur au Einsicht über 
Dinge ausserhalb der Bieter und an Bildung für 
die Gesellschaft nicht allzu weil zurückstehen, oder 
nicht gedankenlos in's Gclag hineinleben, blind vor 
Eitelkeit, oder sonst Narren und Närrinnen : selbst 
diese bemerken und empfinden, geben unier vier 
Augen es auch wohl zu, was wir so eben be- 
hauptet haben. So ist nun auch, wenigstens das 
Abnehmen des Antheils nicht selten schon öffent- 
lich zur Sprache gebracht worden, und wäre es 
nur in Klagen über verminderte Einnahmen ge- 
schehen; zweifelte aber Jemand am Zweyten, am 
Ve rschw inden der Achtung: so brauchte er nur, in 
33. Jahrgang. 



I welcher grossen Stadt er wollte, die Theater mit 
Aufmerksamkeit auf die Zuschauer zu besu- 
chen; oder auch, er brauchte nur zu lesen, wie 
selbst die entschiedensten und einflussreichsten Thed- 
nehmer am Theater -— die nämlich, welche über 
dasselbe schreiben — es jetzt (kaum mit einer oder 
der andern Ausnahme) zu behandeln pflegen *). 
Uebereinstimmende , so zahlreiche, selbst unter so 
höchst verschiedenen übrigen Umständen sich glei- 
chende Erfahrungen lassen mit Sicherheit auf die- 
selben Gruud-Ursachen sehliessen. Welche dürft*» 
das hier soyn ? Belehre- uns darüber , wer's vermag 
und wer der wundersam körnenden Breterwelt näher 
steht, als ich. Da man nun den ihr Nahestehen- 



Di« Oper hält «ich jetzt, und überall, noch etwa* besser, 
•1* da* Schauspiel, wenn nicht, wa* dio Achtung, doch 
was den Aatheil betrifft; -wenigsten« wiefern »ich letzter 
durch zahlreichem Zu flu« und rauschende*« Beyfall tob 
Zuschauern kund gibt. Freylich wohl! Der grösaere Sin- 
nenreiz ; die au* dem Wosen dar Gattung hervorgehende 
Eigenheit, auch dann noch Vergnügen (gewisser Art) zu 
gewähren, wenn man wahrend der Vorstellung sich alles 
Denkens entschloßt, jedem tiefem Eindruck auf das 
Gemüth sich entsieht, nur auf Einzelnes achtet, das 
Ganse hingegen n ur als ziemlich angenehmen Zeit rertreib 
hinnimmt! Freylich wohlj und da das eigentliche — ich 
meino: das gewöhnliche l'heatf rpublicum überall, gegen 
somt, ein weit anderes geworden ist! Doch hat man al- 
lerding*, um nicht ungerecht zu seyu , auch noch in An- 
schlag zu bringen, das* iu den letzten Deeenaien offenbar 
mehr ausgezeichnete neue Opern, als ausgezeichnete neue 
Schauspiele geliefert worden sind ; dass die besten alte- 
ren Opern meist vorzüglicher ausgerührt werden, als die 
betten alteren Schauspiele; und — vielleicht das Aller- 
entsebeidendste — dass nun einmal der Sinn Air Musik 
und die Liebe zu ihr jetzt auch im Volke uberall leben- 
diger geweckt, weiter verbreitet und mehr ausgebildet 
ist, ata für irgend eine andere Kumt: wrsshalb anch bey 
weitem von den Meisten, vornämlich in Italien, doch 
auch in Deutschland , die Opor nicht eigentlich als Oper, 
sondern als Musik überhaupt genossen wird. 

43 
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den — ich weiss nicht, ob mit Rech/, oder.mjf 
Unrecht — nachzusagen pflegt, sie würden von 
dem schimmernden künstlichen Lichte oft gegen 
das glcichvertheilt-erhellende natürliche geblendet, 
und 3a ein geblendetes Auge 1 nicht sogleich weiss, 
wohin sich zu richten, um doch vielleicht Etwas 
zu sehen: so möge es mir Fernstehendem erlaubt 
seyn , wenigstens einige der Puncto anzudeuten, wo- 
hin das Auge zu richten seyn möchte, um dann 
zur Erklärung jener Erfahrungen nach näheren Un- 
tersuchungen zu gelangen. 

Das Leben selbst ist ernster geworden; und 
um wie Vieles ernster! Mass nicht schon dadurch 
und im Allgemeinen der Antheil sich mindern, die 
Achtung sinken, für Alles, was, nach seiner Na- 
tur und seinem Zwecke, ein Spiel ist und hleiben 
rauss? ein Spiel; wenn auch ein noch so bedeu- 
tendes und schönes ? Sogar der ganz besondere Fall, 
der hier zu widersprechen scheint, widerspricht 
uicht, sondern beschränkt nur allenfalls, und zwar 
auf die eine Hälfte der Behauptung, auf die von 
der Achtung. Ich meine den Fall, der hey wei- 
tem am häufigsten in Frankreich vorkömmt: dass 
nämlich Stücke geschrieben imd aufgeführt werden 
— mit oder ohne Dudeldum — die unmittelbar 
auf Zeit und Ort, auf besondere Absichten, Nei- 
gungen, Stimmungen dieser Zeit und dieses Orts 
berechnet, pGflig, glücklich berechnet sind — wie 
uns das erst kürzlich in diesen Blättern ein offenbar 
ganz unterrichteter Ungenannter an einem abscheu- 
lichen Beyspiele zu unser Aller wahrhaftiger und 
hoffentlich heilsamer Empörung in's Licht gestellt 
hat. Es war das Beyspiei von den pariser Greuel- 
Baj äderen. Da gab es allerdings Menschen die 
Menge, Geld die Menge, Beyfall, ja Jubel die 
Menge: aber — Achtung gab es ganz zuverlässig 
nicht, weder für den theuern Hrn. Scribe, noch 
für seine und des zarten Publicums halbnarkende 
Lieblinge; Achtung selbst im damaligen Paris 
nicht, im damals zusammengedrängten Parterre 
nicht, bey der damals prädominirenden Jugend 
im Parterre nicht, sogar nicht bey den Jubelnden 
aus ihr und im Augenblicke, wo sie jubelten. — 
Dieser Fall also zählt nicht: man könnte aber aus 
ihm Etwas abnehmen, was vielleicht zählte. Man 
könnte sagen : Ihr seht, es ist nun einmal so: Schau- 
spiel und Oper müssen jetzt durch irgend etwas 
Besonderes begünstigt, gehoben und emporgehalten 
werden, durch Etwas, was aus dem gewöhnlichen 
Alltagsvcrkehr herausreisst, den Geist, wär's auch 



'foup auf die Stunde, beschwingt, dann aber neben - 
bey auch noch in's Lehen, wie es ist, mehr oder 
minder eingreifen kapn. Das schafft. jierbey, aus 

'AU oder- Neu: aber wählt nicht, wie Franzosen, 
besonders die jetzigen; wählt reiner, wählt besser; 
wählt , wie selbstsländige , tüchtige Deutsche. Aber 
was ? Ei nun , zuvörderst das , was nimmer haue 
mangeln sollen: ächte, schöne Poesie! Mit ihr er« 
reicht ihr Alles, was ihr vorhin verlangtet! sitzt 
sie doch dem Deutschen in seiner Natur und ist 
erst ausgebeizt worden — wo sie das ist — gerade 
durch Franzosen , und gerade durch ihre Schauspiele 
und Opern aus unseren Schauspielen und Opern! 

; Macht's nur, gebt's nur, und bleibt eine Weile da- 
bey, damit die rechten Leute erst wieder Zutrauen 
fassen, eure Theater zu besuchen, wodurch all- 
ruähh'g auch die nicht-rechten wieder einigen Re- 
spect bekommen, iheils vor den rechten , theils vor 
der Sache! Dann wird sich's mit dem Uebrigen 
finden; auch, wie gesagt, bey den nicht eben rech- 
ten! Geschieht das nun aber, besonders, fängt's 
erst wieder an zu geschehen : da (wie in Allem, 
so in dem, was hier in Rede steht) steigert nicht 
durch jenen Ernst des Lebens die Anforderungen 
zu einer Höhe, dass sie kaum von Einzelnen der 
Allervorzüglichsten, und auch von diesen nur in 
ihren glücklichsten Momenten , erfüllt werden kön- 
nen! Es ist ja rein unmöglich — ihr begreift'« 
gewiss — dass sie sonst auch nur so weit erfüllt wer- 
den könnten, als dieses geschehen würde. Die nicht 
Vollkommenen, aber Fleissigen , Braven, verlieren 
allen Muth, und dann geht's gar nicht mit ihnen! 
Mit diesen zusammen aber — und wo wäre das 
jemals zu vermeiden ? — mit diesen , wie sie dann 
durch Euch sind, zusammen, sag' ich, können selbst 
die Allerbesten sich selten oder nie als solche zei- 
gen! Und haben sie es umsonst versucht und fallen 
wieder in den alten Bocksbeutel: dann wüxTa ge- 
meiniglich mit ihnen, wie es dort von Jenem heisst, 
zu dem der gewohnte Teufel wiederkehrt: „Es wird 
mit demselbigen Menschen ärger, denn vorhin." — 



Rbcbnsionen. 



Granden V ariatiofl» di Bravura sur deiix mo— 
tifs favoris de fopera: Fra Diavolo — pour 
le Piano/, avec acc. d'orchestre, ou de Qua- 
tuor compostes par Cfi. Ceernj. Oeuv. a 5 a. 
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Mayence et Anvers, dies les 61s de B. Schott. 
Pour Piano seul Pr. l FL 56 Kr.; av. acc. 
d'orch. Pr. 4 PI.; av* acc de Quatuor Pr» 
a Fl. 4 a Kr. 

Auch diese Nummer des vielgenannten Com- 
ponisten liefert wirklich Bravour, wird Manchem 
Mancherley au üben geben , wird Bewunderung er- 
regen, wenn sie zur Bewunderung gelingt; wird 
viel Hände in fröhliche Bewegung setzen, wenn 
die beyden Hände des Spielers die Noten allesammt 
auf den gehörigen Tasten mit Manier abgespielt 
haben. Es wird folglich seine Pflicht thun im 
Conccrte mit vollem Orchester, oder mit Quartelt- 
Begleitung, oder auch ganz allein ohne alle Be- 
gleitung. Es ist also den Virtuosen, die sich mit 
Beyfall hören lassen wollen (und das wollen sie 
doch wohl !) bestens zu recomraandiren. Zahlreiche 
Abnehmer werden demnach um so weniger fehlen, 
jemehr man aus Erfahrung weiss, dass die Bra- 
vour wie Proteus in immer neuen Gestalten sich 
zeigen muss, wenn sie in Blüthe bleiben will. Je- 
dem das Seine. Die Variationen leisten, gleich 
ihren beliebten Geschwistern, wozu sie geschaffen 
sind , und haben dabey ein sehr artiges Benehmen. 
Der Verf. schreibt , was Mode ist und was verlangt 
wird. Uebrigens gehört dieas nicht zu seinen gewöhn- 
lichsten Arbeiten; es ist besser. 



Fantai&ie sur des motift de Vopira: „Le dernier 
jour de Pompei" pour Piano, FlAu ou Haut- 
bois, second Hautbois, Clariaette en si b, ßas~ 
son, Cor chromatiquej dit a Piatons (ou Cor 
en Fd) et Basse — composie — par Ch, Rum- 
mel. Oeuv. 69. (Propr. des idit.) Les Fils 
de B. Schott, n Mayence, Paris et Anvers. Pr. 
5 Fl. 3o Kr. 

Die Potpourrien-arlige, mehr als gewöhnlich 
zusammenhangende und besser, als öfter in solchen 
Gaben, gearbeitete Phantasie ist äusserst gefällig 
und enthält für einen schulgerecht gebildeten Pia- 
no fort espieler durchaus keine Schwierigkeiten, wohl 
aber allerley Gänge und Wendungen , die ein gutes 
Licht auf die Fertigkeit des Spielers werfen. Man 
wird sich damit ohne grosse Mühe hören lassen 
dürfen uud das Gegebene, das mit geschmackvollen 
Einfällen durchweht ist , wird solchen Hörern (und 
diese sind die Mehrzahl) , die mit dem Wesen des 



KJavierspiels nicht vertrant sind, dennoch schwierig 
und concertmässig genng vorkommen* -Das zu sol- 
chem Endzwecke gut gedachte und erfahren gear- 
beitete Werkchen darf also mit Recht auf viele 
Liebhaber zählen, besonders auf solche, die das 
Schwierige unserer Pianoforte- Zeiten noch nicht 
ga überwinden im Stande sind. Man wird es auch 
für solche recht zweckmässig finden, denen man 
beym ersten Auftreten Muth machen will, sich vor 
einer gemischten Versammlung, deren Beyfall da- 
durch leicht zu gewinnen seyn wird, hören zu las- 
sen. Einige bemerkte Druckfehler sind unbedeu- 
tend. Die Begleitung ist leicht und gut. 



David , Oratorium in zwey Abiheilungen von C. 
G. Körner , in Musik gesetzt — — von Bern-' 
hard Klein. 54stes Werk. Klavier -Auszug 
vom Componisten. (Eigenth. des Verl.) Hal- 
berstadt, bey C. Brüggemann. Pr. 6 Tldr. 

Die einzelnen Chorstimmen dieses Werkes (eben- 
daselbst). Pr. a Thlr. 

Dieses Oratorium ist, der Musik und dem Texte 
nach, im vorigen Jahrgange dieser Blätter bereits 
zweymal würdig und ziemlich ausführlich von zwey 
geschätzten , der Musikwelt wohlbekannten, obschon 
ungenannten Männern besprochen worden. Man 
vergleiche S. 4a6 und 37; ferner S. 445 bis 447. 
Von beyden geehrten Beurtheilern wurde es ein in 
jeder Hinsicht ausgezeichnet gelungenes Werk ge- 
nannt. Auch dem Texte wurde viel inneres , be- 
sonders im zweylen Theile wahrhaft dramatisches 
Leben beygemessen und dem Ganzen eine echt 
kirchliche Haltung zugestanden. Wir haben, nach- 
dem wir das uns anvertraute Werk gewissenhaft 
öfter durchgesehen und unsere Urlheile über das 
Einzelne und Ganze niedergeschrieben hatten, un- 
sere Ansichten darauf mit dem früher Ausgespro- 
chenen zusammengehalten und in der Vergleichung 
gefunden, dass wir etwas sehr Ueberflüssiges thun 
würden, wenn wir unsere Ueberzeugung der Länge 
nach abdrucken lassen wollten. Denn weichen wir 
auch im Einzelnen von den früheren Beurtheilern et- 
was ab; wollten wir auch sogar der gewöhnlichen 
Eitelkeit nicht alle Nahrung abschneiden und diess 
und das in unserer kritischen Rede für bestimmter 
behandelt erklären: so sind wir doch in Ansehung 
der letzten Menschenlugend so weit gekommen, dass 
wir auf dergleichen kein grosses Gewicht legen. 
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Kurs wir baseheiden uns dahin: Die Abweichungen 
von den früheren Urtheiien sind nicht wichtig ge- 
. nug, die Uebereatslimmung ist dagegen viel zu gross, 
als dass wir unsere Arbeit nicht Lieber unterdrücken 
sollten. Wir mögen nicht unter diejenigen gehören, 
die das Publicum , das wir hoch schätzen , blos mit 
frischen Redensarten bedienen , oder gar zu denen, 
die Recensioncn aus Recensionen zusaminenzu klü- 
geln wissen. Wir zählen uns also frischweg und 
mit Vergnügen unter diejenigen, die das Werk hoch- 
achten und es allen Freunden heiliger Musik als 
ein würdiges Erzeugniss unserer Zeit empfehlen, 
die an emster, gehallreicher Musik lange nicht so 
arm ist, als Etliche vorgeben. 

Der Klavier- Auszug, vom Componisten selbst 
verfk&st, ist zweckmässig, Druck und Papier sind 
gut und der Text des Oratoriums ist, mit gehöriger 
Angabe der thätigen Personen, der Musik voran- 
gedruckt, wie wir diess in ähnlichen Werken über- 
all wünschen. 

Die einzelnen Stimmen sind uns noch nicht 
zu Gesicht gekommen. Möge das trefflich© Werk 
sich allgemeiner Anerkennung erfreuen. 



Ouvertüre für das grosse Orchester tu dem Trauer- 
spiele von Schillerz „Die Braut von Messina," 
componirt für das niederrheinische Musikfest 
in Düsseldorf i85o — — von Ferd. Ries. 
Op. 16a. (Eigenlh. des Verl.) Bonn, bey N. 
Simrock. Pr. 10 Franken. 

Ueber die gute Wirkung dieser stark besetzten 
Ouvertüre haben wir von namhaften Musikern, die 
sie hörten, mehrfache günstige Urlheile vernommen, 
die, an sich glaublich, durch die Durchsicht der 
Directionsstimme, die aurh diesem Werke, wie ei- 
nigen früheren in dieser Verlagshandlung erschie- 
nenen, sehr zweckmässig beygegeben worden ist, 
lebhaft bestätigt worden sind. Eine gute Wirkung 
wird demnach wohl nicht fehlen, wenn nur ein 
guter Vortrag nicht fehlt. „Die feindlichen Brü- 
der" lassen sich auch viel leichter in Tönen dar- 
stellen, als das tiefer Grossartige, das im Don Carlos 
waltet, zu welchem Trauerspiele derselbe Ton- 
setzer eine Einleitungsmusik lieferte, wovon früher 
gesprochen wurde. Der diessraalige Gegenstand 
scheint uns also musikalischer Behandlung im Gan- 
zen günstiger. Auf alle Fälle würde man jedoch 
die Anforderung an eine musikalische Einleitung 



viel zu weit treiben, wenn man verlangen wollte, 
sie sollte mehr als das allgemein Characteristische 
der Dichtung erklingen lassen. Kann aber mit 
Recht nichts weiter gefordert werden: so ergibt sich 
daraus schon von selbst , dass eine jede solche Ou- 
vertüre, die für ein namhaftes Theaterstück gear- 
beitet wurde, auch für andere theatralische Vor- 
stellungen verwendet werden kann, deren Inhalt im 
Allgemeinen mit dem des angegebenen Schauspiels 
zusammenfallt. Schiller fing seine Rede über den 
Gebrauch des Chores in der Tragödie bekanntlich 
damit an : „Ein practisehes Werk muss sich selbst 
rechtfertigen, und wo die Thal nicht spricht, da 
wird das Wort nicht viel helfen." Dasselbe wen- 
den wir auf diese musikalische Gabe an. Man 
trage die angezeigte Ouvertüre nur in Theatern 
und Concerten gut vor: sie wird für sich selbst 
sprechen. Wir reden aber (wohl zu merken !) nach 
ungefährer Uebersicht der einzelnen Orchesterstim- 
men und der Directionsstimme. Die Doppelstim- 
men der ersten und zweylen Violiue, des Alt'« und 
Basses der hier erschienenen Symphonieen und Ou- 
vertüren sind das Blatt für a Sgr. zu haben. 



Concerlino per il Clarinetto obligato con aecom- 
pagnamento dslf orcheslra composto — da C. 
G. Reissiger. Op. 63. (Propr. del edit.) Hal- 
berstadt, presso C. Brüggeraann. Pr. 5f Thlr. 

Ein melodiöses, massig schweres Concerlino, 
das aus einem gefälligen Moderato besteht, mit den 
gewöhnlichen Bravourgängen der Clarinette verse- 
hen, worauf ein schönes Andante con espressione 
i folgt, worin der Bläser guten Ton und angemesseno 
Fertigkeit zu entwickeln Gelegenheit Gudet. Nach 
einem kurzen, brillanten Uebergangs-Risoluto macht 
ein gefälliges Rondo Allegretlo den Schluss, dessen 
Grundmelodie pikant genug sich hervorhebt, na- 
mentlich durch rhythmische Haltung, womit keines- 
weges behauptet werden soll, dass harmonisch un- 
erwartete Wendungen fehlten ; man wird auch diese 
nicht vermissen. Dass in dieser letzten Nummer 
die meisten Bravouren angebracht sind und dass 
diese gegen das Ende sich am lebhaftesten zeigen, 
erwartet Jeder von selbst und erwartet es nicht ver- 
geblich. Die Orchestei begleitung ist voll und nicht 
schwer. Das ist Alles, was wir, ohne Partitur und 
ohue das Concerlino gehört zu haben, nach blosser 
Ansicht der Stimmen davon zu sagen im Staude sind. 
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/. Caprices pour la Flute seide — par A.B. Für- 
stenau. Oeuv. 8o. (Propr. des edit.) Leipzig, 
eher Breitkopf et Härtel. Pr. ao Gr. 

II. Sixiime Nocturne concertant pour Flute et 
Pianoforte comp. —- par A. B. Fürstenau. 
Oeuv. 8i. Ebendaselbst. Pr. ao Gr. 

///. Divertissement at'cc des tht'mes de la Muette 
de Portici (Schlummerlied und Barcarole des 
Masaniello) pour la Fldte av. aecomp. de l'or- 
chestre ou Piano}. Von demselben, ebenda- 
selbst. Oeur. 8a. Pr. mit OrrhesL a Thlr., 
mit Pianof. l Thlr. 

I. Die erste Nummer, ein sehr melodiöses Al- 
legro mit rauschenden Concert -Passagen, ist eben 
so nützlich als angenehm und wird allen Flötisten, 
die sich zu bilden Lust haben, höchst erwünscht 
seyn. Die zweyte Nummer verbindet Uebung und 
Unterhaltung in gleichem Grade; dessgleichen die 
dritte , ein wohlgesungenes, reich verziertes Adagio ; 
die vierte, Allegretto, bringt ein hübsches, bra- 
vourmässiges Rondo; die fünfte, Polonaise mode- 
rato (Thema aus Willi. Teil) und die sechste, An- 
dante mit fünf zweckmässigen Variationen. Auf ei- 
gentlich Capriciöses ist hier weit weniger gesehen, 
als auf angenehme Unterhaltung und nützliche Fer- 
tigkeit. Schon vorgerückte Bläser mögen die Samm- 
lung zu ihrem Gewinne nicht unbeachtet lassen. 

II. Für geselliges Vergnügen. Ilaben sich die 
Blaser in guter Schule die verschiedenen Tonlei- 
tern gebührend bekannt gemacht , so dass sie nicht 
durch Vorzeichnungen beengt werden, wird ihnen 
die Ausführung des Ganzen nicht zu schwer fallen. 
Für einigermaassen fertige Klavierspieler hat es 
keine Schwierigkeit. Dass die Flötenpartie zugleich 
mit über der Klammer des Pianoforte steht, ist 
wohlgethan. Die Flötenslimme füllt einen Bogen; 
das Pianof. ohne den Titel 4 Bogen. 

III. Nach einem bravourmässigen Allegro ma 
non tanto folgt das Schlummerlied, nur kurz mit 
Verzierungen verlängert und die Barcarole veran- 
lasst vier Variationen, mit denen sich ein guter 
Flötist Ehre erwerben wird. Das Ganze ist nicht 
ausgeführter, als man es jetzt in Concerten liebt, 
folglich zeilgemäss in jeder Hinsicht, auch dankbar 
für den Bläser. 



Variations de Concert pour le Pianof. av. aecomp. 
d'orcfiestre sur une mar che favorite de Guill. 
Teil de Rotsini — comp, par H. Herz. Ocuv. 57. 



Mnyence et Anvers , chez les fils de B. Schott. 
Pr. av. aecomp. d'orchest 6 Fl.j av. acc. de 
Quintuor 5 Fl. 56 Kr. 5 Pfte seul a FL 

Concert- Variationen von Her« auf den belieb- 
ten Marsch oder Rutscher aus Rossini's Wilh. Teil — 
damit ist eigentlich schon Alles gesagt. Grosse, tiefe 
musikalische Erfindungen voll innern Gehaltes wird 
Niemand davon erwarten ; sie Hessen sich über ein 
solches Thema auch wohl schwerlich geben. Man 
will das auch nicht; sondern neue Bravourcn, al- 
lerley geschickt zusammengereihetc, glänzende Gänge, 
die guten Effect machen und das wird man nicht 
vermissen. Schon die Einleitung ist voll davon 
und sie wird trefflich wirken, wenn die Octaven- 
Passagen und dcrgl. von fertigen Fingern vorge- 
tragen werden, die nicht leicht ermüden. Bey allem 
Glänzenden ist es doch nicht übermässig schwer; 
am schwierigsten ist die dritte Variation. Au die 
vierte schliefst sich ein frisches Finale. Es ist also 
nicht zu lang. Wir kennen Gegenden, wo der- 
gleichen nicht gefällt: andere, wo man damit fu- 
rore machen wird. Geschickte Spieler werden ge- 
schickt wählen müssen. Thun sie das, so ist der 
Zweck erreicht und das Werk vortheilhaft. 



Nachricht. 



Strasshurg. Theater. (Beschlnss). Die Direction 
des französischen Theaters unter Hrn. E. Deville, 
hat sich trotz mancher Hindernisse bis zu Ende des 
Jahres im April i85i, aufrecht erhalten, obwohl 
ausser dem gewöhnlichen Opern-Repertoire nichts 
Erhebliches gegeben wurde. Mad. Henri Leroux, 
welche auch in dem laufenden Theaterjahre bey- 
behalten worden ist, verdient als erste Sängerin 
einer besondern ehrenvollen Erwähnung und Em- 
pfehlung; dessgleichen der schon mit Auszeichnung 
genannte Sänger Hr. Paulin (Martin). Beyde wer- 
den bey jeder französischen Bühne willkommen 
seyn. Das übrige Personal war mehr als mittclmäs- 
sig, der Chor unter aller Kritik. 

Am loten April eröffnete die deutsche Opern- 
und Schauspielergescllschaf» des Freyburger Actien- 
Thealers ihre Vorstellungen, unter der einsichts- 
vollen Leitung des Hrn. Hehl, mit Schillers Wil- 
helm Teil. Folgende Opern wurden gegeben : am 
i5leti April, die Zauberflöle. Mad. Krieger, als 
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Königin der Nacht, besitzt die erforderliche Hohe, 
Kraft und Biegsamkeit der Stimme für diese Partie, 
welcher Mo Mit für eine Mutter-Rolle wohl zu viel 
zugemulhet hat. Dem. Noisten, als Pamina, be- 
friedigte sehr durch ihren reinen, ausdrucksvollen 
Gesang und gute Methode. Hr. Heim, als Ta- 
mino, war iu dieser Partie sehr befangeu; sein 
Organ ist eigentlich kein hoher Tenor und eignet 
sich nicht für einen zarten Vortrag, da seine starke 
Bruststimme mit der etwas dumpfen Kopfstimme 
zu sehr conlraslirt. Dazu kam eine unausstehlich 
langsame Wahl mehrer Tempi, welche sich Herr 
Musikdir. Röner, besonders in der Arie: Diess 
Büdniss... zuzuschreiben hat. Hr. Euling, als Pa- 
pageno, hat eine kräftige, doch ungebildete Bass- 
stimme; er war eben so unsicher als Hr. Heim. 
Hr. Schumann sang den Sarastro mit Auszeichnung) 
seine bedeutende Tiefe ist wohl mager, aliein seine 
Mitte-Höne und Höhe sind in anderen Partieen von 
herrlicher Wirkung. Die Partie der Damen war 
gut; die der Knaben oft unrein; Dem. Unzclmann 
war allerliebst in der kleinen Partie der P«pa- 
gena. — Am ipten und 3osten April, die Stumme 
von Portici. Hr. Heim, welcher als Masaniello 
in der zweyten Vorstellung seinen Eifer mehr iu 
Schranken hielt, als in der ersten, war hier an 
seinem Platze. Dem. Noisten sang die Elvira aus- 
gezeichnet schön. Die ganze Vorstellung war vor- 
züglich zu nennen, sie schloss unter Absingung der 
Parisiennc mit enthusiastischem Beyfall. — Am 
aasten April, das unterbrochene Opferfest, mit 
Hinweglassung der später dazu componirten Partie 
des Pedrillo. Hr. Wellendorf, als Inka, besitzt 
die erforderliche Höhe für diese Basspartie; Dem. 
Noisten als Myrrha war sehr brav; die Partie des 
Murney eignet sich nicht für das Organ des Hrn. 
Heim; Mad. Krieger sang die Elvira untadelhaft; 
Hr. Schumann war als Inka unverbesserlich; Hr. 
Euling ab] Villac Umu höchst unsicher ; das Ganze, 
bis auf den unreinen Gesang einer der Gespielinnen 
der Myrrha (Dem. Zitt), lobenswerth. — Am 
a4sten April, Kosziusko der alte Feldherr, und 
sieben Mädchen in Uniform ; beyde Liederspiele. — 
Am 26slen April hatten wir Gelegenheit Mad. Hai- 
ziugcr (vom Carlsruher Hoflheatcr), ausser ihrer 
Rolle in dem Schauspiele Hans Sachs, auch als 
Sängerin in dem Singspiele : Die Wiener in Berlin, 
zu bewundem ; ihr reiner, angenehmer Vortrag und 
ihre helle, metallreiche Stimme würden in der Oper 
manche Säugerin verdunkeln. Sie erntete stürmi- 



schen Beyfall. — Am aasten April, der Frey- 
schütz, worin Hr. Haizinger den Max meisterhaft 
sang; seine Brustsumme, von seltener Schönheit 
und Höhe, ist weich, biegsam und voll an Klang. 
Nie wurde diese Oper hier vollständiger, was das 
Singpersonal betrifft, gegeben; die Mitglieder der 
Gesellschaft welteiferten , Hrn. H. bestmöglichst zu 
unterstützen. Hr. Adam, als Ottokar, sang seine 
Partie sehr brav; Dem. Noisten dessgleichen ; Dem. 
Unzelmann gab das Aennchen mit der ihr eigenen 
Anmuth und Sicherheit. Diese fleissige Künstlerin, 
welche im Schauspiel und in der Oper fortdauernd 
beschäftigt ist, schreitet als Sängerin immer vor- 
wärts und leistet alles Zusagende in ihrer Partie. 
Hr. Schumann zeigte als Caspar die ganze Kraft 
seiner klangvollen Bassstimme und erhielt lauten 
Beyfall. — Am aßsten April vor «einer Abreise 
nach Paris, sang Herr Haizinger noch die Partie 
des Georges in der weissen Dame (ister Act, da 
Mad. Haizinger noch in dem Lustspiele: Liebe 
kann Alles, von Holbein auftrat). Iu dieser lieb- 
lichen, gesangreichen Partie zeigte er sich wahr- 
haft als Sänger, und das Künsllerpaar erntete ent- 
husiastischen Beyfall. — Am 5ten May, der Sänger 
und der Schneider, Musik von Drieberg. Herr 
Herget sang die Partie des Cavatini; er hat eine 
biegsame, aber dünne Tenorstimme ohne Metall; 
sein Gesang lässt kalt , wie sein Spiel. Die Musik 
dieser kleinen Oper enthält übrigens wenig Inte- 
ressantes. — Am latenMay, die Schweizerfamilie, 
worin Dem. Noisten die Emmelinc sehr brav sang; 
Hr. Heim war als Jakob Friburg, dem Umfange 
der Stimme nach, ganz an seiner Stelle; ab Graf 
Wallenstein trat Hr. Kupfer auf; er singt einen 
1 reinen Bass, seine Stimme hat aber keinen Klang 
j mehr. Hr. Schmidt, als Paul, verfällt zu sehr in 
I das niedrig Komische. Die unerträglich langsamen 
j Tempi, z. B. in dem Duett $: Setz dich liebe 
Emmeline... und in jenem: Durch das Band..., wor- 
in gegen das Ende ein allen Effect zerstörendes Ri- 
tardando angebracht wurde, u. a. waren eben so 
widersinnig, als die allzu schnellen, wie z. B. die 
Erkennungs-Scene : Bist du'«?... worin das Orche- 
ster lieber stille schwieg. Endlich ist liier noch 
des Hrn. De Groot, ersten Clarinetlisten der nie- 
derländischen Kapelle zu gedenken, welcher seit- 
dem für das hiesige Orchester gewonnen worden 
ist, und welcher die häufig vorkommenden Clari- 
nett- Solos sehr zart und mit grosser Virtuosität 
bliess Am i5ten und aosten May wurde hier 
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garn erstenmal e Sporn-'« Faust gegeben. Es war 
eine schwere Aufgabe für das Singpcrsonal und das 
Orchester, dieses Meisterwerk würdig darzustellen ; 
nach abermaligem Anhören kann man nicht sagen, 
dass sie nicht gelösst worden aey. Hr. Heim bot 
Alles auf, um die Rolle des Faust in Gesang und 
Spiel würdig zu geben, was ihm auch gelungen, 
da seine kräftige Stimme ganz für die starke In- 
strumentation ^9mL Hr. Schumann war in der 
Partie des Mephistopheles unverbesserlich. Dem. 
Noisten war sehr brav als Kunigunde, eben so Dem. 
Unzelmann als Roschen. Die Chöre waren mit vieler 
Sorgfalt einstudirt; auch das Orchester, wiewohl 
mit schwacher Besetzung der Saiten - Instrumente, 
that sein Möglichstes , und so müssen wir es denn 
der Direction Dank wissen, Spohr's Meisterwerk 
bey uns eingeführt zu haben. — Am 3 Osten May, 
der Alte überall und nirgends, von W. Müller. — 
Am isten Juny folgte Oberon von Weber, wel- 
cher fünfmal wiederholt wurde, mit immer stei- 
gendem Beyfall. Dem. Noisten gab die Rezia mit 
vieler Auszeichnung , sie sang die ermüdende Partie 
mit Kunst, verbunden mit einem herzlichen Spiel ; 
es mag wohl der grossen Anstrengung zuzuschrei- 
ben *eyn, dass sie blos in der ersten Vorstellung 
die Cavatine: Traure mein Herz ... sang, und in 
den folgenden wegliess. Dem. Unzelmann war als 
Fatime sehr brav; sie sang mit besonderm Beyfall 
und Lebendigkeit die Ariette: Arabien mein Hei- 
mathland . . . und das Duelt mit Scherasmin : An 
dem Strande . . . ; femer mit Rezia : O welches 
Glück 1... Was wohl den Hrn. Musikdirector be- 
wogen hat, in die Mitte dieses Duetts ein Ritar- 
dando hineinzuflicken? Es ist erstens nicht ange- 
merkt , und eweytens liegt es schon in der Schreib- 
art des Componisten, indem er dreymal auf dem 
Worte Glück | Tacte lang verweilt, und das 
leUe Mal auf den Worten: Welches Glück, 
einen ganzen und £ Tacte hing bleibt, was in dem 
laufenden Tempo ein hinreichendes Ritardando be- 
wirkt und keine Kälte in den Vortrag wirft. Hr. 
Heim sang den Hüon mit vieler, auch wohl zu 
vieler Wärme, welche Hrn. Herget als Oberon ab- 
ging. Die Chöre waren mit vielem Fleiss einstudirt. 
Die Partie des Scherasmin, welche durchgängig 
hoch liegt für einen Bassisten, gehört zu den besten 
Rollen für Gesang und Spiel des Hrn. Schumann; 



in dem schönen Quartett: Ueber die blauen Wo- 
gen • ■ • ist seine Stimme von herrlicher Wirkung. 
Da an der Scenerie nichts gespart war, namentlich 



an einer wandelnden Decoration , so war der Bey- 
fall, den die Oper erhielt, vollkommen. — Am 
8ten, i4ten und i5ten Juny wurden die weisse 
Dame (ganz), Oberon und der Freyschütz wieder- 
holt, unter der Mitwirkung des Hrn. Breiting, kö- 
niglich preussischen Hofsängers, als George, Hüon 
und Max. Die starke Stimme dieses Tenoristen 
steht mit seiner Corpulenz in gehörigem Verhält- 
niss ; er singt mit Kunst und guter Methode , nur 
wird dabey ein etwas tieferer Ausdruck der Em- 
pfindung vermisst; er weiss den Uebergang von 
seiner hohen Bruslstimme in da* Falsett unbemerk- 
bar zu machen ; er erhielt ausgezeichneten Beyfall. 
In der Vorstellung des Freyschütz, womit die Ge- 
sellschaft für diesen Sommer ihre Darstellungen be- 
schioss, wurde der Dem. Noisten, im Augenblicke 
wo ihr Aennchen den Todteukranz zeigt, eine Krone 
zugeworfen, zur Anerkennung ihrer Verdienste in 
der Oper. 

Es ist zu bedauern, dass mehre der vortreff- 
lichsten Darstellungen der Gesellschaft in die Zei- 
ten der in Strassburg vorgefallenen Unruhen ge- 
fallen sind , wodurch die Theilnahme merklich ge- 
stört und der Ertrag, ohne Verschulden der Ver- 
waltung, geschmälert worden. 



Kurze Anzeigen. 



Sechs Lieder für eine Bassatimme mit Beglei- 
tung des Piano/orte, in Musik geseilt von Sal. 
Burkhardt. (Eigenth. der Verl.) Leipzig, bey 
Breitkopf und Härtel. Pr. 12 Gr. 

Zu ansprechend leichter Begleitung sind dem 
Texte und der Stimme nach ansprechend angemes- 
sene Melodieen von einem uns unbekannten Com- 
ponisten gegeben worden, der sich wahrscheinlich 
mit diesem Liederhefte in die Sängerwelt öffentlich 
einführt. Die Gedichte aind gut gewählt, meist 
nur solche, die noch nicht, oder doch nur selten 
in Musik gesetzt worden sind: z. B. Brutus und 
Cäsar von Schiller} Odur und Hialmar, Wechsel- 
gesang aus der Cacilia von Schulz 11. s. w. Der 
Inhalt bald kräftig, kriegerisch muthig, bald männ- 
lich sanft und sehnsuchtsvoll, bald fromm. Origi- 
nell sind diese Weisen zwar nicht, aber wirksam 
und für eine gute Bassstimme äusserst vorteilhaft. 
Ein wackerer Basssänger wird sich damit zeigen, 
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wenn ea ihm nicht an Hohe mangelt (e). Da« 
Berglied von Schiller: »Am Abgrund leitet der 
schwindlichte Steg" u. s. w. ist uns das liebste, 
wozu freylich auch die Dichtung das Ihre beytragt. 
Es gibt wenig ganze Sammlungen , wo so vorzugs- 
weise auf ehrenvolles Hervortreten eines umfang- 
reichen Basses (von E bis e) Rücksicht genommen 
worden wäre. 



Polonoue brillant« sur des thimes de Vopira Jr la 
Muette de Portici par Auber" pour le Pianof. 
h 4 mains — par Charles Kraegen. Oeuv. 1 3. 
(Propr. des edit.) Chez Breitkopf et Härtel a 
Leipsic. Pr. 30 Gr. 

Die Polonaise ist allerliebst und wird sich viel 
Freunde gewinnen und mit Recht. Sie ist trefflich 
gearbeitet und mit Geschmack schön zusammenge- 
halten, trotz dem mannigfachen Wechsel der Fi- 
guren und der Uebcrgänge. Dabey sind beyde 
Spieler vortheilhaft beschäftigt, nicht gerade an- 
strengend, aber doch aucli nicht immer ganz leicht. 
Dafür ist aber auch Alles, was dem Spieler zuge- 
muthet wird (grosse Schwierigkeiten sind es nicht: 
nur im Verhältniss ist Einiges nicht ganz leicht), 
äusserst dankbar. Kurz, wir sind überzeugt, dass 
geschickte und ciiügermaassen fertige Spieler sie 
mit Vergnügen vortragen und ihren Hörern sich 
damit gefällig machen werden. 



Orgel-Journal, oder Auswahl guter Orgel-Compo- 
aitionen nach Original - Manuscripten und Bey- 
trägen der vorzügliclwten Componisten. Mann- 
heim, bey C. F. Heckel. ister Jahrgang, Heft j 0, 
11 und 12. Jedes Heft Subscriplionspreis 6 Gr. 
Der ganze Jahrgang Ladenpreis 4 Thlr. 

Zweytcr Jahrgang i85i — i852. 4 L' (le. Eben- 
daselbst. 

Dieses nützliche Orgel - Journal , dem in der 
Thal die besten Orgel - Componisten zweckmässige 
Beyträge liefern, hat also einen glücklichen Fort- 
gang. Das Orgclspiel scheint sich jetzt sogar in 
katholischen Ländern wieder zu lieben; wenigstens 
beachtet man es jetzt etwas mehr , als es seit ge- 



raumer Zeit in verschiedenen Gegenden geschahen 
ist. Es wird jedoch lange Zeit brauchen , ehe sich 
römisch-katholische Lander mit protestantischen 
hierin messen können. Jeder Anfang ist schon 
rühmlich. — Der ersta Jahrgang dieses das Or- 
gelspiel fördernden Journals hat einen anstandigen 
Allgemeintitel nebst dem Bildnisse des als Orga- 
nisten sehr geschätzten Rink erhalten. Der zweyte 
Jahrgang fährt fort wie der erste ; der Inhalt wird 
erwünscht seyn. Die Componisten sind dieselben 
geblieben: nur dass auch neue Namen zu den schon 
früher angefühlten, mit meist lobenswerthen Gaben 
sich gesellen. Zu Werken älterer Componisten ist 
die Jabrzahl zuweüen bej'gefügt, was stets wün- 
schenswerth wäre. Die Subscribentenzahl vermehrt 
sich. Wir wünschen dem vorteilhaften Unter- 
nehmen immer mehr Verbreitung. Der Umschlag 
des zweyten Jahrgangs ist durch altteutsche Um- 
risse kirchlicher Figuren verziert. 



SecJis Serbenlieder (übersetzt von TalvJ) für eine 
Singstimme mit Begleitung des Pianof., com- 
ponirt von C. Löwe. i5tes Werk. (Eigenlh. des 
Verl.) Berlin, bey Wagenführ. Pr. i4Gr. 

Alle diese Lieder sind eigen anziehend, in 
wunderlich volksmässiger Haltung, leicht zu spielen 
und zu singen für Alle, dio in Fremdes einzugehen 
im Stande sind. Sie sind in Melodie und Beglei- 
tung characlerisüsch und dem, einer Improvisation 
ähnlichen, Texte wohl und glücklich angepasst. 



Thtme varii pour la Fldte, av. aec. d'Orchestre 
ou Pianof. compasd — par C. Münchs. (Propr. 
des edit.) Paris et Mayence , chez les Iiis de B. 
Schott. Pr. 2 Fl. 4 a Kr. 

Ein kurzes und gutes Concertstück, womit sich 
ein Flötist vortheilhaft zeigen kann. Es besteht 
aus eiuer kurzen Adagio -Einleitung, einem gefäl- 
ligen Thema, das dreymal gut variirt ist mit nicht 
ungewöhnlichen Bravouren. Der Componist wird 
Manchem als Autcur du Journal d'harmonie et de 
Musique uiilitaire bereits bekannt seyn. 



(Hierin da» Intelli ge nz - Blatt Nr. VII.) 
Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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Herr Samuel Zorn!», Professor de« Conserratorium« 
der Musik und Iiier Oboist de* königl. städtischen Theaters 
zu Prag, wünicht bey einer Kapelle oder einem Theater al« 
Haupt-Oboist unlerxulcomnien. 

Was «eine musikalischen Kenntnisao und «ein morali- 
sche* Verhalten anbelangt, «o hat deraelbe die empfehlendstcn 
Zeugnisse, sowohl Ton dem Conservatorio, al* von der Thea- 
terdirection aufauweisen, worüber man sich bey denselben noch 
näher erkundigen kann. 

Derselbe befindet «Ich bi« jetzt noch au Prag und wohnt 
daselbst auf der Neustadt, Heinrichaga«««, No. 937 cum blauen 
Rönel genannt) ron wo aus, wenn er diese Hauptstadt ver- 
lassen sollte, die an ihn abgeschickten Briefe an denselben 
sicher gelangen werden. 

Ankündigungen. 

Einladung zur Subscriplion 
auf eine neue Auigabo 



Joh. Seb. Bach's vierstimmigen Choralgesängen. 

Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. 

Unter den Namen der Componisten, welche in der neuem 
Zeil die musikalische Welt mit ihren Werken erfreuten, und 
du rth dio Gediegenheit und Schönheit derselben sich den 
rühmlichen Namen claasisrher Autoren au verschallen wuasten, 
strahlt wohl fast keiner so herrlich hervor, als Joliauii Seba- 
stian UarV». 

Im Leben, wie in seinen Werken streng und gründlich, 
hat er nur wenige, dio sich ihm zur Seite stellen könnten, und 
noch heule — ob seine Ast he längst im Grabe modert — lebt 
er bey uns in seinen Werken unü ergrrift durch seine kräftigen 
Harmoniecn jede» Her«, da« Schöne« und Edle« würdigen und 
empfinden kann. 

Unter «eine trefflichsten und allgemein bekanntesten Com- 
potitionen gehören wohl unstreitig seine vierstimmigen 
Choralgesänge. 

Ein heiliger, frommer Gei*t weht in dieien Dichtungen, 
die noch immer in unseren evangelischen Kirchen die Herzen 
erheben und aie zu Andacht und Dank atimmen. 



Schon langst »ind sie durch den Druck veröffentlicht wor- 
den und noch in den letzten Jahren dea vorigen Jahrhunderte 
erschien eine Ausgabe. Doch auch sie i»t «chna längst ver- 
griffen und die vielfachen Anfragen darnach konnten nicht be- 
friedigt werden. Die Unterzeichneten beabsichtigen daher, «in* 
neuo Ausgabe dieser Choralgesänge au veranstalten, welche, 
im Wesentlichen der frühern vollkommen gleich , nur durch 
ein gefälligere* Aeussero und durch Einführung de* Violin- 
«tott de* alten Di*cant*chlüssels sich davon unterscheiden «oll, 
um sie den gegenwärtigen Zeitumständen anpassender und noch 
allgemeiner brauchbar zu machen. 

Den Ankauf dieser neuen Auigabo zu erleichtern, «oll 
dieselbe auf dem Wege der Subscriplion und awar unter fol- 
genden Bedingungen erscheinen: Der Subacriptioniprci« für 
das ganze in vier Theilen erscheinende Werk iit 3 Thlr. Samm- 
ler erhalten auf 5 Exemplare noch ein sechste« gratis } der 
«pätere Ladenpreis ist auf 3 Thlr. festgesetzt, während die 
frühere Ausgabe 5 Thlr. 8 Cr. kostete. Die Subscriplion «elbit 
bleibt bi« Ende dieses Jahre* eröffnet, und «He aolide Buch- 
und Musikhandlungen werden sich mit Vergnügen der j 
deraelben 



Zugleich mit diesem Werke wird ein iweytee, nicht min- 
der achtungiwerthe«: 

Joh. Scb. Bach's musikalisches Opfer, 

bey un« in einer neuen Aufgabe erscheinen. 

Auf diese glauben wir da* musikalische Publicum gan« 
besonders aufmeiksam machen au müssen. Nur Wenige beeaa- 
sen bis jettt in einaelnen Abschriften diese« herrliche Werk 
voll«tändig, da die frühere Auagabe nur den ersten Theil ent- 
hielt. Jetzt nun soll das Ganze in höchster Vollkommenheit 
geliefert und durch mehre neu erfundene Bach'sche Canona 
vermehrt werden. Die Lösung derselben gehört nicht unter 
die leirhtosten Aufgaben und wird wahricheinlich mancherley 
Erörterungen «um Vortheile der Kuiut veranlassen. — 

Nach einem gleichen Ziele wie Sehaatian, und mit gros— 
«em Talente begabt, «trehte in unterer Zeit J. G. Schicht, 
Bach'« «päterer, würdiger Nachfolger im Amt« eine« Cantora 
an der hiesigen Thomasachule. 

Seine Motetten und «ein grosse« Choralbnch haben «einen 
Ruf verbreitet, ihm Frennde und Verehrer gewonnen. Leider 
aber «ind viele «einer Werke noch nngedruckt und nur in 
•chlechlen, oft mangelhalten Mazm.cripte«) au erlangen» die, 
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unterzeichnete Verlagabandlung beabsichtigt daher, unter dem 
Titel: 

Sammlung auserlesener Motetten 
von J. G. Schicht, 

eine nicht unbedeutende Antahl derselben, die sie käuflich 
an sich gebracht, herausjrageben und erlaubt »ich, dio löbli- 
chen Singvereine, «o wie die Herren Cantoren , Organisten 
und Schullehrer ganz besonders hierauf aufmerksam au machen. 
Lei p (ig, Michaelismesso i83t. 

Breithopf und Härtel. 



Bey G. D. Bädecker in Essen sind erschie- 
nen und durch alle Buchhandlungen zu erhallen: 

G. TV. Fink, 
Erste Wanderung der ältesten Tonkunst 
als Vorgeschichte der Musik, oder als erste Periode 
derselben dargestellt mit 8 Kupfern, broch. 
Preis l Thlr. 16 gGr. 

Der Toraüglich als Herausgeber dor Leipz. Allg. Musika- 
lischen Zeitung im Fache der Tonkunst rühmlichst bekannte 
Herr Verfasser erörtert in diesem Werke die Beschaffenheit und 
den Gang der ältesten Tonkunst auf eino Art und in einem Zu- 
sammenhange, welcher bisher im Ganzen so gut als unbeachtet 
geblieben ist. Kr hält sich dabey an die ältesten besten und 
su solchem Zwecke wenig oder gar nicht benutzten Nachrichten 
und Untersuchungen, die feir eine begründetere und genauere- 
Einsicht in das Wesen der alten Tonkunst nicht ohne Bedeu- 
tung seyn werden. Jedem Freunde der Musik muts diese* 
gründlich bearbeitete Werk willkommen seyn. 

Choralbuch für erangelische Kirchen. Die Choräle kri- 
tisch bearbeitet und geordnet von B. C.L. Na- 
torp und F. Kessler, vierstimmig gesetzt 
und mit Zwischenspielen versehen von C. H. 

Rink.. 3 Thlr. i a gGr. 

Zu diesem Choralbuche werden bald auch leichte und 



kurze Chor al - V o r s p i e 1 e erscheinen. 

Engstfeld, P. F., Ceaangfibcl für hühoro Bürger- 
schulen und Gymnasien, oder 4oo methodisch 
geordnete kurze Musikalische Sätze mit unter- 
gelegtem Texte 6gCr. 

— Grundzüge des Genoralbassea, nebst Aurgaben 

für angehende Choralspieler i Thlr. 

N edel mann, W., der jugendliche Sängerchor. Eine 
Auswahl aus den Liedern Tür dio Jugend von 
r. Kamp und Lieth, drey- und vierstimmig 
in Musik gesetzt Tür Schulen und den Familien- 
kreis. 3 Hefte. Jedes Heft 8gCr. 

— Potpourri sur de* theme* faroris de 1'OpeYa: 
Der Freyschütz, pour Piano et Violon con- 
certant. Oeuv. 6 20 gCr. 

— Souvenir d'un Concert de Paganini. Larghetlo 



cantabile et Polonaise pour lePianoforte com- 
posc'es sur des motifs de Pacauini. Oeuv. 5. i Thlr. 
Sammlung drey- und vierstimmiger römisch - katholi- 
scher Kirchengesänge, in Tonziffern übertragen. 8 gGr. 



Bey Basse in Quedlinburg ist so ebener- 
schienen: 

96 alte und und unbekannte 
Choralmelodieen. 

Mit Bemerkungen. Ein Beytrag zur Verbesserung des Kirchen- 
gosanges und zweckmässigem Einrichtung der Choral- und 
Gesangbücher. Von Kl. W i I h. Fran t z. gr. 8. Preis ao Gr. 



Das unterbrochene Opferfest von Winter 
in vollständiger Partitur, 
correkt nnd deutlich geschrieben und sauber eingebunden, 
liegt für den äusserst billigen Preis von 1 a Thlrn. zum Ver- 
kauf in der Buclütaudlung s/tig. Schulz et Comp. 

in Breslau. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben : 
Zwanzig' vierhäiulige Uebungstücrie 

für das Pianofortc von J. E. Volbcding. Erste Lie- 
ferung. 4. geh. £ Rlhlr. 

Diese sehr ansprechenden und gefälligen Tonstücke sind 
besonders in den ersten Unterrichtsstunden nach erlangter No- 
tenkenntniss anwendbar und auf die Beförderung eine* raseh 
fortschreitenden taktmässigen Spieles berechnet. 



So eben ist bey G.Basse in Quedlinburg 
erschienen : 

Pantheon der Tonkünstler. 

Oder Gallerie oller bekannten, verstorbenen und 
lebenden Tonsclzrr, Virtuosen, Musikleluer , mu- 
sikalischen Schriftsteller etc. des In- und Auslände*. 
Nebst biographischen Notizen und anderweitigen 
Andeutungen. Von Fried r. Rassmann. 8. geh. 
Preis : 1 Thlr. 8 Gr. 

Diese Schrift enthält die Lebensdata nicht nur der Herort 
und Meister der Tondichtung, sondern auch aller bekannten 
Virtuosen und Dilettanten bis auf die heutigen Tage, ao wie 
die Angabe ihrer vorzüglichsten Werke und Leistungen ; sie 
dürfte daher einem Jeden, der an der hohen, gcmülhlichen 
Kun»t der Musik auch nur einiges Interesse nimmt, eine ange- 
nehme Gabe seyn, die sich zugleich durch ein geschmackvolles 
Aeuaaere empfiehlt. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV, Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 2»" November. N= # 44. 1831. 



R F. CESSIO s. 



Ueber Gesang und Geeang - Unterricht; von Dr. 
Fischer , Professor und Lehrer des Gesanges am 
lateinischen Gymnasium zum grauen Kloster. 
Berlin, bey Ludwig Oehmigke, i83i. 

Fast jeder Unterrichts-Gegenstand hat in der neuern 
Zeit seinen besondern Anwalt und Vertheidiger ge- 
funden, der sich bemühte, die Wichtigkeit des Ge- 
genstandes nicht etwa blos für äussere Zwecke, son- 
dern auch hauptsächlich dessen lief liegende Wirk- 
samkeit für die allgemeine Bildung zu zeigen. Ein 
Gleiches wünschte Hr. Dr. Fischer für den Sing- 
Unterricht zu thun. Denn wenn dieser Unterricht 
allerdings von mancher Seite her befördert und 
empfohlen, auch noch neuerlichst als allgemeiner 
Lehrgegenstand durch die Behörden in den preus- 
sischen Schulen eingeführt ist, so scheint es doch, 
als ob man ihn nicht überall in der grossen Ver- 
bindung aufgefasst habe, in welcher er gewiss mit 
unser m ganzen geselligen Zustande steht, so dass 
er an vielen Schulen vor der Hand nur noch ge- 
duldet ist, und in geringerm Umfange als jeder 
andere Gegenstand getrieben wird. Es steht die 
Frage: — Ob die Kunst von uns eben so ernst- 
haft als die Wissenschaft betrieben werden müsse. 
Die Kunst, indem sie sich (besonders für das grosse 
Publicum) ganz von der Religion getrennt hat, ist 
für die Mehrzahl der Menschen eine blosse Ver- 
gnügungs-Anstalt geworden ; viele Künstler furchten 
sogar in der engen Verbindung der Kunst mit der 
Religion eine zu grosse Beschränkung ihrer Frey- 
heit, und ein Theil des Publicum« scheut, wo es 
sich einem Vergnügen hingeben will, auch selbst 
den Schein einer Anstrengung. Und doch kann 
eine Entartung der Kunst nie ausbleiben, wo man 
si e ganz von der Religion entfremdet Die Ge- 
53. Jahrgang. 



schichte gibt uns mehr als ein Beyspiel. Die Musik 
(und allenfalls die Poesie) ist fast die einzige Kunst, 
welche noch unmittelbar einon integrirenden Theil 
unsers Gottesdienstes ausmacht; überdem ist sie ganz 
überwiegend die Kunst unsers Zeitalters ; so scheint 
sie auch dus erste Mittel zu seyn, durch welches 
eine innigere Verbiudung aller Kunst überhaupt mit 
der Religion herbeygeführt werden kann. 

Hr. Dr. Fischer wollte nichts weniger als einen 
Leitfaden für den Unterricht schreiben , sondern es 
war nur Zweck, so viel vom Praktischen des Sing- 
Unterrichts zu erwähnen, als geeignet schien, „den 
Geist" bemerkbar zu machen, in welchem der 
Gesang-Unterricht gegeben werden müsse. Hieraus 
rechtfertigt sich auch die Eintheilung des trefflichen 
Buches. Nachdem der Verf. iu allgemeinen Zügen 
den Sing - Unterricht abgehandelt hat, sucht er im 
aten Abschnitte zu zeigen , dass dieser Unterricht 
manchem andern Lehrgegenstande und der ganzen 
Schulordnung überhaupt nicht so fremd sey* als 
mitunter Vorsteher gelehrter Schulen glauben. Im 
folgenden Abschnitte (Kirche und Gesang) bemüht 
sich der Verf., die Notwendigkeit des Gesanges 
für die Kirche zu zeigen, und zwar so, dass der- 
selbe von der Schule ausginge; dann aber im vor- 
letzten Abschnitte, von allen Einzelnheiten abstra- 
hirend , nur jene vorhin aufgestellte Frage über das 
Verhältnis* von Kunst und Wissenschaft zu beant- 
worten, und endlich im letzten Abschnitte (Musik) 
darzuthun, auf welche Weise der Gesang den wah- 
ren Fortschritten der ganzen musikalischen Kunst 
förderlich sey. 

Wissenschaft, Kunst und Religion, sagt der 
Verf. in der Einleitung, geben im Allgemeinen die 
Hauptrichtungen der menschlichen Geistestbätigkeit 
an; wir werden einen Menschen nur dann gebildet 
nennen, wenn er von jeder derselben ein gewisses 
Maass zu eigen hat. Jede Schule soll den Grund 
zur allgemeinen Bildung legen. Was die Religion 

44 
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betrifft, so ist wobl ausser Zweifel , dass, um hier 
den rechten Grund zu legen, die häusliche Erzie- 
hung, der Umgang mit sittlichen, religiösen Men- 
schen eben so viel, ja noch mehr leiste, als der 
mittelbare Unterricht vermag, so dass diesem Ge- 
genstände mit Recht nur wenig'- Stunden gewidmet 
sind. Mit der Kunst und Wissenschaft ist es nicht 
so; hier verlangen wir ein bestimmtes, sey es auch 
nur kleines Maass wirklicher Kenntnisse und Per- l 
ligkeit, und was dadurch erreicht werdeu soll, ge- 
läutertes Urtheil und Gesell mark. Jemehr nun ein 
Gegenstand geeignet isl, das Wesen der wissen- 
schaftlichen Behandlung und der Kunst zu ent- 1 
wickeln oder wissenschaftlichen und Kuustgeist zu 1 
erwecken, nm desto mehr wird er geeignet seyn ! 
zum Unterrichte. Es gibt aber auch Gegenstände 
des Unterrichts, von welchen man eigentlich bey des 
Letzterwähnte nicht nachweisen kann, und die des- 
senungeachtet als allgemeine Lehrobjectc überall an- 
erkannt sind , wie z. B. Kalligraphie u. s. w. Seite 5 
tritt der Verf. seinem Gegenstände näher und sagt: 
Jeder Mensch kann auf doppelte Weise mit der 
Kunst in Verbindung treten, entweder empfangend, 
indem er ein Kunstwerk geuiesst, sich daran er- 
baut, oder indem er selbst producirt; — allein 
diess ist wohl nicht erschöpfend, denn es gibt noch 
eine dritte Klasse, und in diese gehört der ganze 
Stand der reprodurtiven Küustler, welche füglich 
nicht dem produetiven Kunstgeiste subsumirt *) wer- 
den darf, was auch schon Jf. Paul richtig bemerkt hat. 
Der Componist ist produetiver Künstler, nach J. 
Paul actives Genie; der ausführende Säuger u. s. w. 
reproducliver Künstler , nach J. Paul passives Ge- 
nie Wenn der Verf. S. 9 behauptet, „jede lei- 
denschaftliche Empfindung sey Eigenthum nur eines 
Einzelnen," so ist diess offenbar falsch, denn auch 
ein ganzer Chor kann im musikalischen Kunstwerke 
von eiuer Leidenschaft ergriffen seyn, wie diess ja 
unsere Oratorien- und Opernchöre zur Genüge be- 
weisen: mag immerhin die Quantität des Ausdruck* 
im einzelnen Individuum verschieden seyn. — Im 
ersten Abschnitte geht der Verf. auf den Unterricht 
selbst ein; da der Gesang in die aligemeine Bil- 
dung uumiltelbar tief eingreift, so sollte man auch 
nicht anstehen, ihm auf Schulen eine eben so grosse 
Wichtigkeit einzuräumen, als einem wiasenschaft- 
lichen Unterrichte; der Weg in das Innere des 
Menschen geht eben sowohl durch die Empfindung 

•) Wie die*, der Verf. Seit« 6 Üiut. 



und ihr Abbild, die Kunst, als durch den Ver- 
stand. — Die Kunst unterscheidet sich von der 
Wissenschaft besonders darin, dass ein jedes Werk 
der Kunst , auch das kleinste, ein für sich frey da- 
stehendes Object ist; in der Wissenschaft hingegen 
ist jedes Werk ein Glied aus einer grossen Kette, 
es fordert ein anderes Werk als Grundlage, und 
wirft in der Regel auch wieder neue Fragen auf. 
Daher wird der Unterricht im Singen eine ganz 
andere Gestalt annehmen, als jeder wissenschaft- 
liche Schulunterricht. Wenn Alles, was ein Schüler 
in der Wissenschaft leistet, gleichsam nur Vorbe- 
reitung ist , und auch das Beste noch keitien wirk- 
lich wissenschaftlichen Werth haben kann, so sol- 
len die Leistungen im Gesänge auf der Schule eine 
gewisse in sich abgeschlossene Vollendung (freylich 
in sehr beschränktem Kreise) haben. Hier soll und 
kann die Schuljugend, als Corporation, als Gesangs- 
Chor fühlen , wie selbst ein kleines Maass der 
Kräfte — aber dieselbe belebt durch jugendlich- 
frische Empfindung, deren selbst der Knabe schon 
in aller Reinheit und Wärme fähig ist — dienen 
könne, Etwas hervorzubringen, woran sich selbst 
das Alter jedes Geschlechts und Standes erfreuen 
könne. — Der Schulunterricht sey Choruntorrichtj 
Theorie und Praxis gehe Hand üi Hand; siud die 
Zöglinge in der Elemeutar-Beschulung (worin Hr. F. 
auf den gangbaren und bekannten Wegen geht) ei- 
niget raaassen vorgerückt, so soll man der Klasse 
„wirkliche Musikstücke" geben. Hier aber muss 
man, sagt der Verf. S. 20 sehr wahr, die Schüler 
vom ersten Augenblicke darauf führen, was sie 
singen, vorher zu verstehen. Daher werde kein 
Stück gesungen, ohne das« der Schüler vorher den 
Text deutlich und verständlieh, mit richtigem Athem- 
holen vorgelesen liabe, und wir fügen hiuzu, nicht 
nur declama torisch richtig, sondern auch zuvor mit 
genauer Zerlheilung der Doppellaute und scharfer 
Umgrenzung der Konsonanten. Wenn Hr. F. mit 
vielen Anderen den Choral als Elementar-Gesang- 
bildiingsraittel ohne alle Restriction anpreisst, so 
müssen wir uns doch aus Gründen gegen das Cho- 
ralsingen im Elementargesange erklären. Schon Na- 
geli kämpfte in seiner unübertroffenen Gesangbil- 
dungslehrc dagegen an. S. 7 stellt Hr. F. den Saus 
auf: „Soll dasselbe Wort, dieselbe Rede zugleich 
von vielen Lippen tönen, so tritt noüi wendig ein: 
„bestimmte" Dauer der Sylben, die durch ein Ge- 
setz gegeben wird , d.i. Tact, und bestimmte Ton- 
höhe, d. i. Melodie, die Rede muss Gesang 
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werden." Nacli S. 3 1 hat der Choral im strengen 
Sinne des Worte« nicht den nach dem Secunden- 
pendcl gemessenen Tact — und doch soll er die 
Basis des Elementargesanges seyn ? ! — Genauig- 
keit und zwur streng gemessene Genauigkeit halten 
wir im Eleincntar-Chorgesange für die „erste" Re- 
gel. Anhallend langsam fortschreitender Gesang ist 
der Kinder-Natur durchaus unangemessen. Das Kind 
hat in der Kürze de» Alhems schon ein physisches 
Hiuderniss , die Kunst lebendig in seine organische 
Natur aufzunehmen, indem es immerfort genöthigt 
ist, die Worte, ja oft die Sythen eben desselben 
Wortes, durch den Athcrazug zu trennen. Die 
Declamation, der Wortausdruck wird so zerstük- 
kelt, verstümmelt. Tactloser Gesang ist der Kin- 
der-Natur zuwider, zumal den Knaben; ist ihr Sol- 
dalenspiel nicht bedingt durch Rhythmus? sind ihnen 
nicht die Gesänge die liebsten, wonach sie mar- 
schiren können? — Aber auch aus einem morali- 
schen Grunde erklären wir uns gegen das Choral- 
singen im Elementar -Unterrichte. Die Religion 
soll schon dem Kinde heilig und feyerlich seyn; 
so wie die Bibel nicht zum Buchstabir- und Lese- 
buche herabgewürdigt werden darf; cb*n so wenig 
sollte auch der Choral im Eleruentar-Gesange ent- 
weiht werden. Der Choralgesaug — als Kunst- 
gesang, gehört nach unserer Ueberzeugung in den 
höhern Gesang-Unterricht mehr erwachsener Men- 
schen; in die oberen Klassen der Schulen — da 
ist er aber auch höchst bildend , und wirkt erbau- 
lich auf Geist und Gemüth. Was der achtungswerthe 
V erf. über heilere Chortexte und Volksmelodieen, 
über Intonalions-Uebungcn, über contrapunctisclien 
Gesang, lateinische Texte, naturgemässe Kehlbil- 
dung, Stimmumfang, Punctation u. s. w. sagt, ist 
so wahr in sich, dabey so schön und klar ausein- 
andergesetzt , dass wir schon dieses Abschnittes we- 
gen dem Buche die allgemeinste Verbreitung wün- 
schen. In der folgenden Abtheilung „der Gesang- 
Unterricht in seiner Verbindung mit der Schule 
überhaupt und anderen Letuobjecten" zeigt Hr. F. 
sehr glücklich, dass der Gesang- Unterricht, ver- 
ständig betrieben, die verschiedenartigsten Vermö- 
gen des menschlichen Geistes in Anspruch nehme. 
Das TrefTen der Töne erfordert z. B. einen so 
raschen Uebergung vom Symbol (der Note) zu der 
wirklichen Grösse (dem Tone), dass man staunt, 
wie schnell doch bey Vielen sich dies» erlernt, wenn 
man noch dazu nimmt, dass man sich kaum be- 
wusst werden kann , auf welche Weise das Organ 



in Thätigkeit gesetzt werde, ganz anders wie bey 
den Instrumenten, wo fast ohne Ausnahme der Ton 
durch ein äusseres Mittel (dem Auge bemerkbar) 
hervorgebracht wird, so dass das Ohr nur gleich- 
sam zu verbessern braucht. Dan Tnclhalten ist 
ferner auch eine Uebung von ganz eigentümlicher 
Art. — Die ganze Technik kann, methodisch be- 
handelt, zur passendsten „Verstandes-Uebung" erho- 
ben werden, zumal die Rhythmik u. s. w. Die 
Sing-Uebungen können noch fruchttragender als die 
Lese-Uebungen gemacht werden. (S. 5i) Die Lehre 
vom Athemholen ist nicht nur für den Gesang wich- 
tig, sie greift auch in die Sprache unmittelbar ein, 
und wird für den künftigen Redner u. s. w. höchst 
bedeutsam. — 

Ein wohleingeübler Schnlchor kömrat auch der 
Schulanstalt selbst, namentlich bey Schulfesten u. s. w. 
sehr zustatten; vor Allen aber muss der erwachse- 
nere Säugerchor als künftiges Gcracindcglied anse- 
hen werden, er soll die Pflanzschulc des Kirchen- 
gesanges seyn , der ohne Schnlchor mit der Zeit 
aussterben miisste. Erklärten wir uns oben gegen 
den Choralgesaug, so geschah dies» nur, in sofern 
er als Basis des Elementar- Unterrichts angenom- 
men wurde. Was der erfahrne Schulmann den 
Dircctionen unserer Bildungs-Austalten (S. 55 — 62) 
zu bedenken gibt, sollte gewissenhaft erwogen und 
beherzigt werden. Treffende Bemerkungen finden 
sich auch im folgenden Abschnitte: „Kirche und 
Gesang." (S. 65) So weit Geschichte und Sage uns 
erlauben, die Entstehung und den Fortgang unserer 
Itcligion zu verfolgen, finden wir unsern Gottes- 
dienst überall in Verbindung mit dem Gesänge, vor- 
züglich brachte die Reformation Schule und Kirche 
in genaue Verbindung durch den Chor, den man 
aus der Schule bildete. — Welch schöneres Ziel 
könnte man auch wohl der Jugend stecken, als vor 
ihrem wirklichen Eintritte in das bürgerliche Le- 
ben doch geistig schon in dasselbe einzugreifen ? — 
S. 7.1 erwähnt der Verf. die sogenannten Slrassen- 
Chöre, auch schlechthin Chöre genannt, welche 
zwar ebenfalls aus der Schule stammen, aber nicht 
immer unmittelbar unter Leitung der Schuldirection 
stehen. Schon oft ist mau geneigt gewesen, diese 
Singanstalten aufzuheben, allein es wäre doch zu 
bedauern , wenn nicht zuvor der noch natürlichere 
Weg versucht würde, die Chöre zu verbessern. 
Das Nähere muss im Buche selbst nachgelesen wer- 
den. Diejenigen Chöre , welche unter dem Naraeu 
Currende bekannt sind , und denen der einstimmige 
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Gesang von Chorälen obliegt, sind leider auch in 
den meisten Slädten Deutschlands gänzlich verfallen. 
Man sollte sie doch aufrecht erhalten, aus Pietät 
gegen das Andenken Luthers, der in ihr Anregung 
zum Gesang und Unterstützung seiner dürftigen Ju- 
gendjahre erhielt. (S. 76) Wenn wir vergleichen, 
heisst es im folgenden Kapitel, „Kunst und Wis- 
senschaft" (S. 78), welcher Theil der Zeit auf den 
meisten Schulen, vorzüglich aber in den höheren 
Klassen der Gymnasien, der Wissenschaft gewid- 
met wird , und welcher Theil der Vorbereitung zur 
Kunst, so finden wir natürlich das grösstc Ueber- 
gewicht auf Seiten der erstem. Die Anforderungen 
(S. 79), welche die heulige Zeit an die Jugend 
macht, werden schwerlich erlauben, Falls man auch 
einsähe , dass der Kunst mehr Zeit gewidmet wer- 
den sollte, die Anzahl der wissenschaftlichen Stun- 
den zu ermässigen, wiewohl die Fortschritte in der 
Methodik des Unterrichts hier und da wohl eine 
Stunde ersparen konnten. 

Soll es mit unserer Kunstbildung anders und 
besser werden — was sicherlich jeder Gebildete 
mit unserm Verf. wünschen wird — so muss vor 
allen Dingen die Kunst und Wissenschaft von ei- 
nem andern Gesichtspuncte aus neben einander ge- 
stellt werden. Niemand wird leugnen, dass die 
Wissenschaft die Grundlage zur gesammlen Bildung 
abgeben müsse; allein es wird auch zugestanden 
werden müssen, dass Kunstbildung, und ganz vor- 
züglich Gesangbildung, tiefer und unmittelbarer in 
allgemeine Menschenbildung eingreife, als unsere 
Schulmänner gewöhnlich zu glauben scheinen. Der 
Jüngling soll nicht nur zum Staatsbürger, er soll 
auch zum Menschen, und zwar zum kräftig -ge- 
müthvollen Menschen erzogen werden, nnd hier 
muss Kunstbildung die wissenschaftliche Ausbildung 
durchdringen. Wenn wir auch sehr gern zu- 
geben (cfr. S. 83), dass eine gar nicht unbedeu- 
tende Anzahl mit Ernst und Gefühl die Hoheit der 
Kunst anerkennt, so sind doch diese nicht in ihren 
Ansichten einig; indem ein grosser Theil die Kunst 
überhaupt für zu wenig „lehrbar,' 4 oder doch nicht 
für ein Bedürftüss der allgemeinen Bildung hält. 
Und diese Ansichten theilen oft sogar Künstler, 
besonders die darstellenden, da viele derselben über- 
haupt nicht gewohnt sind, über ihre Kunst und 
deren Verhältniss zum Leben nachzudenken. Hier- 
durch geschieht es denn, dass für die Vorbereitung 
zur Kunst auf Schulen sich eigentlich keine Stimme 
mit Nachdruck erhebt, und fast allgemein die Mei- 



nung sich dahin ausspricht, dass es zwar nützlich 
und gut sey, ausgezeichnete Talente früh zu bil- 
den, dass aber, weil das meiste (?) hier doch 
von Naturgaben abhänge, ein allgemeiner Unter- 
richt in Kumtgegenständen nicht noth wendig sey! — 
Glücklicher, sagt der Verf., sind hier die bildenden 
Künste, welche durch abgesonderte Kunstschulen, 
wie es bey diesen Künsten auch passend ist, für 
den Unterricht und die Bildung hauptsächlich derer, 
die einmal Künstler werden wollen, sorgen, doch 
auch andere nicht ausschliefen. Erfreuen sich da- 
her auch Malerey und Sculptur einer beschränktem 
Theilnahme als Musik, so sind sie dagegen auch 
weit mehr geschützt vor Irrweg en , vor unreifen 
oder den Geschmack verwirrenden Productionen. 
Um Alles (S. 84) hierher Gehörige zu übersehen, 
werden folgende zwey Fragen aufgestellt: i) Wel- 
chen Antheil an dem Leben wollen wir überhaupt 
der Kunst gestalten , und ist ein Theil der Kunst 
auf eine Weise allgemein lehrbar, um hiernach 
von einem Jeden , der sich zu den Gebildeten zäh- 
len will, verlangen zu können, dass er sich jenen 
Theil zu eigen mache? — 2) Werden wir die 
Mehrzahl, in dem Sinne, wie es für die Wissen- 
schaft geschieht, berufen können zu ihren Segnun- 
gen ? — Diese beyden Hauptfragen beantwortet der 
hochachtbare Verf. (S. 80 — io5) eben so wahr 
als erschöpfend, deutlich und klar. Das Specielle 
muss im Werke selbst nachgesehen werden. Schwer- 
lich wird man etwas Erhebliches gegen des Verf. 
Ansichten aufbringen können. 

Im letzten Abschnitte: „Musik," welcher den 
grössten Um lang hat, offenbart Hr. F. auch einen 
reichen Schatz geschichtlicher Kenntnisse, und über- 
haupt eine echt praktische, tiefe und geläuterte 
Kunsteinsicht. Der Verf. weiss, was er will; er 
ist von seinen Ansichten und Meinungen aufs In- 
nigste überzeugt , und hat die glückliche Gabe, sie 
auch eben so deutlich als überzeugend auszuspre- 
chen. — Möge das treffliche Werk eine würdige 
Anerkennung finden; vorzüglich sey es denen an- 
gelegentlich empfohlen, welche den Gesang in Schu- 
len lehren und leiten. Das Aeussere ist anständig. 
Der Preis (ao Sgr.) billig. 

G. Katlenburg. 
Nachricht. 



Kopenhagen, im Septbr. i83i. Die Thea- 
tersaison wurde am aten Septbr. i85o mit „die 
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Zwillingsbrüder von Daraascus ," originalem Lust- 
spiele in vier Aufzügen von Oehlenschlä'ger , mit 
Musik von Kuhlau, eröffnet. Das sahireich ver- 
sammelte Publicum empfing das Stück mit vieler 
Kälte, und die Musik dürfte auch wohl eben nicht 
zu den besten Arbeiten diese« ausgezeichneten Com- 
ponisten gerechnet werden können. Die beyden 
folgenden Vorstellungen, die dieses Stück erlebte, 
waren nur wenig besucht und es wird daher, aller 
Wahrscheinlichkeit nach , nicht öfter gegeben wer- 
den. Den a5sten Septbr. zum erstenmale „Marie," 
mit Musik von Herold. Das Stück selbst hat eben 
keinen besondern Werth, die Musik aber, wenn 
gleich kein Meisterwerk , würde gewiss mehr Theil- 
nahme im Publicum gefunden haben , wie der Fall 
war, wenn sie einigermaassen befriedigend ausge- 
führt worden wäre. Die musikalische Ausführung 
war beynahe durchgehend», was den Character und 
den Ausdruck betrifft, so ganz verfehlt, dass Ref. 
es ganz natürlich fand, dass die Musik den Effect 
nicht hervorbrachte , den der Componist hinein ge- 
legt halle. Alle unsere Sänger und Sängerinnen 
haben wenig oder keinen Begriff davon, eine Ro- 
manze so vorzutragen, wie man sie von einem 
Künstler zu fordern berechtigt ist. Sie tragen die 
Romanze gar zu kunstlos und steif, mit zu viel 
Ruhe, bisweilen sogar Kälte vor, ohne die vielen 
kleinen Nuancen zu beobachten, die ein geschmack- 
voller Sänger anzubringen weiss , indem er bald in 
einem geringen Grade ritardirt oder accelerirt, bald 
einzelne Noten acceutuirt, bald einzelne Wörter 
hervorhebt, und endlich den Text mit Deutlich- 
keit vorträgt. Die Oper wurde im Ganzen drey- 
mal gegeben und immer vor einem nicht zahlrei- 
chen Publicum. Die drey folgeuden Monate, Oc- 
tober , November und December erfreuten uns nicht 
mit einer einzigen musikalischen Neuigkeit. Erst 
am Schlüsse des vierten Monats trieb man es so 
weit, mit einer neuen Oper aufzuwallen, und diese 
war „Oberon ," die schon seit drey Jahren über- 
setzt gewesen war und von der man seit der Zeit 
gesprochen hatte. Ref. äusserte in seinem vorigen 
Berichte, dass das gegenwärtige Sangpcrsonal des 
Theaters nicht im Stande sey, eine grosse Oper 
auszuführen, und leider bekräftigte der Vortrag 
von Oberon dieses Urtheil in der ausgedehntesten 
Bedeutung. Ref. hat keine Musik im Königlichen 
Theater massiger ausführen gehört, als diese, und 
wer die Musik nicht im Voraus gekannt hat, wird 
gewiss nur einen sehr schwachen Begriff von dem 



erhalten haben, was der Componist gemeint hat. 
Es kann daher nicht auffallen, dass diese Musik 
nicht das Glück machte, welches sie verdient, uud 
dass die sechs Male T die das Stück gegeben wurde, 
es kein ganz volles Haus gab. Im Februar und 
März nichts Neues. Den aasten April zum ersten- 
male „die Braut" von Auber. Krankheit unter dem 
Personal verursachte, dass dieses Stück nur das 
eine Mal gegeben wurde, und da Ref. verhindert 
war, dieser Vorstellung beyzuwohnen, so ist er 
genöthigt , seine Bemerkungen darüber bis zum 
nächsten Berichte zu verschieben. Den igten May 
zum erstenmale „Fra Diavolo," mit Musik von 
Auber. Ref. ist kein Liebhaber der Auber'schen 
Musik und muss auf der andern Seite Bedenken 
tragen, sich gegen einen Componisten in fruchtlose 
Declamationen einzulassen, der, sowohl hier als an 
anderen Orten, sein Publicum gefunden hat, da« 
mit einem unbeschreiblichen Fanalismus diesen Lieb- 
lings-Componistcn anbetet und ihn für ein non plus 
ultra hält. Ausserdem hinlänglich überzeugt, dass 
1 dieses Publicum für keine Art der Kritik empfang- 
| lieh ist, und dass jeder, auch noch so gegründete 
j Tadel nicht nur die beabsichtigte Wirkung ver- 
! fehlen, sondern vielmehr den Fanalismus in einem 
! noch höhern Grade entflammen würde, will Ref. 
sich blos auf einen historischen Bericht beschrän- 
ken. Fra Diavolo wurde sechsmal gegeben, und, 
ungeachtet der starken Hitze, war das Haus jedes- 
mal gepfropft voll. Dass der Beyfall und die « 
Freude des Publicum« eben so gross war, wie die 
Musik geräuschvoll , bedarf kaum bemerkt zu wer- 
den , so wie , dass Beydes dem gebildeten Ohre eine 
höchst interessante Harmonie gewährte. Von äl- 
teren Stücken wurde aufgeführt: siebzehnmal „die * 
Stumme von Portici;" sechsmal „der Elfenhügel" 
(Elverhöi) ; fünfmal „Figaro ," „der Barbier," „der 
Maurermeister" und „Pretiosa ;" viermal „die weisse 
Frau" und „die geheime Kammer ;" dreymal „Don 
Juan," „der Freyschütz," „die Räuberburg," „der 
Calif von Bagdad" und „der Schatz;" zweyiual 
„der Schlaftrunk," „die Chinafahrer," „das Mäd- 
chen am See," „der kleine Matros" und „Sargino" 
I (worin Dem. Ryssländer zum erstenmale , und zwar 
I als Sargin auftrat und hinsichtlich ihrer vorzügli- 
■ chen Stimme mit grossen Erwartungen erfüllte); 
I einmal „die zweyTage," „Cendrilion ," „die Non- 
' nen" und „Joseph." Während der ganzen Saison 
' wurden nur zwölfmal Vaudevillen gegeben. 

AI* fremde Künstler besuchten uns: Hr. Passy, 
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königlich schwedischer Pianist. Derselbe gab ein 
Concert im königlichen Hoftheater vor einem fast 
leeren Hause und ohne besondern Beyfall. Herr 
F. Preumayr, erster Fagottist in der königlichen 
schwedischen Hofkapclle, gab den 2 4slen Octbr. 
ein Concert im königlichen Theater , welches ziem- 
lich besucht war. Die vorzügliche Behandlung sei- 
nes schwierigen Instruments erwarb Hrn. P. all- 
gemeinen und verdienten Beyfall. Herr A. Pott, 
köuiglich grossbrittanisch -hannoverscher Kammer- 
musicus, gab den aSslen Januar ein Concert im 
königlichen Theater und erfi-eute sicli eines starken 
Besuchs. Hr. Polt ist als junger Mann schon ein 
vorzüglicher Violinspieler und wird vielleicht der- 
einst den Rang unter den ersten Violinisten ein- 
nehmen. Sein Ton ist schön und er vereinigt Ge- 
schmack mit Fertigkeit. Das Publicum belohnte 
den Künstler mit einem enthusiastischen Beyfalle 
und Se. Majestät der König mit dem Professortitel. 

Da Auber für den Augenblick im Theater 
prädominiit , so ist um so mehr erfreulich, dass 
der Sinn für Kirchenmusik ein weit grösseres Pub- 
licum gefunden zu haben scheint, als bisher; und 
dieses hat man ohne Zweifel vorzüglich dem Um- 
stände zu verdanken, dass das Publicum in der 
spätem Zeit öfter Gelegenheit gehabt hat, Weyse's 
meisterhafte Compositioncu zu hören. 

(Beschluw folgt.) 



Nekrolog. 

Der in der Nacht vom 5tcn zum 6ten Sep- 
tember i85i in Berlin als ein allgemein beklagtes 
Opfer der herrschenden Epidemie verstorbene Kö- 
niglich Preussische Justizrath Friedrich Wollanck 
war am 3 len November 1783 in der Residenz ge- 
boren, und besuchte das Joachimsthal'sche Gymna- 
sium unter Meierotto's Vorstande von der vierten 
bis zur ersten Klasse. Seine später sich eutwik- 
kclnde Vorliebe für die Kunst zeigte sich schon 
zeitig in theatralischen Darstellung« - Versuchen. 
Wollanck erhielt den ersten Musik-Unterricht auf 
der Violine, wie im Generalbasse von dem zu 
früh vergessenen, wackern Gürlich. In den, von 
dem Musicus Patzig viele Jahre lang fortgesetzten 
Uebungs-Concerten fand der Musiksinn W.'s die 
ihm unentbehrliche Nahrung; noch reichere Be- 
friedigung wurde dem lebhaft fühlenden Jünglinge 
durch den Genus* der Opern Saueri's und Mozart's, 



vorzüglich des Axur, Don Juan und der Zauber- 
flöte. Die italienische Oper halte in Berlin unter 
Kighini's Leitung und der Mitwirkung der Säugerin 
Marchetti ihren höchsten Glanzpunct erreicht. Die- 
ses herrliche Kunst-Institut mit der ausgezeichneten 
Königlichen Kapelle wirkte mächtig auf das schaf- 
fende Kunstlalcnt des Verewigten ein, welcher in 
geselligen Zirkeln und durch kleine Reisen mit sei- 
neu Eltern auch für die äussere Welt gebildet 
wurde. Unter Fasch trat Wollanck als thätiges 
Mitglied der Sing-Akademie bey, und blieb solches 
bis zu seinem Lebens- Ende. Durch die Talente 
der Sängerinnen Voitus, Koch, Blanc, Sebald u. s. w., 
der Sänger Grell, Gern u. s. w. wurde hauptsäch- 
lich Wollancks vorherrschende Neigung für Ge- 
sangcoinposition geweckt, welche sich später auch 
bey dem Verewigten als Mitglied der von Zelter 
gestifteten, älleren Liedertafel geltend machte. Der 
joviale, frische Humor unsers ehrenwerfhen Kunst- 
freundes bewährte sich hier unter mehren Gesän- 
gen, vorzüglich in dem fröhlich sprudelnden „Cham- 
paguerliede," in der sentimentalen Gattung in den 
gefühlvollen Liedern: „An den Mond" und „die 
Sterne." — Im April 1 80 1 hatte Wollanck die Uni- 
versität Frankfurt an der Oder bezogen, machte 
von dort in den Ferien Reisen nach Dresden, Des- 
sau und Leipzig, hörte die Mara 1802 in Berlin, 
Righini's „Zauberwald," verlor seinen Vater durch 
dessen am 1 ^ten August 1 80 1 erfolgten Tod, kehrte 
als Atiscultalor beym Königl. Stadtgerichte r8o3 
nach Berlin zurück, wurde im Septbr. i8o5 Re- 
ferendartus beym Königlichen Kaminergerieht und 
schwelgte in Kunstgenüssen aller Art, welche die 
Residenz damals in so hohem Grade darbot. In 
diese Zeit fallt Wollancks Bekanntschaft mit den 
hochgeachteten Mäcencn der Tonkunst , Fürst Rad- 
ziwil und Graf Brühl, wie auch die Veranstaltung 
musikalischer Soireen im Hause des Bauraths Moser, 
wo Rods , Spohr und mehre Künstler in Quartetten 
der ersten Meister cxccllirten. Auch die glänzenden 
Musik Gesellschaften desStaalsministers von Schroetter, 
die Rosenstiel'schen Singkränzchen , Schiek's Abon- 
uements-Concertc und viele Privat-Quartett-Zirkcl, 
wie die vom jetzigen Kapellmeister G. A. Schneider 
sinnig veranstalteten musikalischen Unterhaltungen, 
bildeten den Geschmack unsers Freundes, der 1808 
Assessor wurde, 1810 eine Reise nach dem Harz, 
auch in demselben Jahre die Bekanntschaft des ge- 
nialen C. M. v. Weber machte, mit welchem Wol- 
lanck bis an dessen Ende eng befreundet blieb. Am 
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lylen Februar 1811 wurde seine Oper: „Die Al- 
penhirten" auf der Königl. Bühne aufgeführt. Im 
November iSi5 erfolgte die Anstellung des Ver- 
ewigten nls Justizrath bey dem Königl. Stadtgericht. 
Die vielen Berufsgeschäfte konnten jedoch nicht 
Wollanck's Liebe und Thätigkeit für die Kunst un- 
terdrücken. Er componiile zum Drama: „Liebe 
und Frieden" die erforderliche Musik, zwey Mes- 
sen uud mehre Gesaugslücke für die katholische 
St. Hedwigs -Kirche, meistens auf des würdigen 
Gern Veranlassung. Die Aufführung klassischer 
Kirchenmusik in den Sonntags - Gesellschaften des 
kuuslgelehrten Hrn. Pölchau nährte \YVs Sinn für 
diese edle Gesanggattung. Im Jahre i8i4 machte 
unser Freund eine Reise uach Erfurt und Thürin- 
gen, Gotha, Licbcusleiu ti. s. w., und verlobte 
sich in Erfurt mit seiner nachmaligen Gattin, der 
jetzt trostlosen Wittwe. Wollanck's Verheyrathung 
erfolgte am a4slen April i8i5. Zwey hoffnungs- 
volle Kinder, ciue Tochter und ein Sohn, beglück- 
ten diese Ehe. 

Nun verflossen die Lebensjahre des stets hei- 
tern YVoIlanck, der dem Leben die freundlichste 
Seite abzugewinnen, alles Störende bey Seile zu 
schieben, die schwere Kunst verstand, in ungetrüb- 
tem häuslichen Glück, im genauen Umgange einer 
Menge gebildeter Freunde, zu den trockenen Ameta- 
geschäften durch die unermüdetc Theilnahoie an 
allen guten Kunstlcistungen neu gestärkt. Auch 
die schöne Natur sog unsern Freund mächtig au; 
er wohnte desshalh mehre Sommer in Schönhau- 
sen mit seiner Familie und machte Öftere Reisen 
nach der lusel Rügen, Dresden, dem schlesischen 
Gebirge; im July und August 1826 besuchte YVoI- 
lanck endlich das für den regen Kunstfreund so 
mächtig anziehende Paris. Hier lei nte YV. zwey 
der berühmtesten Häupter der nenern Musik per- 
sönlich kennen : Rossini und Boieldieu. Er fand 
in dem Letztern einen eben so feinen als humanen, 
mit der deutschen Musik vertrauten und sie unpar- 
theyisch schätzenden Mann. Auch ward ihm die 
Freude, nicht nur deu hoch tragischen Gesang der 
Pasta, die er als Desdemona unübertrefflich fand, 
sondern auch das glänzende Talent der von der 
Bühne abgegangenen Fodor Mainville zu bewun- 
den», indem ihn sein gefälliger Freuud Meyerbeer 
zu ihrem nahen Landsitze führte, und er hier 
Gelegenheit hatte , Gesänge der verschiedensten Art 
mit seltener Meisterschaft von ihr vortragen zu hö- 
ren. Er faud in diesen beyden grossen Künstle- 



rinnen die würdigen Y'orbilder der treulichen Son- 
tag, welche nachdem Unheil unser* Freundes, auf 
der letzten höchsten Stufe ihrer Kunst bildung, die 
Vorzüge beyder, ohne ihre eigene Individualität zu 
vurläugncu, in einem hohen Grade zu vereinigen 
wusste. Im Herbste i83o reiste YV. mit seiner 
Familie nach Baden und an den Bodensee. Im 
verwicheuen Sommer war eine kurze Ausflucht in 
die Umgegend von Berlin auf das Land die letzte 
Reise des , zu früh den Seinen , dem Staatsdienste, 
wie der Kunst und seinen zahlreichen Freunden ent- 
rissenen Biedermanns, aus dessen eigenhändigen kur- 
zen Daten zur Selbst-Biographie vorstehende einfache 
Schilderung seines thätigen, menschenfreundlichen 
Lebens geschöpft ist. Sanften , liebevollen Charac- 
ters, lebhaften Temperaments, dabey voll Empfin- 
dung und steter Heiterkeit des Geraüths, wollte 
Wollanck nur das Gute und Edle, liebte nur das 
Schöne; fem war ihm jeder Neid, Groll und 
Hass , wie die leidige Parteysuchl in Gegenständen 
der Kunst uud des Geschmacks. Ein gedrängtes 
Vcrzeirhniss seiner musikalischen Composilioneu 
wird den sprechendsten Beweis für YVollanck'a Thä- 
tigkeit als schaffender Künstler führen. Als Lie- 
dercomponist zeichnete sich der Entschlafene be- 
sonders durch Melodie und inniges Gefühl aus, so 
dass sich seine deutschen Gesänge würdig an Rei- 
chardt's, Zelter's und Fink's schöne Muster-Lieder 
anschliessen. 

Summarisches Verzeichnis* der Compositionen 
von F. IV ollanch. 

I. Gesang - Compositionen. 

1) io4 einstimmige deutsche Lieder (meistens 
gedruckt in 4 Sammlungen). 

2) 33 deutsche mehrstimmige Gesänge. 

3) Grössere deutsche und italienische Gesänge, 
Sceuen und Arien mit Orchester- oder Pia- 
nofortebegleitung, z. B.: Monolog aus „Maria 
Stuart" (3ter Act) und Monolog aus der „Braut 
von Messina" von Schiller. 

4) Cantaten, Duette, Terzette, Quartette, italie- 
nische und französische Gesänge und Canzo- 
netten für eine und mehre Stimmen, theil« 
mit Orchester-, theils mit Pianofortebegleitung. 

5) Concertgesangstücke für verschiedene Stimmen. 

6) Für die Bühne: a) Die Alpenhirten, Oper 
in drey Acten. 1810. b) Thibaut von Lovis, 
Liederspiel in einem Act, mit Chören, c) Chöre 
und Lieder zum Drama: „Lieb' und Frieden," 
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auf dem Berliner National-Theater aufgeführt 
am aasten und 2 7sten Octbr. 181 3. 

7) Kirchenmusik: Zwey Messen (in Es dur 
und Amoll), zwey Offertorien, ein Graduale, 
ein Regina Coeli, ein Salve regina , dreyVer- 
sette, «wey Dona nobis, ein Requiem, ein 
Sanctns u. s. w. 

8) Noch 9 einzelne Canzonetten mit obligatem 
Violoncell oder Violinbegleitung. 

9) Eine Menge Gelegenheitsslücke zu Geburtstagen 

und dergl. 

II. Instrumental - Compositionen. 
1) Zwey Ouvertüren: a) für grosses Orchester in 

Ddur. 6) Zu Jery und Bätely. 
3) Drey Quartette für Violin u. a. w. in G-, E- 

und Es dur. (Das erste bey Schott in Mainz 

gedruckt). 

3) Zwey Sextette in E - und C dur. 

4) Ein Quintett oder Fantasie in Dmoll für zwey 
Violinen, eine Viola und zwey Violoncelli. 
Wollanck's letzte Arbeit, welche der Ver- 
ewigte noch unlängst Sr. D. dem Fürsten Rad- 
ziwil mit verdientem Beyfall hören liessj be- 
sonders gesangreich und leidenschaftlich anf- 
gefasst. 

5) Sonate für Pianoforte mit obligater Violine. 

6) Duett für zwey Violinen. 

7) Einzelne Stücke für Pianoforte und Horn oder 

Clarinette. 

8) 'Ein Clarinett^Concert (für den Hrn. Kammer- 

musikus Tausch). 

9) Märsche, Walzer und dergl. für das Pianoforte. 

10) Grosses Trio für Pianoforte, Violine und Vio- 
loncell. 

n) Sonate für Pianoforte und Violoncell. 

12) Zwey Potpourri'« für Pianoforte und Violoncell. 

Wir scMiesscn hier dies« reiche, obgleich noch 
lange nicht vollständige, nach eigenhändigen No- 
tizen de« Verewigten zusammengestellte Verzeich- 
nis« der Früchte eine« schönen Talents mit innigem 
Bedauern über dessen frühen Verlust, doch mit der 
Beruhigung : 

Wer so thätig wirkte für «eine Zeit, hat 
lange gelebt. Sein Andenken wird nicht untergehn! 

/. P. Schmidt. 



Kürze Anzeige. 



Drey Romanzen — für eine AU- oder Ba ab- 
stimme mit Begleitung de» Pianoforte , com- 
ponirt von Carl IV eitzmann. 3tes Werk. Berlin, 
H. Wagenführ's Buch- und Musikalienhand- 
lung. Pr. \ Thlr. 

Wir lernen in diesen drey Romanzen einen 
neuen Sänger kennen, der recht angemessene und 
einlache Melodieen anzustimmen weiss. Alle drey 
sind tragischen Ausgangs und mit leichter Beglei- 
tung inhaltsgemäs« versehen. Die erste von Un- 
land: Der gute Kamerad; die zweyte von Platen: 
der Fischerknabe (beyde schon von Anderen gut 
componirt) und die dritte: Der kühne Schiffer von 
Pape. Die einfachen, kurzen Gesänge werden ihre 
Freunde finden. 



Anzeig en 



toh 



Verlags-Eigenthum. 

In meinem Verlage werden erscheinen mit Ei- 
genthumsrecht für alle Lander (ausgenommen Frank- 
reich und England): 

Fran^ois Hunten, 

Fantaisie brillante pour le Pianoforte. 
Rondoletto pour le Pianoforte. 

Leipzig, den a8sten Octbr. i85i. 

C. F. Peter», 
Bureau de Musique.' 



Ende Januar nächsten Jahres erscheinen in mei- 
nem Verlage mit alleinigem Eigenthumsrecht : 

J. W. Kalliwoda, 3me Sinfonie a grand Orchestre. 
— 2d Concertino pour le Violon avec Or- 
chestre, 

welche ich der Aufmerksamkeit meiner geehrten Ge- 
schäftsfreunde mit der Bitte empfehle, mir Ihren 
Bedarf davon gefälligst aufzugeben, da beyde Ar- 
tikel nur für feste Rechnung versende 
Leipzig, im October i83i. 

C. F. Peter; 
Bureau de 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. W \ Fink unter 
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1831. 



Drey Bände Original- Handschriften 
W. A. Motart's. 

~WFm hat Mozart nicht Alles geschrieben, auch 
der Zahl nach! Immer noch kommt bald hier bald 
dort Bedeutendes zum Vorschein , wovon in keinem 
Catalog auch nur eine Spur zu finden ist. Vieles, 
unter diesem sogar höchst Merkwürdiges, z. B. 
die grosse Symphonie aus Cdur, deren Schlusssatz 
im 4 TacU» spielt, in welchem der Contrabas« nach 
einer Pause höchst überraschend ein neues Thema 
im £ Tacte zu jenem durchfuhrt — scheint gänz- 
lich der Nacht verfallen und für immer verloren 
zu seyn. Keiner hat bis jetzt, trotz allen unseren 
Nachfragen , nur die kleinste Notiz über diese nach 
bewährten Zeugnissen überaus bewundernswürdige 
Symphonie beybriugen können. — Dass wir mit 
grossem Vergnügen an die Durchsicht solcher Hin- 
terlassenschaften gingen , brauchen wir nicht erst zu 
versichern. Diese Reliquien sind uns von Herrn 
August Cranz, Musikalienhändler in Hamburg, mit- 
getheilt worden, welchem sie gegenwärtig gehören. 

Das Format dieser drey Sammlangen ist Quer- 
quart; das Papier ist ganz gewöhnliches Schreib- 
papier; jedes Heft ist in graues, gesteiftes Papier 
gebunden. Höchst wahrscheinlich hat sie Mozart 
auf seinen Kunslreisen bey sich geführt und um 
eines bequemern Verpackens willen dieses Format 
gewählt. Jedes Blatt enthält io Notensysteme. Die 
sämmtlichen Compositionen sind für Orchester. 
Nirgend liest man eine Angabe der Zeit ihrer Ent- 
stehung. Meistentheils aber ist von einer andern 
Hand Einiges in den Ueberschriften hinter dem Na- 
men des Componisten so vorsichtig ausgestrichen 
worden, dass man das früher Geschriebene, das 
sich durch bleicher gewordene Tinte auszeichnet, 
auf keine Weise zu entziffern im Stande ist. Was 
für Grund könnte Mozart gehabt haben, diese An- 

Viel 



33. 



sind die Haken durch die Schrift einer andern Hand 
zuzuschreiben; vielleicht um den Manuscripten ho- 
hem Werth zu geben? Da hatte sich der Vertilger 
sehr getäuscht. Wir wüssten nicht, was die nun 
vernichteten Angaben anders als Anmerkungen hät- 
ten seyn können, wo und wann der Meister diese 
Werke niederschrieb. Dass sie in eine frühere 
Periode Mozart's fallen und sämmtlich vor dem 
Jahre 1784 geschrieben sind, ergibt sich leicht aus 
dem von Andre gedruckten Verzeichnisse der Com- 
positionen Mozart's , wie der Meister es selbst ver- 
fertigte. (W. A. Mozart's thematischer Catalog, so 
wie er Alchen vom o,ten Febr. 1784 bis zum i5ten 
November 1791 eigenhändig geschrieben hat u. s. w. 
Oflenbach a. M. bey Joh. Andre. Pr. 3 Fl. 45 Kr.) 

Der erste Band unserer Handschriften ist der 
schwächste der Ausdehnung nach; er besteht aus 
138 sehr flüchtig beschriebenen Seiten. Das erste 
Stück ist ein Marsch aus Ddur für Streichinstru- 
mente, 3 Flöten, 3 Hörner und 3 Trompeten. 
Auf der dreyzehnten Seite folgt eine Serenata in 
Ddur, mit einem All. assai, f, beginnend. Rechts 
ist bemerkt und stehen geblieben „a Vienna;" das 
Uebrige ist ausgestrichen. Der Satz hat ausser den 
Streichinstrumenten 3 Oboen, 3 Hörner und 3 Trom- 
peten. Ein Andante aus Fdur, mit einer Prin- 
cipal -Violine, Oboen und Hörnern. Alles sehr 
einfach und gefällig. Allegro, aus Fdur, mit 
Violin-Solo. Menuetto, Ddur, mit Streichinstru- 
menten, 3 Flöten, 3 Hörnern und Trompeten (kurz 
und einfach). Andante grazioso, A dur, mit 
denselben Instrumenten. Darauf folgt noch eine 
Menuett, Ddur, mit Oboen, Hörnern, Trompeten 
und den Streichinstrumenten. Die Menuett hat zwey 
Trios. Ein kurzes Adagio, £, Ddur, mit gleicher 
Besetzung macht den Uebergang zum All. assai, f. 
Auch der Marsch gehört als Einleitungssatz zur 
Serenata. Es enthält also dieser erste Band 

45 
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ein einziges Werk. Wir setzen den Anfang des 
Marsches uud des ersten All. in Noten her: 
March*, Andante. 




Allegro. 













V 

n - m P 




i. 




n. *. w. 











Dieses Orchestersliick ist uns bisher nie vorgekom- 
men. Eben so neu war es Allen, die wir dess- 
halb befragten. 

Der zweyte Band besteht aus 452 Seiten und 
enthält: Concertone ä 2 Violini principali, mit 
Streichinstrumenten, 2 Oboen, 2 Hörnern und Trom- 
peten. Das leichte Doppelcom-ert hat ein All. spi- 
rituoso , Andante grazioso und Tempo di Menuetto 
auf 84 Seiten. 

Darauf folgen drey Serenaten. Die erste aus 
Ddur hebt mit einem Andante maestoso an, was 
kürzlich in ein All. assai leitet, besetzt mit 2 Oboen, 
2 Hörnern und 2 Trompeten. Das Andante aus 
B dur hat ausser Streichinstrumenten , Hoboen und 
Hörnern noch eine Principal- Violine. Die Menuett 
aus F dur wird allein von Streichinstrumenten vor- 
getragen , zu denen sich im Trio die Principal- 
Violinc gesellt , die auch im All. aus B dur bleibt, 
wo wieder Hörner und Hoboen dazu treten. In 
der zweyten Menuett aus D dur sind Flöten , Hör- 
ner und Trompeten angewendet und im Trio das 
Fagott. Ein $ Satz aus G dur mit Oboen und 
Hörnern , zu welchen in der Menuett aus D dur 
noch zwey Trompeten kommen, wie im Schluss- 
Prestissimo \. Auch dieses 1 08 Seiten lange Werk 
ist uns völlig neu, so wie die zweyte Serena ta. 

Stau einer weitläufigen Aufzahlung der Be- 
standtheile jedes einzelneu Werkes, setzen wir lieber 
die Notenanfängc her, mit der Bemerkung, dass 
sie sämmtlich in bezeichneter einfacher Art sind: 

Concertone a a Violini principali 
Allcgro ip 

baoaOi 



II. Serrnata. Allegro assai. 





Serrnata. Allrgro maestoso. 





Ulli». 



Horner n. Oboen. » . 

Ua -3 _a Ja *■ 



Viol. tec. 



Diese letzte Screnata ist im MS. i58 Seiten lang und 
ist bereits gedruckt unter dem Namen Sinfonia, den 
diese Serenaten sämmtlich führen können. Auch 
ist mit Rothstift in der Original- Handschrift das 
Wort „Sinfonia" eingeklammert, und, wie es scheint, 
von einer andern Hand dazugesetzt worden. Es ist 
also damals, als Mozart diese Werke schrieb, der 
Ausdruck Sinfonia, in der jetzigen Bedeutung ge- 
nommen, noch nicht Sitte gewesen, wie es bald 
darauf geschah : denn der ganze dritte Band hat in 
den Ueherschriften nichts mehr mit Serenaten, 
sondern mit Symphonieen zu thun. Die Bemer- 
kung dürfte nicht ganz unnütz seyn. — Uebrigens 
ist diese dritte handschriftliche Serenala, oder spä- 
ter Sinfonia genannt, gedruckt als 25stes Op. 

Der dritte Band enthält auf 5i4 Seilen neun 
Symphonieen, von Mozart selbst jede Sinfonia 
überschrieben, nicht mehr Serenata, wie in den 
beyden vorhergehenden Bänden. Sie sind sämmt- 
lich kurz. Die erste besteht aus drey Sätzen, ei- 
nem All. assai, Andante grazioso und einem Presto 
assai; 4o Quartseiten das Ganze. Auf dem Titel- 
blatte ist das Verzeichniss , wie folgt, angegeben, 
wobey wir nur hinzufügen , was von diesen Wer- 
ken im Druck erschienen ist: 

In C. a a Violini, Viole, Oboe, Corni, Clarini e Bauo. 
1. Sinfonia. Allegro aasai. 




In D. \ 1 Violmi, Viole, -Ohne, Corni, Clarini e Baaso. 

C- » ~ .* 

Genaner be- 
zeichnet: 




mm 

T T ««c 
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Iii G. So minor*. Con Violini, Viole, Oboe, Corni io 
B fa, c Corni in G. e 

Gedruckt «U 
Op. M, N. 2. 



In Es ä 3 Violini, a Flauli, - fl |, u ■*- 

in Es, 



In C. a a Violini, a Oboe, a Viole, a Corni, a Clarini etiuso. 

fr* - 




In A. i a V 



a Viole, a Corni, a Clarini e B*uo. 

Gedruckt 



»1. Op. 
poith. 



In D. a a Violini , a Oboe, a Viole, a Corni, a Clarini e Basao. 

in 




GtdrocVt alt 
r: Op. M. N. 4. 



So auffallend es auch manchem Kunstfreunde 
seyn möchte, dass es unserer Erfahrung zu Folge 
jetzt nicht zu wenige bedeutende Orchester gibt, die 
selbst von deti gedruckten Sytnphonicen Mozart's 
nur die allerwenigsten kennen: so gewiss gibt es 
doch zuverlässig noch eine grosse Anzahl Musik- 
liebhaber, denen nichts willkommener wäre, als 
wenn die wichtigsten der hier genannten, deu Mei- 
sten noch unbekannten Orchesterwerke unsers un- 
sterblichen Tonfürsten durch den Druck verviel- 
fältigt würden. 

Recensionen. 



Methode pour la Harpe (Harfenscliule), particu- 
Uerement a Viuage des jeunes eleves rtnfer- 
mant les regles du doigte", des exercices en tous 
genres et terminee par des le\oru cTune äijfi- 
culti progressive, composee — par N. Ch. 
Bocfuia, fils. Op. 6i. Bonn, chex N. Simrock. 
Pr. 9 Francs. 

Das erste Blatt liefert eine jetzige Harfe mit 







« 






tzi ~ Gedruckt als 




2 





ihrem Spieler, lithographirt. Die Bestandteile des 
Instruments sind erklärt, die blauen und rothen, 
F und C bezeichnenden Sailen sind nach den üher- 
sponnenen angegeben und über dem Instrumente 
deutet ein Notensyslem den Ton jeder Saile. Auch 
die übrigen Hauptbestandteile sind erklärt. Wie 
würde man sich freuen , wenn man eino allhebräi- 
sche oder caledonische Harfe so explirirt fände ! — 
Im kurzen Vorberichte bemerkt der Verf., er habe 
es aus Erfahrung, dass zu dickleibige Schulen die 
Allermeisten vom Erlernen eines Instruments zu- 
rückschrecken , auch wenn das Buch das beste wäre. 
Viele beschäftigen sich nämlich mit Musik nur zu 
ihrem Vergnügen , können ihr daher aucli nur wenig 
Zeit widmen , bedürfen also eines Werkes von ge- 
ringem Umfange, worin sie ohne lange Rede das 
unumgänglich Notwendige finden. Für diese will 
der Verf. hiermit sorgen und eine Art vorberei- 
tender Methode liefern , welche die Schüler in kur- 
zer Zeit befähigt, kleine Sonaten zu spielen und 
einen Gesang zu begleiten. Haben sie dann Lust, 
weiter zu gehen, so wird ihnen durch die erlangten 
Kenntnisse dasjenige wohl angenehm werden, was 
sie zuvor abschreckte. Es soll also dieser Auszug 
aus des Verfassers grossem Lehrbuche alle not- 
wendigen Regeln enthalten , auf welche kleine Ue- 
bungsslückc in fortschreitender Schwierigkeit folgen. 
Das Vei fahren ist offenbar zweckmässig. Ebenso 
richtig ist die folgende Erklärung, dass die das Buch 
beginnenden Anfangsgründe der Musik im Allge- 
meinen eigentlich gar nicht zur Metode gehören, 
sondern ein kleines Werkchen für sich ausmachen. 
Der Verf. hielt aber diese Einleitung für nötig, 
worin wir ihm nicht beystimmen können, selbst 
dann nicht, wenn es auch Einigen erwünscht seyn 
sollte. Dergleichen Einleitungen sind in der Regel 
oberflächlich. Man thäte überall besser, ein all- 
gemeines Unterrichtsbuch in den Anfangsgründen 
der Musik vorauszusetzen oder anzuzeigen und gleich 
mit der Metode zu beginnen. Dass wir nun auch 
hier in gar nicht zu berechnender Wiederholung 
von Notennamen, Linien, Schlüsseln, Wert der 
Noten u. s. w. lesen müssen, versteht sich von 
selbst. Wir dürfen folglich diesen Abschnitt über- 
gehen. Die eigentliche Harfenschule beginnt S. 9. 
Hätte auch gleich Anfangs der Umfang der Harfe 
bestimmter bezeichnet werden sollen: so ist doch 
bey Weitem das Allermeiste und Wichtigste völlig 
klar und genügend. Man wird belehrt über das 
Aufziehen der Sailen, über Stimmung , Haltung des 
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Körpers und der Hände, über angemeine Regeln 
des Pingersatzes. Dass überall auf hinlängliche No- 
tenbeyspiele gesehen ist, wird Jeder angemessen 
Dornen« Von den Vorschlägen häUe bey aller 
Kürze genauer gehandelt werden sollen. Ferner 
sind Doppelschläge und Mordenten für eins und 
dasselbe genommen. Die angehangenen Uebungen 
oder fortschreitenden Lectionen sind zweckmässig. 
Darauf, sind dem Schüler die a5 Studien des Ver- 
fassers empfohlen, die in demselben Verlage er- 
schienen sind. Zuletzt ist eine Tabelle der Harfen- 
musik in fortschreitender Schwierigkeit beygefügt, 
die Lehrern und Schülern äusserst erwünscht seyn 
wird. Uebrigcns sind hier, wie es gewöhnlich und 
auch auf alle Fälle am vortheilhaftesten ist, nur 
die vier Finger jeder Hand zum Spiel angewendet. 
Wir würden keine Worte darüber machen , wenn 
nicht die als Schriftstellerin gekannte und nament- 
lich auch als gute Harfenistin gerühmte Mad. Genlis 
mancherley Worte darüber gemacht hätte. Sie 
wollte durchaus auch den fünften Finger zum Spiel 
angewendet wissen, was aber, wie manches An- 
dere, was sie wollte, nicht angenommen worden 
ist. — Die gut gedruckte, Anfängern zu empfeh- 
lende Schule, hat links den Text in französischer, 
rechts in teuUcher Sprache. 



Hymni in tacro pro defunetia cantari »oliti qua- 
tuor vocum concentu , fidibua barytonu adjuto, 
redditi a Wencealao Joanne Tomaschek. Op. 7 a. 
Moguntiae, Lutetiae et Antverpiae ex taberna 
musices B. Schott filiorum. Partitur: 3 Fl. 4 a Kr. 

Dieselbe Hymne in separat gestochenen Singstim- 
men, ebendaselbst. Pr. 1 Fl. 5o Kr. 

Wir erhalten also hier wieder einen Kirchen- 
gesang ohne Instrumentalbegleitung, die Singstim- 
men nur von Violoncellen und Contrabässen unter- 
stützt Wie vortheiihaft diese Einrichtung für die 
Kirche ist, haben wir öfter und längst gezeigt Es 
ist uns erfreulich, dass sich die Anzahl der Com- 
ponisten sichtlich vermehrt, die dieser Ansicht hey- 
treten und die alte Weise wieder zu einer neuen 
machen helfen. Auch die Hörer scheinen sich 
immer mehr dafür zu erklären. An Orten, die 
keine guten und vollständigen Orchester haben, ist 
ein einfacher, oder doch nur für Smgstimmen und 
Orgel berechneter Gesang der Andacht so offenbar 
zuträglich, dass die Menge seiner Freunde mit jedem 



Jahre zunehmen muss. Selbst in Städten, wo es 
an einem tüchtigen Orchester nicht fehlt, wird es 
wohlgclhan seyn, wenn wenigstens mit Musikwerken 
ohne und mit Instrumental -Begleitung gewechselt 
wird. 

Der Tondichter hat diese Seelenmesse nach 
seinem Vorworte nicht für einen kleinen Singchor, 
sondern für einen reich besetzten bestimmt. Er 
gibt das Verhältnis« der Besetzung so an: „Hey 
zehnfach besetztem Sopran ist eine gleiche Anzahl 
I für den Bass stark genug: doch die Mittelstimmen, 
I der Alt und Tenor, müssen, eine jede für sich, 
! wenigstens fünfzehn fach seyn, wenn ihre Fortschrei- 
; tungen klar und deutlich vernommen werden sollen." 
Ein solches Vcrhältniss, also wie zwey der äus- 
seren Stimmen zu drey der Mittelstimmcn, wird 
in mehren grösseren Gesangwerken zu empfehlen 
seyn. Zu schwache Besetzungen der Mittelstimmen 
richten nicht selten um so eher Compositionen und 
ihre Wirkungen zu Grunde, je besser sie sind, 
d. i., je schöner und genauer für melodische und 
harmonische Stimmführung gesorgt worden ist, wie 
überall dafür gesorgt werden sollte. „Zur Leitung 
des Ganzen, fahrt der Verf. fort, sind vier Vio- 
lons und acht Violoncells hinreichend. Die Soli 
aber dürfen nur von einem Violon und Violon- 
cell, oder auch nur von dem Letzten allein, wie 
es überall genau angezeigt ist, begleitet werden." 
Man sieht demnach, dass das Werk mit solcher 
Besetzung nur für grössere Städte ausführbar seyn 
könnte. Es wird jedoch auch sehr wohl in kleinen 
Städten aufgeführt werden können, wenn sie nur 
einen tüchtigen und verständigen Organisten be- 
sitzen, der sich nach Partituren zu richten versteht 
und mit Discretion zu begleiten weiss. Der bey- 
gesetzte Klavierauszug , der eigentlich nur das Ein- 
üben der Singstimmen erleichtern soll, wird auch 
dafür eine gute Hülfe seyn. Wenn damit auch 
nicht behauptet werden soll oder darf, dass dieses 
für reiche Besetzung geschriebene Werk von einem 
kleinen Chore ausgeführt, eine und dieselbe Wir- 
kung hervorbringen werde: so glauben wir doch 
nach reiflicher Ueberlegung des hinlänglich Durch* 
gesehenen zu dem Ausspruche berechtigt zu seyn, 
es werde dieses Requiem auch bey geringer, nur 
stets verhältnissmässiger Besetzung durch sei- 
nen innem Gehalt immer noch sehr wirksam und 
zweckmässig sich erweisen. Nur werden Sänger 
und Chordirectoren nicht leichtsinnig damit ver- 
, fahren dürfen; man wird es nicht ohne gehörige 
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Proben öffentlich aufführen wollen, 
wenn man nur einige Achtung für heilige Musik 
und für den Ort und den Zweck in sich trägt, 
wofür es gegeben ist. 

Gleich der erste Satz: „Requiem aeternam" ist 
vortrefflich, eben so einfach als schön, was das 
völlig Angemessene stets in sich schliefst. Das 
Dies irae hebt wahrhaft ausgezeichnet an, wird zu 
den Worten „Quantus tremor" äusserst sinnig und 
eigen durch ganz einfache Mittel. Schön schreitet 
der Gesang fort bis zu: Liber scriptus proferetur, 
wo uns der Sinn des Inhalts zu gemüthlich in den 
Tönen dargestellt erscheint. Die scheue Angst vor 
dem Tage des Gerichts sollte auf alle Falle er- 
greifender durchklingen. Die alte Hymne ist nur 
bis zu „Recordare Jesu pie" componirt worden. 
Von hier an fehlen alle Strophen des allbekannten 
Godichts, dessen Schluss nachdem „Salva me, fons 
pietatis" dahin abgeändert worden ist, dass Salva me 
wiederholt und dazu gesetzt worden ist: Pie Jesu, 
Domine, dona eis requiera. 

Nach solcher Gestalt beendigter Hymne tritt 
das Domine, Jesu Christe, in vollem Chore wieder 
schön hervor, Am meisten gegen den Schluss „ne 
cadant in obsctirum." Eben so schön in anderer 
freundlicher Weise ist der dreystimmige Solosatz: 
„Sed signifer sanetus Michael" in aller Kürze sehr 
wirkungsvoll sogleich mit dem folgenden Allegro 
moderato verbunden, das zu dem Quam olim Abra- 
hae eine sehr klare und schöne Fuge erschallen 
lässt, deren Schönheit und Gehalt noch höher an- 
zuschlagen ist, je weiter sie sich von den älteren 
bekannten Meisterwerken entfernt hält, ohne sich 
in Schatten zu stellen. — Das Sanetus (H dur, £, 
Andante) ist bey aller Kürze durch treffende har- 
monische Wendungen gehoben; dergleichen das 
nicht viel weniger kurze Pleni sunt codi in schnel- 
lerer Bewegung (Allegretlo in derselben Tactart). 
In diesem Satze sind einige Druckfehler eingeschli- 
chen, die man vor dem Spiele der Pianoforte Be- 
gleitung verbessern mag, damit man nicht etwa in 
der Eile die Sänger btöre. Es fehlt mehrmals in 
der Begleitungsklammer vor fi* das Doppelkreuz; 
einmal fehlt es auch vor CU — : leicht abzuändern. 
Benedictas (G dur , Andante), ein ausgeführter er 
vierstimmiger Solosatz, sehr ansprechend, beson- 
ders durch geschickte Verbindungen, namentlich 
durch den Uebcrgang in die ganz schlichte An- 
fangsmelodie und durch überraschend und doch na- 
türlich veränderte Zusammenstellung so 



gewendet, dass sich Jeder des Satzes erfreuen wird. 
An ihn knüpft sich unmittelbar der kurz wieder- 
holte Chorgesang des Osanna, £, E dur im Alle- 
grelto. Im massig langsamen |-Tacle (Quasi Ada- 
gio) wird das Agnus Dei mit dona eis pacem reich 
modulirt vom vollen Chore würdig aufgenommen. 
Namentlich muss als sinnig herausgehoben werden, 
dass in ganz ungezwungener Verbindung die erste 
Melodie des Requiem aeternam wiederkehrt und 
bis zum Schlüsse mit mannigfach reicher Verän- 
derung und anziehenden Anspielungen an die frü- 
here Weise weiter geführt und endlich vollkom- 
men wie im ersten Satze pp geschlossen wird. 

Gebührend vorgetragen, wird das Werk die 
beabsichtigte Wirkung nirgend verfehlen. 



NA CHRICHTEN. 



Kopenhagen (Beschluss). Den soften Septbr. 
gab Hr. Hoforganist Ludwig Zinck in der Schloss- 
kirche ein Concert folgenden Inhalts: l) Introduc- 
lion auf der Orgel mit Choral; a) Cantate von 
Weyse; 5) Paternoster für vier Männerstimmen, 
von demselben; 4) der dritte Theil von „die 
Schöpfung" ; 5) Motetto mit Orgelaccorapagnement ; 
6) Phantasie für die Orgel; 7) Auszug aus einer 
Pfingstcantate von Weyse. Der vocale Theil wurde 
von Dilettanten und Eleven des Musik - Conserva- 
toriutns, und die Instrumentalmusik von dem Per- 
souale des königlichen Orchesters unter Anführung 
des Hrn. Repetiteurs Funck gegeben. Der wohl- 
gewählte Inhalt hatte ein zahlreiches Publicum ver- 
sammelt. Da aber nicht eine einzige Nummer glück- 
lich ausgeführt wurde, fand Referent sich in seinen 
Erwartungen, die er von diesem Concert genährt 
hatte, sehr getäuscht und verliess dasselbe daher 
durchaus unbefriedigt. Den 5 Osten März das ge- 
wöhnliche Passions - Concert, zum Besten der Witt- 
wenkasse der Kapelle, folgenden Inhalts : der erste 
Theil von „die Schöpfung" ; die letzten Worte am 
Kreuze von Haydnj Passions -Cantate von Weyse. 
Die Vocalmusik wurde von Dilettanten und die 
Instrumentalmusik von den Mitgliedern der könig- 
lichen Kapelle unter Anführung des Hrn. Musik- 
direcleurs, Professors Ritters Schall ausgeführt. 
Man hatte diessmal die Kirche Unserer Lieben 
Frauen gewählt, die sich so vorzüglich zum Con- 
cert eignet und ungefähr ciu paar Tausend Men- 

Alle Bülets waren bereits 
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vor dem Concertabend abgesetzt und diess erregte, 
als ganz unerwartet, allgemeine Sensation. Die Aus- 
fiihrung war, im Ganzen genommen, sehr glück- 
b'ch, besonders die von Weyse's Musik., die mit 
Recht zu den schönsten Arbeiten gerechnet wer- 
den muss, die wir von diesem Componisten be- 
sitzen, und daher auch dem zahlreich versammel- 
ten Publicum einen reichen Genius gewährte. Die 
ausserordentliche Stille, die während des Vortrags 
dieser Musik herrschte, dürfte der redendste Be- 
weis des tiefen Eindruckes seyn, den sie hervor- 
brachte. Möchte nur diese schöne Stimmung für 
Kirchenmusik unterhalten und gepflegt werden und 
das Publicum Gelegenheit bekommen, so manches 
ihm bis jetzt noch unbekannte Meisterwerk zu hören ! 

Referent kann diesen Bericht nicht schlicssen, 
ohne eines Privat-Conccrles zu erwähnen, welches 
den isteu May im königlichen Hoftheater gegeben 
wurde und eben so sehr durch die Wahl, als durch 
die Ausführung einen ausgezeichneten Genuss ge- 
währte, i) Ouvertüre zur Zauberharfe von Kuh- 
lau, von dem Personal des königlichen Orchesters 
unter Anführung des Musikdir. mit Genauigkeit aus- 
geführt; 2) der Werth des Sängers, in Musik ge- 
setzt von Weyse, eine werthvolle Gelegenheits-Cora- 
position, die von dem zahlreich versammelten Pu- 
blicum mit allgemeinem Bej fall aufgenommen wurde $ 
5) Pianoforte-Concert von Hummel (Hmoll), aus- 
geführt von unserm ausgezeichneten Dilettanten, Iii". 
Nicolai Gerson, mit einer Virtuosität, einem Vor- 
trag und Geschmack, der nichts zu wünschen übrig 
Hess und jedem Künstler Ehre gemacht haben würde; 
4) Scene und Chor aus der Oper ,,Lulu" von 
Kuhlau, vorgetragen von Dilettanten. Diese Com- 
position ist reich an musikalischem Effect, höchst 
melodiös und vortrefflich üistrumentirt Sie wnrde 
recht con amore und mit einer Vollkommenheit 
ausgeführt, die ihr im königlichen Theater nie zu 
Theil geworden ist; 5) Duett für Sopran und Bass 
aus Kuhlau's Oper „Hugo und Adelheid", ausge- 
führt von zwey unserer besten Dilettanten, dem 
Fräulein Schwartzen und dem Hrn. Lector Abra- 
hams. Diese schöne Composition wurde mit einem 
Ausdruck, einem Vortrag und artistischer Virtuo- 
sität gegeben, die hier sehr selten, wo nicht einzig 
ist. Dass diese vortreffliche Ausführung der Sing- 
stimmen das Orchester nicht zu einem delicatern 
Accoropagnement vermögen konnte, wunderte den 
Referenten sehr; 6) der Ambrosianische Lobgesang 
von Weyse. Diese gediegene Composition schloss 



das in mehrer Rücksicht ausgezeichnete Concert auf 
eine würdige Weise und das Publicum verlies» 
dasselbe gewiss mit allgemeiner Zufriedenheit. 

Es würde ohne allen Zweifel der Kunst zum 
wahren Nutzen gereichen , wenn die oben genannten 
Dilettanten dem Publicum öfter den Genuss gewäh- 
ren wollten, ihre musikalischen Talente zu bewun- 
dern, da nichts den Geschmack so sehr befördert, 
als gute Compositionen so vortragen zu hören, wie 
es diesen Abend geschah ; und das Bedürfniss hierzu 
ist um so fühlbarer, da die Anzahl unserer wahren 
Künstler so sehr eingeschränkt ist. 



Nekrolog. 

Leipzig. Frau Henriette Weisse, geborne 
Schicht, vollendete ihr kunstthätiges Leben, Allen 
unerwartet, an den Folgen der Masern am 3ten 
Octbr. dieses Jahres in einem Alter von etwa 4o 
Jahren. Von ihrem, als Componist und Theore- 
tiker anerkannten Vater, dem Cantor unserer Tho- 

| raasschule, Musikdireclor an den beyden Haupt- 
kirchen und des Abonnement-Concerts , zur ausge- 
zeichneten Sängerin gebildet, erheiterte sie mit ilwer 
Kunst unsere ersten musikalischen Familien -Ver- 
eine, erfreute uns als angestellte erste Sängerin in 
den oft gerühmten Donnerstags -Concerten im Ge- 
wandhause von Michaelis 1807 bis Ostern 1810, 
nahm auch darauf fortwährend an den meisten gros- 
sen 'Musikaufführungen in den Kirchen und in geist- 
lichen Concerten den thätigsten Antheil. 

Den 1 6ten May 1 8 1 3 vermählte sie sich mit 
Herrn Carl Weisse, Kaufmann in Hamburg, von 
wo sie sich nach Berlin wendeten. Angestellt als 
Director der hiesigen Feuer- Versicherung«- Anstalt, 
führte uns der treffliche Violoncellist, ein Freund 

I und Schüler Bernh. Roml>erg's , die von Vielen ver- 
misste Künstlerin wieder zu. Das kinderlose Haus 
de« kunstgeübten Ehepaares stand fremden und ein- 
heimischen Tonkünstlern stets offen und viele Virtuo- 
sen werden die Gaslfreundlichkeit dieser Familie 
und die von derselben veranstalteten musikalischen 
Unterhaltungen dankbar zu rühmen haben. Hoff- 
nungsvollen Talenten eröffneten sie durch thätige 
Hülfe und unermiidete Vernütlelung eine Laufbahn, 
auf welcher die Unterstützten die glücklichste Ge- 
legenheit fanden , sich zu bilden und zu heben, von 
denen auch Einige bereits jetzt in bürgerlichem Ge- 
deihen stehen und in Künstler -Ehren wachsen. 
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Bey so vielen Verdiensten um die fröhliche 
Kunst der Musik, um ihre Meister und freunde, 
gebührt es uns daher , das Andenken der Entschla- 
fenen öffentlich zu ehren und ihr im Namen Vieler 
den Dank nachzurufen, den ihre ausgezeichnete Kunst- 
thätigkeit sich überall und auf mannigfachem Wege 
in hohem Grade gewann. Friede ihrer Asche! 



Berichtigung. 

Ob wir gleich unsere Nachricht über den Tod 
des Hrn. Fr. Kandier aus Wien selbst, und aus 
guter Quelle, erhalten hatten: so haben wir den- 
noch nach einem neuen Schreiben, gleichfalls aus 
Wien, unsere in No. 4 a gegebene Nachricht vom 
Ableben des geschätzten Schriftstellers und Mit- 
arbeiters an unseren Blättern dahin zu berichtigen, 
dass er nicht an der Cholera, sondern an den 
Folgen des Podagra entschlafen ist. Aus des Hin- 
geschiedenen letztem Briefe erfuhren wir, dass er 
sich der Gicht wegen in Baden (bey Wien) befand 
und dass er bald heim reisen werde. Er hat bald 
darauf seine letzte Reise angetreten. Es muss aber 
jetzt Alles, was stirbt, gleich an der Cholera ge- 
storben seyn. 

Kurze Anzeigen. 



Im Verlage des Hm. N. Simrock in Bonn 
sind mit Eigentumsrecht unter Anderen erschienen : 

No. l ; Andante mit »echt Variationen und Fi- 
nale für die Orgel mit obligatem Pedal 

von Clu H. Rint. Op. 89. Pr. a Franken. 

No. 3/ Neun Variationen und Finale für die 
Orgel von Ch. H. Rint. Op. 90. Pr. a Fr. 

Nach einer würdigen Einleitung Grave in 
Esmoll tritt das Thema, Andante, Es dur sehr 
einfach und sanft ein und wird in angemessenem 
Wechsel geschickt variirt, nirgend zu schwer, ob- 
gleich das Werk dem trefflichen Organisten in 
Breslau, Adolf Hesse, gewidmet ist. Man setzt es 
wohl schon voraus, dass in Orgel- Com positionen 
des Hrn. R. nichts von solchen Gängen vorkommt, 
die wider den grossartigen Character des Instru- 
ments oder gegen den Ernst des Ortes laufen. 
Ueber jeder Nummer sind die Register, zuweilen 
auch die Manuale angegeben. Vor dem Finale lässt 
•ich die sechste Veränderung choralmässig mit ! 



Gambe und Gedackt 8 Fuss in Es moll hören, 
auf dem Durdominanten-Accorde schliessend, wel- 
che Zusammenstellung die gute Wirkung des Schluß- 
satzes für volles Werk bedeutend hebt. Das Fi- 
nale ist schön fugirt und dem Ganzen entsprechend 
so trefflich gearbeitet , wie man es von diesem Ton- 
setzer bereits keuuL 

In derselben Art ist auch das folgende Werk- 
chen, wo uns nur das gar zu bekannte Thema 

für die Orgel nicht ganz passend gewählt scheinen 
will. 

No. 5; Polonoise pour le Viohncelle avec ac- 
compagnement de deux Violons, Alto et Basse, 
a Fl&tes et deux Cors (ad libitum) — par 
Louis Deenrtis. Op. 1a. Pr. avec Orchestre 
4 Francs, av. Pianoforte a Francs. 

Eine gefällige, nicht zu schwere, jedoch hin- 
länglich bravourraässig gehaltene Polonoise, die, 
nicht zu lang ausgesponnen, ein angenehmes In- 
termezzo geben und bey so massiger Instrumen- 
talbegleitung nicht allein für Concerte auch in klei- 
nereu Städten, sondern selbst für häusliche Musik- 
Abende zum Vergnügen gereichen wird. Auch 
mit Pianofortebegleitung wird sie gefällig wirken 
und sich dadurch angehenden Solospielern um so 
mehr empfehlen. 

No. 4 : Rhein-Preussisches Kriegerlied von J. J. 
Reiff, für den Männercltor mit Begleitung der 
Militär - Musik componirt — — von Front 
Weber. Op. 5. Pr. 5 Fr. So Cts. 
No. 5: Dasselbe Lied im Klavier- Auszuge mit 

vier Singstimmen. Pr. a Fr. 
No. 6 : Die einzelnen Singstimmen dieses Liedes. 
Pr. 1 Fr. 

Der Trommelwirbel beginnt, die Blasinstru- 
mente treten nach und nach unisono hinzu und 
heben sich im Dominanten-Accordc 1 6 Tacte lang 
immer lebhafter bis zum Eintritte des Gesanges, 
der kriegerisch marschmässig und in jeder Hinsicht 
leicht ausführbar gesungen und begleitet ist. Es ist 
ein vaterländisch volksmässiges Lied , das zu Muth 
für Pflicht und Recht ermuntert und des alten 
Rheines alte Treue preist. Dem einfachen Klavier- 
I Auszuge ist die Partitur der Siugstimmcn beyge- 
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druckt. Dass in diesem kräftigen, von jedem etwas 
geübten Chore leicht auszufahrenden Gesänge zum 
Vierstimmigen sich zuweilen das Dreystimmige ge- 
sellt, wird Niemandem auffallen. Der Druck aller 
drey Ausgaben ist deutlich und gut, wie das Papier. 

No. 7: Hymnus: Veni Creator »piritus , für vier 
Sing stimmen mit Orchester - Begleitung com- 
ponirt von A. Bader. Orgel- oder Klavier- 
Auszug mit lateinischem Texte. Pr. a Fr. 

No. 8 : Die vier Singstimmen zu diesem Hymnus. 
Pr. 1 Fr. oder 8 Sgr. 

Der bekannte kirchliche Text ist in einem 
Andante, D dur, fliessend in Melodie und Har- 
monie, mit lebhafter, aber nicht überladener Be- 
gleitung, leicht fasslich und ohne Schwierigkeit des 
Vortrags durchcomponirt Gegen einzelne ortho- 
graphische Kleinigkeiten haben wir nichts zu erin- 
nern, da der harmonische Zusammenhang völlig 
klar und richtig bleibt: nur S. 8 in der ersten 
Klammer laufen zwischen Alt und Bass zwey Oc- 
taven unter, die den vierstimmigen Satz ohne Noth 
unterbrechen und sehr leicht hätten vermieden wer- 
den können. Dass hingegen der Gesang, dieser paar 
Nötchen wegen , besonders jetzt , wo man an der- 
gleichen hinlänglich gewöhnt worden ist, nichts 
verliert, auch für diejenigen nicht, die volle Rein- 
heit des Satzes heben, die sie ohne Mühe sogleich 
herstellen können, versteht sich ohne viele Worte. 
Die Orchester-Begleitung haben wir nicht gesehen $ 
sie muss aber, nach dem Auszuge für Orgel oder 
Klavier zu urtheilen, sehr wirksam seyn. Auch 
mit blosser Begleitung der Orgel ist der Gesang 
empfehlenswerth . 

No. 9: Rondo pour Piano et Fldte (ou Violori) 

sur un thtme de M. Carafa compose" par P. 

E. Hunten. Op. 46. No. 1. Pr. 1 Fr. 5o Cts. 
Air favori de Fopera: Vampyr, en forme de 

Rondo pour Piano et Fläte (ou Violon) comp. 

par P. E. Hunten. Op. 46. No. a. Pr. 

1 Fr. 5o Cts. 

Ein paar «ehr leichte, artige Kleinigkeiten für 
Anfänger und gewöhnliche Spieler, von denen uns 
No. 1 noch besser gefallt, als No. a. Das erste 
ist auch noch leichter als das zweyte, dessen Form 
vom Rondo etwas abweicht 



No. 10! Introduction et Variations brillantes 
pour la Clarinetle principale avec aeeomp. de 
l'orchestre composees par H. J. Golde. Op. 1. 
Pr. 6 Fr. 

Ein neues Concertstück , womit sich gute Blaser 
auf der U-Clarinette hören lassen mögen. Gelegen- 
heit dazu erhalten sie schon in der Einleitung, in 
den vier, auf ein belebtes Thema folgenden Varia- 
tionen , wie in dem ausgeführtem Finale. Es ist uns 
nicht angenehm , von dem ersten Werke eines uns 
unbekannten Componiston nichts weiter sagen zu kön- 
nen, am wenigstens von der Wirkung des beglei- 
tenden Orchesters, da wir nur die Stimmen, keine 
Partitur vor uns haben, die dazu unumgänglich noth- 
wendig ist. Die Variationen sind in beliebter bra- 
vourmässiger Art. 

Mancherley. 

Die Euterpe, 

ein schon gerühmter Orchester- Verein meist junger 
Musiker Leipzigs, der uns, oft sehr woblgelun- 
gen , selbst Beethoven's Syraphouieen und die neu- 
sten, auch nicht selten noch ungedruckten Erzeug- 
nisse der Kunst, Symphonieen, Ouvertüren, Con- 
certe und ähnliche Tonstücke zu Gehör bringt, dauert 
erwünscht fort Jetziger Musikdirector desselben ist 
der thälige, erfahrne und geschickte Hr. Ch. G. 
Müller, Mitglied unsers Abonnement-ConcerU, der 
sich bereits als ausgezeichneten Compo nisten rühm- 
lich bekannt gemacht hat 

Der Oberst Putzet, 

auf dessen Kopf die russische Regierung einen Preis 
von 100,000 Rubeln setzte, starb vor einigen Ta- 
gen in der Gegend von Elbing an seinen Wunden. 
Der General en chef Rybinsky und die meisten 
polnischen OfBciere, bleich, folgten der Leiche. 
Als der Sarg auf die Bahre gesetzt wurde, blies 
der Stahs-Musikchor einen lustigen Masurek, wo» 
oft die russischen und polnischen Kanonen zun 
Sturme begleitet haben sollen, aber weich und höchst 
trefflich trugen sie den Masurek vor. Beym Ein- 
senken des Sarges erscholl die Marseiller Hymne. — 
Ein eigenes Leichenbegängniss ! (Aus einem Privai- 
briefe vom aasten October). 



Leiptig* bey Breittopf und Härtel. Redigirt von G, W. Fink unter seiner VeranUvortlichheii. 
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N2. 46. 



1831. 



Einige Bemerkungen zu dem „Wort Uber die Fuge 
in der Kirche" von J. C. Lobe. 
(Vergl. Allgem. MutiUl. Zeitoag, No. 4a, i83i.) 

D er, als geistreicher Componist, rühmlichst be- 
kannte Verf. des oben angezogenen Aufsatzes er- 
klärt 8i ch gegen den Gebrauch der Fuge in der 
Kirchenmusik. Ich kann dieser Ansicht aus fol- 
genden Gründen nicht beypflichten. 

Der Verf. huldigt dem Grundsatze, dass sich 
die Kunst, hier insbesondere die Musik, in der 
Kirche ganz dem Bildungsstande und der Fassungs- 
kraft des Volks anbequemen , sich zu derselben her- 
ablassen und sich der höchsten Einfachheit befleis- 
sigen müsse. Meines Erachtens aber soll sich die 
Musik, so wie die Kunst im Allgemeinen, auch in 
sofern als sie zu religiösen Zwecken angewendet 
wird, nicht zur Menge herablassen, sondern sie 
vielmehr zu sich heranziehen, sie aus dem alltäg- 
lichen Kreise ihres Denkens und Fühlens heraus- 
fuhren und sie für höhere Ahnung nnd Anschauung 
des Göttlichen empfänglich machen. Und dieses 
Ziel hat denn auch in der That von jeher alle 
wahre Kunst verfolgt. So hat sich von jeher die 
Dicht- und Redekunst, die Malerey, die Baukunst 
nicht minder, wie die Musik, in ihrer Thä'ligkeit 
für die Zwecke der Kirche auf einen höhern Stand- 
punet gestellt, als ihn der grosse Haufe in jeder 
Hinsicht vollkommen klar zu erfassen und zu er- 
reichen vermochle. Oder wie viele Mitglieder ge- 
wöhnlicher Christengemeinen mochten wohl vor- 
mals und mögen auch noch jetzt das kunstvolle 
Gewebe einer Meisterrede, die dichterischen Schön- 
heiten eines klassischen Kirchenliedes, die archi- 
teclonische Pracht eines Münsterdomes, oder die 
wunderbare Herrlichkeit eines, von Meisterband 
geschaffeneu Altarbildes mit vollkommener Klar- 
heit und Verständnis* durchschauen? Gewiss eben 
s o Wenige, als sich rühmen konnten und können, 

33. Jakrgatil. 



in die Tiefen eines grossartigen Reqniem oder einer 
Missa einzudringen und besonders die Fugensatze 
darin mit der Einsicht eines Künstlers aufzufassen. 
Und dieses Verhaltniss der Kunst — auch in so- 
fern sie zur Verherrlichung der Religion dient — 
zur Masse des Volks wird, so wie es bisher statt 
gefunden hat, auch fernerhin fortbestehen müssen. 
Denn wollte die Kunst, um auch dem Ungebildeten 
vollkommen verständlich zu werden , sich ganz dem 
Bildungsstande und den Einsichten des grossen Hau- 
fens anbequemen, so würde sie oft sehr tief her- 
absteigen und sich nicht blos, wie es der Verf. 
will, der höchsten Einfachheit, sondern selbst auch 
wohl der Gemeinheit befleissigen müssen; dann 
würde namentlich die Musik vor Allem für tüch- 
tigen Trompeten- und Paukeuspektakel zu sorgen 
haben, wodurch, wie die Erfahrung lehrt, haud- 
festc Herzen weit leichter mürbe gemacht werden, 
als durch das herrlichste Musikstück ohne solchen 
massiven Knalleffect; dann würde sie (die Musik und 
alle Kunst) aber auch aufhören, ihre Stelle beym 
Cultus mit Wurde zu behaupten und die Zwecke 
desselben, Erhebung über das Gemeine und religiöse 
Erbauung und Begeisterung, wesentlich fördern zu 
helfen. — Aber wie? geht nun dadurch, äass die 
Kunst , wie sie bisher in der Kirche geübt worden, 
über die Fassungskraft und das klare Verständnis« 
des Volks vielfach hinausreichl, ihre Einwirkung 
auf das Volk etwa verloren? Gewiss eben so wenig, 
als die herrliche Wunderpracht und der erschüt- 
ternde Eindruck des Sternenhimmels für diejenigen 
verloren geht , welche weder die Sternbilder zu be- 
nenuen, noch das Grössenverhältuiss der einzelnen 
Sterne zu einander, noch ihren Lauf und ihre Ent- 
fernung mit astronomischer Einsicht zu beurtheilen 
vermögen. — Es gibt nämlich zwey Hauptbetrach- 
tungs - und Auffassungsweisen des Grossen und Er- 
habenen, wie iu der Natur, so auch in der Kunst. 
Die eine, auf höhere Bildung und Einsicht 

46 
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betrachtet und umfasst es fühlend und denkend mit I 
genauer Verfolgung und deutlicher Erkenntnis;» der 
Mittel, aus deren Zusammenwirken es sich ergibt 
— und diese ist vornehmlich dem wahren Künstler 
und Kunstverständigen eigen. Die andere, gerin- 
gere Bildung erfordernd und nur allgemeine Em- 
pfänglichkeit voraussetzend , betrachtet das Grosse 
und Erhabeno vorzugsweise mittelst des Gefühls, 
ohne von dem angeschauten Gegenstande einen voll- 
kommen deutlichen und scharfen Begriff zu erlan- 
gen und ihn in allen seinen Theilcn ganz zu durch- 
dringen, und ohne sich von dem empfangenen Ein- 
drucke, dessen Ursachen und Entstehnngsart Re- 
chenschaft geben zu können. In dieser letzten Weise j 
wirkt die Kunst auf die grosse Masse des Volks. 
Dieses vermag die Höhen und Tiefen derselben 
und alle ihre Geheimnisse freylich nicht zu begrei- 
fen, aber es empfangt durch sie dessenungeachtet 
einen allgemeinen , bald deutlichem , bald dunklern 
Eindruck, welcher grossentheils hinreichend ist, um 
es den Zwecken des Künstlers gemäss anzuregen. — 
Diess Alles gilt nun unstreitig auch von der 
Fuge, sobald diese nur nicht als blosses musikali- 
sches Kunststück, sondern ab wahres Kunstwerk 
auftritt. Als Kunststück, wie es wohl ein Jeder, 
der seinen einfachen und doppelten Contrapunct 
tüchtig studirt hat, auch ohne höhere Weihe des 
Genius zusammendrechseln kann, ergötzt sie nicht 
einmal wahrhaft den sachverständigen Hörer und 
langweilt allerdings das Volk. Als Kunstwerk aber, 
wie es der Genius einzelner grosser Meister in Kir- 
chencompositionen aufgestellt hat, verfehlt sie gewiss 
um so weniger ihren Eindruck auf jeden empfang- I 
liehen Laien, jeraehr sie ihrer Form nach dazu 
geeignet ist, irgend ein bestimmtes Gefühl oder 
einen grossen und wichtigen Gedanken gleichsam 
in das Gemüth des Hörers einzuprägen und ihn 
mit ganzer Seele daran zu fesseln. — Ich erinnere 
mich, diess einst schon als Knabe lebhaft empfun- 
den zu haben. Von der kunstreichen Structur einer 
Fuge halte ich freylich damals noch nicht die ge- 
ringste Kenntniss und ich mochte damals auch die 
meisten , welche ich mit singen oder spielen musste, 
nicht wohl leiden, weil mein Lehrer, der Cantor, 
dabey gewöhnlich sehr hitzig wurde und mir und 
Anderen, des unrichtigen Einfallens wegen, mit 
dem Fiedelbogen grimmig um die Köpfe fuhr; 
allein wenn „die Himmel erzählen" u. s. w. oder 
etwas dem Aehnliches aufgeführt wurde, da war 
ich vor hoher, inniger Lust und Freude ganz ausser 



mir und die Schauer der Anbetung, welche in je- 
nem grossen Chore wehen , blieben auch dem Her- 
zen des unwissenden Knaben nicht fremd. Und 
das, was ich damals bey wahrhaft gelungenen Fu- 
gensälzen empfand, das, glaube ich, mögen aüch 
wohl tausend Andere beym Anhören derselben em- 
pfinden, welche in musikalischer Hinsicht Zeit Le- 
bens im Kindesaller stehen bleiben. — 

Darum bin ich der Meinung, dass man der 
Kirche, welche sich die Fuge recht eigentlich er- 
zeugt und gross gezogen hat, dieselbe auch forthin 
lassen und nur dafür sorgen möge, dass in den Kir- 
chen blos gute Fugen gut zur Ausfuhrung gebracht 
werden, das heisst solche, welche durch geniale 
Durchführung treffend erfundener, in das Gemüth 
schlagender Hauptgedanken jeden nicht ganz un- 
empfänglichen Hörer ergreifen. Fugen, in wel- 
chen sich die Kunst abmüht, das leere Stroh nichts 
sagender, gemeiner, hersloser Phrasen auszudre- 
schen , sind freylich aus der Kirche — aber auch 
aus dem Concertsaale zu verbannen. 

D. K. Stein. 



Anmerhu ng. 

Kurz nach der Annahme dieses Aufsatzes ging 
ein zweyter, ebenfalls für die Beybchaltung der 
Fuge in den Kirchen stimmende und an vielen 
Stellen dafür erglühende ein, wie das im Voraus 
zu erwarten war. Dieser zweyte Aufsatz in Brief- 
form ist von J. F. Fincke, Cantor und Organist 
in Flauen im Vogtlande. Nur wegen Mangel an 
Raum sehen wir uns verhindert, eine zweyte, mit 
der eben gegebenen im Ganzen übereinstimmende, 
an sich sehr schätzenswerthe Arbeit, für wt-lche 
wir dem Hrn. Verf. öffentlich unsern Dank abzu- 
statten nicht versäumen, in unseren Blättern ab- 
drucken zu lassen. Die Redaction. 



Nekrolog. 

Wilhelm Christian Müller 

wurde zu Wasungen am 7tenMärz 175» geboren, 
zeigte früh Anlagen für Musik und Wissenseluft, 
studirte 1770 bis 75 in Göttingen Theologie, wo 
er auch thätigen Antheil an den von Forkel ge- 
leiteten Concerten nahm. Nachdem er sich als 
Erzieher eine Zeit lang in Kiel und I777 in Al- 
tona aufgehalten hatte, begab er sich 1778 nach 
Bremen als Privatemeher, wo er 1785 am Dom 
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als Cantor und Lehrer am luther. Lyceum (beyde 
Stellen sind verbunden) angestellt wurde. Durch 
Familien - Coucerte , eine musikalische Lesegesell- 
schaft, Erfindung einer Tastatur cur Harmonica, 
durch Herausgabe einiger Liedersammlungen und 
durch schriftstellerische Arbeilen machte sich seine 
rege Thätigkeitsliebe verdient* Seit 1817 wurde 
er pensionirt, unternahm mit seiner Tochter Elisa 
manche Reisen , auf welchen er sich viele Notizen 
zu seiner letzten, bey Breitkopf und Harte! in Leip- 
zig erschienenen Schrill: Aestheiisch- historische 
Einleitungen in die Wissenschaft der Tonkunst, 
a Th. i83o (8) — sammelte. Ein zu diesem 
Werke gehörendes Gedicht, ein musikalisches Epos, 
Pentaide, ist noch MS. Früher lieferte er auch 
mehre Aufsätze in diese Blatter und in die Cä- 
cilie. Am 6 loa July dieses Jahres verschied er in 
seinem 8osten Lebensjahre an einem Schlagflusee. 
Sein Leben und seine Schriften findet man in Ro- 
termund's Lezicon aller Gelehrten, die seit der Re- 
formation in Bremen gelebt haben , im a Th. S. 5 1 . 



W ohlgemeinte Frage, 

Ein Leser der musikalischen Zeitung findet 
iu einem der vorzüglichsten neuen deutschen Ge- 
schichtswerke, in: 
Dr. F. JV. Bartholds: Der Römer zug König 
Heinrichs von Lutzeiburg, in sechs Büchern 
dargestellt. (Königsberg, bey Bornträger, in 
zwey Theilen, i83o, i83i) — 
einem Werke, gleich ausgezeichnet durch Quellen- 
studium und durch Darstellungskunst — welches 
Beydes allein hier zuzusichern genügen wird : er 
findet da die folgende Stelle. (Lesern einer mu- 
sikalischen Zeitung wird es nicht anstössig seyn, 
wenn sie daran erinnert werden, dass jener König 
Heinrich von Lützelburg (Luxemburg) als deutscher 
Kaiser Heinrich VII., und mithin die Zeit, von 
welcher gesprochen wird, das Jahr i3o8 bis i3i3 
ist). Diess ist die Stelle: 

„Die frömmste Dienerin der Kirche, die Mu- 
sik, ward" (damals — in Italien — ) „mit Liebe 
gepflegt, und verherrlichte, neben dem Goltesdieuste, 
mannichfaltig auch die Acte des bürgerlichen Le- 
bens. Der italienische Messgesang nahm damals 
jene wunderbare Pracht an , die, vermählt mit der 
rührenden Einfachheil der ersten christlichen Hym- 
nen , jene gefährliche Zaubergewalt ausübt, welche 



die Gemüther so oft in den Schooss der römischen 
Kirche zurückgeführt hat. Viele jener einfachen, 
ticferschütlernden Gesänge, welche die Messen, die 
Todtenfeyer begleiten, und in deren halbversfan- 
deuetn Latein ein inbrünstiges Gemüth sich Luft 
machte, lassen sich er weiss Lieh auf jene Tage zu- 
rückführen. So hat der Cardinal Lalino, dessen 
wü- in der Geschichte von Florenz erwähnten" 
(mithin: ein Zeitgenosse des Dante, der bekannt- 
lich ia65 geboren war), „das allmächtig ergrei- 
fende, in die Seele donnernde Dies irae, dies 
illa gedichtet, und da die Poesie des jüngsten Ge- 
richts nicht ohne musikalische Begleitung gedacht 
werden kann, und die katholische Kirche mit from- 
mer Treue uralte Melodieen festhält, so hörte man 
gewiss schon damals in Welschlands Marmormün- 
stern ohne Kastraten die Feycr des Requiems, wel- 
che den sündhaften Menschen zu vernichten droht.— 

I So ergoss in klagendem Stabat maier Papst Jo- 
hannes XXII. den Durchbruch eines frommen Ge- 
raülhs" u. s. w. 

Nun fragt jener Leser der musikalischen Zei- 

I tung (und fragt jelzt wohl auch mancher andere), 
wahrhaft um belehrende Auskunft zn erlangen : 
Was sagt der Verf. der ausführlichen, historisch- 
kritischen Abhandlungen über den Ursprung der 
beyden genannten Dichtungen — welche Abhand- 
lungen vor wenigen Jahren in dieser Zeitung er- 

! schienen sind, zu dieser Stelle? was sagt er über 
sie , besonders iu Hinsicht auf ihre bestimmten hi- 
storischen Angaben? 



Antwort. 

Die angeführte, zu besprechende Stelle ist im 
ersten Theile des Buches S. 268 und 269 eu le- 
sen. — Der fleißige, geistreich gewandte Schrift- 
steller hat offenbar diesen Gegenstand keiner b«- 
sondern Aufmerksamkeit gewürdigt, oder er scheint 
im Fache der llyranologie uud alter Tonkunst we- 
nig bewandert: denn der ganze erste Satz des Ver- 
fassers bezeichnet und trifft jene Zeiten 'nicht be- 
sonders uud die Anführung seiner Quellen in Rück- 
sicht auf die genannten Dichter der fraglichen Ge- 
sänge sind keinesweges so genau, als man es, soll 
etwas Bestimmtes hervorgehen, verlangen muss. 
Ueydcs ist kurz zu beweisen. 

Die Musik ist von jeher in den christlichen 
Versammlungen gepflegt und als fromme Dienerin 
der Kirche mit Recht angesehen worden, was schon 



Digitized by Google 



755 



1S31. November. No. 46. 



75G 



die denkwürdigen Verbesserungen Gregor« de» Gros- 
sen hinlänglich bezeugen. Auch hat sie von jeher 
die Acle des bürgerlichen Lebens verherrlicht, wie 
in den Tagen Heinrichs VII. Der italienische Mess- 
gesang nahm nicht erst damals jene wunderbare 
Pracht an, sondern das Wirksame desselben ist 
vorzüglich den Einrichtungen Gregors I. und des 
VII. (wenn auch dem letzten nicht in musikali- 
scher Hinsicht) zuzuschreiben. Die Musik wirkt 
bey diesen heiligen Handlungen nicht für sich al- 
lein; es kommt viel mehr hinzu, was Wirkung 
macht. An der Beybehaltung der rührenden Ein- 
fachheit erster christlicher Hymnen in jenen Zeiten 
haben wir auch Ursache zu zweifeln. Die Ton- 
kunst halle eben (und schon wenigstens seit der 
Mitte oder seit dem Atifange des i3ten Jahrhun- 
derts) eine grosse Krisis zu überstehen und nicht 
in Italien allein. Man denke nur au Franco von 
Cöln, an Marcheltus in Padua und de Muris in 
Paris. — Die Gemüther waren getheilt, wie da- 
mals im ganzen Leben, so iu der Tonkunst. Man 
schwankte zwischen der Liebe zum Alten, Herge- 
brachten und zwischen dem sich aufdrängenden 
Neuen. — Ja der vom Verf. des Buches weiter 
unten genannte Papst Johannes XXII. erlies« (be- 
kanntlich von Avignon aus) iSaa eine Bulle wi- 
der die ausschweifende Musik seinerZeit. 
Darin wird der mit überhäuften Semibreven, Mi- 
nimen und Läufern verderbte Gesang untersagt und 
ausdrücklich gewarnt, man solle das Unwesen der 
schädlichen und schlüpfrigen Neuerungen nicht ver- 
breiten u. s. f. Es ist also die kirchliche Musik 
zu Heinrichs VII. Zeiten nicht besonders der An- 
dacht forderlich gehalten worden. Schon im zwölf- 
ten Jahrhundert wird Klage geführt, es habe eine 
weibische nnd wollüstige Musik in den Kirchen 
Eingang gefunden, die eher die Lendensäfte, als 
Andacht errege. Man vergleiche Forke! , B. II. 
S. — 75. Und wer wüsste nicht, dass dieses 
bald mehr, bald minder fortging bis auf Paleatri- 
na's Zeit? Was da vorfiel, ist Jedem bekannt genug. 

Nicht weniger kurz und klar wird sich der 
Beweis führen lassen, dass der Verfasser des eben 
genannten Römerzugea in dieser hymnologischen 
Angelegenheit nicht genau citirt. Er spricht als 
gewiss und völlig zuverlässig aus, was seine Ge- 
währsmänner unerwiesen oder nur als Sage an- 
führen. 

Wie verschieden die Verfertiger der berühm- 
ten Hymnen schon in den frühern Zeiten angege- 



ben worden sind, liest man in den Namenreihen, 
die der Cardinal Joh. Bona und Bartholomäus Ga- 
vanti aufzeichneten. Unter den Angegebenen sind 
mehre Päpste. Die Sache lässt sich also nicht so 
kurz abthun. 

Zwar erklären sich auch noch einige Neuere 
in Ansehung des Dies irae für den Cardinal La- 
tinus (Frangipani), z. B. Jäck, der wichtigste unter 
diesen: mehre und die meisten neuem Untersucher 
sind jedoch mit mir übereinstimmend, z. B. Au- 
gusli, Rambach, Mohnike etc. In dem Citate das 
Hrn. Dr. Barthold (Pignorius zu Albertin. Mussat. 
I. (I. ?) VIII. rubr. €•) habe ich nichts von diesem 
Gegenstände finden können. Unter den Druckfeh- 
lern und unter den angehangenen näheren Angaben 
der Quellen finde ich auch nichts. Der Hr. Verf. 
hätte für seine Meinung vorzüglich deu Leander 
Albertus (auch einen Dominicaner) anführen können, 
dem es die Meisten nachgeschrieben haben, dass 
Latinus der Dichter des Dies irae sey. Allein, 
wenn sich auch der im Römerzuge citirtc Pignorius 
wirklich ohne creditur für den Latinus erklären 
sollte: so würde diess noch lange nicht als unum- 
stößlicher Beweis angesehen werden dürfen. Denn 
wäre ein Dominicaner-General wirklich der aus- 
gemachte Verf. des berühmten Gesanges, den sich 
die Hauptorden säramtlich nur zu gern aneigneten: so 
würde der Dominicaner - Mönch Sixtus Scnensis 
(bibliolh. saneta etc.) diesen Rhythmus wohl schwer- 
lich inconditum genannt haben. Auch hätten die 
erbittertsten Feinde der Dominicaner, die Franzis- 
kaner, diesen Gesang in seiner Urgestalt gewiss 
nicht auf eine Marmorplatte einer ihrer Kirchen 
zu Mantua eingraben lassen. Charisius hat ihn seinen 
Todesgedanken einverleibt. — - Ferner gibt Lucas 
Wadding, der gelehrteste und sehr rechtschaffene 
Annalist, ganz bestimmt den Thomas von Celano 
als Verf. des Liedes an; desgleichen Albizzi in 
seinem lib. conformitatum. In dem Giornale de 
Letterali d'Italia t XIII. art. 11. wird er auch 
ausdrücklich Verf. dieser Sequenz genannt (Die 
beyden letztgenannten Werke habe ich nicht von 
Neuem nachschlagen können, weil sie mir nicht 
zur Hand sind.) Und im Zedier heisst es: „Dies 
irae, Sequenz, so Thomas von Celano dem Text 
nach an. iaao verfertiget." — Folglich ist der 
Gesang 60 bis 80 Jahre älter, als im Römerztige 
angegeben worden ist und wird noch immer mit 
überwiegenden Gründen dem Thomas vou Celano 
zugeschrieben werden müssen. 
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Noch misslicher sieht es mit der Angabe des 
Verf., das» Papst Johannes XXII. Verfertiger des 
Stabat maier sey. Hr. Dr. B. citirt nur den Georg. 
Stella. Dieser aber sagt nichts weiter, indem er 
von den Albaten (einer Art Flagellanten) spricht, 
als : quosdam ranunt Psalmos et devotos Rhythmos, 
quos edidisse fertur Joh. vigesimns secundus, quan- 
do Summus erat Pontifex. Wollen wir auch durch- 
aus kein Gewicht auf „edidisse" legen und es für 
fecisse nehmen: so hälfe doch das fertur keines- 
weges unberührt gelassen werden sollen. Auch die 
eingeklammerte Jahrzahl im Buche des Vf. (i5i6 
— 38) ist entweder falsch, soll sie sich auf die 
Regicrungszeit dieses Papstes beziehen, der i334 
starb, oder der Verf. hätte es bestimmter bezeich- 
nen und mit Belegen versehen sollen, wenn damit 
etwa die Zeit der Dichtung dieses Liedes ungefähr 
bestimmt werden sollte. Wahrscheinlich hat die 
unerwiesene Meinung, Joh. XXII. sey Verf. des 
Gedichts, hauptsächlich dadurch sich unter mehren 
Neuern verbreitet, weil Joh. v. Müller dieselbe An- 
gabe nach eben diesem Gcwährsmanne (G. Stella) 
in seinen Schriften aufnahm. Dass aber ein fertur 
nichts beweist, ist klar. — Dagegen schreibt der 
gelehrte Luc. Wadding diese Hymne auf das Ge- 
wisseste, ohne creditur, dem Jacopone zu, der 1 5o6 
starb. Und so ist denn auch dieser Rhythmus 
älter, als der Verf. des Römerzuges behauptet. 
Das Lied wird übrigens nicht allein dem Joh. XXII., 
sondern noch mehren Päpsten, gleichfalls mit cre- 
ditur, zugeschrieben. Was aber in kirchlich-wich- 
tigen Dingen den Päpsten nur so unbestimmt bey- 
gemesseii wird, ist gewiss nicht von ihnen. 

Wenn nun Hr. Dr. B. noch hinzufügt: „die 
Zeit, welche das Lied schuf, verstand doch wohl 
es in Töne zu setzen": so hätte er nach seinem 
eigenen Gcwährsmanne, Georg Stella, diess mit 
vollem Grund als ganz gewiss anführen können. 
G. Stella spricht ausdrücklich davon, sogar, dass 
Zweye die Strophen vorgesungen haben u. s. w. 

Ueber die wichtigsten kirchlichen Gesänge des 
Mittelalters, die noch jetzt in dem römisch-katho- 
lischen Cultus in grossem Ansehen stehen, will ich 
mich ausführlich in einem eigenen Werkchen ver- 
suchen. G. JV. Fink. 



Empfehlung. 

Ein sehr geschickter Pianoforte- und Orgel- 
spieler, der sich zugleich als tüchtigen Gesanglehrer 



und Musikdirector erwiesen hat und in einer nord- 
lichen, gleichsam ausser der Kunsllinie liegenden 
Stadt angestellt ist, wünscht eine südlichem Anstel- 
lung als Musikdirector oder Organist. Nach seinen 
theoretischen und praktischen (theils gedruckten, 
theils ungedruckten) Werken zu urtheilen , sind wir 
verpflichtet, denselben bestens zu empfehlen. Nä- 
here Auskunft ertheilt 

die Redaction. 



Mancherley. 

Ja der Ueaigen Pauliner Kirche 

verherrlicht den öffentlichen Gottesdienst schon seit 
Jahren ein würdiger Sängerverein von Studirenden, 
Candidaten und Pädagogen, jetzt i5 an der Zahl, 
auf eine sehr rühmliche Weise durch mehrstim- 
mige, nur von der Orgel begleitete Gesänge. Vor- 
steher dieses höchst zweckmässigen Vereins ist der 
Prälat, Domherr etc. Dr. Tittmann, und Director 
desselben der an der Universitätskirche zu St. Pauli 
angestellte Organist, Hr. Gotlhelf Trangott Wagner. 



In einer neuen Reise von Crncero , Stadt in 
Peru, bis an den Fluss Palcohamba oder Inambari 
heisst es unter Anderra: Die sclavisch behandelte 
Frau muss manchmal dem Manne etwas vorsingen, 
wobey er seinen Kopf in ihren Schooss legt. Trüb* 
und düster, wie die Indianer, sind auch ihre Lie- 
der; tiefe, hohle Töne, lange zurückgehalten und 
gedehnt. — Wenn doch die neueren Reisenden auf 
dergleichen Volksweisen mehr achten und uns sol- 
che, möglichst treu in Noten gesetzt, mittheilen 
wollten. Es würde sich daraus mancherley Be- 
merkeoswerlhes ergeben. 



In Clapperton's zweyter Reise in das Innere 
Afrika 's wird gemeldet: In der Stadt Humba im 
Gebiete von Eyeo oder Katunga sangen und tanzten 
die artigen Einwohner die ganze Nacht um ihre 
sehr zerfallenen Häuser. Ihre Gesänge glichen ei- 
nigermaassen den Gesängen in der Kirche und wur- 
den meist im Chore vorgetragen. — In der Stadt 
Chiachi (7000 E.) sangen die Weiber im Chore 
mit sehr hübschen Stimmen, indess Trommeln, 
Hörner und Gongs einen sonderbaren Miss laut dazu 
bildeten. 
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Seit längerer Zeil habe» die Naturforscher auch 
ihre Aufmerksamkeit dem Gesänge der Vögel der- 
gestalt gewidmet, dass einige Gesangesweisen der 
gefiederten Concerlisten auf Noten gebracht worden 
sind. Unter Vielen, namentlich auch Rothkehlchen- 
Aticn, die sehr schön nachsingen ler neu, wird der 
rothrückige Würger (Lanius collurio) als vorzüg- 
licher Sänger gerühmt. Er ahmt nicht nur den 
Gesang vieler Vögel , selbst der Nachtigall auf das 
Täuschendste nach, sondern singt aucli folgende 
Melodie : 

, , y . - .-•fc». . 

6.^m^r^w-. 

die er bisweilen noch vervielfältigt uud verlängert. 
Mau könnte ihn deu Univcrsal-Sauger nennen. (Isis). 



Oft in unseren Tagen erhalten wir von der 
Tonkunst, wie vor Zeilen von manchen üppigen 
Malern, keine geistigen, auch das Bewusslseyn in 
Anspruch nehmenden Eindrücke, sondern nur rein 
sinnliche. Olneu und Eingeweide »erden oll so 
furchtbar erschüttert, dass nichts als Betäubung die 
wüste Folge seyn kann. Exetnpel solcher Rüh- 
rungen führt sich Jeder selbst am besten an. Allein 
die Welt rechnet nach Geld und nach Erfolg; und 
da wäre es freylich unbesonnen, die edleren Be- 
strebungen und Gefühle höher zu achten, als deu 
-Schimmer und den Saus. — So lasst denn mit Jean 
Paul die Liebe stumm über unsern Ei-dball geheu 
und jauchzet mit dem Glück, wenn ihr anders es 
nicht anders wollt oder könnt. 



Nachricht. 



Berlin, den isten November. Auch der letzte 
schöne Herbslmond ist von Seilen der Natur iu 
milder Heiterkeit für die hier leidende Menschheit 
sehr verheerend vorübergegangen. Doch neue Hoff- 
nung erblüht für die Zukunft auch im ewig hei- 
tern Reiche der Töne. Der Kunst wurde man- 
ches nicht unwürdige Opfer, theils zu wohllhätigen 
Zwecken, theils zur Erheiterung iu trüber Gemüths- 
stimmung dargebracht. 

Von zwey neuen Opern , welche beyde hie- 
sige Bühnen zur Vorstellung brachten , ziehen wir 
die bekannte Donna del Lago (das Fräulciu am See) 



von Rossini , welche das Komgsstadter Theater am 
i5ten October, unter ausgezeichneter Mitwirkung 
der Dem. Hähne! als Malcohn gab, an Frische und 
Originalität der Melodieen, wie in Hinsicht de« 
glänzendcu Figuren -Kcichlhuras der Siugpartieen, 
dem zierlich geschniegelten, nett eleganten, pikant 
pelillirendea „Liebestranke" von Auber vor, wel- 
che letztere Scrihe'scbo Oper auf der königlichen 
Bühne zur Feyer des Geburtsfestes Sr. K. H. de« 
Kronprinzen mit massigem Beyfall recht gut ge- 
geben wurde. Der lockern Dichtung hat der Com- 
ponist sich mit gewohnter Gewandtheit und Büh- 
nenkcnnlniss , ganz im Geiste seiner Nation ange- 
schlossen. Witz, Humor und Eleganz vermisst man 
nirgends, nur die gemülhvolle Auffassung, welche 
der Deutsche im Gesänge sucht, findet man hier 
sclleu. Sopran und Tenor ist so hoch hinaufge- 
schraubt, dass nur mit Anstrengung unsere Gesang- 
künstler für die Dauer Stimme uud Athem erhal- 
ten können. Fräul. v. Schätzet gelaug diess mehr, 
als dem zarten Organ des in den Proben häufig 
ermattenden Tenoristen Mantius als Jerome. Der 
Sergeant Jolicoeur uud der Wunder -Doetor siud 
zwey gute dramatische Figuren. Erstem gab Hr. 
Blume treu und gewandt. Hr. Zschiesche that seia 
Möglichstes, um den Charlatan zu karikireu; so 
lubenswerth indess auch sein Gesang ausfiel, er- 
fordert das Spiel doch noch mehr vis cotnica. Am 
meisten sind Auber die Chanson's, Couplet 1 « und 
Duelle gelungen; auch ist der Styl der Musik der 
komiseben, ländlichen Operette gemäss. Nur die 
Iustrumeulirung tritt wieder, sehr die Singstimmen 
übertönend, hervor. — Im „Fräulein vom See" 
strengten sich Dem. Vio (jetzige Mad. Spizeder), 
die Herren Holzmiller, Fischer und G reiner be- 
deutend au, um gauz ihren schweren Gesangrolleu 
zu genügen, welches indess, ganz der Intention des 
Componisteu gemäss, nur italienischen Kehlen uud 
bedeutenden Gesang-Virtuosen gelingen dürfte. Die 
erste Cavatine und die grosse Schluss -Sceue der 
Helene sang olim Dem. Vio mit schönem porla- 
menlo und vieler Agilität der theilwcise etwas er- 
matteten Stimme. Die Chöre wurden unangenehm 
roh gesungen. Das Orchester, in den Finalen durch 
Musikchöre auf der Huhne verstärkt, machte oft 
grau slrepilo, hielt aber präcis zusammen. Höchst 
ausgezeichnet in gefühlvollem Vortrage der schönen 
All-Partie war Dem. Hähnel. Ihre klangvolle, reine 
Stimme, ihre wohl ausgebildete Gesangkunst, das 
liefe Gefühl und die musikalische Sicherheit erheben 
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diese angenehme Sängerin zur wahrhaften Künst- 
lerin, welches auch allgemein anerkannt wnrde. 
Ausser den heyden genannten Opem hörten wir 
" „Jeasonda den „Wasserträger," und Mad. Fischer 
vom Hoflheater zu Carlsruhe im „Don Juan" als 
Donna Anna, im „Freyschütz" als Agathe, in der 
„Schweizer Familie" als Emmeline und als Leonore 
in „Fidelio" mit lebhafler Theilnahme. Wäre die 
starke, treffliche Sopranstimme dieser von der Na- 
tur reich begabten Sängerin gleichmässiger ausge- 
bildet, und es fände musikalische Sicherheil, wie 
stets reine Intonation statt, so würde, bey so vor- 
teilhafter Theatergestalt und Jugendkraft, wohl- 
klingendem Sprachorgan und Talent zum natürlich 
empfindungsvollcn , feurig leidenschaftlichen Spiele, 
Mad. Fischer als eiue der ersten deutschen Sänge- 
rinnen gelten können. So fehlt indess häufig die 
nöthige Ruhe und künstlerische Zuversicht, welche 
sur sichern Ausführung grosser dramatischer Gc- 
sangleistungen unerlässlich ist , und die durch Rou- 
tine und Fleiss zwar häufig errungen werden kann, 
doch nicht überall die nöthige Frcyheit der Aus- 
führung zulässt. So gelang Mad. Fischer z, B. der 
declamatorische Thetl des Gesanges der Donna Anna 
sehr gut, auch die letzte, schwere Arie; dagegen 
Wurde das Terzett im ersten Finale durch unreine 
Intonation ganz verfehlt. Als Agathe. Emmeline 
und Fidelio zeigte Mad. F. inniges Gefühl und na- 
türliche Darslcllungsgabe, welche durch mimische 
Kunst noch mehr unterstützt werden könnte. Im 
tragisch-heroischen Ausdruck steht Mad. Schröder- 
Devrient höher, wen» gleich deren Stimme bey 
Weitem weniger Kraft hat. — Auf der Königs- 
städter Bühne fiel ein neues Zauberspiel von Gleich 
durch , benannt : „Der Eheteufel auf Reisen." — 
Hr. Musikdirector Beutler hatte am 6ten October 
im Saale des Hrn. Werner unter den Linden eiue 
deklamatorisch - musikalische Abend - Unterhaltung 
veranstaltet, in welcher sieh besonders die talent- 
volle Tochter des Unternehmers durch den fertigen, 
eleganten Vortrag des ersten Satzes vom Hummel- 
schen Seplett in Ü moll und (von Fr. Beutler in- 
struraentirter) brillanter Variationen von Herz auf 
dem Pianoforle, wie der königl. Kammermusikus 
Leopold Ganz durch Ausführung eines von Beutler 
componirten Potpourri's für die Violine auszeich- 
nete. Auch Dem. Lehmann und Hr. Mantius mach- 
ten im Gesänge, wie der Violoncellist Griebel sein Ta- 
lent im Vortrage eines Potpourri's von Dotzaucr 
geltend. Auch die vierstimmigen Männer-Gesänge 



von F. Beuller sprachen allgemein an. — Zu mil- 
den Zwecken hatte die Siug-Akademio am 33sten 
v. M. ein Vocal - Concert von älteren, bekannten 
Gesangstücken, als Motetten von J. S. Buch und 
Zelter, das „Heilig" von Ch. Ph. Em. Bach, eines 
Theils der Spolir'schen Messe (vom Sanctus ab), 
der David iana und das Iuclina Domine von Fasch 
veranstaltet. Zu gleichem Behufe führte Hr. Or- 
ganist Hansmann am aßsten v. M. Fr. Schneider 's 
„Weltgericht" gegen Abend in der erleuchteten 
Garnisonkirche mit grosser Wirkung auf. Fräul. 
v. Schätzel und Mad. Thürschmidl sangen die So- 
pran- und Alt-Soli vortrefflich. Für den Tenor 
hätten wir Hrn. Bader zu hören gewünscht. Hr. 
Julius Miller, welcher die Soli statt des Hrn. Man- 
tius übernommen hatte, ist ein schätzbarer Sänger, 
nur nicht mehr im vollen Besitz einer klangreichen 
Stimme und nicht ganz frey von einer etwas af- 
feclirtcn Manier des Vortrages. Hr. Riese, ein Di- 
lettant von starker Bassstimme, spricht nicht deut- 
lich genug ans. Die Chöre wurden von den Mit- 
gliedern des Hansmann'schen Sing-Instituts rein und 
stark gesungen. Die königl. Kapelle, unter des 
Hrn. Concertmstr. Henning Leitung, führte die inter- 
essante Instrumentalbegleitung sehr lobenswerth aus. 
Die ganze Aufführung machte einen sehr befrie- 
digenden Eindruck. — Unlängst wurde auch Mo- 
zart's Belmonlc und Constanze der Vergessenheit 
entrissen, indem Hr. Mantius den Belmonte in den 
Arien sehr innig und ansprechend sang. Mad. Seid- 
lcr zeigte als Constanze die gebildete Sängerin, liess 
jedoch die grosse Bravour-Arie ohne weitere Ent- 
schuldigung weg. Hr. Zschieschc sang den Osraiu 
so brav, wie wir seit Fischer diese tiefe Basspartie 
nicht gehört haben. Fräul. v. Schätzel erhob Blond- 
chens Rolle durch frischen, geschmackvollen Vor- 
trag ungemein. Hr. Heinrich sang den Pedrillo 
rein und richtig; die Art seines Gesanges bedürfte 
nur der Veredlung im Ausdrucke. — Das Königs- 
l Städter Theater veranstaltete am 3 7slen v. M. eine, 
I nur durch den Gesang der Dem. Hähnel und das 
I Violinspiel des Hrn. Leon de St. Lubin ausgezeich- 
, nete, musikalische Abend - Unterhaltung, aus mei- 
' stens oft gehörten Gesangstücken und bekannten Ou- 
vertüren bestehend. Eine noch bunter gemischte 
Morgen -Unterhaltung veranlassten die Mitglieder 
der königl. Bühne am 3osten v. M. zum Besten 
der durch die Krankheit Leidenden. Ein neues 
Ballet: Venus und Adonis, vom Ballelmeisler Titus, 
wurde auch gegeben.— Sponlini's „Vestaiin" wird 
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mit theilweise neuer Besetzung einsludirt. Mad. 
Fischer «oll die Julia übernehmen. Hr. Bader, 
welcher bereits seit längerer Zeit aus München zu- 
rück ist, tritt heute als Fra Diavolo zum ersten- 
mal wieder auf. Das Köuigsstädter Theater gibt 
viel Neues, doch wenig Gutes. Auch ein neues 
Melodram aus dem Französischen, Raphael Zam- 
bular, mit Musik, von Glaser, dem ileissigen Cora- 
positeur dieser Bühne, wurde im veiwichenen Mo- 
nate dort zur Aufführung gebracht. Wie es lieisst, 
sollen in diesem Winter auch die Meyerheer'schen 
Opern „il Crociato" und „Margarethe von Anjou" 
zur Darstellung gelangen, um den trefflichen Alt 
der Dem. Hähnel zu benutzen. Dem königlichen 
Theater fehlt noch immereine erste Sängerin, da 
die durch den Abgang der Dameu Milder und 
Schidtz verursachte bedeutende Lücke nicht ersetzt 
ist. — Uebrigens werden die Thealer jetzt schon 
fleissiger besucht, seitdem das Gespenst der An- 
steckung gebannt und die herrschende Krankheit 
im Abnehmen ist. Nur erstreckt sich die allge- 
meine Nahrungslosigkeit auch höchst auffallend auf 
den literarisch -miui kaiischen Verkehr. Hoffentlich 
wird zu Ostern auch dieser, wie die Kunst im All- 
gemeinen, wieder neues, frischeres Leben gewin- 
nen. Mit diesem Tröste lassen Sie uns dem trüben 
November muthig entgegengehen. 



Kurze Anzeigen. 



Lieder mit Segleitung des Pianof. componirt — 
von Ferd. \>. JVoringen. (Eigenlh. der Verl.) 
Mainz, Paris und Antwerpen, bey B. SchoU's 
Söhnen. Pr. x Fl. 

Diese Lieder sind sammtlich überaus leicht 
und natürlich, ohne alle Ansprüche gesungen, ao 
ungesucht, als es die Empfindung eben gab und so 
einlach als möglich begleitet. Die Gedichte sind 
gut gewählt; der Inhalt bald zart, bald anständig 
launig. Anspruchslosen Sängern werden sie ihre 
Einsamkeit uud ihre Gesellschaften erheitern. Der 
Lieder sind zehn. 



Adieux , l'Absence et le Retour (da* Lebe- 
wohl, die Abwesenheit und das fTiederselm), 



comp, par L. van Beethoven (Oeuv. 8i), ar- 
rangi ä grand Orchestre par G. B. Bierey. 
(Propr. des ediu) Chez Breilkopf et Hirtel a 
Leipsic. Pr. a Thlr. 

Diese characteristisrhe Pianoforte-Sonate Beet- 
hoven 's ist von Hrn. Bierey mit so gewandter und 
vollgeübter Fertigkeit für das ganze Orchester be- 
arbeitet worden, dass wir es unter die auffallenden 
Erscheinungen der Zeit rechnen würden, wenn sich 
das Werk in dieser neuen Gestalt nicht eine grosse 
Anzahl Freunde gewönne. Wir dürfen nach ge- 
nauer Durchsicht der Partitur versichern , dass daa 
Unternehmen in keine geschickteren Hände hätte 
fallen köunen. Die Vertheilung unter die Instru- 
mente ist meisterhaft, die Besetzung voll und an- 
gemessen wechselnd. Dass der umsichtige Bear- 
beiter folgende Tacte des Originalwerkcs (gegen den 
Schluss des ersten Satzes) dem Orchester nicht za- 
muthete, 
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wird ihm doch wohl Niemand zur Last legen, selbst 
von denen nicht, sollten wir denken, die soust keine 
Note von Beethoven geändert wissen wollen. Pia- 
noforte und Orchester machen einen Unterschied, 
der in die Sinne fallt. Wir sind überzeugt, dass 
Beethoven selbst für das Orchester diese Stelle 
nicht geschrieben haben würde. — Hätte es das 
Wesen der Original - Compositum zugelassen, dass 
eine dieser imitatorischen Ineinanderschiebungen 
ungefähr wie Mixturen in der Orgel von den übri- 
gen Instrumenten hätte gedeckt werden können : so 
würde der erfahrne Bearbeiter diese Hülfe unstreitig 
benutzt haben, deren Anwendung ihm in diesem 
Falle sichtbar unmöglich wurde. Er konnte folg- 
lich gar nichts Besseres thun, als dass er diese vier 
Tacte wegliess. Alles Uebrige ist streng nach dem 
Original gehalten, treu und schön verarbeitet. Es 
muss demnach Vielen höchst erwünscht seyn, Beet- 
hoven's Harmonieen auf eine so gelungene Art zu 
allgemeinerer Benutzung gefördert zu sehen. Papier 
und Stimmeudruck sind schön. 



(Hierin da* Intelligens - Blitt Nr. VIII.) 
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Anhiindigunge «. 



In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

J. G. Haye kleine Klavierschule. 

Ein Hülfsbuch zur leichtern Erlernung des Klavier- 
spiclens. Vierte stark verm. u. verb. Aufl. is Heft, 
welches die Schule enthält, £ Thlr. as Heft mit den 
Uebungsstücken , Tldr. 

(Wird mm allgemeinen Gebranch als höcbtt vortrefflich 
empfohlen in der LiLztg. f. Lehrer, i8ao, 3» Heft.) Jeder, 
der die nähere Bekanntschaft dieaes Werkehent macht, wird 
sich übersengen, dass ea nicht nur die wohlfei'lite , sondern 
auch nach Methode, Einrichtung, Zweckmässigkeit zum eraten 
Unterricht die brauchbarste Klaviersehole ist. Der Verf. ver- 
band bey der Ausarbeitung Kürze und Deutlichkeit mit grÖstt- 
möglichster Vollständigkeit und man findet in seinem mit der 
grössten Sorgfalt ausgearbeiteten Werke Manches, worüber 
man in riet grösseren und theueren Werken vergeblich Aus- 
kunft sucht. Dieae guten Eigenschaften wurden auch bereits 
in den drey ersten Auflagen durch den allgemeinen Beyfall der 
Kenner anerkannt, indem bald nach ihrer Erscheinung durch 
einen reissenden Absatz die gegenwärtige vierte Auflage nöthig 
wurde. 

Neue Musikalien 

Ton 

Breitkopf und Härtel 

in Leipzig. 
Michaelis-Messe i 83 i. 

Für Orchester. 
Böhn er, I. L., Zephir- Walser mit Variationen über 

ein Original-Thema. 95s Werk ao Gr. 

Gährich, V., 3 e Sinfonie. SThlr. nGr. 

Müller, C. G., Sinfonie. Op. 6 . . 3Thlr. taGr. 

T o I b e c q u e , J B., Quadrille de Contredanses (siehe 

liogeiiinitrumente). . taGr. 

Für Bogenins trumente. 

Beethoven, L. v. , Quatuor ponr a Violona, Viola 
et Violoncello, arr. d'apres son oeuvre 1 4 per 
Bierey , Thlr. 



Götze, C. , Variations instr. pour Violon avec Acc. 
d'un aecond Violon, pour servir d'Etude dos 
positions les plus en usage dans l'art de jouer 
le Violon. ae Position. Cah. a. Op. ao aoGr. 

Onslow, G., Quintuors p. Violon en Partition. 

Cah. 7 — u.a.. .... iThlr. 

Rousselot, S., 4e grand Quintuor pour a Violona, 

a Altos et Violoncello. Op. a3 i Thlr. i6Gr. 

Sorwaczinski, St., Introduction et Variationa bril- 
lantes sur un th^me de Rossini p. Violon avec 
Acc. da rOrcheatre. Op. 8 t Thlr. 

Tolbecqoe, J. B, Quadrille de Contredanses pour 

a Violona, Alto, Baase et Flute. ......... la Gr. 

Für Blasinstrumente. 

Carulli, F., Fantaisie pour Flüte et Guiure sur 

a Motifs du Pirate de Bellini. Op. 35j zoGr. 

Kummer, G. , Trios pour 3 FIAtes t6Gr. 

Blatt, F. T. , Stüdes pour la Clarinette. Op.33 . . . l6Gr. 

Dauprat, Themevarie suivi d'un Rondo Bolero ponr 

le Cor avec Aoe. de Pianoforle. Op. a3 taGr. 

G a 1 1 a y , Troii Becreations ponr le Cor avec Acc de 

Basae. Op. aa . . 16 Gr. 

Für Guitarre. 
C a r u I Ii, F., Duo conrertant ponr 3 Guitares. Op. 3a8. 

i6Gr. 

Für Pianuforte mit Begleitung. 

Bühne r, L. , Zephir -Walser mit Variationen über 
ein Original- Thema für Pianoforte mit Beglei- 
tung der Oboe oder Violine. 96a Werk 

Für Pianoforte zu vier Händen. 

Brunner, C. T„ Troia petita Rondoaux agreables et 

instrueüfs. Op. a 16 Gr. 

Gährich, V., ae Sinfonie arr. par l'auteur. iThlr. laGr. 

Herz, H. , 1er Caprice. 16 Gr. 

Kaiiiwoda, J. W., Divertissement. Op. 38 i6Gr. 

Louis, Ferd. , Qnintoor p. Pianoforte etc. arr. per 
G. ß. Bierey. Op. 1 ... 

— Quartetto p. Pianoforte etc. arr. par le raemr. 

Op.5 aThlr. 

— d° d° arr. par Mockwita. Op. 6 

Marschner, H. , Ouvertnre de Popens des Falk- 
ners Braut (la Fiancee du Fanooniüer), arr. par 

J. P. Schmidt 16 Gr. 
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Motar t, W.A., Coneerto pour Pianoforte »vec Or- 

cheatre, No. 1 1 , »tt. par C. T. Branner. t Thlr. i 3 Gr. 
Müller, C. G. , Sinfonie arr. par l'auteur. Op. 6. 

iThlr. laGr. 

Für Pianofor te allein. 

Böbner, L. , Zephir -Walaer mit Variationen Uber 
ein Original-Thema. 95* Werk 

Borkhardt, Sal. , Rondeau brillant i6Gr. 

Chaulieu, Ch., Capriccletlo sur un therae d'Edouard 

Bruguicro: le» Montagnard* Tyrolien». Op.83. 6 Gr. 

— Rondeau aur l'air : point de Malheur qui ne joit 
oublie etc. Op. 86 loGr. 

Ciandina, O., Variazioni brillant]. Op. i« i6Gr. 

Donizetti, Ouvertüre de l'opera : Aona Bolena . . nGr. 

Droling, J. M., Rondo brillant aar le< plui jolis 

motif* de Mathilde di Schabraa. Op. 29 10 Gr. 

Karr, H., le« Etrennet, deux Dirortiaiemena. Op. 10G. 8Gr. 

Kulenkanp, Trois Piices caracteYUtique« i6Gr. 

Lobe, J. C, Le Bouflbn, Piece caratcfristique. Op. a3. 

Mirtchoer, H. , OuTertare aar Oper: de* Falk- 
ners Braut 8 Gr. 

Richter, C, 18 Rcdouten-Tänze. 101 Heft.. .. i6Gr. 

Schubert, T. L., Variation» brillantea »ur 1c theme 
favori de Popcra : le Templier et la Juive (der 
Templer und die Jüdin) : „Brüder wacht ! habet 
Acht!" Op. »3 . . . 13 Gr. 

Sponhols, A. H., Le« charme« de Doberan, grande 

Fantaiaie pittoresque 1 6 Gr. 

— Six Galopadea favorites 6 Gr. 

Tolbecque, J. B. , Quadrille de Contredantos, 

compose »nr motifa dePaganini 6 Gr. 

Für Orgel. 

Bach, J. S., Stimmige Choralgesänge. Neue Auagabe. 3 Thlr. 
N i e m e y e r, Choräle nach den alten Kirchen-Tonarten. 1 3 Cr. 

Für G«sang. 

Baaili, Fr., Are Maria, a 3 roci . 

Bierey, G. B. , Agnu« Dei nach Opua 1 o, No. 1 von 
L. ran Beethoven , Tür Orcheater - und Sing- 
stimmen. Parlitnr 

— Kyrie, nach Op. 37, No. 1 von L. ran Beet- 



Haydn, J. , Motette: „de» Staube« eitle Sorgen." 
Neue Auagabe. Partitur 

Marachner, H., dea Falknera Braut (La apoaa pro- 
meata del Falconiere), komiache Oper in 3 Auf- 
augen von W. A. Wohlbrück. 65* Werk. Kla- 
vier-Auszug mit deutschem und italienischem 

Texte 

— Dieaelba in einaelnen Partieen 

Aua dieaar Oper werden auch Tänze für daa 
Pianoforte beaondera erscheinen . , . 

Mozart, W. A., Da« Bändchen, rin «cherzbaftea 
Terzett. Neue Anagabe 



6 Gr. 

1 3 Gr. 
13 Gr. 
1 Thlr. 

8 Thlr. 
9 Gr. 



Hohr, Fr., 6 deutache 



von W. Gerhard, flir 



aa Werk. 

R i e h 1 e , J. , Sech» Lieder für eine Baea - oder Bari- 
tonstimme mit Pianofortebegleitnng 13 Gr. 

Schmidt, J.P., Bundeslied von Loeat mit Begleitung 

de» Pianoforte 6 Gr. 

— Opferlied von Matthiaaon, für 4 Männerstim- 
men mit Begleitung de» Pianoforte 1 a Gr. 

Theorie. 

Musikalische Zeitung, Register zudem St.— So. Jahr- 
gange, die Jahre 1819 — > 8 »8 ...... . 1 Thlr. 8 Gr. 

(als Fortaetznng de» Register» zu dem 1. — 30. 
Jahrgange der musikalischen Zeitung.) 



N 



eue MusiKaiien, 

welche seit Januar i85i bey N. Simrock in Bonn 
erschienen und versendet sind. 

Bach, J. S., Messe No. 1 in A. für 4 Singstimmen. 

Klavier-Auszug 4 Fr. 

— Die 4 Singst, hiereu a Fr. So Ct. 

— Messe No. a in G. Tür 4 Singst. Klarier- Auszug. 5 Fr. 

— Die 4 Singst, hierzu aFr. So Ct. 

Bader, A„ Hymnus: Veni creator »piritu», für 4 Sing- 
stimmen. Klavier-Auszug. aFr. 

— Die 4 Singst, hierzu 1 Fr. 

— Die Instrainen tenslimmen hierzu 4 Fr. 

Beethoven, L. v. , Fidelio, arr. en quart, p. a Viol. 

(ou Fl. et Viol.), Alt et Baue. Liv. 1.3 1 8 Fr. 

— Quart, p.a Viol., Alt et Bass, arr. de I'oeuv. 28. 6 Fr. 

— Prometheus, Ballet, arr. p. a Viol., Alt et Vclle 

p. Zulehner. I 4 Fr. 

— Prometheu«, Ballet, arr. p. Fl., Viol., Alt et 

Vclle p. Zulehner i4Fr. 

— Prometheu», Ballet, arr. p. Pfle avee Acc de 

Viol. p. Zulehner 1 4 Fr. 

Berbiguicr, T., Op. io3. Souvenir du Tirol, p. 

Flute avec Acc.dc Piano 3 Fr. 

— Op. 1 o4. Le» regret«. Methodie conc. p. FI. 

et Piano. . 4 Fr. 

B e r r, Fr., La Reunion, cont. Pa» redoublc*, Marchea 

et Valse* de Rostini, Paganini, Meyerbeer etc. 

arr. p. nusique milit, No. 1 ä 5 ä a Fr. 5o Ct. < 

No. 4 a 6 i 1 Fr. 5oCt. tou* le» 6 lirr 13 Fr. 

Bellini, V., Our. de l'opera: Le Pirate i gr. Orch. 7 Fr. 
Bochaa, N. C, Op. 89. Rondo alla polacea p. la 

Harpe.. aFr. So Ct. 

— Tirolienne. Favorite de Med. Malibran, rar. 

p. la Harpe > Fr. aSCt. 

B r e u e r , B., Op. 1 . V«r. p. le Vclle av. Acc. de l'Orcii. 6 Fr. 

— Op. 2. Liv. 1. 3 Duo* fac. et progr. p. 3 
3 Fr. 5oCt. 

(Be«ehlu»e folgt.) 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 23 ,tM November. 



m 47. 



183 1. 



RbCBHIIONEMi 



Erste Wanderung der ältesten Tonkunst , als 
Vorgeschichte der Musik oder alt erste Periode 
derselben, dargestellt von Gott/r. Wilh. Fink. 
Mit acht Kupfertafeln. Essen, bey G. D. Bä- 
deker, i83i. 

Das Torliegende Bach ist das Werk eine« Mannes, 
der wohl Jedem, dem es um ächte Musik Ernst, 
in vielfacher Besiehung lieb geworden ist. Wer 
kennt ihn nicht als Dichter und als Componisten, 
in beyden Besiehungen nicht minder glücklich und 
geistreich, als tief, erschöpfend und doch mild, 
wenn er die Feder der Kritik in die Hand nimmt? 
Was uns ein Mann wie Hr. Fink bietet, kann 
also, schon weil eben Er es bietet, nicht anders 
als eine höchst beachteos- und dankenswerthe Gabe 
seyn. Aber auch an sich selbst erregt der Gegen- 
stand ein mannigfaches Interesse. Wenn wir dem 
Geologen gern in seine Trünim erweit diluvianischer 
und antidiluvianischer Petrefacten folgen, wenn uns 
philologische und etymologische Forschungen über 
die Ursprache der Vorwelt und die Entziffern ngs- 
versuche der ägyptischen Hieroglyphik. anziehen, 
wio sollte uns nicht auch ein Gang „zurück in die 
Zeiten, wo die ersten Strahlen eines freundlichen 
Lichts das tiefe Dunkel der klanglosen Nacht wun- 
dersam zu erhellen beginnen" — zur Theilnahme 
auffordern, da es damit hauptsächlich auf die Ver- 
herrlichung der holden Musik, jener ächten, heitern 
Kunst (ciencia gaya) abgesehen ist? Oder könute 
es irgend dem denkenden Musikfreunde nicht wirk- 
lich anziehend seyn, zu erfahren, welche oft wun- 
dersamen Wege und Irrwege diese Kunst hat durch- 
laufen müssen, um den Punct zu erreichen, wo 
sie jetzt steht? Wird er es nicht mit Theilnahme 
erf ahren, dass sie in den ahnungsreichsten und un- 
33. 



schuldvollsten Zeiten der Menschheit eine treue 
Begleiterin derselben gewesen und ihrem ersten poe- 
tischen Stammeln ihre , wenn auch nur noch stam- 
melnden Laute geliehen hat? Aber auch dem mu- 
sikalischen Archäologen muss dieses Werk eben so 
wichtig, als erfreulich seyn. Es ist der Grundstein 
aller künftigen gründlichen Forschung über die äl- 
teste Musik. Jedermann wird dem Verf. in der 
Ansicht beypflichten, dass das gebildetste Land der 
alten Welt, Griechenland, keine primitive aus sich 
selbst geschöpfte Cultur, Anfangs wenigstens, be- 
sass, sondern seine Weisheit aus dem Orient — 
früher glaubte man aus dem finslern Aegypten, un- 
ser Ver£ beweist, dass diess vielmehr aus China 
und Hindostan geschehen — geschöpft habe. Auch 
der griechischen Musik ist eine frühere, und zwar 
eben die, von welcher das Buch handelt, voran- 
gegangen , und wenn der Verf. — was höchst wün- 
schenswert!) ist — sein Versprechen erfüllt, auch 
die griechische Musik in den Kreis seiner For- 
schungen zu ziehen , so werden die Untersuchungen 
sich an die hier festgestellten Puncle anschhessen 
müssen. Glaube aber Niemand, dass Hrn. Fink's 
Arbeit eine leichte gewesen sey ! Keines weges. Das 
Mühselige der Aufsuchung, Sichtung und Zusam- 
menstellung der Materialien abgerechnet , so war 
die grössere Schwierigkeit, nur erst überhaupt zu 
fiuden — denn des Vorhandenen ist äusserst wenig. 
Und wie manches anscheinende Goldkorn mag sich, 
vom Verf. auf die Kapelle seiner Ansicht gebracht, 
als werthloses Kupfer gezeigt haben! Denn das« 
einem so streng durchgeführten Plane, als dem un- 
ser* Verf. — dass einem so gründlichen und geist- 
reichen Beobachter, wie ihm, weder mit Amyots 
vergötternden Erzählungen, noch mit William Jones 
oft sehr unzureichenden Berichten und Erklärungen, 
am allerwenigsten aber mit den süsslich mystischen, 
endlosen und am Ende nichts sagenden Dechuna- 
lioneu neuerer Schriftsteller über dieseu Gegenstand 

47 
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gedient und gehoITen gewesen sey, versteht sich 
ganz von selbst. Hrn. Fink's Verdienst ist also 
das doppelle des Entdeckers — denn er geht auf 
einer Bahn, die in der Richtung und zu dem Zwecke, 
in welchem er sie wandelt, noch unbclrcten ist — 
und des geistreichen und gewandten Darstellers. Neu- 
heit, der Forschung, so wie der Verbindung, Strin- 
genz der abgeleiteten Folgerungen und Originalität 
in Auflassung des Gesiclitspunctes lassen sich nicht 
verkennen. Folgen wir ihm nun zu der nähern 
Behandlung seines Gegenstandes. 

Das Ganze zerfällt in sechzehn, bald lä'ngere, 
bald kürzere Abschnitte. Vorausgeschickt ist eine 
kurze Einleitung, die, an sich trefflich geschrieben, 
wir den Leser auch desshalb ja nicht zu über- 
schlagen bitten, weil die Frage — „was nützt diess 
alles der heutigen Musik und wozu überhaupt solche 
Forschungen?" wenn sie ihm, so wie dem Schrei- 
her dieser Anzeige, je auf den Lippen geschwebt 
haben sollte, ihre vollständige Antwort und Ab- 
weisung hier finden wird. 

Der erste Abschnitt ist überschrieben: „Das 
Nöthigste von den alten Aegyptcrn", und 
greift zuerst die bisher allgemein angenommene 
(auch noch von Rotteck in seiuer allgem. Welt- 
gesch. S. 191. Thl. I. wiederholte) Behauptung 
an, dass alle alle Cultur aus Aegypten gekommen 
scy. Hier wird der Satz auf- und festgestellt: 
„Es ist geschichtlich erwiesen, dass alle 
Bildung Aegyptens von Süden nachNor- 
den fortschreitet. Abschn. II. Von denln- 
diern und Chinesen. Der Verf. vindicirt die 
älteste Bildung aller Art und so auch in der Musik 
für Indien (Hindostan), oder noch lieber und an 
mehren Stellen des Buches mit einer Vorliebe, die 
bey der Vorstellung, die wir von den Chinesen der 
heutigen Zeit wohl nicht ganz mit Unrecht haben, 
Ma nchen ein Lächeln abnöthigen dürfte — für 
China. Abschn. III. Vom Ucbcrcinstim- 
menJen der Chinesen und der Hindu's in 
Bezug auf Tonkunst insbesondere. Der 
Verf. will hierbey sowohl die übertriebenen Lob- 
preisungen China's und der Chinesen durch Amyot 
in dessen bekanntem Werke sehr ermässigt wissen, 
als die Vorliebe des Engländers Jones für Indien 
(siehe dessen Uebersetzung durch Dalberg), was 
sich von ihm auch nicht anders nach gründlicher 
Würdigung jener beyden Schriftsteller er» a i [i n 
lässt. Unter den hier bis zum sechsten Abschnitt 
fortlaufenden aufgestellten Enlscheidungsgründen des 



j Verf. verniisaen wir den ersten, indem die Reihe 
S. 26 gleich mit „zweytens" beginnt. Abschn. 
IV. Ucbercinstimmcndcs beyder Volker 
un d Vergleichung mit andern inHinsicht 
auf Tact und Tonleiter. Enthalt interessante 
bohraische, finnische und chinesische Musikbeylagen. 
Abschn. V. Beschluss der Vergleichung 
der ältesten gebildeten Völker, nament- 

| lieh der Chinesen nndlndier, in Hinsicht 
auf ToukunsL. Wir sind dem verehrten Verf. 
bis hierher in der Aufzählung seiner Gründe ge- 
folgt. Was wir gegen dieselben einzuwenden den 
Mutli haben, das möge um so eher seinen Platz 
hier finden, als derselbe uns immer das Factum, 
„die heutige hochschottische Tonleiter ist die alt- 
chinesische 4 ' — als dräuendes Gorgonenhaupt ent- 
gegen halten wird. Bekanntlieh ist die alte und 
urälteste Geschichte aller asiatischen Völker fast 
so gut als keine — ein Gemisch von Fabel, nn- 
zudeutender Symbolik, sehr wenig Wahrheit, und sehr 
viel Unsinn, wie z. B. die bekannten Göttcrdyna- 
slieen. China ist in seinen ältesten Zeiten nicht 
weniger, als Indien, bald ein Raub übermüthiger Sie- 
ger oder despotischer Factionen gewesen, so dass 
«e jener behaglichen Ruhe, die, nach des Verf. 
Meinung, Speculalion und Musik hervorruft, selten 
hundert Jahr lang hintereinander geuoasen haben. 
Bald spielen Tataren, bald Mongolen die Haupt- 
rolle. Ja selbst ihr Gottesdienst ist kein ursprüng- 
licher, sondern der aus Indien herübergekommene 
des Fo. Können Mongolen, Tataren, Mandscharen 
nicht eben so gut jene angeblich älteste Musik mit 
sich gebracht, als vorgefunden haben? Die Ueber- 
einstimmnng der Instrumente- scheint uns kein über- 
zeugender Grund, denn der Einfall, Darmsaiten 
über einen hohlen Körper zu spannen — hier eine 
Kürbisschaale, dort eine Muschel oder Schildkrö- 
tcnschaale — scheint wie das Wasen auf Rohr flö- 
ten, das Zeichnen mit färbenden Erden und die 
Aushöhlung eines Baumstammes zum Kahn — zu 
den Urgeschicklichkeiten der Völker zu gehören. 
Selbst die Hottentotten haben Etwas dem Aehnli- 
ches. — Tact und Harmonie in unserm Sinne 
haben auch heut zu Tage weder Perser, noch 
Türken, ohne desshalb auf eine älteste Musik An- 
spruch zu machen. Gegen die bey dem neunten 
Entscheidungsgrnndc angeführten musikalisch-theo- 
retischen Werke der Chinesen, wenu ihre Existenz 
kein anderes Zeugnis» hat, als Amiots Versichc- 

I rung, ist es erlaubt — wie gegen alle chinesische. 
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historische Notizen — misstrauisch zu seyn , seitdem 
man weiss, dass sogar ihr berühmtes historisches 
Werk Schu-King die kritische Prüfung nieht be- 
steht. Wenn nun auch der Verf. antwortet: er 
Leslehe nicht auf den Chinesen, sondern es könne 
jene älteste Cultur auch von den Hindu's herstam- 
men, so erwiedern wir, dass auf die Aechtheit der 
von Wilfort (Memoires de Calcutta) angeführlen 
ältesten, indischen Documcnte (siehe Cuvier's 
Werk über die Umwälzungen der Eidrinde. Ue- 
bersetzung von Nöggerath, Th. I. S. 17.^) höchst 
verdächtig sind. Einer der Pandits, welcher Listen 
der ältesten indischen Königs -Dynastieen an Wil- 
fort mitibeilte, gestand, dass er die Zeiträume zwi- 
schen den berühmten Königen willkührlich mit er- 
dachten Namen ausfülle, und räumte ein, dass 
seine Vorgänger es eben so gemacht hätten. (Im 
angef. Werke, S. 169.) Wenn ein Volk mit seinen 
genealogisch-historischen Documcntcn, den Bewei- 
sen seiner Abstammung, woran doch der National- 
stolz überall am festesten hangt, uicht gewissen- 
hafter und sorgsamer verfährt, welche Wahrschein- 
lichkeit gibt es dann, dass es musikalische Thcoricen 
werde behutsamer aufbewahrt haben? Auch die 
Angabe, dass Confuz nach Amiot mehr als 
r>ooo uralle Hymnen ausgehoben und gesammelt 
haben soll, steht unverbürgt da. Ja selbst die 
von Amiot mitgetheiltcn chinesischen Hymnen mö- 
gen uubezweifelt äebt chinesisch seyn, aber ob ur- 
alt? — Die dabey beobachtete Tonleiter? Vor 
5oo Jahren würde man in den Niederlanden ohn- 
gefähr eben so componirt haben. — Wir folgen 
dem Verf. zum Abschn. VI. Zeugnisse und Be- 
merkungen darüber, dass die altschotti- 
sche Musikweise ihrer Einrichtung und 
Beschaffenheit nach keine andere als die 
altchinesische und althindostanische ist. 
Der Beweis hebt mit einem Cilate aus Bumcy's 
Werke über die Musik der Griechen an. Es wird 
hier einer von Rameau angegebenen griechischen 
Tonleiter Erwähnung gethan, in welcher die Quarte 
und Septime fehlen, und welche, nach unsers Verf. 
Versicherung, völlig die der allen Chinesen und 
Indier ist. Dieser Stelle wird ein grosses Gewicht 
bey gelegt, weil aus ihr erstlich Alles, was über 
die älteste Musikart der Chinesen gesagt worden, 
bestätigt und den etwaigen Zweiflern sehr deutlich 
bewiesen werden soll, dass die Musik der allen 
Hochschollen wirklich so wie die altchincsischc be- 
schaffen war. Liegt dieser Schlussfolge nicht die 



I Petitio Principii znm Grunde: „Die altscholtische 
Musik soll so gewesen seyn, wie die altchinesi- 
sche gewesen seyn soll, und folglich stammt die 
altscholtische von der altchinesischen ab?" Der 
Verf. — wir bitten ernstlich darum — wittre' hier 
keine Ironie , sondern erkenne eine reine Frage und 
Bitte um Belehrung. Der Gang der Untersuchung 
schreitet ferner so fort. Es ergibt sich aus allen 
gesammelten Nachrichten , dass die Hochschotten 
gallischen Ursprungs sind. Kellen und Gallier sind 
ein und dasselbe Volk. S. ia5. Dieses weitverbrei- 
tete Volk besetzte auch mit seinen Colonien Brit- 
tanien, Schottland und Irland. S. ia4 und 12S. 
Abschn. X. Fortsetzung und vom Znsam- 
menhange und den Wanderungen dieses 
Volkes sucht darzuthun (S. i54), dass Gallien 
gleich sey mit Wallen (Galen, Vandalen, Wand- 
ler); Galen oder Gallier oder Keifen sind also 
Ausgewanderte. S. 137 steht ein Citat des heil. 
Hieronymus in seiner Einleitung zur Epistel St. Pauli 
au die Galatcr — das freylich , wenn es historisch 
acht ist, die Reise aus dem Oriente nach Schott- 
, land bedeutend erleichtert. „Galatas, exceplo ser- 
| mone Graeco , quo omnis Oriens loquitur, propriam 
I linguam caudetn paene habere, quam Treviros." 
| Abschn. XI. Bcschluss dieser Untersuchung 
! und Folgerung daraus. Der ganze Abschnitt 
| soll den Beweis führen, dass die altchinesischc und 
die altscholtische Musik ein und dieselbe sey, daher 
ist uns folgende Stelle S. 177 völlig unverständlich. 
„Dass aber die ganze altscholtische Tonkunst 
in keiner Hinsicht, weder in Rücksicht auf 
ihre Tonleiter, noch auf ihren lactfreyen und 
gäuzlich nicht mehrstimmigen, sondern allein 
melodischen Gesang — vollkommen die- 
selbe ist, wie die alterthümlichste der 
Chinesen nnd Hindu's, haben wir nicht 
minder gezeigt, als das Wandern dieser Horde 
von Asien aus bis in ihre Inseln und Berge. 
Die Gleichheit dieser alten, dem Räume 
nach nun und seit lange von einander so ent- 
fernt stehenden Musikweisen ist also tinläughar." 
Wenn sie auf keine Weise die alterthümliche der 
Chinesen und Hindu's ist, wie kann denn ihre 
Gleichheil mit diesen dargetlian werden? 

Die Abschnitte XH und XTII enthalten eine 
genauere Darstellung der altchinesischcn Tonkunst, 
so wie die Beschreibung einiger chinesischer In- 
strumente mit beygefüglen Abbildungen. Die Dar- 
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slellnng de* Tonsyslems der Chinesen ist interessant 
an sich, übrigens offenbar mit der Vorliebe ge- 
schrieben , die der Verf. für diess wunderliche 
Volk hegt, das hier zu einer doch wohl idealen 
Liebenswürdigkeit erhoben wird, von der wenig- 
stens nach den Berichten der heuligen Reisenden 
bey der allgemeinen Stagnation der Nation in allen 
Beziehungen nichts aufzufinden ist. Abschn. XIV 
spricht Ton dem Hauptsächlichsten der al- 
ten ägyptischen Instrumente, nebst eini- 
gen Bemerkungen über ihre älteste Mu- 
sik. Des Verf. nach allen Seiten verbreitete Be- 
ledenheit zeigt sich auch hier in einer höchst vor- 
theilhaften Weise in der gründlichen Beurtheilung 
der ViUoteau'schen und Dcnon'schcn bekannten 
Werke. Der Lieblings- und Hauptsatz des Verf., 
dem das ganze Bnch seine Entstehung verdankt, 
dass nämlich (S. 247) die allen, caledonischen Gae- 
len sichtlich und nachweislich ihre ganze Art der 
Musik , ihre Scala und ihre schwachen Modulations- 
Anfänge, ihren blos rhythmischen, oft wechselnden, 
von der Art des Gedichts und der darin ausgespro- 
chenen Empfindung abhängigen Tact von den al- 
lerlangsamsten bis zu den bewegtesten Tongängen 
den Chinesen und Indiera zu danken haben, schliesst 
dicscu Abschnitt. Der darauf folgende XVIte und 
letzte enthält eine kurze Uebersicht des Zu- 
standes der Tonkunst der ersten Periode 
und vorläufige Uauptandeutuiigen vom 
Uebergange zur zweyten Periode der 
Tonkunst, womit sich das Buch schliesst. Die 
Zweifel, die wir uns gegen die historische Begrün- 
dung der Beweisführung unsers Verf. erlaubt haben 
uud um deren Widerlegung wir bitten , können ihn, 
als einen Mann , der ganz von seinem Gegenstande 
durcltdrungen und ihm in allen Beziehungen ge- 
wachsen ist, weder beunruhigen noch verletzen. 
Im Gegenlheile hoffen wir durch die Genauigkeit, 
mit welcher wir das Werk durchlesen haben, einen 
Beweis zu liefern, wie sehr es uns angezogen hat. 
Und gewiss wird Jeder, der, von unserm Berichte 
angeregt, das Werk selbst zur Hand nimmt, mil 
Freuden anerkennen, welch' ein höchst bedeutender 
Schatz an geistreichen Bemerkungen uud den in- 
teressantesten Notizeu darin niedergelegt worden. 
Wir wünschen ihm, was nicht fehlen kann, recht 
viele und recht ^teilnehmende Leser. — Das Aeus- 
scre ist höclist anständig. Zu besonderm Schmucke 
gereicht dem Werke die Zueignung au den als tief- 
sinnigen uud geistreichen Kuustfrctiud bekannten 



Fürsten, Prinzen Friedrich KonigL Hoheit Milre- 
genten des Königreich« Sachsen. 



Gelänge für Schule und Hau». 

Wir besitzen, wie Jeder weiss oder doch leicht 
wissen könnte, mancherley sehr zweckmässige Samm- 
lungen der Art, z. B. von Anschütz, Hientzsch, 
Lindner, Nägeli, Reinhardt, Rink, Sander, das 
Mildheimische Liederbuch u. s. w.s allein die Be- 
dürfnisse sind mannigfaltig und die Kunst verlangt 
nach Neuem, damit sie jung bleibe und ihren Früh- 
ling bewahre. Wir empfehlen hier kürzlich fol- 
gende Werkchen: 

Der jugendliche Sängerchorl Eine Auswahl tote 
den Kindergedichten für das zartere Alter von 
C. L. T. Lieth, drey- und vierstimmig in 
Musik gesetzt für die oberen Klassen der Ele- 
mentarschulen und für den Familienkreis vo/i 
fV. Nedelmann. Drittes Heft. Essen, bey 
G. D. Bädeker, i83i. 

Was in No, 39, i85o dieser Blatter von G. 
W. Fink über die beyden ersten Hefte dieser an- 
ziehenden Kinderlieder gerühmt und ausführlich be- 
merkt worden ist, gilt auch von diesem dritten 
Hefte. Die Lieder sind melodiös, ungesucht, dem 
Inhalte nach der Jugend angemessen und leicht 
ausführbar. Sie sind fast noch leichter als die in 
den früheren Heften. Bey weitem die meisten sind 
dreyslintmig behandelt, was nur gebilligt werden 
kann. Vierstimmig sind No. 5o, 5», 3a, 54 im 
Chore, 35 und 57. In dem vierstimmigen Satze 
findet sich zwar der dreystimmige in einem und 
demselben Rhythmus auch hier wieder eingemischt, 
wie in den früheren Heften : wir bemerkten jedoch 
mit Vergnügen, dass der aufmerksame Verf. auch 
in dieser Kleinigkeit mehr Sorgfalt anwendete, was 
wir zu achten wissen. Doch könnte selbst in den 
dreystimmigen Gesängen zuweilen Einiges reiner 
behandelt worden seyn ; leicht hätten sich hin und 
wieder noch wirksamere Harmonieen wählen las- 
sen, unbeschadet der Einfachheit. Am wenigsten 
gut harmonisirt ist No. i5. Diess sind aber nur 
vorübergehende Seltenheiten, die gegen das viele 
Gute in geriugen Anschlag gebracht werden dürfen. 
Das wohl ausgestattete Büchlein (in gr. 8) wird sei- 
nen Zweck erwünscht erreichen und Vielen Nutzen 
uud Freude bringen. Schulmänner und musikalische 



Digitized by Google 



773 



1831. November. No. 47« 



774 



Familienkreise machen wir mit Vergnügen darauf 
aufmerksam. Wer die ersten Hefte kennt, wird 
das dritte nicht entbehren wollen. 

Melodieenbuch zu Lieth' s Kindergedichten für das 
zartere Alter von Carl Gläser. Essen, bey Bä- 
deker. 1829. (in 8) 8. 68. 

Diese leichten, zweckmassigen Melodieen sind 
ohne Begleitung und ohne Text auf einem Noten- 
systeme ein- und zweyslimmig geliefert worden. 
Das in derselben Handlung gedruckte Textbuch muss 
also nothwendig dazu gekauft werden. Die Kla- 
vierbegleitung zu den meisten dieser Melodieen ist 
zwar gleichfalls in allen Buch- und Musikhand- 
lungen zu erhalten: allein jeder nur einigermaassen 
erfahrne Musiker wird derselben kaum bedürfen; 
er wird sie sogleich zu geben im Stande seyn. 

Musikalisches Schulgesangbuch , methodisch ge- 
ordnet nach Natorp's Anleitung zur Unterwei- 
sung im Singen von Carl Gläser. Erstes Händ- 
chen (1 828, zweyte vermehrte und verbesserte 
Auflage), 2tes B. 1827. Ebendaselbst, (in 8.) 

Die zweyte Auflage des ersten Theils zeigt an, 
dass man es zweckmässig gefunden hat; es ist es 
auch. Das nützliche Werkchen steht in Verbin- 
dung mit den 17 Wandtafeln (in Grossfolio) und 
der Anweisung zum Singen (in Klein folio) dessel- 
ben Verfassers (Pr. 2 Thlr.). Einstimmige, leichte, 
canonische Satzchen führen zu zweystimmigen, leich- 
teren Liedern, auf welche dreyslimmige (mit einem 
Basse) folgen und zum Schlüsse einiges Vierstim- 
mige, z. B. daa Vater Unser von Klopstock. Der 
erste Band sieht mehr auf das Treffen der Inter- 
valle und der zweyte , der dieselbe Anordnung fest 
hält, mehr auf den Ausdruck. Die Druckfehler 
sind am Ende gebührend bemerkt. 

Zwey stimmige Kinderlieder mit willkülirlicher 
Begleitung des Piano/orte, feierte Sammlung. 
Zehn Lieder, componirt von Bernhard Klein. 
55stcs Werk. Halucrsladt, bey C. Brügge- 
zuauu. Pr. 12 Gr. 

Die früheren Hefte dieser Sammlung kommen 
von Fr. Schneider und Mühling, an die sich der 
geehrte Componist des David schliesst. Die Ge- 
dichte sind von Sah's, Müller, Claudius und von 
Ungenannten. Die leichten, angemessenen Melo- 



dieen sind am zweckmassigsten zu Uebimgen im 
Treffen für etwas vorgeschrittene kleine SSnger 
sehr nützlich zu gebrauchen. Die Führung der 
zweyten Stimme weist ihnen ganz besonders diesen 
Gebrauch an. Die verschiedenen Einsätze der Stim- 
men und die wenigen gut angebrachten Auswei- 
chungen sind als vortheilhafte Uebergänge zu grös- 
seren, mehrstimmigen Gesängen anzusehen, Wozu 
wir sie vorzüglich empfehlen. 

Sammlung drey - und vierstimmiger Gesänge für 
Schule und Haus, componirt — von Ludw. 
Erh. istes und zweytes Heft. Bonn, bey N. 
Simrock. Pr. des isten Heftes 1 Franken, des 
2ten 2 Franken. 

Der schon gekannte Componist ist MusiklcJirer 
am Seminar zu Mörs und bewährt sich auch durch 
diese kleinen Gesänge als einen geübten Mann. 
Jedes dieser Hefte liefert zwölf Lieder, deren Texte 
geschmackvoll und angemessen gewählt sind. Die 
Lieder sind sämmtlich leicht, volksraässig gehalten, 
passend in jeder Hinsicht und werden sich bald 
l-Veunde gewinnen. Das zweyte Heft ist völlig in 
der Art des ersten. Dass aber das zweyte einen 
Franken (oder 8 Sgr.) mehr kostet , kommt daher : 
die Verlags Handlung hat, um die Kosten der aus- 
gezogenen einzelnen Stimmen zu ersparen, die Par- 
titur doppelt beygelcgt. Aus jeder werden awey 
Stimmen gesungen, was noch den Vortheil hat, 
I dass jeder Sänger das Ganze besser übersehen kann. 
Wir finden den Gedanken gut für Käufer und Ver- 
käufer. 

Sammlung drey- und vierstimmiger Gesänge ern- 
sten Inhalts von verschiedenen Componisten. 
Herausgegeben von Ludw. Erk. Erstes Heft. 
Essen, bey Bädeker, i85i. Partitur: Preis 
1 2 gGr. Einzelne Stimmen 1 Pr. jeder 6 gGr. 

Auch diese Sammlung des thätigen Mannes, 
der sich bereits durch gute Schullieder nützlich 
machte, von denen das erste Heft m diesen Blät- 
tern (No. 43, 1828) von G. W. Fink lobend au- 
gezeigt worden ist (das zweyte und dritte ist unter- 
dessen in demselben Verlage erschienen), zeichnet 
sich durch geschickte Wahl vortheilhaft aus. Der 
Sammler hat mit gutem Bedachte (blos zwey Num- 
mern ausgenommeu) nur solche Lieder aufgenom- 
men, die sich durch die Länge der Zeit als werth- 
voll erprobt habeu, wesshalb wir noth wendig auch 
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auf sehr bekan nie Weisen treffen werden, was eben I 
Vielen gerade lieb seyn wird. Da der Heraus- 
geber die Choräle gänzlich ausschloss, licss sich 
nicht für jede Rubrik gleich viel Gutes finden und 
für manche wichtige Vorfalle des ernstern Lebens 
in Haus und Schule hat uns nur ein einziges Lied 
gegeben werden können. Die meisten sind Lob- 
und Danklieder und das ist wohlgcthan. Ein rech- j 
ter Mensch hat mehr zu danken als zu klagen. Wir 
zählten i5 solcher Lieder. Dann siud die Grab- 
gesänge am reichsten bedacht; es sind ihrer zehn 
geliefert worden. Von Gesängen für die Feyer 
der heiligen Sakramente lesen wir nur ein einzi- 
ges, nämlich: Vor dein heiligen Abeudmahle. Das 
ist zu wenig. Wir hätten auch in dieser Samm- 
lung Grund, über einzelne Harmonieenführungen 
zu sprechen : allein man beachtet dergleichen zu i 
wenig j von Seiten der Säuger geschieht es gar 
nicht, und von Seiten der Componislcn ? in der 
Regel auch nicht. Es gibt andere Gelegenheiten, 
wo davon gesprochen werden muss. Wen also der- 
gleichen noch etwas angeht , der weiss es zu finden. 
Die Dichter und Componisten sind über den Ge- 
sängen überall angegeben worden, wo sie dem 
Sammler bekannt Maren, was lobenswert b , eigent- 
lich nur recht und billig ist. Denn was hat wohl 
ein Dichter und Componist von einem guten Liedc 
anders, als den Dank eines ergriffenen Herzens? 
Wollte mau nun seinen Namen unterdrücken, so 
halle er gar nichts davon ausser der Freude dos 
Schaffens. Wir erhalten Composilioncn von Nä- 
gel i, Job. Sörensen, Louise Hcichardt, Joh. Fr. 
Reichardt, Joh. Gottfr. Vierling, Händel, Carl 
Glaser, Paler Martini, J. A. P. Schulz, Adam 
Wilh. Erk (Ruhig ist des Todes Schlummer), Zum- 
steeg, Graun, C. Ph. E.Bach, J. H. Rolle, Brei- 
denstein, Schicht, Naumann, Hurka, Riem, F.W. 
Berner, F. Ficnimirig, Beetlioven, Carl Ernst und 
Riuk; auch zwey vom Herausgeber. In No. 4 a 
ist in der Ueberschrift statt des Dichters Salis zu 
lesen Matlhisson (Wenn ich einst das Ziel errungen 
habe it. s. w.); in No. 34 ist vor dem Namen des 
Componisten des Liedes: „Lebe wohl, o mütter- 
liche Erde" noch der Vorname hinzuzusetzen: Chri- 
stian Ehregott Weinlich. 

Nach richte k. 



London. (Auszüge aus Briefen). Neukomm 
ist wieder unter uns. Er hat sich durch verschie- 



dene Composilioncn , die hier in öffentlichen Con~ 
certen, z. B. und besonders im philharmonischen, 
gehört worden sind, so glänzend bekannt gemacht 
und sich einen so grossen Namen etablirt, das« 
bald alle erste Sänger und Sängerinnen sich eifrig 
bemüht haben, Composilioncn von ihm zu singen, 
die er mit vielem Glücke den verschiedenen Ta- 
lenten angemessen componirt hat. Besonders ein 
Werk von ihm hat, seitdem es in dem Hause des 
gerühmten Moscheies von einer Gesellschaft Pro- 
fessoren aufgeführt wurde, grosses Aufsehen ge- 
macht. Es ist ein Oratorium: „Die zehn Gebote," 
das noch MS. und dem Könige von Preussen ge- 
widmet ist. Im echten Oratorieu-Slyl , grossartig, 
gelehrt und doch fasslich, selbst gemüthlich und 
angenehm, befriedigt es alle Klassen von Zuhörern 
und ist würdig, den Haydn'schen Werken an die 
Seile gesetzt zu werden. Der erste Singverein Wer, 
the classical Harmonist Club, hat das Werk schon 
mehrmals mit ausgezeichnetem Enthusiasmus auf- 
geführt und aufgenommen. Im Septbr. wird ein 
grosses Mnsikfest in Derby Statt haben und die 
Directiou desselben hat den geehrten Componisten 
selbst ersucht, dieses Werk dort unter seiner Lei- 
tung aufführen zu lassen. Es ist für Sopran-, Te- 
nor- und Baas-Solo nebst Chören. Das Werk, ist 
aus dem original -deutschen Texte eigens in's Eng- 
lische übersetzt. (Wir erwarten darüber authenti- 
sche Nachricht). 

Der berühmte Pianoforte-Virtuos, John Field, 
der sich bekatiutlich lange Zeit in Moskau auf- 
hielt, ist hier angekommen. Selbst gesehen und 
gehört habe ich ihn noch nicht. Es geht die Rede, 
er wolle sich in's Stille zurückziehen und sich in 
der Schweiz niederlassen. — Dass Paganini auf 
verkehrtes Aurathen Anfangs hier unraässigc For- 
derungen machte (für die Loge, ;e nachdem sie 
ist, acht bis zehn Guinccu), und dass er darauf 
zu den gewöhnlichen Preisen herunterging, wissen 
Sie. Er gab eine Menge sehr besuchter und un- 
geheuer applaudirter Conccrte; am 5ten Juny das 
letzte, dann wieder das letzte, allerletzte und doch 
nicht das letzte. Dass der wundersame Mann auch 
andere Städte Englands nicht verschtnahete , finden 
Sic begreiflich, üeberall bewundert man in ihm 
den Erstauuungswürdigstcn und gibt ihm Prädicate, 
mit denen ich Sie nicht erst bekannt zu machen 
habe: doch nehmen sich einige Stimmen heraus, zu 
gestehen, dass ihnen andere Meister auch neben 
ihm Vergnügen macheu, ja etliche behaupten, er 
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•tehe durch das häufige Gleiten oder Hiueinziehen 
eines Tones in einen andern sogar unter den Besten. 
Hätte P. die Summe von 60,000 Thlrn., die er 
durah seine Coneerlc alleiu in London gewonnen 
haben soll , so viele Male eingenommen , als es ge- 
druckt worden ist: so könnte er wahrscheinlich 
damit untere Schulden bezahlen. — 

Alljährlich wird den Söhnen der Geistlichkeit 
in der Domkirche St. Paul ein musikalisches Fest 
gegeben. In diesem Jahre wurde unter Anderm 
das Hetlinger Te Deum von Händel aufgeführt, 
sein Hallelujah aus dem Messias u. s. w.; ein neu 
componirtes Authem von Boyco und eine neue Can- 
tato von Attwood : Canlate Domino. Bcy der Probe 
(deren Anhörung bezahlt wird) gingen i5o Pfund 
ein und bey der Aufführung 257. — — 

Das alle Concert gab auch im Laufe dieses 
Jahres viele schone Chöre Häiidel's, der immer 
Liebling bleibt. Mosarl's Requiem ist auch auf- 
gerührt worden, aber nicht immer .lobenswertli. 
Von Mozart sind hier sechs grosse Sympbonieen 
beliebt und werden oft zu Gehör gebracht. Man 
beklagt sich auch hier, das« mau die Oratorien 
nur äusserst selten ganz, gewöhnlich nur zerstückelt 
su hören bekommt. Eine alte Klage. Uebrigeus 
kann man nicht sagen , dass das alte Concert grosse 
Schüler gebildet habe. 



Mailand, dan lgtan Octbr. 1 83 1. 

Nachrichten aus Italien vom Frühjahr bis zur 
Hälfte Octobers. 

Da wo nichts ist, hat der Kaiser sein Recht 
verloren. So fallt denn auch die sechsmonatlichc 
Ausbeute dieses verspäteten Berichts sehr arm aus. 
Ausser der bereits bekannten Nichtcxistenz der Oper 
und bald darauf auch der Sänger, waren bis zu 
Ende des Sommers mehre Theater in Italien, na- 
mentlich im Kirchenstaate und anderwärts geschlos- 
sen. Es seyen aber auch alle Theater offen, was 
wäre da zusagen? Rossini, Pacini, Bellini — Pa- 
cini, Rossini, Belliui und Bellini, Pacini, Rossini, 
mitunter Donizzetti und Vaccaj 5 Zierernyen der mo- 
dernen Gesangschule mit Variationen und Scufzcr- 
kadenzen, so dass man nach einem unwillkürli- 
chen Gähnen vollends aus dein Theater laufen 
tuuss, unglücklicher Weise aber in einem Kaffec- 
liause auf mehre von armseligen Profanen verfässte 
Opernartikel slösst. Welch' ein schönes, harmo- 



nisches Ganze! .... Haben doch seit der Rossini- 
schen Epoche die Maestri die Sänger, diese dio 
Maestri, und ein gewisses junges Publicum beyde 
verderbt; alle drey nebst benannten Aristarchcn 
sind die heul igen Gesetzgeber iu dem, was sie Oper 
nennen , schallen uud walten in ihrer eigenen Welt, 
iu der selbst dio noch lebeuden älteren, ehrwür- 
digen Opomcompouisten längst ausgestorben seyn 
sollen, die aber im Bewusstseyn ihrer wahren Kunst 
wahrhaft leben, und über das moderne, musika- 
lische Pygmäengeschlccht und ihre unsterblichen 
Helden weit erhaben, es nur bemitleiden und be- 
lächeln können. In der That ist es für den wah- 
ren Musiker kein kleiner Genuss , währeud z. B. 
auf den öffentlichen Spatziergängen von den Mi- 
litärbanden eine Pacini'sche , von ölten und unten 
mit Appoggiaturen ausstaiGrte Cabalello und der 
darauf folgenden grossen und kleinen Trommel vor- 
getragen wird, das paradiesisch Behagliche auf den 
Physiognomiecn der herumsitzenden und herumste- 
henden holden Schönen zu lesen ; die ganze heutige 
Generation befindet sich dabey im wirklichen Eden. 
Doch genug für- heule mit dieser Herrlichkeit. 

Palermo. Belliui's Capuletli ed i Moutccchi 
(Romeo e Giulietla) wurde von der Fischer (Giu- 
lietta) zu ihrer Benefize- Vorstellung zum erstenmal 
gegeben; die Manzocchi spielte den Romeo. So- 
wohl die Oper, als beyde Säugerinnen (welche nach 
dem ersten Acte ein Rossini'sches Duett aus der 
Semiramis vortrugen), fanden eine glänzende Auf- 
nahme. Bellini wird hier, natürlicher Weise als 
Sicilianer, für ein besonderes Genie gehalten, wo- 
von er aber in dieser Oper keinen Beweis gibt. — 
Meyerbcer's Crociato hat unlängst ebeufalbj sehr 
gefallen. 

Neapel ist überhaupt, wie es beyra dermahgen 
Zustande des Sängerbestandes nicht anders seyn kann, 
gar nicht glänzend mit diesen Künstlern ausgestattet. 
(S. Carlo). Die Kyntherland debülirte in der Stra- 
niera und fand einigen Bey fall. In Coccia's neuer 
Oper, Edoardo in Iscozia, gefielen einige Stück- 
und auch die Kyntherland (eigentlich Cascclli, eine 
Neapolitanerin) etwas mehr, weniger die Boccaha- 
dati. Die neue Oper Zaira, von Hrn. Mercadante, 
fand eine sehr gute Aufnahme ; Maestro und Sänger 
(Ronzi de Begnis und Tamburini) wurden inehr- 
maleu auf die Scene gerufen. (T. Fondo). Pär's 
Griselda erlebte nur eine einzige Vorstellung. Die 
vom Tcatro Nuovo herüber gewanderten Opern : il 
Ventaglio v. Raiinondi und la Slrega v. Gagliardi 
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fluiden Beyfall. Eine neue Oper des Hrn. Rai- 
mondi : A mezza notte betitelt, erfreute sich, ausser 
einer Arie des Hatto Luzio, nicht der besten Auf- 
nahme; Maestro wurde jedoch in den ersten bey- 
den Vorstellungen von Freunden auf die Scene ge- 
rufen; die Borcabadati und ihre Gesangstücke sind 
verunglückt. (T. della Partenope). Hier macht fu- 
rore das so sehr bekannte Meisterstück (sie) : il dia- 
volo condnnnalo a prender moglic , von Hrn. Ricci. 
(T. Nuovo). Hier regnete es wie gewöhnlich neue 
Singspiele. Ausser der Oper: la portentosa seimia 
v. Fioravanti Sohn (Vincenzo), deren Aufnahme 
mir unbekannt ist, verunglückte die neue opera se- 
ria: il Vecchio della selva d'Ardenna von Hrn. 
Giovanni Festa, in welcher die Adelaide Marconi 
debütirtc; man will zwar manches Gute in der 
Musik dieser Oper bemerkt haben, allein in diesem 
für komische Singspiele bestimmten Theater macht 
nun einmal eine ernsthafte Oper keinen Effect. Eine 
amlri'0 neue Oper, il giorno dcgli equivoci von 
maestro Fabrizzi, fand den ersten Abend Beyfall, 
der aber in den folgenden Vorstellungen sehr ab- 
nahm. Umgekehrt ging es mit der neueu Oper: 
la Vedova scallia von Hrn. Fornasini, die am er- 
sten Abend ausgepfiffen und an den folgenden be- 
klatscht wurde. Endlich wurde noch die unlängst 
gegebene neue Oper : le due gemelie von Hrn. Ga- 
gliardi mit Beyfall gegeben, der auch der Prima- 
donna Tavola zu Tlieil wurde. 

Florenz. Hr. Leidesdorf aus Wien gab ver- 
wichenes Frühjahr mit dem Hornisten Antonio To- 
soroni eine musikalische Akademie, worin sich Er- 
stercr mit seinem Pianofortespiele und Letzterer auf 
seinem Instrumente vielen Beyfall erwarben. Die 
am J7lcnMay in der Pergola gegebene neue Oper ; 
Francesca di Rimini von Hrn. Massimih'ano Quilici, 
Kapellmeister des Hci-zogs von Lucca, machte fiasco 
und verschwand nach drey Vorstellungen aus der 
Scene. Pacini half heraus. 

Lucca. Rossini's Wilhelm Teil wurde hier 
italienisch mit vielem Beyfall gegeben. 

(ForUeUnng folgt.) 



Wim. Musihalitche Chronik des Zten Quartal*. 

„Ein nachlässiger Correspondent, so wie ein 
Geschwätziger, sind beyde gleich grosse Hebel für 
Lescr und Redactoren eiuer Zeitschrift. Doch, ach ! 
der Uebel grösstes ist unsere, in so manchen Be- 
ziehungen fast bis zur Dürftigkeit verarmte Zeil!« 



Also beyläufig Hess sich vorlängst ein sehr 
ehrenwerlher Herr College irgendwo vernehmen, 
und Schreiber dieses hat leider der Gründe in Hülle 
und Fülle, obigem Klaglibell nach dessen vollstem 
Umfange beyzustimmen. Denn wenn schon die 
gemeinnützig interessanten Artikel fast zusehends 
von Juhr zu Jahr immer seltener zu werden be- 
ginnen, dass deren stets fühlbarer sich erweisender 
Mangel dem Referenten in seiner schweren Bedräng- 
nis nur gar zu oft tiefe Stossseufzer erpresst — 
so erreichte besagtes Deficit im Verlaufe der letz- 
ten Monate seinen Culminationspunct, als die ver- 
rufene asiatische Reisende auf ihrer grossen Tour 
durch Europa auch unsere Kaiserstadt, zwar nicht 
unerwartet, doch höchst unwillkommen mit ihrem 
Besuche erschreckte. Seit nun das im Verborgenen 
schleichend wütliende Uugcthüm bey uns Rasttag 
hält, haben Angst, Furcht und nur allzu gerechte 
Besorgnisse rasch um sich gegriffen, und sonderlich 
in den ersten Momenten allenthalben Stockungen 
erzeugt. Was natürlicher, als dass Theater und 
Concertsäle verödet blieben, und die Unternehmer 
das Bessere ihres Vorraths auf einen günstigem 
Zeilpunct versparten? Gemäss dieser, keinesweges 
zu tadelnden Ansicht, gab die k. k. Hofoper meist 
blos Wiederholungen; z. B. Das lustige Hausge- 
sinde, Mozart's Zauberflöte und Don Juan, Beet- 
hovens Fidclio, zusammt den allmählig ihre An- 
ziehungskraft einbüßenden Repertoire-Stücken von 
Rossini und Auber; darunter vorzugsweise: Moses, 
der Barbier von Sevilla, Olello, die diebische El- 
ster, Fra Diavolo, die Braut, nebst der Stummen. 
Obenan stehend und Alles überwiegend erschien 
Gluck's wunderherrliche Iphigenia auf Tauris, wei- 
che, gleich einer zweylen Ninon, auch nach einem 
halben Säculum noch in unverwelkter Jugcndschöue 
erblüht, und mit der ihr inwohnenden hinreissen- 
den Kraft der ewigen Wahrheit den reinsten Kunst- 
Enthusiasmus zu entflammen vermochte. Doch Ehre 
dem Ehre gebührt! Auch die Darstellenden haben 
ein wesentliches Verdienst an dem so überaus glän- 
zenden Elf o Ige. Mad. Ernst sang und spielte die 
Iphigenia mit Meisterschaft ; Hr. Wild übertraf als 
Orest selbst noch die gespanntesten Erwartungen; 
Hr. Binder fasste den gemüthlich sanften Chararter 
des Pylades von der richtigsten Seite auf und ver- 
mied klüglich jede heterogene Beimischung; Hr. 
Staudigel entwickelte als Thoas ein so schönes Ta- 
lent, das nirgend den Anfänger gewahren liess; 
das Orchester spielte mit jenem. Feuereifer, 
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der echte Künstler bcy dem Vortra gc eines echten 
Kunstprodactes beseelt wird , und das Chorperso- 
nale blieb nicht zurück; besonders ward der ge- 
waltige Scythenchor mit einer Energie herabgedon- 
ncrt , welche ihm jedesmal die Ehre der Wieder- 
holung erwirbt. — 

Theilweise erfreute sich auch Rossini's „Be- 
stürmung von Corinth" eines günstigen Erfolges. 
In der That findet sich des Guten mancherley 
darin, aber auch leider, wie gewöhnlich, viel 
Schlacken ; und nochmals leider! dass diese immer 
wieder aufgewärmten Gemeinplätze, die nichtssa- 
genden , in einen tumultuarischen Bombast sich 
hüllenden Floskeln und Trödellappcn gerade eben 
einer vielmehr entehrenden Auszeichnung gewür- 
digt werden, welche der grandiosen Introduction, 
den meistens trefflichen Recilaüven, dem gefühl- 
vollen Trio und der imposanten , höchst originellen 
Scene des prophezeihenden Grabwächters unbilli- 
germaassen entzogen wird. Dass der Meister dank- 
bar für die Sänger zu schreiben versteht, ist längst 
bekannt; so auch hier, und die Namen: Heine- 
fetter - Pamira , "Wild - Cleomene* , Porti - Maho- 
met, Binder -Neocles und Staudigel -Hiero, ver- 
bürgten schon zum voraus der keinesweges leichten 
Aufgabe erwünschte Lösung. Seit die Erstgenannte 
von uns geschieden, wird ihre Partie ohne die ge- 
ringste nachteilige Einwirkung auf das Ganze durch 
Mad. Ernst reraplacirt, welche schon früher über 
ihre gefährliche Rivalin als Fidelio einen vollstän- 
errang. 

(Betchluu folgt.) 



K U R Z B Anzeigen. 



Ouvertüre du Drame deHoltey: „Die Majorats- 
Iterren," pour le Pfte a quatre mains par 
Conr. Götze. Chez Breitkopf et Härtel ä Leip- 
«c Pr. 16 Gr. 

Diese Ouvertüre ist bereits in No. 5 7 dieses 
Jahrganges, für das Piano f. zu zwey Händen ein- 
gerichtet, angezeigt worden. Natürlich spielt sie 
sich zu vier Händen leichter und klingt voller, 
was die Wirkung solcher neuer Musikstücke, die 
vom gewohnten Wege unserer Zeit sich nicht weit 
entfernen, nur vermehren kann. Sie ist in dieser 
so wenig schwierig, da*s sie von massig 
* 



fertigen Spielern sogleich beyfallig wird vorgetra- 
gen werden können. Selbst für Schüler empfehlen 
wir das frisch fortschreitende Werkelten zu Nutz 
und Vergnügen. 

Zwölf deuttche Lieder für vier Singstimmen ge- 
setzt und vorzüglich den Schulen gewidmet von 
C. Karow. Heft i. Buuzlau, Appun's Buch- 
handlung. Pr. \ Thlr. 

Die meisten dieser Lieder sind dem Texte 
nach recht innig, sehr gut gewählt aus Altem und 
Neuem; viele noch gar nicht, andere nur selten 
coroponirt. Die Mclodieen sind angemessen , na- 
türlich gesungen, daher meist leicht zu behalten 
und doch mitunter eigen. Sind sie das Letzte nicht, 
so sind sie doch stets mit lebendigem Sinue ge- 
setzt, nicht blos todt aus alten Erinnerungen zu- 
sammengeschrieben. Dass nicht alle ta Jedem 
gleich lieb und werth seyn können, liegt in der 
Natur der Dinge: es ist aber kein schlechtes dar- 
unter und mehre sind recht gute Lieder. Die Har- 
monieführung (für Sopran, Alt, Tenor und Bass) 
ist auch gut: denn was sollte wohl das Kritteln 
über einzelne Kleinigkeiten, die Jeder leicht ändert, 
der es anders will und weiss? Die Hauptsache ist 
in jeder Hinsicht gut und so empfehlen wir diese 

Vergnügen. 



Versuch einer Einleitung zu dem Oratorium : 
»Der Tod Jesu' 1 von Graun , bestehend in zwey 
Präludien {zum ersten und zweyten Theite, 
nebst dem Chorale), componirt und für die 
Orgel bearbeitet — — von Ernst Köhler. 
Op. t5; No. 1 der Orgelsachen (?) (Eigenlh. 
des Verl.) Breslau, bey C. G. Förster. Pr. 6gGr. 

Es ist lobcnswerlh , für ein so oft wiederholtes, 
an nicht wenigen Orten, wie in Breslau, jährlich 
aufgeführtes uud aufzuführendes Oratorium eigene 
Einleitungen für die Orgel zu schreiben. Bcyde 
sind passend für den Gegenstand und das Instru- 
ment. Der Componist ist Ober- Organist an der 
ersten lutherischen Hauplkirche zu St. Elisabeth in 
Breslau. Schwierig ist die Ausführung nicht; es 
wird nur gefordert, was man von jedem Organi- 
sten fordern darf und soll. Auch zu anderen Ge- 
legenheiten werden sie gebraucht werden können 
und gute Wirkung hervorbringen. Der erste und 

47* 
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der ausgcfuhrtesle dieser beydcn Salze ist offenbar 
gelungener, als der andere. Der Componist hat 
ausdrücklich für beyde Präludien, ob sie gleich 
mit vollem Werke vorzutragen sind, die Mixturen 
verbeten. Gehört er unter die Gegner der Mix- 
turen, oder hat er hier gerade seine besonderen 
Ursachen? 



Rondo pour le Pianoforte compose" — par F. C. 
Hautisen. Oeuv. 3. Mayence et Anvers, chez 
les fils de B. Schott. Pr. So Kr. 

Abermals ein neuer Componist, von dem wir 
bis jetzt nichts vernahmen. Sein Einleftungs- An- 
dante ist natürlich, leicht und bübsch erfunden, so 
auch das Thema seines Allegro raoderato; auch 
leicht und unterhaltend durchgeführt , wenn wir ein 
Schusterfleckchen auf S. 5 wegrechnen. Für ge- 
wöhnliche Klavierspieler und massig geübte Schüler 
ist die Kleinigkeit sogar besser, als manches Ron- 
dolett. 



Fan tai sie sur im air de Mozart pour Piano et 
Clarinette compose" par Andri Späth. Oeuv. 1 1 9. 
(Propr. des edit.) Paris, Mayence et Anvers, 
chez les fils de B. Scholl. Pr. »Fl. 3 4 Kr. 

Ein sehr empfchlenswerthes , vom Adagio an 
bis zum brillanten Schlüsse geschickt und erfahren 
durchgearbeitetes Werk. Der Componist versteht 
es, beyde Instrumente ihrer Natur gemäss gut und 
wirksam zu beschäftigen, ohne ihnen ausschwei- 
fende Bravouren aufzubürden und unnatürliche Ver- 
renkungen vorzubringen. Beyde Spieler werden sich 
und ihre Hörer damit vergnügen. Da Werke für 
2? -Clarinette und Pianoforte nicht zu häufig vor- 
kommen: so werden die Liebhaber um so grös- 
sere Ursache haben, auf diese gelungene Compc— 
silion aufmerksam zu seyn. Dem Klavierspieler 
zur Erleichterung eines guten Zusammenhaltens ist 
die Clarinetlenstimme in kleineren Noten auf ein 
besonderes Notensystem über die Pianoforlcklam- 
mer gesetzt, was allgemeiner geschehen sollte. 



Der junge Fischer, Russisches Nationallied mit 
Veränderungen und einer Romanze als J/itro- 
duction von J. Panny. Op. 39. (Eigenth. des 



Coinponisten). Berlin, bey Trautwein. Preis 
l\ Sgr. 

Ein schöner, amnuthigcr Gesang, natürlich, 
melodiös und doch eigen, wie in Sehnsucht wo- 
gend und mit ihr spielend. Die Einleitung« - Ro- 
manze hat etwas wunderlich Munteres, gleich dem 
Verlangen jugendlichen Schnens, das frisch ist, so 
lange es eben sich sehnt. Gleich anziehend ist das 
leichtbeweglichc Andante con raoto, spielend und 
innig zugleich. Die vier Veränderungen auf diese 
National-Melodie bestehen nicht im Firlefanz nichts- 
sagender Bravouren, sondern sind dem Inhalte ge- 
hörig angepasst, höchst sangbar und so gefällig, 
wie das Thema selbst. Das Lied, gut vorgetra- 
gen, wird überall gefallen. 



Anzeigen 

TOB 

Verlags-Eigenthum. 

In meinem Verlage wird mit Eigenthumsrecht 
erscheinen: y 

Methode 

pour apprendre le Piano ä l'Aide de Guide-Mains; 
contenant: les Principes de Musique, un Systeme 
coraplet de Doigter, des Regle« sur 1'Expression, 
sur la Ponctuation musicale , sur les Auteurs a Stu- 
dier ainsi que leur Classification j suivie d'une Etüde 
pour trois Doigts, d'une Toccata, d'une Fugue k 
quatre Parties pour la Main gauche seule et de 
phisieurs Etudes cn Tierces, Sixtes et Octaves (dc- 
aux Conservatoires de Musique d'Europe) par 
Frecl. Kalkbrenner, 
Chevalier de la Legion d'Honneur. 
Mit fraasÖMchem und deuUcliem Texte. 

Leipzig, am Uten Novbr. i83i. 

H. A. Probst — Fr. Kistner. 



In meinem Verlage werden erscheinen mit Ei- 
genthumsrecht für alle Länder (ausgenommen Frank- 
reich und England): 

Francois Htintcn, 
Op. 4g. No. 1. Rondeau brillant pour le Pianoforte. 
— - 3. Rondeau militaire pour le Pianoforte. 
Leipzig, den i5ten Novbr. i85i. 

C. F. Peters, 
Bureau de Musique. 



Leipzig, bey Breithopf und Härte/. Redtgirt von G. IV. Fink unter seiner VerantworÜiclikeH. 
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Einladung zur Subscription 

auf eine nene Ausgabe 

von 

Joh. Seb. Bach's Tierstimmigen Choralgesängen. 

Leipzig, bei Breitkopf # Härtel. 



Unter den Namen der Componistcn , welche in der neuem Zeit die musikalische Welt mit 
ihren Werken erfreuten, und durch die Gediegenheit und Schönheit derselben sich den rühmlichen 
Namen classischer Antoren zu verschaffen wussten , strahlt wohl fast keiner so herrlich hervor, 
ab Johann Sebastian Bach's. 

Im Leben, wie in seinen Werken streng und gründlich , hat er nur wenige, die sich ihm 
zur Seite stellen könnten , und noch heute — ob seine Asche längst im Grabe modert — lebt er 
bey uns in seinen Werken und ergreift durch seine kräftigen Harmonieen jedes Herz, das Schone« 
und Edles würdigen und empfinden kann. 

Unter seine treulichsten und allgemein bekanntesten Compositionen gehören wohl unstreitig 
seine vierstimmigen Choralgesänge. 

Ein heiliger frommer Geist weht in diesen Dichtungen, die noch immer in ungern evange- 
lischen Kirchen die JJerzen erheben und sie zu Andacht und Dank stimmen. 

Schon längst sind sie durch den Druck veröffentlicht worden und noch in den letzten 
.Taliren des vorigen Jahrhunderts erschien eine Ausgabe. Doch auch sie ist schon längst vergriffen 
und die vielfachen Anfragen darnach konnten nicht befriedigt werden. Die Unterzeichneten beab- 
sichtigen daher, eine neue Ausgabe dieser Choralgesänge zu veranstalten, welche, im Wesentlichen 
der frühem vollkommen gleich, nur durch ein gefälligeres Acussere und durch Einführung des 
Violin- statt des alten Discantschlüsscls sich davon unterscheiden soll, um sie den gegenwärtigen 
Zeitumständen anpassender und noch allgemeiner brauchbar zu machen. 

Den Ankauf dieser neuen Ausgabe zu erleichtern , soll diesselbe auf dem Wege der 
Subscription und zwar unter folgenden Bedingungen erscheinen: Der Subscriptionspreis für das 
ganze in vier Thcilen erscheinende Werk ist 2 Thlr. Sammler erhalten auf 6 Exemplare noch 
ein sechstes gratis; der spätere Ladenpreis ist auf 3 Thlr. festgesetzt, während die frühere 
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Ausgabe 15 Tblr. 8 Gr. kostete. Die SnbscripÜon selbst bleibt bis Ende dieses Jahres eröffnet, 
und alle solide Bucb- und Musikhandlungen werden sich mit Vergnügen der Annahme derselben 



Zugleich mit diesem Werke wird ein zweytes, nicht minder achtungswerthes : 

Job. Seb. Bach s musikalisches Opfer, 

bey ans in einer neuen Ausgabe erscheinen. 

Auf dieses glauben wir das musikalische Publikum ganz besonders aufmerksam machen zu 
müssen. Nur wenige besassen bis jetzt in einzelnen Abschriften dieses herrliche Werk vollständig, 
da die frühere Ausgabe nur den ersten Theil enthielt. Jetzt nun soll das Ganze in höchster Voll- 
kommenheit geliefert und durch mehre neu erfundene Bach'schc Canons vermehrt werden. Die 
Lösung derselben gehört nicht unter die leichtesten Aufgaben und wird wahrscheinlich mancherlei 
Erörterungen zum Vortheile der Kunst veranlassen. — 

Nach einem gleichen Ziele wie Sebastian, und mit grossem Talente begabt, strebte in 
unserer Zeit J. G. Schicht, Bach's späterer, würdiger Nachfolger im Amte eines Cantors an der 



aber sind viele seiner Werke noch ungedruckt und nur in 
schlechten, oft mangelhaften Manuscripten zu erlangen; die unterzeichnete Verlagshandlmig 
beabsichtiget daher, unter dem Titel : 

Sammlung auserlesener Motetten von J. G. Schicht, 

eine nicht unbedeutende Anzahl derselben, die sie käuflich an sich gebracht, herauszugeben und 
erlaubt sich, die löblichen Singvereine, so wie die Herren Cantorcn, Organisten und Schullehrer 
ganz besonders hierauf aufmerksam zu machen. 

Leipzig, Michaelismcssc 1851. 

Breitkopf Sf Härtel. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 30*«° November. N=. 48. 1 8 3 1 • 



Einiges über die Begründungsbeweise dee ältesten 
Zustande» der Tonkunst, insonderheit über den 
(Verth gesehiclitlicher Ueberreste der frühesten 
gebildeten Völker , namentlich der Hindostaner 
und Chinesen. 
(Auf Veranlassung des geehrten Recensenten meiner 
Schrift: „Erste Wanderung der ältesten 
Tonkunst" u. s. w.) 
Von G. IV. Fink. 

Die triftigen Aufforderungen des hochgeehrten Be- 
urtheilers meines Buches und die Wichtigkeit des 
Gegenstande« machen es mir cur Pflicht, iu diesen 
Blättern möglichst gedrängt über die angegebenen 
Puncte das Nöthigste zu erörtern. Allen denen, 
die der Geschichte unserer Kunst im Allgemeinen 
das Nützliche und Bildende zugestehen (und wir 
hoffen, es sind deren nicht Wenige) wird eine über- 
sichtliche Verhandlung der Art um so weniger gleich- 
güllig seyn, je einleuchtender es ist, wie viel dar- 
auf ankommt , dass jeder Gegenstand eben in seinen 
Anfängen auf möglichst sicheren Füssen stehe. 

Nachdem ich gezeigt hatte, dass für die Ton- 
kunst geschichtlich Gegebenes, trotz allen bishe- 
rigen Annahmen, im alten Aegypten nicht zu su- 
chen sey, wanderten wir zu den Hiudu's und Chi- 
nesen, die allgemein beglaubigt (oder doch min- 
destens nicht grundlos angenommen) unter den äl- 
testen gebildeten Völkern uns eine reiche Welt in 
gvossarügen Ueberblei bsein auflhun. Hier fanden 
sich wichtigo Darstellungen einer offenbar ganz al- 
terthümlichen Musik. Wir blieben demnach hier 
.stehen, zählten auf, was sich von jener altertüm- 
lichen Tonkunst erhallen hat und verglichen beyde 
Völker mit einander, die «ich hierin ähnlich,, ja 
iu dem Meisten und Hauptsächlichsten ihrer Ton- 
kunst immer gleicher befunden wurden, je höher 
wir hiuauf stiegen bis in die goldenen Tage der 
Fabel. Durc h diese Vergleichung beabsichtigte ich, 

33. Jihrg.ni. 



sowohl dem begründeten Allerthume der Bildimg 
beyder Völker beyzustimmcn , als auch und vor- 
züglich die B c s c h a f f e n h c i t ihrer Musik zu zei- 
gen. Es sind daher nicht alle Achnlichkciten und 
Gleichheiten beyder als Beweise, dass die Tonkunst 
unter ihnen ihre Geburtsstunde feyerte, sondern 
nur als Zeugnisse und Angaben eben der Beschaf- 
fenheit ihrer Musik anzusehen (was auch dio Ue- 
berschrift des Kapitels S. a4 sagt), von denen ei- 
nige Puncte sich allerdings unter allen alten Völ- 
kern vorGnden. Diess ist gleieh mit dem ersten 
Puncte, dem ich nur die i) nicht vorgesetzt habe 
(S. a 5), der aber der erste ist, der Fall, nämlich 
mit der von ihnen behaupteten wundersamen 
Wirksamkeit ihrer altertümlichen Musik, worin 
alle alte Völker mit diesen beyden Vorstehern al- 
tertümlicher Bildung übereinkommen. Dasselbe 
gilt von der Achnlichkeit aller ältesten Flöten etc. 
Diess und manches Andere gehört zuverlässig zu 
den Urgeachichllichkeiten aller Völker. Auch der 
Mangel der Harmonie in unserm Sinne ist nur An- 
gabe der Beschaffenheit ihrer uralten Musik, nicht 
Beweis, dass sio hier als Kunst entstand. Dess- 
glcichen gebe ich auch die Möglichkeit sehr willig 
zu , dass es ein Volk oder Völker lange vor den 
Chinesen gegeben haben könne, die mancherley 
Bildung, auch musikalische besessen haben mögen: 
allein wir wissen, ja wir ahnen nicht einmal etwa« 
Bestimmtes von ihnen und ihrer gänzlich verschol- 
lenen Bildung. Sic sind uns also gar nicht da, 
selbst nicht, wenn sie da gewesen wären. So ist 
es als ausgemacht zu erachten, dass hinter dem 
letzten Nebelsterne , den wir durch uuscre besten 
Fernrohre erkennen oder zu erkennen wähnen, noch 
andere Sonnen leuchten: allein nicht für uns; für 
uns ist eben der letzte Nebelschein wirklich der 
letzte. So mit den Hindu's und Chinesen. Noch 
weiter zu sehen, ist uns nicht vergönnt; der Ho- 
rizont senkt sich und verbirgt, was ferner liegt oder 

43 
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liegen konnte. Hier (bey den Hindu's und Chinesen) 
leiten uns unter allen Völkern, von denen uus et- 
was Bestimmtes erzählt wird, doch wenigstens al- 
lerley mythologische, aber auch selbst geschicht- 
liche Angaben zu stehenden Thalsachen und zwar 
xu den allerlltesten , die aufgefunden werden mö- 
gen, oder doch bisher haben aufgefunden werden 
können. Wir haben also alle Ursache, uns hier 
Wohnung zu bereiten und uns nach allen Seiten 
umzusehen, was wir aus den grossartigen Trüm- 
mern uns für Schatze hervorgraben und zur Be- 
reicherung eines völlig veränderten Lebens verwen- 
den oder als schöne Seltsamkeiten für gute Stun- 
den aufbewahren mögen. Wir bauelen also un- 
sere Annahme, dass wir in jenen Wunderländern 
einer sehr alterlhümlichen Trümmerwelt auf ge- 
weihetem Boden der Uranfänge aller noch beschau- 
baren Menschenbildung wandeln, in der Thal auf 
jenes grosse Geschichts-Epos, dass sie sich 
selbst in Tagen stolzer Jugendfrische gesungen haben. 

Hier wendet uns nnn der hochgeehrte Beur- 
theilor unserer Wanderung kräftig ein : „Bekannt- 
lich ist die alte und urälleste Geschichte aller asia- 
tischen Völker fast so gut, als keine — ein Ge- 
misch von Fabeln, unzudeuteuder Symbolik, sehr 
wenig Wahrheit und sehr viel Unsinn, wie z. B. 
die bekannten Götterdynastieen." Gewiss, eine schla- 
gendere Waffe gibt es nicht und vor ihr rettet 
nichts, als dass sie uns nicht treffe Und an den 
Tempelquadern und schriftlichen Ueberresten hoher 
Vergangenheit sich selbst unschädlich mache. 

Gesetzt (aber nicht zugegeben), die älteste Ge- 
schichte jener Länder sey nur tausendfache Ver- 
schönerung liebender Seelen der Vorzeit, die das 
Einfache ihres Vaterlandes mit mährchenhaftem 
Schmucke, wie eine Götterbraut, verherrlichten. 
Lebt denn aber nicht wenigstens unter dem my- 
thologischen Schmuck eine frische Gestalt? h ören 
wir nicht eine schon sinnige Menschheit in jenen 
hyperbolischen Hymnen? treten nicht kräftig ju- 
gendliche Züge eines bestimmten Angesichts vor 
uns hin und reden nicht die Lippen Spräche, die 
klaren, kindlich schönen Sinn und angemessene Töne 
erklingen lassen? Oder wäre namentlich das System 
ihrer Tonkunst, das die Söhne des Landes ihrem 
goldenen Zeitaller beymessen, nicht übereinstim- 
mend mit den Gesetzen psychologischer Entwick- 
lung? Oder stimnjt es nicht mit allen vorhandenen 
Ueberresten zwar fabelreicher, aber auch sichtlich 
echt jugendlicher Zeiten? Beydes wird zugegeben 



werden müssen. Ein einfacheres Gesetz rauss dem 
ausgeführtem vorangegangen seyn. Dem vollkom- 
men gemäss ist die überall angegebene und bis in*» 
graue Alterthum hineinreichende fünft Ön ige Mu- 
sikscala, die nur Melodie und sprachliche Rhyth- 
mik kennt. Und eigen genug, dass auch alle Denk- 
mäler des Aherthums, selbst, wie ich zuerst ge- 
zeigt habe, die genau aufbewahrte Saitenzahl der 
ägyptischen Harfen, und alle melodischen Reste 
mit jener Kindheitsscala den schönsten Einklang 
geben und die sonst unübersteiglichen Hindernisse 
der Verständigung völlig beseitigen. — Solche Vor- 
züge hat keine Mythe, die nicht, wie Homers Ilias, 
auf vollkommen geschichüichcn Grundpfeilern ruht. 

Allein so ganz übel steht es mit den Resten 
der uralten Geschichts-Angaben jener Völker nach 
dem einstimmigen Urtheile der besten Alter thums- 
forscher doch nicht. Zwar muss zugestanden wer- 
den und es ist auch bereits zugestanden worden, 
dass den hiudostanischen Annalisten namentlich nicht 
immer zu trauen ist: sie widersprechen einander 
oft selbst, sie verfälschen auch wohl und machen 
oft Namen, wo keine sind u. s. w. Daserschwert 
den Untersuchern ihr Werk auf die mühseligste 
Weise: aber das hindert nicht, der Wahrheit auf 
die Spur zu kommen und schon jetzt ist, nach Ab- 
weisung mancher Verdrehungen , weil gewisserer 
Grund und Boden gewonnen worden, ohne dass 
dadurch die Behauptung, dass die Hindu's zu den 
ältesten gebildeten Völkern unserer Erde gehören, 
gelitten hätte} vielmehr sichert sie sich immer mehr 
durch beharrlich eifrige Sichtung des Wahren vom 

j Falschen und wird sich noch glänzender reinigen. 

1 Desshalb ist auch das hindostanisch Alterthümb'che, 
am wenigsten über ihre alten Musiksysleme, als ab- 
geschlossen in meinem Buche angesehen worden. — 
Dass hingegen den reichen Fundgruben chinesischer 
Geschichtschreiber weit mehr zu trauen ist, dass 
sich aus ihren bis iu's Kleinste gehenden, oft höchst 
weitschweifigen Darstellungen Genaueres ersehen 

| lässt, bestätigen alle Untersucher, namentlich Klap- 
rolh und Schott. 

Ich selbst habe herzlich lachen müssen, als 
ich mich mit einer Vorliebe für die Chinesen be- 
gabt las. Stellt man sich die heutigen abgelebten 
Pagoden, die abgefeimten Schinkenbelrüger mit alier 
ihrer versteinerten Vertrocknung und Sonderbarkeit 
nur etwas lebhaft vor, so muss man allerdings über 
eine solche Vorliebe lächeln. Der alte, schwach 
gewordene Riese schleppt sich in Zuckungen elend 
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noch eine kleine Zeit hm und röchelt •einem bal- 
digen Ende uud seiner Verjüngung entgegen. Nicht 
so im Altertums. In China ist von keinen Göt- 
terdynastieen die Rede: ihre Regierung gebührte, 
echt patriarchalisch , dem Besten (De Guigncs und 
Schott). Ihre ältesten Herrscher waren Beförderer 
der Bildung; die meisten regieren lange und die 
zerrüttenden Kriege gehen erst nach Confucius Zei- 
ten verderblich an, wie die bedeutenden siegreichen 
Einfalle laiarischer Stamme sogar erat kurz nach 
Christi Geburt. — - Ihre Religion ist ihnen eigen- 
tümlich und weit besser, als ihrer Nachbarn. Sie 
Jiat nichts Indisches und ist vollkommen patriar- 
chalisch. Sie verehren den Himmel (Tian) oder 
den erhabensten Herrscher (Schang-di), unter wel- 
chem viele Geister stehen und glauben die Gottheit 
durch Gebet und Opfer zu versöhnen , wie alle alte 
Völker. Ihr Fo-chi oder Fo (Fu)-hi (angeblich 
gegen 5ooo vor Christo) ist nicht mit dem indi- 
schen Fo oder Foe (Buddha) zu verwechseln, des- 
sen Bonzenreligion erst unter Ming-ti kurz nach 
Christo in's Land gebracht wurde nnd zwar zum 
Verderben des Volks. Sind auch ihre heili- 
gen Bücher nicht in Allein mehr zuverlässig (denn 
Schi-Hoang-ti liess sie verbrennen): so sind sie 
doch unter Wu-Ti, i4o — 87 vor Christo mit 
aller Genauigkeit, und dem beharrlichsten Fleisse, der 
ihnen selbst in den verderbten Zeiten geblieben ist, 
wieder hergestellt worden. Damals wurde auch 
nach den alten Uebcrbleibselu wieder eine Rcichsge- 
schichtc verfasst, so dass Schott ausdrücklich von 
ihnen mit Recht behauptet : „Die Chinesen besitzen 
nebst den Hebräern die älteste möglichst zuverläs- 
sige Geschichte." Unverkennbar stehen sie in dieser 
Hinsicht weil über den Hindu's. Selbst Fauw, der 
die Chinesen gern herabsetzt, liefert in seinen Dar- 
stellungen neben ihren hervorgehobenen grossen Feh- 
lern zugleich eben so viele Zeugnisse sehr löblicher 
Eigenschaften. Klaproth (Ueber die Literatur der 
Chinesen) schreibt unter Anderm: „Schon in den 
ältesten Zeiten ihrer Monarchie waren sie ein Li- 
teratur-Volk, welches, wenn man auch ihre älte- 
sten Bücher oder King verwerfen wollte, doch 
durch Inschriften, die über 3ooo Jahr all sind, die 
sie selbst gesammelt haben, namentlich im Werke 
Po-ku-tu (16 Bände), und besonders durch das noch 
neuerlich bekannt gemachte Monument des Kaisers 
Yu, der 3189 starb, ausser allem Zweifel gesetzt 
Wird.« 

Waa aber von ihren Schriften alt ist, unterscheidet 



sich deutlich durch ganz eigentümlich kurzen, sehr 
elliptischen Styl, und die Verse durch altertüm- 
liche Unregelmässigkeit. Dieser alte Styl verschwin- 
det mit dem Absterben der Schüler des Confucius. 
Selbst die alten Schriftzüge sind andere, als die 
neueren. Würde es auch zu weit führen , wenn wir 
uns hier über die allheiligen Bücher der Chinesen 
und über die Liedersammlung des Confucius ver- 
breiten wollten: so muss doch mindestens von ihnen 
gerühmt werden, dass sich dieser alte Styl wirk- 
lich in ihueu findet und dass ihr Y-ging, Schu- 
giug und ein Theil des Sclü-giog bis in die My- 
thenzeit des allen Volkes reichen. Dass aber die 
von Amiot mitgeteilte Hymne wirklich all uud uralt 
ist, geht eben aus dem alten Style der Dichtung, 
aus deii dabey beachteten ganz altertümlichen Ge- 
bräuchen, die völlig eigentümlich chiuetisch sind 
uud nicht deu kleinsten Anstrich von Bonzen- Ce- 
remonieen haben, deutlich hervor. Die alte ganz 
einfach, ohne die geringste spätere Modulation 
angewendete Tonleiter schliefst sich genau an jene 
starken Beweise an. Denn dass die Niederländer 
vor 5oo Jahren eben so componirt hätten, wird 
der hochgeehrte Beut tciler gewiss sogleich zurück- 
nehmen, sobald er nur Einiges von jenen Männern 
genauer vergleichen wird. Nur in den gehaltenen 
Tönen wird eine schwache Aehnlichkeit übrig blei- 
ben: der ganze Gang der Ton Verbindung, der 
Grund der Scaia ist völlig ein anderer. Ja sogar 
die Hindu haben 3oo Jahre vor Christo nicht 
mehr auf diese Weise componirt. — 

Uebcrhaupt wenn es auch vollkommen wahr 
ist, dass man mit den Nachrichten Amiot's und 
der übrigen jesuitischen Missionaire auf seiner Hut 
seyn muss, wie ich auch ausdrücklich bemerkt 
habe : so ist doch eben so gewiss Klaproth's Wort 
in der Einleitung zu seinem asiatischen Magazin in 
Erwägung zu ziehen : „Die Missionarien stehen un- 
verdienter Weise in dem Geruch, als hätten sie viel 
von diesem Lande gefabelt." Man geht jetzt of- 
fenbar darin zu weit. Denn wollte man auch das 
uicht mehr für glaubwürdig halten, was mit dem 
Geist der altertümlichen Sprache, Schriftzüge, Sit- 
ten, Monumente und der besten einheimischen, 
fremden, selbst chinesischen Schriftsteller, was mit 
Geschichte und Myte in voller Uebereinstimmuug 
stellt: so wäre uns nicht blos das chinesische, son- 
dern das gcsaramle Allerthum nichts weiter, als 
eine grosse Fabel, die der Erwähnung kaum wert 
wäre. — Wenn ein Mann, wie W. Jones, der mit 
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so überspannter Vorliebe alles Grosse seinen Hindu's 
beyzumessen trachtet, dennoch sich gezwungen sieht, 
den Chinesen National-Musik und Nalional-Poesie 
zuzusprechen*); wenn ihre angegebene Tonleiter 
und ihre ganzen Musikverhältnisse allen Anforde- 
rungen des Glaubwürdigen genügen, wie ich schon 
zeigte : so behauptete ich nicht, dass die chinesische 
Musik so, wie ich es im Buche aussprach, be- 
schaffen gewesen seyn soll, sondern dass sie so 
beschaffen war. Das „soll" habe ich nur ehrlich 
zu einzelnen Angaben gesetzt, die manche Gegen- 
rede noch erlauben. So verhalt es sich auch mit 
der altschotlischen Musik. Ich zeigte zuerst, dass 
Alle, die altschotlisclie Musikweise kennen, sie so 
beschaffen finden, wie die altchinesische wirklich 
beschaffen war. Daraus schloss ich aber noch 
keinesweges, dass die altsrhoitische Musik von der 
chinesischen abstamme : sondern ich nahm die höchst 
auffaltende, durch alle schottische Ueberbleibsel 
genau bewährte Thatsache, dass die Musikart bcyder 
Völker eine und dieselbe ist, in nähere Untersuchung. 
Ei ist nicht glaublich, dass zw«*y so höchst ver- 
schiedene, so weit von einander entfernte, in keiner 
andern Sache mit einander übereinstimmende Völ- 
ker sich selbst, unabhängig von einander und ganz 
für sich, eine Musikarl erfunden haben sollten, die 
in allem Denkbaren vollkommen eine und dieselbe 
und zwar von jeder andern noch bekannten ganz 
verschieden und einzig ist. Ich untersuchte nun : 
Konnten die Altschotten ihre Musik von den Chi- 
nesen empfangen haben (und auf welche Art)? 
Die Antwort war: Ja. Diess war geschichtlich 
nachgewiesen worden. Da nun die Gaelen weder 
auf ein so hohes Allerthum, noch auf eine so 
frühe Bildung wie die Chinesen Ansprüche machen 
liönnen, auch diese Ansprüche von Keinem für sie 
gemacht worden shid : so bleibt uothwendig ^cn 
Ostasiaten die Ehre der Erfindung des ältesten 
Musiksystems, dessen allgemeine Verbreitung in der 
ältesten Welt sich unter Andern» auch durch die 
Saitenzahl der ägyptischen Harfen, wie 
wir sie an allen noch aufbewahrten Monumenten 
finden, beweist. Es scheint mir diese meine Ent- 
deckung auch für die alte ägyptische Musik darum 
von Bedeutung, weil dadurch Gründe gegeben sind, 
warum die Aegypter hauptsächlich 1 1 u. 3 1 Saiten 

*) S. Abhandlungen t. Jone» und Anderen, UberieUt ron Fick, 
mit Anncrk. von Kleuker. Riga, bey lUrlkoocb, 1795. 
1 Tb. Ueber 8ine.en. 3. i3i .1. j. >r. 



auf ihren Harfen vorzüglich anwendeten, was bis 
jetzt nur zu den gross ten Verwirrungen fuhren 
musste, so lange man nämlich noch eine siebentö- 
nige und nicht eine fünftönige Musikscala sich vor- 
stellte, die in jeder Hinsicht ein höheres Alterthum 
für sich hat. Die unverständliche Stelle meines 
Buches S. 177 muss so lauten: 

„Dass aber die ganze allschottische Tonkunst 
in keiner Hinsicht, weder in Rücksicht auf ihre 
Tonleiter, noch auf ihren taetfreyen und gänz- 
lich nicht mehrstimmigen , sondern allein me- 
lodischen Gesang, eine andere ist, als die 
altcrlhüralichsle der Chinesen und Hindu's, haben 
wir nicht minder gezeigt, als das Wandern 
dieser Horden von Asien aus bis in ihre Inseln 
und Berge." 

Ich würde nicht begreifen, wie für das „eine an- 
dere" gerade das entgegengesetzte „vollkommen 
dieselbe" hätte stehen bleiben und nicht einmal 
unter den Druckfehlern angegeben werden können, 
wenn ich nicht damals, als ein grosser Theil der 
bereits gedruckten Bogen aus der Ferne bey mir 
ankam , bedeutend krank gelegen hätte. Wahr- 
! scheinlich ist im MS. ein Haken mit der VVort- 
I Veränderung unberücksichtigt geblieben. Der ge- 
druckte Bogen oder die Seite muss dann zufällig 
nach meiner Wiedergenesung übersehen worden seyn. 
Wird eine Schrift fern vom Verf. gedruckt, sind 
Versehen mancher Art fast unausbleiblich. Wegen 
des theueren Postgeldes werden die einzelnen Bogen 
dem Verf. in der Regel nicht zugeschickt. Es bleibt 
daher zum Nutzen des gesammten Publicums im- 
merhin ein schon ausgesprochener, noch unberück- 
sichtigter grosser Wunsch, dass Correctur-Ueber- 
sendungen, wie in England, auch in Teutschland 
frey seyn möchten. 

Ich hätte nun über diesen in der Aufschrift 
genannten, wie es niir scheint, wichtigen Gegen- 
stand noch Mancherley zu sagen : will es aber lieber 
in einer allgemeinen Zeitschrift mit diesen gedräng- 
ten Andeutungen bewenden lassen aus Scheu vor 
denen, die solche Gegenstände nicht lieben. So viel 
war jedoch um der Sache willen durchaus not- 
wendig. Denn ist eine Geschichte der Tonkunst 
etwas Wünschenswertes und ist man nicht etwa, 
was kaum denkbar ist, so weit gekommen, dass 
man sieh um die Vergangenheit gar nicht melir 
bekümmert und einzig in den Erzeugnissen des 
jüngsten Jahres leben will: so muss doch wenig- 
stens dafür gesorgt werden, dass der Anfang 
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der Geschichte der Tonkunst auf mög- 
lichst festen Füssen steht. Bis hiehcr aber 
stand er auf sehr schwachen; es war so gut wie 
nichts dafür geschehen. Desshalb mein Versuch, 
dem ich nur mehr solche würdige Beachter zu 
wünschen habe, als den hochgeschätzten Recensen- 
ten , dem ich für die Ehre , meine Schrift seiner 
Beurthcilung unterworfen zu haben, meinen öffent- 
lichen Dank sage. 

G. IV. Fink. 



Nachrichten. 



Wien. Musikalische Chronik de» 5len Quartals. 
(Be* chlu»».) 

Der vielverdiente Veteran, ITr. Kapellmeister 
Gyrowetz, brachte zu seinem Austritte den zahl- 
reichen Verehrern seiner freundlichen Muse die ro- 
mantische Oper: Felix und Adele, als Schwanen- 
gesang zum Opfer. Das Gedicht, von Mad. Weis- 
aenthitrn , gehört zur sentimentalen Gattung und 
bietet viele dramatisch-musikalische Situationen. Der 
als Künstler und Mensch gleich ehren werthe Ton- 
sclzcr ist seiner gefälligen, anmulhsvollen , melo— 
dieeureichen Mauier auch in dem jüngsten Geistes- 
kindc treu geblieben, und wurde im eigentlichsten 
Sinne des Wortes mit Beyfall überschüttet; der 
schönste Lohn an der Grenze eines rastlos thä'tigen 
Lebens, welcher den Trcnnungs-Moment ihm uu- 
vergesslich machen muss. — 

Das einzige neue Ballet: Orpheus und Euri- 
dice, von Henry, gehört bezüglich der Erfindung, 
Darstellung und prachtvollen Ausschmückung zu 
den schönsten, die wir je gesehen zu haben uns er- 
innern. Es herrscht wirklich Geist, Phantasie und 
poetische Weihe darin und muss bey zu hoffender 
Wendung der Zeitverhältnisse zum Lieblingsge- 
richte sich gestallen. Unter den vielen gelungenen ! 
lialict-Coraposilionen des Grafen von Gailenberg j 
möchten wir dieser sonder Vergleich den ersten ] 
Rang zugestehen. — 

Gastspiele gaben: Dem. Emmeriug, den Ar- i 
aaz in Rossini's Semiramide , ohne Erfolg; desglei- 
chen: Hr. Just vom Königsstädter Theater, den 
Gaveslon, mit mehr Glück; Mad. Pohl-Beystciner, 
eine alle , noch nicht vergessene liebe Bekannte. — 
Hr. Hauser ist von dieser Bühne ausgetreten und 
hat als Lord im Fra Diavolo Abschied genommen; 



ein Verlust, welchen das gesatnmte Publicum be- 
dauert und den die Dircclion ganz gewiss , wenn 
gleich zu spät, zum eigenen Schaden empfinden 
wird. — 

Das Thealer an der Wien schleppt sich ve- 
getirend fort und lischt häufig alte Ladenhüter auf, 
wie: Rochus Pumpernickel, die Fee aus Frankreich 
und ähnliches Gelichter. Da muss Alles singen, 
was nur immer einen Ton aus der Kehle zu pres- 
sen vermag; aber es fallt auch darnach aus. Das 
Gräniura der Lustigmacher hat an Hrn. Nestroy 
von Grätz einen brauchbaren Zuwachs erhalten. 
Direclor Carl weilt in München und die Regie 
amlirt mandalario nomine. Der Hirte verliess 
seine Heerde und floh aus panischem Schrecken 
vor der Cholera. — 

Die Novitäten der Leopoldscher Bühne waren 
folgende : 

1) Fee Rosenschritt und Zauherschrilt, phan- 
tastisches Mährchen in zwey Acten von Wilhelm 
Blum, Musik von Rioltc. Einzelnes sprach an; 
das Ganze ist schon wieder vergessen. — 

2) Schneider, Schlosser und Tischler, Posse 
in drey Acten mit Gesang. Weisflog's humoristi- 
sche Erzählung: Das grosse Loos, ist ein mageres 
Bühnenstück geworden; ein Fall, den wir schon 
zum öflcrn erlebt haben. Die Musik von Herrn 
Nidctzky klingt hübseh und freundlich , wurde aber 
gleich einem Meisterwerke di prima sorte goulirt, 
die Ouvertüre da capo verlangt , der Coroponist ge- 
rufen u. s. w. Warum ? Der Autor ist ein geborner 
Pole ;qp|n her der rege Anthcil und darin wohl timig 
des Rathseis Lösung zu suchen. 

6) Thealer -Tivoli, ein gewöhnliches Quod- 
libet, dürftig gewürzt. 

4) Der Sieg des guten Humors, oder: Die Le- 
bcnslampen, allegorisches Zauberspiel in drey Auf- 
zügen, mit Musik von Wenzel Müller. Unter 
Blinden dünkt der Einäugige sich König. Wer 
einen fröhlichen Humor mitbrachte, wurde zum 
mindesten durch den von oben herab strömenden 
nicht verstimmt. — 

Unsere Musikhaudlungen fördern fortwährend 
nur Tänze und abermals Tänze aus ihren Pressen, 
dass der Fremdling last ungläubig das Haupt schüt- 
telt und es ihm gar nicht klar werden will, wie 
man in also ernster Zeit dennoch frivol schnöder 
Welllusl fröhnen könne. — Sollten sich denn wirk- 
lich Käufer dazu finden? Vielleicht; weil es ebeu 



Digitized by Google 



795 



1831. November. No. 48. 



796 



nur allzu wahr ist, dass immerdar die Extreme 
«ich berühren. — 

Der als Quartetten -Componist und Violin- 
Spieler bckaunle fürstlich Lubomirski'sche Kammer- 
Virluosc, Pcler Hansel, der geschätzte Klavierleh- 
rer Joseph Czerny und Fr. Sales Kandier, dem 
mehre Zeitschriften gehaltvolle Bey träge, sonder- 
lich über Italiens Kunstzustand , verdanken, sind mit 
Tode abgegangen. 

Leipzig, am aistenNovbr. Vom gtenOclbr. 
bis heule wurden in unseren immer sehr besuchten 
Abonnement - Concerten folgende Symphonieen zu 
Gehör gebracht: Eine neue von Moscheies (bereits 
gedruckt in Orchesterstimmen und im Klavieraus- 
zuge bey Probst — Fr. Kistner — allhier). Das 
Werk des berühmten Pianoforle- Virtuosen und treff- 
lichen Componislcu wurde so gelungen dargestellt, 
als man es beym ersten Vortrage nur erwarten 
kann. Die Composition ist nicht leicht, Hcissig 
gearbeitet, ernst gehalten, voll imitatorischer Vcr- 
webungen. Im letzten Salze ist das Molif back 
immer wiederkelirend. Die Auffassung des Wer- 
kes ist also beym ersten Hören nicht Jedermanns 
Sache und die Anspielung des letzten Satzes auf 
die bekannte Meisterarbeit rousste den Meisten ganz 
verloren geben. Auch ist man hier und, wie es uns 
scheint , mit Recht gewohnt , vom letzten Satze et- 
was phantasiereich Frey eres, in ein frischeres Le- 
ben Greifendes zu erwarten, was ungern vermisst 
wurde. — Mozart's C dur-Syniphouie mit der 
Schlusss-Fuge bleibt alljährlich willkommen und 
wurde trefflich gespielt. Eine neue Syraphsjpe von 
Onslow erwarb sich gleich beym ersten Vortrage 
— der aber auch in der That zum Bewundern 
gelang und unserm vortrefflichen Orchester zur 
grösslen Ehre angerechnet werden muss — so aus- 
gezeichneten Bey fall, dass sie acht Tage darauf 
wiederholt werden musste, wo sie eben so lebhaft 
vorgetragen und aufgenommen wurde. Uebcr beyde 
neue Werke behalten wir uns eine ausführliche 
Darstellung vor. — Dass die zweyle Symphonie 
Beethoven's allgemeine Freude verursachte, brau- 
chen wir kaum noch zu bemerken. Unser Pub- 
licum liebt Beethoven's Symphonieen, und nicht 
zerstückelt, was hier gar nicht vorfällt, so sehr, 
dass man früh sich einfinden muss, um Platz zu 
finden. 

Von Ouvertüren hörten wir: zur Euryanlhe 
von M.V.Weber; eine neue, ansprechende zu den 



Majoratsherren von Götz; su des Falkners Braut 
vou Marschner, gleichfalls neu und sehr kriege- 
risch; eine der vortrefflichsten von Cherubini und 
eine Concerl-Ouverture von B. Romberg, aämmt- 
lich gelungen, die meisten sehr schön vorgetragen. 

Als Concertisten zeigten sich: Unser oA ge- 
rühmter Posaunist Queiser, in einem neuen, sehr 
schwierigen Concertiuo von Kummer , bewundern s- 
werdi; unser Concert meiste r Matthäi trug uns ein 
sehr angenehmes Siciiiano e Polacca, eigene Com- 
position, gediegen vor und geuoss eines verdienten 
und lebhaften Bey falls, wie immer; der Pianist, 
Hr. Knorr zeigte viel Fertigkeit in den überaus 
schwierigen grossen Variationen über „la ci darem 
la mano" von Chopin, über welches Werk näch- 
stens Beurtheilungen erscheinen werden, und er- 
hielt verdientes Lob. In einem neuen Potpourri 
für Flöte, Oboe, Clarinelte, Horn und Fagott (mit 
Orchester -Begleitung; noch MS.), compouirt von 
Nohr, einem sehr schätzbaren und hoffnungsvollen 
jungen Componislen , auf dessen Leistungen wir mit 
Vergnügen wiederholt aufmerksam machen, zeig- 
ten sich die Herren Grenser, Rückner, Heinze, 
Steglich und Schmiltbach als wirkliche Meister ihrer 
Instrumente und ernteten verdienten Ruhm. Herr 
Schmittbach gab uns noch eiu neues Concerlino für 
den Fagott von Ign. Jugel, worin er ausserordent- 
liche Fertigkeit und schönen Ton so erwünscht 
vereinte, dass ihm voller Beyfall nicht entgehen 
kounte. Auch das schon bekannte Clarinelten-Con- 
cerlino *ju C. M. v. Weber verschaffte durch 
fertigen und toureichen Vortrag dem noch sehr 
jungen, zum ersten Male in unserm Concertsaale 
auftretenden Hrn. Scliindelmeisscr , einem Stiefbru- 
der unsers Musikdirectors am Theater, Hrn. iL 
Dorn, gerechten Beyfall. 

Mit Gesängen wurden wir nicht minder gut 
bedacht. Madame Pirscher, deren Vortrag an 
Fertigkeit und Ausdruck immer mehr gewinnt, 
sang mit schöner Stimme Mozart's „Parto, ma tu, 
ben mio;" mit Fräul. U. Grabau das Duett aus 
v. Weber 's Euryanlhe: „Was hab' ich gethan?" 
und eine Arie aus Don Giovanni inft vollem Applaus. 

Fräul. H. Grabau, unsere geüble, vortreffliche 
Concertsängerin, erfreute uns mit einer grossen Sceoe 
und Arie aus Rossini's Zelmira, einem Duett aus 
Spohr's Berggeist mit Hrn. Schusters schönem Bass, 
einem Duell aus Cosi fan tutte mit Hrn. Schräder, 
Opern-Tenoristen, dessen angenehme Stimme sich 
in unserm trefflich gebauten Concert- Saale noch 
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schöner ausnimmt, als im Theater $ ferner mit der 
Scene nnd Arie am Mozart'« Titus mit obligatem Bas- 
»othorne , einer sehr gefalligen Cavatine von Weigl 
und einer Scene und Arie aus Spohr'« Berggeist 
„Hier zum ersten Male." Sämmtliche wohlgewählte 
Vorträge worden, wie immer, mit gerechtem Bey- 
falle gewürdigt. 

FräuL Pislor, zweyte Sängerin am Theater, 
aang nicht blos den Schweizerbub von Pixis mit 
Applaus, sondern hatte auch die Gefälligkeit (so 
wie Mad. Pirscher, Hr. Schräder und Hr. Pögner, 
Bassist des Theaters), im Concerte zum Besten des 
Institut-Fonds für alto und kranke Musiker im Fi- 
nale aus Cosi fan tutte trefflich zu unterstützen. 

Von grösseren Gesangstücken wurden in dieser 
kurzen Zeit folgende gegeben : Der Hochgesang von 
der Nacht von Neukomm; das zweyte Finale aus 
Boieldicu's Johann von Paris; das erste Finale ans 
Cosl fan tutte; Scene, Chor und Marsch aus Ido- 
meneo und dio Schiussscene des zweyten AcU aus 
derselben Oper. 

Die Leistungen des Theaters waren seit eini- 
gen Monaten viel bedeutender, als im Laufe des 
Sommers. Ist auch das Repertoire durch diese er- 
höhete Thatigkeit nicht eben mit vielen neuen Opern 
bereichert worden, so ist doch eine gute Anzahl 
vortrefflicher Werke wieder neu einstudirt und zu 
ersehnter Vorstellung gebracht worden, z. B. Jes- 
sonda, Fidelio, Don Giovanni u. s.w. Der letzten 
Vorstellung wohnten wir dringender Geschäfte hal- 
ber nicht bey, was uns leid thut. Des hannover- 
schen Concertmeisters , Hrn. Maurers Aloise er- 
freute sich einer vierten Vorstellung , so wie unsers 
Musikdirectors, Hrn. Dora's Abu-Kara einer drit- 
ten. Fra Diavolo ist auch hier zum ersten und 
zweyten Male über die Bretter gegangen , ohne ali- 
gemein zu gefallen. 

Unsere Kirchen -Musik bringt uns unter des 
Cantors, Hrn. Theodor Weinlichs Leitung in der 
Regel Vorl reffliches von Seb. Bach, Mozart, Beet- 
hoven , Th. Weinlich u. s. w. Der genannte Sing- 
verein in der Pauliner Kirche ist fortwährend zweck- 
mässig thätig, so wie der Orchesterverein Euterpe. 
Die Siugakademie unter Leitung des Musikdirectors, 
Hrn. Pohlenz und mehrer Vorsteher hat glückli- 
chen Forlgang und an guter häuslicher Musik der 
verschiedensten Art sind wir nichts weniger als 
arm. Nur eins, wornach wir verlangen, ist bis 
jetzt noch nicht in Thätigkeit getreten, unser ge- 
achtetes und achtbares, die Kenner ergötzendes, 



öffentliches Quartett, da« unser Concertmeister Hr. 
Matthäi dirigirt. Nächstens werden wir auch von 
ihm zu berichten haben. 

In unserm letzten Berichte haben wir verges- 
sen, der erfreulichen Leistung eines jungen Mannes 
aus Berlin zu erwähnen, dem wir unsere achtende 
Aufmerksamkeit durchaus nicht entziehen dürfen, 
noch weniger wollen. Herr Otto Nicolai, ein 
Schüler des geehrteu B. Klein, liess uns während 
des Sommers im Theater seine erste Symphonie 
hören, die so viel Gelungenes enthält, dass wir 
ihm dazu Glück zu wünschen und ihn öffentlich 
zu ermuntern haben, auf diesem Wege mit Eifer 
und Liebe fortzuwandeln. 



Kurze Anzeigen. 



Take o tahe tliote Up» atvay, Glee for 5 Voict» 
compoted — by Jl.L. Pearsall (Esq.) Op. 6. 
i83o. London, published by Goulding et D' Al- 
maine. 

Selten kommt uns ein neues Werkchcn eines 
heutigen englischen Componisten vor. Da dieser 
j fütifslimmige Gesang leicht und in fliessend ein- 
facher Art, ohne neuilalicnische Verbrämung, etwa 
in Salieri's Weise vel-fasst ist, wird er auch unter 
uns, namentlich in teutschen Handelsstädten, seine 
Freunde finden und Vergnügen gewähren. Ausser- 
dem gibt er ein wiederholtes Zeugniss von engli- 
scher Kunst.' Es ist bekanntlich mit der dortigen 
Musik, wie mit der Malerey. England hat in bey- 
den keine Schule für sich : es bildet sich nach an- 
deren Völkern , besonders nach Teutschen und Fran- 
zosen. Die Melodie dieses Gesanges ist also nach 
obiger Vcrgleichung leicht angenehm, etwas senti- 
mental ; die Stimmenführung wie gewöhnlich: nur 
die öfter wiederkehrende Verdoppelung der grossen 
Terz an Stellen, wo dieses seiner Natur nach scharfe 
Intervall etwas zu scharf sich hervor Üiut, und der 
Septime, namentlich S. 5 im zweyten Tacte des 
Basses, wären für nicht Wenige unter uns anders 
zu wünschen. Allein diese Kleinigkeiten , so wenig 
wir sie auch völlig unbemerkt lassen mögen , wer- . 
den doch für die Allermeisten dem guten Gesell- 
schaftsgesange keinen Eintrag thun , am allerwenig- 
sten, da er ein Glee (Lied) eines Ausländers in 
fremder Sprache ist. Das Papier ist gut, der Druck 
deutlich, aber vor dem unseru nicht ausgezeichnet. 
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Fantaisie et Variation» *ur un therm original 
pour le Violon avec aecompagnement de l'or- 
chestre ou Pianoforle composie» — par L. 
Bohner. Oeuv. g4. (Propr. des edil.) a Leipsic, 
chez Brcilkopf et Härtel. Pr. av. Orck. 18 Gr.; 
av. Pfle 8 Gr. 

Die Phantasie bedeutet hier so viel als ander- 
wärts eiue kurze lutroduetion , die aus einem Ada- 
gio besteht mit vier Taclcu Tulti der Streichinstru- 
mente, worauf 19 Tacte Solo für die Priucipal- 
«timrae mit Begleitung des Orchesters folgen. Dieses 
besteht ausser den Streich -Instrumenten aus einer 
Flöte, a Hohoen, 3 Hörnern uud 2 Fagotten. Die 
Inlrodurtion ist dem Thema sehr angemessen, des- 
sen erster Theil ganz schlicht in E moll , der an- 
dere in E diu* spielt. Auf dieses Original-Thema 
siud vier Variationen ziemlich in der bekannten 
Aufeinanderfolge der Figurirui-geii gebaut, mit wel- 
chen sich ein fertiger Spieler zeigen kann. Mit 
Hülfe des Piauoforte eignet sich dus schön ge- 
druckte Werkchen auch für den häuslichen Ge- 
brauch. 



Sei Schtru per il Clavivembalo , compoxti — da 
C. F. Becker. Op. VI. (Propr. dell* cdiL) 
Lipsia, presso F. Hofmeister. Pr. ja Gr. 

Alle diese Scherzi sind angemessen kurz und 
im Vergleiche gegen andere, wie sie jetzt, der seit 
längerer Zeit weit verbreiteten Liebhabercy wegen, 
häufig gegeben werden , besonders leicht, theils der 
nicht übermässig frappanten Sprünge, theils der 
nicht überschwenglichen Harinouicwürfe halber, 
die auch nicht gerade iiolhweudig sind. Sie siud 
einfach geführt, daher fasslich, in jeder Hinsicht 
artig und munter. Am vorteilhaftesten werden 
«ich alle für junge Spieler eignen, die sich mit 
dem Vortrage solcher beliebten Musikstücke be- 
kannt machen wollen, oder auch für solche, die 
zu Schwieliges nicht beraeisleru können. Die Leh- 
rer des Piauoforlc werden daher wohlthun, sie in 
den Gang ihres Unterrichts einzumischen. Nur 
hüte man sich, solche Gaben in einem Alhem 
hinter einander weg abzuarbeiten: es muss bey sol- 
cher Behandlung ein Salz dem andern den offen- 
barsten Schaden thun. Das ist auch mit der Bc- 
urtheilung solcher Stücke der Fall. Man wird un- 
gerecht, wenn man so verfall rt. Es geht damit, 
wie mit einer Sammlung kurzer, besonders witziger 



Gedichte. In einem Zuge gelesen, liest man sich 
und die Gedichte in Grund und Boden. — Das 
Heftchen ist gut gedruckt, wie hier in der Ordnung. 



Sonate für dat Pianoforle cvmponirt — — von 
Eduard Thiele. Op. a. (Eigcnth. des Verl.) 
Leipzig, bey Fr. Hofmeister. Pr. 16 Gr. 

Ein sehr ordnungsgemässer,- deutlich gehal- 
tener, imitatorisch wohlgcführler Satz (Allegro), 
der Alle uuterhalten wird, die nicht excentrisch 
Buntes dem wohl Zusammenhangenden vorziehen. 
Die Ausführung hat keine Schwierigkeiten für Alle, 
die nicht Anfänger sind. Scherzo. Selbst die Me- 
nuett, feurig im harmonisch Melodischen , nicht ver- 
mittelst sausender Passagen, hat nicht das Gering- 
ste wilder Verwirrung; sie ist so klar, wie das 
erste Allegro, und das Trio bildet einen angeneh- 
men, gefälligen Gegensatz. Das Andante espres- 
sivo ist sehr einfach uud gut verarbeitet ; nichts zu 
lang ausgesponuen. Im Finale zeigt sich jene leichte 
Beweglichkeit, die uicht mit vollen, blos zuweilen 
unerwartet hineinschlagenden einzelnen Griffen und 
durch anderweitiges zu derbes Auftragen blos stutzig 
machen , sondern nach Ai t früherer Meister in un- 
gestörtem Fluss ergötzen will: nur dass dieser 
letzte Satz in zu viele kleine, zu häufig endende 
Sä'tzcheu zerfällt. Ueberhaupt zeigt die ganze Ar- 
beit von einem löblichen Eifer, etwas wahrhaft 
Gutes, echte Musik und nicht leeren Klingklang zu 
liefern. Das verdient um so mehr Lob und Auf- 
munterung, je seltener dieses rege Streben in un- 
seren oft nur nach vorübergehendem Beyfall rin- 
genden Zeilen siebtbar wird. Mit Vergnügen raa- 
cheu wir daher auf dieses zweyte Werkchen eines 
erst achtzehnjährigen Jünglings aufmerksam, der 
sich hiermit als einen würdigen Schüler Friedrich 
Schneiders erweist und der sicli auch bereits in 
Wien, wo er jetzt, seiner weitem Bildung wegen, 
sich aufhält, mehre namhafte Gönner erworben hat. 
Möge er auf diesem Anfangs zwar langsamer zum 
Ziele führenden Wege gewissenhaft verharren und 
sich uicht durch die Schwierigkeiten zurückseht ek- 
ken lassen, welche die heulige Vorliebe zu Auf- 
fallendem und Oberflächlichem jedem rechtlichen 
Kunsljünger entgegenstellt. /i £? : *X 
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Fünfzigjährige Jubelf eyer de» Instituts der Abon- 
nement-Concerte Leipzigs im Saale des Geu>and~ 
lutiues, am listen Noubr, i85i» 

Ncbat einer geKhichllidien Veberiicht, 

Welchen Einfluss dieses mit Liebe und Eifer 
vom Anbeginn bis hieher gepflegte Institut auf Ver- 
breitung und Veredlung des Sinnes für Tonkunst 
im Allgemeinen und Besondern gehabt und noch 
jetzt augenscheinlich hat, ist so anerkannt, das« wir 
nur daran zu erinnern nölliig haben. Es war daher 
dieses Fest als ein Freudentag aller Gebildeten un- 
serer Stadt ansuselien. So haben es auch unsere 
sä'mmtlichcn Mitbürger empfunden und dem gemäss 
sich erwiesen. 

Der mit Eichenlaub -Gewinden und weissen 
Rosetten geschmückte, hell erleuchtete Festsaal war 
längst vor dem Beginne dieses Jubel-Concerts (so- 
gar Logen und Vorsaal mit eingerechnet) so von 
Anlheilnchmenden gefüllt, als wir ihn noch nie ge- 
sehen haben. Und doch erwiesen sich Bildung, 
geneigteste Anhänglichkeit und dankvoller Kunst- 
sinn der versammelten Menge noch weit erfreuli- 
cher durch eine nie zur Unzeit unterbrochene Stille 
und gemüthliche Aufmerksamkeit auf alles Schöne 
und Vortreffliche, was uns dieser Ehren - und Freu- 
dentag brachte. 

Wahl und Zusammenstellung alles dessen, was 
an diesem Tage aufgeführt wurde — Vorbereitung 
und Schlusssätze ausgenommen — halten wir dem 
Hofrath und Ritter, Hrn. Fr. Rochlitz zu danken, 
dessen Thätigkeit sich seit i8o5, wo er unter die 
Zahl der Vorsteher dieses Instituts aufgenommen 
wurde, auch um diese Anstalt vielfach verdient 
gemacht hat. 

Als Vorbereitung ertönte von einem vollen 
Männerchore feyerlich vorgetragen (achtstimraig) : 
„Haltet Frau Musica in Ehren !" von Fr. Rochlitz. 
Darauf folgten von einem Decennium zum andern, 
was in den verschiedenen Zeiträumen unserer Con- 
certe zu den grossten Lieblingen seines damaligen 
Publicuras gehörte. Das erste Jahrrehend bezeich- 
nete Gluck's noch immer und mit vollem Rechte 
geliebte Ouvertüre zur Iphigenia in Aulis, mei- 
sterlich gespielt. Mit freudiger Rührung sahen wir 
am ersten Contrabass unsern sehr achtbaren, all- 
gemein geschätzten und um unsere Musik hochver- 
dienten Carl Gottfr. Wilh. Wach, der als Jubel- 
greis noch immer frisch und rüstig den Eindruck 
de« herrlichen Werkes durch seine Töne erhöhte, 



wie er einst als Jüngling vom ersten Concerte an 
(am a5*len Novbr. 1781) durch sein meisterliches 
Wirken dem Ganzen Haltung und Gediegenheit zu 
geben wusste. Die geehrten Herren Vorsteher hat- 
ten dem Würdigen mit Ertheilung eines Ehren- 
diploras die Dankbarkeit unserer Stadt erwünscht 
ausgesprochen. 

Auch die folgende Arie mit Recitativ von Jos. 
Haydn, 1779 für Sgra. ßanli geschrieben, beglei- 
tete sein, nach manchem Jahre der Ruhe, noch 
immer sicherer Bass. Diese von unserer vortreff- 
lichen, sehr geehrten Säugerin, Fräul. Hcnr. Gra- 
bau gesungene, den Meisten unbekannte, schöne 
Arie rief uns das zweyle Jahrzehend zurück. Zur 
Bezeichnung des dritten Jahrzehends war Mozart*» 
ausgezeichnetes grosses Pianoforte-Concerl aus Dmoll 
umsichtig gewählt worden. Unser Musikdir. de» 
Theaters, Hr. Heinr. Dorn trug die Pianoforte- 
Parüe, nach Hümmels Bearbeitung, schön und mit 
der Rulle vor, die allen Concerlisten so vortheil- 
haft ist. Der Hey fall wurde auch im Andante sehr 
lebendig. Daran schloss sich das erste Finale au« 
Don Giovanni, gesungen von Dem. H. Grabau, 

i Mad. Pirscher, Dem. Pistor, den Herren Otto (Te- 

! nor), Pögncr, Schuster und Bode. 

Den zweyten Theil eröffnete, das vierte Jahr- 
zehend bezeichnend , Beethoven'* Meister-Ouvertüre 
zur Leonore imd für das fünfte Jahrzehend das 
erste Finale aus Oberon von M. v. Weber, worin 
die Damen Pistor, als Falime, und II. Grabau, als 
Rezia sich besonders auszeichneten. 

Für diesen Festtag eigen gedichtet und com- 
ponirt hörten wir dann einen vollen, sehr wohl- 
gelungenen, kräftigen Chor von unserra Musikdir. 
A. Pohlenz, ein sanftes, innige« Quartett mit lieb- 
licher, sehr einfacher Begleitung auserlesener Blas- 
instrumente von unserm Conceitmstr. Matthäi und 
einen rauschenden, frisch und voll gehaltenen Schluss- 
chor von C. G. Müller, einem schon öfter gerülim- 
teu, wackern Mitgliede unaers Orchesters, dem 
jetzigen Musikdir. der Euterpe. Alle drey Fest- 
gesänge erhielten verdientermaassen vollen BeyCJi 
des so zahlreich versammelten Publicum». 

Nach dieser schönen, »ellenen Feyer hatte die 
geehrte Vorsteherschaft dem ganzen Sänger- und 
Orchester-Vereine ein festliches Mahl angeordnet, 
der fröhlichen Erinnerung und des Danke» wegen, 
den alle Gebildete unserer Stadt allen Mitgliedern 
dieser ausgezeichneten Kunstverbindung an den Tag 
zu legen sich angefeuert fühlen. 
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Ehe wir schliessen, noch eine kurze Ucber- 
aicht einiges Geschichtlichen unserer Abonnenient- 
Conterte, die vielleicht Manchem nicht unwillkom- 
men seyn dürfte. 

Lange vor der Einrichtung der Abonnement- 
Concerte im Saale des Gewandhauses, den der um 
unsere Stadt so vielfach und hochverdiente Kriegs- 
rath und Bürgermeister Müller erbauen liess, findet 
man hier nicht nur Spuren, sondern bestimmte 
Nachweisungen mannigfacher Concert- Einrichtun- 
gen. Namentlich stellte sich der für die Kunst 
unablässig thätige Joh. Adam Hilter an die Spitzo 
der in den drey Schwanen gehaltenen Coucerte. 
Dieser würdige Choraget und Gesangbildner wurde 
auch der erste Musitdireclor der neuen Conccrt- 
Einrichtung im Saale des Gewandhauses, die am 
a5sten Novbr. 1781 ihren Anfang nahm. Hiller 
verwaltete das Amt bis 1785, von welcher Zeit 
an Hr. Schicht an seine Stelle trat und Musikdir. 
blieb bis 1810, wo er au der hiesigen Thonias- 
schule, nach A. E. Müllers Versetzung nach Wei- 
mar, Cautor wurde. Seine Stelle erhielt Hr. C. 
Schulz, doch so, dass Hr. Cantor Schicht noch 
fortwährend den geistlichen Musik- Aufführungen 
des Concerls vorstand. Der besonders durch viele 
seiner Lieder beliebte Componist C. Schulz ver- 
waltete das Amt bis an seinen Tod am 3osten Jan. 
1827. Nach ihm erhielt der noch jetzt dirigirende 
Hr. Organist Pohlcnz diese Stelle. 

Die erste Sängerin im Winterhalbjahre 1781 — 8a 
war Dem. Podleska, eine würdige und sehr dankbare 
Schülerin Hillers, von welcher wir nächstens Er- 
freuliches zu berichten haben werden. 1782 — 83 
sangen die Fräulein Schroter und Obermann; 

1783 — 84 nebst den beyden Genannten De- 
moisellcs Verdellet und die beyden Töchter Hillers; 

1784 — 85 die Fräul. Starke, Obermann u. Hiller; 

1 7 85 — 86 Sigra Valdeslurla und Fräul. Hertel, 
welche fortwährend bis 1797 als zweyte Sängerin 
angestellt war; 1786 — »807 Mad. Schicht (geb. 
Valdesturla) — von 1807 an wurde die verdiente 
Sängerin pensionirt. Im Winter 1786 trat auch 
Mad. Angiolini aus Turin als belobte Sängerin auf. 
1798 Dem. Caldarini, 1802 — i8o5 liess sich 
hier zum ersten Male die nachmals so berühmte 
Dem. Häscr mit ihrem Bruder (Bass) hören; i8o5 



wurde die treffliche S.ingerJn Den. Alberghi aufs Monat« und 
in folgenden Jahre für la Concerte gewonnen; i8o4— 5 
Mad. Köhl und die Fraul. Jaime und Hüter 1 180 5 — 6 Mad. 
Köhl und Fräul. Voitui aui Berlin; 1806 — 7 Dem. Schnei- 
der am Coburg; 1807 — 8 Mad. Köhl and Dem. Jagemann. 
In dictero Jahre trat tum ertten Male Dem. Henr. Schicht auf 
und aang bia 1810; 1808 — 16 Dem. Albertina Campagooli{ 
«eit 1811 — 181 6 anch ihre Schweiter Gianetta; 1808 — 09 
Dem. Herbat, Mad. Eberhardt und der Tonoriat Jul. Miller» 

1809 — 10 Hr. und Mad. Werner und Hr. Craeliua, Tenor; 

1810 — 11 die Damen Kramer und Werner und Jul. Miller; 

1811 —13 Dem. Thcreae Fischer aua Wien, Jul. Miller 
und die Baiaiaten Siebert und Stromeyer; 181a ^ t3 Jul. 
Hiller, Gerstäcker und der Baaaiat Pillwitz; 181 4 — i5 
Mad. Thereae Fiacher-Vernier und der Tenoriat GerttäcVer; 
1816 — 1 7 Friul. Wieae, Hr. Weidner (Tenoriat, bia 1818), 
auch die Herren Bergmann und Ehlera und Dem. Oliricr. Seit 
1816— ao war HauptaSngerin Madam« Ncamann- Seaei ; 
1817 — 18 Mad. Werner und die Friul. Böhler jun. (a Jahr«) 
und Campagnoli; 1818 — ao Hr. Klengel, Tenor, und Herr 
HSaer bey aeiner Durchreise; 1810 — ai Fräulein Katinka, 
Comet aua Prag; 181t — aa Fräulein Reger aua München. 
Seit i8aa — a4 Mad. Kraut-Wranitxky ; 1823 — aS Fräu- 
lein Siebert aua Dreadenj i8a3 — a5 Fräolein Angermann; 
if*i4 — a6 Fräulein Queck aua Gotha ; i8a4 — a5 die Fräu- 
lein Veltheim und Tibaldi au» Dreaden, Mad. Grüubaun aua 
Wien in drey Concerten; i8l5 — afi Fräulein Petera aua 
Mecklenburg in eitf Concerten und Fräulein Läge! aua Ger». 
Seit i8a6 bia heute iat ala erate Sängerin aogeatellt Fräulein 
Henr. Grabau; i8afl^a8 mit ihrer Schweater Adelheid und 
bia 1829 mit ihrer Schweater Marie; 1839 — 3« Mad. Fratt- 
chetti - Waltet und in dietem Jahre Mad. Pirtcher und Dem. 
Pittor. — Rühmlich noch aind die Herren Hering und Schlei- 
nitz, Tenoriaten, Pögner und Schütter, Bassisten au nennen. 

Vortpieler oder Concertmeister waren ron 1 78 1 — 96 
Herr Häaer; 1796 — 97 Hr. Villaret; 1797 — 1817 Herr 
Campagnoli und ron 1817 bia heute Hr. Matthä't. Der erate 
Violin-Conccrtiat in dieaen Concerten war Karl Gottlieb Ber- 
ger und der erate auf dem Flügel Herr Schicht. — Der 
fremde Virtuoa , der aich in nnaeren Abonnement-« 
hören lieaa , war der Oboiat aua der Fürtt-Etterhaxiachen Ka- 
pelle , Herr Schaudrich. — Extra- Concerte im Saale dea Ge- 
wandhauaea fanden gleich im eraten Jahre Statt. Ea aind de- 
ren ao viele , data aia nicht füglich aufxuxählen aind. Et iat 
hinlänglich au bemerken , <U«s uut die meiaten Virtuoeen dea 
In- und Auslandet , welche Kunttreiien unternahmen , mit ih- 
rem Zutpruch und ihren Kunatleialungen erfreuten. Nur du 
Jahr 1801 — a, und daa denkwürdige i8i3 — i4 tah kein« 
fremden Künatler in unterer Mitte. — 

Mögen diete und alle untere treulichen Bildtingsanstalten 
in Gedeihen und Segen stehen, wachten und blähen bia auf 
ferne Geaehlechter, daaa Kind und Kindetkinder tou gleichen 
und noch höheren Freuden rühmen können, ihrer Väter in Eh- 
ren gedenkend. G. IV. Finl. 



(Hierxu dat Intelligent - Blatt Nr. IX.) 
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Gesuchte Stelle. 



Ein Contra- Bassist sucht bey einem grösseren Theater 
oder bey einer namhaften Kapelle eine Anateilung. Er kann 
zu jeder Zeit eintreten und wollen auf ihn ReQectireude (ich 
in portofreien Briefen an den Herrn Kapellmeister Spohr in 
Caasel wenden, der die Güte haben wird, die nöthige Aus- 
kunft au ertheilen. 



Anzeigen. 



Die von mir für die englitcho Oper in London compo- 
nirteOper „Liska oder die Hexe von Gyllenatierna", 
«leren Text von J. B. Roustcau für die deuUche Bühne 
bellet vrurdo, biete ich den Theater-Direktionen in 
Abschriften der Partitur «um Kauf an, uud bemerke cugleich, 
dass sowohl dieie Partitur, als die meiner Oper „die Rä uber- 
braut", wie auch des Oratoriums '„der Sieg de* Glau- 
bens" (gedichtet von J. B. Rousteau) nur bey mir allein 
rechtmässig au erhalten sind; und der Klavier -Ansang 
für Deutschland das Eigenthum des Herrn N. 
Bonn ist. ■ 

Frankfurt a. M. , im Octbr. i85i. 

Ferd. Ries. 



Neue Musikalien, 

welche seil Januar i85i bey N. Simrock iu 
erschienen uud veraendet aiud. 
(Beschluss.) 

D lahetka, Leopoldine, Op. 39. *Var. brill. p. Piano 

avec Acc. de l'Orch. . . . 10 Fr. 

— d? d? iTec Acc. de a Viol., Alt et B. 6 Fr. 

— d? do pour Piano seul SFr. 

Carulli, F., Op. 333. Llv. 1.1. gr. Recneil de mor- 

ceaux progress. p. Guit. 4 a Fr 4 Fr. 

Cherubini, L., Ouv. de l'Op.: Anacrdon 4 gr. Orch. 8 Fr. 

— d? d'Epicure, de Lodoiska, de Me'de'a, de la 
Prisonnicre, de la Punition 4 gr. Orch. chaque 4 6 Fr. 

— - Mnsiqne sacree No. 1 . Confirma hoc, Deus, 4 

3 pari, de chant. texte Istin. Kl.-Auacug 3 Fr. 

— d? No.a. Adoremns in aeternum etc. idem. . . 1 Fr. 



Cherubini, L., Musique sacree No. 3. 
spiritus etc. 4 4 part. t 

aFr. 60 Ct. 

— d? No. 4. Inclina domino etc. id. id. a Fr. 60 Ct. 

— d? — 3. Adjutor et suspector etc. id. 1 Fr. So Ct. 

— d? — 6. Regina coeli etc. id. id aFr. 

— DieSingat.au No. i.a. 4.5.6. 4 1 Fr. 

No.3. ä 1 Fr. 60 Ct. 

— Ouvert. Lea deus journde* arr. 4 4m a Fr. 

G a u de, T. , Op. 56. Var. sur div. themes iav. pour 

la Guit, a Fr. £0 Ct. 

— Op. 57. idpiecea doigtees fac. et progr. pour 

a GnJt 4 Fr. 

Generali, Ouv. a. d. Bachanten ala Trio für GniU, 

Flöte und Violina a Fr. 

Golde, H. J., Op. 1. Introd. et Var. brill. p. Chr. 

avec Orch. in F 6 Fr. 

Handel, G. F., Salomen, gr. Orator. mit deuueh. 

Texte« Kl.-Ausz a4Fr. 

— d? d? die Cborstimaaen hieran 10 Fr. 

— Motetto für 1 Sopr., aAlt, a Tenor, 1 Baee, 
componirt sur Krönangifeyer König Georg U. 
im Jahre 1737. KL-Auss. m. engl. u. deutsch. 

Teil SFr. 5a Ct. 

— Dio Singstinunen hierau aFr. a&Ct. 

Hauptmann, M., Op. i3. Salve regina 4 4 voci pieno 

con Organo o Pfte ad üb. Part, colla 4 part. a Fr. 60 Ct. 
Hay dn, J., Stabat inaler, f. 4 Singst, u. Chor mit lat, 

u. deutsch. Text. Kl. -Ansang 8 Fr. 

— Die 4 Siogitimmen hieran 4 Fr. 

— Sinfonie (Abschied*-) No. 37. 4 gr. Orch. .... 6 Fr. 
Herold, Ferd., Ouv. de 1 'Opera Eaaeline 4 gr. Orch. 6 Fr. 
Hera, Henri, Op. 61. Rondos caracteristiquea No. t. 

4 laFraneaise, No. a. 4 l'Anglaiae, No. 3. 4 
l'Allemande • • ■ ' Fr. 

— Op. Ca. gr. Var. sur le choeur das chasaeur* 
d'Euryanthe p, le Piano SFr. a5 Ct. 

— Op. 64. La Mode, Contredanses var. auiviee 
d'une Galopade p. le Piano * Fr. 

Hill er, F., Op.4. troie caprice* ou dtode* caracte- 
ristiquea p. le Piano Liv. i.a. 4 5 Fr. 

Hunten, P.E., Op. 46. No. t. Rondo sur un thente 

de Carafla p. Piano et Fl. (ou Viol.). ... 1 Fr. 60 Ct. 

— Op.46. No. a. Airf*voridel'Ope>«loVa»pyr 

p. Piano et Fl. (ou Viol.) t Fr. 5oCt. 

Kummer, C. Op. 54. Quart, in G p. Fl., Viol, Alto 

et Violoncello 5 Fr. 
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M i h n 1 , F, OuTert. de l'Opera Bion et de TJmoleon 

a gr Orch. • ■ • • ^ ^ 

Moiart, W. A., Our. ■. d. Entführung, «1» Trio 

Klr Guit., Fl. et Viol »Fr. 

Our. a. d. Figaro, idem »Fr. 

Niedermeyer, L., La cloehette. Rondoletto p. le 

Piano compl. aur nn theme de Paganini. i Fr. 5o Ct. 

Reiatiger, C. G., Op.71. Die Feleenmühle zu Eta- 
UerM. Romant. Oper in 3 Acten. Vollat. KJay.- 

Aujz. vom Componitten a4Fr. 

(Jede Piece hieraua iat auch einaeln au haben.) 

— d? Ourert. hieraua a gr. Oreh 9 Fr - 

&o dieaelbe p. le Piano 1 4 m SFr. 5 o Ct. 

— d? dieaelbe ala Quart, f. 3 Viol, Alt et Vclle 

(on Baaae) 3Fr « 5° Ct. 

Rica, F. , Ouvert. de l'Opera la Fiancee de Meaaine 

igr.Orch >oF r - 

— d? le memo ä 4 m. 5 Fr. 

Rink, Cb.H., Op.95. So kurao leichte Orgelpräludiea 

für Anfänger a Fr « 

Op. o5. 34 idem mit Pedal idem 3 Fr. 

Schmitt, Aloia, gr. Rondo p. le Piano. Op. S. 1 Fr. 5o Cl, 

So hu eider, Fr., n üealnge für 4 Männeratimmen 

(3 Tenor, 3 Baaa.) *Fr. 

Seiffart, S., Op. 6. 3oSon.p.PianoetClar.(ouYioL) 6Fr. 
Op. 7. SeSon. eone. p. Piano et Viol 6 Fr. 

Sor, F, Vollat. theor. prakt. Guitarrenachule aoFr. 

Sowineky, A., Marche heroique de Paxiaiennea arr. 

en barm, milit »Fr. 

Staner, M., Zwey Walzer f. d. Pianof. No.1.3. a 3oCu 

Strnbe, G., Braronr- Walaer f. d. Pianoforte. ... 75 Ct. 

Suppua, C>, Op. 8 et 9. Serenadea p. Guit. , Viol. 

et Alto » »Fr. 

Weber, Fr., Op. a. Zwey Lieder m. Pianof. 1 Fr. 5o Ct. 
Op. 5. Rbeinpreuaa. Kriegerlied für den Män- 
nerchor m. Begleitung von Militairmuaik. 5 Fr. So Ct. 

— d? d? im Klar.- Auet. nebet Stimmen.. .. 3 Fr. 

— d? Amuaement pour le Pianoforte en forme 

d'une Sonate 4 Fr. 

Wendt, C. A., Op. 1. 3 4 leichte Orgelprä'ludien 

für Anfänger 1 Fr, So Cl. 

(Der Franc wird au 8 Sgr. Pr. Crt. oder 
6| Gr. Sache, gerechnet.) 



Neue Musikalien, 

welche im Verlege ron 

H. A. Probst -F. Kistner 
in Leipaig 

erschienen und durch alle Buch- und Musik.- 

sind. 



Bertini, jeune, H. J., Op. 68. Variationa briUantea 

aur un theme original p. le Piano 1 a Gr 



Hummel, J. N., Op. tao. La Galante, Rondeau 

agreable et brillant pour le Piano 16 Gr. 

Kreutzer, C, Op. 79. Secha Lieder für 4 Männer- 
atimmen mit willkürlicher Pianoforte— Begleit. 30 Gr. 

— Op. 80. Secha ländliche Lieder ron Wilhelm 
Müller, für eine Singatimme mit Pianoforto- 
Beglcilung. la Heft. 16 Gr. 

Manch ner, H., Op. 68. Secha Gelinge ron Wil- 
helm Müller, für eine Bariton - Stimme mit 
Pianoforte -Begleitung. Vierte Sammlung der 
Baulieder 18 Gr. 

Mayer, C, grandea Variationa aur nn theme faTori 
del'Opera: Cenerentola, deRoaaini, pour 
le Piano arec Orch 1 Thlr. 1 6 Gr. 

— lea m£mee pour le Piano aeul aoGr. 

— Variationa aur laValae farorite de F. Schubert, 
nomee; Bcethorena Sehnauchtawalser, ponr le 
Piano 8 Gr. 

Modetänae (auagewShlle) reraebiedener Compo- 

niaten , Tür eine Flöte eingerichtet. 6a Heft. ... 8 Gr. 

Moachelea, J., Op. 81. Erate Sinfouie für groaaea 

Orchester 4 Thlr. 8 Gr. 

— Op. 8 1 . Dieaelbe füre Pianoforte an 4 Händen 
eingerichtet rem Verfaeeer. a Thlr. 

— Op. 83. Sourenira de Danemarc. Fantaiaie p. 

le Piano avec Orch a Thlr. 8 Gr. 

— d? la meme pour le Piano aeuL t Thlr. 

— Op. 84. Grand Trio pour Piano , Violon et 
Violoncello a Thlr. 8 Gr. 

— Fanteiiie i la Paganini pour le Piano. No. 1. 10 Gr. 

No. a.3. a ta Gr. 

— Rondeau aentimenUl pour le Piano 8 Gr. 

Mozart, W. A. , grand Concerto poathume, arr. 

par F. Kalkbrenner p. le Piano aeul . . 1 Thlr. 18 Gr. 
Onalow, G., Op.39. Qaintclto No. 16. erränge p. 

le Pianof 4 maina par F. Mockwit«. . . 1 Thlr. 8 Gr. 
Panaeron, A., quatre Romancea francaieea arec 

Piano to Gr. 

Reiaaiger, C. G., swey Geaänge (Schlummerlied. 
— daa Mädel im Thale) für eine Singatimme 

mit Pianoforte -Begleitung.. 8 Gr. 

Suturiua, A., Willkommen. Hnmoriatiacher Pot- 
pourri für 4 Männeratimmen »3 Gr. 

Zimmermann, J. , lea De'licea de Paria. Contre— 

le Piano 1 6 Gr. 



Bcy Breitkopf und Härtel in Leipzig sind so 
eben erschienen: 



Marachner, H., doa Falknera Brant (La apoaa pro- 
meeaa del Falconiere), kom. Oper in 5 Auf*, 
ron W.A. Wohlbrück. 65a Werk. Kl.-Aner. 

mit itaL u. doutechem Texte 8 Thlr. 

Die einreinen Partioen aue dieaer Oper aind aue 

dora zu haben, und die früher angekündigten Tänze da 

(i 11 Gr.) haben ao eben die Prease rorlaeaen. 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt von G. TV. Fink unter seiner VerantworÜichkeit. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 7** December. 



N2 . 49. 



183 1. 



Vorbemerkung. 

\V"»r gel>en hier einmal über Ein Werk «Wey 
Beurtheilnngen $ die erste von einem jungen Manne, 
einem Zöglinge der neusten Zeit, der sieh genannt 
bat; die andere von einem angesehenen und wür- 
digen Repräsentanten der altern Schule, der sich 
nicht genannt hat: allein, wir versichern und haben 
es kaum nölhig, von einem durchaus tüchtigen, voll- 
geübt und umsichtig kenntnissreicben. 

Wir meinen, durch diese Zusammenstellung 
nicht nur unsere Aufmerksamkeit auf den Verf. des 
zu besprechenden Werkes auf hier ungewöhnliche 
Weise an den Tag zu legen, sondern auch zu- 
gleich, und ganz besonders, unseren geehrten Le- 
sern zu mancherley eigenen und höchst nützlichen 
Verglcichungen Veranlassung zu bieten, die nijt 
ihrem grossen Nutzen eine Unterhaltung gewähren, 
die zu viel Anziehendes hat, als das« sie irgend 
einem denkenden Musikfreunde anders als höchst 
willkommen seyn könnte. Mit dem Werke in der 
Hand wird es wohl am glücklichsten gelingen. 

Die Redaction. 

I. Von K. Schumann. 

Ein Opus II. 

— — - — Eusebius trat neulich leise eur Thüre 
herein. Du kennst das ironische Lächeln auf dem 
blassen Gesichte, mit dem er zu spannen sucht. 
Ich aas» mit Florestan am Klavier. Floreslan ist, 
wie Du weiset, einer von den seltenen Musikmen- 
schen, die alles Zukünftige, Neue, Ausserordent- 
liche ach on wie lange vorher geahnt haben) das 
Seltsame ist ihnen im andern Augenblicke nicht 
seltsam mehr; das Ungewöhnliche wird im Mo- 
ment ihr Eigenlhum. Eusebius hingegen, so schwär- 
merisch als gelassen, zieht Blüthe nach Blüthe ans j 
er fasst schwer er , aber sicherer an, 
33. JihrgMg. 



aber bingsamer und langer ; dann ist auch sein Stu- 
dium strenger und sein Vortrag im Klavierspiele 
besonnener , aber auch zarter und mechanisch voll- 
endete!', als der Florestan«. — Mit den Worten: 
„Hut ab, ihr Herren, ein Genie," legte Eusebius 
ein Musikstück auf, das wir leicht als einen Satz 
aus dem Haslinger'schen Odeon erkannten. Den 
Titel durften w ir weiter nicht sehen. Ich blätterte 
gedankenlos im Buche; diess verhüllte Geniessen 
der Musik ohne Töne hat etwas Zauberisches. Ue- 
herdiess scheint mir, hat jeder Componist seine ei- 
genthümlichen Notcngestaltungen für das Auge: Beet- 
hoven sieht anders auf dem Papier, als Mozart, etwa 
wie Jean Paul'sche Prosa anders, als Göthe'sche. Hier 
aber war mir's, als blickten mich lauter fremde Au- 
gen , Blumenaugen, Basiliskenaugcn, Pfauenaugen, 
Älädchenaugen wundersam an: an manchen Stellen 
ward es lichter — ich glaubte Mozarfs „La ci darem 
la mano" durch hundert Accorde geschlungen zu se- 
hen, Leporello schien mich ordentlich wie anzublin- 
zeln und Don Juan flog im weissen Mantel vor mir 
vorüber. „Nun spiel's," meinte Florestan lachend zu 
Eusebius, „wir wollen Dir die Ohren und uns die 
Augen zuhalten." Eusebius gewährte; in eine Fen- 
sternische gedrückt hörten wir zu. Eusebius spielte 
wie begeistert und führte unzählige Gestalten des 
lebeudigsten Lebens vorüber; es ist, als wenn der 
frische Geist des Augenblicks die Finger über ihre 
Mechanik hinaushebt. Freylich bestand Florestan'* 
ganzer Bcy fall , ein seliges Lächeln abgerechnet, in 
nichts als iu den Worten: dass die Variationen 
etwa von Beethoven oder Franz Schubert seyn 
konnten, wären sie nämlich Klavier-Virtuosen ge- 
wesen — wie er aber nach dem Titelblalte fuhr, 
weiter nichts las, als: 

La ci darem la mano, variö pour le Piauo- 
forte par Frederic Chopin , Opus a, 
und wie wir beyde verwundert ausriefen: ein Opus 
zwey und wie Eusebius hinzufügte: Wien, bey 
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Haslinger und wie die Gesichter ziemlich glüh- 
ten vom ungemeinen Erstaunen , und ausser etli- 
chen Ausrufen weuig zu unterscheiden war, als: 
„Ja, das fst wieder einmal etwas Vernünftiges — 
Chopin — ich habe den Namen nie gehört — wer 
mag er seyn — jedenfalls — ein Genie — lacht 
dort niclit Zerline oder gar Leporello" — — so 
entstand freylich eineScene, die ich nicht beschrei- 
ben mag. Erhitzt vom Wein, Chopin und Hin- 
und Hcircden, gingen wir fort zum Meister Raro, 
der viel lachte und wenig Neugier zeigte nach dem 
Opus zwey : „denn ich kenn' Euch schon und euren 
neumodischen Enthusiasmus von Herz und Hunten 
— nun bringt mir nun den Chopin einmal her." 
Wir versprachen's zum andern Tag. Eusebius nahm 
bald ruhig Gute Nacht: ich blieb eine Weile bey'm 
Meisler Raro ; Flor es tan , der seit einiger Zeit keine 
Wohnung hat, flog durch die mondhelle Gasse mei- 
nem IIa us« zu. Um Mitternacht fand ich ihn in 
meiner Stubo auf dem Sopha liegend und die Au- 
gen geschlossen. Chopins Variationen , begann er 
wie im Schlafe, gehen mir noch im Kopfe um: 
gewiss, fuhr er fort, ist das Ganze diamalisch und 
hinreichend Chopinisch, obgleich ich Paganini'- 
schen Vortrag und Field'scheu Anschlag in Eu- 
sebius Spiel vermisst habe; die Einleitung, so ab- 
geschlossen sie in sich ist — (kannst Du Dich auf 
Leporello's Terzensprünge besinnen? — ) scheint 
mir am wenigsten in das Ganze ciuzuklappen ; aber 
das Thema — (warum hat er*s aber aus B ge- 
schrieben?) — die Variationen, der Schlussalz und 
das Ada gio , das ist freylich etwas und zu viel — 
da guckt der Genius aus jedem Tacte. Natürlich, 
lieber Julius, sind Don Juan, Zerline, Leporello 
und Masetto die redenden Charactere (die Tulti 
nicht mitgerechnet) — Zerlinen's Antwort im Thema 
ist verliebt genug bezeichnet, die erste Variation 
wäre vielleicht etwas vornehm und kokett zu nen- 
nen — der spanische Grande schäkert darin sehr 
liebenswürdig mit der Bauernjungfer. Das gibt 
«ich jedoch von selbst in der zweyten, die schon 
viel vertrauter, komischer, zänkischer ist, ordent- 
lich als wenn zwey Liebende sich haschen und 
mehr als gewöhnlich lachen. Wie ändert sich aber 
schon Alles in der drillen I Lauter Mondschein und 
Feenzauber ist darin, sag* ich Dir; Masetto steht 
zwar von fern und flucht ziemlich vernehmlich, 
obgleich Don Juan sich wenig stören lässt. — Nun 
aber die vierte, was hältst üu davon, Julius? — 
(Eusebius spielte sie ganz rein)- springt sie nicht keck 



und frech und geht an den Mann, obgleich das 
Adagio (es scheint mir natürlich, dass Chopin den 
ersten Theil wiederholen lässt) aus B moll spielt, 
was nicht besser passen kann, da es den Don Juan 
wie moralisch an sein Beginnen mahnt — schlimm 
ist's freylich und schön , dass Leporello hinter dem 
Gebückten lauscht, lacht und spottet und dass 
Oboen und Clarinetten zauberisch locken und her- 
ausquellen und dass das aufgeblühte B dur den er- 
sten Kuss der Liebe recht bezeichnet. Das ist nun 
aber Alles nichts gegen den letzten Satz — hast 
Du noch Wein, Julius? — das ist das ganze Fi- 
nale im Mozart — lauter springende Chauipagner- 
slöpscl (das Ganze geht aus Champagner), klirrende 
Flaschen — Leporello's Stimme dazwischen, dann 
die fassenden, haschenden Geister, der entriunende 
Don Juan — und dann der kecke Schluss, der 
schön beruhigt und wirklich abschliesst. Er habe, 
so beschloss Florestan, in der Schweiz ein ähnli- 
ches Gefühl gehabt. Wenn nämlich an schönen 
Tagen die Abendsonne bis an die Gletscberspitzen 
roth und rosa hinauf klimme, dann zcrflallcre und 
zerfliege, so läge über alle Berge und 7'hä'ier ein 
leiser Duft, aber der Gletscher stände ruhig, kalt 
und fest, wie cht Titane da, wie aus Träumen 
erwacht. — Nuu erwache aber auch Du zu neuen 
Träumen, Julius, und schlafe! — Hcrzcnsflorcstan, 
ej-wirderte ich, alle diese Privalgefühlc sind viel- 
leicht zu loben, da sie bunt sind; aber so sub- 
jectiv sie dennoch bleiben und so wenig Absicht 
Chopin seinem Genius abzulauschen braucht, so 
beug' ich doch mein Haupt seinem Genius, sei- 
nem festen Streben, seinem Fleisse und seiner Fan- 
tasie." Hierauf entsch liefen wir. 



„La vi darern la mono' 1 varii pour le Pianof. 
avec acc. d'Orchestre etc. par Fre'de'ric Chopin. 
Oeuvre 3. Vienne, chez T. Haslinger. Prix 
a Thlr. 16 gGr. 

t 

'S ist ein wunderlich Ding , wenn die verehrte 
Redaction Tonwerko von Gehalt und Form des 
oben augeführten zur beurtheilenden Anzeige un- 
ser einem zusendet! — Wer ist der „unser ei- 
nem 7" höre ich die Leser der musikal. Zeitung 
fragen. — ■ Antwort: diessmal, ein Mann aus der 
wirklich guten alten Zeit; einer, der auch so ziem- 
lich alles Gute und Tüchtige, das für das Piano- 
forte seit vierzig Jahren erschienen ist, zu kennen 
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und selbst gespielt zu haben meint; der femer seit 
seinen Jünglingsjahren redlich gestrebt hat , sich frey 
zu machen von Einseitigkeit und jetzt glaubt in der 
Thal so frey von dieser zu seyn, ab uns schwa- 
chen Menschen das überhaupt irgend gelingen mag. — 
Mindestens ist es seit ein paar Decennien schon, 
dass Ree. sich bewusst ist, nach dem N a m e n eines 
Coraponislcn wenig gefragt zu haben (oder doch 
gewiss nicht mehr, als verständige Kunstfreunde 
überhaupt nach Namen zu fragen pflegen) — 
wenn es galt, ein Urtheil zu fällen über dessen 
Werk. — Es thut daher bey Ree. dem Herrn 
Chopin nicht den mindesten Eintrag, dass dessen 
Name demselben unbekannt war, bis das oben an- 
geführte Werk ihm vor die Augen kam. Aber 
nach Gehalt und Form fragt Ree. allerdings und 
er glaubt mit besonderm Rechte, selbst wenn es 
sich nur um einen Salz Variationen handelt, über 
ein Thema, wie das wohl funfzigmal schon sonst 
variirte: La ci darem la mano. — Denn eben in 
solchen Fällen gilt es, vorzugsweise auszuraitteln, 
ob dem gewählten Thema wesentlich neue Sei- 
ten abgewonnen wurden; nicht ob man einige neue 
Figuren- und Passagenwerke ersann, au welchem, 
Gott sey's geklagt, die neuste Zeit so grossen Ue- 
berfluss hat, als an Schriften über die Cholera, 
deren Contagio sii.it mit besserm Grunde in Zwei- 
fel zu ziehen ist, als die jenes leidigen, in allen 
musikalischen Landen immer mehr und mehr auf- 
flackernden leeren Passagenkrames. 

Ree. hat die Gewohnheit, bevor er ein Ur- 
lheil zu fallen wagt, das zu beurtheilende Werk 
vor allen Dingen durchzulesen, und dann, so gut 
als das bey Bravoursachen möglich ist, im Zu- 
sammenhange durchzuspielen. Ucbcr den auf 
solche Weise empfangenen Eindruck bringt er schnell 
das Nötliigste zu Papier, lässt dann das Ganze 
mehre Tage — manchmal wohl, wie die Rcdaclion 
ihm bezeugen wird — Monate ruhen, und nimmt 
dann das Werk wieder vor, um es zu s lu d iren, d.h. 
um genau zu ergründen: was hat der Autor ge- 
wollt und wie und durch welche Mittel ist ihm 
sein Kiinslbcslreben gelungen oder nicht. — Nur 
sehr selten ereignete es sich , dass jenes skizzirtc 
Urlheil durch das spätere Studium des Werkes 
um seine Autorität kam. Meistens wurde es, im 
Wesentlichen wenigstens, durch dasselbe bestätigt. 
Es bedurfte nur noch einer sorgsamem Ausführung 
des Einzelnen. Jener Entwurf aber blieb, voll- 
ständig gerechtfertigt vor dem Gewissen des Ree, 



die Basis der Beurtheihmg. Fiat applicatio in dem 
concreten Falle auf das oben benamte Werk. Des 
Ree. skizzirtes Urtheil nach dem ersten Ein- 
drucke lautete: 

„Eines der gewaltigsten Bravourstücke! Es er- 
fordert ungeheuer giossc Hände. Alles ist, für 
beyde Hände, übervoll gepackt. Nur ganz 
tüchtige Spieler — so etwa Paganini's auf 
dem Pianof. — werden es bezwingen und aus- 
führen, wie sich's gehört. Allenfalls kann 
man's, auch mit Händen, die nicht ganz so 
gross sind als ein paar massige Bratschen, ein- 
studirenbis auf Var. 4 und insbesondere Var. 5, 
pag. 17, wo unter anderm 



Adagio 



(man merke wohl, dass 
der dissonireude Accord 
r _y~ nicht harpeggirt, son- 
dern gebunden in das 
Ges diu* überschlei- 
chen soll) — vorkommt. 
Aber mau wird doch nur 
unverhältuissmässig gering belohnt. — Nichts 
als Bravour- und Figurenwcrk! — Uebrigens, 
Härten abgerechnet, wie z. B. pag. 9. 




n. 4«fL 



und pag. 1 3. 











1 

.3 — 

1 — 








— — 



die nun einmal in unserer Zeit — das gram- 
malische Gewissen der Autoren nicht eben be- 
schweren und von den Ohren der jetzigen Ge- 
neration, wie es scheint, mit Leichtigkeit — 
sit venia verbo — verdaut werden , leidlich 
correct." 

Ree. wüsste diesen Contonren, nach wieder- 
holter mehrmaliger und gewissenhafter Durchsicht, 
keinen wesentlichen Strich hinzuzufügen oder an 
ihnen etwas auszulöschen. Allenfalls mag, für die 
Liebhaber solcher Compositionen , noch bemerkt 
seyn: das Orchester hat wenig mehr zu thun, als 
ritornellinässig einzugreifen. Nach einer Einleitung, 
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die in der Principabtirame fünf Folioseiten ein- 
nimmt (Largo, Bdur, späterhin ein klein wenig 
bewegter) folgen , das Thema j diesem vier Varia- 
tionen in raschem Zeitmaasse, eine Variation, Ada- 
gio B moll und endlich »im Schlüsse ein ä la po- 
lacca auf 8 Seiten in Bdur. 

In Bezug auf die äussere Ausstattung dieses, 
die a^ste Lieferung des Odeon ausmachenden Pa- 
radewerks, braucht wolü etwas Lobendes nicht noch 
gesagt su werden. Der Ilaslinger'schc Verlag zeich- 
net sich stets durch deutliche Schrift, guten Druck und 
schönes Papier aus. Auffallende Druckfehler, deren 
Verbesserung nicht sogleich in die Augen fallen, 
sind dem Ree. nicht vorgekommen. Doch kann 
er siebt für die Orchesterslimmen stehen , da er 
das. Werkchen mit dem Orchester nicht gehört hat. 



Nachbemerlung. 

Später wurde uns noch eine dritte Beurthei- 
lung dieses Werkes von Hrn. Friedrich Wieck, 
Lehrer des Pianofortespiels allhier, eingesendet, 
deren Aufnahme uns nur der Raum nicht erlaubt. 
Sie ist im Sinne des Hrn. Schumann verfassf, der 
ein Schüler des Hrn. Wieck ist. 

Die Redaction. 



Nachricht. 



Mailand, den i gton OeAr. i85k 

Nachrichten aus Italien vom FrühjaJir Iis cur 
Hälfte Octobcrs* 
(Fortielzung.) 

Bologna* Die Straniera gefiel hier im Früh- 
jahre ungemein und in ihr die Unger in der Ti- 
teLroile. Im hiesigen Thealcpjoiirnal hiess es sogar, 
mau vesgass über sie die Pasta und Rubini, wel- 
ches übertriebene- Compliment wahrscheiulieh der 
gebildeten deutschen Sängerin wenig gefallen liaben 
wircL — Wahrend der Besatzung der öalreichi- 
schen Truppen fanden die Musikbanden mk ihrem 
schönen Spiele, wie überall, vielen Bey fall. Hr. 
Attdreas Leonhard, Chef der Baude de« Infanterie- 
Rcgkneuts Luxem , braver Hoboist und auch Com- 
ponist, wurde einstimmig zum Mitglied« der hie- 
sigen philharmonischen Akademie ernannt. — Don- 
zelli findet diesen Herbst auf dem hiesigen Theater 
vielen BejfalL 



Turin* Die berühmten bergamasker Orgel- 
bauer Serassi haben hier ihre 44?ste Orgel für die 
Kirche S. Filippo erbaut 

Aosia (Piemont). Die von den ebenfalls be- 
kannten bergamasker Orgelbauern Carlo und Feiice 
Kossi (Vater und Sohn) hier neu erbaute Orgel 
wurde am Osterfeyertage zum erslenmale gespielt 
und allgemein gelobt. 

Provaglio d'Iseo (im Brescianischen). In der 
hier neu erbauten Kirche zu den heil. Aposteln 
wurde vor nicht langer Zeit eine neue Orgel von 
den Gebrüdern Antonio und Angelo Amati aus 
Pavia errichtet und in öffentlichen Blättern sehr 
gelobt. 

Casalbuttann (im Cremonesisrhen). Der rühm- 
lich bekannte Orgelmacher Luigi Maroni -Bivoldi 
in Varese (3o Miglien von Mailand) hat in der 
hiesigen Küche S. Giorgio eine Orgel erbaut, die 
in jeder Hinsicht angerühmt wird. 

Cremona. Bey Gelegenheit der im Juny statt 
gefundenen Einsetzung des neuen Bischofs wurde 
im Saale der hiesigen philharmonischen Gesellschaft 
eine von Hrn. Ab. Don Cesare* Faluschi (angeb- 
lich einem Kirchen-Compouisten und gutem Orgel- 
und Klavierspieler) in nicht mehr als zwey Tagen 
coraponirle Kantate mit ganz besonderm Bey fall 
aufgeführt uud musstc sogar zu Ende wiederholt 
werden. In ihr sang die hier gebürtige Francesca 
Rntti (Schülerin des bergamasker Liceo musicale) 
und der Tenor Bataggia. 

Como. Die vom hiesigen raaestro Angelo Pel- 
kgrini diesen Herbst für*» hiesige Theater compo- 
nirte neue (und erste) Oper Elelinda fand BeyfalL 

Verona. Die hiesige Accademia filarmonica 
hat die Sängerin Adelaide Varese Pedrotti zum Eh- 
renmilgliede ernannt» 

Pordenone (im Friaul). Auch in diesem von 
ungefähr 3 ooo Seelen bewohnten Marktflecken wurde 
im August ein schönes Theater mit Bellinie Stra- 
niera eröffnet. 

Bergamo. In Pacinfs Arabi seile Galüe fan- 
den die Roser und Cecconi Bey fall , der berühmte 
(hier gebürtige) Davül eine sehr ausgezeichnete Auf- 
nahme; sein Vater, der Weltbekannte, lebt noch, 
ebenfalls hier. 

Borromäische Inaein* Bey Gelegenheit eine» 
unlängst hier gefeyerten Festes wurde unter An- 
dern die von zwey mailändcr Macstrini dazu coru- 
ponü-te Harmoniemusik gespielt, worauf der mit- 
spielende pfiffige Fagottist weiland Krommer aus 
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der Tasche zog; nnn war Alles von dieser herr- 
licheo Harmoniemusik überrascht und entzückt, selbst 
die beyden Maestrini, die gar keine Idee ballen, 
wie man dergleichen Musik schreiben muss. 

Mailand. Die Sänger der Frühlings - Opern 
im Theater Canobbiana waren: die Corry Paltoni, 
Corradi Pantanelli, Tassistro, der Tenorist Reina 
und die Bassisten Giordani und Frezzolini. Die 
Corry, au» deren Munde man beym Gesango kein 
Wort versteht, höchstens mit dem englischen Ac- 
cente, zeigt sich wacker in Gurgelstücken , ist aber 
kaum eine Primadonna von zweyter Grösse; die 
Tassistro ist ganz Anfangeriii, und von der Cor- 
radi wurde längst gesprochen. Rcina war die ganze 
Stigione unpässlicb, oder ist vielleicht schon fertig. 
Giordani hat eine schöne, geläufige Stimme, und 
Frezzolini gehört zu den alten, guten Buffi und ge- 
fällt immer. Die drey ersten gegebenen älteren 
Opern : Adelaide e Comingio von Pacini , le Con- 
venienze ed inconrenienze teatrali von Donizzetli 
(ursprünglich eine Operette, jetzt eine aus zusam- 
mengestöppelten Stücken entstandene Oper), und 
Ser Mercantonio von Pavesi, machten mehr oder 
weniger fiasco. Ende May's wurde die erste neue 
Oper von Hrn. Ccsare Pugni, einem Schüler des 
hiesigen Conservatoriums, il disertore svizzero, ev- 
vero la nostalgia betitelt, mit Beyfall gegeben. Die 
nicht besonders sangbare Musik würde im Ganzen 
der einfachen Handlung und Localilät des Stücks 
entsprechen , wenn sie nicht so lärmend wäre. Neues 
hört man nichts, viel weniger etwas Sludirtes (ein 
Journal nannte die Musik sogar profonda, weil Hr. 
Pugni ein Schüler des grossen (!) Asioli ist), doch 
manchmal etwas aus garmanischen Feldern Ent- 
lehntes , und die Stretta des Finale nimmt sich aueh 
nicht übel aus. Die wenige Tage vor dem Schlüsse 
der Stagione gegebene neue Oper : la Nevc, von Hrn. 
Ricci, war Schnee in warmer Jahreszeit und ver- 
unglückte ganz. (T. alla Scala.) Unter den San- 
gern sind die beyden Bassisten Galli (Viocenzo) und 
Uadiali noch die besten; von den beyden Prime- 
donne Grisi schreit die allere Schwester (Giuditta) 
wie gewöhnlich, und die jüngere (Giulia) ist dem 
grossen, Theater nieht gewachsen ; die beyden Te- 
noristen Reina und Winter entzücken auch wenig. 
Die Anfangs September in die Seen* gegangene 
erste (ältere) Oper : Otto mesi in due giorni , o gli 
esiL'aU in Siberia (nach Kolzebues Gr. Benjewsky) 
macht« fiasco, ebenso die nachher gegebeno neue 
Oper: Ulla di Bassora von Hrn. Strepponi^ Schüler | 



des hiesigen Conservatoriums, der seinen obgerrann- 
ten Collegen Pugni im Lärmschlagen weit über- 
treffen hat. Die vorige Woche gab man die neue 
Oper von Hrn. Ricci: Chiara di Rosenberg, mit 
starkem Beyfall ; Maestro und Sänger wurden mehr- 
malen auf die Scene gerufen. Die Meisten sagten, 
der erste Act habe ein schönes Terzett und der 
zweyte Act ein gar schönes Builbductt, beyde zu- 
sammen aber sehr viele Reminiscenzen; Andere 
schüttelten zu diesem Hey falle die Achseln; ein 
Journal äusserte sogar, die Verständigen (der Him- 
mel weiss welche Race) behaupten , die Musik sey 
sehr gelehrt und dramalisch; das Buch (nach ei- 
nem deHtschcn Schauspiele) soll auch das Sein ige 
zur guten Aufnahme beygetragen haben. Ref. hörte 
gestern Abend zum erstemnalc diese Oper, fand 
die Musik überhaupt weder gelehrt noch drama- 
tisch, sondern viele Gemeinplätze und Reminiscen- 
zen, ein« Sucht, Bellini's, weinerliche Minori nach- 
zuahmen, hier und da aber wirklich schöne Stellen 
(wahrscheinlich fremdes Eigenthum ). Sonst zeigt 
Hr. Ricci als Neapolitaner Anlage zum Buffoschrei- 
beu, ohne jedoch Originalität zu besitzen; nur ver- 
leidet noch seine Musik ihre moderne Physiogno- 
mie. Eine lange ausgehaltene Note verlritt die 
Stelle der Ouvertüre, ein wahres Meisterstück, nach 
welchem sogleich der Vorhang aufgezogen wird. 
Notabene, die Baiida ist nicht vergessen worden. — 
Im Thealer Re hat sich Vimercati im Frühlinge 
z wey mal zwischen den Acten auf der MandoKne 
mit vielem Beyfalle hören lassen, unlängst auch 
ebendaselbst der treffliche Künstler Iwan Müller 
auf der Clarinetle, mit einer ganz ausgezeichneten 
Aufnahme. 

(Beichlute folgt.) 



Die vitr Geschwister oder das Quartett. 

Die Viere gingen zusammen durch di'mmernde Haine, 
Et lachte der tteigeude Morgen aie an. 
Vor Lu$t erglühten die Wange» im röliifichen Scheine. 
Et tönten die Zwerg" und die Kühfe «errang 
Vereint erklangen im Treue die kindlichen Lieder; 
Et horch» dar Feie und haltte die- fröhlkheu wieder! 

Und Freudenetunden hatten aie gelungen, 

Voll Jiigeiidgliick und Horgenheiterkeit. 

Da tprach der Bau : Schön itt dat Werk gelungen ! 

Doch witat ihr auch, wer euch die Kraft Yerleiht? 

üurch mich gewann die Kuntt der Tiefe Feyerl 

Führ' Ich euch nicht: aingt ihr die alt« Leyer. 
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Wie kannst da, sprach dt« tritt Violine, 

Im stolzen Wahn dich brüsten gegen mich? 

Mir ziemt das Wort! Ich ward nicht, daas ich diene! 

Mich kennt und ehrt die Welt. Ich nähre dicht 

Wie du auch brummit: Ich nur führ' enern Reigen, 

Und wat ich will, das miiaat ihr andern geigen! 

Und in den langen Streit Ton allen Seiten 
Vermengte traurig -wild «ich Berg und Thal. 
Je mehr man «tritt, je herber ward im Streiten 
Der Herrschsucht eitler Prnnk der L.'ebe Qual. 
Die Schönheit floh, Tom Zwiespalt scheu vertrieben, 
Mit ihr die Lust. — Sie liebt nur, die «ich lieben. 

Da naht' ein Mann mit kindlichem Gemüthe: 
,,Ich hab' euch lieb! Seyd doch einender gutl 
..Ceschwisterstrsit zerstört die schönste ßlüthej 
„Was nährt und labt, reift nur in Liebegluth. 
,,Ihr scyd ja gleich ! Wo Gleiche sich entzweyen, 
„Erstirbt die reichste Flur su Wüsleneyen. 

„Ein neue« Lied lasst uns dem Haine singen t 
„Spielt fröhlich hin, was euch im Innern wohnt. 
,,Die Schönheit wird Natur zurück euch bringen 
„Und jedes Glück, das gern die Treuen lohnt 
Sie spielten auf. Und wie die Viere sangen, 
Hielt Heil und Lust die ganze Flur umfangen. 

Da lagen sie vereint am warmen Busen 

Und fühlten sich geschwisterlich und reich. 

Es küssten sie die hochentzückten Musen, 

Es sang die Flur: Wie schön aeyd ihr euch gleich! 

Und Vater Haydn schallt'« vom Mund zu Munde, 

Und Uber Land und Meere klang dio Kunde. 

Dem nenen Sange lauachten alle Geister; 

Tief in den Seelen glüht's roll Harmonie. 

Und Mozart achloss sich fest an untern Meiiter, 

Und an dio Brüder Ludwigs IWsic. 

Und seit die teutschen Drey «ich treulich lieben, 

Ist den Geach«i«tern treu die Lu«t geblieben. 

Stet« junge Geister schlingen eng dem Bunde 

Der vier Geschwister und des Dreyblatts «ich, 

Und der Versöhnung hohe Feyertlunde 

Durcbklingt die Zeiten unveränderlich. 

Und ewig, wa» die teutschen Drey gegeben, 

Wird frisch und gros* mit den Geschwistern leben. 

G. TV. Fink. 



Musikalien mit farbig geschminkten Titeln und 
mit bunten Figuren. 

Alan ist jetzt auf die mannigfachsten äusseren 
Verschönerungen der Musikalien- Ausgaben eifrig 
bedacht. Nicht genug, das* die besten teutschen 
Verlagshandiungen, wie billig, auf sehr gutes Pa- 
pier und überaus vortrefflichen Notendruck Rück- 
sicht nehmen, der in der That alle Anforderungen 



erfüllt: man sieht auch auf immer neue Auaschmük- 
kungen der Aussenseite, damit das Auge auf das 
Gefälligste ergötzt werde. 

Vor Kurzem sind bey Tob. Haslinger in Wien 
«Wey Werke in fortlaufenden Heften angefangen 
worden, die wir unseren geneigten Lesern genau 
beschreiben wollen: 

No. i: Motiven- Journal für da» Piano- Forte. 
Auswahl des Schönsten und Anmuthigslen aus 
Opern, Ballcten und anderen Werken. Erste 
und zweyte Lieferung. Jedes Heft 8 Gr. 

Um den zierlich gedruckten Titel schlingt sich 
ein reicher, grüner Eichenlaubkrauz, in welchem 
durch den schwarzen Buchstabendruck eine roth- 
schimmernde Sonne ihre Strahlen wirft. Den Kern 
derselben umgibt ein kleiner grüner Epheukranz, 
iu welchem mit weissen Buchstaben, durch grau- 
schwarzen Schaltenwurf herausgehoben, das Wort 
„Auswahl" zu lesen ist. Das Ganze macht einen 
sehr gefälligen Eindruck. Aber auch der Inhalt 
entspricht völlig der hübschen Verzierung und der 
sehr guten , zu vielfacher Benutzung geeigneten Idee. 
Geben wir zuvörderst den Inhalt: Das erste Hefl- 
ehen liefert sechs ganz einfache Motive von Ros- 
sini, Herold, Beelhoven, den Schweizerbuben, ein 
irländisches Liedcheu und eine französische Ro- 
manze. Das zweyte Heft bringt deu Troubadour 
von Isouard, eine Arie desselben aus derselben 
Oper, Joconde, ein Alpcnlicd, ein französisches 
Favorilstückchen, ein höchst einfaches Sätzchen ans 
Mayseder's fünftem Quartett, das Tyrolerlied aus 
Auber's Braut und ein hübsches Sätzchen aus Hüm- 
mels Quintett, Op. 87. — Man sieht sogleich, 
wozu diese niedlichen Gaben zu benutzen sind : 
Erstlich für Anfänger zum Ermuntern, zum Ein- 
üben und für Uebungen , um von Noten spielen zu 
lernen; zweytens für gebildete Spieler, um nach 
einem gewählten und vor das Auge hingestellten 
Thema sich im freyeu Phantasiren aus dem Steg- 
reife zu versuchen und driUens, um mit leichter 
Mühe sicli ein Thema zu Variationen und Phan- 
tasieen aus mehren dazu geeigneten auszulesen, die 
mau niederzuschreiben Willens ist. Bey dem Allen 
ist der Preis verhältnissmässig äusserst gering. 

No. 2 : Der vollkommene Organist. Vorrath ge- 
diegener und effectvoller Fugen, Präludien, 
Cadenzen, Verteilen, Pattoralen, Fantatieen, 
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Chorälen , Adagio' s, Vor-, Zwischen- und 
Nachspielen für alle Fälle der kirchlichen An- 
wendung von den vorzüglichsten Tonsetzern. 
iste bis 5le Lieferung. (Eigenth. des Verl.) 
Wien, bey Tob. Haslinger. Pr. jedes Heftes 
12 Gr. oder 45 Kr. 

Obeu leuchtet in angenommener Hieroglyphe { 
das ewig wache Auge der Unvergänglichkeit find j 
strahlt nach allen Seiten das Licht seines Glanzes. 
Die rot h lieh flammenden Strahlen durchzieht eine 
himmelblaue, wohlschattirfeWolkenreihe, in welcher 
sich duukclblau und schattirt, mit Weiss vermischt, 
die Worte „der vollkommene Organist" schön aus- 
nehmen. Zur Empfehlung der sehr gut gestoche- 
nen Sammlung nennen wir zunächst die Namen 
der Componisten, die hier beygelragcn haben: F. 
Teyber, J. Assmayer, S. Sechter, A. Hüttenbrenner, 
A. Rieder, Lor. Hauptmann , Paler Marlini aus Bo- 
logna, J. Christ. F. Bach, Georg Mich. Telcmann, 
J. Phil. Kiiuberger, Emanuel Bach, Golll. Muffat 
(zu Anfang des i8tcn Jahrhunderts, der Sohn Georg 
Muffal's). Für gute und wohlklingende Fugen ist 
sehr reichlich gesorgt, ohne dass kürzere Vor- und 
Zwischenspiele vernachlässigt worden sind. Die 
schön ausgestattete Sammlung verdient also alie Auf- 
merksamkeit der Orgelspieler. Sie wird fortgesetzt. 

Die Sprache der Blumen, Lied mit Begleitung 
des Sthnsuchtsn>alzcrs von L. van Beethoven, 
für das Pianoforle eingerichtet von C. Schulz. 
(Eigciilh. des Verl.) Berlin, bey Wagenfülir. 
Pr. 8 gGr. 

Hier sind auf dem Titelblatte in einem Slrausse, 
nach der Natur gemalt in ihrer Farbenpracht, zu 
sehen: weisse Lilien (oder Iris), rothe Rosen, na- 
türlicher Lorbeer , blühende Myrthe zu Brautkrän- 
zen, Veilchen und Vergissmeinnicht so gut als thun- 
lich auf etwas grauem Papiere. Dass der Sehn- 
suchtswalzer noch immer von Beethoven seyn muss, 
ob wir gleich bereits eine schöne Feder über die- 
sen Irrthum und zn seinem Verderbuiss in Grund 
und Boden verschrieben haben — das nimmt uns 
nicht Wunder. Wenn nur erst irgend etwas em- 
gcschmuggelt ist, und besonders in die Köpfe! — 
Es geht nichts über die Köpfe, als die Herzen! 
tlie halten noch fester, wo sie nicht sollen. Wo's 
gut wäre, sind sie locker. — Dass muss mau aber 



sagen : Der Blumentext macht sich ganz allerliebst 
zu dem Sehnsuchtswalzcr (er ist von dem ad. 
Schubert, meine Damen.' ihrem Lieblinge) , und ist 
wohl werth, dass man ihn kauft und auch singt. 



Potpourri für das Pianoforte von Joh. Strauss. 
(Eigenth. des Verl.) Wien, bey Tob. Has- 
linger. Pr. 20 Gr. 

Nach 5oo oder 1000 Jahren kann die ge- 
lehrte musikalische Welt an diesem Titelblatte An- 
tiquitäten studiren, während wir das Vergnügen 
haben, daran zu erkennen, wie es jetzt in der 
Kaiserstadt zugeht. Der Spass ist allerliebst grup- 
pirt. Just in der rechten Mitte balaiicirt auf der 
äussersten Spitze seines rothen Schuhes ein hüb- 
scher, phantastisch bunt gekleideter Bereiter, der 
eine blassgrüu flatternde Fahne in den Lüften spie- 
len lässt. Daraufsteht: „Wiener Tagsbelustigung." 
Sein brauner Schimmel galoppirt auf gelbgrüuer 
Haide. In der Mille der flatternden Fahne prangt 
ein blau und weiss getuschter Mann mit der ita- 
lienischen Pritsche, rechts ein Tahulelkrämer und 
links ein Manu mit einem Guckekasten. Unter dem 
Bereiter sitzt ein Leycrmann und auf der andern 
Seite ein Harfucr; unter diesen Beyden arbeitet ein 
Orchester von sechs Personen. Ausserdem an den 
Seiten symmetrisch geordnet noch sechs andere 
Gruppen, säm inilich blau getuscht. Mau vergnügt 
sich auf die mannigfachste Weise, man fährt mit 
Pferden und mit Pudeln, man speisst und trinkt, 
man tanzt. Wollten wir alle Figuren erklären: 
so raüssten wir wie Lichtenberg über Hogarth's 
Kupfer ein ganzes Buch schreiben, was uns am 
I Ende die ernsthaften Leute sehr übel nehmen könn- 
ten , besonders diejenigen , die noch nicht gedruckt 
sind. — Also geschwind zur Musik. Diese fingt 
I ihr Andante mit der Cenerentola an. Diese eilt 
in ihrem Verlangen zu Julerl, der Putzmacherin, 
wo Allcgro unterhandelt wird im £ Tacte, so freund- 
lich und leicht als von Nöthen. Hierauf erklingen 
im lieblichen Andante \ Schalmey und Kuhhorn 
in zweckmässiger Kürze. Jetzt machen sich die 
munteren Hirten in einer Gallopadc lustig, an wel- 
che sich ein arrangirles Vocal-Quarlelt von Eisen- 
hofer raoderirt anschmiegt , fast als wär's eine Po- 
lonaise. Diesem eilt der Champagner- Walzer nach, 
welcher eine lustige Flöten- Variation auf dem Kla- 
viere spielen lisst, welche die Stumme von Portici 
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hereinlockt, an welcher sich die Fischer erfreuen. 
Ihr kriegslustiger Sinn fordert den Lager-Walser, 
der rasch worüberfliegt , auf das* man sich lebhaft 
au Paganini , den Blauen , erinnere. A la Paganini 
macht der Drehorgel Platz, die einen hübschen 
Walzer hören lässt, der sich nacli kurzer Zwi- 
schen-Intrade einen Cameraden holt, den Hitzinger 
Reuuioa- Walzer. Die Reunion führt einen Trauer- 
marsch herbey , was man sich für Oesterreich recht 
sinnig erklären könnte. Der Obei-österreicher bleibt 
aber munter und schliessi sich fröhlich an die Stumme, 
hat es darauf ein wenig mit der Nachtwandlerin 
zu thun und galoppirt mit Wilh. Teil, bis der 
Postillion zu dem Schlitttagc mit dem Scliellen- 
kranze ruft. Auf solche Lust bekommt Julerh die 
Putzmacherin, von Neuem zu thun, welcher der 
Leyermann seine Aufwartung macht. Diesen er- 
schreckt aber eine Fanfare, die in ein Schlacht- 
Coda leitet, gleichfalls ein Walzer , der im Preslis- 
simo und Fortissirao zum Ende führt. — Man weiss 
übrigens , dass Hr. Slrauss zu den jetzt gefeyerten 
Walzer-Triumvirn gehört — und wir müssen ge- 
stehen, das bilderreiche Potpourri ist für tanzlustige 
Leute lustig genug und wird auch wohl ganz an- 
ders Gesinuleu einen Scherz eigner Art bereifen. 



Mutikalisclur Jugendfreund. Eine Sammlung 
leichter und gefälliger Handstiicle nach be- 
liebten Opern- Melodieen von sfuber, Boieldieu, 
Jl ostin i , Spontini, C. M* Weber. Für das 
Pianoforte. , (Eigcnth. des Verl.) Berlin, bey 
A. E. V. Struve. lsles, alcs, 3tes Heft. Pr. 
jedes Heftes \ Thlr. 

Der Titel ist mit einer blau, grün und roth 
strahlenden Sonue (auf jedem Hefte eine andere 
dieser Farben) geziert. Druck und Papier sind 
schön. Zu eigentlichen Unterrichts- Aufgaben wird 
kein erfahrner Lehrer solche OpernsaUchen brau- 
chen: wohl aber als Erholungen, zwischen den Gang 
schulmassiger Uebung eingestreut, sind sie gut zu 
verwenden. Die ganz leicht eingerichteten Stück- 
chen werden auch zum Spielen von den Noten weg 
dienlich befunden werden. 



Kurze Avjsbige. 

Drey Lieder für eine Singslimme mit Pianoforte- 
Begleitung, in Musil gesetzt — von Otto 
Claudius. Op. 12. Erfurt, bey Wilh. Mayer. 
Pr. 10 Sgr. 

Das erste sinnige Liedchen von Rückert ist 
eben so schön und sinnig iu Tönen ausgesprochen, 
so dass es, gut vorgetragen, guten Eindruck m'cht 
verfehlen wird. Das zweyte, „Liebchens Blick" 
von Gerljard , ist in Wort und Ton innig und lieb- 
lich. Das Lied von Helmina wird junger Sehn- 
sucht einen Seufzer-liebendcn Trost gewähre«. Alle 
drey Lieder sind durchcomponirt , was mindestens 
bey dem letzten unnöthig gewesen wäre. Es hätte 
auf demselben Papiere noch ein viertes der Art 
Platz gefunden. Das ist aber auch Alles, was 
schöne Sängerinnen dagegen einwenden werden: 
die Lieder selbst werden ihnen, kennen wir sie 
cinigermaassen recht, aus und naeh dem Herzen 
gesungen seyn. Den wie geschrieben gedruckten 
Text werden ihre hellen Augen ohne Mühe 
wir hätten ihn anders gedruckt gewünscht 



Anzeige 
von 

V e r 1 a g s - E i g e ii t h u m. 

Bey Marco Berra in Prag erscheint biunen 
Kurzem : 

Tomasch ek, Ouvertüre, Op. 58 in Es, arrangirt 
für das Pianoforte zu vier Händen vom Com- 
ponislen. 

Dieselbe arrangirt für zwey Pianoforte zu acht Hän- 
den von C. Pitsch. 
Dieselbe arrangirt für das Pianoforte allein von dem- 



Die Verlagshandlung, welche oben angezeigte 
Ouvertüre mit Eigenthumsrecht an sich brachte, 
glaubt die Aufmerksamkeit des musikliebenden Pub- 
licutns mit Recht auf ein Werk hinzulenken, das 
unter den gehaltvollen Composilionen des berühmten 
Verfassers gewiss einen ehrenvollen Platz verdient. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 14* - December. N=. 50« 1831. 



lieber da* Pianofortespiel Beethoven? »eher Werl« 
in den Jahren des Unterricht* und der Kindheit. 
Von G. W. Fink. 

Unser, Beethoven Genialität ist überall anerkannt; 
selbst von denen wird sie nicht in Abrede gestellt, 
die sich bald mit diesem bald mit jenem Schwünge 
•eines eigentümlichen Wesens nicht rereinigen kön- 
nen. Am meisten liebt ihn der Teutsche. Warum ? 
wäre tm beleuchten anziehend genug: gehört aber 
nicht hieher. Eben so wenig haben wir hier aus- 
einanderzusetzen , was sein Genius für die Erhebung 
der Musik gethan. Es ist so wichtig uud so in 
die Sinne fallend, dass es auch von Ausländern 
unmöglich geleugnet werden kann. 

Dass aber aus dieser teutschen Liebe zu un- 
serm genialen Meister, aus dem Enthusiasmus für 
seine eigentümlichsten Kunsterzeugnisse auch Man- 
ches hervorgegangen ist, was der erfindungsreiche 
Schöpfer so vieles Erhabenen und Hohen nicht be- 
zwecken konnte und was , der Schattenseite des En- 
thusiasmus angehörend, nur höchlich beklagt werden 
musa (was also kemesweges dem Genius selbst, son- 
dern ganz Anderen zur Last §§ll) t ist eine Be- 
hauptung, die so viele Erfahrungen für sich hat, 
dass alle Deklamationen , alle Ergüsse eines noch 
so angeregten Gefühls die Thatsache nie ändern, 
viel weniger ungültig machen. Nur Eins wider- 
legt, nämlich das alte Gesetz : Auge um Auge, 
Grund gegen Grund. Und solche Widerlegungen 
sind Keinem angenehmer, als dem Schreiber dieser, 
wie er überzeugt ist, nicht geringfügigen Bemer- 
kungen. 

Ehe wir weiter gehen, ersuchen wir noch- 
mals, den Tondichter Beethoven und viele seiner 
Verehrer genau zu unterscheiden. Nicht Beetho- 
ven'» Werke sind es, die da schaden (wer wollte 
so etwas behaupten ? ) , sondern der falsche Ge- 
brauch derselben ist es. Sollte Jemand noch fragen, 
53. Jahrgang. 



ob man denn auch das Beste, das Schönste miss- 
brauchen könne, »o antworten wir: dies» gerade 
am meisten, am gewöhnlichsten. Je höher und 
grossartiger etwas ist, desto gefährlicher und ver- 
derblicher ist sein Missbrauch und leider desto all- 
täglicher. Was Wunder also, dass eine zu feurige, 
nichts mehr unterscheidende Liebe für unsern Ge- 
nius sich auch hierin übernimmt und aus dem Se- 
gen Unheil bereitet. Wir tadeln auch die Liebe 
nicht. Jeder halte sie fest für sich und seine Ge- 
nossen und thue, was ihm gefällt. Nur auf die 
Jugend, bitten wir, tragt eurer Liebe Glulh nicht 
über; es ist nicht wohlgethan. Wollt ihr die Ju- 
gend zu Erwachsenen machen, ehe sie es ist: so 
schlagt ihr die Jugend geistig todt und raubt ihr 
nicht allein ihre Freuden, sondern verkümmert ihr 
auch zugleich das Leben der Zukunft. — „So 
glaubst du, Beethoven schade der Jugend?" Wir 
wiederholen es, nicht Beethoven , sondern ihr aus 
Mangel an Unterscheidung. Was Beethoven für 
die Jugend schrieb, ist nur äusserst wenig , und das 
Wenige ist nicht einmal der Beelhoven, den ihr 
mit Gluth umfasst. Das aber, was Beethoven ge- 
rade zum Liebling oder zum Heros macht, das, 
behaupten wir , ist schlechterdings nicht für die Ju- 
gend. Beethoven hat es auch nicht für sie ge- 
schrieben. 

Wir wissen recht wohl, dass es nicht wenige 
Lehrer gibt, die ihren Schülern fast nichts, als 
Beethoven spielen lassen, wenn sie nur halbwego 
aus den ersten Anfangsgründen heraus sind. Wir 
können uns auch vorstellen, dass diese und wahr- 
scheinlich mit ihnen noch manche Andere schnell 
entrüstet seyn werden: sie werden wohlthun, wenn 
sie sich überwinden, unsere Gründe ruhig zu be- 
leuchten. 

i) Alles Geniale passt in der Regel darum 
nicht für die Jugend, weil das Genie am Ende 
nichts Anderes ist, als eine iuwohnende Kraft eines 
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hohen Geistes, dem die Vereinigung eigenen Den- 
kens und hohen Gefühls von Natur leichler, liefer 
und inniger ist, als bey Auderen, selbst bey Künst- 
lern. Es gehört viel dazu, Geniales so zu fassen, 
mit Verstand und Gefühl so zu durchdringen, dass 
man es wieder geben, oder es ans den stummen 
Zeichen in's tönende Leben übertragen kann. Bey- 
des zugleich üt in der Jugend nur äusserst «eilen 
im Anklänge da, in voller Kraft und nauirtreuer 
Einigung niemals. Das Verständnis« , der rege Tact 
dafür muss der Jugend erst nach und nach eröffnet 
werden. Dazu helfen Werke des Talents, die we- 
niger schöpferisch, weniger eigentümlich, mehr 
mit einem gewissen allgemein Angenommenen über- 
einstimmend sind. Solche Werke sind der Jugend 
angemessen, für sie schön und zuträglich zugleich. 
Hoch Geniales fasst die Jugend nicht. Der Most 
wird verschüttet und die Schläuche kommen um. 

2) Das Genie bricht neue Bahnen, überspringt 
das Hergebrachte und fliegt oft, schnell wie ein 
Adler, zu einem fernen Ziele. — Die Jugend aber 
soll erst gehen, laufen, aber nicht gleich im Fluge, 
dessen sie unfähig ist, nach dem höchsten Gipfel 
verlangen lernen. Nicht das Allereigenste , son- 
dern die Regel soll erlernt, der gute, rechte Pfad 
soll gewandert werden. Wie kann man Schule 
machen an der Hand des Genius? wie gehen ler- 
nen von dem, der fliegt? der nicht Lust hat, sich 
herabzulassen zu der noch schwachen Kraft? — 
Leer an Geist soll freylich nichts seyn, was der 
Jugend gegeben, wodurch sie erkräftigt werden 
soll: aber ihr angemessen geistvoll muss es seyn, 
nicht zu viel! Auch darum sind talentvolle Com- 
ponisten der Jugend hülfreicher, als hoch geniale. 

5) Beethoven spricht in seinen meisten Gaben 
ganz eigentümliche Empfindungen aus, die Situa- 
tionen und Lebenserfahrungen voraussetzen, welche 
die Jugend gar nicht haben kann, nicht einmal 
haben soll. Es würde mich traurig machen, nie- 
derbeugen, war' es mein Kind, das Beelhoven nach- 
empfinden könnte! Seufzend ging ich aus dem Hause, 
wo solch ein Schrecken über mich käme. Aus 
allen Winkeln würde es mich anwimmern: Hier 
haben sie die Unschuld erschlagen! — Macht mit 
der Jugend, was ihr wollt: Beelhoven bringt ihr 
nicht in sie hinein. Hören mag sie ihn wohl; — 
es wird ein Ahnen in ihr dämmern, das schnell 
vorüberrauscht oder tiefer sie durchzittert, je nach- 
dem des Himmels Gaben siud: aber wiederge- 
ben kann sie ihn nicht} das ist zu viel für jede 



junge Kraft! — Wie soll denn nun die Jugend 
solche Werke vortragen? Muss sie es, so wird 
es nur elend geschehen. . Die Noten werden abge- 
arbeitet, geht's gut, mit Fertigkeit: weiter nichts! 
Mit Wasser ist die Erde überdeckt: aber es schwebt 
kein Geist über dem Wasser. Und ich gestehe: 
ich freue mich darüber, wo es weiter nichts wird. — 
j Oder wollt ihr etwa der Jugend in ihre schöne 
Welt eine Empfindung hineingeisseln, einkünsteln 
durch Vordrücken, Vorfühlen? eine Empfindung, 
der sie höchstens nur des Gewandes Saum krie- 
chend küsst, anstatt sie selber zu umfangen? Das 
wäre ein Jammer! Ziererey, aber nicht Gefühl 
werdet ihr hervorbringen. Das frisch Lebendige 
werdet ihr vernichten und ein Nachäffungspüpp- 
chen aus der schwer verletzten raachen. 

4) Meint ihr, ihr ehrtet damit den Meister? 
er würde sich darob freuen, wenn er es hören 
könnte? — Wir wissen zuverlässig, dass oft Cle- 
menti's ganze Seele sich empörte, wenn er seine 
Hauptsonaten, die sich nicht selten «o leicht an- 
sehen lassen, von Anfängern sich vortrommeln 
lassen musste. Und doch dürfte Ciementi ein we- 
nig schulgeeigneter seyn, als unser Beethoven. Was 
dünkt euch, das er thäle bey solchem Leid? Un- 
willig stampfen würde er, dass die Wände dröhnten, 
hörte er nur einmal dergleichen Notenhämmcrey ! 

5) Der Jugend aber nehmt ihr mit eurer Vor- 
eiligkeit einen grossen, reich bildenden Freuden- 
schatz aus ihrer nächsten Zukunft hinweg und legt 
ihn zu früh auf ihre schwachen Schultern, dass er 
sie erdrücke. Eine doppelte Versündigung. — 
Keine Kunst treiben Aeltern und Erzieher über- 
schwenglicher, in keiner sind sie thäliger, als in 
der Gcschicklichftiit, die Jugend zu überfüllen und 
ihr so viele Lasten aufzubürden , dass sie unler dem 
Drucke verkrüppelt. Das Theater macht sie reiz- 
bar überreif; Bälle verhelfen ihr zu recht ansehn- 
lichen Suchten und am Thectisch geputzter Zirkel 
lasst ihr sie, wohl verzuckert, die schöne Kunst der 
Verleumdung studiren. Es ist consequent, dass ihr 
sie auch an Beethoven überreizt oder gedanken- 
leer macht — Was bleibt denn den Herangewach- 
senen noch übrig? Dumme Streiche! die raachen 
sie denn auch. Dann klagt ihr euch matt über 
Ungerechtigkeit des Schicksals, Undank und aller- 
ley unselig Ding. — 

Wir schliessen. Das Beste ist heraus: es hat 
uns lange auf dem Herzen gelastet. An euch ist 
es, zu prüfen und das Gute zu behalten. 
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Abcens ionen. 



Alfred der Grosse, von Tlieodor Körner , Musik 
von J. P, Schmidt. Klarier -Auszug. Daraus 
einzeln, No. 1. Romanze und Terzett: „In des 
Thurmes NachL" Pr. 8 Gr. No. a. Recitativ 
und Arie : „Ja tapfre Britten/' Pr. 1 6 Gr. 
No. 5. Duelto: „Welch ein Erwachen." Pr. 
8 Gr. No. 4. Arie und Chor: „Höre unser 
lautes Flehen/' Pr. 12 Gr. Bey Breitkopf und 
Härtel in Leipzig. 

Es thut ans leid, dass wir nicht über diese 
Oper, als über ein Ganzes sprechen können; die 
Zeitumstände und vor Allem die herrschende, nun, 
Gott sey Dank! abnehmende Cholera haben es un- 
möglich gemacht, die Partitur, von der wir früher 
Einiges sahen, zu genauerer Ansicht wieder zu er- 
hallen. Aus dem, was wir vor Augen hatten, er- 
innern wir uns ganz deutlich einer sehr geschick- 
ten, völlig zeit- und theatergemässen Instrumenta- 
tion uud eines fliessenden Gesanges. Das kann uns 
aber, wie Jeder weiss und zugibt, noch lange nicht 
berechtigen, mit voller Uebcrzcugung ein rechtli- 
ches Urtheil über das Ganze, als Kunstwerk im 
Zusammenhange, dem Publicum vorzulegen. Wir 
geben daher nur unser Urtheil über die einzelnen, 
durch den Druck bekannt gemachten Nummern, 
als über für sich bestehende Sätze , wie sie als her- 
ausgehobene Gesänge am Fianoforte wirken und in 
welcher Weise der Tonsetzer hierin verfährt Zum 
Glück wird auch ein solches Verfahren für alle 
Liebhaber, die sich ihre häuslich musikalischen 
Zirkel gern mit Opern-Lieblingsötücken angenehm 
machen, völlig zureichend befunden werden. Das 
Ucbrige steht nun einmal, wie gesagt, diessmal 
uicht in unserer Macht. 

No. i. Romanze und Terzett. Alwina, Al- 
freds Geliebte, singt, gefangen im feindlichen Thur- 
me, eine einfach schöne Romanze. Alfred und sein 
treuer Steward vernehmen ihre Stimme und singen 
dazwischen ihre Ueberraschung. Der heldenmü- 
thige König verkündet ihr nahe Rettung und Freude 
der Zuversicht eines glücklichen Gelingens erfüllt 
Aller Herzen. Das Ganze wird eine schone Wir- 
kung nicht verfehlen, es ist im guten Zusammen- 
hange, der Situation und dem neuen Geschmack 
angemessen, geschickt durchgeführt. Für alle drey 
Säuger (Sopran, Tenor und Bass) ist melodisch und 



imitatorisch, aber auch völlig leicht einging Lieh and 
fasslich wohl gesorgt. 

No. a. Reritativ und Aria. Diese Bravour- 
Sceno Ahvinen's beginnt mit einem reich aecom- 
pagnirten, gut declamirten, kurz gehaltenen Reci- 
tativ, in welchem sie die Bcfreyung Alfreds den 
Britten verkündigt und sie aufruft, zu seinen Fah- 
nen sich zu sammeln. Im All. croico spricht sich 
ein liebender Amazonenmuth aus; sie selbst will 
beym Kampfe an des Geliebten Seite seyn. Im poco 
rileuulo ertönt eine sanftere Liebe, steigert sich je- 
doch bald w ieder zu jenem Sinne feurigen Hclden- 
muthes. Ein poco Adagio (Esdur, ^) versenkt sich 
abermals in sauftere Gefühle glücklicher Frauenhuld 
und besingt schmelzender der ewigen Liebe süsse 
Zauberkraft. Darauf tritt das erste All. eroico wie- 
der ein, vom Chorgesange der Britten erkräftigt 
und mit Bravour ansprechend zu Ende gefülut. 

No. 3. Duett. Alwina sieht sich mit Grauen 
von Neuem in des verhassten Feindes Gewalt , was 
sie im All. passionato dem Harald nicht verhehlt, 
der zu ihren Füssen sie um Liebe fleht. Eher 
doch will sie das blühende Leben lassen und schwört 
ihm ewigen Hass. Harald dagegen rechnet auf 
Gewalt. Allein im Presto drückt Alwina in ein- 
fach ungezwungener Melodie lebhaft ihre Hoffnung 
auf baldige Rettung aus: „Bald ist's entschieden, 
bald inuss es tagen" u. s. w. Das reizt denn end- 
lich die verhaltene Wulh des verschraäheten Sie- 
gers zu wüsten Drohungen auf, in welchem Dop- 
pelgc fühle das characteristische Duett lebhaft ver- 
harret. 

No. 4. Aria und Chor. Alfred singt den krie- 
gerischen Bittgesang vor, den der Chor wiederholt. 
Das Andante reh'gioso ist wirkungsvoll gehalten und 
wird durch ein kurzes All. con spirilo Alfreds, 
das den Herrn des Sieges um Rettung für sein 
Volk bittet, zu einem frischen Tempo di Marcia 
vivace geleitet: „Hinaus, hinaus in Kampf und 
Schlacht!" reich modulirend, kriegerisch kräftig, 
des Sieges vertrau ungs voll gewiss. 

Alle diese Nummern werden Wirkung ma- 
chen; auch sind es, wie wir vernehmen, nebstei- 
nigen anderen, eben diejenigen, die in Berlin, wo 
die Oper mit Bey fall aufgeführt wurde, den leb- 
haftesten Antheil entschieden für sich gehabt haben. 
Wir empfehlen sie Allen, die Opern-Gesänge auch 
zu ihrer häuslichen Ergötzung lieben. Druck und 
und äussere Ausstattung sind so, wie man es von- 



Digitized by Google 



827 



1831. December. No. 50« 



828 



dieser Verlagshan dJtmg wie von Leipzig überhaupt 
längst kennt. 



No. i • Die Gewalt des jiugenhlicks für vier Män- 
nerstimmen mit Chor componirt — von Carl 
Blum, nötesWerk. Bey Breitkopf und Härtel 
in Leipzig. Fr. 1 Thlr. 8 Gr. 

No. 2. Prager Musikanten- Walser für vier Män- 
nerstimmen componirt — von C.Blum, xijle* 
Werk. Ebendaselbst. Fr. 16 Gr. 

No. 5. Der Prager Musikant, Gesang für eine 
Tenorstimme mit Begleitung de* Pianoforte, 
Clarinett und tuvey Waldhörnern, oder auch 
für Piano/orte und Singstimme allein von Dem- 
selben. (n 7 tesW.) Ebendaselbst. Fr. 1 Thlr. 

Wer es auch noch nicht wüsste , dass Hr. B. 
schon in Mancherlei mit dem Publicum unterhan- 
delte, würde es doch an den oben gedruckten Zah- 
len der Werkchen sich ungefähr einbilden können. 
Was er hier gibt, steht ihm in der Regel am Besten. 
Unter Scherzen, wie sie kommen, oder wio sie 
eben am leichtesten Eingang hoffen dürfen, ist seine 
leichte, flüchtige Manier am meisten zu Hause. Man 
würde ihr Unrecht thun, wenn man es überall zu 
genau mit ihr nehmen wollte. Dem Scherze muss 
man das Ungezwungene , das Selbslbchagliche nicht 
verkümmern, wenn man will, dass er Andercu 
behagen soll. Noch haben wir die fünf Falten, 
die ein kritischer Mensch in der Regel mehr als 
andere Leute auf der krausen Slirne tragt, trotz 
ihrer Classicität, nicht so ehrwürdig gefunden, dass 
wir uns mit ihnen die Kinder verscheuchen möch- 
ten. Wir werden des Scherzes schimmernde Li- 
belle nicht im Gefängnisse betrachten ; sie mag frey 
Tor uns im Sonnenscheine flattern , wohin die Ge- 
spielin sie lockt. 

No. 1. All. giojoso, | Ddur, lasst zuvörderst 
die vier Solostimmen fröhlich erschallen; der Chor 
schlägt leicht und bestätigend hinein. Eine kunst- 
reich gearbeitete Verknüpfung eines streng vierstim- 
migen oder gar achtstimmigen Gesanges wird man 
hier weder suchen noch vermissen : frisch und be- 
weglich treibt die Gewalt des Augenblicks in's 
flüchtige Leben und ändert nach Gefallen. Selbst 
kurze Moll -Sätzchen führt der Text herbey, die 
schnell durch piü moderato in's erste Tempo füh- 
ren, wo der Chorus alla Rossini die Figuren des 
ersten Tenors und ersten Basses begleitet, bis wie- 



der die erste Melodie gegriffen und verändert weiter 
geführt wird. Es ist schön in Partitur (mit eini- 
gen leicht zu verbessernden Fehlern) und in sehr 
deutlichen Stimmen gedruckt. 

No. 2 ist ein artiger Musikantenschwang, durch 
ein buntes £ Sätzchen in einen muntern Walzer 
leitend, der mit naiven Worten gewürzt ist. Es 
ist allen fröhlichen Zirkeln gewidmet und da wird 
es seine Dienste erwünscht genug thun. Wo die 
vier Singstimmen sich nicht zusammen finden, da 
ist durch No. 5 gesorgt, dass man den Scherz auf* 
andere Manier gemessen kann $ einmal mit Beglei- 
tung einer Clarineue und eweyer Hörner zum For- 
tepiano, welche Instrumente eine frische Tenor- 
stimrae unterstützen } und wo keine Blaser sind, hat 
es auch nichts zu bedeuten, der geübte Singer ist 
mit der Begleitung des Pianoforte eben so zufrieden 
und kann es auch recht gut, denn es ist für diesen 
Fall durch eine doppelte Notenklammer gesorgt, 
deren zweyte alle Andere unnöthig macht. Spass 
wird es in jeder All machen und so wird es eine 
nicht geringe Anzahl Freunde sich leicht ewerbeu, 
namentlich in Zeiten, wo man das ernste Drangen 
gern auf ein Stündchen vergissU 



Pot-Pourri original ä grand Orchestre composi 
par C. Lobe. Oeuv. 20. (Propr. des ediL) 
Chez Breitkopf et Härtel k Leipsk. Prix 
1 Thlr. 12 Gr. 

■ 

Das nicht lang gehaltene Orcheslerwerk be- 
steht aus einem kurzen Einleitungs-Andaute mae- 
stoso, |, Fdur, einem Allegretto, f, Amoll, in 
der andern Hälfte Adur, verbunden mit einem 
Andante, 4, Cdur, das sich an ein Rondo- ähnli- 
ches AH. molto vivace, f, F dur ansehliesst, wo- 
mit es lebhaft endet. Dass Hr. L. geschickt in- 
strurnentirt, mit vielem Talent und reicher Erfin- 
dungskraft begabt, bereits Anziehendes mancher Art, 
hauptsächlich für Instrumentalmusik, geliefert hat, 
ist jedem Musikerfahrnen bekannt genug, so dass 
wir es nicht so sehr zu beklagen haben, dass uns 
die Partitur, ja sogar das Arrangement dieses Wer- 
kes für das Pianof., das bey T. Wenzel in Wei- 
mar erschien, uns aber nicht übersendet worden ist, 
zur genauem Beurtheilung fehlen* Die Aufmerk- 
samkeit der Orchester-Vorsteher wird sich jedoch 
aus guter Vormeinung von selbst dieser neueu Gabe 
zuwenden, von der wir in Ermangelung aller 
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gebührenden Notwendigkeiten nichu weiter so 
sagen haben, als den getrosten Reim: 

Hier hilft mau weiter kein Betnühu f 
Sind'« Roms, und tie werden bluh'n. 



Die Chöre sur evangelischen Liturgie de* Preus- 
sischen Staates. Einstimmig mit Begleitung 
der Orgel oder de» Piano forte nebet beziffertem 
Baste, bearbeitet von C. Klose. Berlin, bey 
T. Trautwein. 

Die karten kirchlichen Chore der viel be- 
sprochenen evangelischen Liturgie des Königreich« 
Preussen sind hier einstimmig und sehr passend and 
gut mit Orgel -Begleitung versehen worden, so 
dass sie von Jedem , der im Orgelspiele nicht ganz 
unerfahren ist, leicht ausgeführt werden können. 
Die Stimmen- und Accordfüh rung ist untadelig. 

Es wird aber wohl Mancher bey diesem klei- 
nen Werkchen fragen: Was soll es? Wozu dient 
es, dau Mehrstimmiges, was sich auf alle Fälle 
hesser als Einstnx <niges ausnimmt, in diese Form 
gebracht und solcher Gestalt dem Drucke über- 
geben wird? Andere werden wahrscheinlich zu die- 
sen Fragen noch Folgendes als Einwendung bey- 
fiigen: In der Agende sind diese Chöre ausdrück- 
lich für vierstimmigen Männergesang bestimmt, der 
nach Vorschrift ohne Begleitung sich hören lassen 
soll. Warum also gegen die Vorschrift? — 

Die Antworten auf diese Fragen sind nicht 
schwer. Wüssten die Herren Gegenredner aus ei- 
niger Erfahrung, wie viele Cantoren und Orga- 
nisten (sie sind in der Regel Beydes in einer Per- 
son) nicht blos auf dem Lande, sondern sogar auch 
in kleinen Städten mancher Provinzen es gibt, die 
alle Ursache haben, über diese ohne Orgelbeglci- 
tung vorgeschriebenen Chöre, so leicht sie an sich 
immerhin sind, zu seufzen — die trotz aller Mühe 
doch nur einen höchst unerbaulichen vierstimmigen 
Männergesang zusammentreiben können, oder die 
auch wohl, gar keinen zusammenbringend, sich nach 
eigenen Umarbeitungen mit der Schuljugend behel- 
fen müssen, die nun ohue Orgelbegleitung selten 
etwas Erträgliches hervorsingt: so würden sie ihre 
Fragen wohl bald von selbst zurücknehmen. Für 
schlechte Chöre, die das Leichteste verderben, ist 
es unstreitig wohlgethau, der Jugend die Melodie 
genau einzuüben, damit sie die Aeltern von ihnen 
lernen, diese einfach singen and von der Orgel | 



harmonisch begleiten zu lassen. Das gibt wenig- 
stens keine Störung der Andacht; ist auch nicht 
geradehin gegen die Vorschrift, der man nach- 
komme, wo es möglich ist. Wo es aber nicht 
anders als ganz schlecht geschehen kann : wird da 
die Befolgung der Vorschrift nicht gerade das Ge- 
gentheil von dem bewirken, warum die Vorschrift 
gegeben worden ist? So klein auch das Werk- 
chen ist, so scheint es uns doch von Bedeutung 
und wir müssen es zweckmässig nennen, wenn 
diese so vereinfachten Gesänge überall eingeführt 
würden, wo nun einmal vor der Hand der volle 
vierstimmige Gesang nicht gut in's Werk zu setzen 
ist. Anstatt also das Unternehmen zu tadeln , haben 
wir es vielmehr höchlich zu lohen und ihm die 
Aufmerksamkeit der Vorgesetzten zu wünschen, die 
in diesen Dingen etwas zu sagen haben. Es dürfte 
der Liturgie selbst von nicht geringem Nutzen seyn. 

Irren wir nicht sehr (wir haben nämlich die 
früher gesehenen vorgeschriebenen Chöre der Agende 
nicht zur Haud), so ist die Ilarmonisirung in dem 
vorliegenden guten Werkchen zu deu feststehenden 
Melodiecn nicht selten eine andere; die vor Atigen 
liegende ist gut. Wie sie sich zur Harmoniefüh- 
rung der vorgeschriebenen Mannerchöre verhält, 
mögen diejenigen vergleichen, die mit dieser höchst 
wichtigen Angelegenheit pflichtgemäss zu thun haben. 



Der Königin Concert in England. 

Vor Kurzem liess Ihre Maj. , die Königin von 
England, ein Concert anordnen, was nach aus- 
drücklicher Anzeige als ein englisches Concert gel- 
ten sollte. Weil aber meist Compositionen aus- 
ländischer, dagegen nur zwey Stücke inländischer 
Künstler aufgeführt wurden, auch die Hauptsänger 
nur aus Ausländem bestanden: so las man bald 
darauf in einem öffentlichen Bialte laute Klagen 
und Beschwerden darüber. Man äusserte: Wenn 
selbst in einem Concerte der Königin, und zwar 
in einem englisch genannten, in allen Dingen nur 
den Ausländern der Vorzug gegeben und einhei- 
mische Kunst auch sogar von den Höchsten des 
Landes zurückgesetzt würde, woher soll da den 
Landeskindern der Muth kommen, für eine Kunst 
sich zu mühen, in welcher sie auch bey gerechten 
Ansprüchen auf keinen glänzenden Erfolg sich Hoff- 
nung machen können? Gegen diese Beschwerden 
eines Dilettanten nimmt ein anderes geistreiches Blatt 
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(tbe Spertator) die Königin in Schute und wirfit alle 
Schuld auf die Professoren und Directoren der eng- 
lischen Concerte und vor Allen des philharmoni- 
schen Concerts. Was für eine Meinung) Iiicss es 
da, kann wohl die Königin von der englischen 
Musikschule haben , wenn Sie stets sehen muss, wie 
alle Professoren der höchsten Musik-Anstalten die 
inländische Musik nur stets zurücksetzen? Oder 
verlangt man, die Königin soll den eigentlichen 
Werth der verschiedenen Musikschulen selbst stu- 
diren und untersuchen? Allerdings, fahrt man fort, 
ist es ganz unbegreiflich, wie eifrig unsere Pro- 
fessoren sich bemühen, fort und fort die Beschützer 
der Ausländer zu machen und die verdienstvollsten 
englischen Künstler blind vernachlässigen. Und was 
haben wir von dieser Vergötterung? Wie ist es 
z. ß. möglich, es hingehen zu lassen, was noch 
in den letzten Monaten geschah, dass ein Rubini 
und Lablache ihre Namen auf den Concert - Pro- 
grammen öffentlich anzeigen lassen und dann im 
letzten Augenblicke, weil sie wahrscheinlich eine 
gewinnreichere Beschäftigung fanden , ihrer öffentli- 
chen Zusage sich ungestraft entbinden dürfen? U. s.f. 

So steht es jetzt noch in England. In Teutsch- 
land steht es allerdings viel besser; es wäre auch 
höchst seltsam, wenn es nicht so wäre. Aber wie 
steht es an manchen namhaften Orten unsers Va- 
terlandes mit den teutschen Opern? Wer ist daran 
Schuld, dass es so schwer hält, ehe einmal eine 
auf die Bühne kommt? Sind es die Könige oder 
die Directoren? — Wir haben leutschc Opern! 



Nachrichten. 



Mailand, den igten Octbr. i83i. 

Nachrichten aus Italien vom Frühjahr big zur 
Hälfte Oc tobers, 
(Btichluii.) 

Vermischte Nachrichten. 

Die Karl debütirte im Früjahre auf dem kö- 
niglichen Theater zu Madrid in Coccia's Orfano 
della Selva mit starkem Bey falle. Ihre K. U. dio 
Infantin Carlotta selückte zu ihr nach dem ersten 
Acte ihren Kammerherra , um ihr Ihre grosse Zu- 
friedenheit mit ihrer schönen Stimme und Gesangs- 
mauier zu bezeugen. Auch in der Matilde Shabran 
fand sie Beyfall, der Vergleich mit der Tosi soll 



ihr jedoch nachher geschadet haben. Vor Kurzem 
wurde in dieser Hauptstadt die neue Oper: la Rosa 
bianca e laRosa rossa, von einem angehenden spa- 
nischen jutigen Componisten, Namens Genoves (salvo 
errore) aufgeführt und fand als erste Arbeit Auf- 
munterung. Die Tosi, welche diesen Herbst nach 
Italien zurückkehrt, wird durch die Lalande er- 
setzt. — Verwichenen May reiste eine Sängerge- 
sellschaft (die Primadonna Pcllegrini, die Conlr- 
allisliu Sirletli , die Tenoristen Siiietti und Musatti (!) 
der berühmte Bassist Galli (Filippo) und zwey an- 
dere Bassisten Del Medico , Fcnaglia) nach Mexico 
ab, für welches Theater sie auf 3 und 5 Jahre 
engagirt siud. 

Literarische Notizen. 

Brighenli (Avvocato Pietro) Disco rso della Mu- 
{ sica rossiuiana e del suo autore. Bologna, Tipo- 
| grafia di Emidio dell' Olino, i83o. 

Noch ist mir diese Schrift nicht zugekommen, 
wird aber wahrscheinlich etwas zu arg übertrieben 
seyn. 

Romani (Ab. Giovanni) Topografia statisü'ca e 
; leüeraria di Casalmaggiore. Memorie stoiiche-cri~ 
[ liehe- politiche. Casalmaggiore 1828 — 5i. Zehn 
| Bände in gr. 8. 

Im X. Bande, S. 483 — 93 und 5i5 — ig, 
finden sich ausführliche Lebensbeschreibungen von 
Andrea Zani uud Carlo Zuccari. Bey jener von 
Zani heisst es unter Anderm: „Der anonyme Ver- 
fasser (Person illust. di Casalmaggiore MS. del 
1623 esist. iiell' arch. Moreschi) spricht von aus- 
gezeichneten Spielern (wahrscheinlich vom XV. und 
XVI. Jahrb.), und ganz besonders von den Violi- 
nisten Palamone, Pozzo, Gio. Maria Farina, Bia- 
solo genannt, Jacopo Antonio Zocco, Negri und 
anderen." 



Prag. Endlich ist auch Auber's „Fra Dia- 
volo" oder „das Gasthaus iu Terracina" auf un- 
serer Bühne eingewandert und mit ziemlich leb- 
haftem BeyfaU empfangen worden, der fast mit 
jeder Wiederholung zunimmt. Die Musik ist — 
wenn gleich nicht frey von Reminiscenzen an des 
Compositeurs frühere Werke, denn die „Stumme" 
spricht manches laute Wort darein, und schon in 
der Ouvertüre fällt etwas „Schnee 44 — doch grossen^ 
theils angenehm und melodisch und die Handlung, 
trotz ihrer Verwicklung , eines Theils verständlich 
und interessant, andern Theils verlangt sie — ihren 
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Reis mehr auf Situationen ab Chnractere grün- 
dend — weniger ausgezeichnete Schauspieler, als 
die französischen Opern in der Regel ansprechen. 
Die Titelrolle wurde in drey Vorstellungen von 
drey Sängern, den Herren Podhorsky, Jäger und 
Dams, gegeben und der Letzte halte das Glück 
am meisten zu gefallen, was er vorzüglich der 
Arie im dritten Acte verdankt. Dem. L. Gned 
(Zerline) hat gezeigt, dass ihre Reise nach dem 
strengen Hamburg von den glücklichsten Folgen für 
sie gewesen ist; sie scheint nämlich auf diesem 
ersten wichtigen Ausfluge einsehen gelernt zu haben, 
dass ihr schönes Talent einer sorgsamen Pflege be- 
darf, um sich nach seinem Werth e geltend zu ma- 
chen, und hat in der letzten Zeit wirklich sehr 
grosse Fortschritte in Beherrschung ihrer schönen 
kräftigen Stimme und zartem, innigen Vortrage ge- 
macht. Auch Dem. N. Gned gnb die Pamela sehr 
brav und fleissig, was man Hrn. Drska (Lorenzo) 
nicht nachsagen kann, dessen Verdruss, dass ein 
Anderer an seiner Seite die wichtigere Rolle spiele, 
sich in jeder Bewegung, jedem Ton aussprach. Hr. 
Feislmantcl hatte den Lord übernommen , der sich 
Wold eigentlich mehr für Hm. Podhorsky eignete. 

Wolfram'* Oper: „Der Bergraöuch« wurde 
«um erstenmal am Naroeusfeste des Kaisers und 
unter Leitung des Compositeurs gegeben, welcher 
dreymal hervorgerufen wurde. Wenn nun gleich 
diese Aufnahme zum grossen Theilo der Vorliebe 
für einen Landsmann zugeschrieben werden muss, 
der seiue Musestunden der Muse der Tonkunst mit 
so vielem Glücke weiht, so war doch jene der 
zweyten Aufführung abermals recht erfreulich und 
es ist nicht zu leugnen, dass die Oper unter die 
wackeren und gediegenen Arbeiten unserer Zeit ge- 
hört, wenn sie gleich, wie die meisten deutschen 
Opein-Composilionen , durch eine etwas überladene 
Instrumentation den Sängern ihr Tagewerk sehr 
aaner und die schwächeren Stimmen oft unhörbar 
macht. Auch wäre zu wünschen , dass Hr. Wol- 
fram manche Nummern — vorzüglich die Arien 
der Franziska und des Michael — etwas gekürzt 
hätte. Unter die ausgezeichneten Nummern müs- 
sen, nebst der gehaltvollen, sorgsam durchgeführten 
Ouvertüre, das Gebet Michaels und der Bergknap- 
pen, das Quartelt und Terzett, Michaels Arie und 
das Finale des ersten, der Geisterchor und Finale 
ü« zweyten, der Canon und Maisch im dritten Acte 
gezahlt werden, wie auch die beyden Arien des 
Obersteigers, wenn sie gleich ein Bisschen an „Caspar" 



und den Freyschützen erinnern. Das Ganze hat die 
beyden grossen Vorzüge eines consequent gehal- 
tenen Char octers und einer künstlerischen Organi- 
sation. Die Aufführung war recht Iobenswerth, 
doch fehlte es Hrn. Drska (Michael) und noch 
mehr Mad. Podhorsky (Franciska) mitunter an der 
nöthigen physischen Kraft. Hr. Strakaty (Ober- 
steiger) langte damit besser aus. Sehr zu wün- 
schen wäre es, dass die Direction die Prosa hio 
und da etwas kürzen möchte, da die Kunst der 
Dcclamalion bey den drey Mitgliedern unsers Opern- 
personals , welchen die Hauptrollen zugefallen, eben 
nicht sehr heimisch ist. 

(BetcfaluM folgt.) 



Kuhzb Anzeige k. 



/. Variationa brillantes sur un thinve original 
pour le Violon avec aecompagnement de l'or- 

cheatre compoaiea par A. fVallerttein. 

Oeuv. 2. (Propr. de I'cdit.) Leipzig, chez 
Frödcric Hofmeister. Pr. \ Thlr. 

//. Variationa brillantes sur un thtme original 
pour le Pianof. Oeuv. 5. Von demselben, 
ebendaselbst. Pr. 18 Gr. 

///. Six V alaea brillantes pour le Pianof. comp. 
— parJV. Oeuv. 4. (Propr. de l'edit.) Dresde, 
chez C. F. Meser. Pr. 8 Gr. 

Das Erstlingswerkchen dieses jungen , geschick- 
ten Violinisten brachte zwey Galopaden und einen 
Walzer über Themen von Paganini und der Oper 
Libella (bey A. Friese in Dresden, Pr. 6 Gr.). 
Das zweyle, die oben angezeigten Violin- Varia- 
tionen mit gefälliger Einleitung, Andante Siciliano, 
über ein selbst erfundenes, zeitgemässes Thema wer- 
den sich schon grössern Beyfall gewinnen; sie sind 
nicht zu schwierig und doch mit brillanten Passa- 
gen und Doppelgriffen vortheilhaft versehen. No. II 
zeigt gleichfalls von Gewandtheit ; Alles ist hübsch 
an einander gereiht und nur Einiges wird für massig 
Geübte einige Schwierigkeit haben. No. III sind 
wieder Walzer, manche sehr hübsch, andere we- 
niger. Wir freuen uns stets, einen hoffnungsvollen 
jungen Mann als angehenden Componisten zu be- 
grüssen, jedem Ausdauer und Glück auf dem nicht 
leichten Wege zum Rechten wünschend. Desshalb 
warnen wir aber auch, nicht zu viel hinter ein- 
ander drucken zu lassen. Je genauer man es in 
der Zeit des jugendlichen Arbeitens mit sicli selbst 
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nimmt, desto melir lial man, und dann auch die 
Welt, in der Folge davon. Besonders ralhen wir 
dem Herrn W., jetzt vorzüglich für die Violine 
su schreiben. 



Journal de» Dame» et des Modes, public par 
G. E. Al'uky, a Darmstadt. 

Ein neues Mode- Journal, da* «ich Damen, 
besonders musikalischen Damen sehr angenehm ma- 
chen wird. Ein halber , Bogen für jede Nummer 
gibt links franzosisch und rechts teulsch eine gute 
Beschreibung der pariser Moden und macht sie auf 
dem andern Blatte durch vortrefflich illuminirle 
Kupfer auf das Gefälligste anschaulich. Diesem ist 
ein Bogeu Noten bey gesellt , unter dem Titel: Re- 
cueil de petites piieet elegante» et Jodlet pour le 
Piano, la Guitare et le Chant. In den Nummern 
1 5 — 1 6 , die vor uns liegen , zeigen sich sehr 
hübsche leichte Gesänge , für eine uud-zwey Stim- 
men, und aller ley gefallige Tänze, als Walzer, 
Contra - Tänze , Polonaisen, bald für Piauoforte, 
bald für Guitarre , bald für beyde Instrumente zu- 
gleich. Das Ganze dürfte sich zu einem erfreuli- 
chen Geschenke für weibliche Herzen sehr passend 
und willkommen eignen. Die Einrichtung, dass 
jeden Monat das Abonnement beginnen kann, auf 
ein Vierteljahr oder auf ein ganzes, wird gleich- 
falls erwüuscht befunden werden. Ohne Musik 
kostet der ganze Jahrgang 8 Fl.; mit Musik 12 Fl. 
Alles ist äusserst geschmackvoll. 



Sechs Lieder für ein» Sing stimme mit Beglei- 
tung des Piano/orte , in Musik gesetzt — von 
A. Schütter. (Eigenth. der Verl.) 6tes Werk. 
Bey Breilkopf und Härtel in Leipzig. Pr. 1 3 Gr. 

- Der geschickte und mit schöner Stimme be- 
gabte junge Basssänger hat diese Lieder seinem 
Vater, dem Cantor zu Oelmütz, F. G. Schuster, 
gewidmet ; sie werden ihm also vorzüglich lieb ge- 
worden seyn oder seinen Freunden besonders Wohl- 
gefallen haben. Wirklich haben die meisten sehr 
hübsche Weisen, sind leicht vorzutragen mit gut 
bewegter Begleitung und die Texte sind , wenn auch 
meist nicht unbekannt, doch nicht zu oft compo- 
nirt und gut gewälilL In einigen dieser Lieder 



hätten für uns etwas weniger Modulationen ange- 
bracht werden mögen, was Anderen gerade um so 
erwünschter seyn wird. Das erste, Tieck's Herbst- 
lied: „Feldeinwärts flog ein Vögelein" haben wir 
schon vortrefflich componirt von Wolfram, wenn 
wir nicht irren; angenehm ist Tieck's Schlummer- 
lied , No. 3 ; einfach bewegt L. Richters Ungewiss- 
heit, No. 3; gefallig die Liebesbotschaft, No. 4j 
leicht gespielt Hölty's Maylied, und den Trost der 
Liebe, No. 6, halten wir für daa gelungenste. 



Choräle in den alten Kirchen- Tonarien , ein Ver- 
such von Carl Niemeyer (Lehrer am Frank- 
schen Waisenhause zu Halle). Leipzig, bey 
Breitkopf und Härtel. Pr. 1a Gr. 

Ein solcher Versuch eines Tonsetzers unserer 
Zeit ist an sich schon der Aufmerksamkeit Aller 
werth, die das entschwunden Kirchliche in Ehren 
halten. Hier scheint uns alles Krilisiten am un- 
rechten Orte: es wäre weitläufig und am Ende höchst 
undankbar, den Meisten unbehaglich und den Ue- 
brigen unnütz, oder auch zu kurz, wenn wir nicht 
etwa 6 bis 7 Abhandlungen zu schreiben vorhätten. 
Alle werden daher wohl thun , sich mit eigenen Au- 
gen den harmonischen Bau zu betrachten und ihn 
mit echt allen Chorälen möglichst zu vergleichen. 
Es ist ein Schauspiel , als ob David in Saids Har- 
nisch gegen den Zeit -Goliath ankämpft. — In 
19 Chorälen sind phrygische, hypophrygische, hy- 
poäolische, dorische, hypodorische, lydische, myxo- 
lydische und hypomyxolydische Weisen gegeben, 
die zu dem Klopstock'schen „Erheb' uns zu dir" 
mit einem Musivgebilde aus allen Kirchentönen auf 
der J7tcn Seile schliessen. Dazu sind die Texte 
auf einem eigenen, dazu gehörenden Bogen deut- 
lich beygedruckt worden. 

Ueber den geehrten Verf. dieser Gesänge, der 
sich auch bereits als geschickten Ueberselzer teut- 
scher Kirchenlieder in das Lateinische und umge- 
kehrt erwiesen hat, verweisen wir noch auf das 
Wort des Hrn. Hofrath Fr. Rochlitz in No. 39 
dieser Blätter und fügen zu Jedermann« Ansicht und 
bestem Gebrauch in der Musik-Beylage dieser Num- 
mer ein paar neue, noch ungedrucktc Kirchcnme- 
lodieen unsers Verfassers bey. 



(Hieriu die mu»Jkal ische Beylage Nr. V.) 

Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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Für Gemeinde und Chor. 

Auferstehet Ja auferstehn wirst t/u/ — 



oonA 



Gemeinde. 




, Feierlich , in frommer Rulirurtq, a6er nidtt- zu tangsam . 



Chor. 



?. //'/r . «Vr A«/*- Itt.ltiUn.nvrd'ieh r <flF- Orr Herr der 

s. Tita des Dank'si Wer freu - den. thrä - rien Tagt Iht meines 



Tag 

4. H'ie den 'Iräncmenaitn nnrdb dann 

■ UL i i l I 



i 1 !' i/ J U 1 J i,' 



dern.tr geh/', und 
Tagt Du mei nes (toi '•_ tes Tag.' Wenn 
sein ! Mit- Je - su gehn mir ein zu 



9 1 F r- ri r f '<» 



t- sammlet Gar _ brn , uns ei/t ■ , 



5 



t sammlet Gar _ d&i , rtCr/ , w//* /r/r > flftr *tor. Äyj / fr _ Zw / MalM . /// - ,/flr/r / 

* im Gra - be ge.nug (ftsdduinerl ha - be , erweckst du mieft! ermechsl du mich ! • 



h sel tnen treu - den ! Der tnii.dm Pit.ger Lei/-den sind dann riidu 'mehr 'süta Idann nieht mehr! 



ft~ltlp.<l4>fi- 
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Wenn ich Ihn nur habe- — 
In inhrt'/nst/ffrr IVtdmunq 

/ Hr/i/i idi 



Chor- 
ChoraJ . 




'.' Uran 
IIa in 
4 If'i'nn 
s. Hi> 



Ih/i nur ha he , wenn A'r mein nur i.rt ',• 

tr/i Ihn „ur ha _ /v , las*- /dt .// grrn . folg' 

tdt Ihn nur ha . br , sdi/af ich frt-h //r/t r,„ F. \ 

ich Ihn n/, r hu _ he ha/, ' ich uttdt rite He/( , sc _ 

ich Ihn nur hu hr ,W mein In Irr /und .und 



ritt 




t Her, hts h/u * m Orr, lr Treu _ r ntdtf ver ,,,,,( ; „,r/ss /dt nidrts t«,a 

z tuet neu Han.der. ,/a hc treuer ,;,„,( nur ntri nent Heern , lasse sti/l dir 

* wirr/ zu sus see IIa - hr seines Her . :ens Ffnfh nur ,„>, , d/rnu/ Sutern 

* nur nr , ll/nt.ntr/s hnnhe r/rr r/er .lunufrau Sddrr er hn/t . Hin ae smAtint 
^ Ja/// mir Je ^ t/r Gu rfr, „„>„>, Krh.thei/ in Hu Huna 'langst urrtniss 

IM 




r/e . f/i/t _ //• ttidt/s u/ t > 

nWn brei _ te l/eh fe ,„,/ ( r Stras sen 

* Zutut pen AI - /es rv/rd er _ ive/ dien und Huren .drin _ gm . 

dt srhrn n/dt/ r/rtru _ _ rtt 



♦ Schau _ en . A-utin m/r mir dem 
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Werth der Kirchenmusik. 
Von J. A. GUickmsnn. 

Obgleich in der neuern Zeit der Sinn für religiöse 
Musik wieder erwacht xu seyn scheint, so neigt 
sich derselbe doch mehr« und zwar weil ea ao 
Sitte geworden iat , su der alten Kirchenmusik hin. 
Daa mag von der Meinung berühren: die Kirchen- 
musik erfordere einen eigenlbiimlichen Styl» und 
dieser aey nur in der alten, Kirchenmusik su finden. 
Dieae Meinung ist. irrig! Denn der groase Schöpfer 
iat nicht ein ' solches Wesen , dem der Auadruck 
unserer Verehrung .und unaera Danke* nur in einer 
gewissen Form wohlgefällig wäre; und für uns 
seibat , für unsere eigenen Gefühle der Begeisterung 
bey Erkenntnis* dea Wahlen und Guten , die ohne- 
hin überall religiös sind, kann der musikalische 
Auadruck derselben eben ao wenig an eine ge- 
wisse Form gebunden seyn ; alle Musik muss daher 
gut seyn, wenn sie dergleichen Gefühle nur su 



Wie menschlich unvollkommen müsslc man 
sich daa göttliche Wesen denken, wenn man glau- 
ben und behaupten wollte, diese oder jene Formen 
der Musik , diese oder jene Instrumente , diese oder 
jene Tonverhältnissc könnten zur' Verherrlichung 
desselben, also zur religiösen Musik nicht ange- 
wendet werden; oder nur die hergebrachten, alten 
lateinischen oder Bibelworte seyea dazu passend, 
und neuere, wenn auch geistvolle Poesieen weni- 
ger gut; wie beschränkt würden die Aeusserungcu 
des wahren religiösen Gefühls durch die Tonkunst 
dadurch erscheinen; wie wenig würdo sich der 
Tonkünsüer in seiner Sphäre frey bewegen können ! 

Wie wenig Glauben an eine fortschreitende 
Aufklärung und sittliche Vervollkommnung müsste 
man überhaupt haben, wenn man annehmen wollte: 
nu r die Tonkü natler der Vorseit bitten achte Kir- | 
33. 



chenmusik schreiben können und die neueren wären 
dazu unfähig! 

Wir dürfen vielmehr annehmen, duss die Ton- 
kunst sowohl, als die menschliche Bildung über- 
haupt, .in den leisten Jahrhunderten nicht rück- 
wärts, sondern vorwärts geschritten iat) auch wird 
die clu'islliche Religion immer mehr in ihrer Rein- 
heit erkannt und ausgeübt, und es scheint daher achon 
um deaawillen natürlich, daaa die Kirchenmusiken 
der altem Zeit, so vortrefflich auch viele derselben 
sind, dennoch den Bedürfnissen der gegenwärtigen 
Zeit, den religiösen Gefühlen der jetzigen Generation 
nicht immer vollkommen genügend seyn können. 

Wie sehr wir also auch den Werth der Kir- 
chenmusiken von alten berühmten Meistern aner- 
kennen und die Schönheit des Geaangea in den- 
selben, so wie die Anwendung contrapuneüscher 
Künste bewundern ; wie gewiss wir auch glauben, 
dasa viele dieaer Werke für alle Zeiten ihren Werth 
behalten werden: ao dürfen wir uns doch auch 
nicht verhehlen, daas sie dennoch den Stempel 
ihrer Zeit tragen. Sie unterliegen der Beschränkt- 
heit, welche die damalige Zeit mit sich brachte, 
nämlich erstens dem ziemlich engen Kreise von 
Gegenständen, welche die damaligen Componisteu 
in den gegebenen Worten zu bebandeln halten, 
zweytens dem Mangel an ausgebildeter Instrumen- 
talmusik im Vergleiche mit unserer Zeit, und drit- 
tena auch, der Form nach, dem Einflüsse der An- 
ordnungen, die aus den Meinungen der damaligen 
geistlichen Gewalthaber entsprangen. 

Manche enthusiastische Verehrer des alten Mu- 
sik mögen sich selbst prüfen und sehen, ob ihr 
Enthusiasmus nicht mehr auf einer Huldigung der 
Mode, auf Bewunderung der von den Allen ange- 
wendeten contrapunetiachen Künste nnd auf allmäh-, 
liger Gewöhnung an die alten Formen, als auf einem. 
Gefühle wahrer innerer Rührung und Erbauung be- 
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Wie verschieden und schwankend die Ur— 
(heile über Tonstücke dieser Gattung sind, davon 
hat die bekannte Untersuchung über die Aechlheit 
des Moznrl'schen Requiems manchen Beweis ge- 
liefert. Einzelne Sätze desselben wurden s. B. von 
der einen Seite entliusiaslisch bewundert, wahrend 
man sie von der andern für Gurgeleven erklärte; 
und dennoch hat man wieder gegen ahnliche so- 
genannte Gurgeleyen bey Handel nichts einzuwen- 
den, sondern halt sie für Seht kirchlich. Sollte 
hierin nicht zugleich ein Beweis liegen, dass nicht 
die alte oder neue Form den Werth der Kirchen- 



Ohne Zweifel ist die einzige Bedingung, wo- 
nach sich über den Werth der religiösen (wie aller 
andern) Musik entscheiden lasst , ihre Zweckmäs- 
sigkeit in Beziehung auf die Bildung, die religiösen 
Ansichten und Begriffe der Menschen , für die sie 



bestimmt ist. Zweckmässig aber wird sie genannt 
werden können, wenn sie ihrem Gegenstande > dem 
Inhalte der gegebenen Worte, angemessen und so 
beschaffen ist, dass sie bey einer ganzen Gemeinde, 
nicht blos bey sogenannten Musikkennern, Gefühle 
der Andacht nnd der Erbauung zu erwecken und 
zu unterhalten vermag» In dieser Bedingung liegt 
schon, dass sie, nach Maassgabe ihres Gegenstan- 
des, ernst und von allem, oft blos die Bewunde- 
rung erregenden, mechanischen Spielwerke der In- 
strumente frey sey. Dabey ist es auch einleuch- 
tend, dass die fngirten, contrapunetischen Sätze für 
die Kirche meistens am geeignetsten sind, nicht 
etwa dess wegen , weil sie am meisten das religiöse 
Gefühl auszudrücken vermögen (denn sie erschei- 
nen bey unrechter Anwendung oft sogar kalt und 
trocken) , sondern weil eben dabey mehr Einfach- 
heit herrschen muss; weil bey Worten, die einen 
wichtigen Gedanken ausdrücken , es bekanntlich am 
zweckmässigen ist, wenn die Stimmen abwech- 
selnd ihn wiederholen, was bey der Fuge geschieht, 
und weil jene erwähnten, mitunter zu sehr figu- 
rirten Instrumentalsätze am wenigsten eine Anwen- 
dung finden können. Schwer wird aber auch hier 
die Grenzlinie zu bestimmen, schwer eine Regel 
anzugeben seyn, wie viel von den vorhandenen 
Kunstmitteln zur wahren Erbauung und wie viel 
Instrumental -Musik überhaupt, z. B. bey einem 
Freudenfeste, zum Preise Gottes anzuwenden sey. 
Indessen hat schon David — um eine recht alte 
Autorität anzuziehen — in seinen Psalmen fast alle 



damals gebräschllchen Instrumente genannt, mit 
denen man Gott loben soll. 

Die oben berührte Meinung aber von einem 
alten, ächten Kjrchenstyle scheint der Verbreitung 
der neuern Kirchenmusik dennoch in den Weg zu 
treten, und besonders derjenigen, die über neuere 
Dichtungen verfertigt ist. Man glaubt , dass zu die- 
sem Musikstjle die aus einzelnen Bibelstellcn zu- 
sammengetragenen Musik-Texte die besten wären. 
Wahr ist es auch, die kräftige Bibelsprache ist 
uns lieb geworden ; wir sind daran gewöhnt, sie 
in der Kirche zu hören ; einer der geachtetsten Kir- 
chencomponisten , Händel, hat seine -meisten Texte 
aus Bibelstellen zusammengetragen, und seine geist- 
und lebensvolle Musik brachte Zusammenhang und 
Einheit hinein. Das Dunkel , welches bey der Auf- 
fassung uns zuweilen noch in denselben entgegen- 
tritt, ist vielleicht für die Wirkung der Musik so- 
gar vortheilhaft. Aber sollte nicht für die gegen- 
wärtige Zeit ein aas einem begeisterten Gemiillie 
hervorgegangener, einen bestimmten Gegenstand be- 
handelnder, auf ein bestimmtes Ziel hinleilender, 
die Bibelsprache nicht ausschl messender Musiktext 
dennoch den Vorzog verdienen? Mag nicht Händel 
selbst nur aus Noth, nur weil er keinen Dichter 
fand, der ihm Texte nach seinen Wünschen und 
Bedürfnissen halte liefern können, sie aus der Bibel 
gewählt haben? 

Eben dieses Schwanken der Begriffe von wah- 
rer Kirchenmusik mag auch den Werth derselben 
, iu den Augen mancher Geistlichen verkleinert ha- 
ben ; einige scheinen sogar die Meinung zu hegen, 
dass eine vorhergegangene Musik den Eindruck 
ihrer Kanzel vortrage schwächen könne. In der 
That sind Beyspiele vorhanden, dass aus diesem 
verwerflichen Grunde Kirchenmusiken seltener vor- 
kommen dürfen oder ganz unterbleiben müssen! 
Wie irrig dieses sey, geht schou daraus hervor, 
dass die äussere Religionsübung nicht blos zur mo- 
ralischen Belehrung dienen, sondern dass sie reli- 
giöse Gefühle erwecken und das Geraülh zur An- 
dacht, zum Denken und Bewundern des grossen 
Wesens und der höchsten Güte stimmen soll. Dazu, 
und blos zu diesem Zwecke, sind ja auch die re- 
ligiösen Cercmonieen, Decorationen und Symbole 
eingeführt. Sollte mm die Musik, deren Gegen- 
stand einzig das Gefühl ist, der Andacht nnd Er- 
bauung hinderlich seyn? Muss sie nicht vielmehr 
dieselben befördern und die Zuhörer für den Ein- 
druck einer guten Predigt empfanglicher machen? 
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Man nehme die Musik, Gesang, Orgel n. s. w. 
von dem äussern Gottesdienste hinweg und lasse 
es blos bey den gewöhnlichen Ceremonieen , so ist 
gerade für die sogenannte gebildete Welt, für Ge- 
lehrte u. *• w. der Theil der gemüthlichen Er- 
baunag hinwcggenoramen , der für diese Klasse oft 
am anziehendsten isL Denn wenn auch die Kan- 
zel vortrage , wenn sie gut sind , dieser Klasse wohl 
ebenfall.« zur Erbauung und sittlichen Belehrung 
dienen können: so sind doch gar viele von der- 
gleichen Vortragen derselben ungenügend oder 
scheinen ihr wenigstens so; daher mag es denn 
kommen, dass der öffentliche Gottesdienst von den 
sogenannten gebildeten Ständen nicht überall sehr 
fleissig besacht wird; und daher muss dann der 
mehr auf das Gefühl wirkende Theil des Gottes- 
dienstes, schöner Choralgesang, zweckmässiges Or- 
gelspiel und Kirchenmusik, auch dieaer Klasse den- 
selben anziehender machen; und er wird dies» we- 
nigstens bey den wahrhaft Gubildeten : eben so ge- 
wiss bewirken , als nur der nicht blos kenntniss- 
reiche, sondern auch gemüthliche, gefühl- 
volle Mensch ein wahrhaft gebildeter seyn kann, 
und als die Tonkunst den vorteilhaftesten Einiluss 
auf Gefühl und Gernüth tu äussern vermag. Eben 
desshalb sollte auch die Musik, anstatt in den hö- 
heren Bildungsanstalten und beym Gottesdienste ver- 
nachlässigt au werden, vielmehr als ein vorzügli- 
ches Mittel der höhern und besonders der religiösen 
Bildung stets in Betracht und Anwendung kommen. 

Der allgemeinen Erbauung ist es gewiss an- 
gemessen , wenn die Mitwirkung der Tonkunst in 
unseren Tempeln überall befördert wird und die 
Musikanstalteu zu diesem Zwecke sorgsam gepflegt 
und unterstützt werden; man hinge aber nicht zu 
sehr an alten Formen und Meinungen; man lasse 
Dichter und Tonkünstler frey walten; es werden 
dann Werke nicht ausbleiben, die zweckmassig und 
den Bedürfnissen des Zeitalters angemessen sind, 
und die gemüthlich gebildete Welt (zu welcher 
alle Volkiklassen gehören können) wird die gelun- 
genen verstehen und mit Freude und Dank 
kennen. 

~ 
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Sammlung der bey kirchlichen Feyerl 'ichleiten 
üblichen Choralgesänge für katholische Geist- 
Zum Behuf e des Choral -Unterricht* 



, im ehebischöflichen Seminar zu Freyburg und 
tum Privatgebrauche , mit einer erklärenden 
Einleitung herausgegeben von Lt. Lump, Dom- 
pribendar. Freyburg im Breisgau, in der Her- 
derschen Kunst- und Buchhandlung. 1 85o, (gr.8.) 

Diese Schrift ist also zunächst (mit Genehmigung 
der Behörde) für den Unterricht im erxbischöili- 
chen Semiuar zu Freyburg bestimmt und zum Pri- 
vatgebrauche für katholische Geistliche im Allge- 
meinen, obgleich manche Auswärtige einiges Orta- 
gemässe nur gesohichüich anzusehen haben werden. 
Der in Freyburg fest gehaltene römische Choral ist 
zum Grunde gelegt. lu der kurzen Einleitung wird 
zuvörderst bemerkt, wie der Choralgesang beschaf- 
fen seyn müsse, nämlich langsam, ohne zu schlep- 
pen, mit genauer Rücksicht auf lange und kurze 
Sythen u. s. w.; dann wird der festliche und ge- 
meine (gewöhnlich sonntägige) Orationston beschrie- 
ben und in der Folge, wie Alle» , mit Notenbey- 
spielen erläutert ; vom Tone der Epistel , des Evan- 
geliums ; von den Psalmtönen (acht regelmässige und 
eiu uuregelmässiger, auch peregrinus genannt); vom 
Tone des Kapitels, Versikels, der Prophezeiung 
und der Lection. Man wird sich aus den gelie- 
ferten Notenbeyspielen genauer mit den Gegen- 
«landen bekannt machen, als durch die kurze, für 
Uukuudige dunkle Wortbeschreibung. Es folgt eine 
übersichtliche Darstellung der in katholischen Ri— 
tualbiichern gebräuchlichen alten Schlüssel, Noten 
undPauseu. S. XXII die acht Choral-Tonarten (Kir- 
chentöne) , wobey bemerkt wird , dass die zuwei- 
len angewendeten, aus der Figural-Musik entlehn- 
ten Erhöhung*- und Widerrufungs- Zeichen nicht 
wesentlich sind und demnach auch unberücksichtigt 
bleiben könuen. — Hierauf nehmen die Nolen- 
Beyspiele 86 Seiten in folgender Ordnung ein: 
A) Gesänge, welche beym Amte der heil. Messe 
üblich sind, S. l — 17; B) von den Gesangweisen 
für die Vesper, S.17 — 58; C) von den Gesang- 
weisen, die bey anderen kirchlichen Festlichkeiten 
gebraucht werden, z. B. zur Austheilung des Weih- 
wassers, der ambrosianische Lobgesang, Veni Crea- 
tor Spiritus etc. S. 58 — 86. 

Das liturgische Werkchen ist demnach nicht 
allein katholischen Geistlichen , sondern Allen nütz- 
lich, die sich mit dem Gesänge des römisch-ka- 
tholischen Ritas bekannt machen wollen. Der Preis 
der Schrift ist uns nicht bekannt. 
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Andrea» flofer. Grotte Oper mit Ballet in vier 
Aufzügen, nach dem Inhalt einer englischen 
Oper gleiches Namens von Planche', zur bei- 
behaltenen Musik von Rossini mm rVilh. 2 eil, 
für die teutsche Bühne bearbeitet und einge- 
richtet von dem Freyherrn von Lichtenstein. 
Mains, in der Hofrausikbandlung von B. Schott'a 
Söhnen. i85i. 

Als wir das Buch nir Anzeige in unsere Hände 
bekamen, drängte es uns sogleich, damit Bekannt- 
schaft zu machen. Zweyerley war es hauptsäch- 
lich, was diese neugierige Wissbegier in uns auf- 
regte: Einmal fanden wir es ganz besonders, daas 
eben aus Rossini'« Wilh. Teil ein Andreas Hofer 
gemacht worden war, gerade aus Rossini's erster 
Opernmusik, worin er es sich einmal geflissent- 
lich angelegen seyn liess, ans Liebe zu dem pa- 
riser . Geschmack oder Beyfall so viel möglich pa- 
risisch - eh« raef ervoll zu schreiben. In der Thal, 
ein eigenes Schicksal! Gerade diese Oper, die es 
doch augenscheinlich weit weniger zulässt, als eine 
Menge seiner übrigen, wird vollkommen umge- 
wandelt! — Wir schüttelten das Haupt und lach- 
ten durch den Ernst. Nicht weniger, ja fast noch 
mehr lockte uns das Neue und äusserst Schwierige 
des Unternehmens. Wir haben uns selbst manch- 
mal in der Verlegenheit gesehen, neue Texte zu 
Lieder-Melodicen , Cantaten und dergl. zusammen- 
suverseln und so sind denn auch von Anderen we- 
nigstens Exempel da, dass die Sache am Ende 
geht: allein schwierig bleibt sie immer und so 
recht vom Herzen ausgezeichnet wird sie selten. 
Aber eine ganze lange Oper mit Gebirgen, Per- 
sonen und Zeiten so ganz und gar umzuarbeiten, 
das war uns noch nicht vorgekommen und schien 
bedenklich. Mulh gestanden wir daher dem Hrn. 
r. L. gleich im Voraus unbedingt zu: „aliein wie 
wird das Unternehmen gelungen seyn? wie wird 
der Mann die Aufgabe gelöst haben?" das waren 
schnell eindringende Fragen, die wir uns durch 
aufmerksames Lesen und Vergleichen baldig be- 
antworten mussten. Wir t baten demnach mit Ver- 
gnügen das Unsere, brachten unsere Bemerkungen 
zu Papiere und »duckten sie ab, den geehrten Le- 
sern damit unsere Aufwartung zu machen. Was 
geschieht? AU ob die Launen der Schicksale sich 
eigen vorgenommen halten, hierin überall zu Hause 
zu seyn — der Laufbursche, der MS. und Cor- 
recturen an die Behörden befördert, verliert die 



unglücklichste aller Elaborationen und im Klaglibcll 
erfahren wir dann die herbe Hiobspost. Ach! ein 
Relat zweymal schreiben, gehört zweifelsohne unter 
| das Bittere, was uns in den klaren Trank der 
Schriftstellererhaltung gegossen wird! — Jetzt frey- 
lich waren wir nicht wieder so schnell im Angrei- 
fen. Allein unberührt darf das Büchlein auch in 
diesen Blättern nicht bleiben; es ist in seiner Art 
merkwürdig und gehört zur Geschichte Rossini's 
und seiner Zeit. Dem Verf. aber macht es im 
Allgemeinen Ehre. Es ist kein Scherz, aolchen 
Scherz zu treiben! Wer glücklich und gerad über 
einen so schwankenden Steg geht, beweist, dass ihn 
! nicht schwindelt. Ob man dergleichen ohne Noth 
[ unternehmen soll, ist eine andere Frage, die hier 
nicht gefragt wird, weil denn doch Alles schon 
fertig ist. 

Vom Anfange und weit hinein, den grössten 
Theil bis zum vierten Act liest sich die Metamor- 
phose sehr leicht und unterhaltend, fliessend, wie 
eine ovidische, passt auch nicht selten weit auf- 
tauender zur Musik, als wir gedacht hatten. Wir 
sind von Natur nicht allzn streng gegen Umscbef- 
fungsgetlichte und Kleinigkeiten gehen uns billig 
frey aus, s. B. in der Persönlichkeit Josephin ens. 
Auch die Knallefiecte und Einstürze billigen wir: 
was hätte wohl dafür gefunden werden sollen, das 
bessere Dienste getliau hätte ? Bis zum Ende des 
dritten Aufzugs hat der Verf. nach uuserm Erach- 
ten alles Mögliche geleistet Als aber der Marschall 
mit der Pistole schiesst und dafür vom tapfern 
Walther mit dem Stutz vom Pferde geschossen 
wird, da wandelte uns eine lustige Laune an, die 
uns auch nicht wieder verlassen hat. Lag das an 
uns oder an der Umwandlung? Das entscheide der 
geneigte Leser, wenn er das Büchlein liest, was 
wir in mehr als einer Hinsicht rathen. Der Druck 
ist schön und das Ganze nimmt nur 80 Octav- 
Seiten ein. 



V ersuch einer gründlichen und f atilichen Anlei- 
tung über die Regeln der Tonsetskunst. In 
zivey Theilen. Von Anton Luber. Erster 
Theil. Coblenz, in Commission bey J. Höl- 
scher. i85o. S. 103 (4). Pr. 1 Thlr. 8 Gr. 

Dass die meisten neuen Lehrbücher der Ton- 
setzkunst ihre Notwendigkeit des öffentlichen Er- 
scheinens in Fasslichkeit des Unterrichts setzen, ist 
in der Ordnung $ man will es den Beflissenen recht 
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Jekht machen. Dm will gegenwärtiger Versuch 
auch; er zeichnet sich aber vor manchem andern 
dadurch aus , dass er bald hier bald dort neue Wege, 
die gerade zum Ziele führen «ollen, einschlägt, was 
immer der Beachtung werth ist, seibat dann noch, 
Wenn man andere Pfade vorsieht. 

Ausser der Zusammenstellung, engern oder 
weitern oder anssergewöhnlirhcn Behandlung der 
Materien , sucht der Verf. auch die isolirt stehenden 
Tonerscheinungen mit Gegenständen allbekannter 
menschlicher Lebensverhaltnisse in Vergletchung 
su setzen , um durch klare Bilder den Tonverbin- 
dnngen selbst mehr Klarheit su geben. Er redet 
von Stammvater, Stammmutter, von Brüdern und 
Schwestern, Verwandtschaften der männlichen und der 
weiblichen Linie, von Nachbarn und Nachbarinnen 
nach der Rechten und nach der Linken ; von einer 
Nachkommenschaft bis nun siebeuten Glicde. Ein 
Grund -Accord steht aufrecht auf dem Fusse; in 
der mildern Verwechslung (als Sexlcn-Aceord) hängt 
oder liegt er auf der Seite und in der letzten Ver- 
wechslung (als Quart-Sexten- Accord) steht er ganz 
umgekehrt auf dem Kopfe. U. s. w. 

Mit der Darlegung des Inhalts geben wir zu- 
gleich das Wichtigste und Abweichende. I. Von 
der wesentlichen Tonleiter. »Die diatonische, d. h. 
die wesentliche oder natürliche Tonleiter, besteht 
aus 7 gegen einander verschiedenen Tönen" u. s. w. 
Das ist kurz. Dass aber hier schon von durch- 
gehenden und harmoniefremden Tönen gesprochen 
wird, ist zu früh. II. Von den verschiedenen Ton- 
arten. Harte und weiche. III. Von den Inter- 
vallen. »Ein Intervall ist der Zwischenraum von 
einer Note zur andern." (?) Die Prime ist ihm 
also keins und die Octave als Wiederholung der 
Prime auch nicht. — Der Ausdruck „falsche In- 
tervalle*' ist falsch. IV. Vom Umkehren der In- 
tervalle. Aus jeder Umkehrung ergibt sich die 
Zahl 9. Die verminderte Terz heisst ein Zwitter 
oder ein Naturwunder. V. Von Consonanzen und 
wesentlichen Dissonanzen. Die reine Oclave soll 
keine Consonanz seyn, weil sie blosse Wiederho- 
lung der Prime ist. — Vollkommene Consonanzen 
sind ihm: 

l) Die reine Quinte und Quarte. 

a) Die grosse Terz und kleine Sexte* 

5) Die kleine Terz und grosse Sexte. 

Unvollkommene Consonanzen: 
i) Die übermässige Quinte und verminderte Quarte. 



a) Die verminderte Quinte und übermässige Quarte. 
5) Die vorminderte Septime und übermässige Secunde. 

Die verminderte Ten macht die Scheidewand 
zwischen Con- und Dissonanz. 

Gelinde Dissonanzen sind: 
Die kleine Septime und grosse Secuude. 

Strenge Dissonanzen: 
Die grosse Septime und kleine Secunde. 

Das Eigene dieser Annahmen sieht Jeder; eben 
so, das« zwischen einem kleinen uud einem vermin- 
derten Intervall auch hier kein folgerechter Unter- 
schied gemacht worden ist. VI. Von Accorden 
überhaupt. Dio beyden Grund -Accordc : Drey- 
klang und Sepümen-Accord mit ihren Uiukchrun- 
gen, die weniger consoniren. Die vollkommenste 
Harmonie des Dreyklanges soll mindestens sechs- 
slimmig seyn » dreyfacher Hauptton mit zwey Quin- 
ten und einer Terz. S. 2 4 will der Verf. haben, 
die alten Tonlehrer hätten stillschweigend die gros- 
sen und kleineu Terzen und deren Umkehrungen 
als vollkommene Consonanzen angenommen: ja wenn 
nur ihre Praxis nicht stillschweigend das Gegen- 
theil bewiese! Weiterhin meint der Verf., es dis- 
sonirt, was sich reibt, was sich zu nahesteht. Es 
wäre schlimm, wenn das immer so wäre; wir 
glauben'« nicht. Der Verf. hat eine grosse Ach- 
tung vor dem Ohre; es soll Schiedsrichter seyn. 
Mit diesem Satze wird er sich viel Freunde ge- 
winnen. S. a 5 uud folg. will der Verf. darthun, 
w esshalb er die übermässige Secunde und über- 
mässige Quinte mit ihren Umkehrungen zu den Con- 
sonanzen zählt. Wir sind aber nicht zu dem neuen 
Glauben bekehrt worden. Er hält den übermäs- 
sigen Drey klang für einen Zauberer, der zugleich 
nah und fern seyu kann. Der Einfall ist originell. 
Am Ende gibt er wohl zu, dass dieser Accord und 
der verminderte Vierklang nicht recht beruhigen 
wollen! aber das thut nichts; sie consoniren doch. 
VII. Von den Accorden insbesondere. Auf jeder 
Stufe der Tonleiter kann ein Drey- und Vierklang 
erklingen. Es gibt also drey harte, drey weiche 
und einen verminderten Dreyklaug. Auf der To- 
nica, der Ober- und Unterauinle sind Hauptdrcy- 
klängc. Die Nebendreyklänge sollen so folgen: 
(von C dur) D raoll, AmolJ, vermindert von 11- 
und E molL Gründe dafür sind nicht angegeben. 
Von Arooll geht es zunächst auf Edur, D uioll 
H vermindert, F dur, Gis vermindert, C mit über- 
mässiger Quinte. Der Verf. nimmt also in Moll 
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die grosse Septime als nothwendig. Es gibt nur 
einen Hauptvierklang auf der Dominante. Die sechs 
Neben vierklänge folgen von Cdur so: auf d, a, A, 
e und f ; von A moll : auf gis , h , d, f, a und c 
(wozu gl* gedacht werden muss). Die eilf Accorde 
sind (heils heitere , traurige , sanfte, herbe und gräss- 
liche. Nonen-Accorde u. s. w. sind ihm unnatür- 
liche. VIII. Von den Cadenzen. „Cadenz bedeutet 
die Bewegung der Grundnote eines Accords zu der 
Grundnote eines andern." Er theilt sie in drey re- 
guläre a) und drey irreguläre b). 
») 3 3 »3 3 S •>) 3 || 3 I' 8 3 

^ jgn>»* t^ ^ itiUlel*^ ^ Jilcia«^ ^niii«^ , inillrU ^ Mrine ^ 

Die einzige vollkommene Cadenz ist die regulär 
grosse. Sobald der Bass sich ändert, wird sie un- 
vollkommen. Nimmt der Bass einen Nebenton des 
Accords, wird die Cadenz eine nachgeahmte; lässt 
der zweyte Accord einen Vierklang hören, wird 
eine vermiedene Cadenz; die mittleren und kleinen 
heissen gewöhnlich Trugcadenzen, durch welche 
man sich auf eine anziehende Art durchschleicht. 
IX. Von der Vorbereitung und Auflösung der Dis- 
sonanzen. Die wesentlichen Dissonauzeu (grosse 
und kleine Septime) müssen vorbereitet und auf- 
gelöst werden, weil dadurch ihre Harte sehr ge- 
mildert wird. Der Verf. meint aber doch selbst, 
dass die kleine Septime die allergelindeste Disso- 
nanz ist; er wird auch wissen, dass man jetzt ihre 
Vorbereitung nicht sehr nolhwendig findet. Da- 
gegen sind ihm die zufälligen Dissonanzen völlig 
ftey, ob sie gleich nicht selten viel härter sind, 
als die wesentlichen. »X. Von den verbotenen Quin- 
ten und Octaven , nebst vorläufigen Accordfolgen 
in zehn Exempeln. Die Lehre von den Quinten 
hat nichts Ausgezeichnetes; von Begründung der- 
selben ist nicht die Rede. Von den Octaven heisst 
es S. 5q : „Uebrigens lässt sich im Allgemeinen nicht 
genau bestimmen, wann oder in welchen Fällen das 
Octaven - Verbot güllig oder ungültig ist." Hätte 
der Verf. Recht, so stände es übel mit dieser 
Lehre. Dem ist aber nicht so. Freylich lassen 
sich tüchtige Begründungen nicht in der beliebten 
Kürze unserer Zeit abthun. Auch wird es hoffent- 
lich einleuchten, dass ein guter Köhlerglaube be- 
quemer ist, als ein vernünftiger. Am bequemsten 
jedoch scheint der armen Menge gänzliche Unge- 
bundenheit. Wo Alles nur leicht gemacht werden 
soll, kann nicht viel Gutes kommen. XI. Vom 



bezifferten Bass, ab dem eigentlichen Grundbass. 
Das Bekannte. XII. Von Accordfolgen mit Aus- 
weichungen in andere Tonarten. Von künsüichen 
und verwegenen soll hier noch nicht gehandelt wer- 
den, nur von natürlichen und gewöhnlichen Aus- 
weichungen. XIII. Von Choraisätzen, oder ein- 
fachen Mclodieen mit Begleitung durch drey an- 
dere Stimmen. Dann weiter, von Melodieen mit 
durchgehenden Noten ; und endlich von Accorden- 
folgen und Gesängen, nach einer oder zwey be- 
stimmten Cadenzen. Ein choralraässiges Sätzchen 
wird einfach und zwar für Instrumente, nicht für 
Singslimmcn harmonisirt, darauf in Melodie und 
Begleitung variirt durch kleinere Noten imd in Fi- 
guren, jedoch ohne die ursprüngliche Accordfolg« 
zu ändern. Dass der Verf. von den Durchgangs- 
noten nichts lehrt, ist nicht gut; die meisten An- 
fänger brauchen eines solchen Unterrichts, damit 
sie nicht zu lange blos versuchsweise im Finstern 
herumwandeln und das Ziel verfehlen. — Ucber 
die Fortschreitung der Moll-Accorde hat der Verf. 
seine eigene Ansicht. Der wahre Forlgang der- 
selben soll wie bey a) seyn; wer den übermässigen 
Dreyklang „ganz ohne Grund" nicht anerkennen 
will, der weicht anstatt dieses Accords in Dur 
aus, wie bey b); die dritte Art verlässt das Mull 
ganz und geht förmlich iu Dur über, wie bey c). 
Hier die Noten (S. 96): 




Der Verf. glaubt, dass gewiss kein vernünftiger 
Mensch in der Accordenfolge von a) dem über- 
mässigen Dreyklange sein natürliches Recht wird 
absprechen wollen. Ei, -ei, Herr Verf.! 

Könneu wir auch diesem Unterrichtsgange und 
mancherley darin aufgestellten Lehrsätzen nicht über- 
all unsere Zustimmung geben : so haben wir doch 
das Buch mit Vergnügen gelesen und nehmen es 
gern in unsere Sammlung solcher Schriften auf, 
weil es allerley Eigentümliches auf eine selbst- 
sländige Weise (nur mit etwas zu viel Zuversicht) 
vorträgt, was Gedanken weckt uid schon als ei- 
gener Darstellungsversuch an «ich historische Be- 
deutung gewinnt. 



Digilized by Google 



84 9 



1831. December. No. 51* 



850 



Nachrichten. 



Prag. (Besrhluss). Weigl's niedliche, doch 
etwa« veraltete« Singspiel: „Nachtigall und Rabe" 
ist auch wieder einmal über untere Bühne gewan- 
delt, hat aber, trotz der vereinten Bemühungen 
der beyden Dcmoiselles Gned (Phyllis und Damou) 
nicht mehr recht ansprechen wollen. 

Ilr. Dam« vom Aachener Thea I er, welcher 
nach drey Gastrollen (George in der „weissen Frau," 
Fritz in der „Braut" und „Fra Diavolo") hier en- 
gagirt worden iat, hat eine zwar nicht starke, doch 
recht angenehme Tenorstimme mit ziemlicher Bieg- 
samkeit und einer — heut zn Tage ein wichtige« 
Erfordernis« — guten Falsefte. Auch seine mi- 
mische Darstellung ist bis auf einen höchst unan- 
genehmen Dialect (wovon wir leider eine grosse 
Mannigfaltigkeit besitzen) nicht eben störend. 

Auch Hr. Siebert vom k. k. Hofoperntheater 
hat un« wieder einmal besucht und fünf Gastrollen 
gegeben. Osmin in der „Entführung au« dem Se- 
rail," Figaro (den Moaart'schen) , Podesta in der 
„diebischen Elster," Saraslro in der „Zauberflöte" I 
und zum Beschlüsse seiner Gasidarstellungen in einem ! 
musikalischen Potpourri einige einzelne Sceneu und I 
Arien. Hrn. Siebert's Stimme gehört — obschon 
er ihr durch das gewaltsame Hinaufzwingen in 
höhere Register viel Schaden gethan — noch im- 
mer nicht unter die schlechten, und da er von der 
Sonderbarkeit, Tenor- und Altpartieen zu geben, 
zurückgekommen zu seyn scheint, so dürfle er eine 
recht erspriessliche Acquisitum für manche Bühne 
seyn, indem er, dem Vernehmen nach, von der 
Wiener Hofoper ganz abgegangen ist. 

Ein Kunstgast von bedeutendem Rufe, Herr 
Jager, k.würlembergischer Hofopernsänger, folgte 
diesen beyden und erschien zuerst als Graf Alma- 
viva in Rossini'« „Barbier," sodann gab er noch 
den George in der „weissen Frau ," Rarairo in der 
„Aschenbrödel" und (wie schon oben erwähnt) „Fra 
Diavolo." Obschon die Zeit nicht ohne harte Be- 
rührung an der schönen Stimme des Hrn. Jäger 
vorübergegangen, bleibt er noch immer ein ange- 
nehmer Tenorsänger, zumal in der eigenl lieben 
französischen Musik. Am meisten sprach er als 
George an. Ein sonderbarer Einlall war es auf 
jeden Fall von ihm, «ich in der Aschenbrödel eine 
Rossini'sche Arie einzulegen. 

In Dero. Grünbaum , welche auf unserer Bühne 



zehn Gastrollen: — Emmeline in der „Sehweizer- 
familie," Anna in der „weissen Frau" (zweymal), 
Zerline in „Don Juan ," Agathe im „Freysehünsen," 
Pamina in der „Zauberflöte," Marie in Herold« 
gleichnamiger Oper (auf Verlangen wiederholt), 
Mathilde im „Teil" und den Cherubin im „Fi- 
garo" — gah, lernten wir eine «ehr angenehme 
jugendliche Sängerin mit klangvoller und kraftiger, 
wenn gleich nicht sehr umfangreicher BrusUtimme 
kennen, welche vorzüglich zu sentimentalen Par- 
ti een geeignet ist und zwey Opern dieser Gattung 
einen ganz eigenen Reiz zu ertheilen wusste. Weigl's 
„Schweizerfamilie" war gleichsam in Ungunst bey 
dem Publicum gekommen, weil wir seit Jahren 
keine Sängerin besassen, welche im Stande ge- 
wesen, das schwärmerische Schweizermädchen dar- 
zustellen. Eben so hatte „Marie" bey ihrer ersten 
Erscheinung auf unserer Bühne gar nicht angespro- 
chen, da sie der Individualität unserer ausgezeich- 
neten Gesangskünstlerin, Mad. Podhorsky, durch- 
aus nicht zusagt. Dem. Grüubanm machte in bey- 
den Opern furore, nächst welchen sie noch als 
Anna und Agathe am meisten ansprach. Weniger 
gefiel sie in den munteren Mozart'scben Partieen, 
zu welchen theils die Art ihrer Stimme nicht recht 
passt , die sie — wenn sie bereits die hinlängliche 
Kunstfertigkeit besässe — mehr zu einer Donna 
Anna oder Sextus eignete,- theils war das langsame 
Tempo (leider ein Erbstück von ihrer kunstreichen 
Mutter), welches stets mit ihr eintritt, dem mun- 
tern Genre störend. Dieser Fehler fiel vorzüglich 
im „Figaro" und „Don Juan" auf, so wie im 
„Teil" der Mangel an Kehlfertigkeit, der ihrer 
Jugend leicht nachzusehen ist, am meisten fühlbar 
wurde. In Figaro erschien auch Mad. Grünbaum 
als Gräfin und zeigte, dass sie, wenn ihre Stimme 
auch bereits ihren Johannistag überlebt hat, doch 
noch immer eine sehr bedeutende Gesangskünst- 
lcr in «ey. Beyde ernteten den reichsten Beyfall. 
Von dem übrigen Personale des Mozart'schen Mei- 
sterwerks verdient blos Dem. N. Gned (Susanna) 
für die grosse Sorgfalt, mit der sie diese Partie 
gab, Lob. Die Besetzung der männlichen Rollen 
war fast durchaus verfehlt; weder Hr. Podhorsky 
kann den Grafen, noch Hr. Iiiner den Figaro sin- 
gen, noch weniger aber spielen und Hr. Schimek 
(Antonio) sollte doch dem Publicum nicht aufge- 
drungen werden. Auch als Masetto rouss man ihn 
— Mozart und der Kunst zum Hohne — hören ! .' 
Die Musik zu dem melodramatischen Vande- 
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Title: „Nicolo Zaganini , der grosse Virtuose," wel- 
ches IL*. Just mit vielem Glück auf unserer Bühne 
einführte , ist recht sinnig gewählt Weniger sprach 
das Liederspiel: „Die Ochsenmenuet" mit Haydn's 
Melodieen an, den die Herren Vaudeville - Fabri- 
kanten doch verschonen sollten. Auch die Panto- 
mime t „Die Zaubervose," „der Zauberbecher," „Po- 
licinello todl und lebendig" und „die Blumenköni- 
gin," welche mit dem Tänxerpersonale des k. k. 
Thealers an der Wien auf unsere Bretter gastlich 
eingewandert sind, haben mitunter hübsche Num- 
mern; das Interessanteste in musikalischer Hinsicht 
ist jedoch das Ballet: „Aschenbrödels Zaubertraum," 
welches nebst den vorzüglichsten Motiven derlsouard- 
schen Oper , noch andere angenehme bekannte Me- 
lodieen cuthält und in der Zusammensetzung als recht 
erfreulich anerkannt werden inuss. 



London. (Auszüge). Im grossen Opernhause 
des Königstheaters, wo nur von Italienern in ihrer 
Sprache gesungen wird, ist Bellini's Sonnambula 
nur z wey mal gegeben und dann zurückgelegt wor- 
den. Mau sagt, die Oper sey schwach und hätte 
eine dritte Vorstellung schwerlich mit Glück aus- 
halten könneu. Wenn wir bedenken, was für Zeug 
Iiier in der letzten Zeit nicht blos hingenommen, 
sondern mit Wohlgefallen gehört und öfter wie- 
derholt worden ist, so müssen wir uns höchlich 
wundern. Bellini's Art scheint hier aber im All- 
gemeinen nicht besonders anzusprechen; selbst ge- 
gen seinen anderwärts geschätzten Pirat war man 
iu demselben Hause i85o ungerecht Bey der an- 
erkannten Schwäche der heutigen italienischen Oper 
kann im Vergleich mit andereu neuen italienischen 
Opern die Sonnambula keinesweges zu den un wür- 
gen Erscheinungen gezälüt werden. Allerdings ist 
die Oper nicht gross, nicht originell, hat auch eben 
nicht viel Melodie : allein dumm ist sie nicht. Der 
Geschmack des Publicums hat aber überall seine 
Eigenbeilen und den hiesigen kann Niemand mit 
Fug ausgezeichnet nennen. Es wird sogar nicht 
selten behauptet und nach unserer Erfahrung nicht 
ohne Grund, das* die Musik in den Provinzial- 
städten grössere Fortschritte mache, als in der 
Hauptstadt. Uebrigens ist der Pirat am a6sten 
April wieder gegeben worden, worin Hr. und Mad. 
Rubini zum ersten Male auftraten. Ueber Beyde 
herrschen verschiedene Meinungen. Von Hrn. R. 
sagt man, er «chrcyt und flüstert zu viel und zu 



wechselnd , singt Alles zn verziert und Alles in ei- 
nerley Art. Gegen Sign. R., eine geborne Fran- 
zösin, Chaumel, welchen Namen sie in Comelü 
umänderte, ist man von manchen Seilen her un- 
gerecht; ihre Stimme ist nicht unangenehm, der 
Umfang gross, ihr Gesang correct und ihre Ge- 
hehrden sind edel. — Mad. Pasta feyert ihren 
Triumph in Medea; Energie und Grazie sind so 
bewundernswürdig, als je. Auch als Tancred trat 
sie auf und leistete Vorzügliches. Wurde dies* 
nicht so glänzend anerkannt, so lag diess nicht an 
ihr, sondern an den übrigen Mitwirkenden, die 
nicht gut unterstützten, worauf mehr ankommt, als 
mau gewöhnlich zu meinen pflegt 

Mad. Lalande hatte zu ihrem Benefiz den Don 
Juan gewählt. Dass er in London nicht wieder- 
holt wurde , ist ohne Weiteres Jedem klar. — Die 
Herren Donzelli , David , Curioni und Lablache ern- 
teten in vielfachen Leistungen grossen BcyfalL Unter 
anderen älteren und neueren Opern ist auch Fra 
Diavolo von Auber hier gegeben worden und zwar 
mit ausserordentlichem Glück. Besonders erregte 
Braham, der berühmte, schon gegen 65 Jahr alte, 
iu der Rolle des Fra Diavolo die grösste Bewun- 
derung. 

Kurse Anzeigen. 



Afiu. i . Sechs Gesänge für eine Bas» - oder Ba- 
riton*! intme, compofiirt — von A. II. Stahl- 
kriecht. Erstes Heft. (Eigeuth. des Verl.) Leip- 
zig, bey E. Pönicke und Sohn. Pr. 16 Gr. 

j No. 3. Sieben Gesänge für eine Sopran- odtr 
Tenorstimme. Von demselben, ebendaselbst 

! Zwoytcs Heft. 

Die meisten Gedichte, die in diesen beyden 
Heften componirt wurden, sind uns gänzlich neu. 
Die Sänger erhalten also Texte, die keinesweges 
verbraucht oder ihnen mit anderen Melodieeu be- 
reits lieb geworden sind. Das erste in No. 1 1 
„Fischerlied" von Wilh. Neuhof, ist sehr artig und 
melodisch gesungen ; wird gefallen. Das zweyte : 
„Die Eine" von F. A. Goras, ungesucht, aber auch 
etwas zu bekannt. Das dritte: „Frühlingslied auf 
den Bergen" von Heinrich Stieglitz , angemessen 
und hübsch, wenn wir einige Dehnungen der Schluas- 
sylbcn in den rhythmischen Zeilen und einige besser 
I zu stellende Begleitungs-Noten wegrechnen, was wir 
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hier unbedenklich thun , da sich kein Mensch, der 
für gesellige Unterhaltung singt, an dergleichen Pe- 
dantereyen stössf. Für gesellige Unterhaltungen sind 
aber diese Lieder. Man muss nicht verlangen, dass 
Alles höheren Zwecken dienen soll. Wenn wir 
also in No. 5: „Arkadien" den schroffen Ueber- 
gang in Ddur wegwünschen, so geschieht das einzig 
und allein um des Componisten willen für künftige 
Leistungen, im Fall er auf dergleichen Erinnerungen 
etwas zu geben gesonnen ist. 

No. 3. Sie sind ganz im jetzigen Geschmack, 
auch in Ansehung der Ausschmückungen , z. B. der 
beliebten, schon oft erwähnten Vorschläge von oben ; 
der Bravourgänge zum Schlüsse, wie in dem vier- 
ten Gesänge; ferner in harmonischen Wendungen. 
Die Texte sind auch in dieser Sammlung neu oder 
doch noch selten oder gar nicht in Musik gesetzt; 
uns wenigstens sind einige noch nicht vorgekom- 
men. Und so wird denn auch diese Sammlung | 
jugendlichen Gemülhern und vergnüglichen Singe- 
kränzchen willkommen seyn. Die Ausstattung ist 
sehr anständig. 



Museum für PianoforU- Mutih und Gesang, her- 
ausgegeben von A. MühJing. Dritter Jahrgang. 
(Eigcnlh. des Verl.) Halberstadt , bey C. Brüg- 
gemann. 

Schon in das vierte Jahr wird diese in Mo- 
natsheften erscheinende Sammlung fortgesetzt; sie 
hat also ihre Freunde gefunden. Wie sollte sie 
nicht? Sie bringt nichts zu Schwieriges, ist für 
massige Spieler sehr mannigfaltig und hat sich eher 
noch verbessert. Neben den neuesten Componisten 
und leicht eingerichteten Opernsachen stehen zu- 
weilen auch alte Meister, z. B. Seb. Bach. — 
Neue Pianoforte-Sätze sehr verschiedener Art lie- 
ferten in diesem Jahrgange: Marsch ner, Sorget, 
Frur. und Jul. Schneider, H. Enckhausen, II. A. 
Zschiesche, C. Erfurt, A. Mühling, D. S. Siegel, 
C. Fr. Ebers, F. Belcke, G. Müller, G. W. Tesch- 
ner , F. W. Lerche, C. G. Reissiger, F. W. Grund, 
Böttcher und Max Eberwein. 

Aus Opern erhält man zweckmässig für das 
Pianoforte bearbeitet: Aus dem Waim'rer von Ons- 
low; aus Graf Ory; aus dem Grafen von Glei- 
chen von C. Eberwein; &us Silvana vou C. M. v. 
Weber; aus Spohr's Faust ; Ballet aus Lucret ia von 
Marschuer uud aus dem Barbier von Sevilla. Jedes 
lieft enthält ein gefälliges Lied von Max Eber- 



wein, C. Erfurt, Kretzschraar, Helmholz u. s. w. 
Die Ausstattung ist wie in den früheren Jahrgängen. 



Sechs leichte vierstimmige Gesänge für Sopran, 
Alt, Tenor und Boss, in Musik gesetzt von 
A. Blüher, (Eigenth. der Verl.) Bey Breit- 
kopf und Härtel in Leipzig. Pr. 20 Gr. 

Diese sechs Gesänge sind den Texten nach 
wohl gewählt und der Musik nach wirklich leicht 
für Alle, die nur einige Tonfertigkeit sich erwor- 
ben haben. Die melodischen Führungen sind so- 
gleich verständlich, lassen sich also ohne Schwie- 
rigkeit treffen und sind dem Inhalte gut angepasst 
und gefällig. Auch die harmonieführenden Stim- 
men enthalten nichts Schweres. Dass man sie weder 
originell noch tief nennen kann, thut ihrer Be- 
I Stimmung nicht den geringsten Eintrag: vielmehr 
werden sie der erstgenannten Eigenschaften wegen 
desto allgemeinem Eingang sich versprechen dürfen, 
da sie der geselligen Musik-Unterhaltung keine Hin- 
dernisse entgegenstellen. Die Sammlung ist also, 
was sie seyn will und wird einer grossen Sänger- 
zahl sehr willkommen seyn. 



Seclis Lieder aus Sintram und seine Gefährten 
von de la Motte Fouqui y mit Begleitung des 
Pianoforte in Musik gesetzt —— von Charlotte 
V eltheinu (Eigenth. der Componistin). Gedruckt 
bey Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Fräul. Charl. V., Hof- und Theatersängerin 
in Dresden, hat sich bekanntlich nicht allein als 
solche, sondern auch als fertige Pianofortespielerin 
und geübte Musikkennerin den BeyfaU des musi- 
sikalisch gebildeten Publicums erworben. Gleichen 
Bey fall wird sich auch die Componistin erwerben 
und nicht nur von denen, die den genannten Dich- 
ter , dessen Rhythmen hier in Töne gesetzt worden 
sind, besonders lieb gewonnen haben. Ihre Me- 
lodieen und Harmonieen sind angemessen und ge- 
fühlt, so dass man diese Composiiionen woW ge- 
schmackvoll und ansprechend finden, auch gern zu 
ihnen zurückkehren wird. Verfehlt ist kein ein- 
ziges dieser musikalischen Stücke, wenn auch Man- 
che in einigen Nummern vielleicht den Text etwas 
zu romanlisch ueunen dürften: dagegen sind die 
meisten durch einschmeichelnde Töne bedeutend 
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gehoben. Ueberall waltet eiu ernstes Gefühl und in 
manchen klingt lei*e und darum um «o treffender 
ein verhaltener Schmerz durch die Anmuüi. 



Ausgaben mit schwarzen Bildern geziert. 

Scene chantante aur deux aira suisses pour Cla- 
rinette avec accompagnement de deux Violons, 
Mio, Fioloncelle et Contrebaaae, Flute, a Haut- 
hoia, 3 Cor» et 3 Bateon*, compoaee — — 
por Andri Späth. Op. 1 13. (Propr. de« ödit.) 
Pari«, Mayence et Anvera, che« lea 61» de 
B. Schott 

Das Titelblatt bringt eine recht artige Schwei- 
zerlandschaft mit Baum und Strauch, Hütte, Vieh 
und Schäferin. Die gefällige Scene bildet eine Alt 
Potpourri, da« in gekannten Melodieen, mit den 
beliebten Vorschlägen von oben versehen, dem So- 
lospieler mancherley Gelegenheil gibt, Fertigkeit 
und guten Ton zn «eigen und «ich dadurch den 
Beyfall der Kunstliebhaber zu gewinnen. E« ist 
in Stimmen ohne Partitur gut gedruckt. 



Der Heine Violinapieier. Eine Sammlung leich- 
ter und gefälliger Stücle für Anfänger von 
F.A. Michaelia. 1 Heft. (Eigen th. de« Verl.) 
Breslau, bey C. G. Förster. Pr. 6 Gr. 

Leicht und gefallig «ind dieae Kleinigkeiten, 
die meist au« Tanzen und kurzen sangbaren Sätz- 
eben bestehen. Auf dem Titel steht ein kleiner 
Violinspieler vor seinem Pulte. 



Wiener Tivoli-Muaih für da* Pianoforle. Erstes 
Heft. Wien, bey Tob. Haslinger. 

Mit einem grossen, im Wiener lithographi- 
schen Institute gedruckten, sehr hübsch darstellenden 
Bilde. Man erhält No. i : einen Eröffhungsmarsch 
vom Kapellrastr. Resnitschck; No. 3: Einzugsga- 
lopp von Joh. Siran««, dem Jetzt beliebten Tanz- 
verfertiger} No. 5 : Cotillon au« der Stummen von 
Porti«, airangirt von Strauas; No. 4: Favoritwaizer 
(Gute Meinung für die Tanzlust), von demselben; 
No. 5 s Favorit-Boleros an« der Stummen von Auber, 
der (No. 6) in eiuen grossen Fe«ünar»ch von Straua« 



übergeht. Alle« leicht zu «pielen , ganz für Tanz- 
lustige eingerichtet. 



Italienische Favorit-Canzonetten mit italienischem 
und deutschem Texte. Pianoforte- und Gui- 
tarrenbegleitung von Rudolph Gernlein. 3 Hefte. 
Breslau, bey C. G. Förster. Pr. jede« Heftes 
6 Gr. 

Da« erste Heft liefert zwey CanzoneUen von 
Sandrini , beyde niedliche Versicherungen der Treue, 
leicht zu singen, leicht zu spielen^ auch für die 
Guitarre, vielleicht mitunter schwerer zu halten. 
Das andere Heftchen gibt 3 Canzonetten von Crei- 
cenlini, ähnlich gefällig und ganz leicht; die dritte 
etwas modulirter, denn der Liebhaber bittet um 
Mitleid mit seinem Schmerze de« gesendeten Pfeile« 
wegen. Auch die vierte klagt da« kalte Herz der 
Schonen an. Die Flamme de« innern Feuer« brennt 
aber recht gemüthlich. Auf dem Titelblatte sitzt 
der Liebhaber mit seiner Laute und etwa« «onder- 
baren Füssen in schöner Gegend unter einer artigen 
Laube. 

(BefcWuss folgt.) 



In Bezug auf die früheren in dieser Zeitschrift 
gemachten Anzeigen, betreffend mein Institut für 
theoretische und praktische Ausbildung 
in der Musik, mache ich hiermit diejenigen, wel- 
che etwa noch gesonnen «eyn möchten, daran Theil 
zu nehmen, darauf aufmerksam: da«« mit j stein 
May i83a ein neuer Kursus beginnt. Da ich die 
Theilnahme nur auf eine bestimmte Anzahl fest- 
setzen muss, so bitte ich, sieh bey Zeiten, wenig- 
sten« noch vor Ausgang des Februar zu melden. 

Im Uebrigen beziehe ich mich auf jene frü- 
heren Anzeigen, noch hinzufügend: das« da« volle 
Honorar für allen theoretischen Unterricht viertel- 
jährig auf zwanzig Thaler festgestellt ist, es werden 
aber auch die besonderen Umstände de« Schülers, 
vorzüglich da, wo es Förderung eine* unverkenn- 
baren Talents gilt, so viel als möglich ist, berück- 
sichtigt werden. Unterricht im Instrnmentenspiel 
wird besonders honorirt. 

Dessau, im December 1 85 1. 

Dr. Friedrich Schneider t 
Herzogl. Hof kapellmeister. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. JV. Fink unter aeiner V wontwortlichheit. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 2S tUm December. N=. 52» 



1831. 



Ein Beytrag zur richtigen Beurtheilung und Mweci- 
mäetigen Anwendung der Orgelmixturen. 

Das, Männer, von bedeutendem Ansehn in der 
Kunstwelt, gegen die Orgelmixturen geschrieben 
haben, kann Niemand befremden, der die Wir- 
kung derselben an verschiedenen Orgeln aufmerk- 
sam beobachtet hat. Ich selbst muss als Orgel- 
spieler gestehen, dass mir an manchen Werken die 
Mixturen als ganz widerlich, alle regelrechte Stim- 
xnenfuhrung verderbend und den angehenden Or- 
gelspieler zu einem Mischmasch von Tönen und 
Tonfolgen verleitend vorgekommen sind und dass 
auch an den besseren Orgeln immer noch gewisse 
Kunstgriffe nothwendig sind , um im vollen Werke, 
wo also die Mixturen gezogen sind, den Fortgang 
der Stimmen noch anffassungsfkhig hervortreten zu 
lassen. Man wird daher wohl Niemand von de- 
nen , welche sich gegen die Mixturen erklärt haben, 
nach dem gegenwärtigen Bestände der Sache, von 
der Schönheit und guten Wirkung derselben, son- 
dern nur von der Notwendigkeit und Nützlichkeit 
überzeugeu können und zwar desswegen, weil die 
Orgeln ohne sie des starken, frischen, schnell an- 
sprechenden und durch eine grosse Gemeinde hin- 
durchdringenden Tons ermangeln würden , den sie 
doch ihrer Bestimmung wegen, einen grossen Volks- 
chor zn unterstützen und zu regeln, durchaus er- 
halten müssen. 

Die Aufgabe, welche ich in dieser Angele- 
genheit hier zu lösen suche, ist: zu untersuchen, 
wodurch die Mixturen dem Gehör unangenehm 
werden und daraus einige Mittel abzuleiten, wo- 
durch das Ueble derselben vermindert und dadurch 
ihre Brauchbarkeit erhöht werden kann. — Ilier- 
bey werden aber vorerst nur die gewöhnlich so- 
genannten Mixturen, das Scharff und die Cymbel, 



93. 



Die üble Wirkung , welche solche Mixturen 
bisweilen hervorbringen, kann ihren Grund haben: 
l) In der dazu angewendeten Mensur. 

Bekanntlich erhält man von weiter Mensur 
einen mehr dicken, vollen Ton, der viel Grund- 
ton hat und wenig von der Octave hören lässt, 
sich auch eben desswegen gut an andere Stimmen 
anscldicsst. Pfeifen von enger Mensirr geben da- 
gegen einen scharfen, magern Ton, wobey die 
Octave stark hörbar ist. Man denke sich nun 
mehre Mixturen, einige von weiterer und wieder 
andere von engerer Mensur, und es ergibt sich so- 
gleich, dass die kleinen Pfeifen der Mixturen um 
desto schneidender auf das Gehör wirken müssen, 
je enger ihre Mensur ist, und dass also, im Fall 
nur eine Mixtur angewendet wü'd, dieselbe von 
weiter Mensur seyn muss. Sind aber mehre Mix- 
turen nolh wendig, so kann eine davon enge Mensur 
(d. h. enge Prinripalmensur) erhalten ; weil mehre 
Pfeifen von gleicher Mensur einander im Einklänge 
nicht so sehr verstärken, als wenn sie verschie- 
dene Mensur haben. 

3) In der Art der Intonation. 

Durch den gegebenen Luflzufluss, so wie durch 
die Grösse der Mündung und der Höhe des Auf- 
schnitts, lassen sich Pfeifen von einerley Mensur 
schwach oder stark, stumpf oder scharf, sanft oder 
kräftig intoniren. Da nun aber die Mixtur wegen 
ihrer Zusammensetzung von kleinen Pfeifen schon 
ohnehin eine sehr hervortretende Stimme ist, so 
möchte in den mchrsten Fallen eine scharfe Into- 
nation dem Ohre eben so unangenehm, als eine 
stumpfe ihrer Brauchbarkeit schädlirh seyn. Ein 
runder, voller Ton der einzelnen Pfeifen, der we- 
nig von der Octave hören lässt, ist daher in der 
Regel vorzuziehen. 
5) In der Mischung. 

Die gewöhnlichen Mixturen können zwar ausser 
Octaven und Quinten auch die grosse Terz des 
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Grundton« enthalten; allein besser ist es doch, wenn" 
dieselbe aus der Mixtur, dem Scharff und aus der 
Cymbel wegbleibt. Denn wenn in der grossen 
OctaVe eine solche Mixtur aus grossen Pfeifen be- 
stellt, so dringt sich die Terz hervor und verdirbt 
alle Harmouieen, in welchen sie nicht einen Be- 
standteil davon ausmacht; sind dagegen- die Pfei- 
fen sehr klein, so ist überhaupt die Mixtur nicht« 
werth, weil zu den tiefsten Basstönen schon Mixi 
turpfeifeu schreyeu , die erst im höchsten Discant 
ihren Platz finden sollten. Man lasse daher die 
Ter« au« der Mixtur weg und disponire, weun man 
ihre Wirkung als Uülfsstimmc nicht entbehren 
will, auf dasselbe Klavier einen Cornett oder auch 
Scsquialter zweyfach, jedoch die letztere Stimme, 
welche auf C Quinte 3 Fuss und Terz i£ Fuss 
hat, nicht eher, ala bis das Manual tüchtig mit 
Grund- und Octavstimmen besetzt ist; auch kann 
man die Terz in der grossen Octave weglassen und 
erst bey c anfangen lassen. 

4) In dem Repeliren der Mixturchöre. 

Diess kann auf zweyerley Weise statt finden : 

a) So, das« didVüxtur nach jeder Octavo mit 
eben so grossen Pfeifen repetirt , als sie schon eine 
Octave früher hatte. Eine solche Mixtur klingt 
auf allen c oder d n. s. w. eines Klaviers ganz 
überein. Obgleich ein solches Wiederholen der- 
selben Mixlurchöre in jeder Octave durch die übri- 
gen Stimmen etwas verdeckt wird, so stört und 
verdirbt e« doch gewiss noch sehr viel und er- 
schwert dem Zuhörer das Auffassen verschiedener 
Slimmenbewegungen ungemein. Auch fangen sol- 
che Mixturen gewöhnlich auf dem C schon mit 
sehr kleinen Pfeifen, z. B. mit 1 Fuss oder \ Fuss 
an und stehen dadurch sehr oft in einem Missver- 
hältnisse mit den tiefen Grundslimmen, welches 
noch auffallender wird, wenn sie durch's Pedal- 
coppel mit den noch tieferen Pedalstimmen ver- 
bunden werden. Fängt aber eine solche Mixtur 
mit grösseren Pfeifen an, z. B. auf C mit a Fuss, 
so hat dieselbe in der grossen Octave a Fussion, 
in der kleinen Octave 4 Fusston, in der eingestri- 
chenen Octave 8 Fusston und in der zweygealri- 
chenen Octave 1 6 Fussion , wodurch bey acht - oder 
vieriussigen Werken ein Missverhältniss zwischen 
den Prinzipalstimmen und der Mixtur in den hö- 
heren Octaven entsteht. 

b) Eine andere Art, die Mixturen repetiren 
zu lassen, besteht darin, dass, wenn z. B. die 
grösste Mixturpfeife aufC a Fuss war, diese Reihe 



auf e mit der. Quinte von a Fuss, auf c mit l Fuss 

und auf c mit der Quinte von i Fuss repetirt, wo- 
durch also die Mixtarchöre gegen de» öistjan^ZU 
nach und nach um elwaa. kleiner werden. Solche 
Mixturen sind schon weit zweckmässiger nnd wer- 
den auch am häufigsteu angewandt. Ich ergreife 
jedoch hier die "Gelegenheit, den Sachkennern eine 
Mischung für acht- und vierfüssige Werke vorzu- 
legen, wodurch das Repetiren fast ganz unmerklich 
wird und wodurch zugleich ein passenderes Ver- 
hältnis« der tieferen Octaven gegen die höheren er-; 
2ielt wird. Es ist folgende: 

A- 

Kleinere Mixtur. 
Tasten. Töne der Pfeifen. 



C erhalt 




c 6 £ 




Cis - 




Ss g7s öü n. s. f. bis 


II 


c — 


- 
6 


l g c u. *. f. bi* 


h 


c — c 


« 


c g c u. ». f. bis 


iü 


s - 




d R d ii. *. f. bis 


h 


— — 

c - g 


— 

c 


g c c Ii. 5. f. bis 


fü 


g — 


d 


g d g u. *. f. bis 


u 


c — c 


— 


c g c u. s. f. bi* 


f. 



B. 

Grössere Mixtur. 

Tasten. Tone der Pfeifen. 



<; 


cihttlt 




c g_ 


c 


u> »• f. 


bis 


F 


tu 






eis fi* cis 


<r, 


II. s. f. 


bu 


f 


Cs 




Tis 


cis Cs ci» 


Cs 


u. s. f. 


bis 




ris 






cis gis cis 


Bj* 


II. *. f. 


bis 


f 






cis 


fis cis fit 


cis 


11. s. (. 


bi* 




cT. 






gis cis gis 


cl» 


u. s. f. 


bU 

> 


— 

f 


n* 




Üs 


cis fi* eis 


fij 


u. «. t. 


bis 





Wenn zwey Mixturen angewendet werden, so 
kann man für das Hauptwerk die grössere und für 
das Oberwerk die kleinere Mixtur wählen, damit 
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das I£ukiitr«teu der grösseren Reihen nicht auf ei- 
uerJey Tönen statt Code. 

Wer sich getraut , den x Fuss durch'« ganze 

.Klavier richtig einzustimmen, kann die beyden klein- 
-slen Reihen mit durchfuhren. Hierdurch wird die 
Mixtur endlich gehörig und repelirt gar nicht. 

Die üble Wirkung der Mixturen kann ferner 
ihren Grund haben: 

5) In dem Verhältnisse der Mixturen gegen die 
übrigen Stimmen, rücksichtlich ihrer Anzahl, der 
Grösse ihrer Chöre und ihres Toncharacters. 

Man findet sehr oft zu einigen, ja wohl gar 
zu einer Prinzipalslimme, oder auch nur zu ei- 
trigen sanfteu Plö'enslimmen eine Mixtur disponirt, 
wahrscheinlich nur desawegen, damit der Ton nur 
recht durchdringend sey, möge er übrigens dem 
Ohie gefallen oder nicht. Ferner trifft man oft 
bey massig besetzten achtfüssigen Werken auf Ei- 
nem Klaviere schon «wey Mixturen an. Endlich 
aber siud, wiewohl zum Glück selten, die Mix- 
turen so vielchörig ausgeführt worden, dass an ein 
passendes Verhältniss derselben mit den übrigen 
PrinzipaUtimmen, so wie an eine völlige Reinstim- 
mung gar nicht zu denken ist. Man erinnere sich 
hierbey nur an die Ungeheuern Mixturen der grossen 
Orgel in der Abtey Weingarten, wovon die Haupt- 
manual-Mixtur aoehörig ist.' — 

Man findet auch sehr oft die Grundstimmen 
und nächsten Oclaven, besonders wenn sie gross, 
d. h. 8 oder 16 Fuss sind, schwach iutonirt, wäh- 
rend die Mixturpfeifen einen durchdringenden schar- 
fen Ton geben. Hierdurch erhalten die Mixturen, 
auch wenn die Disposition der Stimmen ganz feh- 
lerfrey wäre, dennoch ein schädliches Ucberge- 
wicht über die Grund- und Octavstimmen, wo- 
durch der Orgeltou dem Gehör unangenehm wild. 

6) Die Intonation der einzelnen Pfeifen kann so 
schlecht seyn , dass schon dadurch die Mixtur dem 
Gehör unerträglich wird. 

7) Endlich sind die Mixturen überhaupt nur 
sehr mühsam rein zu stimmen. Weil sie nun aber 
im vollen Werke nie denselben Luftzufluss haben 
können, den sie bey der Reinstimmung hatten, so 
können wohl einzelne Chöre von der erhaltenen 
Reinheit um etwas Weniges abweichen und da- 
durch dem Ohre unangenehm werden. Ist aber 
vollends das Werk schwindsüchtig, so wird die 
gute und reine Ansprache der Mixturen im vollen 
-Werke ganz unmöglich , sie geben in solchen Fäl- 
len nur einen kläglichen verstimmten Ton. Da 



der genannte Felder aber besonder* an grösseren 
Orgelwerken zu finden ist, und gerade hier sich 
viele und grosse Mixturen vorfinden: so ist damit 
der Hauptgrund gefunden , warum die Mixturen an 
vielen Orgeln so üble Wirkung thun. 

Gesetzt nun, man fände mehre oder gar alle 
der genannten möglichen Fehler au einer Orgel 
zusammen vereint; welch* ein Ton, oder vielmehr 
welch* einSchreyen, Schwirren und Wimmern! — y 
Hier siud es allerdings die Mixturen vorzüglich,* 
die dem Ohre wehe thun. Aliein warum? — Es 
ist ihr Missbrauch , ihre schlechte Ausführung, es 
sind diejenigen Stimmen, durch welche viele 
andere au dem ganzen Orgelwerke began- 
gene Fehler eben erst recht bemerk- 
lich und dem Gehör unangenehm auffal- 
lend werden. Wer würde aber wohl aus sol- 
chen Umständen den Grund zu ihrer gänzlichen 
Verbannung schöpfen wollen? — Man halte also 
sein Urtheil zurück uud höre erst eine gut dispo- 
nirte , glücklieh intonirle und in alleu ihren Thei- 
len wohlgerathene Orgel. Hat man eine solche 
gefunden, was freylich schwer hält , so zweifle ich 
nicht, man wird sich bey rechter Behandlung der- 
selben nicht nur mit den Mixturen aussöhnen, son- 
dern sogar ihre Wirkung als einen Vorzug aner- 
kennen müssen, welchen die Orgelwerke durch sie 
erhalten. 

Was nun aber endlich die übrigen gemisch- 
ten Stimmen, besonders den Cornclt, der gewöhn- 
lich aus zwey Octaven, einer Quinte und einer 
Terz besteht, betrifft, so wird Jeder, der diese 
Stimme nach zweckmässiger Mensur gearbeitet und 
gut intonirt gehört hat, gestehen müssen, dass sie 
den reinsten, klarsten Ton gibt, welcher sich um- 
denken lässt und dass ihr eigentümlicher Ton auf 
keine andere Weise zu ersetzen ist. Dasselbe gilt 
auch von dem Sesmiialter, wenn die nölhigen Oc- 
tavstimmen hinzugezogen und die Mischung vor- 
züglich in der ein- und zwey gestrichenen Octavc 
benutzt wird. 

Man gebe daher nur fernerhin den Orgeln 
Mixturen, sorge aber dafür, dass sie von den vor- 
bemerkten Fehlern so viel als möglich frey blei- 
ben und dass auch die übrigen Stimmen »ich ge- 
hörig an sie anschliessen, damit im vollen Werke 
alle Stimmen eines Manuals dem Gehör als ein 
unzertrennbares Ganze erscheinen, in welchem im- 
mer eine Stimme die Wirkung der andern erh iht, 
kerne aber über die andere dominirt. Ist dieses 
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gelangen ; so darf man mit Recht die Mixtur die 
Krone der Orgel nennen, weil sie dem Orgeltone 
die graute Stärke, schnelle Ansprache und Deut- 
lichkeit, besonders in den tiefen Octaven, ja den 
festlichen Glanz gibt, mit welchem wohlgeralhene 
Werke an Feyertagen in den andächtig frohen Ge- 
sang der Gemeinden einstimmen. 

/. G. Töpfer. 

Nachricht; 



Berlin, den lsten Decbr. Auch der trübe 
Novbr. ist hoffnungsvoll zurückgelegt und das be- 
deutende Abnehmen der bösen Krankheit flösst neuen 
MuLh und heitere Lebenslust ein. So erwacht auch 
regerer Sinn für die Kunstgenüsse, welche von sehr 
verschiedenem Gehalte dargeboten werden. Den 
ersten Rang nehmen unstreitig die am gten Novbr. 
eröffneten Möser'schen Abend-Unterhaltungen ein. 
Es fänden im verwichenen Monate drey Soireen 
statt. In der ersten hörten wir Mozart's erhabene 
Symphonie in Es dur, Cherubini's Ouvertüre zur 
Oper Faniska (welche nebst Elisa, Medea, Lo- 
doi'ska und vielen älteren Singspielen ganz vom 
Repertoire verbannt ist) und Beelhoven's erste Sym- 
phonie in Cdur, vorzüglich genau und nach Ver- 
hältnis* des kleinern Raums sebr stark ausgeführt. 
In der zweyten Soiree trugen die Herren Moser, 
Ries, Lenss und Kelz das elegante Quartett von 
J. Haydn in B dur, Op. 76 und die beyden ersten 
Meister-Quartette von Mozart in G dur und Beel- 
hoven in F dur fein niiancirt und geistreich vor. 
In der dritten Abend-Unterhaltung wurden Haydn's 
heitere Symphonie in Es dur, Beelboven's zweyte 
Symphonie in D dur und eine ältere Ouvertüre von 
C. M. v. Weber voll Feuer und Eigentümlichkeit 
ausgeführt. 

Auf der König!. Bühne wurde keine neue 
Oper gegeben, auch ruhen samintliche, seit einem 
Jahre zur Darstellung gelangte Opern deutscher Com- 
ponisfenj z.B. die Räuberbraut von F.Ries, der Temp- 
ler und die Jüdin von Marschner , Alfred von J. P. 
Schmidt u. s. w. Doch auch „der Liebestrank" will 
selbst aclweise nicht mehr munden. Am isten Novbr. 
trat Hr. Bader als Fra Diavolo nach längerer Ab- 
wesenheit zum erstenmale wieder auf und sang, be- 
reits heiser werdend, noch den Lirinius in Spon- 
tini's „Vestalin" am 4ten v. M. mit grosser An- 
strengung. Mad. Fischer aus Carlsruhe hatte die 



schwere Rolle der Julia unter Anleitung des Coro- 
ponisten und tbltiger Mitwirkung des Hrn. Beutier 
recht sicher einstudirt und genügte durch ihre klang- 
voll starke Stimme, vorteilhafte Gestalt und na- 
türliche Innigkeit der Empfindung in dieser Dar- 
stellung vollkommen , wenn gleich bey einigen Stel- 
len etwas Schwankendes der Intonation bemerkbar 
wurde , wozu Befangenheit bey der ersten Vorstel- 
lung mitwirkte, da Mad. Fischer tbeilweise die ver- 
ändert eingelernte Partie hier neu einüben roussle. 
Bey der Wiederholung der Oper war Mad. F. noch 
sicherer und trug besonders die "leidenschaftlichen 
Scenen de« aten Acts, wie die schöne Cavaline des 
5ten Acts, mit Feuer und seelenvollem Ausdrucke 
meistens ganz rein vor. Dem. Lehmann hatte die 
Obcr-Vestalin übernommen und überraschte durch 
den glossartigen Vortrag ihrer schönen , volltönen- 
den Mezzo -Sopranstimme, ausdrucksvolle Decla- 
malion der grandiosen Recitative und edle Haltung 
des Cbaracters. Durch die Ausbildung diese» schätz- 
baren Talents hat sich Hr. Musikdir. Beutler ein 
bleibendes Verdienst um die Bühne und Gesangs- 
kunst erworben , wie auch das Studium obiger Par- 
tie, nach sorgsamer Anweisung des genialen Cora- 
ponisten, der jungen Sängerin N^ulzen bringen Wird« 
Bey der Wiederholung der, mit lebhaftem Beyfalle 
wieder aufgenommenen, sehr lange entbehrten Oper, 
welche Spontini selbst meisterhaft leitete, sang Hr. 
Hoffmanu den Licinius recht stark und tbeilweise 
genügend , im Ganzen jedoch nicht edel genug, wie 
auch die Darstellung des liebenden Helden zu eckig, 
gewaltsam und zerrissen erschien. Hr. Blume war 
ein imposanter Oberpriester, wenn gleich etwas 
mehr Ton der Bassstimme zuweilen wünschens- 
werlh blieb. Doch drang der kräftige, routinirte 
Sänger auch bey dem ergreifenden Bannfluch und 
im energischen Duett mit Licinius im 3ten Acte 
stets hörbar durch das gewaltige Orchester durch. 
Die herrliche Ouvertüre wurde beyde Male da 
Capo verlangt. Ein Missgriff war die dem Com- 
ponisten von voreiligen Freunden zugedachte Eh- 
renbezeigung, dass bey der ersten Vorstellung nach 
der Ouvertüre Kranze aus einer Loge de* Pj osce- 
niums in die Milte des Orchesters herabgeworfen 
wurden. Verdiente der Tondichter eines so gros- 
sen (obgleich bekannten) Werks allerdings auch eine 
solche Auszeichnung , so hätte sich solche dennoch 
am Schlüsse der Oper besser geschickt und wäre 
weniger als einseitiges Parteyzeichcn , als allgemei- 
nes Symbol der Anerkennung künstlerischen Vtr- 
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diensles erschiene«. Auch hatten dann Gedichte 
einen Commentar der Gesinnungen des Publicum* 
abgeben mögen. 

Mad. Fischer hat ausser der Julia noch ein- 
mal die Donna Anna in „Don Juan," die Emme- 
line in der „Schweizerfamilie" und in „Fidelio" die 
Leonore gegeben* Das beabsichtigte Engagement 
dieser für heroische und Anstandsrollen ganz brauch- 
baren , wenn gleich musikalisch bis jetzt niclit voll- 
kommen aasgebildeten Sängerin, scheint nicht zu 
Stande zu kommen, obgleich wir, ausser Dem. 
Scherhner und Sf ad. Devrient, keine deutsche Sän- 
gerin kennen, welche die fühlbare Lücke unserer 
Oper ausfüllen könnte. Ueberdiess läuft bald der 
Conlract der Fräulein v. Schätz, el ab und ein Ge- 
rücht verlautet, dass diese höchst talentvolle, treff- 
lich musikalische Sängerin der Bühne bald ganz ent- 
sagen werde. Dann wären wir auf Mad. Seidler 
und Dem. Lehmann beschränkt. 

In der Schweizerfamilie und Fidelio hat Hr. 
Riese, Bassist vom Königl. Theater zu Leipzig, 
den Richaid Boll und Pixarro mit Beyfall als Gast- 
rolle gegeben. Der genannte Sänger zeigte eine 
starke, wohltönende Stimme, die nur zuweilen 
durch Ansatz von Gaumen- oder Kehlton etwas 
gepresst wird. 

Sonst fanden nur stets die nämlichen Wieder- 
holungen einiger älteren Singspiele im einförmi- 
gen Kreisläufe stall. Der lebhafte Wunsch der 
Musikfreunde, doch auch andere gehaltvolle Opern 
der Vergessenheit zu entreitsen und das Repertoire 
mannigfaltiger zu bereichern, bleibt meistens unbe- 
rücksichtigt, wogegen Burlesken und Ballette als 
allein willkommene Erheiterungs- Mittel angesehen 
werden. Wirkt denn nicht jedes wahrhaft Schöne 
schon durch das Gefühl vollkommener Befriedigung 
erheiternd und kann diese Sensation nicht durch 
eine edle, ernste, selbst tragische Oper eben so 
gut, wie durch eine Tragödie von Schiller und 
Shakespeare oder ein Drama von Göthe erregt 
werden? — Auch Ballette, Possen und Lustspiele 
gebe man uns, doch die ernste Oper, das senti- 
mental romantische Singspiel wechsele mit der 
komischen Oper gehörig ab. Welche Werke lie- 
gen hier nicht ganz, mit grossem Unrechte ver- 
geben, oder nicht zu besetzen! Hieher gehören 
alle Gluck'sche Opern, von Mozart die Zauber- 
flöte (selbst Don Juan kann ohne eine fremde Sän- 
gerin als Donna Anna nicht gegeben werden), 
Cerner Figaro, Cos* fan tutte, alle Cherubinische 



Opern ausser dem „Wasserträger," Axur von Sa- 
lieri, fast alle Mehul'schen, Nicolo Isouard'schen 
und Dallayrac'schen Singspiele, mit Ausnahme von 
„Je toller, je besser," alle Spontini'sche Opern 
(selbst die Julia in der Vcstalin ist hier nicht zn 
besetzen), Winter's Opferfest, Spohlas sämmtliche 
Opern , ausser Jessonda. Von Lindpaintner ist noch 
gar keine, von Marschner nur eine Oper, der Temp- 
ler , gegeben. Selbst C. M. v. Weber's Eoryantho 
fehlt aus Mangel einer Eglantine. Sogar die Ros- 
j sini'schcu Opern ruhen jetzt und neuere italienische 
Werke von Bellini , Meyerbecr u. s. w. hören wir 
allenfalls nur noch im Königsstädtschen Theater 
durch die Benutzung der ausgezeichnet schönen 
Mezzo- Sopranstimme der Dem. Hähnel. — Da- 
gegen wird nun wieder das Ballet auf der Kö- 
niglichen Bühne seine Triumphe feyern, da die 
beyden Demoiselles Eisler aus Wien hier angelangt 
uud am Sosteuv. M. glänzend empfangen, indem 
pantomimischen Ballet: „Oltavio Pinelli" wieder 
aufgetreten sind. Auch Auber's lange verbannte 
„Stumme von Porlici" wird nun wieder erscheinen, 
sobald Hrn. Bader'a anhaltende Heiserkeit glück- 
lich beseitigt ist. Dem. Fanny Elsler wird darin 
die Fenela darstellen. „Welche Wonne, welche 
Lust" für die Verehrer der reizenden Terpsi- 
ehore! — Als Praeambulum ist bereits das Ballet 
„Aline" neu einstudirt erschienen. Mad. Robert 
St. Romain nnd Hr. Hoguet zeigten sich darin als 
Ahne und St. Phar. 

Das Königssiadter Theater gibt Herwig neue nnd 
ältere Stücke, Melodramen, Zauber - Opern u. s. w., 
z. B. das alte „Donau Weibchen," und brachte auch 
Meyerbeer's „Margarethe von Anjou," ursprüng- 
lich für italienische Bühnen geschrieben, zur Aus- 
führung. Diese Oper des sich dem neuem italie- 
nischen Geschmaeke vorzugsweise anschliessenden 
deutschen Componisten zeichnet sich durch schöne 
Melodieen und glänzende, oft zu starke Instrnmen- 
tirung aus. Mad. Spizeder-Vio sang die Marga- 
rethe recht geläufig und angenehm. Noch inniger 
war indess der Vortrag der Dem. Hähnel in der 
dankbaren All-Partie der Isaura als primo uomo. 
Hr. Holzmiller befriedigte vollkommen in der Te- 
nor-Rolle und die Bässe waren durch die Herten 
Fischer, Spizedcr und Gence gut besetzt. Die Chöre 
wurden sicher und stark gesungen. Das Orchester 
hatte viel zu thun und vereinigte sich genau mit den 
Militair-Musikchören auf der Bühne, welche sehr 
häufig in dieser Oper, oft mit frappanter Wirkung 



Digitized by Google 



867 



1831. Deceiuber. No. 52 



angebracht siud. Die Haupl-Tendeua de« Gänsen 
ist freylich Effect, der jedoch der dramatischen 
Wahrheit sich häufig anschliesst. Der Gesang tritt 
dabey brillant und wirksam hervor. Die Oper 
fand lebhaften ßcyfäll. Meyerbeer'« neuste franzö- 
sische Oper : „Robert le Diable" wird in der Folge 
auf der Königl. Bühne gegeben werden, wo es in- 
des* nicht so rasch mit Neuigkeiten vorschreitet 
Die Demoiselles Eisler sind daselbst am soften 
v. M. in dem voriges Jahr bereits gesehenen Bal- 
let: „OttavioPinelli," mit Musik vom Grafen Gai- 
lenberg, wieder aufgetreten und mit Enthusiasmus 
aufgenommen. Auch die Schillersche Ti ilogic des 
Wallcnstein fand ein theilnehraendes Publicum, ob- 
gleich es der Raupach'srhen Bearbeitung des klas- 
sischen Meislerwerkes dazu nicht bedurft hätte. Hr. 
Kammermusikiis Henning halte eine neue Ouver- 
türe und Zwischenacle dazu componirt. Stets eine 

undankbare Arbeit! Die Gebrüder Ganz gaben 

seclis musikalische Morgen-Unterhaltungen in dem 
kleinem Saale der Siug-Akadcmic. Die erste der- 
selben fand am 27SIC11 v. M. statt. Es wurde ein 
werth volles Quintett von Spolu- in G dur von den 
beyden Herreu Ganz, Zimmermann, Maurer u. s. w. 
sehr genau im Ensemble ausgeführt u. s. w. Das 
Unternehmen der geschickten Künstler findet be- 
sonders bey dein modern eleganten Publicum Ein- 
gang und ist in sofern auch für die Kunst von 
Nutzen, als man in den Ganz scheu Unterhaltungen 
die neuesten Erzeugnisse der Kammermusik ken- 
nen leml , dagegen in den Möser'schen Soireen nur 
Wiedcrholuugeii älterer Meisterwerke statt Huden. — 
Concerte fanden im November mehre, meistens 
zu wohltha'tigen Zwecken statt, ohne sich durch be- 
soudern Kunstwertli auszuzeichnen. Am meisten 
sprach eine von Mad. Türrschmiedt Abends in der 
Dreyfnlligkeitskirche veranstaltete geistliche Musik 
an. Zur Orgelbegleitung wurdeu Choräle, Chöre 
und Arien aus dem „Messias" und „Samson" von 
Händel, auch ein melodisch schöner Psalm von 
Ed. Grell und ein Alt -Solo von Bernhard Klein, 
das achtalimmige Crucilixus von Antonio Lotti und 
die Motette von Job. Scb. Bach: „Ich lasse dich 
nicht, du segnest mich denn" von Mitgliedern der 
Singakademie, Mad. Türrschmiedt, Fräulein von 
Schätze! und Hrn. Mantius u. m. rein und aus- 
drucksvoll gesungen. Das Heilige des Orts und 
die Abendstunde erhöhten die Fcyerlichkeit des Ein- 
drucks. — Im Köuigsstädtcr Theater wurde ein 
Quodlibet - Concert im Costüme der Sänger mit 



Beyfall gegeben. Der Tenorist Julia« Miller zeigte 
iu einem Concerte seine Verdienste als Gesang» 
lehrer und Talent zur Compositioo in einer Ou- 
vertüre zur Oper „Merope." Aus früherer Zeit 
ist dieser Künstler auch selbst als geschickter Säu- 
ger und guter Musiker bekannt. Jetzt tritt indes« bey 
wenigem Ueberreste der Stimme dje häufig aflectirte 
Manier des Vortrags um so stärker hervor. — r 
Nächstens wird die Singakademie zum ersteumale 
Handels Oratorium: „Die Israeliten in Egypten" 
aufführen. — Der Tenorist Wild soll bey der 
Köuigsslädischeu Biihuc cngagii t seyn. Dem. Fanny 
Eisler wird als „Stumme" und „Bajadere" in den 
Auber'schen Opern auftreten. Nun «o werden wir 
uns denu möglichst heiler iu das neue Jahr hinein» 
tanzen und hüpfen lassen. Möge der December 
auch die lelzteu Spuren der böseu Seuche mit dem 
scheidenden Jahre verscheuchen! 



Kurze Anzeigen. 



Auagaben mit schwarzen Bildern gesiert. 
(Be acht um.) 

Aufforderung zum IV atzer. Für das Pianoforte. 
Berlin, in A. E. V. Slrnve's Buch-, Musik- 
und Kunsthandlung. Pr. j Thlr. 

Allliier ist eine haltmässig geschmückte Dame 
zu schauen, die von einem allen lorgneltirendcn 
Stutzer zierliehst zum Walzerchen aufgefordert wird. 
Unter den Figuren ist ein platter Reimspass zu le- 
sen. In einem ^ Andante scheint daun der Herr 
seine Worte anzubringen. Die Schöne sagt zu und 
sogleich fliegt das drchluslige Pärchen im Allegro 
vivace jugendlich munter im Kreise dahin. Der 
Walzer gehört unter die ausgeführten und wird 
behagen. 

In derselben Handlung ist auch für a| Sgr. 
ein „neuer lltrfschgalopp n la Tivoli" von G. A. 
Drcschke erschienen, welcher hier seiner neumo- 
dischen Druckart und der Seltenheit wegen aufge- 
führt zu werden verdient. Der Grund des Blattes 
ist nämlich rabenschwarz, Buchstaben, Notensy- 
steme und Noten sind dagegen schneeweiss u»d 
sehr deutlich. Was versucht mau nicht Alle»?.' 



Le Songe de Tartini. Ballade avee Mcompag- 
nement de Violon solo — — compose'e par 
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Auguste Fanteron. Freye teutsche Uebersetznng 
von Th. v. Haupt. Mayerice et Anvers, che* 
• Im fils de B. Schölt. Pr. x Fl. 36 Kr. 

Man kennl die Geschichte von Tartini's Traum. 
Man erinnert sich auch wohl, dass Tartini selbst 
die Teufels -Sonate in Meinem Musik -Zimmer der 
Thür gegen aber aufgehangen hatte; so wichtig war 
ihm die infernalische Erscheinung. Hier sieht man 
nun den Meister Tartini im Nachtstaate noch auf 
seinem Betto die Töne eifrig in Papiere bringen, 
die der Fürst dieser Welt ihm vorgeigt. Der Teu- 
fel selber, mit grossen Hörnern und schrecklichen 
Flcdermausflügeln , kauert dürr und blos auf dem 
Lager zu den Füssen des Meisters und guckt mit 
Feucraugcn auf seine Ciemoneser Violine. Auf 
dieses Probrhen teuflischer Kunstfertigkeit ist nun 
eine französische Ballade in Worte, dann in Ue- 
bersetzung und von Hrn. Panseron (professcur a 
l'ccole royale) in Töne gebracht worden. Zur Be- 
gleitung des Pianoforle singt ein Tenor im Namen 
Tartini s possierliche Expirationen ; er will den 
Freuuden jede Cadenz zeigen. Und als bald erklingt 
in Doppelgriffen und Trillern u. s. w. eine Bra- 
vourvioliue , die gewiss Ehre einlegen und lauten 
Beyfall gewinnen wird, wenn sie das Alles ge- 
schickt herausbringt, was hier steht. Auf solche 
Weise kann man schon einmal etwas mit dem 
Bösen zu (hun haben; er wird durch seine Ein- 
falle viel Spass machen, woran er überhaupt nicht 
arm ist. Wir empfehlen also diesen Bravour- 
schwank als angenehme Welllust, die wir selbst 
einmal gemessen möchten. Die Bravour -Violin- 
atimme ist auch in einfacherer Gestalt mit dabey, 
damit auch ein Geringerer des meisterlichen Heeres 
sich mit der Weise des Tausendkünstlers befassen 
könne, den jedoch die jetzigen Macht Violinisten bey 
Weitem übertreffen haben. Wir können uns bey 
dieser Gelegenheit einer Weissagung nicht enthalten: 
Wenn der böse Feind von uns Menschen in allen 
Dingen übertroffen seyn wird: so wird er gut aus 



No. j. Drey Geschwindmärsche , componirt — 
von Carl Merz. Partitur. Berlin, bey dem Com- 
ponüten, Friedi ichssU asse , a36. Pr. a Thlr. 

No. 2. Dieselben Gcschwindmärschc im Klavier- 
Au*uge für 4 Hände. Ebendaselbst. Pr. jSSgr. 

Diese auf sehr gutes Papier schön gedruckten i 
Märsche sind der K. preiws. Armee gewidmet und I 



bringen auf dem Titel den Wagen des Sonnengot- 
tes mit den vier Rossen, das bekannte Nachbild 
der Propyläen. Weiter unten sieht man auf jeder 
Seite einen Adler. Die Partitur ist natürlich für 
Blasinstrumente im vollen Chore, nebst Triangel, 
Becken und Trommeln. Sie sind «ämmtlich me- 
lodiös, einfach erfunden, gut geführt und wirksam. 
Die Ausführung ist nicht schwierig, für das Pia- 
no forte sogar ganz leicht und kann daher nicht al- 
lein von allen Liebhabern kriegerischer Musik, soli- 
dem auch für Schüler zu ihrer Freude henulzt 



Werke und Werkchen mit schwarzen und mit 
bunten Bilderchen gibt es jetzt noch viele. Natür- 
lich zeigen wir nur diejenigen an, die eben vorliegen. 
Wer könnte oder wollte auch wohl alle die In- 
dustrie-Erzeugnisse unserer Zeit nennen, auf deren 
Titeln, bunt und schwarz, Husnren, Uhlanen, Fah- 
nenträger, Trommelschläger, Communal-Gardistcu, 
Ball- und andere Damen, ja sogar Cholera-Unge- 
heuer zu schauen sind ! Wir fühlen uns zu schwach, 
sie alle gebührend zu würdigen. Nur 
können wir der Nachwelt, was Alles in 
Tagen in butiter Art geschehen ist. 



Orchester- und Concert - Musik alien in 
Auflege - Stimmen. 

No. l. Symphonie concertante pour dt rix Clari- 
nettes at>. acc. de deux Violons, Alto, Vclle 
et Contrebaste, deux Flätes, II Hautbois, 
II Bateons, II Cors, II Trompet te», III Tim- 
balee et Trombone, compose'e por Andre Späth. 
Oeuv. io3. (Propr. des edit.) Mayence etc., 
chez les Cls de B. Bchott. Pr. 4 Fl. 48 Kr. 

No. a. Dieselbe Symplionie, arrangirt für Hoboe 
und Clarinette , mit obiger Begleitung , von A. 
Foreith. Ebendaselbst für denselben Preis. 

Concerlirende Symphonieen für irgend ein oder 
für mehre Instrumente sind der Natur der Sache nach 
selten grossarüg, mehr auf bravourmässiges , im- 
ponirendes oder gefälliges Spiel derjenigen Musiker 
berechnet, die sich hierin zeigen sollen. So ist es 
auch im genannten Werke. Die ganze Anlage ist 
auf concei'tmässige Unterhaltung berechnet , Alles 
melodisch, einganglich und in dieser Hinsicht er- 
fahren verbunden und geschickt zu Stande gebracht. 
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Beyde Bläser, sowohl nach der Original -Ausgabe, 
als auch nach der Bearbeitung, sind, den Instru- 
menten angemessen , glänzend beschäftigt und wer- 
den sich mit wackerm Vortrage des Werkes rei- 
chen Beyfall gewinnen. Die übrigen Instrumente 
begleiten voll und hebend. Ein kurzes Andante 
sostenuto (Esdur, |) leitet in ein leicht fassliches, 
brillantes All. spiriluoso , worauf ein massiges An- 
dante pastorale, f, sich mit einem glänzenden alla 
Polacca verbindet, das mit Umsicht die beabsich- 
tigten Effecte bis zu Ende erwünscht zu verstärken 
weiss. Das Werk wird also in beyder Gestalt 
guten Eindruck machen. /^f^K 




No. i. Seine misse. Concertino pöwrle Violon- 
celle entrem/le de thttnes originaux de Vopera 
Guill, Teil de Rossini av. acc. de grand Ort/*., 
ou Quatuor , ou Pfte — par Joseph Panny. 
Oeuv. 37. Mayence etc., chez les Cls de B. 
Schott. Pr. av. Orchestre: 5 Fl. 36 Kr., av. 
Quatuor: i Fl. 56 Kr., av. Pfte: i Fl. 56 Kr. 

No. a. Dieselbe Scene für die Hoboe nach Jos, 
Panny 's Concertino arrangirt vonForeith. Eben- 
daselbst. Pr. 4 FL 48 Kr. 

Die Schweizers«™ aus Rossini's Teil ist be- 
kannt genug und der Titel gibt die ganze Einrich- 
tung dieses Concertino nach der genannten Scene 
so genau au, dass wir nur wenig hinzuzufügen 
haben werden. Der Anfang ist demnach potpourri- 
arüg, doch so, dass immer das concertirende In- 
st mm ent gut angewendet und vorteilhaft berück- 
sichtigt worden ist. Schon das einleitende Recita- 
tiv ist concerlirend ; einfach in gehaltenen Tönen 
das Andante religiöse, dagegen brillant hervortre- 
tend das Audantino, Esdur, <f> mit der Clarinette 
verbunden. Das Allegrclto grazioso, |, G dur, 
liefert dann auf die einnehmende Melodie zum Be- 
schluß drey glänzende Bravour- Variationen. Der 
Violoncellist Hr. J. Heinefelter trug das Werk- 
elten zum erslenmalc nach dem MS. vor. — Die 
Ausgaben mit Quartett- und mit Pianoförtebeglei- 
tung sind uns nicht zu Gesicht gekommen, werden 
aber hoflenllich den Liebhabern solcher Musik für 



ihre häuslich-musikalische Unterhaltung gute Dienste 
Ihum — Die Umarbeitung für die Oboe ist gut. 
Herr F. ist erster Oboist und Coacertmeuter der 
herzoglichen Kapelle zu Nassau. 



No. l. Sonate pour le Violon sur la ime Corde 
av. acc. de grand Orchestre compoti — par 
Jos. Panny. Oeuv. 38. Paris, Mayence et 
Anvers, chez les fils de B. Schott. Preis 
5 Fl. 13 Kr. 

No. a. Sonate pour Clarinette et Piano cfaprie 
la Sonate pour le Violon sur la ime Corde 
par J. Panny. Oeuv. 28, arr. par Foreith. 
Ebendaselbst. Pr. » Fl. 13 Kr. 

Musikstücke auf der vierten Saite der Violine 
sind seit Paganini's grosser Kunstreise durch Deutsch- 
land , Frankreich und England zu Ausehen gelangt. 
Hier erhalten wir eins dergleichen, das den Na- 
men einer Sonate fuhrt, wir wissen nicht warum. 
Eine eigentliche Sonate ist es eben nicht, vielmehr 
so eine Art Polpourri oder dess etwas. Es fängt 
nach einer geringen Tutti-Einleitung mit Recitativ 
an, geht in ein empfindsames Andante über, nach 
welchem es ein Allegro-Thema bringt, worauf 
zwey Variationen gebaut sind. Es ist sur Unter- 
haltung. 



Gottfried August Homilius, Canlor an der 
Kreuzschule und Musikdirector au den drey Haupt- 
kirchen in Dresden (gest. 1785), verdiente schon, 
als eiuer der grossteu und würdigsten Organisten 
die ehrenvollste Auszeichnung und einen genauern 
Darsteller seines Lebens und seiner Kunst, als er 
bisher gefunden hat. Noch höherer Ehre hat sich 
der vortreffliche Mann durch seine zahlreichen und 
geistvollen Kirchenstücke würdig gemacht. Jeder 
Kenner zahlt ihn mit Bewunderung unter die gross- 
teu Kirchen-Componisten. Es wäre zu wünschen, 
dass mehre seiner herrlichen Motetten u. s. w. durch 
den Druck bekannter gemacht würden. 



(Hitrni dia Inhalb -Ajueice dioio« Jahrganges und du Titelblatt mit Cottfr. Atigiut Homilius Bildni«*e.) 

Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. fV, Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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